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Die Deutſche Wacht 


November 1879. 





An die Adreffe des hohen Bundesrathes und des 
deutſchen Keichstages. 


„Was dem Einen recht iſt, 
das iſt dem Andern billig.“ 

Von allen „Errungenſchaften“ des Jahres 1848 iſt eine einzige 
nicht nur ungeprüft geblieben, ſondern hat ſich von Jahr zu Jahr 
mächtiger entwickelt. 

Die Preßfreiheit mußte es ſich zuerſt gefallen laſſen, daß man 
ihr durch Preßgeſetze einen Zügel anlegte. Die Ausſchreitungen deutſcher 
Journale — vielleicht der meiſten — ließen es dem Staate zweckmäßig 
erſcheinen, dem Journalismus die Rolle des Löwen zu ſchmälern 
und das „ſouveraine Volk“ ließ ſeine Zeitungslöwen ſouverain im Stiche. 
Vielleicht mochte „populus“ auch inſtinktiv fühlen, daß, wo die Gelehrten 
der Preſſe in den widtigjten Fragen jo uneinig unter einander waren, 
es nicht darauf anfäme, ob die „Löwen“ weniger laut brüllten. 

Das Bereins- und Berjammlungsreht erlebte ein gleiches 
Schickſal. Was uns heute oft nur noch im Lichte der Komik erjcheint, 
die Danton und Mirabeau der Klubs, die ungeheure felbjtverliehene 
Wichtigkeit, wo jeder erite bejte „im Namen des Volkes“ den Mund 
aufthat, wo „Reſolutionen“ gefaßt wurden von oft wunderjamer Naivetät, 
wo man lärmte und demonftrirte und gelegentlih au fravallirte, — 
das Alles ward der Mehrzahl der Bürger zulegt theils langweilig, theils 
täftig, ja, noch mehr, es verlor fogar den Reiz der Neuheit im eigenen 
Klubpublifum und ſelbſt die Mitjpielenden ermüdeten. Die Vereins: 
und Verfammlungsgeiege, weldhe auch dieje „Errungenjchaft” in Schranfen 
hielten, damit fie nicht ausarteten, wurden von der Gejammtheit der 
Bürger ebenfalls acceptirt. 

Die Injtitution der Schwurgerichte ijt gleichfalls nur mit Modi- 
fifation in's Leben getreten. 

Dvjjelbe gilt von dem allgemeinen direkten Wahlredt. 
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Die Freizügigkeit, die jog. „Handels: und Gemwerbefreiheit” unterliegt 
heute, troß St. Mandefter, unter dem Beifall der ungeheuren Majo— 
rität der Staatsbürger, einer einſchneidigen Umgejtaltung. 

Der Jnjtitution der obligatorifhen Eivilehe, der confeſſions— 
lojen Schule rüdt die Nevijion ebenfalls näher, ehe dieſe Errungen— 
jchaften ſich noch zur vollen Blüthe entfaltet haben. 

Ohne uns bier in den Kampf der Varteien miſchen zu wollen, 
conjtatiren wir nur die Thatſache, daß Staat und Gejellichaft mit allen 
„Märzerrungenjchaften‘ von 1848 erperimentirt haben, und dab, unter 
Zuſtimmungen der parlamentariishen und der Majorität in der Be: 
völferung, ſämmtliche Grrungenfhaften der Revifion und der Modi: 
fication anheimfielen. 

Nur eine einzige „Errungenschaft“ iſt noch da, welche der Welt 
gleihlam ein „guai a chi la tocca!“ (Mehe dem, der fie anrührt!) 
entgegenruft. 

Es ijt die ſogen. Judenemancipation. 

Stehe man auf welchem Parteiftandpunft man wolle, man wird den 
alten Cab: „was dem Einen recht ijt, das ift dem Andern billig“ 
nicht wegleugnen können. 

Setzen wir uns zurüd im jene Märztage von 1848, wo wir — 
ideale „Wolkenwandler,“ — Schreiber dieies nicht in legter Yinie, — 
den „Völferfrühling” träumten. Der Traum war ſchön. Wir jchämen 
uns feiner nicht, denn durch Irrthümer und Enttäufchungen gelangt 
man oft beijer zur Erfenntniß, als durch dide Bücher, und vorurtheils- 
freier, als wenn wir den geiftigen Standpunkt mit der Muttermilch ein— 
gejogen haben. 

Als man in den Maitationscomites die „Forderungen des Volkes“ 
formulivte, wurde, und zwar weſentlich auf Anrathen der jüdischen Mit: 
agitatoren, die Frage der FJudenemancipation jo gefaßt, daß das Wort 
„Juden“ unausgefprohen blieb. „Politiſche und bürgerliche 
Gleichſtellung aller Staatsangebörigen ohne Unterichied der 
Confeſſion“ lautete die Formel. Das Sind getraute jih mit feinem 
wahren Namen nicht an die Deffentlichfeit und chriftliche Naitatoren, welche 
verlangten, man jolle das Ding ehrlid beim wahren Namen nennen, 
wurden in den betreffenden Comité's aus Opportunitätsrüdjichten über- 
ftimmt. 

Mie üblib, wurden nad ihrer Feititellung auf dem Papiere, die 
„Forderungen des Volkes“ in den „Volksverſammlungen“ verlejen und 
fajt überall, wenn nicht überall, bot fich ein gleiches Schaujpiel dar: — 
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Allgemeines Wahlreht. — Hurrah! Bravo! 
Prepfreiheit. — Hurrah! Bravo! 


Vereinsrecht. — Hurrah! Bravo! 
Schmwurgeridte für politiihe Vergehen. — Hurrah! Bravo! 
Handels: und Gemwerbefreiheit, Freizügigfeit. — Hier war 


in den Verfammlungen bereits eine getheilte Stimmung bemerkbar. 


Politiſche und bürgerliche Gleihftellung ohne Unterſchied 
der Confeffionen. — Der Sturm brach los! Alle ehriamen Zunft: 
meifter etc., welche nur mit Mühe bei der Gewerbefreiheit majorifirt 
waren, faßten neuen Muth. Die abjtrakten Freiheiten bejubelten fie, vor 
den in’s wirkliche Leben einichneidenden ftugten fie. Mit allem Aufwand von 
Nhetorif wurde es dann dahin gebracht, da eine Menge Menjchen das 
Lokal verliefen und die „Schlufabjtimmungen” im QTumult erfolgten. 

Dies ijt die ungejchmintte Wahrheit der „demokratiſchen“ Geburt 
der Judenemancipation. Ehrliche Männer werden es ferner nicht leugnen, 
daß bei den Parlamentswahlen in den 35 deutſchen Baterländern 
jüdifhe Kandidaten wejentlich vorerjt in von Juden jtarf bevölferten 
Wahlbezirken aufgejtellt werden mußten. Und da es Keinem einfallen 
wird, die revolutionaire Bewegung von 1848 eine bejonders drijt- 
glaubensfräftige zu nennen, jo fällt auch der Vorwurf eines 
„Slaubenshafjes” gegen die Juden in Nichts zufammen. Die große 
Menge, die den idealen Agitatoren in Allem gehorchte, wie ein ge: 
ſchultes Pferd, jträubte jih und ſchlug aus in der YJudenfrage, ja, fie 
jtüßte jih dabei auf die Anfichten ihrer gefeierten Autoritäten, wie 
Fichte, Herder u. A. — 

Man darf aljo dreijt behaupten, die Judenemancipation ift eine 
Gontrebande der Revolution von 1848 gewejen, fie ift einge: 
ihmuggelt worden. 

— Die Juden müfjen wir mit durchſchmuggeln, bemerkte dem 
Schreiber diejes ein geiftvoller Jurift in Hamburg. 

Ya, wir behaupten, hätte man, troß aller Rhetorif, das „Volk“ 
über den „Sudenparagraphen” der „Volfsforderungen” geheim ab— 
ftimmen lafjen, ®/,, der Stimmen hätten mit Nein votirt. 

Wir fordern beide, Juden und Chrijten, welche den „Völkerfrühling“ 
aktiv mitgemacht haben, auf, zu jagen, ob wir auch nur im Geringjten 
übertreiben? 

Zählen wir nun heute und in diefer Auslaffung die intellectuellen 


und materiellen Leiden nicht auf, welche die „Judenemancipation“ über 
1* 
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unſer Volk gebradht hat. Sie find größer und nachhaltiger in der 
Gejelfhaft geworden, als polternde Zeitungsartikel, als bramarbarfi: 
rende Klubreden, als Barrifadenputihe. Die ganze Gejellihaft jeufzt 
unter dem Fleiſch und Blut gewordenen Geijt der Verjudung, der 
feit der Zudenemancipation, jeit der Entjtehung talmudiſcher 
Weltanfhauung wie ein „Krebs“ um fich frißt. 

Es ijt daher hohe, vielleiht die höchſte Zeit, auch dieſe „Er: 
rungenſchaft“ zu revidiren. Oder follte man an maßgebender Stelle 
wirflid der Anſicht fein, vor allem Irren, vor allen Wirren der Re: 
volution die Flagge zu ftreichen, weil diefe Revolution — — die Ge: 
jellihaft der Gefahr der Verjudung überliefert bat? 

Wir maßen uns nidt an, die Wahrheit gepachtet zu haben und 
find weit davon entfernt, Staatsmännern Vorſchriften machen zu wollen. 
Zi man in den maßgebenden Kreifen der Ueberzeugung, daß die von 
allen Barteien erfannte Berjudung des Vaterlandes das einzig 
vollfommen Gute der Zeit von 1848 ſei, die einzige, Reiner 
Nevifion bedürftige „Errungenjchaft,” oder: glaubt die Staats- 
funft unjere Nation durch dieje ſchwere Prüfung, wie auf einer Etappen 
jtraße, zum Befjeren führen zu müſſen, jo — verbiete man bie 
Kritif des Judentums im chriftlich-deutihen © taate. 

Iſt dies aber nicht der Fall, fehlt es in den maßgebenden Kreijen 
nur an Kraft oder Luft zur Ynitiative, ſcheut man fi, die Frage anzus 
regen, ob die Fremdlinge unter den Bölfern nah der Herrſchaft 
fireben jollen, jo mögen patriotiijhe Männer in den gejeggebenden Körpern 
furdtlos genug fein, der immer lauter werdenden Stimme des deutjchen 
Volfsbewußtjeins Ausdrud zu verleihen, um bie einzige, unrevidirt ge= 
bliebene „Errungenſchaft“ der glüdlichjituirten jüdischen Minorität, wenn 
nicht auf die formelle Tagesordnung, jo doch zur parlamentarifchen 
Sprade zu bringen. Wenn die riftlihe Kirche es ſich gefallen laſſen 
muß, parlamentarifch disfutirt zu werden, jo darf das Judenthum das 
Vorrecht der Undisfutirbarleit nicht beanjpruchen.*) 


*) Mir verweifen bei diefer Gelegenheit, zum Beweiſe, daß wir nicht allein ftehen 
mit unfern Anſichten, auf die ſcharfe aber treffende Schrift: „Neu Paläſtina“. 
Bon einem Konfervativen. (Berlin, Otto Henke.) 





ine neue Einnahmegquelle. 
„Wozu in die Ferne ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt jo nah!” 

Seit der neuen Wirthichaftspolitif ift die Phantajie des Humors 
der nationalliberalen, reſp. freihändlerifhen, Preſſe einmal wieder recht 
erfinderifch geworden. Wir jind Feine Griesgrame und laden über 
jeden guten Witz, jollte auch jeine Spige ſich gegen uns jelber Fehren. 
Und fjchlägt der Humor eine Tanzjteuer für die Müden und eine 
Zirpfteuer für die Grashüpfer vor, wir könnten unjere Stirn nicht in 
catonifhe Falten legen. Ein Volk, daß den Humor nicht vertragen 
fann, wenn biejer jonjt feine idealen Güter, rejpeftirt, ift ein krankes 
Voll, und neue Steuern und Abgaben haben befanntli mit dent 
Idealismus Nichts zu Tchaffen. 

Es ijt wahr, der Staat braudt Geld, heidenmäßig viel Geld; aber 
zu einer Mücken- und Grashüpferfteuer braucht er noch nicht zu fchreiten 
und wir „Vertreter der öffentliden Meinung,” — id bitte, 
nicht zu laden! — vulgo Journaliſten, haben vor Allem den Be: 
ruf, über unfere Selbjterfenntniß den Humor nicht zu verlieren 
und den armen Müden und Grashüpfern beizufpringen, daß fie vor 
einer neuen Steuer bewahrt bleiben. Die Sorge um des „Volkes 
Wohl“ Ihwimmt ja in allen unjern Dintenfäſſern, jeder Strich unjerer 
Stahlfeder ift ja ein Hieb oder Stoß für die Volfswohlfahrt, und 
wenn das arme Volk mit neuen Steuern gedrückt wird, jo vergießen 
wir Thränen auf dem Papier, daß die Krofodile des Nils vor Neid 
darüber aus der Schuppenhaut fahren fönnten. 

Um jo mehr aber iſt es unfere Pfliht, daß wir unfer Scherflein 
dazu beitragen, dem armen Volke feine Steuerlaft erleichtern zu helfen, 
und grade wir, die „Organe der öffentlihen Meinung,“ die Volks— 
tribune mit der Feder, — mir bitten den Leſer wiederholt, nicht zu 
laden! — wir, die jouverainen Apojtel des „public life‘ müßten uns 
am erften frei von allen ſchnöden Manmonegelüften zeigen und das 
„goldene Kalb“ nicht über den deutſchen Reichsadler ftellen. Wir jehen 
es voraus: es wird ein Wetteifer unter uns entjtehen, wer von uns 
die Tugend der Selbftlojigfeit am praftifchten vertritt, um die Preffe 
zu einer wahren, wirklich Credit erwedenden „Großmacht“ im Bater: 
lande zu geftalten. 


An die Arbeit alſo, edle Collegen und Mitauguren! 
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Die läftige Stempelfteuer ift ſchon lange ein Gegenftandb unferer 
Angriffe gewefen und es herrſchte auf diefem Gebiete eine faft rührende 
Einigkeit unter uns. Der Stempel fiel. Phantafievolle Leſer glaubten, 
was wir ihnen mit Emphafe verfproden hatten, die Zeitungen würden 
nun billiger werden und phantafievolle Lejer wurden durch uns bes 
lehrt, daß die Zeiten jchlechter und theurer geworden jeien und daher 
die Geſchenke von nahezu 50,000 Thlr. jährlih, weldhe der Staat großen 
Zeitungen, wie bie „Köllnifhe” u. A. durh die Aufhebung des 
Stempels jährlih gemacht Hatte, feinen Einfluß auf den journalifliichen 
Preis-Courant ausüben Fönnten. — Diefelbe Erjheinung trat zu Tage 
in Staaten, wo ftatt der geitungsftempel: bie Inferatenfteuer eriftirte. 

Die Zahl der Blätter vermehrte fich riefig, die Formate wurden 
größer und größer. Die Jagd auf Inferate wurde ein journaliftifcher 
„Sport.“ Die Eleinften Kläffer — pardon für dieſes jalonmwidrige 
Wort — in den Hleinften Städten fpannen — namentlih in der 
Gründerzeit — Seide dur Inſerate und Reklamen. Die vielen faulen 
Gründungen in jener Zeit mußten ja, um in der öffentlichen Meinung 
„gut zu fahren,“ die Räder der öffentlihen Meinung, die Preffe, gut 
ſchmieren und die ſonſt jo mißtrauifche Preſſe glaubte den bezahlten 
Verfiherungen der Gründer jo unverfroren, daß fie das arme Publikum 
förmlih in die Schaſſchur hineintrieb. Ohne die viele Millionen ver: 
ihlungen habenden Auspofaunungen der Preſſe wäre nicht der zehnte 
Theil der Schwindeleien zu Stande gefommen. Es wäre eine Aufgabe 
für den raftlofen Fleiß und die Ausdauer eines Dtto Glagau, eine 
Sammlung der Reklame der Preffe zu Gunften des zahlenden Schwinbels 
herauszugeben. Wir begnügen uns damit, auf die eine Thatſache zu 
verweilen, daß ſelbſt anftändige Zeitungen. fih nicht ſchämen, 
einen KReklametarif an die Spige ihres Blattes zu ftellen und 
fomit für jede Anpreijung einer Wunderjalbe etc. eine intellectuelle 
Verantwortlikeit zu übernehmen. Denn die Reklame, da fie nicht im 
allgemeinen Anzeigetheil einer Zeitung fteht, fpefulirt ſtets auf Die 
Leihtgläubigkeit, die Dummheit des Publiftums, dem ber Glaube bei- 
gebracht werden fol, die Zeitung als ſolche empfehle das betreffende 
Objekt. 
Wäre es dem „riftlihen” Staat wirklich Ernft mit der „Moral,“ 
er würde dieſen Neflameunfug mindejtens eben jo jehr beachten, als 
ein gewöhnliches Prefvergehen. 

Aber die j. 9. Inferatenfreiheit hat noch andere Schattenfeiten. 
Das Bubliftum wird unter die Genfur von Spekulanten 
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geftellt. So ein Zeitungseigenthümer refüfirt oft literarifhe An 
zeigen, welche nicht in feinen politifhen Kram paffen. Die großen 
Zeitungen, die ein Bedürfniß für Inferenten geworden find, haben ge- 
wijjermaßen ein Monopol. Sie haben Redte, aber feine Pflichten 
gegen das Publifum, Und andererjeits diktirt das Speculationsinterejfe 
die politiihe Haltung der Zeitungen. 

Wer dieſes Getreibe der modernen Zournaliftif nicht kennt, der 
wundert fich 3. B., wie fpitematifh die „Judenfrage“ jelbft in vielen 
nit jübifhen Zeitungen todtgefchwiegen wird, in Zeitungen, deren 
Chefredafteure unter vier Augen Nichts weniger als judenfreundlich ge: 
finnt find. Der Grund ift einfah. Iſrael beberrfdt den Handel, 
Sirael hat die Gewohnheit, unverhältnigmäßig ſtark zu inferiren. 
Was Wunder, daß die Leitungsfpefulanten eine Hand Die andere 
waſchen laflen. Iſt doch fajt der ganze Journalismus zu einem In— 
jeratengefhäft geworden. Die großen Zeitungsformate wären unmög— 
lih ohne Inſerenten. Man jol fih alfo nicht wundern, daß fait alle die 
großen Zeitungen nationalliberal, mandefterlih, judenfreund- 
lich find. Der Schlüffel zu ihrer Haltung liegt im Anzeigetheil! 

Hier tritt nun ganz von jelbjt die Frage in den Vordergrund: 
Sit es nothwendig, daß das Anjeratenweifen Monopol von Privat: 
ipefulanten bleibe? Und die weitere Frage: Kann der Staat 
im Intereffe der PBarteilojigfeit und der finanziellen Staats: 
interejjen eine ſolche horrende Einnahmequelle, die heute nur die 
Mühlen des Mancheſterthums treibt, nicht für fich verwerthen, wie es 
früher der Fal war? Brittens: Liegt es nicht auch im Intereſſe der 
öffentliben Moral z. B. die Humbuginjerate, die jhlüpfrigen 
Anzeigen von Spezialärzten etc. zu inhibiren? Viertens: Iſt es nicht 
öfonomifher für das Publifum, wenn dafjelbe nit in einer 
ganzen Reihe von Zeitungen zu inferiren braucht, jondern wenn 
ihm das amtliche Intelligenzblatt offen fteht? 

Was beflagen ſich unfere confervativen Zeitungen, daß fie wenig 
Leſer haben, daß fie nicht ins Volk dringen? Die Spekulation der 
Journaliſtik maht es unmöglich und mit der Inferatenfreiheit 
fußventionirk die Regierung geradezu ihre Gegner. 

PBrivatipefulation mit bezahlten Inſeraten und „Organ der öffent: 
lihen Meinung“ fein, das erſcheint uns läherlid. Da „redigirt” in 
eriter Linie das Portenionnaie. 

Das Inſeratenweſen, außer in den amtlihen Anzeigern, iſt daher 
firengftens von der Politik zu trennen, 
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Die Wiedereinführung des Stempels, oder eine Injeratenfteuer, 
träfe nur das Nublifum, denn die Zeitungsinduftriellen würden 
fofort die Preife erhöhen, was fie beſſer verftehen, als die Preije herab: 
zufegen. Dagegen handelt der Staat nur im Antereffe des Publikums, 
das er davor ſchützt, dreis, vier- oder mehrfach fein Geld für eine 
und diejelbe Sache auszugeben, das er vor dem Reklameſchwindel 
bewahrt, aus dem die Zeitungen ein Ertragefhäft machen, wenn er, 
der Staat, das ganze Inſeratenweſen, das mit der politijhen 
öffentlihen Meinung, aljo mit dem Zweck der Tagespreſſe abjolut Nichts 
gemein hat, ftaatlich verwaltet. — 

Der geiftige Werth der Zeitungen, und das iſt doc die Hauptjache, 
bleibt unangetaftet; ja, er erhält fogar noch mehr Credit, wenn die 
Preßtribunen nicht mehr mit Inſeraten ſchachern. Anhalt und 
Gehalt verlieren Nichts. 

Gebt Feine drafoniihen Preßgefege, gebt — 

„Raum, Ihr Herren, dem Flügelichlag 
Jeder freien Seele!“ 

Aber macht dieſe Beitungsfeele frei von den goldenen und 
filbernen Ketten der Inferatenfpehufation. 

Und die Praris? 

Sehr einfad! 

Wir baben die „Kreisblätter,“ die nur aufzuhören brauden 
redaktionell Politif mit Ausihluß der Deffentlichfeit zu treiben und 
deren etwaige politiihe Weisheit ebenfalls in den Inſeratentheil zu 
verweilen wäre. Die Kreisblätter würden eine Nevenüe, ftatt 
foftipieliges Papier für den Staat werden und die gefammte 
Tagespreife würde unbeichadet der freieften Meinungsahtung mit einem 
Schlage reformirt. 

Wir werden auf diefen Gegenftand noch des öfteren zurüd: 
fommen. 


Bis hierher hatten wir geihrieben, als uns eine bei C. Neißner 
und Ganz in Leipzig erihienene Schriit: „Das Inferatenwelen 
ein Sfaatsinftituf‘* von R. Shmölder zu Geficht fam. Die Schrift 
trägt als Motto den Sprud: „Quae medicamenta non sanant, ferrum 
sanat“ und läßt den Leer einen Blid in den Abgrund der Habjucht 
des journaliftiihen Induſtrieritterthums unferer Tage thun. Diefe 
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„Zeitungsmaſſas“ müfen die Augen niederichlagen vor jedem Leer 
der genannten Schrift, jo hochvornehm und ehrbar jie auch thun mögen. 
Wir jeden den Augiasjtall der Inſeratenfreiheit hier vor uns und fein 
anderes Mittel, ihn zu reinigen, als daß man den fisfaliihen Strom 
bindurchleitet. Wir empfehlen das Büchlein dringend dem hohen Bundes: 
fanzleramt mit der bejonderen Betonung der Thatjahe, daß es Die 
Ehre hat, von der Mancheſterpreſſe todtgefhwiegen zu werden, denn 
es dedt die haarfträubende Corruption des modernen Anjeratenwejens 
in einer Meife auf, daß Jo ftarfe Nerven dazu gehören, wie jie die 
Mancheſterpreſſe befigt, um nicht zu ſchaudern, in welch ſchamloſer Weiſe, 
mit welchen Objcönitäten das Jnferateninduftrieritterthum der modernen 
Hournaliftit Sitte und Anjtand mit Füßen tritt. 


Unjere Lejer mögen es uns micht verübeln, wenn der Inhalt 
folder Schriften die Form unferer Sprade erwärmt. Aber es ijt jo 
ftaunenerregend, wenn man jieht, wie das Publikum durd die Gewinn: 
ſucht der Preſſe dirigirt und entjittlicht wird. Wir rümpfen prüde die 
Naſe zu Lascivitäten im Theater und tagtäglih jtrogen die Zeitungen 
in ihrem Anzeigetheil von Nüdfichtslofigkeiten gegen Cham und Ehrlid: 
feit, während mande diefer publiciftiihden Induſtrieritter Ankündi— 
gungen antijüdiſcher Schriften zurückweiſen, weil die meijten folder 
Schriften zugleih Enthüllungen des ſchamloſen Treibens der publicijtiichen 
Snduftrieritterfchaft enthalten. Wie fann die Negierung fih wundern, ' 
daß eine Preffe, welde um Grojden die Sittlichkeit untergraben, 
dem Schwindel und Betrug Vorſchub leiſten darf, den oppofitionellen 
Anftand der Negierung cegenüber niht wahrt? Schneide man der 
Preſſe diefe goldene Ader des Schachers durch, überlaffe man Mo: 
ral und Ehrlichkeit nicht der. Genfur von Inſeratenſpekulanten 
und man wird von Heute auf Morgen, — unbejhadet des freien 
Wortes, — eine bonette Preſſe Ichaffen und dem Staate eine neue 
Einnahmequelle zum Bortheil des Publikums fihern. — 


Das oben erwähnte Büchlein kann nicht dringend genug empfohlen 
werden. 
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Israel im Kcere. 


Von B. Handb, 
Derfaffer der Schrift: „Die Duden und der deulſche Staat.‘ 
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Ahabverus. Dir ift ed einerlei, wem fie bie Pſalmen fingen, 

Wenn fie nur rubig find, unb mir bie Steuern bringen. 
Haman. ..... fie haben einen @lauben, 

Der fie bereihtiget, bie Fremben zu berauben 

Unb ber Bermegenbeit ftebn beine Bölfer blos: 

D König ſdume nit, denn die Gefahr iſt groß. 


. 2 2 Tr Tr Tr Tr Tre 


Der Jude liebt bad Gelb unb fürdtet bie Gefahr, 

Er weiß mit leiter Müh’ und ohne viel zu wagen, 

Durd Handel und burd Zins Gelb aus bem Land zu tragen. 

Das ließe fi vieleiht auch noch verſchmerzen, 

Dod finden fie durch Gelb ben Schlüffel aller Herzen 

Und fein Geheimniß ift vor ihnen wohlverwahrt. 

Mit Jebem handeln fie nah einer eignen Art, 

Sie wiffen Jebermann burd Borg und Taufd zu faflen; 

Der fommt nie los, ber fih nur einmal eingelafien; 

Und von bem niebern Bolf, das in ber Irre wanbelt, 

Dirb Neht und Eigentbum, Amt, Rang und Glüd verhandelt; 

Es ift ein Jeglicher in beinem gangen Land 

Auf ein’ und andre Art mit Israel vermanbt. i 
Goethe: Dad Jahrmarktöfeft gu Plunberdmweilern. 


Unjere Heeresverwaltung zeichnet fich durch weitblidende Vorſicht aus: 
wenn fie aber in irael einen Feind des deutichen Heeres erfannt und 
zur Abwehr deffelben in dem neuen Kadettenhauje zu Lichterfelde neben 
der katholiſchen und der evangeliihen Kapelle die Einrichtung eines jüdi- 
ihen Betjaales unterdrückt hat, jo kommt fie Diesmal zu jpät. Die Juden 
fönnen nicht mehr vom deutichen Heere ausgeichloffen werden, welches 
ihnen gejeglih preisgegeben ijt und in dem Kadettenhaufe zu Lichterfelde 
wird fich nicht nur die Anlage eines jüdischen Betjaales, jondern auch die 
Einrichtung einer Fofcheren Küche und die Anftellung eines Rabbiners 
und eines jüdischen Schächters ebenfo nothwendig machen, als in jeder 
Kajerne. Wenn die Juden dies nicht ſchon laut gefordert haben, jo 
zeigen fie eine bei ihnen wunderbare Beicheidenheit. 

Uns aber drängt jich die Frage auf, wie Iſrael im Heere am zweck— 
mäßigjten verwendet werden fünne und ob fich dabei vielleiht eine Ab- 
leitung von Juftiz und Verwaltung finden ließe, die doch für alle Jüden 
feinen Platz haben. 

Die alte Geſchichte der Juden läßt diefelben als ein befonders 
friegeriihes Volk ericheinen. Sie werfen in Kanaan alle Feinde nieder, 
erobern die befejtigten Städte und Nichts unterbricht ihren Siegeslauf, 
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bis fie endlih unter Salomo ein großes blühendes Reich errichtet haben. 
Auch fehlt es nicht an blutigen Bürgerfriegen unter ihren Stänmen, 
und wenn fie der afiyriihen und jpäter der babyloniihen Unterjodhung 
erliegen, jo muß ihnen die große Uebermacht der Sieger zu Gute ge: 
rechnet werden. Wie wenig es an ihrem Heldenmuthe gefehlt haben 
fönne, das zeigen uns die Maffabäiichen Kriege und ihre Gegenwehr 
gegen Titus. 

Nur Schade, daß wir für alle dieſe Heldentbaten feine beſſeren Ge— 
währsleute haben, als die Juden jelbjt. Wer 1866 in der Siegeswode 
in Berlin geweſen ijt und miterlebt hat, wie neben den amtlichen Sieges: 
berichten an der Judenbörſe ftets noch bejondere erläuternde Nachrichten 
umliefen von den vielen Kanonen, die der „Better Itzig“ erobert, oder 
den oejterreihiichen Generalen, die der „Neffe Schmul” gefangen ge: 
nommen hatte — jo daß es fajt jcheinen mochte, als ob die jüdijchen 
Freiwilligen allein zur Entiheidung des Krieges ausgereicht haben würden 
und es nur auf einem Verjehen des Kriegsminifters beruhe, daß man 
die übrige Armee nicht zu Haufe gelaffen habe — der wird einiges Be— 
denken tragen, jüdiſche Heldengeihichte aus jüdiſchen Quellen für mehr, 
als jüdiſches Heldengedicht zu halten. Er wird auch ficher fein, daß die 
jüdifhen Nitter des eifernen Kreuzes von 1870 gewiß nicht zu klagen 
haben, wie Wallenjteins Wachtmeiſter: 

„Doch meine Berdienfte, die blieben im Stillen” 
und er wird fidh erinnern, daß 1871 ein Berliner Jude das eijerne 
Kreuz erhielt, der mit Todesverahtung und einer Provifion von einigen 
Millionen die Wechſel beſah, in welchen die Stadt Paris die auferlegte 
Gontribution bezahlte. 


Von dem eriten Auftreten der Juden in Kanaan machen wir uns 
wahricheinlih eine ganz unrichtige Vorſtellung. VBermuthlih haben jie 
nur die Erijtenz einer Zigeunerbande geführt, die ftehlend und raubend 
im Lande umberzog, dann und wann eine Stadt überfallend und nur 
dann ihrer Haut jich wehrend, wenn fie von den Beraubten gejtellt wurden 
und nicht davon laufen fonnten. Ihre Hauptwaffen Scheinen Schon damals 
diefelben gemwejen zu jein, welche jie noch heute mit beſonderer Virtuofität 
führen: Lärm und Geſchrei, mit denen fie die Midianiter und noch 
mande Andere eingejhüchtert und die Mauern Jericho's wie unſern 
Verjtand zu Falle gebracht haben. 


Die Makkabäiſchen Bücher find von mehreren Berfaffern und zu 
verjchiedenen Zeiten zufanımengeichrieben worden und höchſt unzuver— 
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läffig; bezüglich des römischen Feldzuges aber geht die Judenverherr 
lihung von dem Leibjuden der Flaviihen Kaifer, von Joſephus aus. 

Unjere Juden haben 1813 weniger Begierde nad) Friegeriihem Ruhm 
gezeigt; denn als fie zur Aushebung herangezogen werden follten, baten 
fie um die Erlaubniß, ſich mit Geld losfaufen zu dürfen und der Rabbiner 
von Jaſtrow ftellte Namens feiner Gemeinde in einer Jmmediateingabe 
dem Könige vor, „daß zehntaufend Thaler für den Krieg doch nüßlicher 
jeien, als das feige Geſindel.“ 

Wie viel Wahres an den Erzählungen von den alten jüdiichen 
Heldentbaten aber auch fein möge, fo wurden fie unter anderen Be- 
dingungen verübt, als der Jude im deutichen Heere findet. Die alten 
Juden wurden duch religiöfen Kanatismus getrieben und durch Die 
Nücjicht auf ihre Erijtenz als Volk. Beide Motive fehlen dem jüdijchen 
Soldaten im deutjchen Heere und wir müſſen denjelben deshalb ohne 
Rückſicht auf fie nad feiner militäriihen Tüchtigfeit fragen. 

Zunächſt mag uns feine förperlihe Anlage beichäftigen. 

Schon Npion erzählt (Josephus c. Apionem lib. II,): 

„As jie einen Marih von ſechs Tagen gemacht, hatten fie Bu: 
„bonen und deßhalb rubten fie am fiebenten Tage, nachdem fie fi in 
„Das Land, welches jetzt Judäa heift, gerettet hatten und nannten den 
„Tag Sabbath, die Sprache der Eaypter beibehaltend, denn die Egypter 
„nennen die Bubonenkrankheit Sabbatojis. 

In der neueren Zeit bat Herder bereits auf den Blattfuß der 
Juden aufmerkſam gemacht und in der Schrift „Die Juden und der deut: 
jche Staat“*) findet jich eine vollftändigere Beichreibung des jüdiichen Körper: 
baues, welde im Allgemeinen wohl als richtig anerfannt werden dürfte. 
Es heißt daſelbſt wörtlich): | 

„Wenn man ein Volk auf feine Zweckmäßigkeit prüft, jo iſt nicht 
„allein die geiltige Anlage, ſondern auch die Förperliche wejentlih, und 
„diefe entipridt bei den Juden ihrem Urfprung. In diefer Beziehung 
„bejigen jie gegenüber den germaniihen Stämmen die Mängel der jüd- 
„lichen Nacen ohne ihre Vorzüge. — Es fehlt ihnen die körperliche Kraft 
„und das rüjtige Temperament. Sie haben nicht die Fülle der Muskeln 
„mordiicher Völker und es fehlen ihnen die jtraffen Sehnen der Araber. 
„denn fie fleiichig find, iſt das nicht eine Wirkung der jtarfentwidelten 
„Dusfelfajer, jondern eine Anhäufung loderen, ſchwammigen Fettgewebes. 
„Ihre Knochen find nicht jtarf, wie bei den Germanen, und nicht feit, 


*) Berlin, 5. Graf Behr, 10. Auflage. 1879 
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„wie bei den Sübländern. — Ihr ganzes Anochengerüft ift fehlerhaft; 
„die Bruft ift nicht breit und gemwölbt, die Schultern nicht gerade und 
„Hab, Hals und Kopf nicht aufrecht; der Arm iſt unrichtig an der 
„Schulter, der Oberſchenkel falſch an der Hüfte eingejegt, die Knie jelten 
„gerade, meijtens einmwärts und nad) vorn geftellt, die Knöchel jchief, der 
„Baden auswärts und lang, die Mittelfußfnochen mehr oder weniger zum 
„Blattfuß entwidelt und Ballen und Zehen nicht regelmäßig aufliegend.” 


„Aus diefem unrichtigen Bau, aus der fehlenden Spannfraft ihrer 
„Muskeln entjtehen jene energielofen und unfhönen Bewegungen, die 
„wir an ihnen belädeln, und jene Scheu vor körperlicher Arbeit und 
„Anftrengung, die eine fo wejentliche Einwirkung auf ihre Geſchichte 
„gehabt hat.” 

„Es iſt eine fich jährlich wiederholende Erfahrung, daß bei den 
„Militäraushebungen die Juden ein verhältnigmäßig viel Fleineres Con: 
„tingent brauchbarer Rekruten jtellen, als die übrige Bevölkerung, und 
„daß bei Märihen und Manövern die Maroden zu ganz unverhältniß- 
„mäßigen Antheil aus Juden bejtehen.” 


Nach der „tatijtiihen Correfpondenz” vom 19. Januar 1878 waren 
von der preußiihen Bevölkerung: 


Evangeliihe . 16,712,700 
Katholische 8,625,840 
1 0 UOPSGF Ener Ver ER ar 339,790 
Verſchiedenen Selten angehörig 64,074 
25,742,374. 
Dagegen in der preußiichen aftiven Armee: 
Offiziere Militärärzte Militärs Unteroff. u. Zuſammen 
beamte Gemeine aktiv 
Evangeliihe . 8594 682 1655 164982 175913 
Katholiſche „ . &80 130 816 75286 76612 
Juden .... — 17 2 1305 1324 
Berih. Selten 10 1 — 229 240 
Es kommen alſo auf je 10,000: 
Offiziere Militärärzte Militär- Unteroff. u. Zuſammen 
beamte Gemeine altiv 
Evangeliide . 514 0,41 0.99 98,74 105,25 
Katholifde .. 1,02 0,16 0,37 87,28 88,42 
Juden .... 0,00 0,50 0,06 38,41 88.97 
Verſch. Selten 1,56 0,26 0,00 85,76 37,46 


„Die geringe Militärtüchtigfeit der Juden, welche daraus deutlich 
„bervorgeht, wird bier nicht zum erften Male feitgejtellt.” 
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Sie liefern verhältnigmäßig noch nicht zwei Fünftel foviel brauch— 
bare Refruten, als die Deutjchen. 

Körperliche Untüchtigkeit ijt jelten die Grundlage friegeriihen Muthes 
und es ift nicht wahricheinlih, daß die Juden hiervon eine Ausnahme 
machen jollten, — moenigftens geben die Erfahrungen des täglichen 
Lebens feinen Anhalt dafür, denn der einzelne Jude ift, wo er Gefahr 
wittert, durchaus friedfertig. 

Nun giebt es freilich zweierlei Arten des Muthes: eine, welche ſich 
unter allen Umſtänden bewährt und eine andere, die ſich nur in Gejell- 
Ihaft äußert. Wenn Voltaire behauptet, daß ſich für einen Franzoſen 
nichts Unangenehmeres denken lafje, als ungejehben gehangen zu werden, 
fo bat die franzöfiihe Armee oft genug bemwiejen, daß es ihr dagegen 
an dem gejellichaftlihen Muthe nicht fehle. Aber die Geſellſchaft kann 
ihre günftige Wirkung nur üben, wenn der Einzelne jih mit den übrigen 
Gliedern derjelben identiih fühlt; denn der Gejelligkeitstrieb ift der 
Trieb, mit Seinesgleihen zu verkehren. Die Gejellihaft ift die Be- 
ziehung gleicher Wefen zu einander, und da jeder Menih in dem Andern 
das vernünftige Weſen ſucht, das Vernünftige aber nur für gleiches 
Denkorgan dafjelbe jein kann, jo gehört zu einer wirflihen Weberein- 
jtimmung der menschlichen Gejellichaft aleiche Anlage des Denkens und 
Fühlens. Dieſe Gleichheit der Anlage fehlt zwiichen Deutſchen und 
Juden. 

Eigentlich haben wir die ganze Judennoth nur einer zoologiſchen 
Liederlichkeit zu verdanken. Jehovah ſelbſt zwar trennt ſein „auser— 
wähltes“ Volk ſtreng von allen übrigen Menſchen und wenn wir auch 
den Geſchmack ſeiner Wahl nicht theilen, müſſen wir doch ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Genauigkeit Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Seine Nachfolger 
in der Zoologie aber ſind weniger aufmerkſam zu Werke gegangen und 
ihre Fahrläſſigkeit iſt namentlich den germaniſchen Völkern mit ihrem 
wunderbaren Aberglauben an „Wiſſenſchaft“ verhängnißvoll geworden. 
Die heutigen Zoologen berückſichtigen im übrigen Thierreich die kleinſten 
Unterſchiede für die Trennung der Arten, bei der Gattung homo aber 
werfen ſie Alles in einen Topf und laſſen keine Unterſcheidung zu, ob— 
gleich der Buſchmann und der Chineſe, der Neger, Jude und Deutſche 
mehr von einander abweichen, als der Hund vom Wolf und Schakal 
oder der Eſel vom Pferde, die man doch in beſondere Arten trennt. 
Man fragt umſonſt mac einen Grunde dieſes Verfahrens, denn 
zwiihen Pferd und Ejel find Bajtarde eben jo möglich, als zwiichen 
Deutihen und Juden und beide gleich widernatürlid. Auch die Ent: 
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deckung der Darwiniften, daß die Juden von einem anderen Affen ab: 
jtanımen als die Germanen und jich viel jpäter zu ihrer Differenzirung 
von der väterlihen Sippe entichloffen haben, ift ohne Einfluß auf Die 
inftematishe Zoologie geblieben, das eigene Zugeftändniß ber Juden, 
daß fie eine bejondere Nace ſeien, iſt nicht berücjichtigt worden, und 
jo finden wir, dah zwar das Kind und der unbefangene Menſch — 
ja wegen des foetor judaicus jelbit der Hund — den Juden auf 
hundert Schritt untericheiden, der „Gebildete” aber, je nad dem Verhält— 
niß, in welchem die Schule feinen natürlichen Verſtand beſchädigt hat, 
diefen Unterfchied mit mehr oder weniger blinder Zuverfiht auf feine 
Wiſſenſchaft abläuanet und in der „wiljenichaftlichen” Formel: „alle 
Menihen find gleich” feinen gefunden fünf Sinnen zum Troß es fi 
bequem macht. 

Widerſpricht dieſe unrichtige Formel der Wirklichkeit, fo wird fie als 
politiiher Grundjag geradezu verderblid. Das liegt auf der Hand, 
wenn man fih klar macht, daß unter politifcher Freiheit doch nur die 
Freiheit eines Volkes verjtanden werden kann, nad) jeiner Eigenthümlich— 
feit zu leben und ſich zu entwideln, und alfo Freiheit nur möglich wird, 
je nachdem dieje Entwidelung zur Einmüthigkeit fortichreite. Denn frei 
it nur, wer aus inneren Triebe thbun muß, was das Gejet von ihm 
verlangt, weil feine Natur mit dem Geſetze und diejes mit jeiner Natur 
übereinjtimmt. Won diefem Gefichtspunfte ausgehend, jagt ſchon Fichte, 
dal der legte Endzwed einer guten Regierung fein müſſe, ſich jelbjt un: 
nöthig zu machen, möge das Ziel nun in näherer oder fernerer Zeit 
erreihbar ericheinen. Das es aber auch nicht annähernd erreichbar jei, 
wenn der Staat aus verihhiedenen Menfchenarten mit entgegengejegten 
und vielleicht feindlichen Naturanlagen bejtehen joll, iſt ohne weiteres 
klar, und daß man dies auch bei uns fühlt, erjieht man aus der Sünd— 
fluth von Gejegen, welche der Judenliberalismus über uns ergoffen hat, 
wie denn überhaupt der Liberalismus jede eigentliche Volfsfreiheit un- 
möglich macht, weil er die Eigenart des Volkes ignorirt. Auch eine gemein: 
ſchaftliche gleiche Freiheit für verfchiedene Menſchenarten in einem und 
demfelben Staate ijt nicht zuläffig, weil die bösartigere eine größere 
Beihränfung erfordert als die bejjere, und am wenigjten darf man die 
legtere der erjteren unterwerfen. Obgleich der Neufeeländer in Deutſch— 
land ſich unfrei fühlen dürfte weil es ihm verjagt wäre, zum Sonntag 
jeinen Nahbar am Spieße zu braten, würden ſelbſt die liberalen Juden 
dafür jtimmen, diefen Mitbürger mit einigen Vorfihtsmaßregeln zu um— 
geben, wenn auch fie vielleicht am wenigjten in Gefahr wären, den Ge: 
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Ihmad des Antipoden zu reizen. Wir aber laffen uns von den Juden 
verſpeiſen, denen wir thöricht genug waren, den jo nöthigen Maulforb 
abzunehmen, während man jofort mit Ausnahmegejegen bei der Hand 
war gegen die Fatholiihe Kirche und ihre religiöjen Orden, die den 
Judenliberalen zuwider find, und gegen die Socialdemofraten, welche 
nur eine andere Form des Ermwerbes juhen und in ihrer ſchlimmſten 
Conſequenz nur bis zur Theilung des Eigenthums gehen — alſo doch 
Jedem einen Theil laſſen und nicht gegen die jittlihe Grundlage 
des deutichen Staates, die hrijtlide Moral, verjtoßen würden. Bei den 
Juden aber ijt der Wideriprud gegen dieſe religiöfes Dogma und ange- 
borene Eigenthümlichfeit und fie würden feinem Andern irgend Etwas 
laffen. Ihnen unterwirft man Geſetzgebung, Auftiz und Berwal- 
tung und läßt fih von der Preſſe beherrihen, welche vollitändig in 
ihren Händen ijt. Die Deutihen müſſen nun — und fie werden fid) 
diefer Noihwendigfeit Ihon bewußt — jüdiſchen Character und jüdijche 
Rechtsanſchauungen ſich anzueignen fuchen, denn mit deuticher Ehre läßt 
ſich jüdifcher Ehre gegenüber nicht auffommen. Sich befchneiden lafjen, 
oder auswandern, das iſt die Alternative: oder... .! 

Unzählige Völker find gewaltſam unterjoht worden, aber daß ein 
großes und tüchtiges Volk dem Joche einer Handvoll Fremdlingen frei: 
willig, wie der Zugochſe, den Naden dargeboten hätte — und zwar 
Fremdlingen einer Race, die aus dem Kehricht der alten Welt entjtanden 
(Manetho, Tacitus: „pessimus quisque“), von jeher die verworfenjte 
Moral geübt und durch Schmuß innen und außen allen übrigen Völkern 
ein Efel geworden iſt — dafür hat die Geſchichte Fein zweites Beijpiel 
und die Sache ift fo ſchmählich, daß wir nicht einmal zur Erlangung 
mildernder Umftände uns auf die alten Negypter berufen können, welche 
einen Stier anbeteten und auf die Siamefen, deren conjtitutioneller 
Kaifer ein weißer Elephant ift. Denn der Ochſe war mit einem Arm voll 
Grünfutter und der Elephant mit einem Sad Reis abzufinden — der 
Jude aber frißt Alles: Gut und Blut, Wohlftand, Cultur und Sitte. 
Kaum im Thierreihe findet fih etwas Aehnliches. Wenn aud 
weitlih vom Miffiffippi bei den in unterivdifchen Bauen lebenden Prairie- 
Hafen in jeder Höhle eine Eule und eine Klapperichlange wohnen, welche 
die jungen Hafen verzehren, jo frißt doch gelegentlih die Schlange auch 
die jungen Eulen und die Eule die jungen Schlangen. So hat zwar 
der unglüdlihe Hafe doppelte Juden in feinem Haufe — aber dabei 
den Vortheil, daß feine Juden ſich unter einander auffrejien, was die 
unjrigen befanntlich nicht, oder doch nicht in hinreihendem Maße thun, 
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und er hat die Entihuldigung voraus, daß er nicht im Stande ift, fein 
Hausreht zu wahren. Und wenn wir jegt die unglüdlihen Rumänen 
etwa zwängen, ji” ebenfalls von den Juden verzehren zu laſſen, fo 
würde uns das nicht zu dem miferablen Trofte: „socios habere malo- 
rum“ gereihen, jondern zum Vorwurf und als Ritter der Juden uns 
dem Gejpötte noch mehr ausjegen. Der Jude Boerne jagt, ein Volf 
jei berechtigt, feinen König wegzujagen, wenn ihm deffen Nafe nicht ge: 
falle: Wem aber jol des Juden Nafe gefallen? Und joll der Jude mehr 
Recht haben als der König? 

Jedoch es heißt einmal: „alle Menſchen find gleih” und wenn 
in unſerer Zeit eine Formel erjt glüdlih zur Welt gefommen it, 
jo wird fie leiht eine Macht, weil das bischen Mutterwiß, welches 
die Natur dem Menſchen mitzugeben pflegt, bei den Meiften mit 
Haut und Haar vom Schulwig aufgefrejfen wird, der von eigenen 
Denken erlöft. Es fehlt dann audh nit an Klugen, die mit dem 
Siege folder Formeln ihren eigenen WVortheil zu befördern fjuchen, 
und jo ilt es möglich geworden, jogar die nüchternen Amerikaner 
zu unerhörten Geld: und Menjchen-Opfern zu verleiten, damit Schwarz 
für Weiß und der Neger gleih dem Arier gelte. Nun haben fie den 
Efel, der erjt ein Ende nehmen fann, wenn entweder die fremde Species 
homo niger 'ausgejtorben oder die ganze Gejellihaft in „ein ſcheußlich 
Grau” gemifcht fein wird. 

Daß die Deutihen auf ähnliche Weife den Juden in die Falle 
gehen mußten, ift viel weniger zu verwundern. Es giebt wohl feine 
Dummheit, für welde der Deutjche nicht zu begeijtern wäre, wenn jie 
ihm nur „willenichaftlich” jervirt wird. Zu Tacitus Zeiten betranf er 
fih in Meth: heute, mit „gebildeteren” Nerven, berauſcht er fih an der 
„Wiſſenſchaft.“ Aber den Katenjanımer vom Meth hatte er am nädjten 
Tage ausgeichlafen: den Katzenjammer von diefer „Weisheit“ wird er zeit- 
lebens nicht verwinden. Dem Uebel würde er entgangen fein, hätte er 
in feinem Lehrbuch der Zoologie unter den Zweihändern homo germa- 
nicus, homo niger, homo judaicus x. als befondere Unterarten aufge: 
führt und nicht „wiſſenſchaftlich“ fejtgeftellt gefunden, daß innerhalb der 
Gattung homo sapiens feine Unterjchiede ftattfänden. Mögen die Schul: 
meifter dafür in der Hölle braten! 

Wenn die Ameifen Blattläufe finden, jo fiteln fie diejelben mit 
den Fühlhörnern am Bauche, bis die dumme Blattlaus vor Wonne 
einen füßen Saft ausſchwitzt. So fitelten die Juden, als die Deutfchen 


dabei waren, ihr neues Reich aus Formeln aufzubauen, Urmwähler und 
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Staatsmänner. Aber das deutihe Volk wird nicht jo wohlfeil davon 
fonmen, als die Blattlaus: ihm — wenn wir ein zweites Beilpiel aus 
der Inſectenwelt anführen dürfen — wird es ergehen, wie der Raupe, 
in welde Schlupfwespen ihre Eier gelegt haben. Anfangs befindet fie 
jih ganz munter, wenn aber aus der Puppe der Schmetterling aus- 
fliegen joll, kommt jtatt feiner die Brut des Parafiten zum Borjchein, 
welche inzwiihen das „Wohnthier” von innen aufgefreifen bat. So 
waren die Deutichen luftig und guter Dinge, als ihnen in der liberalen 
Vera die Juden eingeimpft wurden; aber jegt melden ſich die Leib: 
Ihmerzen von dem Freifen der Jchneumonen, welche Nichts als die leere 
Scaale übrig laſſen werden und dem unglüdlihen Wohnthiere feine 
Ausfiht auf Nettung geftatten — falls Gott nicht ein Wunder thäte. 


Das deutihe Heer wird dem Juden nie als die Gejellichaft von 
Seinesgleihen ericheinen, wie der jüdiihe Apotheker ſchlagend illujtrirt 
bat, der unmenschlih genug war, 1866 die preußiichen Militärlazarethe 
mit gefälichten Heilmitteln zu verjorgen. Ihn trennt von dem Deutichen 
die Religion und die Nace und ein eigentliches Vaterland, welches das 
Band fnüpfen fünnte, kennt er nit. Sein eigenes Volk ift über die 
ganze Welt zerjtreut und geht lediglich jeinem Schacher nad) : ubi bene, 
ibi patria ijt eine Redensart, für welche Cicero verdient hätte, be- 
ichnitten zu werden. An der 1870 aufgelegten preußiichen Kriegsanleihe 
beteiligten jich befanntlid die Berliner Geldjuden fajt gar nicht, wohl 
aber an der franzöfiichen, von welcher fie jih mehr verſprachen, und als 
man Einen derielben dafür einfteden wollte, gab es großes Gejchrei — 
denn mit den Juden ift es, wie mit den Hunden in Gonjtantinopel: wenn 
man den einen auf den Schwanz tritt, hat man die ganze Meute auf 
dem Halſe. 


Wenn eine Truppe vorbei marihirt, jo ruht die Arbeit und Alles 
läuft, um fie zu jehen. Es ijt nicht allein der militärische Pomp oder 
der Ruhm der Armee, welcher diefes Intereſſe erregt, jondern das Herz 
des Deutichen Schlägt für fein Heer, weil er in ibm die Blüthe feines 
Volkes, die Gewähr feiner nationalen Exiſtenz und den Träger deutjcher 
Zwverläfjigfeit und deuticher Ehre liebt. Der Jude jieht mit höhniſchem 
Lächeln den Gojim nach, die Chamer (Ejel) genug find, ſich todtichlagen 
zu lajjen, damit er feinem Schacher und Wucher nachgehen könne. 

Man hat in neuerer Zeit fich viel darauf zu Gute gethan, die 


Neligion als gleichgültig für den Staat und die Beziehungen der menſch— 
lihen Gejellichaft anzufehen und ijt ji in der Phraſe „Trennung des 
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Staates von der Kirche” befonders weile vorgefommen. Aber es giebt 
wohl nichts Oberflählicheres, als diefe Weisheit. 


Die Religion ift das Streben des Menſchen, fich mit der göttlichen 
Meltordnung in Einklang zu jegen. Da das Unendlide dem menſch— 
lihen Berjtande unfaßbar ift, jo kann er dieſe Uebereinftimmung nur 
in jeinem Gemüth und in feinem Gewiffen erlangen und in Bildern 
ausdrüden. Es kommt nicht darauf an, in welden Bildern er fi 
diejelbe jymbolifirt, wohl aber darauf, wie fie fih in feinem Gewiſſen 
abjpiegelt und welche Moral er ihr unterlegt, denn legtere wird feine 
eigene Moral fein und feine Auffafjung des Naturredhts begründen. 
Auf diefem, oft vielleicht nicht Far zum Bewußtſein gefommenen Grunde 
beruht der Religionshaß und aus demfelben entjtanden die Religionsfriege. 
Innerhalb der hrijtlihen Welt hat man dann Neligionsfrieden geſchloſſen, 
weil man eingejehen bat, daß die Abweichungen der dhriftlihen Secten 
unter fi die Moral nicht wejentlich berühren, denn ob Chriftus mit 
Gott idenliſch — homoufios oder homoiuſios — ob der heilige Geift nur 
vom Water oder auch vom Sohne ausgehe, ob er ſich nur über Prieſter 
oder auch über Laien ergieße, ob Brod und Wein fih wirklich in Fleiſch 
und Blut verwandele — das Wefentlihe im Chriftenthume ift das Geſetz 
der Liebe. Aber nur innerhalb des Chriftentbums hat die religiöfe 
Toleranz Berechtigung. 


Wenn dagegen dem Juden ein Gott denkbar ift, der die anderen 
Menſchen auszurotten und die ganze Welt zu plündern befiehlt, ein Gott, 
der für die Juden Vorliebe, für alle Uebrigen feine Gerechtigkeit hat,*) 
wenn ein joldes Weſen jeinem Begriffe der Weltordnung nicht wider: 
ftrebt, jo erklärt er damit feinen Widerſpruch gegen die Anſchauungen 
von Recht, welche die hrijtliche Melt beherrihen und dadurch ijt jede fittliche 
Gemeinſchaft zwiichen ihm und deren Bewohnern — mögen fie nun an 
die Perſon Chrifti glauben, oder nur den ethiihen Inhalt des Chriſten— 
thbums anerfennen — unmöglid geworden und mit Recht hat ihn 
deshalb die Gefchichte für beicholten erflärt und ihm die bürgerlichen 
Ehrenrechte aberfannt. 


Daß der Jude von feiner Religion fittlic” nicht beeinflußt werde, 
läßt fich nicht behaupten, denn in feiner Religion offenbart fich eben 
jeine Sittlichfeit. Der Gott wohnt in dem Herzen des Menfchen 
und diefe Religion des Haſſes ift eine Funktion des jüdiſchen 


*) Bergl. Die Juden und der deutjhe Staat. 
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Gehirns, eine Naceneigenthümlichkeit, welche in breitaufendjähriger 
Anzucht ungeftört erhalten worden if. Das heutige jüdiſche Gehirn 
wird deßhalb noh in derjelben Denkweiſe functioniren, wie das 
alte. Es iſt auch ein müßiges Gefafel, daß die Juden durch das Leben 
neben uns und in unferem Clima geändert worden jeien und wird duch 
Erfahrung und Augenſchein widerlegt. Die Holländer leben ſeit Jahr: 
hunderten am Gap, ohne den Hottentotten ähnlich zu fein und die Neger 
in Nordamerika find weder roth geworden, wie die Huronen, noch weiß 
wie die Yankee. Damit aber die Welt fih anders in ihm fpiegele, 
dazu müßte der Kopf des Juden ſich ändern und dieje Nenderung würde 
auh an der Naje fichtbar werden. Sie wäre nur möglih durch Ver— 
miſchung mit anderen Völkern — aber die Eigenihaften folder Maul: 
efelracen fünnten uns erſt intereijiven, wenn lettere zur Welt gefommen 
wären: ein ſehr günftiges Vorurtheil haben wir nicht. Auf die befon- 
dere Eigenart der reinen Juden fonnte der Darwinihe „Kampf um 
das Dafein” allein nicht abſchwächend wirken. Sie haben zweitauſend 
Jahre als Ungeziefer auf anderen Völkern gelebt und dieſe Lebensart 
wurde ihnen um fo leichter, je weniger fie ſich durch Ehrgefühl oder 
Sympathie mit ihren Wohnthieren hindern ließen. Sie fonnte alfo ihre 
„Eigenthümlichkeit“ nur verjtärfen, wie aud die Sittenlehre zeigt, welche 
jie unterdeffen im Talmud ausgearbeitet haben und welche die urfprüngliche 
des Pentateuh an Schändlichkeit übertrifft. 

Man darf fi daher nicht einer arglofen AZutraulichfeit hingeben, 
wenn der Jude Schweinefleiich mit uns ift: der Schinken „thut’s freilich 
nicht.” Mag er die Symbole feiner Religion über Bord geworfen 
haben, feine ihm angeborene Sittlichfeit hat er behalten. Naturam 
expellas furca, tamen usque recurret. 

Eudt die Religion Uebereinjtimmung mit der göttlihen Weltordnung, 
fo fucht die Ehre die Webereinftimmung des Menſchen mit fich ſelbſt, 
und infofern eine andere Religion eine andere Eittlichfeit und ein anderes 
Naturrecht bedingt, bedingt fie auch eine andere Ehre. Selbitlofe Pflicht: 
erfüllung, unverbrühlihe Treue, Aufopferung für ideale Zwede find von 
dem Juden nicht zu erwarten, der es für Gottesgebot halten Fonnte, 
feine Mitmenjhen zu jehädigen und zu vernichten, fomweit es ihm nüßt 
und dem es daher völlig unfaßbar ericheint, daß es ein höheres Intereſſe 
für ihn geben könne, als das des Profit. Von einer Nationalehre 
die ihn mit den Deutſchen verbinde, kann er natürlich feine Ahnung 
haben. Ä 

Das deutſche Heer ijt ein Volksheer. Es wird nit allein durch 
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eiferne Disciplin und durch lange Gewöhnung, nicht durch den Korporal- 
jtod zujammengebalten, wie die gemworbenen Heere früherer Zeiten, bei 
denen es möglid wurde, aus widerjtrebenden Elementen ein Ganzes 
zufammenzuprügeln — und jelbjt in ſolchen Heeren hat man unjeres 
Willens einen Verſuch mit den Yuden nie gewagt. Ein Volksheer ſetzt 
vor allen Dingen das Gefühl der gegenjeitigen Zugehörigkeit und der 
Uebereinjtimmung in Recht und Ehre und gegenfeitiges Vertrauen voraus. 
Nun hat man zwar die Juden zu Miniftern gemadt, in der Verwaltung 
angejtellt und ihnen das Recht in die Hand gegeben und man hat das 
Volk gezwungen, fih die Juden in diefen Stellungen gefallen zu laſſen. 
Wozu man es aber nicht gezwungen bat und wozu man es micht zwin— 
gen fann, das ijt, fie für Seinesgleichen zu halten und ihnen zu vertrauen. 

Der einzelne jüdiſche Soldat wird in einer deutihen Truppe immer ein 
jehr bedenflihes Element fein. Zuverläfjigfeit und aufopfernder Muth 
entjpringen nicht einem Naturtriebe, jondern find das Produkt idealer 
Sittlichfeit, denn der natürlide Trieb iſt auf Selbjterhaltung und Ver: 
meidung der Gefahr gerichtet. Der Jude, welchem ein anderes Sitten- 
gejeß eigen ijt, als dem Deutihen, wird zwar der Truppe folgen, jo 
lange ein Zurücdbleiben unmöglih oder gefährlicher iſt, als das Vor: 
gehen: ſowie ihm aber die Gefahr bei dem Lebteren größer erjcheint, 
wird er dem Naturtriebe gehorhen und diejen durch fein Beiſpiel aud) 
in feiner Umgebung anregen. Und aud in minder Fritiichen Fällen 
wird er duch die in feiner Natur liegende Zuchtlofigfeit und Unregel: 
mäßigfeit, jowie durch die Unmöglichkeit eines näheren, fameradichaft- 
lihen Berhältniffes zu dem deutichen Soldaten viele Uebeljtände herbei: 
führen und eine Plage feiner Vorgefegten fein. Man weiß, wie ſchwer 
es iſt, auch dem pfiffigiten Juden die einfadhjten Griffe mit dem Gewehr 
beizubringen und ihn an die nothdürftigjte Neinlichfeit und Sauberkeit 
zu gewöhnen. 

Die Fahne hat für ihn nur den Goldwerth der Franjen und er 
leiftet den Fahneneid nur als eine Formel, die zum Geſchäfte gehört, — 
einem Geihäfte, das ihm Nichts einbringt — und die Welt ijt für ihn 
doch nur des Schachers wegen geichaffen, denn Schader ift fein Leben. 
Und er fucht ihn jelbft unter der Fahne. Bei einem beliebten Garde- 
regiment faufte ein jüdiſcher Füjilier feiner Corporalichaft die gelieferten 
Commißbrode — welde die Soldaten gern durch feineres Gebäd erjegen 
— für 3, Sgr. das Stüd ab, um fie an arme Leute für 4 Ser. 
wieder zu verhandeln. Das war unfameradihaftlih und unſchicklich: 
daß er ſich aber wegen der dafür genojjenen Tracht Prügel bei dem Vor— 


22 


gejegten bejchwerte, war der Ausdrud ächt jüdiſcher Schamlofigfeit, die 
in der Sade gar fein Arg jah. 


In einem anderen Falle bezog ein zu den Truppen eingezogener 
jüdifher Neferveoffizier von einem berliner Wucherer, der in Offiziers- 
wechſeln und Ehrenſcheinen macht, eine monatliche Zulage, damit er 
über die Vermögens: und Familien-Berhältniffe feiner Kameraden laufend 
berichte. 


Die deutihen Offiziere mögen fih nicht damit tröften, daß es bis 
jest in der activen Armee an diejen angenehmen Kameraden fehle. Die 
Nanglifte von 1879 weiſt Sirael im Heere in erichredender Anzahl als 
Referveoffiziere nah, und vom NReferveoffizier ift der Uebergang zum 
Dffizier in der Truppe nicht mehr fchwer und im Kriege werden Die 
Nejerveoffiziere bei den activen Truppen verwendet. Vorläufig ift es 
den Juden ſchon Geſchäftsſache, NReferveoffizier zu werden, weil fie Davon 
Vortheile beim Schacher erhoffen, denn Michel ift gewohnt, in dem 
Offizier den NRepräfentanten ritterliher Ehre zu ſehen. 


„„Iſt das der richtige Preis für den Weizen?” fragte der Guts- 
„beliger v. &.” — jo erzählt der Getreidehändler Joſephſohn — „ant— 
„wortet mein Sohn, der Lieutenant,: „auf Ehre, Herr Kamerad!” Es 
„it doc gut, daß mein Sohn Offizier ift, hat er doch drei Thaler am 
„Wiſpel erſpart“. — Freilich ſpielt fich die Scene manchmal aud anders 
ab, und der reilende Rejervelieutenant Samuel muß fi fagen laſſen: 
„Herr Samuel, Sie wiffen, ih faufe von Ihnen Nichts und Sie be- 
„lältigen mich doch fortwährend und ihr Kamerad, der Lieutenant Pincus, 
„it mit feinen jauren Weinen und feinem eifernen Kreuze ebenjo auf: 
„dringlich: dort ift die Thüre!” Das muß aud die Dffiziersehre ver- 
tragen! 

Die Grazien haben nit um die Wiege des Juden gejtanden, 
vielleicht, weil die Ehre in derjelben fehlte. Und doc iſt ein würdiges 
Aeußere für ein Dffiziercorps unentbehrlih, das einer aus allen Volks— 
Ihihten zufammengejegten und Perfonen der höchſten Bildung und der 
beiten Gejellihaft einjhliegenden Armee vorangehen fol. Die Juden 
aber müſſen jhon duch ihr äußerliches Auftreten, namentlih wenn fie 
in Eifer gerathen, ihren Untergebenen Stoff für Spott und Wit liefern 
und ihren Kameraden ein Gräuel fein. Denn der Jude vollführt eine 
Art zu ſprechen, zu lachen, zu liegen, zu figen, zu ftehen, zu gehen, zu 
eſſen und zu trinfen, die nit allein alle Sinne beleidigt, jondern 
geradezu die Schambaftigfeit verlegt. Und wie er ausfieht! — Und 
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wie feinem Körper die Anmuth, jo fehlt feiner Seele das Gefühl für 
Schicklichkeit. 

Als nah dem Nobilingſchen Attentate die Offiziere der Berliner 
Garnifon ſich vor dem Palais verfanmelten und in Trauer und ängſt— 
liher Spannung die ärztlihen Berichte über das Befinden des ſchwer— 
verwundeten Kaifers erwarteten, drängte fich ein jüdiiher Referveoffizier, 
ein paar Curtiſanen am Arme, dazwiſchen und verübte eine jo frivole 
Unterbaltung mit diefen und ein jo unfchicliches Benehmen, daß er 
bandgreiflicy entfernt werden mußte. Das war derjelbe Judenjunge, der 
erit kurz zuvor gegen den Wunſch feines Regiments durch bejondere 
Gnade als Offizier eingejtellt worden war, und es hielt troß dieſes 
öffentlihen Scandals jchwer, ihn wieder aus dem Offizierftande zu be- 
jeitigen. Denn Iſrael hat lange Arme. — Es werden im Uebrigen auch 
feine Mittel unverſucht gelaffen, Offiziere zu jüdiſchen Diners, Bällen, 
Soupers in taftlojer und aufdringlichiter Weile zu prefien. Dann ent: 
faltet die Frau vom Haufe die efelhaftejte Liebenswürdigfeit: „Herr Graf“ 
„Herr Baron“ vorn, „Herr Graf“ „Herr Baron” hinten. Allmählig 
fonımt aber heraus: „mein Sohn Samuel möchte bei Ihrer Compagnie 
fein Jahr abdienen.” In den Gründerjahren haufirten die Berliner 
Juden förmlich mit Einladungen bei den Offizieren, welche die Benugung 
derjelben als ſpaßhaften Sport betrachteten: fie befamen gut Eſſen 
und Trinken als Zugabe, während fie im zoologiſchen Garten Eintritts— 
geld hätten zahlen müſſen. 

Wird der jüdische Offizier den deutichen Offizieren als angenehmer 
Kamerad immer unheimlich fein, jo wird er niemals die richtige Stellung 
zu feinen Untergebenen haben, weil es ihm an dem Bertrauen derjelben 
fehlt. Der deutiche Soldat wird fi erinnern, daß der Oberjude Salomo 
jeinen Leuten einprägt: 

(Prediger 9. 4—5.) 

„Beller ein lebendiger Hund, denn ein todter Löwe... .“ 
„ + + . denn die Todten . . . . verdienen Nichts mehr.” 


und er wird daher immer glauben, daß der Jude feinen Salomo im 
Herzen trage und lieber dem Werdienfte nad, als dem Tode entgegen 
laufen werde, während er von feinem Offizier erwartet, daß er den Tod 
des Löwen dem Leben des Hundes vorziehe. 

„sm Grunde genommen”, was geht auch das deutiche Wolf den 
Juden an, daß er fich für dafjelbe todtſchießen laſſen follte. Zwar be— 
findet er fih in feinem Lande jo wohl, als in Deutjchland und in 
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feinem iſt er jo gründlich zur Herrihaft gelangt, aber die Deutichen 
jind doch nicht jeine eigentlihen Landsleute: in einem viel innigeren 
und feiteren Verbande hängt er mit der Judenſchaft der ganzen Welt 
zufammen und nur mit diejer fühlt er ſich ſoweit identiſch, um allenfalls 
ein Opfer zu bringen. Das deutſche Volk hat für ihn nur den Werth 
äußerer Vortheile.. Es wäre freilih eine Unbequemlichkeit, wenn das 
MWohnthier eher zu Grunde ginge, als es volljtändig ausgefrejlen wäre, 
aber die unterbrochene Mahlzeit ließe fich vielleicht anderswo fortjegen 
und die Störung iſt nicht werth, daß man das Leben dagegen wage. 


Vielleiht würde man glauben, den Mangel an inneren Zufammen- 
bang zwiſchen Juden und Nichtjuden dadurch zu umgehen, daß man die 
jüdiihen Soldaten in bejondere Negimenter zufammenjteli. Aber ein 
deuticher Offizier würde ſich lieber todtichießen, als eine jüdische Truppe 
gegen den Feind führen, und wollte man dieje nur mit jüdischen Offizieren 
bejegen, jo träte der bedenkliche Umſtand ein, daß eine ganze Truppe 
jih außer Zufammenbang mit dem übrigen Heere fühlen und ihren 
Meg möglichſt dort juchen würde, wo die Kugeln nicht binfliegen. 


Erſcheint es aljo wenig zweckmäßig, die Juden direct gegen den 
Feind zu verwenden, jo müßte man ſich nad einem anderen Gebraud 
umſehen. Dan fönnte meinen, daß fie beim Train pafjende Einftellung 
finden möchten. Aber der Train ijt ein jo wichtiger Faktor für die 
Heeresleitung und erfordert zur Gonjervirung des koſtbaren Materials 
eine jo große Sorgfalt und Gewifjenhaftigfeit, daß man ihn ohne ernit- 
bafte Gefahr nicht jüdiſcher Unzuverläffigfeit anvertrauen fünnte. Die 
Wagen würden ohne Reparatur, die Achſen ungeihmiert und die Pferde 
ohne Futter und Wartung bleiben und die verdriehlichjten Nachtheile 
würden eintreten. 


Für die Intendantur walten gleiche Bedenken ob. Die Heeresver- 
pflegung ijt meift ein ſehr vortheilhaftes Unternehmen und bleibt deshalb 
natürlih in den Händen der herrichenden Race: jüdiihe Intendantur— 
beamte würden aljo mit ihren Blutsgenoſſen — Juden unter ſich für 
Rechnung der Gojim! — Geſchäfte abzuwickeln haben, von denen vielleicht 
das Wohl und Wehe des Staates abhinge. Man bedenke, welch' großes 
Vermögen — man jhätt dafjelbe auf 40—50 Millionen — Gambetta 
in der furzen Zeit zwilchen jeiner Luftfahrt und dem Frieden als Kriegs: 
minijter jih gemacht bat. 

Unjeres Eradtens würde es daher am Zmwedmäßigiten 
fein, ftatt Jirael im Deere zu behalten, Iſrael aus dem Deere 
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zu entfernen und der Anjicht des würdigen Nabbiners von Jaſtrow 
jih anzuſchließen. Betrachtet man den Militärdienjt als Abgabe, jo ent: 
ziehen fich die Juden auch diefer Steuer in unbilligem Verhältniß durch 
ihre förperlihe Untüchtigfeit und bezahlen das Wenige mit ihren 
ſchlechten Rekruten noch in bejchnittener Münze. 


Man laffe fie deshalb fich losfaufen und zwar gemeindeweile in 
folidariiher Verpflihtung — wie fie ja ihren folidarijchen Gemeinde: 
verband auch jonjt den Deutſchen gegenüber aufrecht erhalten und man 
rehne nicht blos den geringen Werth, welchen die jüdiichen Soldaten 
in natura haben würden. 


Iſrael im Heere zu dulden und wie das nicht ausbleiben würde, 
Iſrael im Heere ſich ausbreiten zu laffen, würde die Auflöfung des National: 
gefühles in der Armee und das Abfaulen der militäriihen Ehre bedeu: 
ten. Von dem Militärdienit einen befjernden Einfluß auf die Juden 
zu erwarten, würde erjt Grund haben, wenn jich herausstellen follte, dat 
durch denjelben ihre Naſe jich ändere. 


Wil man aber Sfrael im Heere nicht miſſen, fo bleibt nur ein 
Ausweg übrig. 

Es ijt nicht anzunehmen, daß „Michel“ ohne alle Zudungen ſich 
werde von den Juden das Fell vollitändig über die Ohren ziehen laſſen. 
Die „Gebildeten” freilih haben fi) dumm gelernt und halten ſich deshalb 
für flüger, als alle Menjchen, die feit dreitaufend Jahren gelebt haben. Sie 
jehen nicht, daß die Juden, wie fie ihrer parafitiihen und ehrloſen Natur 
nad) niemals im Stande geweien find, einen fulturtragenden Staat zu 
bilden, eben diefer Natur wegen auch jedes andere Staatsweien ruiniren 
müſſen, in welches einzudringen man ihnen gejtattet. Aber diejenigen Volks: 
Ihichten, denen der geſunde Menjhenverjtand noch nicht ganz abhanden 
gefommen ift, werden dieje Frage einfach und praftiih behandeln. Man 
ermahnt jie zur Genügjamfeit und tröjtet fie damit, daß der Genuß nicht 
Zwed des Lebens ſei: wenn fie aber auch die Mittel zum Leben nicht mehr 
erwerben können und jih von einer Race beherriht jehen, die feinen 
anderen Zweck fennt, als die rücjichtslojefte Ausbeutung, und deren Ge: 
bahren ein Hohn ijt auf alle Jdeale, an welden fie ji ſonſt aufrichteten, 
jo wird es ihnen nahe liegen, die Schwierigkeit duch Abſchaffung diejer 
Race mitfammt des Eigenthums zu bejeitigen. Sie werden dann das 
jus occupationis auch für fi in Anjpruh nehmen — und die Social: 
demofratie wird uns von dieſer Fremdberrihaft zu befreien ſuchen. 
Wenn es joweit ijt, dann wird vorausjichtlich der deutiche Reichstag zum 
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größten Theile aus Juden beftehen und es möchte ſich empfehlen, bei 
Zeiten zum Schutze deffelben eine jüdiſche Brigade unter jüdiſchen Offi— 
zieren als Rarlamentsgarde zu formiren. Diefe würde dann fühlen, 
daß fie für „ihre Leute“ fechte und den Muth der Maccabäer wieder: 
finden und für Iſrael würde eine ſolche Einrihtung viel Anziehendes 
haben. Die Offiziere würden fih in der guten Gejellihaft bervorthun 
und bei Hofe glänzen, der dann der Mittelpunkt des jüdischen Adels jein 
würde: nebenbei aber möchten fie in der großen Stadt hinreichenden 
Spielraum zu nützlicher Thätigfeit finden. Der Kommandeur könnte 
als „Oberhofſchatchin“ in „allerfeinjten Fleiſchwaaren“, die Stabsoffiziere 
in Sppothefen, die Hauptleute in Wechſeln und Ehrenſcheinen machen, 
die Lieutenants nad der Parole als Pfuſchmakler an die Börje geben 
und die Unteroffiziere auf Pfand leihen oder mit alten Kleidern handeln. 
Die Gemeinen aber würden mannichfache Gelegenheit haben, außer den 
Dienftitunden entweder im Intereſſe ihrer Vorgeſetzten oder auf eigene 
Hand fih im Shader zu üben und die nöthige Lokalkenntniß zu erwerben, 
um nad beendeter Dienjtzeit Neu-Jerufalem — alias Berlin — gleid) 
als bleibenden Schauplag ihrer nützlichen Thätigfeit wählen zu können. 
Und was würde es groß jchaden, wenn der Poſten vor dem Reichstags: 
gebäude auf die Frage des Nondeoffiziers: „Mas Neues?“ antwortete: 
„Gredit 457”! 


Eine prächtige Uniform würde den Neiz erhöhen. Etwas geräumige 
Hoſen könnten mit der Rückſicht auf die eigenthümlihen Beinbewequngen 
motivirt werden und im Webrigen dürften gelber Kaftan und Fez der 
Tradition und dem NRacentypus und goldene Treffen und Troddeln den 
Racengeſchmack entiprecen. 


Den Reihskanzler würden fie eine Ehrenwache aufdrängen. 


— 


Wenn ein großer Kulturkampf einmal im Gange iſt, ſo darf man 
ſich nicht wundern, daß er krankhafte Ausgeburten erzeugt, und wir 
brauchen in dieſer Hinſicht nur auf den im Gefolge der Reformation 
auftretenden „Bauernkrieg“ zu verweiſen. 
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Auch die auf der Tagesordnung ftehende und nicht mehr todt zu 
fhmweigende Judenfrage wirft ihre Blafen, da fie von Neapel an bis 
in den fernjten Wejten der nordamerifanifhen Union disfutirt wird. 
„Brother Jonathan“ benimmt ſich in feinem angebornen Drange, 
„praktiſch“ zu fein, natürlich jeher plump. Gleichwohl ijt jein Auftreten 
ein Beitrag zu dem antijüdifhen Stimmungsbilde, das, wie jedes 
Bild, Liht und — Schatten zeigt. 

Den nadftehenden Beriht, — er wurde von der Preffe wieder 
einmal ignorirt, — entnehmen wir dem „Hamburger Fremdenblatt‘ 
vom 9. September, deffen Sympathie mit dem Judentum offenkundig 
ift und auch in dem Artifel jelbft bejtätigt wird. 

Das Hamb. Fremdenblatt meldet: 


Meder die Zeſehdung der Juden in Nordamerika geht uns aus dem Staate 
Rouifiana von befreundeter Seite folgende Mittheilung zu: 


Bonner, Lincoln Pariſh, 15. Aug. 1879. 
Geihägter Herr Redacteur! 

Ein alter Lefer Ihres Blattes, der mandes Mal jehnfühtig die Minute er: 
wartete, wenn ber Zeitungsjunge das „Fremdenblatt” bringen follte, hat jegt in den 
Hinterwäldern von Louifiana fein Zelt aufgefchlagen, und wenn ihr geihägtes Blatt 
auch nur alle ſechs oder fieben Wochen dur Bermittelung der Freunde in der alten 
Heimath mir zu Händen kommt, jo glauben Sie feft und ficher, daß das Intereſſe 
befto mehr für das „Fremdenblatt“ gefteigert wird. Mit großem Vergnügen habe 
ich bejonderd die Artikel Ihrer Zeitung gelefen, welche alle Intoleranz in religiöjer 
Hinfiht befehden; ich bemundere die freimüthige und offene Sprache, mit welcher Sie 
alle religiöfen Streitfragen behandeln und bebaure, daß der größte Theil der zahl: 
reihen Beitungen diejer großen Republik einen andern Weg geht, indem biefelben 
fih entweder ganz von der Beſprechung religiöjer Streitfragen fern halten, oder dies 
jelben vom Standpunft ber Barteilichleit beſprechen. 

Doch „es kann ja nicht immer fo bleiben,” und unfere Rebacteure, ſowohl dies 
jenigen ber größten Zeitungen von Newyork und anderer Weltftädte, wie aud bie 
ber Heinften Dorfblätthen find dur ein Ereigniß plötzlich aus ihrer Lethargie aufs 
geihredt, mweldes mit Recht ein „Kreuzzug gegen bie Juden‘ genannt wird. Das 
in Rebe ftehende Ereigniß verftößt dermaßen gegen den gefunden Menfhenverftand 
und gegen bie Gejege eines jeden civilifirten Landes, daß es verdient, überall wo 
vernünftige Menjhen wohnen, befannt gemadt zu werben. 

Nicht weit von Newyork befinden ſich zwei der faihionableften Babepläge und 
Sommer:Refjorte in den Bereinigten Staaten, die Drie Saratoga und Coodey 
Island. 

Bor zwei Jahren begab ſich einer der reichften Newyorler Banquierd, Namens 
Seligmann, mit feiner Familie nad Saratoga und beabfihtigte, im Grand⸗Union⸗ 
Hötel Quartier zu nehmen. Der Befiger dieſes großartigen Höteld weigerte ſich 
jedoch, Herrn Seligmann und Familie aufzunehmen; als Grund feiner Weigerung 
gab Herr Hilton, der Eigenthümer des Hötels, an, er wolle feine „Juden“ in feinem 
Haufr haben. 
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Diefe Angelegenheit wurde für einige Zeit in den Zeitungen beiproden, ſchlief 
jedoch bald wieder ein und wäre aller Wahrfcheinlichkeit nad) für ewig der Bergefjen- 
beit anheim gegeben worden, wenn nicht vor einigen Moden ein College und Ge: 
ſinnungsgenoſſe des Herrn Hilton auferftanden wäre. Diefer mwadere Kämpfer auf 
dem Gebiete des mwahnfinnigften Fanatismus nennt fih Auftin Corbin und ift Mits 
eigenthümer und Gejhäftsführer des größten Höteld in Coodey Island. Auch er 
haft, wie fein Golrge Hilton, die Juden dermaßen, daß er den Angehörigen biejes 
Glaubens die Thüren feines Hôtels verſchließt. 

Aber nicht genügend zufrieden geftellt damit, fich in biefer MWeife in den Augen 
jedes gebildeten Menfhen lächerlich gemacht zu Haben, verſuchen die Herren Hilton 
und Gorbin eine regelrehte Juderverfolgung in Scene zu fegen und haben fie zu 
diefem Zwede eine „Gejelihaft zur Unterbrüdung der jüdifhen Race” in's Leben 
gerufen. Aus welden Elementen diefe Geſellſchaft befteht, mag daraus hervorgehen, 
dab ein Mitglied derfelben öffentlich befennt, er fei im Zuchthauſe vom Judens 
thum zum Chriſtenthum übergetreten, und vorſchlägt. fämmtlihe Juden mit Gewalt 
zu befehren. Diefer edle Menſch nennt fih „Rofevalley,” eine Amerifanifirung 
feines deutihen Namens Rojenthal, und ift in New Drleand, der Hauptftabt des 
Südens, als der größte Lump und Schuft unter der Sonne befannt. 

Um nun allem ihrem Unfinn die Krone aufzufegen, haben die Mitglieder ber 
oben erwähnten Gejellihaft in einer VBerfammlung eine Anzahl Beſchlüſſe gefaßt, 
die nicht allein von dem ärgften Fanatismus zeugen, fondern klar beweifen, daß eine 
Anzahl Tollhäusler fih auf freiem Fuße befindet, denen von Rechtswegen die Zwangs⸗ 
jade angelegt werben follte, 

Es ift der Zweck dieſes Schreibens, Sie und Ihre Lefer mit den genannten Bes 
fhlüffen befannt zu maden, und da ich die fefte Ueberzeugung habe, daß biefelben 
aud auf Ihrer Seite des Erdballs Intereſſe hervorrufen werden, fo hoffe ih, daß 
Sie fi die Mühe nicht verdrießen laffen, diefe lange Epiftel durdhgelefen zu haben. 

Halten Sie dieſes hingegen nicht für intereffant genug, um die Druckerſchwärze 
daran zu verfchwenden, fo geben Sie dem Papierlorb, was bed Papierforbs ift. 

Mit Achtung 
Ihr 3. 2. 

Möglichft wortgetreue Leberfegung der in der Verſammlung der „Amerikaniſchen 

Gefelihaft zur Unterdrüdung der jüdifhen Race“ gefaßten Beichlüffe: 


Die Amerikaniſche Gefellihaft zur Unterdrüdung der jüdiſchen Race 
bielt am Dienstag, den 6. Auguft 1879, im blauen Salon des „Grand 
Union=Hötel” eine Verfammlung ab, in welcher Henry Hilton präfidirte 
und Auſtin Gorbin als Secretair fungirte. Mar NRofevalley hielt es 
für gerathen, ſämmtliche Juden zum Chriftenthum zu befehren; er jelbit 
ſei im Zuchthaufe zu Albany, während er dajelbit feine Strafe abjaß, 
zum riftlihen Glauben übergetreten. Herr Gorbin erjuchte, alle re= 
ligiöfen Elemente von der Discuffion auszufchließen, da die Mitglieder 
der Gejellihaft Nichts gegen die jüdiſche Neligion einzumenden haben, 
fondern nur beshalb Gegner der Juden find, weil diejelben eine ge 
meine und niedrige Nace find. Er glaubt, die Zeit jei endlich ge: 
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fommen, in welder gebildete und vernünftige Chriften fich ermannen 
und der Duldung der Juden in der amerifanifchen Geſellſchaft entgegen: 
treten follten. „Wenn bdiejes Land ein freies Land ift,“ fragte der 
Nedner, „warum follten wir uns nicht von den Juden befreien?” 


Der nächſte Redner, Herr Hilton, erklärte jih vollftändig mit den 
Anfihten des Vorredners einverjtanden. Die Juden in den Xereinigten 
Staaten, gleih ihren Vorfahren in Eaypten, würden zu zahlreich und 
zu mächtig, um geduldet zu fein. Ihre Energie und Fähigkeiten in 
geihäftlicher Hinfiht jeien eine bejtändige Drohung gegen den crijt- 
lihen Geihäftsmann, und wenn Amerifa nicht in ein jüdifches Land 
verwandelt werden joll, jo müſſen fich die Chriften vereinigen und mit 
aller Macht verfuhen, diefen furhtbaren Nebenbuhler zu unterdrüden. 
Um dies bemerfftelligen zu können, fchließe man fie von allen gejell: 
Ihaftlihen Bortheilen aus, erniedrige die Männer, made die 
Frauen läderlih und beunrubige fie bei jeder Gelegenheit. (!) 


Durch ſolche Unannehmlichkeiten würden fie bald gezwungen ſein, 
nach Jeruſalem zurückzukehren. 


Nachdem noch C. V. Corbin und C. Chattfield kurze Bemerkungen 
gemacht hatten, wurden die folgenden Beſchlüſſe verleſen und ein— 
ſtimmig angenommen: 


„Die ſchnelle Steigerung der Anzahl der jüdiſchen Einwohner in 
den Bereinigten Staaten, und bejonders in Newyork, bedroht die Wohl: 
fahrt der Bürger diefes Landes im höchſten Grade. Jüdiſche Goncurrenz, 
unterftüßt von jüdischer Frechheit, hat jomwohl im commerciellen, wie im 
profejjionellen, politiijhen und literarifchen Leben die höchſten Stufen 
erflommen. Unſere Hötels und Clubs find von Juden überjchwenmt, 
ebenjo ift es mit unferen Theatern, die von Auden geleitet werden, 
welche jüdiſche Künftler engagiren, um die Werfe jüdiſcher Autoren auf: 
zuführen. Das politifhe und commercielle Vertrauen liegt in jüdijchen 
Händen, Juden practiciren an unferen Gerichtshöfen als Advocaten, 
Juden fiten auf unjeren Nichterbänfen, Juden find die Nedacteure 
unferer bedeutendften Zeitungen; melden Lebensweg die Juden auch 
wählen mögen, fie find ftets erfolgreih, mit der größten Gemeinheit 
führen fie uns ihre Profperität vor Augen und ohne den Schaden zu 
bedenfen, der uns durch ihre Concurrenz zugefügt wird, beleidigen fie 
uns nod obendrein. In Berüdfihtigung aller diefer Umftände halten 
wir es für Höchft wichtig, unmittelbar die wirffanften Maßregeln zu 
ergreifen, um das fernere Wachsthum des jüdischen Einfluffes zu ver- 


30 


hindern, und zu diefem Behufe verpflichten wir uns, bei Allem, was 
uns heilig ift, die folgenden Principien zu befolgen: 

„Wir bedauern auf's Tiefjte die Ernennung von Juden zu Aemtern 
im Staatsdienft, und wenn wir Disraeli an der Spige der englifchen 
Negierung, Zeffel auf der engliichen Richterbank, Goldſchmidt, Roth: 
ihilo, Simon und Iſaac im engliſchen Parlament, Gambetta (fein 
Jude. D. Ned.), Simon (fein Jude. D. Red.)*) und Eremieur mächtig 
in Franfreih, Lasker als einen der Leiter der liberalen Partei in 
Deutihland, Arton im Staatsdienfte in Jtalien und den Juden Hanı: 
burger als Dictator der äußeren Angelegenheiten im ruſſiſchen Minifterium 
fehen, jo fühlen wir, daß es von der größten Wichtigkeit für uns ifl, 
fofort mit Energie unjer Werk zu beginnen! 

„Wir erflären es für eine Schande, daß in unferem Lande Juden, 
wie Judah P. Benjamin, Vice-Präfident der conföderirten Staaten und 
Senator für Louifiana, David ©. Yulee, Senator jür Florida, Henry 
M. Philipps, Abgeordneter zum Congreß für Penniylvanien und Emanuel 
B. Hart für Newyorf, Henry Hyams, Vice-Gouverneur von Louifiana, 
Mordehai Di. Noah, Sheriff von Newyork und Uriah P. Levy, Admiral 
der Flotte, jolde hervorragende Stellungen einnehmen konnten, und 
daß die Nachfolger diefer Männer ebenfalls Juden waren. 


„Bir erflären ebenfalls die Fürzlich jtattgefundenen Erwählungen 
des Senator Jonas von Louiſiana, Morje und Einftein als Congreß— 
Abgeordnete für Mafjahufetts und Newyork für höchſt tadelnswerth. 
Nir bedauern die Ernennung bes Juden Dr. Morig Ellinger zum 
Dber:Bolizeiarzt von Newyork; es iſt eine Schmach, daß die Juden 
Heß, Deffau, Engelhart, Steinert und Seebacher zur Staatsverfammts 
lung, und Joachimſon, Koh, Dittenhöfer und Dtterbourg zu Richter: 
jigen zugelaffen werden. Wir tadeln den Bürgermeifter Cooper von 
Newyork dafür, daß er Jacob Heß zum Vorjteher der öffentlihen Wohl: 
thätigfeits- und Strafanftalten ernannt, und daß er die Juden Katzen— 
berg und Gohen als Mitglieder des Erziehungsrathes beibehalten hat. 


„Bir erklären es fernerhin für eine Schande für amerifanifche 
Bürger und Stimmgeber, daß die folgenden Juden zu öffentlichen 
Aemtern erwählt ‚worden find: Cahen, Marks, Godchaux und Jaftremsfi 
zur Louifiana=Staatsconvention, Seajongood zum Senator von Ohio, 


*) Die Ned, des Hamburg. Fremdenblattes macht hier die Getauften Semiten 
zu Nicht: Juden, 
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Benjamin Levy zum Oberrichter von Eurefa (Nevada), Schweirter und 
Schmann zur Jndianasfegislatur, Hirſch zum Staatsihagmeijter von 
Oregon, Bahmann zum Stadtihagmeilter von Portland (Dregon); 
ebenfo, daß eine große Anzahl Städte, zu zahfreih, um Hier erwähnt 
ju werden, jüdiiche Bürgermeifter haben. 

„Mit tiefftem Bedauern jehen wir, daß die Juden fih auf dem 
Gebiete der Mufif und des Dramas einen Weg gebahnt haben, und 
um fie wieder davon zu vertreiben, verpflichten wir uns, fein Theater 
zu befuchen, in denen die Werke jüdifcher Componijten oder Schriftiteller 
aufgeführt werden, oder in denen jüdiſche Künftler wirken. Wir wollen 
den Nachfolgern der Schaufpieleer Rachel, Lewinsfi, Dawiſon und 
Schneider alle Unterftüßung entziehen. Wir wollen feiner Borftellung 
beiwohnen, in denen die Jüdinnen Sarah Bernhardt oder Roſa Eytinge 
mitwirken. Wir wollen weder die Sängerin Adeline Nilsfon hören, 
weil ihr Gejchäftsführer Strafofh ein Jude ift, noch werden wir zu 
einer Borftelung der Mademoifelle Ainnée gehen, weil ihr Geſchäfts— 
führer Grand ebenfalls Jude ift. Wir wollen Wallad’s Theater nicht 
bejuhen, weil der Eigenthümer Wallaf von jüdiſcher Abjtammung und 
weil jein Gafjirer Theodor Mob ein Jude if. Wir wollen feiner 
muſikaliſchen Vorſtellung beiwohnen, in denen Gompofitionen der Juden 
Mendelsjohn, Meyerbeer, Halevi, Offenbach oder Strauß (fein 
Jude. D. Red.), aufgeführt werden, oder in denen die Juden Joachim, 
Aubinftein (getauft), Wieniawsfi, Lucca (feine Jüdin), (1) Heilbronn oder 
%eoy mitwirken. Wir wollen uns von allen Kirchen fernhalten, in 
denen die Pſalmen des Juden David gefungen oder in denen jüdijche 
Melodien gejpielt werden. 

„Bir werden feine Bücher lefen, noch werden wir den Verkauf 
ſolcher Bücher begünftigen, die von den Juden Disraeli, Aguilar, Auer: 
bad, Goldſchmidt, Heine, Rothſchild, Lazarus oder Fargeon geichrieben 
ind. Wir wollen den ‚„‚New:Norkf:Herald‘ nicht lefen, weil der Eigen: 
thümer dejjelben mit dem Juden Levy vom ‚Daily: Telegraph‘ in ges 
Ihäftliher Verbindung ſteht. Wir wollen das „Home Journal“ nicht 
leien, weil der Redacteur deſſelben einer diejer verhaßten Juden ijt. 
Ebenfalls werden wir weder den von dem Juden d'Avigdor redigirten „Exa— 
miner,“ noch das „XIX. Jahrhundert” halten, weil die Juden Mon: 
tefiore und Adler Mitarbeiter defjelben find. Wir. halten es ebenfalls 
für eine unferer heiligften Pflichten, die Juden aus den Kreifen der 
Valer, Zeihner und Bildhauer zu vertreiben, und erflären, daß wir 
aus diefem Grunde das von den Juden Naft, Wolf und Eytinge 
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illuſtrirte „Harpers Wochen-Journal“ nicht leſen werden; wir werden 
feine von dem Juden Sarony angefertigten Photographien, noch von 
den Juden Israel, Veroner, Mayer, Hynemann, Marks oder Hart ge— 
malte Bilder faufen. — Wir erklären der Regierung der Vereinigten 
Staaten unſer größtes Mißfallen, weil diefelbe die Freiheitsftatue von 
dem Juden Ezefiel zum Gejchent angenommen bat. — Wir werben 
unfere Kinder nicht in folde Schulen ſchicken, in denen die aus der 
Fabrik des Juden Bien hervorgegangenen Landfarten zur Verwendung 
fommen. 

„Um den Juden möglichſt große Gejchäftsvortheile zu entziehen, 
wird Keiner von uns weder in der „Grundeigenthums-Geſellſchaft“ noch 
mit der „Equitable” Lebens-BVerfiherungs-Gefelihaft geihäftlihe Ver: 
bindungen eingehen, und zwar, weil Erſtere die Juden Seligmann, 
Wallach, Thalmefjinger, Rofenbaum und ofepbsthal zu ihren Direc- 
toren zählt und weil der Jude Seligmann Präfident der Lebteren ift. 
Schließlich erflären wir, daß mir niemals zu einer Anleihe der Ver— 
einigten Staaten zeichnen werden, weil die Juden Seligmann und Bel: 
mont Mitglieder des Syndicats find. 

„Die Juden müſſen von aller guten Gejellihaft ausgefchloffen fein, 
und fordern wir daher alle Newyorker Clubs auf, ihre jüdiichen Mit- 
glieder, wie Seligmann, Einftein, Nathan, Florence, Hart, Meyers 
u. ſ. w. von ihrer Lifte zu ftreihen und auszuftoßen. Die Juden jollen 
nit in Long Brand Zutritt haben; die Billa’s der GSelig- 
mann’s, Sternberger, Moß und Anderer follten dem Erd— 
boden gleih gemacht werden. (') Die Hauptitraße von Newport, die 
nah dem Juden Touro benannt ift, muß einen hriftliden Namen 
erbalten, und die chriftlide Gefellihaft muß den Verkehr mit Juden 
vollftändig abbrebden. — Es ijt die Meinung diefer Gejelihaft, daß 
ein Unfug wie die Ertheilung von Preifen an jüdiſche Zöglinge in 
unferen öffentliden Schulen aufhören muß, denn hierdurch wird der 
Naceftolz der Juden nur erhöht; man Fann fie täglich mit ihrer Ehr: 
lichfeit prahlen hören (während die jüdiihe Bevölkerung von Newyork 
ein Zehntel der Einwohnerſchaft ausmacht, ftellen fie nur ein Procent 
zu den criminellen Clafen); ebenjo jchadet der chriſtlichen Gejellichaft 
die bemwiefene Unwirkfamfeit anftedendee Krankheiten auf die Juden, 
ihre ſprichwörtliche Nüchternheit und ihr Auf als geſetzliebende Bürger. 
Wir find überzeugt, daß diefer gute Auf durch Geld erfauft ift, und 
wir erklären die „Newyorker Sun” für ein Schandblatt, weil diejes 
Blatt in einer fürzlihen Ausgabe den Juden ein öffentliches Lob er: 
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theilt. — Die jhärfiten Mapregeln zur Verhinderung der weiteren Auss 
breitung des jüdischen Einfluffes müſſen ergriffen werben, und wir er: 
flären aus diefem Grunde, daß wir Gegner des Artifel VII des Berliner 
Vertrages find, weil dieſer Artikel den Juden in Rumänien gleiche 
Rechte mit den Chriften defjelben Landes garantirt. Wir erflären uns 
als jchärffte Gegner aller ferneren Juden:Emancipationen und appelliren 
an alle gute Chriſten, uns in der Wiederberftellung des Ghetto, 
der Ynquifition und aller gleihartigen Anftitutionen bes 
hülflich zu fein, um die Juden möglichſt ſchnell auszurotten. (!!) 
Wir wollen die Juden nicht länger durch Leſen ihrer Bibel ermuthigen. 
Wir verwerfen das alte Teftament, wir verwerfen die von dem Juden 
Moſes gegebenen zehn Gebote (!) und wir verſprechen hiermit, feine Kirche zu 
befudhen, in welcher der Name des Juden Jeſus Ehriftus erwähnt 
wird.*) Mit vollftändigem Vertrauen in unfere gerechte Sade bitten 
wir alle Chrijten, uns in dieſem heiligen Kreuzzuge gegen die Juden 
beizuftehen und wir verpfänden unfer Ehrenwort, daß wir alle mög- 
liben Anftrengungen maden und nicht eher ruhen und rajten werden, 
bis wir die jüdiihe Nace entweder in die Stellung zurüdgewiejen haben, 
weldhe fie im Mittelalter einnahmen, oder bis wir fie bis auf den 
legten Mann vom Erdboden vertilgt haben.’ (!) 


Dieſe Nejolutionen wurden einjtimmig angenommen. Zum Schluß 
wies Auſtin Gorbin darauf bin, daß die Juden in Europa ji in die 
älteften Adelsfamilien eingedrängt hätten; er führte beifpielsweije an, 
daß die edeljten Familien Englands Verbindungen mit den Rothſchild's 
eingegangen feien und verlas eine Lifte von Männern, wie Montefiore, 
Safjoon, Salomons, Vogel, Philipps, Ellis und Goldſchmidt, melche 
den engliihen Adel beihmugt hätten, indem fie Mitglieder defjelben ae: 
worden find. Hierauf wurde dem Präfidenten ein Danfesvotum er: 
theilt, und unter Hochrufen auf Hamann, Torquemales und die In— 
quifition vertagte fih die Verſammlung.“ 


Die obigen Bizarrereien haben aber auch eine Kebrfeite, wenn mir 
die Sache in ihrem Fulturgefhichtlihen Zujammenbang auffaffen. Ver: 
damme man, jo viel man will, die Rohheit der Form der antijüdijchen 
Bewegung in den Bereinigten Staaten, und wir jhliefen uns diejer 


Verdammung an, jo wird man doch aus der Thatjahe diejer Be: 





*, Iſt verdreht wiedergegeben. Es heißt dem Einne nah: in welden die 
jüdifhe Nationalität Chrifti befonderd betont wird, D. N. 
3 
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wegung in dem freieften Lande der Welt und im 19. Jahrhundert 
in ihr Feine aus der blauen Luft gegriffene Seifenblafen erkennen. 
Und wenn wir perfönlich zurüdbliden auf das legte Mal, wo wir auf 
unfere Reifen New-York berührten (1860), fo erjhien uns die „Empire 
city“ ſchon damals, wo wir noch für die Judenemancipation eintraten, 
in einem Lichte, wie fi, was die Macht des Judenthums betrifft, 
heute Berlin und Wien darftellen, nur mit dem Unterfchiede, daß der 
abfirakfe Begriff „Freiheit“ den Yanfee Hinderte, den Mund aufzu: 
thun. Die Juden mögen es uns glauben: es ijt fein Spaß, den 
großen philoſophiſchen Errungenschaften des 18. Jahrhunderts, wie einer 
ungerathenen Mutter, den Rüden zu fehren. Auch die Piloſophie 
hat ihre PBietät! — — — Whilofophirt man aber, wenn das Haus 
brennt? wenn der Sturm über uns hereinbriht? Wollt Ihr es denn 
wiffen, — die focialpofitifhen Verhältniſſe haben uns mit rauber 
Hand in die Nothwendigfeit der Erfenntniß hineingefchleudert, 
daß das, was wir als Ideal verehrten, verpfuſcht und verborben 
wurde. — — — 

Melde Zuftände müfjen das heute in der Union fein, daß 
Männer von gejellihaftliher Stellung in ſolchen Formen gegen die 
Verjudung vorgehen! Nord-Amerika ift das Land der Allmadht des 
Geldes und das Geld jelber empört ſich gegen die Berjudung. 
Faffe man dieſe Kehrjeite des Bildes einmal leidenjchaftslos auf. — — 
Was jchreit denn Sirael, wo fein Triumphzug durch die Welt doc 
eine Thatjahe geworden it? — Der helotiſche Ton der obigen Re: 
folutionen zeigt eben nur, daß die Verjudung der Vereinigten Staaten 
Heloten geihaffen hat, und daß die „Alliance israélite‘ im Sturm: 
fchritt vorging. Da hilft fein füffifantes Gewitzel; wir haben es 
bier mit einer rohen Thatjahe zu thun und deren Genejis in’s 
Auge zu fafen. Da hilft auch Fein fanatifches Gebrüll über „In— 
toleranz,“ weil die Völker den Selbjterhaltungstrieb nicht 
opfern wollen. Da hilft nur die Selbfterfenntniß des Judenthums, 
wenn eine ſolche möglich ift. Der jüdiſche Schriftjteller Perinhart hat 
mit dem Worte „Eigenart den Nagel auf den Kopf getroffen. Es 
ift die Judenfrage in der That nur das Ningen zwei verjchiedener 
„Eigenarten,” jo verfhieden auch die Gefechtsweije fein mag. 

Die obigen bizarren Rejolutionen find eben Symptome einer 
kranken Beit. Dem wird uns Keiner widerjpreden. 

Es fragt jih nur, ob Mofes und der Talmud die richtigen 
Aerzte jind. 
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Rumänien. 

Ginge es nach dem Wunſche der jemitiihen Preffe, jo müßte ſofort 
eine Erefutionsarmee in Rumänien einrüden und Regierung und Volf 
mit den Bajonetten fiteln, um die Beftimmung bes Berliner Kongrefjes, 
die Zudenfrage in Rumänien betreffend, rabifaliter und Knall und 
Fall in’s Leben zu rufen. 

Die Weltgeſchichte lehrt, daß Kongreſſe nit unfehlbar find 
und fih zu feiner Zeit für unfehlbar ausgegeben haben. Die hohe 
Politik muß fogar die Opportunität höher ftellen als Theorien, denn 
fie ift nicht in der bequemen Lage, den abflraften Prinzipienreiter 
fpielen zu fönnen. Der berliner Kongreß, wie das im Drange des 
Yugenblids und bei der Mafje des Materials, welches ftaatsmännijch 
zu bewältigen war, auch faum anders fein fonnte, legte der Judenfrage 
in Rumänien wejentlih nur den Werth einer untergeordneten Epifode 
bei, niht abnend und nit wollend, daß die Verhältnijfe, wie 
fie nun einmal find, diefe Frage zu einer focialpolitijden Revo— 
lution zu geftalten drohten. Der Kanzler wollte allfeitig den Frieden 
ſchaffen. 

Die Lücken der orientaliſchen Frage zu füllen, iſt ihm, trotz des 
beſten Willens, auch heute noch nicht gelungen, und die einſichtsvollen 
Staatsmänner, welche unter dem Vorſitz Sr. Durchlaucht des Fürſten 
Bismarck tagten, ſind weit entfernt davon, die Situationen brüskiren 
zu wollen und ihr Werk für ein „Prokruſtesbett“ auszugeben. Der 
Kongreß formulirte gewiſſe ſtaatsmänniſche Prinzipien. In wie 
weit dieſelben lebensfähig ſind, kann nur die reale Wirklichkeit darthun 
und das Temperiſiren iſt auch hier nur ſtaatsmänniſche Tugend. Wir 
glauben nicht, daß man dem politiſchen „Tohuvabohu“ aus dem Wege 
gegangen iſt, um ein ganzes Land in die ſocialpolitiſche Verwirrung 
zu ſtürzen. Daß dies geſchehen würde, davon fonnte man am „grünen 
Tiſch“ noch feine Ahnung haben, als man bezüglich der Judenfrage eine 
politique de bonhomme trieb. Würden fämmtlihe Völker die Be: 
ftimmungen bes Kongrefjes als „Bons“ für Freund Shylod betradten, 
der Thurmbau zu Babel ftände leibhaftig wieder vor uns und es würde 
wieder luſtig getrommelt und geſchoſſen werden! — 

Die Aufgabe der Staatskunft ift nicht der rohe Mehanismus, 
jondern die organifhe Entwidelung der Dinge. Staatsmänner 
fönnen feine eigenfinnige Kinder, feine tötes-carrees von Partei- 
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bäuptlingen fein, die mit der Fauft auf den Tiſch ſchlagen. Der 
Kongreß hat ein Prinzip aufgeftellt. Das war die Theorie. Die 
praftijhe Staatsfunft hat die Momente der Lebensfähigfeit diejes 
Prinzips zu erwägen. 

Nehmen wir einmal den Fal an, der Kongreß hätte bejchloffen 
— — Paläſtina zu einem jüdifhen Staate zu mahen und ben 
Exodus von Sirael im Prinzip feitzuftelen. So große Sympathien 
ein jolder Beihluß bei Millionen von Decidentalen erregt haben würde, 
jo wäre doch jeine erefutorifhe Ausführung ein Ding der Unmöglich— 
feit und wir Nichtjemiten dürften nit „drängeln.“ 

Iſt es nun aber nicht nahezu das Lachen erregend, wenn wir tag- 
täglih in ber Judenpreſſe auf der einen Spalte das „Sorf 
mif BRismarck!“ zu lefen verdanımt find und in der Spalte daneben 
ben Fürften zum Exekufor für Ifrael in Rumänien gepreßt fehen?! — 
Heißt das nicht geradezu einen Staatsmann wie einen „Muley Haſſan“ 
behandeln? — Im Innern bat „der Mohr feine Schuldigfeit ge 
than und Fann gehen.” Nah Außen — „brauden“ wir ihn nod, 
um „Fiesfo” von Sem einen Dienft zu leiften. Wahrhaftig! Dame 
Klio wird Humoriftifh! In der linken Spalte der Zeitungen wird 
ber arme Fürft ans Kreuz gejchlagen, in der rechten wird ihm das 
„Schwert Gideons“ in die Hand gebrüdt. 

Und was ijt die „Moral von der Geſchichte“? — 

Herr von Sem möge in Rumänien nit „drängeln.“ 


Unfer deuffhes Vaterland nit in auswärtige jüdiſche Konflikte 
bineindrängeln. 

Herr von Sem behauptet ja immer, Iſrael jei Reine befondere 
Nation; in Frankreich ſei der Jude Franzofe, in Deutſchland, Deutfcher 
u. ſ. w, und da man den Juden in Rumänien die Synagogen und 
den Glauben der Väter nicht verbietet, jo ift die Judenfrage eine ganz 
intern rumäniſche, die uns — nah den auspojaunten Prämiffen des 
Herrn von Sem jelber als Deutſche, Franzofen ꝛc. eigentlih gar 
Nichts angeht. 
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Die Reaktion. 
„Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da ftellt zur rechten Zeit ein Wort fich ein.” 
Goethe, 

Der Liberalismus führt, Alles in Allem genommen, doch ein glüd: 
lihes Dafein. Auf der ganzen Linie — wenigftens moraliſch — ge: 
ſchlagen, gehaßt von allen conjervativen Parteien, verfpottet von der 
Socialdemofratie, feiner Unproduftivität wegen von der Regierung bei 
Seite gejhoben, geräth er feinen Augenblid in Berlegenheit und ftellt 
fih jelbitgefällig als das Opfer einer Erjcheinung dar, welche ben 
völlig forreften Namen „Reaktion“ führt. 

Ya, der Liberalismus hat Recht und die offiziöfe Preſſe, welche 
e3 abzuleugnen jucht, hat Unreht: Die Aera einer Reaktion hat 
begonnen. Aber darin irrt und überſchätzt fich der Liberalismus, 
wenn er wähnt, dieſe „Reaktion“ jpige ſich wejentlich im abftraften 
PBarteifinn gegen ihn zu. Der Liberalismus vergißt, daß die Regierung 
lange, vielleiht allzulange, mit ihm erperimentirt hat, und mwahrlid 
nicht zum Nugen des allgemeinen gefellihaftlihen Wohles. Er vergißt, 
daß die Regierung fih von ihm, dem Liberalismus, nur allzufehr be— 
einflußen ließ und daß es in unferen inneren Berhältniffen die Re— 
gierung war, welche bei dem Erperimentiren mit dem Liberalismus 
von diefem geſchoben wurde, jtatt zu jchieben. 

Dem unbefangenen, unter feiner Parteiknechtſchaft lebenden Be- 
obachter jtellt jih das Bild Furzgefaßt folgendermaßen dar: 

Regierung und Liberalismus Hatten ji viribus unitis focial- 
politiihd — feitgefahren. Die Regierung, auf deren Schultern denn 
doch jchlieglih die Hauptverantwortlichkeit ruhte, erfannte diefe That: 
jahe zuerft. Der unverantwortliche Liberalismus will fie jelbit: und 
vielredend natürlich nicht wahr haben und hüllt fi in die banale und 
wohlfeile Alltagsweisheit, daß Alles jih von jelbjt geklärt und gut ge: 
jtaltet haben würde. Ihm ift Staat und Geſellſchaft eine chemiſche 
Netorte. Die Subftanzen mögen gähren und Ffochen, wenn nur ber 
Herr Chemiker dabei nicht zu Schaden fommt. 

„Naturphiloſophiſch“ mag der Liberalismus nicht jo ganz 
Unreht haben. Unglüdlicherweife aber liegt es auch in der Natur 
der Menjhen, daß fie den Regenſchirm aufipannen, wenn e3 regnet 
und gegen den Blitz den Blitableiter anbringen, trogdem aud in 
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diejen Fällen das manchefterliche laissez faire, laissez aller zweifelsohne 
jeher — naturphilofophifch wäre. Der liebe Gott hat nun einmal 
in Jeden von uns den leidigen Selbfterhaltungstrieb gelegt, der 
aller Abftraftionen fpottet. 

Gewiß, der Traum einer „Univerjalrepublif” mag ein jchöner 
Traun fein. Unglüdlicherweife fehlen dazu die „NRepublifaner und 
die Univerſalſprache.“ Gewiß, Handels und Gewerbefreiheit 
und Freizügigkeit find mwundberfhöne Dinge Unglüdlicherweije 
fönnen es aber au in dieſem Freiheitsmeer die kleinen Fiſche nicht 
vertragen, daß fie von den großen verjpeift werden. Maßen nun 
der Menſch Fein Fiſch ift, fo liebt er es auch nicht, von theoretijchen 
Haifiſchen praftiih verfhludt zu werden und flüchtet fi unter die 
Flügel der „Reaktion,“ um neue Lebenskräfte zu — neuen Abftraftionen 
su ſchöpfen! 

Die „Reaktion“ ijt eine naturgejeglihe Nothwendigfeit geworden 
und eine focialpolitiihe dazu, nahdem der Liberalismus fich feſtge— 
wirthichaftet hat. Und zählten wir, — was feineswegs der Fall, — 
zu den Rabikaliffimi, es wäre uns unmöglich, die Nothwendigfeit 
der Reaktion zu leugnen, denn fie ift zum unvermeibliden Ele: 
mentarismus in der Gefellihaft geworden, der fich auf der liberalen 
Bierbanf nicht wegtheoretifiren läßt. 

Wir müſſen hindurch, wenn wir uns nicht dem Nihilismus ers 
geben wollen. Und wir betreten die Aera der „Reaktion“ ohne Zagen, 
denn nach den gemachten Erfahrungen hat der Gonjervatismus aus 
der Weltgefhichte mehr gelernt als der Liberalismus, welcher legtere 
jeit 30 Jahren nur mehr oder minder „geiftreih” zu ſchwatzen ver: 
ftand und mit den ibealften Phraſen nur ein Syſtem der ſchnödeſten 
materiellen Selbftfuht inaugurirte, defjen praftiihe Folgen uns heute 
in allen Gliedern liegen. 

Sollen wir es offen ausfprehen, welche Miſſion die jeht be— 
ginnende „Reaktion“ zu vollziehen verfuhen muß? Es ift eine focial- 
politifhe Reformation; es ift der unvermeidlich gewordene Krieg 
gegen den abftraften Individualismus und feinen jehr bequemen 
Standpunkt. Wie die Dinge nationalökonomiſch heute liegen, muß 
fi) das, was wir „Reaktion“ nennen, auf das materielle Volks— 
wohl ftüßen, welches der Liberalismus der abftraften Spekulation, dem 
Schwindel des Großfapitalismus im Namen der „Freiheit“ (!) über: 
antwortet hat. Nie ift die arme Freiheit jchamlofer mit Füßen ge 
treten in allem, was das materielle Wohl und das logijche Denken 
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des Volkes betrifft, als unter der Herrſchaft des Liberalismus in dem 
legten Decennium, als unter dem „liberalen“ Advocatenthum und 
FinanzjunfertHum und — ganz naturgemäß mußte ein ſolches 
Syſtem als „Kebrjeite der Münze“ die Socialdemofratie erzeugen. 

Aber jogar auf abflrakt:theoretifchem Gebiete der Politik hat id 
der Liberalismus Eurzjichtig und impotent gezeigt. 

Wir erinnern an die „Confliftszeit“ der erjten Hälfte der 
jehsziger Jahre. 

Für jeden denfenden Menſchen, — freilih die Zahl diefer war 
nie groß, ift es nicht und wird es nie fein, — für jeden denfenden 
Menden aljo waren die Syntentionen ber preußiihen Regierung, 
die deutſche Mijfion des Haufes Hohenzollern zu erfüllen, denn dod) 
transparent genug, um begriffen zu werben, ohne daß man jie 
mit den Fingern zu betaften brauchte! Wer fie nicht verjtand, oder 
nicht verftehen wollte, das war berjelbe Liberalismus, der dieſe Miſſion 
von allen Dächern gepredigt hatte. 

Und warum? Weil „Junfer” Bismard fie unternahm; weil die 
preußiihen „Junker“ ihm zuftimmten, Und — horribile dietu! 
— weil eine Hand voll ehrlicher und muthiger Idealiſten in Deutjch- 
land die große Mijfion Preußens gleichzeitig erkannten und — 
„Renegaten” wurden am „Liberalismus.“ Wahrlih! jo groß, als 
die verjuchte Reaktion des Liberalismus gegen die Neugeftaltung 
unjeres VBaterlandes bis 1866 geweſen iſt, iſt felten eine Reaktion in 
der Weltgeſchichte geweſen. Niht VBernunftgründe, nein, der 
Kanonendonner von Königgräß machten ihn jtugig, der Erfolg befehrte 
ihn, aber nur, um die Herrihaft für fich zu erlijten. 

Faſt jcheint es, als ob das entjegliche „Vae victis!“ jo jehr es 
die beſſere Menſchennatur empören muß, eine politiihe Nothwendig- 
feit jei. Denn als der Minijter Bismard nad dem Feldzuge von 
1866 im Namen der Krone beim Landtage um „Indemnität“ für bie 
„budgetloje” Zeit nachjuchte, als der „baiser de l’Amourette‘* erfolgt 
war, wirthſchaftete der Liberalismus drauf los, daß es „Erachte.” 
Politiſch zum Byzantiner Bismards geworden, ging er volkswirth— 
ichaftlich bei gelodertem Zügel durch wie ein wildes Pferd und rannte 
dabei den allgemeinen Wohljtand über den Haufen. 

Sehen wir das Ding „Reaktion“ einmal ohne PBarteibrille an, 
denn jede verjpielte Partei hilft fich ja bekanntlich mit einen Schlag: 
wort, fo müfjen wir jagen, daß die Reaktion gegen den Liberalismus 
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von Unten ber ſchon vor Jahren begann. Und zwar durch die 
Socialdemofratie. Als die liberale Wirtbihaft — in der Gründer: 
zeit — in ihrer höchſten Blüthe ftand, als der Schwindel das Leben 
bedenklich vertheuerte, ſiehe, da wollten die Arbeiter auch mitjpielen 
und reagirten in ihrer Werfeltagsweltanihauung gegen die liberalen 
Wirthihaftstheorien durch die befannten Lohnſtrikes. Sie bildeten, 
wenn auch feine Aftien= jo doh Aktionsgeſellſchaften und machten 
dem Liberalismus jhon damals das Leben herzlid jauer. Bon diejer 
Ceite aljo, jo recht aus dem Volke heraus, erhielt der Liberalismus 
die erfte Gegenftrömung. Die Strifes waren, ganz analog mit dem 
Mancheſterſtrom, fo recht eine „care the devil about‘ Bewegung, das 
heißt eine Bewegung, die ih den Teufel um Etwas anderes Fümmerte 
als um fi felbft und der Liberalismus grolte damals der Regierung 
ganz gewaltig, daf fie jo liberal war, auf Strifes eben jo wenig Galgen 
und Rad zu feßen, wie auf Gründungen. 

Und was that die Regierung. Mein Gott! fie hielt ja ganz ftrenge 
den vom Liberalisinus inaugurirten Manchefteritandpunft des laissez 
faire, laissez aller inne, den heute der Liberalismus wieder jo energijch 
vertheidigt. Sie hielt ihn jo lange inne, bis die focialdemocratiichen 
Ertravaganzen den Staat, und fogar den „Liberalen” Mandeiter: 
ftaat infommodirten. Die wirthſchaftliche Neaktion gegen den 
Liberalismus hat alfo von Anten auf ihren Anfang genommen. 

Veberhaupt jollte man feine Augen nicht länger vor der That- 
ſache verjchliefen, daß die ganze Bewegung im Staatsleben den ab— 
ſtrakt politiihen Standpunkt längjt verlaffen hat und es fich nicht mehr 
um das Wohlergehen einer bejonderen Partei handelt. So lange der 
„vierte Stand” Nichts war als „Stimmvieh“ und jich abjveifen lieh 
mit Phrafen, fonnte der Liberalismus, dem die Phrafeologie mehr zu 
Gebote fteht, als den conjervativen Parteien, die Stellung einer nad 
der Herrjchaft ftrebenden Partei behaupten. Das ift aber anders ge: 
worden. Rhetorik und Abjtraftionen genügen nicht mehr. Die bittere 
Noth und die Nothwendigfeit hat uns gezwungen, erzproſaiſch zu 
werden und es ijt einfach eine Umkehr auf wirthſchaftlichem Ge— 
biete, die ſich vollzieht, nachdem in dieſer Hinfiht das „liberale“ 
Erperimentiren mißlungen ift. Behauptet der Liberalismus, das Fiasfo, 
das er gemacht, läge an den „‚Zeitverhältniffen,“ jo entgegnen mir: 
Wer hat dieſe Zeitverhältnijje gejhaffen? Und behauptet der 
Liberalismus, wenn wir noch ein paar Jahrzehnte Geduld hätten, jo 
würde fih Alles von jelbjt ordnen, jo entgegnen wir: zu folder „Ge— 
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duld” fehlt uns eben die Kraft, wenn der Magen und das Porte— 
monnaie leer jind. Dem Liberalismus, als hochfliegenden Theoretifer, 
graut vor dieſer „Magenfrage,“ uns nidt. Der Schuß der 
Schutzloſigkeit der nationalen Arbeit bat fich überlebt und wenn 
bie conjervative Partei jeßt jocialpolitifch auftritt, jo hat ber 
Liberalismus am mwenigjten ein Recht, den Kritiker zu jpielen. Der durch— 
gefalene Schauspieler darf nicht das erfte Rollenfach beanſpruchen. 

Aber die wirthichaftliche Umkehr wird in ihrem Gefolge auch eine 
Neaktion auf anderen Gebieten bringen! ruft der Liberalismus. 

Zuverläffig! Und eben jo zuverläjfig werden aud bier manche 
Irrthümer, mande Ausschreitungen, mande — Dummbeiten paffiren. 
Es läßt fih das nicht ändern und es mögen folde Irrthümer befämpft 
werden. Aber ah! es will uns ſchier bebünfen, daß das große Publikum 
freudig Ya und Amen jagen wird, wenn noch mancher eingebildete 
Dünfel durh die „Reaktion an die Wand gedrüdt wird und was 
unjere Stellung betrifft, jo gejtehen wir offen, dieſes Andiewandgebrüdt: 
werden fann hier und da gar nicht fchaden, und die „Reaktion“ hat 
in der That eine kulturgeſchichtliche Miffion zu erfüllen. Es ijt eine 
„Reaktion nicht wie jene nad) 1815, die gegen Abjtraftionen Fämpfte, 
gegen Ideologen; die heutige Umkehr gründet jih auf reale Bedürfniffe, 
jie ift eine geſellſchaftliche; vor dem gejellihaftlichen Wohl haben die 
politiichen Barteivelleitäten zu verftummen. 

In einem folden Webergangsftadium befinden wir uns jet. 
Mit demjelben Recht, mit welchem in der wirthſchaftlichen Mancheſterei 
der Liberalismus die Unterdrüdung aller ihm entgegenftehenden Be: 
ftrebungen verlangte, kann der Gonjervatismus verlangen, daß Die 
„liberalen“ Hindernifje jeiner Miſſion bejeitigt werden. — Es ijt ein 
Zujtand des Kampfes, in welhem wir uns befinden und derjenige ijt 
Ihließlich Sieger, der bejjere pojitive gejellihaftlide Zuftände 
Ihafft, als fie die Wirtdihaft des Liberalismus feit dem 
legten Decennium und darüber zu jhaffen wußte. 


Semitiſche Gefechtsweiſe. 


Rohling und Eiſenmenger. Seit die Judenfrage wieder ein: 
mal mächtig in den Vordergrund getreten ijt, konnte es nicht ausbleiben, 
dab aud die epochemahende Schrift des Profeffor Dr. Aug. Robling 
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„Der Talmudjude,“ (6 Auflagen! Münfter, Adolph Ruffel’s Ber: 
lag) als Streitmaterial vielfah angezogen wird. Was thut nun bie 
Judenpreſſe, wie der „Berliner Börſen-Courier“ und andere jemitijche 
Lanzknechte? Das Buh „der Talmudjude“ ift jo epochemachend ge- 
worden, wie „Der Börjen: und Gründungsihwindel” von 
Dtto Glagau und da fih auf ein ſachliches Eingehen die jüdijche 
Tagesprefje in dem antifemitiihen Kulturfampf nicht einläßt, jo flüchtet 
fie fih in die Bujchklepperregion der Invektiven. So ift für Rohling 
in diefer Preffe das Prädikat „der berüdhtigte Rohling” erfunden. 
Vortrefflih! Denkfaule deutjche Michel müfjen jet überzeugt fein. Zum 
Unglüd giebt es aber noch folgende zahlreiche Klaffen von Menjcen, 
welde der Meinung find: 

1., daß 2 x 2 = 4 find und bleiben, gleichviel wer dieſen Satz 
ausſpricht; 

2., daß man ſich die Mühe geben müſſe, nicht blindlings zu glauben, 
was die Judenpreſſe uns vorflunkert. 

In wiefern iſt nun Profeſſor Rohling „berüchtigt?“ Durch 
vom alleinſeligmachenden Judenthum abweichende Anſichten wird der 
Menſch doch noch nicht „berüchtigt.“ 

Hat Rohling geſtohlen? Hat er gar „gegründet?“ Hat er ſonſt 
ein bürgerliches Verbrechen begangen? Nein! Nicht einmal das ſchreck— 
lichſte Verbrechen, den „Dalles“ hat er aufzuweiſen, denn er bietet 
3000 Mark für den Nachweis einer einzigen Unwaährheit in ſeiner 
Schrift. — Einige jüdiſche Rabbiner, die ihn gelehrt widerlegen wollten, 
haben ſich blamirt, die Tagespreffe wißelte und fchwieg tobt. Das 
Todtjhweigen wurde auch hier zur beiten Neclame, das bei der 
Feigheit 

„Elingt wie ein Ruf, wie Donnerhall” und — Rohling wird 
einfach jetzt „berüchtigt“ geichimpft. Dazu ift er Katholif, und im 
„Kulturkampf“ durften Katholiken in den Augen ber Preſſe feine Wahr: 
heiten jagen, Seht aber, meine Herren, nehmen Proteſtanten bie 
firchlich anders Denkenden gegen die ſemitiſchen Angriffe in Schuß, denn 
zwiihen ehrlichen Gegnern darf ſich fein vorlauter Dritter drängen, 
um ehrliche Gegner noch mehr auf einander zu hetzen und fie an einer 
Verftändigung zu hindern. Unfern Dank daher aud der „Nordd. 
Allg. Zeitung,” daß fie den jüdijchen berliner Gommunalgrandeır, 
Straßmann f. 3. in feine Schranken zurüdwies. 


Aber Rohling lebt und kann fich vertheidigen. Der arme Ge— 
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lehrte Eijenmenger dagegen ift todt und muß es dulden, wenn die 
Judenpreſſe ihn mit dem Koth der Verleumdung bemwirft, daß er, 
Eijenmenger, jein berühmtes Werk über den Talmud den Juden 
um 30,000 Thaler zum Verkauf angeboten habe. Gräber find nicht 
jiher vor der ſemitiſchen Schändung des guten Rufes in der entarteten 
Judenpreſſe unjerer Tage. 


Die hiſtoriſche Wahrheit ift, daß die Juden es burchiegten, beim 
Kaijer Leopold, das Wert: „Das entdbedte Judenthum“ zu 
unterdrüden, nachdem fie mit 1200 Gulden den Autor Eiienmenger 
zur Unterdrüdung defjelben vergeblich zu kaufen gefucht hatten. 


Eijenmenger ftarb — — vor Gran. Und dem erflen preußifhen 
König Friedrich I. gebührt das Verdienft, daß er das Werk wieder 
erftehen ließ, aufmerfjam gemacht durch die Drientaliften Buddeus, 
Tychſen, Michaelis, Wolf u. U. — Das berliner Kammer: 
gericht deponirte in feinem Archiv zur juridiihen Nachachtung jpäter 
noch das folgende Urtheil: 


„Die von Eifenmenger aus klaſſiſchen jüdiſchen Schriftitellern ge: 
„lieferten Auszüge find mit einer Treue geliefert und überfegt, die jede 
„Probe aushält. Da es für ein Verbrechen von den Juden jelbjt 
„gehalten wird, ihre Rabbinen-Ausſprüche für ungereimt zu erklären, fo 
„können fie es blos ſich ſelbſt zufhreiben, wenn vernünftige 
„Leſer aus Gift feinen Honig, aus Unfinn feine Wahrheit, aus In— 
„toleranz feine Toleranz, aus Feindihaft und Haß Feine Freund: 
„Haft und Liebe herauszuziehen auch mit dem bejten Willen im 
„Stande find.” 

Die jüdiſche Frechheit geht aber noch weiter. Sie ftempelt Eiſen— 
menger zu einem getauften Juden, eine Lüge, die zu dumm ift, um 
ſelbſt freh genannt zu werden. Iſt uns doch ein Fall befannt, wo die 
Juden unverfroren den Sohn eines echt germaniſchen — — Schweine: 
ihlädtermeifters zum Juden geftempelt haben, weil aus Der 
Familie deffelben Angriffe gegen Iſrael hervorgingen! „Jude!“ das 
ift aljo der höchſte Grad jüdischer Invektiven gegen die Gegner. Quem 
Jupiter perdere vult dementet. Uns können dieſe Selbjtenthüllungen 
der Verjudung natürlih nur willfommen fein, denn fie geben uns 
Anlaß, unfern Leſern aller Parteien und aller Gonfejjionen das 
Rohlingſche Büchlein „Der Talmudjude” aufs wärmſte zu 
empfehlen und eben fo bliden wir mit Stolz auf Preußens erjten 
König zurüd, der das berühmte Werk Eijenmengers: „Das ent: 
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dedte Zudenthum‘ sine ira et studio vor der Vernichtung ge= 
Thügt bat. Denn die Redlichkeit und Parteilofigfeit war ſtets 
eine Bierde des Haufes Hohenzollern. Daran ändern die jüdijchen 
Skribifaxe Nichts. — Nicht wir, die Gejhichte felber Flopft ihnen die 
langen Finger der Geſchichtsfälſchung. 


SHenilleton. 
@ine Römerfahrt. 


„Auf gegen Rom!“ Das ift jebt die Parole in den Zelten 
Siraels. — Da nun der Muth unter allen Umftänden eine rühmens: 
werthe Eigenſchaft ijt, jo wollen wir ihn auch bei den Semiten aner: 
fennen, jedoh unter der Bedingung, daß uns Herr von Sem das 
Beijpiel der That giebt. Zu diefem Ende erlauben wir uns folgende 
unmaßgeblihen Rathichläge. 

Man pflanze den „Ulk“ als Fahne in der Hajenhaide auf. 
Die jüdiſchen Kournaliften ſammeln jih um diefe Fahne, welche etwa 
von dem als Jungfrau von Orleans gefleideten R.- Mofje getragen 
würde, und ftimmen als Heerruf ein mörderlihes „Waih geſchrien 
über Rom” an. 

Selbfiredend ftrömt Iſrael fampfesmutbig in hellen Haufen herbei, 
bewaffnet mit oder ohne Gourszettel. Die Börſe wird geſchloſſen und 
die Jobber bilden die jchwere Artillerie, die den Beruf hat, Nom in 
Grund und Boden zu — „gründen.“ 

Das tapfere Heer fett fih in Bewegung, nimmt Nom ein und 
— — — marjdirt dann jhleunigft weiter nah Jerufalem. 

Wir jind überzeugt, der ganze Vatikan nimmt Neifaus, wenn er 
den zweibeinigen Heuſchreckenſchwarm ante portas fieht, und jeder Semit 
eriheint ihm als ein Hannibalmeyer oder Brennusleben. 

In Rom wird dann an Stelle des Papſtes als Generalfonjul von 
Serufalem eine goldene Hocdwohlgeboren aus Berlin oder Frankfurt 
am Main eingejegt. Die Ffatholifchen Römer werden beichnitten, die 
Betersfirhe wird in eine Synagoge umgewandelt und der Generals 
fonjul fungiert als jüdiſcher Bapit. 
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Dies Geſchäft gemacht, rüdt das tapfere Heer weiter, vernichtet die 
Türkei mit einem Hauptanlehen und fällt ſodann in Afien ein. 

In Serufalem ift der Sitz der mweltlihen, in Rom der Sit der 
geiftlihen Macht Iſraels und wir find überzeugt, Rom und Serufalen 
werden ſich alsdann ganz prädtig vertragen. 

Alfo was zögert Ihr, tapfere „Mannen” Siraels! Der Weg 
it frei. Wir hindern Euh niht an Eurem Ruhm. Wir madhen 
Euh Feine Konkurrenz, wenn Ihr zur Nömerfahrt über die Alpen 
klettert. Wir beobachten die ftrengite Neutralität. Mögen fich die 
Römer ihrer Haut wehren, jo gut fie fönnen. 

Shr zaudert noch immer? Traut Ihr Euch nicht die Kraft zu, 
Rom zu verjuden? — 

Ya, lieben Leute, dann müßt Ihr den Schnabel halten! Dann 
müßt Ihr Euch nicht in Dinge mijchen, welde nur die Proteftanten und 
Katholifen, Euch aber gar Nichts angehen, jo wenig wie uns Chriſten 
das, was Ihr in Euren Synagogen treibt und worüber Jhr Euch 
in tbeologiihden Dingen zankt. Denn, lieben Leute, Euer Gejchrei 
„Auf gegen Rom!” Eönnte ſonſt zulegt bei Proteftanten und Katho- 
lifen ein Echo hervorrufen, welches Elingt wie: „Auf gegen Iſrael!“ 

Die Sache decent graziös aufgefaßt, jo leben Staat und Kirche 
in einer unfriedlichen Ehe. Aber nur der Hriftlide Staat und nur die 
Hriftliche Kirche, und von feiner Seite hat man die jüdiſche Inter: 
vention in diejem ehelichen Streit verlangt. 

Kümmert Euch, beifpielsweife, um Euren Bejhneidungszwang 
und haltet den Schnabel, wenn vom Kriftlihen „Taufzwang” 
die Nede ift. ES find dies Saden, die Euh gar Nichts angehen, Ahr 
lieben Leute, und die am wenigften in den Kladderadatih, Weſpen 
und Ulk Hineingehören; Dinge, die abjolut fein Futter für den 
jüdiſchen Humor-Cerberus find. 

Aber, jucken Euch die Sohlen jo gewaltig zur Fahrt „gegen 
Rom,” mein Gott, jo geht doch Hin! Schnürt Euern Geldjad und 
lauft, was Ihr laufen könnt, um Nom zu erobern.“ 

Wir wünſchen Euch glüdlihe Reife. —. 


—ñiN 


Selbſtredend werden wir im weiteren Erſcheinen dieſer Hefte uns 
weniger ausſchließlich mit Iſrael beſchäftigen als in der jetzigen Sturm— 
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und PDrangperiode, in welder die „Deutihe Wacht‘ geboren wurde, 
denn wir geben noch nit alle Hoffnung auf, daß der Semitismus 


aus dem ich gegen ihn in allen Parteien und allen Klafjen erhobenen 5 


Eturm eine Lehre ziehen wird. 


Inmitten diefer Sturm: und Drangperiode haben wir aber no _, 
eine Pflicht zu erfüllen, indem wir das Wort ergreifen für einen Mann, 
der den Muth jeiner Ueberzeugung — und zwar nit anonym _. 


wie das Völkchen der Heitungsjchreiber, das ihn mit Koth bewirft — 
dofumentirte. 
Wir reden von dem Hofprediger Stöder. 


Es thut Nichts zur Sache, daß wir nicht auf demfelben Firchlichen #2 


Standpunft ftiehen, wie der Genannte. Es hat uns aber die journa- 
liſtiſche Fälſchung indignirt, welche die „liberale“ Preffe mit den 
Neden Stöders treibt und der jemitiihe Fanatismus gegen Stöder 


geht jo weit, daß man die Stadtverordneten zu Werkzeugen machen ° 


will, um bei Se. Majeftät den Sturz Etöders herbeizuführen. Ueber 


das Nefultat einer folhen albernen Demonftration braucht fih Herr 


Stöder feine Sorgen zu maden. Die Demonftration als ſolche 
kennzeichnet aber die Frechheit ihrer Faifeurs und lohnte es ſich der 


Mühe, wir würden vorfchlagen, als Gegendemonftration eine Maſſen- 
petition an die Regierung zu veranftalten, des Sinnes, daß der Staat, - 


der ſich „chriſtlich“ nennt, feine nihthriftlihen Beamten und Ge- 


ſetzgeber anftelle. Wie? wir disfutiren frifh von der Leber weg in 


Volksverſammlungen die Dogmen der hriftlichen Kirche, wir laujchen 
ben freigeiftigften naturmwijjenfhaftliden Vorträgen, und ob 
fie auch zehnmal an taufendjährigen Anfichten rütteln, und einzig und 
allein die Imdenfrage und ihre jocialpolitiide Bedeutung jollte 
undishutirbar jein? 

Meine „liberalen Herrſchaften, „malen Sie den Teufel nit an 
die Wand!” Hodie mihi, eras tibi! Die ärgfte „Reaktion“ ſoll 
fommen? Sie ift im Zuge, durch ben „Liberalismus“ in= 
augurirt zu werden. Der „Liberalismus proflamirt fie in einer 
Weiſe, wie es ſelbſt Mühler nie gewagt hat. Iſt das Gerechtigkeit, 
Amtsentjegung Andersdenkender zu verlangen? — Die „liberalen‘ (!) 
Herren ftimmten gegen das Gocialiftengejeg. Freilih! Das Juden— 
thum kam ja dabei nicht in Frage. Die Berfocialdemokratifirung 
der Gejellihaft jollte nicht gehindert werden. Aber das joll verhindert 
werden, daß man Staat und Gejellichaft vor der Ferjudung ſchützen 
will. Hier heißt es: Fort mit dem freien Wort! Hors des debats! 
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Ihr „Liberalen Herrihaften, es ftehen Euch Zeitungen mit 76,000 
Abonnenten zu Gebote, es fteht Euch das ganze Volk zu Gehör dur 
das Vereinsrecht und Ahr — — ruft die „Polizei, wenn Euch ein 
einzelner Theologe fritifirt! 

Pfui! das ift geihmadlos. 

Ihr habt aejubelt als die Bibel und das Chriftentgum (in den 
40er Jahren) der zerfegendften Kritit unterworfen wurden; der „Bildungs: 
philiſter“ Enirfchte bei der Entjegung Bruno Bauers von theologifchen 
Lehrſtuhl in Bonn. Aber heute, wo die theologifche, philoſophiſche 
und focialpolitifhe Kritif das Judenthum Eritifirt, — — „Ya 
Bauer, das ift ganz was Anders!’ heißt es bei Euch. 

Und das in einem proteftantifhen Staat, und das Angeſichts 
des Andenfens Martin Luthers, mit deſſen Anfichten über das Juden— 
thum wir Euch heute noch verfhonen wollen. — — — 

„Reaktion! ruft Ihr? Mein Gott, wir find mitten drinn! 
Wir wüßten nit, was die bespotifchite Regierung Schlimmeres thun 
fönnte, als der Liberalismus im Zuge ift, zu thun. 

„Junker“ und „Pfaff“ — die müfjen herhalten. Das ift 
fein „Klaſſenhaß.“ Der „Jude“ aber ift unnahbar, wenn man 
ihn fritifiren will. 

‚Liberalismus! „geben Sie Gedankenfreiheit!“ 

Ein moderner Marquis Poſa könnte fonft ausrufen: 

„Es ftieß mein Fuß auf hohle Fortſchrittsſchädel.“ 

Und — mohlverftanden, Ihr Herren! — mir gehören nicht zur 
chriſtlich-ſocialen Arbeiterpartei. 


Sur „Hetfeage.“ 


Wir haben jet „Hetzkaplane,“ „Hetzhofprediger,“ „Heb: 
junker,“ „Hetzpfaffen“ u. ſ. w. Alles, was nicht an die Unfehlbar— 
feit Iſraels glaubt, was den femitifhen Geift, der in unferem Volke 
jein Wejen treibt, anzweifelt, oder gar fritifirt und negirt, wird in bie 
Klafie der „Hehe“ geworfen. Nur eine Spezies fehlt uns noch in 
bem Regifter: Der Hetz-Semit. 

Die Lüde muß ausgefüllt werden. 

Ter Hetzſemit ſchilt den Edelmann und den Geiftlihen, ber 
nicht nach der Liberalen Pfeife tanzen will, Junker und Pfaff. — 
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Der Hetjemit jubelt und jchreit „Vivat sequens“, wenn in Folge 
der Maigejege katholiſche Prieſter nah dem Buchjtaben dieſer Geſetze 
eingejperrt, oder des Amtes entjeßt werben. Er rauft fich aber bie 
Haare aus, wenn unjere proteſtantiſchen Kirchengejeße einem juden- 
freundlichen Priefter das Leben ſauer machen. Iſt aber ein folder 
Priefter bei aller Freijinnigfeit fein Judenfreund, dann wird er 
und jein Echidjal von dem Hetzſemiten todtgeihmwiegen. Der Heß: 
jemit fchreit über Glaubenshaß, wenn der Spötter in der Ebbe 
des rothen Meeres und in dem zurüdfließenden Waſſer des Jordans 
die Waſſerſcheu der Kinder Iſraels jymbolifirt findet, und befränzt 
Gensdarmen, welde den „Kurort Marpingen” nicht aufkommen laſſen. 
Für jede andere Meinung als die feinige, bat er ein Schimpfwort, 
womit er die Menge gegen jeine Gegner verhegt. In der Licentia 
fingendi eines artijtiihen Traumes (vide Börjen-Courier) zeichnet er 
Chriftus als einen jchäbigen Judenjungen, und fhilt in einem Athem 
diejenigen Seloten, melde jih gegen die Unverjhämtheit der Preß— 
juden empören und auf ben Tadel des Traumjtaatsanwalts fein 
Gewicht Iegen. 

Dreißig Jahre lang hat der Hetzſemit nun den Ton angegeben. 
Iſt es ein Wunder, wenn der germaniiche „Fellah“ auf der jemitijchen 
Folter zulegt dem Galgenhbumor verfällt und Ausihreitungen wie 
„Jeitteles Teutonicus“ begeht, oder galgenhumoriftiihe Betrachtungen 
a la „Schlefiihe Volkszeitung” anſtellt? — Wir geftehen gern ein, 
unjere Autorität in Glaubensjachen ift eine ſehr ſchwache, aber wir 
fönnen uns in das Gefühl ftrenggläubiger Chriften ſehr wohl ver: 
ſetzen. Empört uns jelbft, die wir außerhalb der firchlichen Streitig- 
feiten jtehen, doch die Unverjchämtbeit, mit welder der Hetzſemit 
Beide, proteftantifhe wie Fatholiihe Strenggläubige behandelt. — 
Die abendländifhe Welt hat ihre ganze Hausordnung zu Gunften 
der jemitifhen Socialnomaden umgeftoßen und diefe jpielen fofort 
die Herren im Haufe. Und wahrlich! Feine toleranten und gütigen 
Herren!! Ehrlich disfutiren wollen diefe Socialnomaden nicht mit 
ung, Die neue Hausordnung iſt ibr Shylokſchein gemorden. 
Die leifefte Klage über die neue „Hausordnung“ wird uns als 
„Glaubenshaß“ verhetzt. Nicht raifonnirt! ſonſt heißt es „Junker 
und Pfaff,’ „Judenhetze.“ Seit zwanzig Jahren wurde es ver: 
geblich verfucht, die Judenfrage zu diskutiren, ftatt jie mit den Worten 
Shylofs; „Ib fiebe auf meinem Schein” todtmachen zu lafjen. Und 
was wollen wir denn heute noch weiter, als die Diskuſſion? — 
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Sind wir denn nur auf der Welt, um bem Staate DOppofition zu 
machen und den Fürften Bismarf zu ärgern?! 

Es find noch nicht fehs Wochen ber, daß der „Börſen-Courier“ 
jüffifant, wie es Brauch ift in Sfrael, über „eine fogenannte 
Iudenfrage“ witzelte. Heute ſchreit er Zeter über „die Juden: 
hetze.“ — Aber wenn der Hetzſemit fchreibt: „Der preußiihe Land— 
tag meift eine erdrüdende Majorität von Junkern und Pfaffen 
auf,” — das ijt natürlich feine Hete. Aber wenn wir 3.8. die 
Thatfache conftatiren, daß von 9 Vertretern der Millionenftadt Berlin 
2 Semiten im Landtage find, aljo beinahe „25°, — das ift 
„Glaubenshaß,“ „Judenhetze!“ 


Der konſervative Ausfall der Wahlen im Lande rührt nicht von 
„Verſprechungen,“ von „Junker und Pfaff” her, denn im Punkte der 
„Verſprechungen“ gebührt dem Liberalismus ſtets die Palme. Der 
focialpolitifhde Drud, der auf uns gefommen ijt, trieb das Volk 
in das Fonjervative Lager und wäre es nur — inftinftiv. Aber wir 
haben noh ein Wörthen an den Hehfemiten zu richten. — Er 
bejhneidet die todten Borfahren jeiner Gegner in ihren 
Gräbern, um fie zu Semiten zu verlügen, — wie es fajt jcheint, 
das ärgſte Schimpfwort in Iſrael! Enkel von ehrfamen Schweine: 
ſchlächtermeiſtern und proteftantiihden Shulmeiftern werden an 
den Stammbaum, deffen Wurzel Abraham ift, aufgehenkt. — Erbar men! 
meine Herren. „Hetzen“ Sie uns wenigjtens nicht in Iſrael hinein. 
In ſolcher Weife find u. A. Perrot, Glagau und Marr an den 
jemitiijhen Stammbaum gehenft worden und fie mögen hiermit losge— 
Ichnitten jein. 


Auf welcher Seite ift nun die „Hetze?“ Wir Elagten über die 
Verjudung des Baterlandes, — man verhößnte und verfpoffefe uns. 
Unjere Klagen werden lauter, — man fhimpft uns. Der Hebjemit 
vindicirt jih das Recht, in Alles feine Nafe zu jteden; wir aber 
jollen vor dem auserwählten Volke mehr Reſpekt haben, als Jehovah 
jelber. 


Nahden der Hegjemit nun aber fogar die todten Vorfahren 
jeiner heutigen Gegner jelbft im Grabe nit in Ruhe läßt, jo de: 
nunciren wir ihm auch Kant, Fichte, Herder, Goethe u. f. w. u. ſ. w. 
und bitten ihn, diefe großen Todten ebenfalls zu begeifern. Der 
fürchtet fich der Preßfemit vor Todten? Ebenfo den erften preußiſchen 

u 
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König, Friedrich J. der das Eifenmengerfhe Werf nad gewiſſen— 
baftefter Prüfung, ob es auch feine Unmwahrheiten enthalte, vor der 
Vernichtung gerettet hat. 

Und hiermit jei der Hegjemit vorläufig entlaffen. 


Der Tempel Salomonis. 


Seit die Judenfrage wieder auf der Tagesordnung ſteht und es 
dem Judenthum trog aller Anftrengung nicht gelingt, uns Chriften des 
„Slaubenshafjes“ gegen die Juden zu überführen, wird mit Vorliebe 
eine Glanzepoche jüdifher Kultur betont, die in dem Zeitalter des 
Königs Salomo ihre höchſte Spite erreiht haben fol. Ganz in der 
Drdnung ift es auch, daß man den Tempelbau diefes jüdiſchen Königs 
als den Gipfelpunft der jüdiſchen Kunft hinſtellt. 

Geftehen wir hier einj&haltungsmweife ein, daß wir Germanen, oder 
die Vorfahren der Leute, welche diefen Namen führten, in der Kultur 
noch primitiver als die Juden waren zur geit des Königs Salomo. 
Die Baufunft in unferen rauhen Breitegraden waren mehr oder weniger 
die ſog. Pfahlbauten und fein nur halbwegs vernünftiger Deccidentale 
wird mit Fünftlerifhem Stolz auf jene Zeit verweilen. Wir waren 
eben — Wilde Wilde in des Wortes „waldurjprünglichfter” Be: 
deutung! Wir verdanken unfere Eivilifation erft dem Chriſtenthum, 
welches die rohe Naturkraft der nordiihen Völker zu bändigen verjtand 
und geftehen gern ein, daß uns Anno Salomonis die Juden in ber 
Kultur voraus waren. 

Dagegen hat die Vergangenheit der ifolirten nordiſchen Bölfer 
unftreitbar ein höheres archäologiſches Intereſſe, als das Zeitalter 
des Salomo, welches weder von den Aegyptern noch von ben Phö— 
niziern Etwas zu lernen verftand. Kunftliebende Lejer, welche ſich für 
Arhiteftur und Ornamentik intereffiren, mögen in der Bibel 2. Chronifa 
das dritte und vierte Kapitel ftudiren, allmo der Tempel des Königs 
Salomo möglichſt ausführlich bejchrieben if. Man wird dort etwas 
Barodes finden, bei welchen jedem Fünftlerifhen gefunden Inſtinkt die 
Haare zu Berge ftehen, ohne daß er an den Hellenismus vergleiche: 
weije zu denken nöthig hat, oder an die gothijche Baufunft. 

Eine boshafte Kritif könnte jogar noch weiter gehen und zwijchen 
den Zeilen der eriten 3 Kapitel des zweiten Buches der Chronifa 
berauslejen, daß die Juden in Gold: und Silbergefhäften befjer 
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bewandert waren, als in allen anderen Berrichtungen des praftiichen 
Lebens. — — Doch lafjen wir dies unerörtert. 

Kulturgefchichtlih Hochintereffant ift dagegen, daß die Zuden ihren 
eigenen Tempel nicht einmal ſelbſt gebaut Haben, ja daf fiein 
der gepriejenen Kulturglanzepode des Salomo — — ſogar 
den Arditehten ſich aus der Fremde verjhreiben mußten. 
Das zweite Kapitel des zweiten Buches der Chronifa giebt hierüber jehr 
klare und lehrreiche Aufſchlüſſe. 

V. 1. Salomo faßt die Idee zum Tempelbau. 

V. 2. Er macht eine Statiſtik der Arbeitskräfte, als: 

70,000 Mann zur Laſt. (Maurer und Handlanger.) 
80,000 „ „Zimmerleute auf dem Berge.” 
3,600 „ Aufjeber. 

Summa: 153,600 Mann. 

Wir bitten, diefe Zahl im Gedächtniß zu behalten. 

Hierauf jchreibt der jüdiſche König an den König Huram von 
Tyrus, bittet ihn um Baumaterial und um einen „weijen 
Mann, zu arbeiten in u. ſ. w.“ Er bittet ihn, daß feine, Hurams 
„Knechte“ das Holz hauen mögen, da fie es „zu hauen wijfen“ und 
„meine“ (Salomos) „Knechte jollen mit deinen“ (Hurams) 
„Knechten fein.” 

König Huram entjpriht dem Wunſche Salomos und fendet ihm 
in der Perſon (V. 13) „Huram-Abifs“ den Architekten zum 
Tenpelbau. 

Hierauf (V. 17) zählte Salomo „alle Fremdblinge im Lande 
Iſrael,“ nämlih 153,600 und theilte fie ein, wie in Vers 2 bereits 
erwähnt wurde in (Vers 18.) 

70,000 Träger (Maurer ıc.) 

80,000 Hauer auf dem Berge (Zimmerleute 2c.) 
3,600 Auffeher 

153,600. 

Und jomit ift dee Tempel von einem fremden Architekten und von 
fremden Arbeitsfräften gebaut worden. 

Zum Ueberfluß ift 2. Chronika 8, 9 jehr deutlich gejagt: „Yon 
den Kindern Iſrael mahte Salomo niht Knechte zu feiner 
Arbeit, fondern fie waren Kriegsleute ꝛc.“ 

Es folgt hieraus, daß die originale Produktivität der Kinder 
Sraels im Siecle de Salomon le grand nicht gerade allzu ftarke 
Prätenfionen auf eine Glanzkulturepoche machen dürfte. Die Gefchichte 
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jagt uns nicht, wer der Zeichner des beforativen Theil des Tempels 
war; aber jeder moderne Tapezier wird uns zugeben, daß hier weder 
von einem ernft egyptiichen, noch hellenifhen, noch von medicäiſchem 
Geſchmack auch nur annähernd die Nede fein konnte und daß der 
jalomonifhe Bauftyl bei feinem Volke der Welt Anklang gefunden 
hat. Ebenfo finden wir die Wahl der Farben und deren Zuſammen— 
ftelung höchſtens bei den Vogelfederſchürzen ſüdamerikaniſcher 
Indianer, aber au bier minder grell, und der jalomonifhe „Styl“ 
fann im günftigften Sal als ein Oftentationsftyl um jeden Preis auf: 
gefaßt werden. 

Lieft man Kap. 4, jo muß man faft glauben, daß der Bau: 
direftor Huram-Abif in feinen Anordnungen und Fabrifaten fi über 
die Kinder Sfraels habe insgeheim luftig machen wollen, gerade als 
baute er für einen Stamm von Wilden, denen man der „Kinkerlitzchen“ 
nicht genug vormachen könne. 

Unjere Meinung geht dahin: die Juden können ftolzer auf das 
Zeitalter Rothſchilds, als auf das Zeitalter Salomos fein. 

Auch läßt Rothſchild mit Hilfe beſſerer Architekten befjere Paläjte 
bauen, und jedenfalls ftylvoller als der ſalomoniſche Tempel. 


Antimandielterfihe Pillen. 


Abfolute Handels: und Gewerbefreiheit, abjolute Frei— 
zügigfeit! Nieder mit dem „Staat.“ Der Staat ift Nichts, das 
Individium Alles, und zur Sicherheit des Individiums — Stand: 
recht. 

Vortrefflich! 3 

* * 

Sogar nicht ohne eine gewiſſe naturgeſetzliche Berechtigung. 
Denn Alles in der Natur iſt ein ewiger Kampf. Die großen Fiſche 
freffen die Eleinen. Der Menſch gehört zur Natur, folglich muß im 
Menfchenreiche diejelbe „Anarcheia“ herren, wie im Thierreiche. 

Wenn aljo die großen Menfchenfifhe in individueller Freiheit die 
Heinen beißen und die Kleinen wehren fih, — jo beißt nıan fie tobt. 

* 


* * 
Es geſchieht dem Handwerker ſchon recht, daß feine Arbeit nicht 
geſchützt wird; warum iſt er kein Spekulant, warum kein Kapitaliſt, 
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daß er es eben fo machen könnte, wie die großen Menfchenfifhe? Und 
warum bat er fein Geld, um, wenn er zu Haufe Nichts verdient, 
die Erzeugniffe des Auslandes faufen zu können? — 
* * 
* 


AH ja! Iſt man reich, fann man wild und toll fpefuliren, dann 
it die Handels: und Gemwerbefreiheit ein herrliches Ding. Und 
die abfolute Freizügigkeit, die uns die Walter von Habenichtſe 
maſſenhaſt in die großen Gentren lodt, läßt uns aud aus der menſch— 
liden Arbeitsfraft einen Spefulationsartifel madhen. Und 
wenn der enttäufchte Walter von Habenichts „muckſt“ gegen unjere 
individuelle Freiheit, bah! dann ſchießen wir ihn todt, denn der einzige 
Paragraph des Schuges der individuellen Freiheit lautet: Standredt! 

* 
* * 

Meine Herren, ih bin Kornjpefulant. Was gehts mich an, ob der 
nationale Landbau zu Grunde geht? Jh wage, um zu gewinnen. 
Warun wagen die Andern nit? 

Weil fie fein Geld, feinen Credit haben. 

Was geht das mich an? — 

Ich verlange feinen Schuß, denn ih braude feinen. 

Ich ftehe auf der „Höhe der Zeit” 

Und mein Gewifjen ift meilenmweit, 

Mit oder ohne Sauce bei Tifche, 

Laß’ ich mir fchmeden die „kleinen Fiſche.“ 
* 


* * 

Aber befter Herr, ſolche Zuftände führen zur Maffenverarmung, zur 
Revolution! 

Wie haift Revolution? Wofür haben wir Soldaten? Ach bin 
ein gebildeter Mann und weiß, daß NRevolutionen nothwendig jind: 
Man kartätſcht, die Maffe wird wieder ruhig und die Menjchheit ent: 
widelt fih auf der „Bafis der individuellen Freiheit” ganz 
von jelbjt weiter! Betrahten Sie die Thierwelt! Stammen wir 
denn nicht Alle von Affen ab? 

Aber wir find feine Affen mehr! 

Ganz reht! Und darum beißen wir uns nicht mehr, wir lafjen 


todtjhießen, was uns inkommodirt. 
* 


* * 
Wallfiſchfahrer erzählen: wenn der Wallfiſch böſe iſt, dann wirft 
man ihm eine leere Tonne hin, mit welcher er ſpielt. Während der 
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biedere Walfifh nun mit der Tonne RN fliegen ihm die Harpunen 
in den Leib. 


Blafirt dummes Voll! Dir wirft man nur zwei Worte hin: 
„Individuelle Freiheit.‘ Mit einer leeren Tonne kann man wenigjtens 
den Dfen heißen. Du jpielft mit den zwei Worten, und aus purer 
Angſt, das abjtradte Spielzeug deiner Freiheit zu verlieren, gehjt Du 
zu Grunde. 

Doch Du haft die „Freiheit” — zu verhungern. 


* 
* * 


Trugſchlüſſe! elende Trugfchlüffe! Hätte man uns „Freihändler“ 
nur noch zehn Jahre wirthſchaften laſſen, das Volk wäre glüdlid ge: 
worden. Aber Fürft Bismard, — nicht gedacht joll er mehr werden, 
zerreift uns Alles mit rauher Hand. 


Es war einmal ein Mann, der wollte feinem Pferde das Freffen 
abgewöhnen. Er entzog ihm täglich mehr Hafer aus der Krippe und 
jegte das Verfahren lange Zeit fort. 


Und gelang ihm das Experiment? 


Es wäre ihın gelungen. Aber in bemjelben Augenblid, als der 
Mann das Problem gelöft hatte, — ftarb der Gaul. 


Vermildtes sum Nichttoiltſchweigen. 


Die Dresdener Racırichten — In dem ſeit 7 Jahren ver: 
wailten Schloßtheater zu Teplit veranftaltete am 24. September die fürft- 
lih Glaryihe Familie einen Theaterabend, an welchem nur von Mit: 
gliedern der böhmischen Ariftofratie eine franz. Komödie: Boquet Pre et 
Fils, fomwie die fomifche Operette: „Acht Mädchen und fein Mann“ aufge: 
führt wurden. Das Stadttheater war auf Anordnung der Ffraeliten 
von Teplig am 25. und 26. September wegen hoher jüdischer Feiertage 
gefchloffen. Die Chriften mußten zwei Tage auf den Theaterbeſuch verzichten. 
Eines Commentar hierzu enthalten wir uns. 

Aus Nürnberg ſchreibt man: Wie e8 die Wucherer treiben, davon hat 
fürzlih eine Schwurgerichts-Verhandlung in Nürnberg wieder ein jchlagendes 


# 


55 


Beifpiel gegeben. Der Hopfenhändler Iſaak Strauß von Eichſtätt hatte 
einem Bauern 4000 Fl. geliehen und fi dafür 12,000 FI. als Hypothek 
eintragen laffen. Dabei hatte Strauß die Unverfchämtheit, in der Gerichts: 
figung zu erklären, die 8000 FI. feien „Provifion“. Um aber feinen Zweck 
zu erreihen, hatte Strauß bei der notarielen Protofollirung der Schuld 
eine fremde Perſon untergefhoben, welche die Rolle der nichts ahnenden 
Ehefrau des Schuldners fpielen mußte. Diefer Betrug foftete dem 
Strauß zweijährige Zuchthausftrafe und eine Geldftrafe von 1800 M. 
Wegen Wuchers konnte man ihm bei dem Mangel gefegliher Be: 
ftimmungen nicht beifommen. Der als Zeuge anmefende Notar Bed gab 
baarjträubende Angaben über das Treiben der Wucherer in Eichftätt. 

„Humanität.” Unter diefem Namen hat fih in Karlsruhe ein Ber: 
ein von Sfraeliten gebildet, der es ſich zur Aufgabe geftellt hat, den 
jübifhen Wucher zu verfolgen und die Herren Wucherer der öffentlichen 
Meinung zu denunciren. Die jogenannte „Judenhetze“ hat alfo wenigſtens 
eine gute Frucht davon getragen. Und in der That, was Iſrael Noth thut, 
das find Männer, welche aus feiner Mitte erftehen und ebenfo fräftig, wie 
die alten Propheten, die Sünden ihres Volkes geifeln. Wenn der Verein 
„Humanität“ feine Aufgabe nit bloße Redensart bleiben läßt, jo erfüllt 
er eine wahrhaft edle Miffion. Aber wir fürdten, er wird unter feinen 
Stammesgenofjen nit allzuviel Freunde finden. Die Anſchauung, daf 
„Geld eine Waare” ift, die man wie jede andere Waare fpefulativ be- 
liebig in die Höhe treiben kann, ift jo vorherrfhend und dann — was joll 
die Legion der „Geldnegozianten,” die weiter Nichts können, als ſchachern 
und wuchern, anfangen? Wie dem aber aud) jei, es erregt ein wohlthuendes 
menſchliches Gefühl, inmitten des erbitterten Parteifampfes aud in Iſrael 
ein Verftändniß der Zeit aufdämmern zu fehen. 


Vae victis! 


Der Gallier ftand in Rom, die Kömer mogen 

Das Scmadigold hin, das jener fid begehrt — 
„Halt, Gallier! Falfh Gewicht! Du haft betrogen!“ 
Der Fremdling lacdıt und wirft fein plumpes Schwert 
Hoc in die Scale: „Wehe, wer befiegt! 

@s knirſcit vergebens, wer am Boden liegt!" 
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Das Deutſche Schwert liegt wuchtig in der Mage 

Des Böfherftreits — der Gallier hats verfpürt! 
Wir nennen Sieger uns feit jenem Tage, 

Da nen des Keiches Kaifer ward gekürt — 

Doch unfer Bolh ifts, das ins Jod ſich Sdimiegt: 

Weh dem Kefiegten, wenn der Iude fiegt! 


Der Iude wirft fein Schmadhgold in die Mage, 
Das Deutfhe Schwert ſchnellt federleiht empor! 
Der Iude fiegt! Es heult die Jammerfage 

Auf Markt und Baffen fhion im dumpfen Ehor — 
Wach auf, mein Volk, bevor Pu ganz befiegt! 

Es knirſcht vergebens, wer am Koden liegt! 


Carl Meitbredit. 


Yen Iraeliten zur Weachtung! 


Nicht wie Ihr in Euren Preforganen uns todtjhweigt oder ver: 
(äftert und uns in denfelben nicht ein Wort der Vertheidigung unjerer 
Sade geftattet, ſollt Ihr von uns in unferem Drgan behandelt werden. 
Als dem angegriffenen Theil, der fi wohl oder übel feiner Haut 
wehren muß, ftellen wir Euch zwei Seiten unferer „Deutſchen Wacht“ 
für Entgegnungen „Roftenfrei‘ zur Verfügung. Aber, das bitten 
wir uns aus: Fechtet nicht mit Phrafen, niht mit unanfländigen 
Waffen, wie Eure judenpreßliche Taktik bis zur Stunde ge: 
wejen ift. Offenes Viſir, und jahlih! — Das ift unfere erfte und 
legte Bedingung. 

Wir fihern Euh zu, daß wir Eure Entgegnungen im felben 
Heft nicht Fritifiren werden. Mehr könnt Ihr doch in feinem Falle 
verlangen! 

Die Redartion der „Deutfhen Wacht.“ 
Berantwortl. Redacteur: Wild. Narr. — Dtto denge’s Verlag. 
Drud von Mar Babing, Berlin, Neu Kölna W. 14, 
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In Otto Hentze's Verlag in Berlin N., find erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Ein Appell au das Deutihe Voll. Rede des Deutihen Reichs— 
fanzlers Fürft von Bismard bei Gelegenheit der Eröffnung der 
Zoll- und Steuerdebatten im Deutfhen Neihstage am 2. Mai 
1879. Preis eleg. brod. 25 Pf. 

Ein zweiter Appell an das Deutſche Volk, insbejondere an die 
Dentihen Landwirthe. Rede des Deutſchen Reihskanzlers 
Fürft von Bismard bei Gelegenheit der Berathung der Getreide: 
zölle im Deutſchen Reihstage am 21. Mai 1879. Preis eleg. 
brod. 40 Pf. 

Für die wirthſchaftliche Entwidelung des Neiches find diefe Reden 
von höchſter Bedeutung; jeder Deutfche, er möge den Zoll und 
Steuerreformen des Reihsfanzlers zuſtimmen oder ihnen widerftreben, 
bat die Pflicht, diejelben ihrem vollen Wortlaut nad kennen zu 
lernen. 

Marr, Wilh. Der Weg zum Siege des Germanenthums über 
Das Judenthum. Ein Mahnwort an die Deutichen nichtjüdifchen 
Stammes aller Confejjionen. Mit Schlußwort: „An die Juden 
in Preußen‘. 4. Aufl. von: Wählet feinen Juden. 3 Bog. 
eleg. brod. 90 Bf. 

Der duch jeine Schriften: Der Sieg des Judenthums über das 
Germanenthbum, Vom jüdiſchen Kriegsſchauplatz, allfeitig bekannte 
Autor unterwirft in diejer jenfationellen Schrift das entartete Juden: 
thbum einer vernichtenden Kritif. An der Hand der Thatiahen — 
nicht mit leeren Phraſen befämpft er es. Citate von Rant, Fidte, 
Herder, Schopenhauer u. A. m. werden dem gejunden Sinn des 
Deutihen Volkes vorgeführt, die am Beten documentiren, was firk 
eine Bedeutung die von der Judenpreſſe geleugnete „Judenfrage“ für 
uns Chrijten und Germanen hat. Der jüdifhe Wurer wird durd) 
aktenmäßige haarfiräubende Fülle gekennzeichnet. 

Geradezu klaſſiſch find die Schilderungen des Reformjuden, Anti- 
Sedanfeierjuden und der Alliance-israelite. 

Die Judenpreſſe hatte nicht den Muth, fachlich über die Broſchüre 
zu referiren; der Autor wurde einzig durch die befannte jüdische 
Manier — fihamlofe Infamien — mit Schmutz beworfen. 





In Otto Hentze's Derlag in Berlin N., find erſchienen und dur 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Uen-Paläſting 


oder 


Das verjudete Deutſchland. 


Ein milder Beitrag 
zur Keuntniß der Iudenherrfdhaft im fogenannten 


„Deutſchen“ Keidıe. 
Bon einem Konfervativen. 


Motto: Die foziale Frage ift weientlih Nubenfrage, 
alles Uebrige ift Schwindel. 
(Otto Glagaı.) 


Freis eleg. broſch. 90 Bf. 
In jcharfer, treffender Weile geihelt der Autor an der Hand von 
Thatfahen die Ausichreitungen des Semitenthums und hält dem 
germaniihen Volke einen Spiegel jeiner Schwäden vor. Er fordert 
feites Zuſammenſchließen aller wahrhaft reihstreuen Parteien zum 
Zwede ber Bekämpfung des verjudeten Liberalismus und jeiner 
Früchte, unter deren Drud wir wirtbiaftlih dem Auin nahe ge: 
bracht worden find. 


Statut 


der 


} . . 
Antifemiten-Siga zu Berlin. 
Preis brojd. 50 Pf. 

Jedem Germanen, ber für die Sache ein reges Intereſſe hat, kann 
dDajjelbe empfohlen werden. Das Büreau der Antifemiten-Liga be: 
findet fi Berlin S., Prinzenftraße 48 I. an welches Zufchriften, die 
Liga betreffend, zu richten find. " 
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Viar Babing, Berlin, Neukölln a W. 14. 








Freu Macht. 


Monatsſchrift 
für 
nationale Kulturinteressen. 


(Organ der antijüdifhen Bereinigung.) 





\ Redigirt 
von 
Wilhelm Maer. 
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Der Abonnementspreis der „Deutſchen Wacht“ beträgt für 
3 Hefte 3 Mark. Man abonnirt auf dieſelbe in allen Buchhandlungen, 


bei den Poſtanſtalten und bei der Verlagshandlung. 


Die Deutſche Wadt. 


Dezember 1879. 


Der „Biftbaum.” 


„Das Wort fie follen lafjen ſtahn!“ 

Der Minijter Maybach hätte gar nicht nöthig gehabt, feine geflügelten 
Worte: „die Börfe ift ein Giftbaum, dejfen Wurzeln und Aeſte 
man befhneiden muß“, näher zu erläutern. — 

„jedermann weiß es und hat es in der Gründerzeit bitter genug 
gefühlt, daß, ſobald die Börſe ihre „Wurzeln und Aeſte“ jchranfenlos 
ausdehnt, jie ein Giftbaum ift. Hazardipiel, fünftlih in die Höhe 
getriebene Schwindelaftien, der Ruin von vielen Hunderttaufenden von 
Leuten, die den Fünftli gemachten Zahlen der Börfencourszettel Glauben 
ſchenkten, — das find die Früchte diefes „Giftbaumes“, der „Weite 
and Wurzeln,” — jene oberirdifh, diefe unterirdiſch, — in die Ge: 
ſellſchaft ausjtredte, 

Die getroffene Meute der Börjenjobber heult. Dieſe vaterlandslofe 
goldene Internationale wagf es wirflid noch, Angefihts des Elends, 
das fie über unfer Vaterland gebracht hat, den Minijter zu begeifern, 
weil er von der „Beſchneidung der Aefte und Wurzeln’ der Börje 
geiproden hat. 

Wir glauben es gern, jo Heilig das „Beſchnittenſein“ bei der 
„Eigenart” der Mehrheit der Börfenbejucher if, — die Beſchneidung 
ber Börfenmoral ift ihnen ein Gräuel und echt talmudiftifch ver- 
dreht fie den rationellen Sinn der Worte Maybadjs. 

Es fei diefes freche Rauſchen des „Giftbaums’ eine ernjte Mah— 
nung für die Regierung, die Herren Jobber mit einer Sharfen Börfen: 
Amfab-Steuer zu treffen. Die ganze Vation, mit Ausnahme der 
Jobber felbjt und ihrer Syfophanten, wird jubelnd eine ſolche That der 
Rehtihaffenheit und der Gerechtigkeit gegen die Übrigen Steuer: 
zabler begrüßen. 


be 

Fürchte fih die Negierung niht! Wo es Prozente zu ver— 
dienen giebt, wird die Börſe mit affenartiger Geſchwindigkeit auf dem 
Poſten fein. Je Fräftiger man gegen diefe Sorte Menjchen vorgeht, 
defto „billiger thun fie es!” Die Macht der Börfe ift ein Popanz, 
denn das Verdienen geht ihr über die Ehre! 

Nehmen Sie die „Holzart, Herr Minifter! Hauen Sie der 
Börje die „faulen Aeſte und Wurzeln” ab und Sie jchaffen viel: 
leicht eine neue Börfe, über deren Eingang man die Worte: 

„Meb’ immer Treu und Redlichkeit“ 
johreiben darf, ohne ſich lächerlich zu machen. 

Wir fordern eine Amfabfleuer. Nur Muth und nicht auf das 
goldene Gejhrei und Gemauſchel geadtet. Das ganze Bolf 
wird jubeln, wenn St. Mumpiz der „euer“ befteuert wird, daß 
die Deden der Börje von dem Nufe „Waih geihrien!‘ wieder: 
ballen! Die Börje if ein „Giftbaum‘ geworden, weil ihre „Aeſte 
und Wurzeln“ zu groß geworden find, um anders, als durch — — 
Ausfaugung des jocialen Körpers ſich erhalten zu Fünnen. 

Mit einer jolden modernen Börjengejellihaft, der die ganze 
Nation heimlih und often ſſucht, noch Umſtände machen, wäre eine 
gouvernementale Schwäche! Noch bejteht die erbrüdende Mehrzahl des 
preußiihen Volkes aus ehrlichen Leuten, die durch Arbeit ihr Brod 
verdienen und nicht durch das Börjenjeu nah Gummirädern ftreben. 

Haltet den Mund, Ihr WBörfenzeitungsjuden! und hebt das 
Volf nicht gegen die Negierung auf, wo die Negierung einen Akt 
des ehrliden Mannes zu thun im Begriff ſteht und die Lafler der 
goldenen Internationale bejteuern will. 

Denn mit Stumpf und Stiel ausrotten, — was das Bejte wäre 
— fann ja die Regierung dieſes Gejindel nicht, das die Börfe zu 
einem „Giftbaum’ gemacht hat. — 


Muth! Herr Maybah! Wagen ift das Geheimmiß der 
Neformation, und eine „Reformation“ von Oben thut uns Noth 
gegen den Börſenſchwindel; denn „Unten — — find immer nod) 
zu viel Gimpel, die auf den „Leim“ gehen, mit welchen „Aefle und 
Wurzeln‘ des „Giflbaumes“ bejtrihen find. 

Schützen Sie die armen Gimpel des bodenlos dummen Volfes, 
und beſchneiden Sie die „Aeſte und Wurzeln” des „Gift: 
baumes.‘ 


59 





Ganz Europa wird gezwungen jein, Ihnen nachzuahmen, und die 
Herrſchaft der „Pinkus“ und „Jeiteles“ ift geſtürzt. — 

Muth! Die rechtſchaffenen Leute der ganzen Welt ſtehen 
hier der Regierung zur Seite. W. M. 


Der Gefellldhaftsvertrag mit dem Jucdenthum. 
Von 


3. Marr. 


‚jene große ſocialpolitiſche Umwälzung, welde wir die franzöfiiche 
Revolution nennen, mag von den Parteien auf der einen Seite ver: 
berrliht, auf der andern verdammt werden, in den Augen des leiden: 
ihaftslofen Beobachters unjerer Tage muß fie als eine unvermeidliche 
Nothwendigfeit ericheinen. Die focialpolitiichen Zuftände waren unhaltbar 
geworden, und man thut den einzelnen Parteiführern zu viel Ehre an, wenn 
man ihre edeln oder abicheulichen Handlungen anders auffaßt, als Epiloden 
und als dejparate Erperimente, Neues und Belleres an die Stelle des 
Alten zu eben. Der fönigsireue Henry de Yarodejoquelin in der 
Vendee verdient die Bewunderung republifaniiher Schriftiteller in dem: 
jelben Maße, wie der furdtbare „Unbeſtechliche,“ der rouffeauihe Formel- 
menſch Maximilian Nobespierre. Der „weiße Schreden” nad dem 
% Thermidor hat dem rothen Schreden Nichts vorzumwerfen. Auf allen 
Seiten glühte der Fanatismus der Ueberzeugung; die Menihen wußten 
für ihre Ueberzeugung zu leiden und zu jterben, und nicht nur der 
„Dichter,“ auch der Geichichtsichreiber hat 

„— — — auf einer höhern Warte, 
Als auf der Zinne der Partei zu ſtehen.“ 

Aber es bleibt trotz aller geläuterten Urtheile eine wehmüthige Frage 
offen: Was hat der armen Menſchheit, die „durch Blut und Thränen 
watet“, wohl im Verhältniß zu ihren Opfern jene furdhtbare Zeit 
genügt in wahrhaft Humanitärer Beziehung? — 

Dan hat viel deflamirt und geichrieben über das „ancien regime“ 
und dabei doc) jtets überjehen, daß die Geburt in der aelellichaftlicen 
Veltordnung das anerkannte Dogma der Maht war. Man hat 
dieſes Dogma gejtürzt und — — ein anderes an feine Stelle gejekt: 
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das Dogma des Geldes. Und betrachten wir unjere Gejellichaft 
parteilos, jo finden wir in ihr fo ziemlich alle Zafter des „ancien regime‘ 
wieder herrſchend, aber ohne ihren zügelnden Beilag von Idealismus 
und Heroismus. An die Stelle der „Bergamente des Adels” find „Ge: 
ſetze“ getreten, welde dem Gelde faſt größere Vorrechte einräumen, als 
fie die Geburt bejeffen bat. Der „Zufall der Geburt,” — der 
doch die Ehre des Namens zu wahren die moraliihe Pflicht hatte, 
it dem Zufall des Geldes gewichen, und das Finanzjunferthun 
braucht ſich — Dank der modernen Gejeßgebung — um feine andere 
Moral zu kümmern, als den Wegweiſer, das Zuchthaus höchjtens „mit 
den Nermeln zu ftreifen.” Das goldene Junkerthum reißt fich nicht 
aus den Armen feiner Courtifanen los, um eine Schladt bei Fon- 
tenay zu ſchlagen; ihm fehlt jeder Beifat von „Noblesse,‘ welde 
— „oblige‘“*). Jdeale Pflichten kennt es nicht. 

Wir müfjen bier die Sonde ſchon Etwas tief in die Wunde der 
Zeit bineinftoßen. Das geftürzte ancien regime fand feinen ladhenden 
Erben im abjtraften Individualismus. Diefelben Lafter, aber nicht die: 
jelben Tugenden. Der Uebermuth der Geburt machte dem Uebermuth 
der Habſucht Platz. 

Man nenne uns in der ganzen Geſchichte des ancien regime, ſei 
es in Franfreih, England, Deutichland und wo immer, einen grand 
seigneur, deſſen Reichthümer auch nur annähernd den Vergleich mit 
denen unjerer modernen ſemitiſchen Finanznobleffe aushalten Fönnten. 
Diefe Eoncentrirung des Reichthums hat zu Feiner Zeit jo graffirt 
als in unjern Tagen. 

Und darum der Sturz von „Thron und Altar?” Darum die 
„Proflamation der Menſchenrechte,“ die denn doch Nichts geworden ift, 
als eine alberne, abjtrafte Phraſe? — Waſchlappige Seelen entjegen ſich 
noch heute, daß die Junker des vorigen Jahrhunderts den Bauern die 
Felder jhädigten, wenn fie auf der Jagd nad Hafen waren. Aber auf 
der „Jagd nah dem Glück“ fieht man das moderne Finanz: 
junferthbum die Eriftenz von Millionen zerjtören durch den Schwindel 
und die Agiotage, und in „Provifionen“ bei Staatsanleihen in- 
direkt ein tolleres Spiel treiben, als es je ein „fermier general“ in 
Franfreih direkt getrieben hat und — — findet das ganz in der 
Ordnung! — 





*) „Noblesse oblige,* (der Adel Hat Pflichten) war der Wahlfpruh ber 
Moutmoreney in Franfreid. 
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. Wir dürfen es aljo ausiprehen: das praftiihe Reſultat der Ne: 
volution ift der individuelle Wucher geweſen, die ſchmutzigſte indivi— 
duelle Habfucht, die nicht einmal durch eine Dofis „Romantik“ abge: 
ihwädt wird. Ote-toi de la, que je m’y mette. (Stehe auf, daß id) 
mich hinſetze.) 

Diefe revolutionaire Prämiffe einmal feftgeftellt, war es ganz 
natürlih, daß fi ihrer mit allen Konjequenzen das Schadervolf par 
exellence, das Judenthum, bemächtigte; die Gejellihaft war ja eine 
Waare geworden! Nobespierre hatte gut Eöpfen, der „weiße 
Schrecken“ hatte gut Neprefjalien gebrauden; die Prämiſſe war ein: 
mal fejtgejtellt, und der abitrafte Individualismus machte den 
Lauf durh die Welt. Er allein war es, der aus den furdhtbaren 
Kämpfen und Krämpfen jener Zeit fiegreich hervorging. Er hatte ſich 
ja mit den Phrafen der Freiheit gemäftet und der dumme Pöbel jubelt 
noch heute in den goldenen Ketten, die ihm die Lebensluft zuſammen— 
ihnüren, und der „Bildungsphilifter” beugt fich vor der „Freiheit,“ die 
ihn mit Füßen tritt. 

Die Erklärung der Menſchenrechte in Frankreich brachte es mit fich, 
daß die franzöfiihen Juden emancipirt wurden. Das Wagnif; war nicht 
groß, denn es lebten in Franfreih nur jehr wenig Juden, und die 
Emancipation diefer wenigen war zugleich ein ftaatsfluger Akt nach Außen hin, 
denn er eroberte die Sympathien von ganz Sirael für die franzöfiihe Staats: 
ummwälzung. Dieje Gallomanie der Juden hat, wie Jeder weiß, in 
Deutſchland fo lange gedauert, bis dieſe auch bei uns die politiiche und bürger: 
lihe Gleichſtellung erhalten hatten. Als Napoleon I. jeinen Einzug in 
Frankfurt a. M. hielt, umfprangen ihn die dortigen Juden jauchzend. 
Er bradte ihnen ja die Emancipation, und Iſraels Jubel war berechtigt. 
Grollende deutſche Patrioten jpannten zwar Bindfäden über die Straßen 
aus und machten die Juden ftolpern, wenn fie ihr Vive l’empereur! 
jchrieen, aber fie vergaßen dabei, daß das auserwählte Volk jehr wenig 
Intereſſe haben konnte, fich als Deutiche zu fühlen. Der „Fremdling 
unter den Völkern“ denkt ubi bene ibi patria, er ijt nicht dazu auf der 
Melt, um mit andern Völkern zu leiden. Die Gejhäftsbilanz diftirt 
jeinen Patriotismus. 

In unſrer „aufgeflärten” Zeit hüpft man nur zu gern über Die 
Geſchichte hinweg. Wo man fie nicht fälſchen Fann, ſchweigt man 
ihre bedeutungsvollen Epifoden todt. Schon Lamartine in jeiner 
„Histoire des Girondins“ nannte die berliner Judenjchaft „une culonie 
des Juifs enrichis par la guerre.* In den Zeiten der tiefiten Er: 
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niedrigung unferes Vaterlandes, 1808, charakterifirte jie das „Intelli— 
genzblatt” zu der Zeitichrift „Neue Feuerbrände” (Mr. 28, Jahr: 
gang 1808) wie folgt: 

„Ber nicht Hagt, find die Juden mit und ohne Bart, denn fie 
befinden jih in der allgemeinen Noth jeher wohl. Es find die Diebe 
bei der Feuersbrunft. Die Regierung hätte für fie nihts Vernünftigeres 
thun können, als der Münze nur 25%, wahren, den Trejor: 
Iheinen aber gar feinen Werth zu geben, denn jie jind es, welche 
das, was fih daraus machen läßt, in ihre Taſchen fteden. An 
fie denkt die Regierung nicht, auf den unzähligen Wecjelläden in 
Berlin ruht feine Abgabe. Es fällt Niemand ein, dieſen Blutegeln ihre 
Beute zu bejtimmen.” 

Man muß bier unmillfürlid an das fjemitiihe Gejchrei denken, 
welches fi im Jahre 1879 gegen die projeftirte Börienfteuer erhebt. 

Perg berichtet in feinem „Leben Stein’s“ (Thl. I. ©. 284): 

„Aber die Mißbräuche bei allen Behörden gingen, wo es Juden 
betraf, To weit, daß Befchle und Verordnungen beinahe gar nicht mehr 
wirkten, fie erlaubten ſich Alles, jobald Juden mittelbar oder unmittelbar 
dabei im Spiele waren. Der jüdische Einfluß erſtreckte ſich äußerſt weit, 
die Juden wurden daher immer frecher und verwegener und berühnten jich, 
einen Kriegs: und Steuerrath bejtochen zu haben.” Blos in dem Kleinen 
preußiſch gebliebenen Negediftrift hatten ſich 1700 Juden eingeichlichen, 
die aus Mangel an Erwerb zu Näuberbanden werden mußten. Auch 
der Einfluß auf die geſammten Unterbehörden erklärt fich leicht, wenn 
man aus den „Neuen Feuerbränden”“ (Heft 6 vom Jahre 1807) ver: 
nimmt, daß fat alle königlichen Officianten in läjtige Geldverbindungen 
mit dem auserwählten Volke verwidelt waren, und die Hälfte der Gehälter der 
Givilbeamten jährlih gleih nad der Zahlung von den Empfängern an die 
Juden abgegeben wurde; jo blieb unter diefen Umftänden dem Gläubiger 
Nichts durch jeinen Schuldner verichwiegen, was in der Staatsverwaltung 
vor jih ging. Der Jude erfuhr jede Staatsoperation weit früher, als 
das übrige Publikum, und konnte zu feinem VBortheil feine Mafregeln 
treffen. Dem Juden wurden zuerjt die Lieferungen zugewandt, die 
wichtigjten Entrepriien waren in der Juden Hände. Die Entiheidungen 
der Gerichtshöfe erfuhr der Jude vor Veröffentlihung des Urtheils. 
Nicht viel beſſer hien es, nad) einem Ausipruche des Minifters v. Stein, 
mit den höheren Staatsbeamten in der Nejidenz bejtellt geweien zu fein. 
Nah Entdedung der groben Mißbräuche bei der Bank und Scehandlung, 
welche durch die Begünftigungen der jüdiihen Bankiers entjtanden waren, 
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äußerte der Minifter von Stein über diefe (Perg I. ©. 321), daß 
„ihre Lift, Bebarrlidhfeit, Zufammenbang und Mangel an 
Ehrgefühl, wenn nur ihre Habjucht befriedigt wird, in jedem Staate 
verderblid ift und bejonders nachtheilig auf den Beamtenjtand 
wirft.” 

Daß es auch in Preußen einft Hofjüdinnen gab, scheint 
wenig befannt zu fein. Unter Friedrich L, welcher eine bejondere 
Liebhaberei für Diamanten hatte, genoß die Hofjüdin Liebmann 
aus Halberjtadt ein jo unbedingtes Vertrauen, dab fie zu jeder Zeit 
unangemeldet in des Königs Gemach treten durfte. Nichtsdejtoweniger 
hatte die Jüdin dafjelbe auf das Unverſchämteſte gemißbraudt, 
weswegen fie nad) des Königs Tode vom Hofe und aus der Stadt ver- 
wieſen wurde, nachdem ihr ein Theil ihres ungerechten Gewinnes wieder 
abgenonmen worden war.” (Faßmann, „Das Xeben Friedrich) 
Wilhelm’s I.” Thl. IL, ©. 42.) 

Seit die Zudenfrage wieder auf der Tagesordnung jteht, giebt man 
ih Mühe, an der Hand der Gejchichtsforihungen den jocialpolitiichen 
Charakter Iſraels nachzuweiſen. Die Juden geben fih im 19. Jahr: 
hundert vergebene Mühe, uns des Glaubenshaffes, der religiöfen 
Intoleranz zu beichuldigen. Ein ſolcher wäre ſelbſt in frühern, finjtern 
Zeiten nicht zum Ausbruch gekommen, wenn die ſocialpolitiſch 
gequälten Völker des Abendlandes in ihrer Noth und — Dumm: 
heit nicht zu dieſem Ausfunftsmittel gegriffen hätten, um fi ihrer 
morgenländiihen Peiniger zu entledigen. Die Juden handeln übrigens 
ſehr unpolitifd, wenn fie den Glaubenshaßteufel fortwährend „an die 
Wand malen“ und ihn der rohen Menge gewilfermaßen aufoctroyiren. 
Der jüdiſche „Achilles“ follte jeine „Ferſe“ nicht jo bloß jtelen. Wir 
aber in unferer Zeit prüfen die Gejchichte und die Epochen, welche den 
AJudenverfolgungen vorangingen und beweijen dadurd nur das ewige 
Naturgejeg, daß Drud Gegendrud erzeugt. 

Die „Hriftlifocialen Blätter” (Rellingen, Redakteur A. 
Bongarg) bringen in diefer Hinficht ſehr beherzigenswerthe hiſtoriſche 
Studien, die aud in protejtantiihen Kreifen die größtmöglichſte Ver: 
breitung verdienen. 

(S. 693, Jahrg. 1879) heißt es daſelbſt in einem geiftvollen Eſſai 
„Hof- und Münzjuden“: 

„Auch in Spanien, wo ungefähr ein jeder neunte Mensch ein 
Jude, und jein Gefhäft Handel war, und die Genoſſenſchaft, durch die, 
ihnen als Juden allein mögliche Monopolifirung dejjelben in den Stand 
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gejegt wurbe, die ganze Geldmafje des Reiches an ſich zu ziehen, finden 
wir fie als die Finanziers der Könige und bes reihen und mächtigen 
Adels, die Nathgeber, Factors, Helfer der Großen, und ihre Retter in 
ſelbſtverſchuldeten Berlegenheiten. Schon im Jahre 1367 ſtellten die 
Stände von Burgos dem Könige vor, daß die Uebel, von denen das 
Land bei den bürgerlihen Unruhen heimgejucht wurde, durch die Rath: 
ihläge der Juden entjtänden und baten, daß in Zukunft alle jüdiſchen 
Beamten möchten entfernt werden. Doc hatten diefe und ähnliche Vor: 
jtellungen feinen Erfolg. Die Verwaltung der königlichen Einkünfte 
war ganz in ihren Händen; oft wurden fie bei den jchreiendften Unter: 
jchleifen ertappt. Sie erhielten troßdem allerlei Vorrechte und Be: 
lohnungen.” 

„Wir übergehen flüchtig die Hofjuden jpäterer Zeit, noch unter 
Heinri III, welder einen Juden als feinen Brautwerber zum Könige 
von Portugal jandte, der ſich hier freilih nur eine abſchlägige Antwort 
holte; ferner die Leibärzte R. Don Mair*) Alguades und noch einen 
anderen R. Mair, von welchem Lehteren Jedermann glaubte, daß er 
jeinen 28jährigen Fföniglichen Herrn vergiftet habe, und den dritten, Don 
Moſes Zarzal. Minder vorfihtig in der Form dagegen war der Leib: 
arzt Königs Alphons XI., der, den nationalen Zug auch äußerlich nicht 
verleugnend, zugleich nebenbei noch die gewinnbringende Stellung eines 
Bollpäcdhters und Münzdireftors ſich zu verſchaffen gewußt hatte.‘ 


„Unter den Juden, bemerft der Jude Lugath, gab es damals 
weile Staatsmänner, unter denen ſich vorzüglid Abravanello aus: 
zeichnete. Worin bejtand indeh die in den Augen ber jüdiſchen Nation 
ausgezeichnete Staatsweisheit, und welde Wirkung hatte fie auf bie 
Spanier? Die Erpreffungen und Pladereien nämlich, welde fie ſich 
gegen die Eingeborenen des Landes erlaubten, erregten einen allgemeinen 
Unwillen. Viele Einwohner mußten ihre Heimath verlaffen. Laut und 
herzzerreißend waren die Klagen, welche von allen Seiten ertönten. 
Den Gipfel ihrer Macht und ihres Einfluffes erreidhten fie unter dem 
Sohne Alphonſo's, Pedro dem Graufamen. Bei diefem Könige 
erihlih der Zuhalter feiner Buhlerin Maria de Padilla, der Jude 
Samuel Levy, den Rang eines Schatmeijters, vertrauten Minijters 


*) Auch bei den fpanifhen Juden begegnet und der Name Mair, Meir, welcher 
durchaus in feiner Verbindung mit dem Deutfhen aus dem Lateinifhen von Major 
ftammenden Mayer, Meier, fteht. Der Jubenname Meier ift ein Hebräifher — 
Meir — und bedeutet: „Der Erleuchter“. 
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und Alles vermögenden Giünftlings. Gleichzeitig ward ber Jude Abra— 
ham Aben Zarzal, Vater des Ebengenannten, des Königs Leibarzt.” 

„Die ji beffer als die Spanier dünfenden Juden fingen, nad) 
dem Zeugnifje jpaniicher Schriftiteller, zuerft an, ihrem Namen den 
zitel „Don“ vorzujegen, und ihr Beilpiel ſteckte endlich ſelbſt die Ein- 
geborenen an, jo daß jogar Bauern und Hirten fich dieje, eigentlih nur 
den höheren Gejellihaftsklaffen zufommende, Ehrenbenennung anmaßten. 
Wenn man des Dr. M. Kayjerling „Sephardim, Romaniſche Poeſien 
der Juden in Spanien” (Leipzig 1859) Schilderungen lieft von dem 
prahleriihen Lurus der Juden ganz im Allgemeinen, aljo auch der ge- 
wöhnlihen Schaderjuden — eine Gliederung der Stände fennt dieje 
Nation von Händlern ja nicht — namentlih im Vergleih zu den ent: 
iprechenden Berufsihichten bei den Spaniern und Mauren, welden 
die mit förperlihen Anftrengungen verfnüpften Arbeiten 
überlajien wurden*), jo kann man fi voritellen, im welcher jüffi: 
janten und hberausfordernden Art erit der Jude Joſeph, König: 
liher Zolladminiftrator, auftrat. Söhne jpaniiher Granden waren jeine 
Domeitifen; fein Aufwand der eines Königs. Bei feinem Ausgehen 
tolgtem ihm 50 Livreebedienten. Selbſt nad jeinem Tode mußte die 
ganze Armee feinen Leichnam nad Cordova begleiten (Siehe Holberg’s 
„Jüdiſche Geſchichte,“ ©. 628). 

Man erfieht aus obigen Anführungen, dab die Juden zu alle 
Zeiten ji einer ganz bejonderen Protektion zu erfreuen hatten, und daß 


*) Interefjant ift, was der für das Intereſſe feines Volles eifrige Jude Dr. 
Kayjerling über den geſellſchaftlichen Verkehr der mit Privilegien begünftigten 
Judenihaften des 14. Jahrhunderts auf S. 14 und 15 genannten Werles jagt: 
„Ihr Lurus, und was gewöhnlid in feinem Gefolge ift, der Hohmuth, kannten 
feine Grenzen. Sie lleideten fih in Sammet und Seide gegen den hohen Befehl, 
„„ihre Frauen gingen wie bie Maulefel der Päpſte,““ und durch den Glanz ber 
goldenen Ketten, dur das Funkeln der ihren Bufen bededenden Diamanten madten 
fie fih ſchon von fern bemerkbar; ihre Kinder wurden gleih Würftenfinder im 
echten und Reiten unterrichtet, wiemohl vom Militärdienfte fie als Juden ausge— 
fchloffen blieben. Nicht daten fie mehr, daß an den Strömen Babels ihre Harfen 
fie gelaffen Hatten; Mufit und Tanz hörten in ihren von Luxus und Pradt 
ftrogenden Häufern und fürftliden Wohnungen nit auf. Daß aud jüdiſche Sänger 
und Sängerinnen fi vernehmen ließen, erzählt uns der größte Dichter feiner Zeit, 
der Erpriefter von Hita. Nirgends fehlte der Jude, allenthalben war er der 
erfte, am Hofe der erfte, in der Handelswelt und auf dem Markte ber erfte, an 
den öffentlihen Plägen der erfte; wo Vergnügen und Luſt fih fand, war fiher aud 
der Jude zu finden.” Bon diefen Tagen aber an bis zu ihrer gänglichen Ber: 
treibung, etwa hundert Jahre, find eine lange oder auch eine kurze Zeit. 
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jie zu allen Zeiten dieſe Proteftion in frechſter, unverſchämteſter Weile 
mißbraudfen und die Völker zur Empörung trieben. Und wir fragen: 
welche andere Fahne konnten denn die gequälten Völker in „finjtern 
Zeiten“ aufpflanzen, als die Fahne des Glaubens und Aberglaubens? 
Siraels Spekulation mit den ſchlechten Leidenjhaften der Großen ließ 
in der That in jenen „finftern Zeiten” nur den religiöjen Gegenjat als 
„Parole“ der Empörung aufkommen. Heute zuden wir über den jtarren 
Satungsjuden lächelnd die Achjeln; denn mit dem, was er jeine 
„Religion“ nennt, wird er unter uns feine Propaganda machen. 
Heute gilt der geijtige Kampf wejentli dent jocialpolitiihen „Reform: 
judenthum,” das mit uns die jchnödefte, gejellichaftlihe Masferade auf: 
führt und als Freibeitsharlequin agirt, um unter diefer Maske uns 
zu knechten auf allen Gebieten des Lebens, 

Die Geſchichte zeigt uns, daß der Jude fein Talent zum 
VBatriotismus beſitzt. Mit dem „Vaterlande“ geniehen, das 
„Baterland” ausbeuten kann cr meilterlih., Mit dem Vaterlande 
feiden verjteht er nicht. Der WVorkfeil diktirt feine Gefinnung. Er 
„Ihlägt jih zu unfern Feinden“ wenn es fein Vortheil erheildt. 

Wir wollen ihn diefer „Eigenart“ wegen nicht einmal ver: 
dammen! Er war, iſt und wird jtets jein ein Fremdling unter den 
Völkern. Sein Naturell bridt jtets hervor, jobald eine Zeit der 
Kriſis in der Geſchichte eintritt. Da zeigt er fih als der Bejondere 
und nimmt für die Ausnahme die Regel in Anſpruch. Er fann un- 
möglich, wenn er einen Blid in das Buch der Geihichte wirft, behaupten, 
der „Druck“ habe ihn zu dem gemacht, was er it, denn der Glanz: 
und Machtepochen jeines Dajeins find viele gewefen, und fie herricht 
auch in unfern Tagen wieder. Cie herricht frecher, als je zuvor. Denn 
zu feiner früheren Zeit hat es der Jude gewagt, in chriſtlich-kirchliche 
Angelegenheiten jeine Naje und Mund wortführend zu jteden, wie er 
es heute thut!! Er hatte ji begnügt, das Reale an ſich zu reißen. Das 
Ideale in jüdiihe Pacht zu nehmen, das war dem 19. Jahrhundert 
vorbehalten!! — — — Mit welchem Recht, Herr R. Davidjohn vom 
„Berliner Börjen:Courier” und Sie, mein Herr Gelehrter vom „Tage— 
blatt,“ dürfen Sie ſich — unterſtehen, jih in chriflich · Kirchliche 
Streitigkeiten zu miſchen? — Laſſen Sie unſere Confeſſionen in Frieden, 
wie wir uns nicht um Ihre Confeſſion bekümmern! Sie bringen es 
ſonſt doch noch fertig, die Menge zum „Glaubens“-Vertheidigungs— 
kampf gegen die jüdiſche Formundſchaft zu treiben, und das wäre 
ebenfo entjeglih, wie — geihmadlos! 
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II. 

Was können wir Chriſten und Deutſche aber thun? 

Wenn z. B. der Fall einträte, daß eine plötzliche Einwanderung 
von einigen Hunderttauſend Chineſen oder Türken in Deutſchland 
erfolgte — und unmöglich iſt bei den heutigen Kommunikationsmitteln 
nur weniges — ſo würden ganz „zweifelsohne“ Politik und Wiſſen— 
ſchaft „umkehren,“ reſp. konſequenter ſein, als ſie bisher in ihrer 
abſtrakten Laufbahn waren. Wir würden das Weſen, die Eigen— 
art ſolcher hereinfluthenden Völker „wiſſenſchaftlich“ prüfen und 
uns mit ihren „Eigenthümlichkeiten“ nicht ſofort auf den Fuß vollſtändiger 
Gleichheit ſtellen. Wir würden uns die mit dem „Auserwählten Volk“ 
gemachten Erfahrungen zu Nutze machen und die gedachten braven Leute 
als eine Kolonie betrachten, der wir Hoſpitalität gewährten, mit welcher 
wir uns aber auf den Standpunkt der Verträge zu ſtellen hätten. 
Rechnen wir zu der aſiatiſchen Einwanderung noch eine ſolche der aethio- 
piihen Race hinzu, jo würden ſchon die religiöfen Feiertage eine bedenf: 
lihe Störung der Gejellichaft hervorrufen. Wir Chrijten feiern den 
Sonntag, die Juden den Sonnabend, die Muhamedaner den Freitag 
und manden Negervölfern ift der Donnerstag ein Feiertag, von den 
andern Eigenthümlichkeiten ganz zu jchweigen. Wir find überzeugt, felbjt 
ein jo berühmter Gelehrter und Naturforjcher, wie Virchow, würde der 
gedachten Einwanderung einen modus vivendi zudiftiren, wie er auf den 
Gejetestafeln der „Fortichrittspartei” bis dato nicht verzeichnet it. Im 
Prinzip wären wir aljo wiljenichaftlih einig. Unjere Anfichten gehen 
nur im Bezug auf den jüdiſchen Semitismus wiſſenſchaftlich auseinander, 
indem uns der jemitiihe Typus unausrottbar und der Gejellihaft nicht 
heilbringend erſcheint. Wir haben daher mit der Fortichrittspartei 
wilfenfchaftlih nur über die Refultate des Semitismus in der abend— 
ländiſchen Gejellihaft zu ftreiten und finden Koryphäen, wie Virchow u. U. 
diefe Nefultate vortrefflid, — die Willenihaft joll es ja nicht mit 
Abjtraftionen zu thun haben, — jo find wir entgegengefegter Anjicht, 
denn wir fönnen dem Semitismus nur einen paralitiihen Charakter 
vindiciren. Das Wohl der Gejellihaft bejteht nicht darin, daß die Zahl 
der jemitiihen Millionaire und Milliardaire ſich vermehrt, jondern in 
dem materiellen und geiftigen Wohlergehen der Mehrzahl der Staats: 
bürger. 

Es liegen nun folgende „wiſſenſchaftliche“ Thatjachen vor. 

Der Semitismus ift ein uns überfommenes, fremdes Volkselement, 
welches innerhalb unjerer Gejellichaft ebb’t und fluthet und in Ebbe 
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und Fluth jeine Spezialität zu unſerm Nachtheil jtets zu bewahren 
wußte. 

Der Semitismus bat eine nicht zu bejiegende Scheu vor der 
Rückkehr nah Kanaan. 

Es bleibt uns daher Nichts übrig, als die Geiellihaft und ihre 
terra firma — figürlid geſprochen — durch Erridtung von „Deihen“ 
gegen das jemitiihe. Hochwaſſer zu jchügen. Denn die barbariichen 
Mittel muß der gebildete Mensch entichieden perhorresciren. 

Wir müſſen uns an den Gedanken gewöhnen, daß wir den Juden 
ihr „Kanaan,“ ihren „Staat“ in unjerm Staate einrichten helfen, um 
mit dem Judenſtaat innerhalb des gegebenen Rahmens neben einander 
in Frieden leben zu können. Richten wir dieſen Judenſtaat jtreng 
nad mojaiihen Auffaſſungen ein, jo können die Kinder Siraels 
jich nicht beflagen, wenn wir ihre Erceptionellität zur Wahrheit maden. 
Der Audenjtaat wird dann gleihjam eine „Enflave” im germaniichen 
Staat. Wir brauchen dabei durdhaus nicht jo rigorös zu verfahren, 
wie Mojes, der aus Iſrael ein Ghetto machte. 

Das jüdifhe Volk unfer uns iſt zahlreih genug, um durd 
den ausfhließlihen Berkefr unter SHeinesgleihen beſtehen zu 
können. 

An diefen Verkehr, an diejer feiner normalen Lebensbedingung 
ſoll es nicht gehindert werden. 

Heilt man die große Judenkrankheit auch nicht mit „Roſenöl und 
Moſchus,“ jo braucht fie darum noch lange nicht mit „Blut und Eifen‘ ge: 
heilt zu werden. Ein wenig Konjequenz aus den jelbjtjemitiihen 
Prämiſſen thut es auch, und man braucht fein Haar auf einem jemi- 
tiihen Schädel oder in einem jemitiihen Barte zu krümmen. 

Gehen wir in dieler Betrachtung leidenichaftslos weiter und ent- 
wideln wir unjere pojitiven, praftiihen Anſichten, welde — aus: 
drüdlich jei es bier gejagt — feinen Anſpruch auf Unfehlbarfeit 
machen, jondern lediglich das Necht der freien Meinungsäußerung 
in Anſpruch nehmen. — 

Was uns vor Allem, und als unabmweisbare Einleitung Noth thut, 
it — eine genaue Statiffik unſerer Bevölkerung. Und da — zu: 
tälligerweile — die „Confeſſion“ hier eine Rolle jpielt zur Beurtheilung 
der Racen und „Eigenarten,” fo ift es nur jtreng „wiſſenſchaftlich,“ 
wenn die Confeſſion der Staatsangehörigen nicht länger ein Staats: 
geheimniß bleibt. Cs fann zudem für einen ehrlihen Menſchen doch 
feine Schande jein, wenn in den Adreßbüchern an ehrlihen Namen 
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eine Bezeihnung des Glaubens zu finden ijt, dem er angehört, und 
wenn die Adreßbücher oder die jtatiftiihen Jahrbücher genau und 
regelmäßig Regifter führen über den numeriſchen Stand der verichiedenen 
Stammesarten der Bevölferung. 

Es iſt in Wahrheit jeltiam und befremdend: wir fünnen auf den 
ftatiftiihen Büreaus zu jeder Zeit erfahren und ganz genau erfahren, 
wie viele Pferde, Hunde, wie viele Katholiken und Protejtanten im 
Staate leben, aber wir würden umfonft eine Prämie ausjegen zur 
genauen, „wiſſenſchaftlichen“, ſtatiſtiſchen Feitftellung des Judenthuns. 

Beifpielsweile erfuhen wir bier einen „Gelehrten“ nur um eine 
Statijtif der Berliner Fournaliiten, inclufive Reporter, und 
zwar nah der „Confeſſion“ geordnet, jowie: ob getauft oder un: 
getauft, ob der Autorname ein Anagramm, oder der wahre Name ijt. 
Selbft innerhalb diejes beſchränkten Rahmens entihlüpft uns die ſemi— 
tiſche Statiftif. 

Wir follten denken, ſelbſt ganz abgejehen von der Judenfrage, dürfte 
der Staat die wiſſenſchaftliche Gemijienhbaftigfeit der Statijtif 
zeigen und die Wiſſenſchaft der Statijtif nicht zu einem Spiel: 
werk Iſraels machen. Ein „confejjionell” (wir jagen ein Racen:) 
ſtatiſtiſches Werk zu jchreiben ijt für den größten Ausbund von Ge: 
lehrjamfeit heute ein Ding der Unmöglichkeit! Und jomit iſt der Zu: 
funft auch die Möglichkeit einer „wiſſenſchaftlich“ genauen Kulturgeichichte 
unjerer Tage abgejchnitten. Die jemitiiche Statiftif ift auf dem bejten 
Wege, eine Hypotbeje zu werden! 

Streng genommen ift die Judenfrage überhaupt jahlih und ohne 
zu perjönlichen Invektiven ji hinreißen zu laffen, erſt zu disfutiven, 
wenn das ganze Publikum die numerische Stärke des jemitiihen Volks— 
ſtammes kennt. Es fallen dann alle abjichtlihen und unabjichtlichen 
Irrthümer aus der Diskuffion weg. 


Oder — und bei diejer Frage werden wir bei feinem ehrlichen 
„Fortſchrittsmann“ auf eine Verneinung ftoßen — hat es denn gar 


feinen „wiſſenſchaftlich“-ſtatiſtiſchen und fuuturgeichichtlihen Werth, wenn 
das Publikum und die Wiffenichaft tabellarisch Kenntniß erhalten, wie groß 
die Zahl 3. B. der jüdiſchen Banfiers, Kaufleute, Advofaten, Aerzte, 
Journaliſten, Künftler, Beamten u. ſ. w. u. ſ. w. it? Iſt die Regiſtri— 
rung der Vermehrungsfäbigfeit im Hinblid auf den Volfstypus 
jo ganz und gar bedeutungslos? Und dürfen wir Abjtand von einer 
ſolchen Statiftit nehmen, weil das Prädikat des jemitiihen Wolfes 
„Jude“ lautet? Selbit vom rein afademiichen Standpunkt aus erſcheint 


uns die Ausfülung diefer Lüde in der Statiftit geboten. Beiſpielsweiſe 
finden wir im Adreßbuch der Stadt Leipzig in der Berufsabtheilung 
als „Brivatgelehrte‘” die Namen der Publicijten aufgeführt. Im 
Adreßbuch der Stadt Berlin fehlt dies Verfahren. Der Rublicift ver: 
ſchwimmt bier im großen Bolksftrom. Warum grade diefer? — Wir 
haben darüber unjere Vermuthungen. — — Nur 2 Büreaus für 
„Bermittelung literarifher Gejhäfte” mit ausgeprägt ſemitiſch 
flingenden Firmen find im Berliner Adreßbuch der Literatur gewidmet, 
in der „Hauptſtadt der Antelligenz.” Sollte einer oder der andere 
unjerer Herren Collegen im Stande jein, uns eine genaue SHfatiflik 
nur des journaliftifhen Perfonals der Berliner Bagesprefle zu 
verfdaffen, er würde uns zu großem Danke verpflihten. Das Juben- 
thum läugnet es ja beharrlih, unverhältnigmäßig ftarf in der Your: 
naliftif vertreten zu jein, und wir laffen uns gern eines Andern be— 
lehren. — 

Kt nun die Statiftil des Semitismus in der Bevölferung 
feftgeftellt, dann kann die Formulirung unferer Vorichläge einer unbe: 
fangenen Disfuffion anheimfallen. 

Dieſe Vorſchläge gipfeln in dem Sage: 

Das Iudentfum auf den Stand einer Kolonie im Staate zu 
bringen und mit diefem Staat im Staate einen Gefellfgaftsvertrag 
abzuſchließen, welder den Semitismus auf fih ſelbſt verweift, und 
feinem zügellofen Hebergreifen in die chriſtlich germaniſche Gefell- 
(haft eine Schranke aufrichtet. 

Das jüdiſche Volk ift, wie bereits erwähnt‘, zahlreich genug, um in 
fih und durch fich jelbft beftehen zu fünnen und wird ihm eine folche 
Situation geihaffen, jo tritt wahrjcheinlih auch der Fall ein, daß die 
uralte Krankheit des Schachers ſich vermindert und der Semit fich 
Lebensberufen zumendet, die er jegt den Deutichen überläßt. 

In unjerm nädjten Heft werden wir die Hauptbejtimmungen des 
Gejellihaftsvertrags mit dem Judenthum des Nähern unfern 
Leſern unterbreiten. 
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Statiftifches aus der Schweiz. 


—i 


Wir geben bier die Volkszählungen der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen— 
ſchaft von 1860 und 1870. 











Zählung von | Proteftanten | Katholilen | Seltirer | Sfraeliten 
1860 1,476,982 | 1,023,4130 | 53866 | A216 
1870 1,566,001 1,084,665 11,420 7,009 








Sumahme . ... | 89,019 | 61,935 | 5,554 


Dieje Ziffern find jehr lehrreih. Hat jich die Zahl der Seftirer 
abendländiſcher oder chriſtlicher Religion nahezu in 10 Jahren 
verdoppelt, jo hat das jemitiiche Volkselement, die jüdiſche „Eigen: 
art,” in demijelben Zeitraum eine Zunahme von nahezu 50 pCt. 
erhalten. 

Im ganzen Frankreich leben nur ca. 45,000 Juden, in der Kleinen 
Schweiz 7000. Im Berhältniß zur Bevölkerungszahl beider Länder 
jollten auf die Schweiz höchſtens 1100 Juden fonımen. Mit Ausnahme 
der romanishen Kantone Genf und Neufchatel und Waad, wo Die 
Zahl der Juden ca. 2250 beträgt, wovon allein auf die Stadt Genf 
ca. 900 fommen, ift die deutſche Schweiz mit Juden gejegnet. (Bei: 
ipielöweife die Stadt Bajel auf 46,000 Einw. mit 516 Juden.) 
Das germaniſche Element zeigt fih aud in der Schweiz widerjtands- 
loſer gegen das jüdiſch-ſemitiſche. Intereſſant ift die Scheu Iſraels vor 
Hod-Gebirgsregionen, wo die Körperarbeit unvermeidlih if. So 
finden wir in Graubündten, deſſen große Mehrzahl der Einwohner doch 
Protejtanten find (Geſammtzahl der Einwohner: 91,730. Proteſtanten 
51,841. SKatholifen 39,889) nur 17 Juden. Dagegen im Kanton 
Bajelland (Einwohner: Proteft. 43,523. Kathol. 10,245. Zujammen: 
53,768) 131 Juden. Im Kant. Wallis auf 96,000 Einwohner nur 
4 Duden. Wo es Nichts zu ſchachern giebt, hält ſich Jirael fern. Das 
zeigt die Statijtif. Es nomadijirt, von den Gentren ausgehend, nur 
Ihadernd im Lande. Die Sehhaftigfeit der Juden aber ſcheut in der 
Schweiz die Stellen der förperlihen Arbeit, gerade wie in Frankreich 
und Deutihland. In dem Gebirgslande fommt auf 380 Schweizer 
erit 1 Jude, während in Deutichland auf ca. je 80 Menſchen ein Jude 
fommt. Aber trogdem daß die Schweiz und die Schweizer weniger 
ausgiebige Objekte für Jirael find, bat die Zahl der Semiten von 
1860—1870 um ca. 50 pCt. zugenommen. 
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In der That, es ftedt in dieſem jüdiſch-ſemitiſchen Volke eine 
Erpanfsivfraft, die man bewundern müßte, wenn fie nur nicht jo 
traurige Folgen für uns Andern mit fich brächte. Der praftiihe Schweizer 
iit heute dem Juden noch gewachſen. Db er es nah 25 Jahren noch 
jein wird, ift die Frage. Es fünnen ja auch die Alpen bypothecirt 
werden, wenn das „goldene Kalb” erft die andern Länder abgegrait 
hat. Empfunden wird die orientaliihe Nahbarihaft in den Städten 
der Schweiz bereits heute jehr mächtig. — 

Aber alles Eifern dagegen hilft wenig. Wir müſſen jelbjt eine 
innere jocialpolitiihe Umkehr vollziehen und Staat und Geſellſchaft 
jo einrichten, daß beide die jüdiich-femitiihe Eigenart nicht mehr reizen 
fönnen. Sirael wird uns dann in Frieden Lebewohl jagen und wir 
fönnen ihm eben jo friedlich glücdliche Reiſe wünschen.*) 


Literariſches und Artiltifches. 


Der deutfhe Büchermarft hat in der Lebtzeit eine ftattlihe Anzahl von 
Schriften pro und contra Sfrael aufzumweifen nehabt, welche ſämmtlich eine 
agitatorifshe Färbung trugen. Die Gelehrten, ſonſt der Agitation theoretiſch 
vorangehend, find diesmal die Nachzügler geworden, aber fie find uns darum 
nicht minder willfommen und wir nehmen gern Vormerfung von einer 
„Kulturgefhichte des JudenthHums von den älteften Zeiten bis auf 
die Gegenwart” von Herrn Profeſſor Dr. Otto Henne: Am Rhyn, welde 
in Lieferungen im Verlage von Rudolph Cojtenoble in Bern ericheint. 
Freilih denkt die femitifche Kritif aud hierin anders als wir. Aus dem 
Hennefhen Werk prafjelt fein polemifher Ton. Es ift wiſſenſchaftlich ges 
halten; da es aber populair gefchrieben ift, jo muß es in den druck— 
papiernen Zelten Iſraels, mwenigftens in deſſen Tagesprefje, todtgefchwiegen 
werden. Auf femitifhem Standpunkt ganz ſchlau. Unſere fo viel Spetafel 
machenden jüdischen Herren Collegen auf die Menfur zu bringen, fällt ſchon 
entjeglich Schwer, wenn man felber Speftafel macht. Wie follten fie vollends 
ernsten wifjenihaftlihen Arbeiten die Beadhtung des Publikums zumenden, 
Werken, welche langfamer aber ficherer wirken als die Brojchürenliteratur 








*) Wenn 1860 die Bevölkerung der Schweiz ca. 2,500,000 Seelen betrug, da— 
runter ca. 4216 Juden, fo hätte fie 1870 bei verhältniimäßiger Zunahmefraft 
auf 2,666,000 Seelen — nur 4228 Juden zählen müſſen. Statt deſſen zeigt bie 
Zunahmekraft ber jüdiſchen „Eigenart“ eine Ziffer von 2793 auf. 
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und nit nur anregen, fondern aufklären. Herr Dr. Henne muß fid aljo 
darauf gefaßt mahen, daß fein Werk die Zahl der Leidenägefährten vor: 
läufig vermehrt. „Das Schweigen ift ja der Gott der Glüdlichen.” 
Beati possidentes, und Iſrael hat das Heft der Kritik ja noch in Händen. 
„Zookomiſch“ aber wahr. 


Diefes eben ausgeſprochene Fremdwort bildet den Titel einer in dem 
felben Verlage erſchienenen drolligen Humoresfe. „Zookomiſches“ heißt 
das Büchlein in lieblihen Neimen und mit 96 Federzeihnungen von 
Reinhold Wrege. Es fhildert den „Elephanten auf Kunftreifen,“ „Mylord 
im Bärengraben,” den Befuh im Aquarium (von Biegen!) u. ſ. w. u. }. w. 
— Ein richtiges Bilderbuch für den Weihnachtstiſch großer und Heiner Kinder 
ohne irgend welches politiiches Tendenzbärengebrumme, und folhe Humoresfen 
find in unferer Sturm: und Drangperiode ebenfo erheiternd, wie — — 

die dramtifchen Schwangerfchaften Paul Lindan’s. 

Umfonft wirft der Heine David in partibus infidelium, der Doftor 
Oskar Blumenthal die Steine feiner Schleuder gegen den Goliath der 
„Begenwart.” — Lindau verfteht beſſer Franzöſiſch als Blumenthal 
und Paul Lindau heißt in’s Franzöfifche überfegt: „La camaraderie.“ 
Scribe hat Lindau fiher ſchon ca. 40 Jahre vorhergeahnt, als er fein be: 
rühmtes Luftfpiel diefes Namens fchrieb, wenn er, Scribe, den Helden jeines 
Stüdes auch zu einer paffiven Natur machte. Paul Lindau iſt aktiv, aktiv 
mit Hochdruck wenn er ſich in dramatischen interefjanten Umftänden befindet. 
Die Welt erfährt dann die Feinsten Toilettengeheimnifje bülletinartig Tag aus 
Tag ein und der Bülletinftyl ift von einer Uniformität, daß er der Adjuftirung 
eined Garderegiments Ehre machen würde. Das geht ohne Pardon zu geben 
fo fort bis das Kind zur Welt gefommen ift und der hohe Wöchner es zur 
Bühnentaufe gebraht hat. Im Stadium der Geburtäwehen verlajjen die 
Bülletinz jede Discretion. Alle Intérieurs der Wochenſtube werden aus: 
geplaudert. Man glaubt „die goldene Hundertzehn“ mit ihrer ganzen 
vielfeitigen Unvermeidlichfeit zu fehen. Keine Kaiferin der Welt, jelbjt 
im alten Byzanz nit, hatte fich je folder Aufmerffamfeit zu erfreuen, mie 
Paul le bien aime. Aber auch Feiner Kaiferin wird ein fo thätiges Hof: 
marihallamt zu Gebote geftanden haben, das die Bülletins fogar bis in die 
noch unentdeckten Orte der Lüneburger Haide zu fenden mußte. 

— Raul Lindau foll, wie wir vernehmen, die Abficht haben, ein neues 
Stüd zu fhreiben. — Paul Lindau hat die Ausführung diefer Abficht 
noch vertagt. — Paul Lindau hat den Entwurf feines neuen Stüdes den 
Herren &. 9. 3. vorgelegt, welche entzüdt von der Idee find. — Der Dichter 
hat feine Arbeit abermals vertagt. — 

Sp ungefähr lauten die Inhalts-Regiſter der Einleitung. Der Bülle: 
tinismus erwärmt fih. Schon tauden Drathmeldungen auf. — Bereits werden 
über das Befinden des Embryo Bülletins ausgegeben. Der Foetus wird 
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gar zum Geftenmahen gezwungen. Das arme Kind hat im Baterleibe 
feinen Augenblid Rube!! 

Du madft ihm wahrlich viel Beſchwerden, 

Der Mufe Kind, ich dacht es nie! 

Das muß ein Haffifh Kindlein werben, 

Allons enfants de la patrie! 

Die Bülletins jet ſcharf geladen, 

Der Vorhang fteigt, der Vorhang fällt; — 

Die legten Weben, Kameraden!! — — 

Und „deah“ Fommt zur Welt. — 

Kleine Scherze, daß Direktor Bollini in Hamburg die „Leah“ als 
Eigenthbum erworben und die Regiffeure des Burgtheaters in Wien 
für diefes fremde Eigenthbum Operationen vorfchreiben, fie find wohl nur 

— Der ſcharfe Cayennepiment 
Der Reklamen Modturtlefuppe. 

Das mag nun Alles ganz ſchön und gut, und vor Allem „zeitgemäß“ 
fein. Aber „wozu fo ftarfe Mittel“ bei einem Autor, der das 
Prädikat der Bedeutung beanfprudt und fih fo transparent in feinen 
interefjanten Umftänden zeigen läßt? 

Der arme kleine David, Oskar Blumenthal, fommt bei allem guten 
Willen dagegen nidt auf. In der Konkurrenz hört die Gemüthlichkeit 
jelbjt in Sfrael auf. David hatte Malheur mit „Unfere Abgeordneten” 
und arade die Stammverwandten find es, welche dem todten David noch 
die hämiſchſten Fußtritte verfegen. Armer David! Du mußt nod viel vom 
Goliath lernen. Du muft das Federvieh dahin bringen, daß es Deine 
Werke Iobpofaunt, bevor fie fertig find, dann müfjen die Kiderifis, dem 
Tublitum zum Troß, Did loben. Der Dichter der Tragifomödie, melde 
die „Deutfhe Reichsbank“ heißt, Ludwig Bamberger, fagte einmal: 
„Die Aufgabe unferer Zeit befteht darin, feine Zinfen zu ver: 
lieren.” — Der Didter darf feine Reklame verlieren. Er muß diefe 
„Coupons“ tagtäglih aus den Zeitungen fchneiden können. 

— Aber was fagen vernünftige Leute dazu? fragſt Du, lieber 
Leſer! — 


— Bah! was haben einzelne Tropfen im Dcean zu fagen! — 


— 


Gegen die Freiheitsftrafen. 


— 


Ein Beitrag zur Kritik des heutigen Strafverfahrens. Von Dr. 
Otto Mittelſtädt. (2. Auflage. Leipzig bei S. Hirzel. 1879.) 

Als im Jahre 1849 in Hamburg die 1848 aus Urwahlen hervor— 
gegangene konſtituirende Verfammlung, — denn auch Hamburg hatte 
ein joldhes Spielzeug neben dem deutſchen Parlament, — ihr Werf 
auf dem Papier fejtgejtellt hatte, rief ihr der alte Senator Qutteroth 
zu: „Meine Herren, ih fürdte. Ihr Werk ift eine Alpenblume!” 

Hohn und Spott war die Antwort, in deren Ertheilung aud wir 
damals mit einjtimmten. Ach! es ift ja der Fehler der meiften Ber: 
ordnungen und Gejege, daß fie von idealen Menihen für ideale 
Menſchen gemacht werden, für gedachte Menſchen, aber nicht für die 
rauhe Wirklichkeit und nur die leidige „Konjequenz“ hält ung ab, dieje 
traurige Wahrheit und unfere Irrthümer zu befennen. 

Auch die „jentimentale Juſtiz,“ wie fihb Johannes Scherr 
treffend ausdrüdt, war ein Produkt jener Zeit. Der berühmte — re: 
publikaniſche — Kulturgeſchichtsſchreiber erklärt 3. B. jehr richtig, er 
jähe nicht ein, warum die Gejellichaft die Eriftenz eines nichtsnugigen, 
der Gejellihaft verderbliden Subjektes nit vernichten follte Und 
in Wahrheit, die Frage der Todesjtrafe halten auch wir für feine Frage 
der Humanität, oder Nihthumanität, ſondern einfach für eine jociale 
Kriegsfrage. Der todeswürdige Verbrecher ift ein Rebell gegen die 
Gejelihaft und ihre Moral. Mit Rebellen haben die freifinnigften 
Staaten von jeher wenig Umftände gemadt. Und jomit ift die „Todes— 
ftrafe” Nichts als ein radifales Vertilgungsmittel gegen Verbrecher, 
welde das Leben ihrer Mitmenſchen nicht refpectirt haben und 
daher aud feinen Reſpekt vor ihrem eigenen Leben verlangen 
fönnen. Wir finden die Aufhebung der Todesftrafe fogar jehr un: 
jentimental gegen das nit mordende Publikum, das die Mörder 
zu Bejjerungserperimenten (im Zuchthauſe!) noch füttern Toll. 
Mag die Todesſtrafe abſchreckend oder nicht abjhredend wirken, — das 
jheint uns eine müffige Frage zu fein. Unkraut jätet man aus im 
Garten, obgleih man in einzelnen Fällen aus Unkraut auch leidliche 
Früchte ziehen kann. Mit dem Erperimentiren an einzelnen Unfraut- 
pflanzen jhädigt man nicht die Gartenfultur. Alphonſe Karr bat 
ganz Recht, wenn er jagt: „Mögen die Herren Mörder uns mit gutent 
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Beifpiel vorangehen und zuerjt den „Mord“ abſchaffen!“ Ueberdies 
ift die Todesjtrafe ein Ding, zu welchem ihre erbittertjten Gegner unter 
Umftänden greifen. Auf Robespierre’s Antrag wurde in der franz. 
Nationalverfammlung 1789 die Todesſtrafe abgejhafftt und der gute 
Marimilian ſah fih gezwungen, die Guillotine ſchneller arbeiten zu 
lafjen, als fie je gearbeitet hatte, um den Staat zu erhalten! Die 
Todesftrafe ift aljo — „Staatsraijfon.” Das Bedürfniß diftirt 
ihre Anwendung. Und jo wird es bleiben, jo lange es feine idealen 
Menſchen giebt, wie es ideale Gejeßgeber giebt. Traurig, entjeß: 
lid, — was Ihr wollt, — aber leider wahr! Heute geben wir die 
„bumanften“ Gejege und jiehe da — — 

„Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage; — 

Weh' Dir, daß Du ein Enfel bijt! 

Dom Rechte, das mit uns geboren ift, 

Von dem ijt leider nie die Frage.” 

„Aber — es kann ein Unjhuldiger hingerichtet werden!“ — 
Aber es kann ein Unſchuldiger zu lebenslänglicher Freiheitsjtrafe 
verurtheilt werden, und 10—15 Jahre „trodene Guillotine” im Kerfer 
find Schlimmer als das Fallbeil. Sie breden Leib und Seele. 

Iſt jept in Bezug auf die Todesftrafe die öffentlide Meinung in 
voller Emancipation von der „jentimentalen Jurisprudenz“ begriffen, 
jo tritt nunmehr ein anerfannter Juriſt, der ehemalige preußiiche 
Staatsanwalt in Altona, jeßiger Hamburger Obergerichtsrath, Dr. 
Dito Mitteljtädt in einer (oben genannten) Schrift gegen die Sen: 
timentalität in den „SFreiheitsftrafen” auf. Er reißt uns die Binde 
von den blinden Augen, daß, was wir längjt mit Händen greifen fonnten, 
nämlih, „daß die heutigen Freiheitsftrafen weder abjhreden, 
noch bejjern.” 

Aber daß, „Itatt den Sittenzuftand zu fördern und zu heben,“ 
„das heutige Strafſyſtem den bejtehbenden Rechtszuſtand nicht 
mehr vor der wadhjenden Gefahr der Berjhledterung 
ſchützt.“ 

Den Nagel auf den Kopf treffend, jagt M. (S. 65 ff.): 

„Der thörichte Schulftreit, ob und weßhalb und in welcher Be 
ziehung die Strafen überhaupt und die Freiheitsftrafen in’s Befondere 
auf den Abjhredungszwed zu gründen find, gehört der philoſophiſchen 
Scholaftif und dem verdorrten polizeilichen Utilitarismus des vorigen 
Sahrhunderts an, und kann gänzlich bei Seite bleiben. Die Strafe 
joll ein Mebel fein, und von Jedermann als Uebel empfunden 
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werden, eben weil fie Strafe ıft, und nur in jolhem Sinne überhaupt 
gedacht werben kann. Deshaib ſoll jie allerdings und in alle Wege, 
wenn man durchaus das todte Wort hören will — abjchreden, joll 
fie als Schmah und Pein und ernfthafte Trübjal im Nechtsgefühl, in 
den Vorftellungen und lebendigen Empfindungen der Menjchen gemie— 
den werden. Deshalb jollten auch die Freiheitsſtrafen, foweit fie nicht 
zu entbehren find, oder man fie nicht entbehren zu können glaubt, end: 
gültig dem bisherigen Regime einer weihlih verhätjichelnden, in 
Erziehungsverfuden jpielenden, profejfionellen Humanität 
entrijien, und voll hbineingejtellt werden in die ftrenge, er— 
barmungsloje Herrihaft der Entbehrungen, Duldungen und 
Schmerzen. Insbeſondere vermeine ih, daß die intenjivfte Steigerung 
der Zwangsarbeit vor Allem von Nöthen ift, um wieder Zucht und 
Furcht und ernjthafte Buße in die Strafrechtspflege hineinzubringen, 

Darnach vorzüglich, nad der Shonungslofen Härte der Zwangsarbeit, 
follten fich die Grade der Freiheitsſtrafen abjtufen, und nicht jo ausschließlich 
nah dem aritHmetifhen Maßſtabe von Zeitlängen. Man braucht 
fein Schwärmer für die Galere oder die Tretmühle zu fein, und doc ohne 
Verſtändniß bleiben für die änaftlide Scheu vor der Belaftung der 
Sträflinge mit Bergwerks- und ſchweren landwirtbichaftlichen Arbeiten. 
Grade in der heutigen Zeit mit ihren zahllojen menſchenver— 
wüftenden Produftionsformen in Fabriken, Hochöfen, Bergwerfen, auf 
den Eifenbahnen und Dampfichiffen hat diefe Empfindſamkeit zu Gunjten 
der Schonung unfreier Arbeit gar feinen Sinn. or der Gefahr 
eines Rückfalls in die rohe, ſinnloſe Graufamfeit vergangener Jahr: 
hunderte ift unjer Geſchlecht durch feine phyfiihe Organifation ohnehin 
zur Genüge geſchützt. — Und ebenjo verkehrt ericheint mir die über: 
triebene Fürforge für eine möglichit reichlihe und zwedmäßige Ernäh: 
rung der Gefangenen. In der ehemals üblihen Verſchärfung der 
Freiheitsfirafen durch zeitweife Beichränfung der Koſt auf Wafler und 
Brod lag mehr Humanität, als in dem heutigen Schlendrian, der 
troß aller rationellen Speije-Reglements durch die unvernünftige Länge 
der Freiheitsftrafen Körper und Seele verwüjtenden Gefängnißpflege. 
Der Hunger ift als Strafübel ebenfo am Platz, wie Zwangsarbeit und 
Strafübel ebenfo am Pla, wie Zwangsarbeit und Strafknechtſchaft 
überhaupt.“ 

Und Seite 53 ff. 

„Stehen nur erjt wieder unfere Zuchthäuſer ein paar Jahre unter 
dem Regime bes Hungers und der Prügel, und es wird das heute 
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gänzlih abhanden gefommene Gefühl, Strafe bei Schmach und Schande, 
auch wieder lebendig werden. Denn, das ijt wejentlih, worauf es an- 
fommt: nit, daß und wieviel in den Strafanftalten wirklich ge: 
prügelt wird, fondern, daß überhaupt geprügelt werden fann, ijt die 
Hauptſache. Die Freiheitsftrafen dürfen nicht länger als ein Aſyl für 
faule und verfommene Subjefte, eine vorübergehende Unannehmlichkeit 
für ein zügellos ungebundenes Leben, und eine durchaus wohlan: 
ftändige Auseinanderjegung mit dem Staate behandelt, ſondern jie 
müffen als eine unter allen Umftänden zu meidende, abjchredenbe, 
Achtung und Ehre mindernde Buße empfunden werben. Iſt die herab: 
würdigende Körperftrafe aber überhaupt ein aktuell zum Zuchthaufe ge: 
böriges Element, dann follte man auch den nächſten weiteren Schritt 
thun, und für bejonders ehrloje Verbrechen eine Verſchärfung der Zucht: 
hausftrafe Durch Hunger und Prügel unter die ſtrafgeſetzlich zuläfjigen, 
fafultativ vom Strafrichter zuzuerfennenden Qualificationen der Frei: 
beitsjtrafen wieder aufnehmen. Was man im Gefängniffe dem Ge— 
fängnißbeanten zugefteht, jollte doch auch dem Strafrichter erlaubt jein, 
und die Aufrehthaltung von Zucht und Disciplin in der freien bürger: 
lihen Gejellihaft kann nicht für gleichgültiger gelten, als Zucht und 
Disciplin unter den unfreien Sträflingen im Zuchthauſe!“ 

Gewiß, diefe Worte find ein Stoß auf unfere angefränfelten Ner: 
ven, die in Theorien, denen die Praris in’s Geſicht ſchlägt, verweichlicht 
find. Aber es Handelt fih nicht darum, ob die Wahrheit bitter 
Ihmedt, jondern ob fie Wahrheit ift. Zehnmal ehrlicher als der Libe— 
ralismus, welcher geter jchreit über die Mittelſtädt'ſche Schrift, ift noch 
die Socialdemiofratie, die für alle Verbrechen ſehr bequem die „schlechte 
Geſellſchaft“ verantwortlih macht. 

Und das liberale Manceftertfum und feine Advofaten finden dieje 
Geſellſchaft ja ganz vortrefflih und plaidiren für Alles, was in hand: 
greiflichjter Weife unfere jocialen Zuſtände zeritört, wie die abjolute 
Freizügigfeit mit obligatem Armenreht, Handels: und Gemwerbeanardie, 
Verjudung der Gejellihaft ꝛc. Jal fie berufen „Volksverſammlungen“, 
(wie der Dr. jur. Wer in Hamburg), un vor einem taufendföpfigen 
Auditorium eine ernfte wiſſenſchaftliche Frage zur Entſcheidung zu bringen. 
Zuverläfjig jhreien in einer ſolchen Verfammlung Alle, deren Gewiſſen 
eine Perfpektive auf Zuchthaus und Gefängniß beherbergt, fürchterlich 
Bravo und das liberalifirende Advokatenthum macht jih „po: 
pulär” und zuglid — Grijchäftsreflame. Man fennt das. Die 
„Philantrophie“ ftedt den Kopf in den Sand und unterbefjen wird 


79 
luftig weiter gebaut an Gefängniffen und wächſt die Zahl ber Ber: 
brecher Entjegen erregend. Unterdeſſen verhungern zahlloje ehrliche aber 
arme Teufel, während Taugenichtje Villegiatur bei der „Humanität‘ (!) 
unferer Strafanftalten halten. 

Die Mittelftäbt’he Schrift ift eine That und eine That der 
Humanität gegen die ehrlichen Leute, die denn doch, Gott jei 
Dank, noch die ungeheure Mehrheit bilden. Sie wirft den dujelhaften 
Aberglauben, als fönnte das heutige Strafiyften „beſſern“ oder „ab: 
jchreden” über Bord, und wir müffen diefer Wahrheit in’s Auge zu 
fhauen den Muth haben, und Taugenichtjen zu Liebe nicht das Wohl 
ehrlicher Leute gefährden und deren Steuerfräfte für Erperimente in 
Anſpruch nehmen, die täglich jih immer hohler erweifen. Gegen den 
armen ehrlihen Fabrifarbeiter jind unfere liberalen focialpolitifchen 
Tartüffe hart wie Stahl; gegen den Zudthäusler ſchwitzen jie „Phi: 
lantrophie” aus allen Peren! Wahrlich! eine jpätere Generation wird 
mit dem Lächeln des Spottes auf unjere, in Widerjprüdhe ver- 
rannte geit bliden. 


Hoch ein milder Beitrag zur Charakteriftik Laskers, 


des „Schriftltellers.” 


Indem die „Poſt“ in dem meifterhaften Feuilleton ihrer Nr. 313 
die jchriftjtellerifhe Thätigfeit des Herrn Eduard Lasfer einer jehr ge- 
rechten Kritik unterzieht, leiftet fie gewiß einem Theil ihrer Lejer einen 
großen Dienft, denen es ſchwer wurde, ſich von den Aberglauben zu 
emanzipiren, jener ehemalige Abgeordnete fei ein großer Mann. Denn 
der brave Deutſche glaubt gern was ihm oft vorgeredet wird, und noch 
vor Kurzem galt es für ausgemacht, Lasker fei ein „großer,“ „icharf- 
finniger,“ „rechtichaffener” zc. Mann. Noch vor Kurzem hat profefforen- 
bafte Weisheit diefen armen, unglüdlihen Menſchen als den Helden 
gepriefen. Soweit erkenne ich gern an, daß das aus berufenfter Feder 
berrührende Feuilleton der „Poſt“ Manden belehrt haben mag. Sn: 
deſſen möchte ich zweierlei bagegen geltend machen: Zuvörderſt müſſen 
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für die jüngjten literarifhen und rhetoriihen Sünden jenes Fleinen 
„Gernegroß“ mildernde Umftände in noch entſchiedenerer Weife in An- 
ſpruch genommen werden, als der geehrte Herr Verfaſſer thut. Man 
denfe nur: Er bat jet feinen Ort, an dem Er feiner Redewuth tag= 
täglich fröhnen fann, fein Publikum, das genöthigt ift, Ihn ftundenlang 
anzuhören, Seine jegige Manie zu reden und zu fchreiben ift entjchieden 
eine Art Krankheit: Er muß immer etwas jagen und fei es das 
fadeite Geſchwätz, ber breitgetretenjte Quark. Ich fürdte deßhalb, daß 
der geſchätzte Feuilletonift der „Poſt“ ein für die Schwäche des Gegners 
unverhältnigmäßig ſchweres Geihüt angewendet hat: Herrn Lasfer der 
Pflege bes Piyhiatrifers zu empfehlen, jcheint mir geeigneter. Ganz 
im Vertrauen will ich dabei mittheilen, daß Herr Lasfer im Laufe der 
nächſten Wochen folgende Themata als Vorträge und Eſſais behandeln 
wird: „Das Weſen der menſchlichen Erfenntniß;” „Geſchichte ber bil- 
denden Künjte von den Pyramidenerbauern bis auf A. v. Werner;” 
„Der Darwinismus und der Barlamentarismus;” „Die Geſchichte Roms 
verglihen mit der Pekings;“ „Pythagoras und Gambetta;“ „über das 
Beh bei den alten Phöniziern und im 19. Jahrhundert” ꝛc. ꝛc. — 
Ich gebe diefe indisfreten Mittheilungen ohne Garantie der Nichtigkeit. 
Es wird ſich aber empfehlen, rechtzeitig auf die „Deutſche Rundſchau“ 
zu abonniren, da die Nachfrage bei dem „gebildeten Publikum“ nad 
diefen literarifchen Meifterwerfen eine jehr beträchtliche werden dürfte. 

Zweitens wollte ih gegen den wiſſenſchaftlich fehr bedeutenden, 
einen Sprachforſcher befter Art verrathenden Artikel bemerken, daß es 
feit Jahren (don zu den Eigenthümlichkeiten biefes „redlichen,“ „ge 
wilfenhaften” Parlamentariers gehört, über Dinge zu jchreiben, von 
denen er nichts, aber auch jchlechterdings nichts verjteht. Auch früher 
ihon hat fih die „Deutihe Rundſchau“ nicht entblödet, ein ſchamloſes 
Gewäſch, welches in dem böfeften Deutſch eine ganz ungewöhnliche 
Ignoranz verräth, ihren Leſern aufzutiihen. Man jchlage die vor 
mehreren Jahren an genannter Stelle abgedrudten Laskerhaften Auf: 
jäge nah und für Seden, der lejen und denken kann, ift dann ein 
Wort des Beweiſes völlig überflüffig. Es hat auch damals durchaus 
nicht an Stimmen gefehlt, welche diefes in jeder Hinficht unqualifizier- 
bare Gebahren gebrandmarft haben; beiſpielsweiſe hat Duboc in ber 
Magdeburger Zeitung den Schriftiteller Lasker critifirt; auch die Börjen- 
Zeitung bradte noch vor einigen Monaten eine kurze aber treffende 
Zurüdweifung diefer ſchwer begreiflihen Schreiberei. Vor Allem möchte 
ih einen Schriftfteller nennen, der obzwar befangen und einfeitig, doch 
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gegen einzelne Auswüchſe der Lasferhaften Schreibweije ſcharf ins Zeug 
geht. Es iſt dies Wilhelm Tobias, ber in feinem Buche „Grenzen 
der Philojophie 2.” jagt: Es iſt eine überaus unerfreulihe Thatſache, 
daß ein „Mann des Volkes,“ der jchriftlid und mündlich als belehrende 
Kraft (?) thätig ift, in jo leichtfertiger Weiſe über etwas ſpricht, das, 
zumal für deutjches Gulturleben, von hoher Bedeutung bleibt, und wo: 
von er jo jehr ungewöhnlich wenig verfteht; denn in der That, eine jo 
tiefe Unwifjenheit über Kantifhe Philojophie, wie Laster fie zur Schau 
ftellt, fängt an ausgezeichnet zu ſein;“ x. Schlieflih nennt Tobias 
die „ganze Stelle über Kant, von A bis 3, eine große Liederlichkeit und 
bejonbers für einen von Nationalbewußtjein erfüllten Deutſchen fo un: 
ihidlih als möglich.” 

Ohne daß ich es für nöthig hielte, auf die angedeuteten, an Form 
und Inhalt gleich kläglichen Machwerke Laskers einzugehen, conjtatire 
ih aljo, dab Lasker gelegentlich über den ſchärfſten und größten deutſchen 
Denker ſchlechtweg geurtheilt hat, ohne auch nur im „Brodhaus“ oder 
„Bildungs:Meyer” den Artikel „Kant“ nachzuleſen. Nennt man das 
„Redlichkeit?“ — Das Vorgehen von Tobias ijt um fo anerfennens: 
werther, als er im Uebrigen von Lasfers Bedeutung noch fehr durch— 
drungen iſt, alfo auch durch die Fläglihe Rolle, die Jener in der 
Gründerzeit gefpielt hat, noch nicht über deſſen wahres Weſen aufge: 
Härt ift, ferner dadurch, daß Tobias fih ausdrücklich als einen 
„Stammesgenofjen” Laskers befennt. 

Die Lasferhaften Zeitungen und Zeitjchriften werden natürlich 
jolhe Aeußerungen, wie üblich, todtjchweigen; doch jehe ih Symptome, 
die mich hoffen laffen, daß der Mann, mit dem wir uns über Gebühr 
lange beihäftigt haben, bald der verdienten Geringihägung und Ver: 
geffenheit anheimfält. — Trügen diefe Zeilen etwas dazu bei! 


Anti - Stöcker. 


Offener Brief und Nahmwort von Dr. E. Lefion, Sanitätsrath a. D. 
Berlin bei Mar Scildberger. 
Diefe Schrift hat das Gute, daß fie wenigſtens nicht völlig in den 
Ton verfällt, mit welchem die Judenpreſſe die „Judenfrage“ behandelt. 
0) 
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Sie hat den Fehler, daß fie ſachlich auf die Judenfrage nicht eingeht, 
fondern fih auf ein MWortgefecht gegen Stöder beſchränkt, das gut ge: 
meint, aber ziemlich billig ift. Der generelle, typiiche Charakter des 
jüdifhen Semitismus wird ignorirt und dagegen der Accent darauf ge- 
legt, daß Stöder „best.“ Unglüdlicherweile pajjirt dem Herrn Sani: 
tätsrath dabei das Malheur, daß er anläßlid der Erwähnung der 
Mendelsjohnfeier den „Adler Maimonides anführt, um zu beweilen, 
daß Stöder den Spruch „Yon Mojes bis Mojes it Niemand wie diejer“ 
nicht verjtanden babe. Nun, Mojes Mendelsjohn mag fih im Grabe 
noch bei den Juden bedanken, mit Mojes Maimonides verglichen zu 
jein, denn der „Adler“ jagt: 

„Der dem Nidtjuden fein Berlorenes wiedergiebt, thut Sünde, 
denn er flärkf die Macht der Gottloſen.“ Jad ch. 4. 11. 3. 
f. 31. 1.) 

Der „Adler“ Maimonides jchreibt (Seph. mizv. f. 73, 4): 

„Gott bat uns Befoßlen, von einem Goi Wuder zu 
„nehmen und erjt dann ihm zu leihen, jo daß wir ihm feine Hülfe 
„leiten, jondern ihm Schaden zufügen jollen, ſelbſt in einer Sache, 
„wo er uns müßlich it, während wir einem Sfraeliten joldes 
„nicht thun jollen.” (Bergl. Rohling: Talmudjude.) 

Herr Lefſon fei aljo behutſam in feinen Darlegungen. 

Uebrigens wollen auch wir Eins erklären. Herr Stöder nimmt als 
rijtliher Prediger Nüdjichten auf das Gemüth feiner Zuhörer, die 
wir Profanen nicht nöthig haben, zu nehmen. Uns ijt die Zudenfrage 
eine Friktion zweier ganz verjchiedenen nationalen „Eigenarten.“ 

Das Gleihniß mit den eingewanderten „Qugenotten,” das Herr 
L. anführt, hinkt “gewaltig. Denn diefe Gallier haben fich mit uns 
typiih vollftändig amalgamirt, während das jüdiſch-ſemitiſche Volk die 
prononcirtejte Specialität geblieben it. Bier liegt der willen: 
ichajtlihe Echwerpunft der Judenfrage und der Herr Sanitätsrath 
dürfte jven pſychologiſchen Standpunkt Etwas reipeftiven. Wenn er 
von der Preſſe behauptet, ihre Statijtif zu fennen, jo bitten wir ihn 
höflichſt, uns die Statijtif des Nedakftionsperjonals, der Eigenthümer 
und Herausgeber nur der Nationalzeitung, des TQTageblatts und des 
Börjencouriers mitzuteilen. Der Semitismus, vorläufig nur 
diefer drei Zeitungen, möge dur ihn jelbit enthüllt werden, ehe wir 
ihn enthüllen, was im geeigneten Moment ja doch gejchehen wird. 

Uebrigens giebt jih die L'ſche Schrift wenigitens Mühe, jad- 
lih zu jcheinen. Es wäre aber bejjer gewejen, die Perjönlichfeit 
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Stöders nit über die Sade zu jtellen und diejen Fehler hat der Ver: 
fajjer begangen. Selbſtredend empfehlen wir die Lefſon'ſche Schrift 
zur LZeftüre, wie wir Alles empfehlen, was die brennende Judenfrage, 
(wir bitten höflichſt, hierbei nit an „Scheiterhaufen” zu benfen,) be: 
handelt; denn es ift nicht unfere Art todtzujchweigen, oder den 
Gegner nur jüdiſch füffifant frech zu bemwigeln. 


„Der Maufceljude.“ 


Unter diefem Titel ift eine neue Broſchüre gegen die Verjudung 
der Gefellihaft erſchienen. Ein „Volksbüchlein für deutfche Ehriften aller 
Befenntniffe” von einem „deutſchen Advofaten.” (Paderborn, Ber: 
lag ber Bonifacius-Druderei.) Der Verfaſſer betont ausdrücklich, daß 
ihm bei feiner Arbeit nur eine gewiſſe Spezies von Juden vorgejchwebt 
babe, und wem der Schuh paßt, der mag ihn alfo anziehen. Ob ihm, 
den Verfaffer, diefe Erklärung eine unbefangene Aufnahme in Iſrael 
fihern wird, ift aber fraglid. Wir glauben jhon aus dem Grunde 
nicht, weil der Autor u. A. auch Herrn Stöder als Autorität citirt 
und das ift heutzutage jo gefährlich unter den Zelten Sfraels, wie wenn 
man die Ercellenz Haman citiren wollte. 

Sp Seite 11: 

„Stöder wies am 10. Dct. d. 9. nad, daß die 45,000 Berliner 
Juden am Handel betheiligt jeien mit 55 Procent ihrer Bevölkerung, 
die Proteftanten dagegen nur mit 12 Procent; ferner daß 71 Procent 
der Juden Arbeitgeber feien, während von den Proteftanten nur 
38 Procent diefer Brandhe angehören. Daß grade nah dem Befik 
großer Geſchäfte, weldhe den größten Gewinn abwerfen, das Streben des 
Maufheljuden gerichtet fein muß, liegt in feiner Natur und in feinem 
Weſen. Dazu kommt, daß Sparjamkeit und Zähigkeit im Gejchäfte 
fein Menſch dem echten Mauſcheljuden abjpreden kann.” 

„Um ein Gefhäfthen zu maden, kann man ihn oft genug mit 
einer Krufte Brod und einem Shlud Schnaps vom Morgen bis 
zum Abend Dörfer und Höfe „abflopfen“ jehen, den Ballen Schaffelle 
oder Hajenbälge auf dem Rüden und den Angftihweiß auf der Stirne. 
Aber was dem Mauſchel nicht mundet, das ift richtige, körperliche 
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Arbeit. Die Pflugfterze in die Hand nehmen, Waizen dreſchen, Hafer 
nähen — das ift überhaupt Nichts für ihn.“ 

Und Seite 12 heißt es: 

„Jawohl, Thätigkeit liebt der Mauſchel, aber höchft felten Arbeit. 
Das paßt nun freilich ſchlecht zu unjerem Klima und zu unferem Boden, 
wo gearbeitet jein will und zwar feft und ſtramm, wenn die Scholle 
etwas hervorbringen und die Leute eſſen follen. Maujchel indeß macht 
feinen Anſpruch darauf, Producent zu fein; um fo lieber nimmt er 
die Producte väterlich in feine Obhut und in fein Kornmagazin. Er 
fauft auf und vor, legt auf Lager, macht die Preife, hält feft oder öffnet 
die Speicher, je nachdem es an der Zeit ift, um den Gojim zu zeigen, 
daß fie des Himmels Thau und der Erde Fett dem „auserwählten 
Volke” überlaffen und für fich felber des Tages Laft und Hitze behalten 
jollen. 

Doh die Landgüter von Maufheljuden?! Ohne Frage hat das 
Maufhel-Semitenthum jeit Jahren ein befonderes Auge auf den Grunb- 
befig geworfen. Es fieht ein, dab das Geld allein es jchließlich nicht 
thut. Wen der Boden, dem gehört die Erde. Schlieglih kann man 
das goldene Kalb doch nicht eſſen. Darum hätte Mauſchel den Grund: 
befig gerne ganz allein und als fein Privilegium in Händen. Die 
Gojim thun ihm dabei die Arbeit und er jpielt den Aufjeher und Herrn. 
Das gibt ihm eine ſüße Nevande für die Frohndienfte, die feine Väter 
einft ihren Beſiegern Teiften mußten. Dabei verfoftet er bereits einen 
kleinen Vorgeſchmack von dem himmlifhen Glüde, welches der Talmud 
veripriht, da Söhne Iſraels die Welt beherrihen und alle Gojim ihnen 
frohnen werden. Der Talmubdifhe Traum von Ifraels Weltherrichaft 
fteft nun einmal jedem rechten Maufchel im Blute. Boch alles diejes 
find nur Kleinigkeiten und Bagatellen gegen das Wetten und 
Wagen der großen Maufhel. Ja, Mauſchel hat auch feine „graußen 
Lait.“ Dieje Groß-Mauſchel helfen mit gründen die Banfen und leiten 
die Börſe, entjheiden über Krieg und Frieden, verfchreiben Recepte für 
Gold- oder Silberwährung, haben den Geldimarft mit in Händen, ent: 
jheiden mit über Eifenbahnlinien und Flügeln mit aus für mande 
Gabinete und Parlamente bie Geſetze.“ 

Der „deutiche Advocat“ fchreibt, wie man fieht, nicht mit Reſeda— 
waffer, wenn auch nicht völlig jo grob, wie die Zeitungsjuden, die uns 
„Judenverbrenner“ jhelten, wenn wir nur murren über bie Juden— 
herrſchaft. Gewiß, die Juden werden nie daran denken, Scheiterhaufen 
für uns anzuzünden. Die Todten geben feinen Profit. 
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©. 19: 

„Stöder wies am 10. Dftober d. J. von Berlin nah, baß bei 
4764 proteſtantiſchen, 1488 jüdische Schüler die Gymnaſien bejuchen 
d. h. 5 Procent der Bevölkerung, aber 30 Procent der Gymnaſiaſten. 
Ferner bewies er ziffermäßig, daß unter 10,000 Juden 1391 Directoren 
und Directricen feien, unter 10,000 Proteftanten aber nur 697. Das 
find allerdings fchreiende Mißverhältniſſe. 

Am Schluß des „Volksbüchleins“ wird noch der inhalt von Briefen 
aus Ungarn an bie Zeitung „der Reihsbote” in Berlin refapitulirt. 

Der Inhalt der Briefe ift diefer: „In Peſt wohnen ſehr viele 
Yuden, bie meift jehr wohlhabend find und ihre Söhne ftubiren lafjen 
wollen. Seit einigen Jahren konnten nicht alle Zudenfnaben, die ji 
zum Gymnafium meldeten, wegen zu großen Zudrangs aufgenommen 
werben. Gonfeffionslofe Gymnafien gibt es in Ungarn nit. Um die 
Judenknaben aufnehmen zu fönnen, wurden nun an den Gymnajien 
Parallelflafjen eingerichtt. Nun ging das Gewimmer der jübijchen 
Eltern an, daß im Unterrichte auf die Confeſſion ihrer Söhne nicht 
Nüdficht genug genommen werde, namentlid in der Geſchichte, Natur: 
lehre u. ſ. w. und fie forderten, bejonders in diejen Fächern, einen con= 
feffionslofen Unterridt. Im beginnenden Schuljahre war der An: 
drang von Judenknaben fo groß, daß auch die Parallelklaffen nicht 
mehr ausreichten, weshalb das Minifterium verordnete, daß ein eigenes 
jüdbifhes Gymnafium auf Staats:Koften errichtet werde. Die 
jüdifche Gemeindevertretung follte bei der Bildung biefer Anftalt mit- 
wirkten. Was thut nun Jung-Iſrael? Es jchreiet: „Au waih!” 
Es fei nit nöthig, fie in eng confeffionelle (d. h. jübijche) Schranken 
zu bannen, fie wollen Zutritt zu den chriſtlichen Staatsgymnafien, 
nur foll man dort ben Unterricht nit confejjionell ertheilen! 
— Daraus geht hervor, daß die ungarijchen Semiten die hrijtlihen 
Eonfeffionsfhulen befeitigen wollen. Das ift ihr eigentliches Biel. 
Ob die Juden Ungarns eine andere „Eigenart“ beſitzen als Die 
Stammesgenofjen in der übrigen Welt, wiſſen wir nicht, bezweifeln es 
aber ganz außerordentlich.” 

Wir bedauern bei dem allen nur, daß bie jüdische Preſſe alle ſolche 
Dinge todtſchweigt, oder es läugnet, daß überhaupt eine „Juden— 
frage“ eriftire, und troß alledem von „Judenhetzen“ redet. 

Dom erften Auftreten Stöders haben wir nur verfeerndes Ge: 
fhrei in Sirael gehört. Glagau und Marr erlebten ein gleiches 
Schickſal. Perrot und Willmanns dito. Damit ift Nichts geholfen. 
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Wir verlangen fahlide Widerlegungen von den Yudenzeitungen. 
Widerlegt uns ſachlich, und das Publikum, das jegt unfere Schriften 
in großen Maffen lieft und Fauft, wird fih mit Abſcheu von uns wenden. 
Bedenkt doch, es ift zumeift der gebildete Theil des Publikums, der 
uns lieft. Antwortet doch auf unfere Zahlen, auf unfere Beweiſe. 
Straft uns doch mit Beweifen Lügen. Ihr richtet mit Euren Juden: 
wigen allein nichts aus, wo wir tagtäglid, ja ftündlidh mehr in’s 
Volk dringen. Widerlegt uns; widerlegt Kant, Fichte, Herder, 
Schiller, Schopenhauer zc., die wir citirten. Der Witzmauſchel 
hilft Sirael nicht zum Siege. Schreit Ihr über „Hetzen,“ jo gebt 
Ihr zu, daß die Zeit eine ernjte für Euch geworden if. So bringt 
doch den Ernft in die ernjte Zeit! Aus Achtung vor dem bejjeren 
Theil von „Euren Leuten” müßtet Ihr es ſchon thun, wo Ihr feht, 
daß wir jo viel Terrain gewinnen. Sa! wo — in Folge Eurer 
dummen Judenwitze — fogar die „Antijemitenliga” in Berlin 
dreimal jo ftarf geworden ift, als fie zuvor war! 

Wir denunciren Euch hier den „Maufheljuden“ zur jahlichen 
Vernichtung. 

Auf die Menjur aljo, meine Herren — mit Reſpekt vor unjern 
Lejern zu melden — Davidjohn und Mofjeleben in Berlin. 


Bom jüdifhen Kriegsfdauplat. 


Stöher. Mit einer ftaunenswerthen Beharrlichkeit ſetzt die jüdiſche 
Preſſe ihre Angriffe gegen ben berliner Hofprediger Stöder fort. Es 
it, als ob die Alliance israglite dem internationalen Judenthum die 
Parole gegeben hätte, diefen Mann um jeden Preis zu ruiniren. Der 
Beweggrund zu biejer Goncentrirung aller jüdifhen Kräfte gegen den 
einzelnen Mann liegt auf der Hand. Weil Stöder ein Prediger ift, 
jo glaubt die Judenpreſſe es fei leicht, ihn bei dem Bildungsphilifter 
als „Pfaffe“ zu verdächtigen. Andrerjeits aber fürdtet die Juden— 
prefje den Einfluß des gejprodenen Wortes mehr als den des ge- 
ihriebenen und gedrudten. Das in öffentlicher, großer Verſamm— 
[ung geſprochene Wort läßt ſich nicht todtichweigen. Es ijt ein Er- 
eigniß, von welchen der Reporter des Tagesklatiches der Zeitungen ſchon 
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Notiz nehmen muß, jonft murren die Leſer. Und deßhalb fpielen alle 
ſemitiſchen Gejchoffe gegen den einen Mann, während wir „Welt: 
finder” todtgeſchwiegen werden. | 

Nachdem uns Iſrael folhergeftalt nun jelbjt feine ſchwächſte Stelle 
gezeigt hat, dürfte es jich empfehlen, daß auch wir „Weltfinder” neben 
dem gejchriebenen Wort tas geſprochene nicht mehr vornehm gering- 
ſchätzen und direft, mündlich und perſönlich mit dem Wolfe verkehren. 
Allerdings weichen unfere Anſichten in Bezug auf die Art, die Form 
diejes Auftretens, von denen Stöder’s ab. Herr Stöder bejikt die edele, 
aber — er verzeihe uns den Ausdrud — findlihe Naivetät, an bie 
Möglichkeit einer geordneten jahlihen Diskujfion in großen Ver— 
jammlungen zu glauben, wo es in der Macht eines jeden Einzelnen 
liegt, von der Sache abzulenfen oder der Verſammlung einen burlesfen 
oder tumultariſchen Charakter zu verleihen. — Diejen naiv:edeln Glauben 
haben wir längft verloren. Wir find der Meinung, daß Worfräge 
über die Yudenfrage, von Einzelnen gehalten, wirkffamer find, als die 
unmittelbar im Momente der Erregtheit pro und contra daran ge: 
fnüpften Debatten. Der Bortragende ift wie ein Autor. Er probucirt 
ein Werk, Diefes Werk zu bisfutiren ift die Sache des Publikums und 
follte diejes den Vortrag erft mit Muße geiftig verbauen, jtatt fofort 
jih in Interpellationen zc. zu ergehen. Der Moment de vivacite, die 
augenblidlihe Erregung it ftets eine ſchlechte Grundlage einer Dis- 
kuſſion und in der That zeigen denn auch faft alle ſolche Mafjen- 
diskuffionen (und zwar nicht blos bei Stöder,) daß man „vom 
Hundertſten in’s Taujendfte” geräth. Dem beften Nebner fann ein 
faljh verjtandenes Wort entſchlüpfen, — der Tumult ift da! — Eine 
einzige Burlesfe eines Debattirenden kann die ganze Stimmungs: 
fähigfeit für oder wider umftoßen. 

Das Disfutiren an fih foll von uns damit nicht verbammt 
werden. Aber der Vortrag muß unmittelbar nicht beeinträchtigt werden. 
Wir empfehlen daher in ber Judenfrage den Vortrag. Dazu befähigte 
Männer mögen öffentliche Vorträge veranftalten. Diejenigen, welche 
den Anhalt diefer Vorträge disfutiren wollen, mögen bejondere Dis- 
fujfionsverfammlungen berufen, in welchem ber, welder den Vortrag 
gehalten hat, nicht mitzudisfutiren braudt. 

ebenfalls haben wir von Stöder die Macht des geſprochenen 
Wortes erkennen gelernt, und dieſe Macht jhügt aud uns „Welt- 
finder” vor dem Tobtgejhmwiegenwerden in der Preſſe. 
Wenn wir „Weltfinder“ uns aber nit rühren, jo wird Iſrael auch 
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ferner uns Alle des „Glaubenshaſſes“ verlügen, denn Iſrael kann ja 
täglich feine Galle auf einen Prediger ergießen und dieſen, weil er 
ein Prediger ift, gleichbedeutend mit einem „zelotiihen Pfaffen” hin: 
ftellen, auf die Dummpbeit der Menge fpefulirend. 

Wir empfehlen daher Vorträge über den Einfluß des Juden— 
thums auf die Prefle, auf die Mufik, auf die Theater, auf die Kunfl 
im weiteften Sinne des Wortes. Lauter Dinge, weldde mit der „Kirch— 
lichkeit” Nichts zu thun haben und daher der Verbähtigungen der 
Judenpreſſe jede Handhabe entziehen. 

Ein Einzelner hält den Vortrag. Er ſpricht feine Anfihten aus 
und überläßt es dem Auditorium, fie zu prüfen und zu bisfutiren, ohne 
jedem Einzelnen einen Privatkurſus der Belehrung zu geben, wie 
dies in Ddisfutirender Maffenverfammlung unvermeidlihd if. Nur jo 
fann die Judenfrage dem Kreiſe frivoler Beurtheilungen in der Preſſe 
entzogen, nur jo wird die jüdiſche Prefje gezwungen werden, die Lite- 
ratur in der AJudenfrage eben jo — aufmerkſam zu behandeln, wie 
fie Stöder behandelt. Der chriſtliche Prediger Stöder darf nicht länger 
allein bleiben. Wir „Weltfinder” haben auch Pflichten gegen unjer 
Vaterland zu erfüllen, jo gut wie die Kirche, und uns fann die Juden— 
prejje nicht mit dem Ausdrud „Rfaffe“ abfertigen. Sucht man uns 
die Feder aus der Hand zu jchweigen, jo muß das gejprodene 
Wort der Feder zu Hilfe fommen. Die Judenprefje zeigt uns ja 
deutlich ihre Furcht vor dem gejprodhenen Wort. Verlügt, verdreht 
fie au die Worte der „Weltkinder,“ wie fie es bei Stöder thut, jo 
fann fie bei uns doc Fein fo leichtes Spiel mit den Vorurtheilen 
der Menge treiben, wie fie es bei’dem Theologen treibt. Und 
darin bejteht unjere Kraft. 

Wir ſchlagen Vorträge vor gegen Entree, deſſen Ertrag einen 
wohlihätigen Zwed, etwa der Militairinvalidenftiftung oder der 
Kaifer Wilhelm-Stiftung zufließt. Es fihert diefer Modus ein fich 
anftändig und aufmerkſam betragendes Auditorium, aus dem der 
„Juchheh-Charakter“ von vornherein verbannt ift. In Vorträgen 
haben wir zu erörtern, das Wort muß der Schrift zu Hilfe kommen. 


1803 und 1879. Der „Berliner Börfen:Courier” bringt in feiner 
Nr. 531 folgende Auslaffung: 

„Cine Reminiäcenz von vor ſechsundſiebenzig Jahren, die gerade heut ein nur 
allzu lebhaftes Intereſſe für fih hat. Die Reminisceny ift eine Berordnung bes 
Polizeidirectord von Berlin und fie lautet wie folgt: 
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„Dbrigleitlihe Belanntmadhung. 

Der Unfug, der feit einiger Zeit durch Drudichriften wider und für bie Juden 
und deren Berfünbigungen durch bie Öffentlichen Blätter veranlaft und getrieben 
worden, macht es nothwenbig, hiermit auf Befehl eines Hohen General⸗Ober-Finanz-, 
Kriegd: und Domainen-Directoriumd feftzufegen und befannt zu machen: Daß zur 
Steuerung dieſes Unfugs die ernfthafteften Vorkehrungen getroffen find. Beſonders 
ift es verfügt worben, daß Schriften diefer Art nicht wieder die Cenſur paffiren, 
und feine Anzeigen von Schriften dieſes Gegenftandes in die hiefigen Zeitungen und 
Intelligenzblätter aufgenommen werden bürfen, welches zur Nachricht und Nachachtung 
biermit befannt gemadt wird. 


Berlin, den 26. September 1803. 

Königl, Preußifches Poligey-Directorium, 
(gez.) Eifenberg.” 

Seitdem find volle breiviertelhundert Jahre verfloffen —, breiviertelhundert 
Jahre der Eultur-Entwidelung. Hätten wir noch eine Cenfur, — bie Belanntmadung 
könnte vom 12. November 1879 batirt und ftatt mit bem Namen „Eifenberg“ mit 
dem bed Herrn v. Mabai unterzeichnet fein.” 

Soweit der Berl. B.C. — Er vergißt nur, welche Entrüftung die 
Judenwirthſchaft bereits 1803 hervorgerufen hatte, troßdem die Juden 
noch nicht emancipirt waren. Er vergißt die damalige Schwäche des 
Staates, der überhaupt fein pro und contra vertragen Fonnte. Im 
Verlaufe von dreiviertel Jahrhunderten hat ſich das „engelsreine, un: 
Ihuldige” und emancipirte Iſrael focialpolitiih die Mipftimmung in 
noch höherem Grade zugezogen. Die „goldene Internationale” 
arbeitet von Oben am Ruin des Staates; die Judenpreſſe, die vom 
politiſchen und Familienjfandal lebt, die ihre free, unverſchämte 
Naje fogar in die firhlihen Angelegenheiten des deutſchen Volkes, 
maßgebend fein wollend, ftedt, von Unten. Wer noch einen Funken 
von Patriotismus in der Bruft trägt, — gehöre er zu welder 
Partei er wolle — muß der jüdiishen Imfolenz endlich überdrüflig 
werden. Wir haben die jocialdemofratifche Inſolenz nicht zurüdge- 
wiejen, um uns die Inſolenz des goldenen und Zeitungsjuden: 
thums gefallen zu laffen. Unfer Vaterland jteht uns höher als Sirael. 
Werdet bejheiden Ihr Herren Juden! Noch ift Deutſchland Feine 
ausichlieglih jüdische Domäne geworden und foll es mit Gottes Hülfe 
auch nicht werden. Noch haben wir einen deutſchen Staat und feinen 
„Jeiteles“ an der Spite der Staatsgejchäfte. 
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Ein Siegesbüllefin. Der Allg. Ztg. des Judenthums ward 
im Oftober eus Berlin gefchrieben: 

„In diefen Tagen wurden bie für bas Berliner Landgericht I. 
bejtellten Handelsriter vereibigt, und die „B. B. 3.” theilt 
die Namen jämmtlicher Herren mit, welden diejes Ehrenamt 
für die nächte Periode übertragen werden ift. Ihrer find in 
8 Kammern für Handelsfahen 32, von welden wir 10 als 
der jüdischen Neligion angehörig erkennen. Es find ihrer 
aber vielleiht noch einige, die uns als jfolde nicht 
befannt find. Sedenfalls licgt bier ein unparteitfches Urtheil 
vor, wie jehr jüdifhe Kaufleute einen ehrenfeften Platz 
unter ihren Standesgenofjen einnehmen.” 

Wenn diefe Ehlußfolgerung richtig if}, jo heißt das entweder, daß 
die „Ehrenhaftigfeit” unter den jüdifhen Kaufleuten Berlins 
ſtatiſtiſch unverhältnißmäßig ftärker vertreten ift, als unter den 
hriftlihen Kaufleuter. Oder es zeigt, daß fi der Handel ſtatiſtiſch 
unverhältnißmäßig in den Händen der Juden befindet. 


Das judenfeindlihe Treiben in der Gegenwart. — Dieſelbe 
Zeitung meldet: 

„Ein Gorreijpondent aus London jdreibt uns: „Melde 
Zujtände jegt im deutſchen Reihe! So viel Haß, fo viel 
Schlechtigkeit und Dummheit, foviel Vorurtbeile, die man längft 
bejeitigt glaubte! Die jel. Gerlah und Etahl hätten dies 
wieder erleben jollen, dis Hepp-Hepp-Geſchrei, dieſe ſpecifiſch— 
confelfionelen Schulen, diefe Proclamirung des „hriftlichen 
Staates,” den doch das Chriſtenthum felbft nit Haben 
will, das Chriftentyum, deffen „Reich nicht von diefer 
Welt,” das bie Rechtsſphäre nit anerfennt, fondern 
nur das Motiv der Liebe. Und dabei politifch der regite 
Metteifir unter den Parteien, welde anı billigften das bischen 
Freiheit und Parlamentarismus verhandeln wil, Sind dies 
die Früchte des Leutichen Reiches, oder glaubt man auf dieſe 
Meife dafjelbe zu ftüten, für Jahrhunderte zu begründen? 
Man beleidigt nicht ungefiraft die beſſeren und ebleren Gefühle 
des Menſchen, man befämpft nicht ungeftraft die ſiegreichen 
Gedanken und Tendenzen der Zeit! Noch hat die Ge: 
ihichte immer gelehrt, daß der Mangel an aufrichtigen Sym— 


91 


pathien, daß die bloße Furcht vor der materiellen Macht Fein 
Mittel ift, einen welthiftoriihen Staat zu erhalten.” 

Die gejperrt gebrudten Stellen zeigen beutlih, was Iſrael will. 
Sirael’s Rei ift jehr „von diejer Welt;“ das Reih der Deutſchen 
braucht es nicht zu fein! Die „jiegreihen Gedanken und Tendenzen 
der Zeit” — nämlich die focialpolitiihe Anarchie, die Herrihaft der 
goldenen Internationale dürfen nicht befämpft werben ! 


Iſrael droht! 


Durch die Zeitungen läuft die nichts durhbohrende Nachricht von 
einem beabfichtigten Auszug der reihen Juden aus Breslau nach Wien. 
Diefer „Exodus“ fol eine Folge der „Judenhetze“ jein, welche die 
„Schleſiſche Volkszeitung” betreibt. Die genannte Zeitung enthüllt jeit 
einigen Monaten jhonungslos den Wucher und die Wucherer, aber 
wenn unſere Augen nicht blind find, ohne Nüdjiht auf die Con— 
feijion ſolcher ftraflojen Briganten, denn wir leſen — leider! — das 
Prädikat „Hriftlih“ auf den moraliihen Stedbriefen häufig genug. 

Aber halten wir uns an die Sade ſelbſt. Iſraels Drohung mit 
jeinen Exodus ijt nationalöfonomijch der perfeftefte Blödfinn, den man 
fich denken fann und macht dem font über allem Zweifel erhabenen 
Kalkulationsgeift des Herrn von Sem wenig Ehre. 

Der Staat verliert durch diefen Exodus vielleiht ein Dutend 
„böchitbefteuerter” Leute. Die Möglichkeit, daß diefe braven Semiten 
hohe Steuern zahlen können, wird aber jelbjtredend bedingt dadurch, 
daß es ihrer Finanzichlauheit gelungen ift, Taufende und aber Taufjende 
— fteuerzahlungsunfähig zu machen. Cine jocialiftiihe Pro- 
greiiivjteuer, welche dem Reichthum ein „Halt! bis hierher und nicht 
weiter!” zuruft, haben wir nit. Der Auszug einer Anzahl folder 
Marimalfteuerzahler, d.h. die Befreiung von der unangenehmen 
Gegenwart focialer Vampyre, würde aljo nur die Folge haben, daß die 
Minimalfteuerzahler wieder zu Kräften fämen und zwar in un: 
verhältnigmäßig großer Anzahl. Was der Staat heute an einem Paar 
Dutzend Millionären an Steuern verliert, das nimmt er nad kurzer Zeit 
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aus der Mehrheit der Bürger vielleicht doppelt und dreifach wieder ein, 
wenn die Gejellihaft die Finanzblutegel los wird, die doch über ein 
gewiſſes Maß hinaus nicht befteuert werden können! 

Dem Staate gegenüber ift aljo Jiraels Drohung mit der goldenen 
Ruthe ein — Schlag in’s Wafler. 

Nedet man von dem Einfluß des jüdiſchen Reichthums auf den 
Privatverfehr, jo wollen wir die Ausgaben von 12 Millionären auf je 
50,000 Thaler veranjhlagen. Macht 600,000 Thaler, die dem lokalen 
Verkehr jährlich entzogen würden. Dagegen valedirt, daß Taufende von 
Menſchen befreit würden von den jüdiſchen Wucherern, aljo neue Lebens: 
kraft, neue Conjumsfäbhigfeit erlangen würden und die Bahn — von 
der jemitifhen Konkurrenz gereinigt würde, melde das kauf— 
männiſche Gejhäft nit ald Lebenserwerb betreibt, fondern wejent: 
ih um fih durch „Billig und ſchlecht“ die Mittel zur Agiotage- 
jpefulation zu ergattern. Und jo wird — aud in lofaler Hinficht 
der Auszug der Kinder Iſraels aus Breslau ein wahrer Segen fein. 

Die .wüthend franzofenfreundlide Wittwe des jüdiſchen Bankiers 
Heine in Hamburg zog ſ. 3. plöglid von Hamburg nad Paris und 
entzog von Heute "auf Morgen der Stadt Hamburg ein Sümmcdhen 
von 100 Millionen Mark Banco = 50 Millionen Thaler. Kein 
Hamburger Sperling ift defhalb vom Dache gefallen. Die Dame bat 
eine Menge Häufer in Hamburg noch immer leer jtehen, denn ihre Mittel 
erlauben ihr, auf hohe Miethspreiſe zu halten und fie hat fich ſelbſt die 
meiften finanziellen Weitläuftigfeiten bereitet. So gilt auch hier in 
lofaler breslauer Hinfiht das Sprüchlein: „Bange machen gilt nicht“ 
und nur ein nationalöfonomijcher Dilettantismus läßt fih in’s Bocks— 
horn jagen. 

Zu beflagen ift bei diefer Gelegenheit nur Frau Auftria, melde 
einen Zuwachs, nit an Arbeitskräften erhält, fondern einen Zuwachs 
an Prozent: und Gurgelabjchneidern. 

Aber auch das hat fein negativ Gutes. Denn es ift voraus zu 
jehen, wenn der jchöne Leib der Auftria noch mit immer mehr Schröpf: 
föpfen und Blutegeln der goldenen Internationale bejegt wird, jo 
geht auch unjerer Freundin an der Donau u. f. w. die Geduld aus und fie 
jucht die goldenen Barafiten abzufchütteln. Und ſocher Weiſe ſchiebt fich 
vielleicht Jirael ganz organisch nach und nach ſelbſt wieder nach Kanaan 
zurüd. Dort wünſchen wir ihm Alles Gute. 

Auffallend iſt aber, wie zähe Iſrael fih an die Rockſchöße der 
Völker rein germanischer und flaviiher Race beftet. 
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So mädtig der Einfluß der Juden intelleftuell in Frankreich 
auch it, jo ift die Verjubung doch nicht annähernd fo tief in das 
franzöfiihe Wolf gedrungen, wie bei uns. Das Judenthum ift in 
Franfreih auf einige wenige große Städte lofalifirt. Daffelbe gilt 
von England. Freilich herrſcht in beiden Ländern mehr nationales 
Selbitbewußtjein und Nationalftolz. Weniger Zeriplitterung des National- 
gefühls, weniger verſchwommener Kosmopolitismu 8 als in Deutjch- 
land und weniger blindwüthiger Nihilismus als in Rußland. Iſrael 
preift nun die „Toleranz“ der Franzojen und Engländer an, aber es 
beglüdt diefe Nationen numeriſch jehr jpärlih mit feiner Gegenwart. 
Es fann dort noch nicht der Mineur von Unten au f werden, wie in 
Deutichland und den jlaviihen Ländern. Es nijtet dort an den „Spiten 
der Pyramiden,” graffirt aber noch nicht mit jeinem Einfluß im eigent: 
lihen Volke. In den germaniihen und jlaviihen Ländern hat es 
den ganzen focialpolitiihen Körper durhdrungen. Es ijt eine Krank— 
heit geworden, die nur mit der Gefundung des Körpers jelbit aus- 
geichieden werden fann. „Reeipi“: 

1. Laſſen wir nidt ab, die Judenfrage öffentlih und 
privatim zu disfutiren. 

2. Entziehen wir uns, jeder nah Möglich feit, dem geſchäft— 
lihen Berfehr mit Juden. 

3. Halten wir uns im gejellihaftlihen Verkehr unter uns. 

4. Unterjtügen wir die Judenprejje nicht mehr duch Abon- 
niren auf dieſelbe. (Man kann diefe Preffe ja in Kaffeehäufern und 
Rejtaurants lejen, wenn man die Lektüre aus Neugier nicht laſſen kann!) 


- 


5. Geben wir unjere Stimmen bei Wahlen feinem Angehörigen 
diefes erceptionellen Volkes. 


6. PBerbitten wir uns bei jeder Gelegenheit die „pikante“ Ein: 
miihung des Judenthums in unſere chriſthich-kirchlichen Ange: 
legenheiten, wie immer unjere eigenen Parteianfihten hier auch jein 
mögen. 

Mit einem Worte: werden wir „vornehm zugefnöpft“ in der 
Berührung mit dem Judenthum und lernen uns als Germanen 
fühlen, bevor wir, den Juden zu Liebe, „bildung sphilijtermäßig“ 
fosmopolitih „ſchwabbeln“ und gleihjam eine „Ynternationale” 
anderer Art bilden. 

Sloliren wir das Judenthum in Staat und Geſellſchaft. Dazu 
fann der Geringfte wie der Mächtigſte beitragen. In diefer „Ge— 
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fechtsweije” ijt der legte Arbeiter eine ebenjo mächtige Potenz als der 
erite Minifter. 

Kalt:logiih muß der Kampf gegen die Verjudung unſeres 
Vaterlandes geführt werden. 


Betrachtet ihn als eine „Schadhpartie,” die wir gewinnen 
müfen duch falte Bejonnenbheit und logiſches Denken. 

Und ſchwatze man nicht mehr von „Heben,“ an die Niemand 
denft und die auch höchſt überflüffig find und nur dur ten freden 
Uebermuth der Judenpreſſe hervorgerufen würden. — 


Sur Börfenfteuer. 


— — ⸗ 


Die „Berliner Börſenzeitung“ in Nr. 516 ſchreibt: 

„Es ift in hohem Grade erfreulih, daß, wenn nun einmal immer 
von neuem auf die Abjicht einer Börjenfteuer zurüdgefommen wird, 
man mwenigjtens frübzeitig daran denft, die competenten Kreife zu einem 
Votum mit heranzuziehen. Wir werden es in diefem Sinne aufzufaffen 
haben, wenn heute auf der Börſe das folgende Schreiben der Königlichen 
Generaldirection der Seehandlung circulirte und eingehend beſprochen 
wurde, welches diejelbe an ihren Vertreter zu dem Behufe gerichtet 
hatte, um das Votum der größeren Häufer einzuholen. Es lautet 
diefes Schreiben wörtlich nämlich folgendermaßen: „Es befteht die Ab- 
fiht, das bereits mehrfach erörterte Project einer Befteuerung ber 
Börjengefhäfte wieder aufzunehmen. Dabei bildet die Befteuerung der 
Wertbpapiere einen Gegenftand von bejonderer Wichtigkeit. Die Stempel: 
abgabe auf fünftige Emiffionen inländifher Wertbpapiere ift mit !/, °, 
in Ausfiht genommen. Während die franzöfiihe und engliihe Geſetz— 
gebung feinen Unterfchied macht zwiſchen inländiſchen und ausländifchen 
Effecten, find bier von vielen Seiten Bedenken erhoben gegen die Be- 
fteuerung ausländifher Werthpapiere überhaupt, insbejondere aber gegen 
die Uebertragung des für die inländifchen Papiere projectirten Steuer: 
fates auf die ausländifhen. Man beforgt, daß die Befteuerung fünftiger 
ausländifcher Emiffionen die Folge haben würde, daß die emittirenden 
Häufer auf den deutjhen Markt ganz oder theilweife verzichten, und 
dem biefigen Verkehr durch die Erjchwerung des Zugangs ausländifcher 
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Werthe erhebliche Benadhtheiligungen und Gefhäftsftörungen erwachjen 
würden. Es wäre mir erwünſcht, wenn Sie fih nah Beiprehung mit 
competenten Perſöalichkeiten darüber äußern wollten, ob und in welchem 
Umfange die Beforgniß gerehtfertigt ift, daß das hiefige Geihäft durch 
bie beabfichtigte Maßregel in erheblicher Weife gefhädigt werde, und 
welcher Procentfag nah ſachverſtändigem Ermeffen eventuell den aus: 
ländiihen Papieren ohne empfindliche Beeinträchtigung aufgelegt werben 
fönnte.” — Wir haben, um vorweg falfhen Auffafjungen entgegen zu 
treten, darauf aufmerfjam zu machen, daß es ſih hiernacdh bei dem 
gegenwärtigen Projecte nicht ſowohl um eine Umfaß-Steuer für alle 
Börſengeſchäfte, als vielmehr um eine eigentlihe Monopoljteuer für alle 
zu emittirenden Papiere zu handeln ſcheint. Daß der Procentſatz von 
2,0, zu hoch ift, ift die gany allgemeine Weberzeugung, vor allen aber 
wird von alen Seiten darauf aufmerffan gemacht, daß es die allerge: 
fährlihften Folgen haben würde, wenn es fich hierbei etwa nur um eine 
preußiihe Einrichtung handeln follte und nicht alle deutſchen Plätze 
gemeinjam heranjezogen würden. Denn für einen folden Fall würden 
ja Pläge wie Berlin und Frankfurt in der empfindlicften Weiſe auf 
Koften etwı vor Hamburg geſchädigt werben. 

Wenn aber eine derartige Stempel:Steuer einmal eingeführt 
werden jollte, jo ift fie ficher gerade für die ausländiihen Papiere, 
welhe auf dem deutſchen Markt emittirt oder gehandelt werden, am 
meijten gerechtfertigt, denn es würde hierin ja nur eine Ausgleihung 
liegen für die Bejteuerung ausmwärt'ger, d. h. in diefem Falle auch 
deutjher Papiere, wie fie in Franfreih und Eagland befteht. Freilich 
wiirde es jo ziemlich Alles vom deutſchen Markte verjagen, wenn man 
wirflih an dem im obigen Schreiben erwähnten Sate von ?/, %, feſt— 
halten würde. Jedenfalls wird dieſes Schreiben nunmehr einen erneuten 
Anlaß geben müfjen, diefe ganz? Steuerfrage von neuem auf die Tayes- 
ordnung zu jegen und das ganze Project vielleicht in einer gemeinfamen 
Erörterung zu bejpreden und die hierbei gewonnenen Weberzeugungen 
dann ‚in einer eingehenden, für die Negierung beftimmten Denkſchrift 
niederzulegen. Es bleibt, wie wir Eingangs erwähnten, jedenfalls an- 
erfennensw:rth, dag die Königliche Seehandlung die Anregung zu diejer 
Erörterung gegeben hat.“ 

Herr von Sem, oder was dafjelbe ift, die haute et petite finance, 
das „Parket“ und die „Couliffe“ der Börfe fuhen der Börfenfteuer 
augenjheinlih wie ein Aal durch die Finger gleiten zu wollen. Die 
Börjenfteuer würde fih zu einem bloßen Humbug geftalten, wenn fie 
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nur eine Emijfionsfteuer würde, die ber arme gelbbebürftige Staat 
Deutihland doch nur felbft bezahlen müßte, weil Herr von Sem 
einfach bei einer zu negocirenden Anleihe um den Betrag ber 
Steuer weniger bieten würde. Was geht es überhaupt das Bublifum 
an, ob die Herren Zobber mehr oder weniger glänzende Fondsgejhäfte 
mahen? Die gemahten Gefhäfte müffen bei einer Börfenfteuer be— 
fteuert werden. Aljo eine Amfabfleuer, (etwa durch beeidigte amtliche 
Mafler,) auf alle in- und ausfändifhen Fonds. Dieje würde eine 
nicht wieder zu escamotirende Einnahmequelle bieten. Vielleicht 
würde die Jobberei an der Börſe dadurch Etwas eingefchränft werben, 
jedenfalls dem Staate aber horrende Summen zufließen, denn 
der jährliche Spielumjag ift allein Hier, an der Berliner Börfe. 
viel größer, als alle auf dem Courszettel no tirten Werthe in der 
Summe der davon überhaupt vorhandenen Stapitalien. 

Keine Spielpädferfteuer aljo, jondern eine Spielfteuer. Wer 
an der Börſe „jeuen* will, zahle dem Staate jeine Prozente für 
das Spiellajter. Eine Amfabfleuer ift das einzig rationelle. Mo: 
ralifh genommen, — wenn nänlih im „chriſtliſch-germaniſchen Staate” 
die Moral fih noch eine Bemerkung erlauben darf, — ift die „Börfen- 
fteuer” einfach eine Spielopferfteuer. Drücke man fie nicht zu einer 
Kartenftempelfteuer herab. Eine bloße Emifjionsjteuer fommt aber 
nur einem Kartenftempel gleih! Möge der Staat auf feiner Hut 
jein ber goldenen Internationale gegenüber! 


„Ave Maria.“ 


Unter aller Rejerve theilen wir ein vielleicht unbedeutend erjcheinen- 
des Vorkommniß mit, welches in der legten Hälfte des Novembers ge: 
ſchehen fein jol. 

In der hriftlihen *** Kirche in Berlin fand ein geiftliches Goncert 
unter Mitwirfung mancher Dilettanten flat. Ein Fräulein ***, 
Jiraelitin, fang als Solo-Bartie in dem gedachten Goncert ein 
„Ave Maria.‘ Der Geiftlihe der Kirche hatte umfonft remonftrirt, 
die Corporation, melde das Concert veranftaltet hatte, jegte es durch, 
daß eine Jüdin den Gruß Maria’s fang. 

Obwohl wir zu den „Kindern diefer Welt“ zählen, und daher 3. 8. 
den Eoncertjaal oder das Theater nicht für ungeeignet halten, wenn 
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in einer mufilaliihen Aufführung jüdifhe Sänger und Sängerinnen 
ihr Talent in jeber Form leuchten laffen, jo will es unferm Sinn für 
Anſtand do nicht einleuchten, daß in einem chriſtlichen Gotieshaufe 
— Komödie gejpielt wird. Denn Komödie ift e8 ja doch, wenn Be: 
fenner bes Mojaismus Roflen jpielen, welche in’s Chriftenthum gehören 
und wir glauben nicht, daß die Hausordnung einer Kriftlihen Kirche 
ih mit ſolchem Komöbiefpiel verträgt. Hält man uns entgegen, daß 
auch in Fatholifhen Kirchen bei Dratorien ꝛc. Sänger aller Con 
fejfionen mitwirken, fo müflen wir doch die gegenwärtige Zeit be 
tonen und es zum Mindeflen unfhidlich finden und brüsfirend, daß 
eine Jüdin in einer chriſtlichen Kirche als Virtuofin das „Ave Maria“ 
ingt. Um zu glänzen, bat Iſrael ja no eine Menge andere Selber 
offen, ala das innere einer hriftlihen Kirche. Auch glauben wir nicht, 
daß das „tolerante” Judenthum feine Tempel und Synagogen dazu 
hergeben würde, um 3. B. von einem chriftlihen Männerchor den Choral 
„Jeſus meine Zuverfiht” fingen zu laffen. Iſrael würde in 
diefem Fal auf mojaifhen Anſtand halten und hätte nicht Unredt. 


Das eiferne Kreuz. 


ALS GLSLÖÄSE 


Diejes Ehrenzeihen wurde 1813 vom König Friedrih Wilhelm IH. 
geitiftet, als es galt, in den Kampſ auf Tod und Leben gegen Die 
franzöfiihe Fremdherrihaft zu ziehen.,, 

Das Kreuz ift das Symbol ftandhaften Leidens. Diejes 
Symbol als Orden war die ehrenvolle Auszeihnung für perſönliche 
Tapferkeit, für iperfünlide Todesveradhtung im Kriege. Das 
eiferne Kreuz ift fein Orden „pour le mérité“ von Thaten, bei welchen 
man für das Vaterland nicht das Höchſte, das Leben in die Echanze 
ſchlägt. 

Abgeſchwächt wurde der patriotiſch volksthümlich empfundene 
Werth und die Bedeutung des eiſernen KreuzeslIſchon dadurch, daß es 
in neuefter Zeit au an — Nihtcombattantenfverliehen wurde, an 
Leute, welde pro patria feinen Tropfen Blut risfirt haben, und mit 
ſchlecht verhehlter IMißſtimmung blickt der Bürger auf Ddieje legte 
Gattung von Trägern der ſchönſten vaterländiihen Dekoration. 
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Wenn — beifpielsweile — in einer Zeit der Krifis ein Banfier 
den Staat aus einer Geldflemme Hilft, jo thut er es im Bertrauen 
auf die Medhtfhaffenheit jeines Königs und des Staates. Er 
negozirt die Bedürfniffe des Staates und gewiß ijt dies ein Aft 
faufmännifher Geihidlihfeit, getragen von dem Reihthum und 
dem Credit, dejien Bejiter der Bankier durch den Staat und im 
demjelben geworden: ift. 

Eine jolde Gejihidlihfeit mag eine Auszeihnung verdienen, 
aber die Auszeihnung, an deren Tradition das Leben des Deforirten 
als in die Schanze geichlagen, geknüpft ift, das eiferne Kreuz verdient 
fie unjeres Eradtens nidt. 

Und der Werth diefes Ehrenzeichens wird noch mehr abgeſchwächt, 
wenn man fich jagen muß: 

Die im Vertrauen auf die Nedtihaffenheit des 
Monarden und des Staates bewiejene Gefdiklihkeit 
des Banfiers hat diejen Millionen an Provifion ver- 
dienen lajien. 

An der Bruft des Soldaten, ja an der Bruſt eines Giviliften, von 
dem Jedermann weiß, er hat jein Leben völlig feldfllos eingejegt für 
König und Vaterland, erfüllt uns der Anblid des eijernen Kreuzes mit 
patriotiicher Freude. 

Wir können den Hut ziehen vor dem legten gemeinen Soldaten, 
der das jchöne patriotiiche Ehrenzeichen trägt. Rollt das eijerne Kreuz 
aber auf Gummirädern an uns vorüber nad) der Börſe und erbliden 
wir es, wo man jobbert und firt, dann bleibt unfer Hut gefälligjt auf 
dem Haupte jiten. 

Nichts für ungut, daß wir die Traditionen des eifernen Kreuzes 
heilig halten. 

Es jtedt das im deutjchen Blut. —T, 


Die Socialdemokratie und das Judenthum. 


Wir finden es völlig erklärlid, daß eine unterdrüdte Partei grollt 
und zürnt, und daß jie ihren Gegnern alles nur mögliche Böje wünſcht. 
Und jomit erklärt es jich auch, wenn ein croßer Theil ter Socialdeno- 
fraten jih heute mancheiterlich geberdet und in der Judenfrage minbeiter 8 
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eine wohlmwollende Neutralität gegen das Judenthum beobachtet. Der 
focialdemofratijde Staat, der denn doch gegen das Mancheſter— 
thum und gegen die goldene internationale jeinem ganzen Wejen nad 
die feindfeligfte Stellung einnehmen müßte, ift in weite Ferne gerückt 
und gewiſſermaßen zum Pejfimismus gezwungen. Das heißt: diejenigen 
Momente müſſen ihm heute am liebiten fein, welche am meijten zur 
Zerjegung und zum Zerfall der bürgerlichen Geſellſchaft beitragen. 
Die Socialdemofratie erkennt denn auch mit rihtigem, — peſſimiſti— 
Them — Inſtinkt, daß das Mandeftertbum und die Verjubung 
der Gejelihaft, daß die Goncentrirung der Reihthümer in den Händen 
immer Wenigerer die gewaltigfte revolutionaire Triebfraft ift, ob 
jih die Perſonen, welche diefe Kraft repräjentiren, auch noch jo kon— 
jervativ und loyal ausftaffiren. 

Der Socialdemofrat jieht daher dem Kampfe mit verjchränften 
Armen zu und wo fi, wie unlängft in Dresden, Gelegenheit dazu 
bietet, intervenirt er durch fanftes Tulmultiren zu Gunften Iſraels und 
des Mancheftertbums. Die Alliance israelite fann ja au, wie bei den 
ruſſiſchen Nihiliften, Stammesgenofjen unter ben deutſchen Socialdemo- 
fraten zählen. Und der jüdiſche Socialift bleibt in erfter Linie Jude 
jo gut wie der jüdiſche Gonftitutionelle oder der jüdiſche Abfolutift. 

Die Socialdemofratie erkennt daher in Siracl das zerfeßende 
fociale Element, denn die pofitiven been des Socialismus pafjen zur 
jüdiſchen Weltanfhauung wie die Fauft auf’s Auge! 

Die focialdemofratiihe Stellung zur Judenfrage ift daher erflärlich, 
aber fie irrt im Hauptpunft. Sie glaubt zu ſchieben, wo fie ge- 
hoben wird. Sie unterlag im vorigen Jahre der Polizeimadt. 
Jeder halbwegs Elar denfende Socialift wird mit uns darin überein- 
ftimmen, daß die Geldmadht, der „Kapitalismus“, eine noch tauſend— 
fach ftärfere Potenz ift als die Polizei. Der „Kapitalismus“ und feine 
Grundfäge gipfeln im Judentum. Die Zeit, wo er ſich jelber „auf: 
gefreſſen“ bat, zu erleben, bürfte das Alter Methufalems nothmwendig 
fein. Aber bei diefem Selbftauffreffungsprogeß leidet nur das Volk, 
wird das Volk immer böriger, entneroter, demoralifirter und die Frage 
liegt nahe, ob ein ſolches Volk dann überhaupt noch „revolutionaire” 
Lebenskraft befikt. 

Wir muthen der heutigen Socialdemofratie noch Feine Umfehr aus 
Utopia zu. Wil fie aber — abgejehen von Utopien — bas ma- 
teriele Wohl bes Volkes verbeffern, fo ift der Wahlipruh Alles 
oder Nichts ber geradezu entgegengejegte Weg dazu und fie macht ich 
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im Volke jelbjt täglih neue Gegner, indem fie eine wohlwollende 
Neutralität gegen die jüdiſch-ſemitiſche Fremdherrfhaft, unter 
welcher alle Klaffen zu leiden haben, affeftirt. Wir jagen „affektirt,” 
denn im Innerſten it wohl fein Socialdemofrat jo albern, fi für 
Herrn von Sem zu opfern. 

Die obige Furze Darlegung mag zur Erklärung ber beinahe ko— 
miſchen Erſcheinung dienen, wie eine Partei, welche Donnerfeile gegen 
Shader und Wucher, gegen Ausbeutung bes Menſchen durch ben 
Menjhen ſchleuderte — einer ganzen Nation von Schaderern 
heute eine wohlwollende Neutralität bezeigt und Herrn Bamberger 
näher fteht als dem Fürften Bismard, der durch feine Wirthſchafts— 
politif dem Mancheftertfum und der Berjudung den erften praftifhen 
Stoß verſetzte. j 

Freilih darf nit außer Auge gelaffen werben, daß die Social- 
bemofratie auch einen perjönliden Haß gegen ben Fürjten Neichs- 
kanzler hegt und, Berfönlichkeiten trüben immer die Klarheit bes Urtheils. 
Die Perſon, die uns verlegt hat mag jagen: 2 X 2 — 4; ber per- 
fönlihe Haß fagt dann: Nein fünf find grade! Dieſen Geiftesfranf: 
heitsftoff hat die Socialdemofratie noch nicht ausgejhieden. Ihr aller- 
natürlihfter Gegner, das Mancheſterthum, Tann ihre Kurzfichtigkeit 
jegt beffer ausbeuten als dies vor dem Socialiftengejeg der Fall war. 

Mit großen Herren mag ſchlecht Kirſcheneſſen fein, mit goldenen 
Herren aber noch jhlechter, denn biefe haben Feine andere bee 
als nur ben eigenen „Arnheim.“ 


Henilleton. 


Irael in der Geſellſchaft. 





Die auffallende, wucherartige Ausbreitung der Semiten im Staats- und 
Communalbienft ift Hand in Hand mit ihrem Eindringen in die gute Ge— 
ſellſchaft, reſp. dem Hineinziehen hervorragender Glieder derfelben in ſemitiſche 
Kreife gegangen und mefentlih dadurch unterftügt und befördert. Es fällt 
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faum mehr auf, daß der Offizier, Künftler und Hofınann fich jet in Itzig's 
Salon ein Rendez-vous geben, während noch vor wenig Jahren fein Mann 
der guten Gejelihaft daran denken mochte, zum minbeften aber die allge: 
meine Aufmerkfamfeit in unliebfamer Weife auf fih 308. Die Kunft, mit 
der der Jude diefen Scenenwechſel fertig befommen bat und täglich fertig 
bringt, wird nur übertroffen durch die dabei zu Tage tretende Aufdring- 
lichkeit. 

Da der Offizier in Uniform nur die gute Geſellſchaft beſucht und es 
befannt ift, daß derfelbe in der Auswahl feiner Kreife ſehr refervirt fein 
muß, richtete ſich natürlich Iſraels Auge vorerjt auf diefen hervortretenden 
Repräfentanten der guten Geſellſchaft. Wie es aber anfangen, um die in— 
ftinftive Abneigung des Gavaliers gegen den Juden zu überwinden? 

Kein Baum fällt auf den erften Hieb. Nur confequent und fchlau! 

Ebenfo wie dem Juden der „Referveoffizier” Gefchäftsreflame ift, ebenfo, 
und noch mehr dient er ihm geſellſchaftlich als Aushängefhild und Salon 
Schlepper. 

Der Offizier der ftändigen Berliner Garnifon fteht mit wenigen Aus» 
nahmen den jübifhen Kreifen fern. Diefe Ausnahmen („langjährige Haus: 
freunde und Gönner“) find ala weiße Raben darum bei Sfrael doppelt ge= 
Ihägt und beliebt. Biel leichter ala dem fo fehnlichjt gewünſchten Litens 
Kragen ift dem Epaulett des auf fürzere oder längere Zeit nad Berlin 
fommandirten jüngern Offiziers beizufommen, welcher aus der Provinz meift 
ohne Yamilienbefanntfchaft eintrifft und fih amüfiren will. Er fällt leicht 
auf den Juden herein, indem er fi damit tröftet, daß bei feinem furzen 
Aufenthalt weder für ihn no für feine Uniform Confequenzen aus der Reife 
nad Serufalem erwachſen können. Gegen ihn wird nun „mein Sohn, ber 
Referveoffizier” ins Feuer gefhidt. Ganz „zufällig“ trifft er den Offizier 
feines Regiments, von deſſen Ankunft er in Wahrheit ſchon lange unter: 
richtet ift, und dem er fchon lange aufgelauert hat. Wie er fich freut, die 
liebe Uniform des Regiments zu fehen, wo er fo fhöne Tage verlebt hat! 
Wie er den Herren ewig dankbar ift, die ihn in ihre Reihen aufgenommen! 
Wie fih Papa und „feine Damen” freuen würden, einen fo liebenswürdigen 
Kamerad kennen zu lernen, von dem er fhon fo oft erzählt hat! 

Er benimmt fih mit großer Beſcheidenheit und Zurüdhaltung, diefer 
orientaliihe Ramerad, es ift wahr. Eigentlich ift er doch ein guter Kerl, na! 
und „Jude“ ift doch ein überwundenes Borurtheil! 

— „Schlagen Sie e3 mir nit ab, eſſen Sie morgen zu Mittag mit uns. 
Wir find ganz en famille. Sie finden nur unfern Hausfreund und lang- 
jährigen Freund meines Papa's“ (folgt der Name eines befannten Offiziers 
aus einem vornehmen Reiter-Regiment). 

Wohl oder übel, der höflihe Offizier fagt au. Schwapp, fist er feft! 
Er findet in Itzigs Haus Alles Anders, als er geargwöhnt. Alles comfortable, 
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gediegen und bei einem gewiſſen Luxus doch einfah. Welch liebenswürdigen 
halb mütterlihen (ſchwiegermütterlichen?) Anftrih hat nit die Hausfrau! 
Der Hauäherr, der durch vornehme Schweigfamfeit die mangelnde Orthographie 
ganz geſchickt verdeckt, fieht in feinem ſchwarzen Rod fo diftinguirt aus und 
die Drdensbänder im Knopfloch verbieten ja von vornherein den Argwohn, 
daß der Träger dieſes Rockes ein ganz ausgetragener Gurgelabfchneider war 
und ift. Wie nett und gut erzogen find die Töchter, wie intim der mili— 
tärifshe Hausfreund! „Wo folh ein Mann verkehrt, kannſt du e& auch“ 
denkt der Arglofe, und zur nächſten Tanzgefelihaft intereffirt er ſich ſchon 
für Tänzer, und es gelingt ihm, '/, Dutend Kameraden heran zu fchlagen. 
So kommt Itzigs Salon en vogue. Wenn den Opfern auch allmählig die 
Augen aufgehen, fie fönnen nur ſchwer zurüd. Wer U jagt, muß auch B 
fagen, und der Jude ift wie eine Klette. Bei jeder Gelegenheit (am liebſten 
natürlich öffentlich) reicht der orientalifhe Kamerad feine Redhte. Der Mann 
ift zwar zubringlid, aber abmweijen fann man feine Hand nicht mehr. Man 
vertehrt doch bei ihm, hat bei ihm dinirt und getanzt und dann — er ift 
doch „Rejerve:-Dffizier“ ! 

Sa, wie ift er aber dazu gefommen? Eine meift lange und dunkle Ge: 
ſchichte. In Berlin diente er fein Jahr ab, und dann beglüdte er ein Re: 
giment in der Provinz wo Tatteleben „langjährige Freunde” hat. 

„Wir wollten ihn Alle nit und da — war er ed mit einem Male 
doch.“ — 

203 zu werben ift er nicht mehr, denn gegen alle Anfpielungen, fi 
zu drüden, ift er mit dem Attila oder Küraß femitifcher Didfälligfeit ge— 
wappnet. 

So muß der Offizier dem Juden feine gefelfchaftlihe Stellung maden. 

Ebenſo wird der Hofmann gepreßt. Itzig hat ihm manch’ wichtigen 
Dienft geleiftet. Er weiß, daß er mit feinem Erſcheinen mande Provifion 
ſtreicht, es koſtet ja nur ein wenig Ueberwindung und dann — man weiß 
nie, warn man ihn wieder braudt. Der vornehme Mann geht hin, natür= 
[ih ohne feine Damen. big begnügt fi mit dem Finger. Er weiß, daß 
ihm die Hand gehört, jobald er will. Das Weitere beforgen „feine Damen.“ 
Die Frau v. &. liebt fo die Blumen und die Frau Commerzienrath Ding» 
heim jchidt fo reizende Bouquets. Daß die filberne Fruchtſchale mandhmal 
an den Blumen Kleben bleibt, ift eine Merkwürdigkeit des fommerzienräthlihen 
Silbergeſchirrs. Und wenn es fih nun erft um „Balmenarrangements“ 
handelt! — — 

Der Haupttrumpf, den Itzig aber ausfpielt, ift fein Schwiegerfohn: der 
Herr Premierlieutenant, Herr Baron von X. Die Mitgift, die er ihm mit— 
giebt aus dem Gelde, welches beim GCravattenprobiren die Standes: 
genofjen hergeben mußten, bringt fih mit Zinſen ein. Er ift ja jegt ver: 
wandt mit den vornehmen Leuten, und die jungen „Baronde,” find fie nicht 
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fein Blut? In der That ähneln fie auch durchaus nicht ihrem germanifchen 
Vater mit blondem Bart und Haar, fondern find dem frummen Großvater 
Lazarus wie aus den Augen gefhnitten. Wo Fig fih mit folhen Mitteln 
fejtgefegt, ift er natürlich nur fehr jchwer zu delogiren. Der Cavalier muß 
fih ja zum Bertheidiger des Juden hergeben, wenn er fich nicht jelbft ins 
Gefiht ſchlagen will. 

Ebenfo wie den Offizier und Legationsfelretär, kurz Alles was Stand, 
Namen und Orden hat, weiß ſich Iſrael auch den Künftler und Gelehrten 
dingfeft zu machen und zu deforativen Zmweden zu gebrauden. Sie bilden 
ebenfo den Hofſtaat des reihen Banquiers wie der einflußreihe, „geift: 
fprühende” jübifhe Neporter, der im Stande ift, den Ruhm eines Buches 
oder Bildes von Berlin bis zum Rhein zu tragen. Dem berühmten Maler 
bringen feine Bilder große Preife refp. glänzende Kritifen. Der unbefannte 
und unbemittelte Künftler Hilft in der Erwartung einer Beftelung lebende 
Bilder ftelen und Cotillons arrangiren. Beftellungen befommt er aber doch 
nicht. Zwar hat Itzig die Manie, ſich in Del malen zu laſſen, vielleicht in 
der dunkeln Vorahnung, für einen Ahnenfaal bei Zeiten forgen zu müfjen. 
Aber er läßt fich bei einem von „unfere Zeit” malen. Der malt billiger und 
blanfer und fo ſchön glatt! 

Wehe dem Künftler und Schriftfteller, der den Juden beharrlich ablehnen 
würde, jelbjt wenn feine pefuniäre Zage und fein Gefhmad es ihm erlauben. 
Die nächſte Kritif feines Buches -oder Bildes würde ihm zeigen, was es 
heißt, den Zorn Iſraels auf fih zu laden. Und aud, wo diefe Bande nicht 
find, ift Itzig Schwer [os zu werden. Profefjor's haben fhon drei Beſuche von 
Benjaminfohns unermwidert gelaffen. Sie wollen den Umgang aufgeben. 
Da erjcheint Frau Benjaminfohn und Tochter: „Sie wollen uns wol los 
werben, liebe Frau Profeffor. a, ja, das merken wir wol, aber uns werden 
Sie nit los!” fagt die Alte mit echt jüdiſch-frivoler Frechheit. 

Weiß Gott! Wenn das Thürmweifen nicht in natura erfolat, find fie 
nicht los zu werden. 

Intereſſant, und traurig zugleich ift die Thatfahe, daß Sfrael auch den 
Sport in feine Madtjphäre gezogen und demfelben bereits ein eigenthüm- 
lihes Parfüm verliehen hat. Der um den Sport leudtende Schein der 
Nitterlichleit fängt an manden Stellen an zu verblaffen und dem intenfiveren 
„Börfenihein” Pla zu machen. Nicht etwa, dab Itzig aktiver Sportsmann 
wäre. Bemahre! Warum follte er auch feinen Wanft über die Mauer und 
das Fließ von Hoppegarten risfiren! Findet er doch (!!) Gavaliere, die 
des Juden Pferd über die Bahn reiten und fogar feine „Farben“ tragen! 
Nächſtens werden wir neben dem Henkel: Preis auch eine „Synagogen: 
ESteeplehafe* und die „Jom Kippur-Hürden“ zu verzeichnen haben. Wunder: 
bar, daß man nicht jest ſchon Itzig im rothen Frad am Rendez-vous beim 
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Stern fieht. Oder flößt ihm nur das dort zu jagende Schwein Abneigung 
ein? — — 

Doch Scherz bei Seite. Dahin wird es hoffentlih nie fommen. Wenn 
nicht alle Zeichen trügen, wird ſchon ın diefer Saiſon der befternte Frad 
und das Epaulette in Itzigs Salon fpärliher werden. Möchten fie doc 
ganz und für immer daraus verfhwinden! Bringen wir nur erft gefell: 
Ihaftlih den Juden auf den ihm gebührenden Plag! Es ift nicht jo ſchwer, 
wenn ſich alle anftändigen Männer im ftummen Gelöbniß darauf die Hand 
„geben. Im Herzen trägt ja jeder den Wunſch, den Juden los zu werben. 
Fangen wir gefeljhaftlih damit an, das Andere fommt nad. Im Juli 
1870 foll Benebetti aus Paris die Parole empfangen haben: Brusquez 
le roi! So müßte jegt für den anjtändigen Mann die gejellihaftliche 
Parole fein: Isolez le juif. 


Ein Wohlthäter. 


Ein jüdischer Bankier foll zum Beſten eines Fonds zur Befreiung von 
Offizieren aus Wucherhänden einen namhaften Fonds zu mäßigem Zins 
gegeben haben. Ehre diefem Ehrenmann! — — 


Die neuelte Fabel vom alten Fucds. 


(Aus Aeſop's Fabelnadhlaf.) 


Unter allen Thieren ift der Fuchs am ſchlaueſten, das wifjen die fleinen 
Kinder ſchon, von allen Füchſen aber find die bejchnittenen die reichiten an 
Liften und Schwänfen. Das wiſſen auch die großen Kinder und nehmen ſich 
doch nicht in Acht. 

Es lebte vor Jahren ein Fuchs in einem Lande ganz fümmerlid. Er 
hatte nur eine enge, ftänfrige Röhre und mußte fih von Allem nähren, was 
ihm in die Klaue fam, fehr oft von Roßkäfern. Und es ging ihm fehr 
ſchlecht. In dem Lande aber lebten auch viele Hühner, die waren fett und 
hatten Federn, namentlich die Perl- und Codhindinahühner, und die Fafanen. 
Es gelang aber dem Fuchs, an die Hühner zu fommen, und er würgte fie 
und machte Compagnie mit dem Marder und Sltif, die feine beften Freunde 
waren. Sie rupften ihnen die Federn aus und bifjen fie todt, und wenn 
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e3 den Hühnern auch wehe that, der Fuchs ließ fich nichts merken. Das 
ſchmeckte befjfer wie Roßkäfer. Und bald verließ er feine Röhre und legte 
fih in der Hauptftabt diefes Landftriches einen neuen Bau an. Seine Röhren 
ftanden aber immer in Verbindung mit der Wohnung des Iltiſſes und Marders. 
Run madhte er die Belanntihaft von Silber: und Goldfafanen. Denen redete 
er ein, das Rupfen müfje fo fein und nahm von ihren Federn fo viel er 
wollte. Und meil er fie nicht tobt mwürgte, fagten fie: Es ift doch ein an- 
ftändiger Fuchs. 

Bald wurde ihm fein Bau zu enge, jo viel Federn hatte er, und das 
dortige Federvieh war fahl. Darum zog er mit Frau Ermelin und den 
liftigen Kleinen nad der Haupftadt des Landes, wo König Nobel Hof hielt, 
und bier baute er fi in der Nobeljtrafe fein Malpertaus. Und er lernte 
die bedeutendften Thiere vom Hofe fennen. Sfegrim und Braun, die Generäle, 
Bellin den Legationsratd und die Abgeordneten Hinz und Balduin, ſowie 
den Sournaliften Scharflneip, und er [ud fie zu Gajtereien und fie famen 
und halfen ihm die andern Thiere plündern, ohne es zu wollen. Denn der 
Fuhs war flüger ala fie. Und er mußte, wie der König Nobel viel auf 
feine Leibgarde von Kampfhähnen hielt, und daß diefelben auch bei den 
andern Thieren in Ehren ftanden. Da ſuchte er fich bei Nobel einzu: 
ſchmeicheln und half einen Sad Weizen faufen, von dem die invaliden Hähne 
follten gefüttert werden. Während er fo für die invaliven Thiere jorgte, 
rupfte er den gefunden die Federn und Haare und zog ihnen das Fell über 
die Ohren und Keiner fagte Etwas. Denn Alle meinten: Wie mwohlthätig it 
Reinede! 

Und er faufte feinem Söhnden, dem jungen Fuchs, ein abaelegtes 
Hahnenfleid, damit er fi ab und zu unter die Haupthähne mifhen fönne, 
wenn Nobel Hof hielt. Denn er felbit wurde nicht zugelafjen wegen jeiner 
ftarfen Witterung. 

Aber die Hähne merkten bald den falfchen Hahn und rohen den richtigen 
Fuchs. 

Allen beſchnittenen Füchſen in Nobels Stadt ging es aber gut und ſie 
festen Talg an und wurden fett, die andern Thiere aber wurden immer 
ärmer und magerer. Da rafften fie fi einmal auf und riefen: Wir find fo 
viel und der Füchfe jo wenig. Warum jagen wir fie nicht fort? Und fie 
erhoben einen Lärm, daß den Füchfen in ihren Röhren Angft und Bange 
wurde und fie abjcheulich rochen. 

Unfer Hauptfuhs aber erfannte die große Gefahr und beſchloß den 
andern Thieren bei Nobel zuvorzufommen. Und er rief Braun und Nies 
grimm und fhrie: „Wie traurig ijt es, daß der verfluhte Marder und Iltiß 
den ſchönen Hähnen die Federn ausrupfen und ihnen die Gurgel abbeißen. 
Sch habe ja jo viel Federn liegen und um dem König Nobel und den edlen 
Hähnen zu helfen, will id meine Federn den Hähnen fehr billig borgen. 
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Eo entgehen unfre theuren Hähne dem räuberifchen Jltiß und Marder. Ich 
aber thue alles ohne Intereſſen.“ Denn Braun und Iſegrimm follte es bei 
Hofe dem Nobel jagen. Und der Fuchs dadte die Thiere zu überliften. 
Diefe aber rohen die Fuchswittrung und riefen: Du verfluchter Fuchs haft 
die Federn ja felbit gejtohlen und der Iltiß und Marder waren früher deine 
beiten Freunde. Wir glauben dir nicht. Und die Thiere wurden nur nod 
aufmerffamer auf das Treiben der Füchſe und beobadteten fie um jo 


ſchärfer! 


Mucher- und Cagespreffe. 


Die Zahl der Selbjtmorde Unglüdlicher, weldhe feinen Ausweg ſehen, 
den Klauen der Wucherer, in die fie gerathen, zu entrinnen, mehrt fi in 
Auffehen erregender Weije! — 

Aus der großen Zahl der für Selbftmorde angegebenen Urſachen, wollen wir 
zwei herausgreifen, die fih im Monat Auguft diefes Jahres ereigneten. Der 
eine betrifft den Sohn eines hochgeſtellten Militairs in Berlin, der andere 
einen armen Briefträger in Hamburg. In jenem Fall wurde das traurige 
Ereigniß gefchildert, und der Name des unglüdlihen jungen Mannes mit 
feinen Anfangsbuchſtaben derart bezeichnet, daß Jedermann ihn ſofort er— 
fannte. In Hamburg fhilderte die Preffe jogar alle Einzelheiten, wie ber 
arme Gubalternbeamte in baarfträubender Weife ſyſtematiſch ausgeplündert 
worden war, und wie ihm Nichts übrig blieb, als durch Jnfolvenzerflärung 
feine Stelle bei der Poſt zu verlieren. Der Beamte, Familienvater von Frau 
und 4 Kindern, ftürzte fi in feiner Verzweiflung in's Waſſer. In feinen 
Taſchen fand fih ein Brief vor, der die Motive feiner That angab. Der 
Name des Selbftmörderd wurde in der Prefje voll ausgedrudt, und die un— 
glüdlihen Hinterbliebenen mußten indireft Spießruthen laufen in der Beitungs« 
leſerwelt. 

Und die Namen der Wucherer? fragt jeder unbefangene Leſer 
Die blieben verſchwiegen!! In einer angehängten Bemerkung in „allgemeiner 
Dichtung“ ein Paar Gemeinpläge über die Verwerflichfeit des Wuchers, — 
das war Alles. Die mofaifshen Männer, in deren Händen faft ausschließlich 
das Reporterwefen der Tagesprefle liegt, und deren Begabung, auf der Jagd 
nach Neuigkeiten das Gras wachſen zu hören, über allem Zweifel erhaben 
ift, breiten in ſolchen Fällen jtets den Mantel der chriſtlichen Nächſtenliebe 
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über die Schlädter, trandiren dagegen die Schlachtopfer für die öffent: 
fihe Ausjtellung aufs Gründlichte, unbefümmert darum, ob das Ge: 
fühl der Angehörigen jener Opfer dabei aus taufend Wunden bluten 
mu. — 

— „Wozu den Mann (den Wucderer) namhaft mahen? Er hat ja 
Nihts gegen das Geſetz gethan!“ gab uns einmal ein jüdischer Reporter 
in einem folhen Fall zur Antwort. 

Ein anderer Reporter, philofophiiher alö der eben erwähnte, breitete 
auf unjere Vorwürfe eine Zeitung vor uns aus und deutete ſtillſchweigend 
auf eine Reihe feititehender Injerate in einer nationalliberalen Hamburger 
Zeitung. 


Wechſel. 


Hieſige Wechſel werden täglich in der Wechſelbank, Dammthorſtraße 44, 
discontirt. 

Das Wechſel- und Depot-Geſchäft von Cohn Gebr., alt. Steinweg 54, L, 
geöff. 10—12 U. Morg. und 7—8 U. Ab. 


Unter ftreng. Berfchwiegenh. ift Geld auf Wechfel bis zu jeder Höhe 
fchnell u. conlant zu haben: Kl. Bäderftr. 28, L Etage. 


(Held auf Wedjel, Sparlaffenbüher oder fonft. Werthiahen, mäßige Zinjen, 
Wexrſtr. 8, 1. E. r. 


Geld auf Wechſel, Häuſerpöſte u. Sparkaſſenbücher. U-B.&. Strafe 18, 1. Et. 
Geld auf Wechſel, Sparkafjenbüder, Waaren u. Häuferpöfte Wexſtr. 3, 1. Et.r. 
Geld ift auf wöchentliche oder monatlihe Abzahlung zu haben. Paftorenftr. 10, part. 


Geld ift täglih geg. Wechſel, Sparlaffenbüher, Häuferpöfte, gegen reelle Zinfen, 
aud ohne Bürg. zu Hab. 1. Marienftr. 27, I. Etg., in Hbg. 


!Geld! 
Ausjaßlungen 8 bis 1 u. 3 Bis 8, 
fofort baar, bis zu jedem Betrag, unter ftrengfter Berjchwiegenheit, gegen 6%/o 
jährlich. Hauspöfte u. Sparkafjenbüher werden jofort ohne Berluft ausbezahlt und 
auf Waaren u. Wertheffelten Anzahlungen u. Borfhuß bewilligt, auch Erbſchaften 
am biefigen Plag u. auswärts regulirt und wenn gewünſcht, fofort Vorſchuß ba: 
rauf geleiftet. 
M. Rothenftein’® Regulirungd » Bureau, 


Gr. Neumarkt 28, 1. Etage. 


Geld auf Waaren, Keidungsftüde, Betten, Uhren, Gold, Silber, Sparkafjenbüder, 
Wertäpapiere zu billigen Zinfen. &pedition und Vorfchuh auf Koffer 
und Reiſeeff. Neuft. Fublentwiete 54, neb. d. Convegarten. 


108 


Geld auf Wechſel, Waaren, Betten, Mobilien, Uhren, Gold, Silber, Pretiofen, 
Sparlafjenbücer, Wertpapiere. Für eine Mark 2 Pfennige pro 

Monat. Speerdort 20, 2 Etage. 

Geld gegen Waaren, Sparkaſſenbücher u. andere Werthſachen billig. Poolftr. 37. 





Standesperjonen, Gapitaliften, Banquiers ꝛc. 

Unter ftrengfter Discretion babe ſtets fihere Papiere und Bretiofen auf kurze 
oder längere Zeit zum hohen Zinsſatze von 1500 bis 50,000 ME. zu lombarbdiren, 

Standeöperfonen, Eapital., Bang. zc., die flüffig Gelb haben, rein. 
maden können, folches fiher garantirt, zu hohen Binfen anlegen wollen und mit 
einem reellen Kaufm. in Verbindung zu treten beabjichtigen, belieben ihre werthen 
Adreffen mit der Aufihrift ®. 118 an das Intelligenz: Eomptoir, Berlin, 
Kurftraße 14 zu fenben. 


Bei 90 Thaler Zinjen 
pro 1000 Thlr. per Menat u. Siderftellung von Königl. Werthpapieren zc. 
ſuche einen diäcreten Geldgeber zur Ausdehnung meines LombardGeſchäftes. 
Adreffen einzufenden an die Erpedition des ‚Berliner Tageblatt, Berlin 8., 
Pringenftr. 85, sub L. Z. 148. 

Ya freilih! Solde Anzeigen repräfentiren eine tägliche Einnahme von 
ca. 25 Thalern und ift man redaftionell indisfret, fo läuft man Gefahr, 
in der Erpeditio n eine Einbuße an nahrhaften Inferaten zu er: 
leiden. Arme Teufel, die eine Semmel ftehlen und deßhalb vor den Polizei— 
richter gelangen, Bauernfänger, welde, wie jene armen Semmeldiebe nicht 
inferiren, u. f. w. u. |. mw. werden sans gene bei Namen genannt. Bei dem 
„ſtrafloſen Verbrechen” des Wuchers ändert fi die Sache. Hier wird der 
„Verbrecher“ mit Zartgefühl von der Tagespreffe behandelt und die 
Dpfer des „Berbrechens” werden auf Drudpapier in die Deffentlichfeit ges 
fchleift. Trotzdem die einfahe Namensnennung der „Geldnegozianten“ 
die befte öffentliche Zuchtruthe für ihr Treiben fein würde! 

Hat, fo fragen wir, eine folde Tageöpreffe, die ihr Müthchen an den 
Dpfern "des Wucherverbrehens fühlt, auh nur das Minimum eines 
fittlihen Rechts, in ftaatlihen und aefellfhaftlihen, in focialpolitifchen 
Angelegenheiten eine mafßgebende Moral zu predigen? — Es kommt hier 
nit darauf an, lieber Leer, zu welder Bartei Du Dich befennft. Ganz 
und gar nidt. Aber — — lab Dih von diefer Tagesprefje nicht wie 
einen „Peter Simp el” behandeln und erkenne diefe drudpapierne Weis— 
heit nicht als Autorität an, denn Du weißt nicht, wie man über Deine 
Dummpbeit auf den Redaktionsbureaus oft fpottet! Wie wir Journas 
liften die Selbftironie in Gefpräden handhaben, wenn wir Dir im In— 
terefje der „Zeitungsmaffas” Sand in die Augen ftreuen müfjen. Jedes 
mauvais sujet von einem hebräifchen (oder nicht hebräifhen) Wucderer 
wird zarter behandelt als die Minifter! Nah oben hin giebt fich diefe 
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Tageöprefie den Anfchein ritterliher Kämpfer. Nah unten hin ent= 
fittliht fie die öffentlihe Meinung aus induftrieller Geminnfuht. Weil 
das „Geſetz“ noh feinen Galgen für die Finanzmeuhelmörder 
bat, hängt die Preffe die Gemordeten und deren Angehörige an den 
Galgen der Deffentlichkeit. 

Iſt das eine Preſſe?! 


(@ingefandt.) 

Die Berliner Zeitung vom Sonntag, den 2. November 1879 ſchreibt 
mwörtlid über die Generalfynode: 

„sn diefelben Räume, mo feit den letzten Wochen ein fo in- 
brünftiges Hofiannah gen Himmel erfholl, und mo das Gebet ber 
rübrigften Diener der Kirche wie ein gewaltiger Ruf aus dem Jen— 
feits in jedes evangelifche Herz drang, werden die Mitglieder des 
Herrenhaufes einziehen, um dort Hug und weife über dad Wohl 
und Wehe, namentlich aber über die Wahrung ihrer eigenen hoch— 
confervativen und kirchlichen Intereſſen zu berathen. Aus dieſen 
Gründen wird es nicht nöthig fein, die Säle auf der Leipzigerftraße 
vorher zu desinficiren“ ıc. 

Man weiß bier wahrhaftig nicht, worüber man mehr ftaunen fol: 
Meber die echt jübifche Frechheit, mit der diefer Redacteur Dr. Ad. Kohut 
die Diener der Kirche fo befhimpft, oder über die echt deutfche Langmuth, mit 
ber unfer Volk fi fo bodenloſe Unverfhämtheiten gefallen läßt. 

Wo besinficirt man? Da, wo ein Beftfranfer im Haufe gemwefen ift. 
Als Peſtkranke alfo wagt diefer Dr. Kohut die Bertreter ber 
chriſtlichen Kirhe hinzuftellen! Und damit nicht genug. Denn mas 
folgt aus dem: „Es wird nicht nöthig fein, die Säle zu desinficiren?” 
Wann nur braudt man, felbit nach dem Auszuge eines Peſtkranken, für 
einen neuen Ankömmling die von Jenem innegehabten Räume nicht zu desin- 
ficiren? Wenn der neu Ankommende gleichfalls ein Peſtkranker ift! Alfo 
auch die Mitglieder des Herrenhaufes, unter ihnen der Ober— 
bürgermeifter von Berlin, bezeichnet der Redacteur der Berliner 
Zeitung als Peſtkranke! 

Hier tritt die Unverfhämtheit der jüdischen Preßbengel zu Har zu Tage, 
um eines näheren Hinmweifes zu bedürfen. 
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Korrelponden;. 


S. inP. — Hundert „mittelalterlide Raubritter“ haben noch nit den Hundert: 
ften Theil zufammengeraubt, ald manch' einer unferer mobernen Raubredner. — 
Etwas vergleihende Kulturgeſchichte fei Ihnen empfohlen. 

Poſtſtempel Bremen. — „Er fennt die Gefege nit!" Daß die Gefege 
im Fall eines Krieges die Privateifenbahnen dem Staate zur Verfügung ftellen, wird 
der Minifter Bitter ſchon wiſſen. Aber was er nicht wiffen Tann, ift, ob und in 
wie weit Brivateifenbabnverwaltungen in Zeiten „militairifher und politi- 
ſcher“ Krifen den Werth der Gefege abftumpfen, durch läſſigen ober bösmilligen 
Dienft dem Vormarſch wie den Rüdzügen Schwierigkeiten bereiten fönnen u. ſ. m. 

Ein „alter 1848." — Und Gie reden den Junkern von der Agiotage 
das Mort?! Denn weiter ift e8 doch Nichts, wenn Sie gegen die „Börfenfteuer” 
eifern. — 

An Diverje. — Die „Deutfhe Wacht“ ift feine Arena zur Abwehr per- 
fönliher jübifher Gemeinheiten. Wir vermweifen Eie couf die elfte Auflage der 
Schrift „Der Sieg des Judenthums über dad Germanenthum“ (Bern bei 
Coftenoble), mwofelbft in einer neuen Vorrede „Herr von Sem“ gründlichſt abge: 
fertigt if. 

v. M. — Ihre Bemerkung ift korrelt. Semit und Jude find nicht abjolut 
identiſch. — 

M—w. in New-York. — Die Antifemitenliga, deren Statut durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen, ift eine Vereinigung von Männern aus allen Klafjen 
der Geſellſchaft. — Die „antijüdifhe Bereinigung” wirkt wejentlih auf dem 
Gebiete der Preſſe. — Die KHriftliefociale Arbeiterpartei ift Fein fogen. 
„Muderverein.” Sie vertheidigt dagegen, und mit Recht, auf ihrem Firchlichen 
Standpunft die Kriftlihe Kirhe gegen die Bevormundbung bes Juben: 
thums. Ein Gleihes, und mit bemjelben Recht, thut die katholiſche Preſſe 
in Deutſchland. Affe Confeffionen find des Dreinſchwatzen's der Juden 
in chriſtlich-kirchliche Angelegenheiten im Superlativ überdbrüffig; und weil 
fih die Chriften von den Juden feine Kirchengeſetze mehr vorfhreiben 
laffen wollen, ſchreit die Judenpreſſe über „Intoleranz“ und „Glaubenshaß.“ — 
Denn dad Ehrgefühl der Deutſchen erft dahin gefommen ift, grundfäglid 
der Judenpreſſe den Rüden zu lehren, dann wirb auch dieſes Geſchrei, ald feine 
Grofhen einbringend, verftummen., 

PVofttempel Kopenhagen. — Die Meudelmorde der ruffifden Nibiliften 
gelten dem Amt. — Ebenſo gelten die perfönlihen Angriffe der Judenpreſſe auf 
Stöder dem Priefteramt. Iſrael fucht dabei dad Borurtheil bes Pöbels 
auf feine Seite zu bringen. Der Verſuch ſcheitert. Voilä tout. 

RVoftftempel Poſen. — „Der Herr vom Haufe: Herr von Sem, Sie haben 
fih Etwas ſchmutzig gemadt. Wollen Sie nit ein wenig Toilette maden? 
Hier ift ein Spiegel, Bürfte u. f.wm. — — Herr von Sem: Wie haißt „ihmukig 
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gemacht?“ — Wie haißt „Toilette? — Herr! Sie find ein Torquemada, ein 
Peter Arbues! Ein Zudenverbrenner! Ein Scheiterbaufenanzünder! 
Ein Heger! Ein — ein — — Baibgefhrien!! (bie Stimme verfagt ihm, er 
fhnappt über.) 

Ein Unparteiifher in Worms. — Die Statiftil der Gefängniffe in 
confeffioneller Beziehung der Inſaſſen ift ebenfalld nur „mit Ausſchluß der Deffent- 
lichkeit” auf der Welt. Wir lönnen daher jegt die Behauptung, daß faft gar feine 
Juden die Strafanftalten bevölfern, noch nicht entkräften. Uebrigens führen „ftraf: 
loſe Verbrechen, wie MWucher, gefeglich nicht zu Hindernde Gaunereien ꝛc. ıc. an bie 
Sefängniffe vorüber. Zu „Mefferaffairen,” melde den Menſchen binter Schloß und 
Riegel bringen, gehört immer ein gemiffer perfönliher Muth, Schlauer und 
vorjihtiger als ber Germane ift aber ber Jube, Gleichwohl fei hier die Bitte 
um ftatiftifhe8 Material aud den Gefängniffen audgefproden Daß 
man aus ber Tagespreffe fo mwenig von gefegliher Beftrafung von Juden er: 
fährt, werben Sie ſich erklären können. Aus unferer eigenen journaliftifhen Epoche 
find und Fälle befannt, mo die ganze „Mifchpoche” verurtheilter Juden auf dem 
Redaltiondbüreau beim ſtammverwandten Chefrebakteur Diskretion erbat und 
erhielt. — Wir ridten daher an einflugreihe Gefinnungsgenoffen die DSitte, 
uns flatiifhes Material aus den Strafanflaften zu verfhaffen. Der Prozent— 
fat wird die befte Aufflärung geben. 

„Ein antiquirter Regenſchirm.“ — (PBoftftempel Berlin.) — Nidt 
unfere Waffe, 

„Humorcerberu3.” — (RBoftftempel Berlin.) — Wenn Sie geladt haben zu 
den Späßen und Bosheiten des Polichinelli, fo dürfen Sie ihnen die Hälfe nicht 
umdrehen. Im Uebrigen ift Ihre Idee eines Antijüdifhen Witzblattes nidt 
übel. Wir fchlagen den Titel „Jeiteles“ vor, Stoff genug ift in den jübifchen 
Witzblättern felbft zu finden. 

C. in P., H. in F. a.0, H.inM. u. ſ. w u. ſ. w. — Die Statuten ber 
Antifemitenliga find in jeder Buchhandlung für 50 Pfg. zu haben. Das Central: 
Bureau der Liga ift Berlin S. 48 Prinzenftraße I. 

Voftftempel Zürich. — „Pie Börfe if der Giſtbaum der Nation.‘ Selbft: 
verftändlih fprad der Minifter Maybah hier von der Fondsbörſe. Died ge 
flügelte Wort, das dem Genie eines Bismarck Ehre mahen würde, wird zuverläfftg 
„die Runde um die Welt" machen. In früheren Zeiten mar die Fondsbörſe fehr 
Tonfervativ. Seit man aber beim Liberalismus befjer im Trüben fifchen kann, ift 
fie gemaltig „liberal” geworden. Die Worte ded Minifterd find ein furdtbarer 
Schlag gegen den jüdifh:femitifhen Mangel an Patriotismus der 
Fondsbörſen, denn °,o diefer Börfenritter hat die Wurzel ihres Stammes in 
Abraham Die Fondsbörſe ift ed, welche allen Gründungsſchwindel, der bie Nation 
zu Grunde richtet, — negozirt. Ein gewiſſer Chriftus fagte: „Ein fauler Baum 
wird abgehauen und” — — — u. . mw. 

Poſtſtempel Ingenheim 9. Nov, (bayer, Pfalz), — „Bei ber gejtern abge: 
ſchloſſenen Gemeinderathswahl bei 7 Proteftanten, 6 Katholifen und 5 Juden wurde 
ein Jude zum DBürgermeifter gemadt. (Derjelbe war bisher jhon Bürgermeifter.) 
Sie müflen aber dabei wiſſen, daß die Katholifen, obwohl fie gewiſſermaßen ven 
Proteftanten ihre Wahl zu verbanfen Hatten und obgleich vertraulih abgeſprochen 
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und verfihert war, den biäherigen Bürgermeifter nicht wieder, fondern einen Pros 
teftanten zum Bürgermeifter und einen Katholilen zum Adjunkten zu wählen, bie Katho—⸗ 
lifen bis auf einen Einzigen ihr Wort nicht hielten und dem Juden ihre Stimme 
gaben. Iſt dies nicht traurig? Wir hätten ein Refultat von 14 Ehriften und 4 
Juben gehabt, allein ein Chriſt nahm nicht an und darauf Tam ein Jude als Er- 
fagmann an die Reihe. Es gibt Hier bei 650 Proteftanten unb 430 Katholiken 
432 Juden und biefe find die Reichſten. 

Sie können fi benfen, melde Aufregung bier unter ben Chriften barüber 
herrſcht.“ — Sie dürfen bier nit in pleno „bie Katholiten” verantwortlich machen. 
In Heineren Drten find ſtets Meine perjönlihe Motive und Animofitäten mächtig. 
Dies wird aud bei Ihnen mohl der Fall geweſen fein. Schiller fagt: „Im engen 
Rahmen ftoßen fi die Dinge.” Uebrigens fcheint Ihr Meiner Rahmen ein groß 
SJerufalem zu fein. Dagegen muß Berlin ftatiftifh beihämt die Augen nieber 
ſchlagen. 

J. in Ofen. Für dieſes Heft zu ſpät. Ob bie Judenfrage im pr. Landtage 
angeregt werben wird, vermögen wir nicht zu fagen. Ganz zuverläffig wird fie aber 
im Reichstage eriheinen, nachdem berjelbe neu gewählt if. Alſo Nichts über: 
ftürgen. 

Ein Jfraelit. — Berubigen Sie fi! — Gernegroß Laßlerleben findet 
fiher nod ein Loch, durch welches er in [ben Landtag ſchlüpft. — Da hilft fein 
Zaderl! 


BE Anverlangten Manufcripfen, deren Mükfendung im Fall der 
Nidtaufnadme gewünfht wird, Bitten wir die enffprehenden Freimarken Bei- 
zufügen und machen zugleih darauf aufmerkfam, dak uns weſentlich Aatifti- 
(des Material willkommen if. 


Die Medaktion. 
N 


Berantwortl, Redacteur: Wild. Marr. — Otto Hentze's Verlag. 
Drud von Mar Babing, Berlin, Neu Köln a. W. 14. 





- Für jeden Bebildeten! 





Im Verlage von R. Coflenoble in Bern erjceint: 


Kulkurgeſchichte des Judenthums 


von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart, 
Von 
Dr. Stto Henne: Um: Rhyn. 
Die erfte und zweite Lieferung diejes aus 5 Lieferungen bejtehen: 
den epochemachenden Werkes find in jeder Buchhandlung zu haben. 


In demjelben Verlage erichien: 
| Die 11. Auflage 
der Schrift 


Der Sieg des Iudenthums über das Bermanenthum 
von W. Marr 


und zwar mit einer jcharjen 


EEE Wbfertigung Iſraels BE 


auf deffen Angriffe gegen den Verfaſſer vermehrt. In diejer Ab— 
fertigung weit Marr die ganze Gemeinheit und Niederträdtig: 
feit jüdifher Gefehtsart im wahrhaft vernichtender Weije nad. 


Ebenfalls bei Eoftenoble erjchienen: 


Jeiteles Teutonicus. 
Harfenklänge aus dem vermauſchelten Deutſchland. 
II. Auflage. | 
Vom jüdilchen Briegstchauplatz, 
Eine Streitschrift bon @l. Marr. 
IV. Auflage. 
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Zookomiſches. 


Eine reizende Humoreske. 
Mit 96 Suuſtrationen nichtpolitiſcher Art. 
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erſchien ſoeben und iſt in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Miniſter Alaybadı 


— 
In Olto Hentze's Verlag in Berlin, N., 105a. Friedrichſtraße 
| 

und | 


Der „Giftbaum“: „die Börje“. 


Don 


K. Aandkh, 
(Verfafjer von: Die Juden und der deutſche Staat! Iſrael im Heere.) 


»reis efeg. Brod. 50 »f. 


Das „geflügelte Wort‘ des Minifters Maybach hat in Sirael, 
foweit es jobbert und firt, Heulen und Zähneklappern wachgerufen. 
Es läßt ahnen, daß nunmehr endlich dem frivuslen Börfenfpiel, dem 
mühelojen Erwerb, ernjthaft zu Leibe gegangen werden wird. Welcher 
verftändige Mann muß da nicht Partei ergreifen für den Minifter, 
der feiner Weberzeugung und der des nicht am Börjenfpiel interejjirten 
erwerbsthätigen Volkes in fo mannhafter Weife im Landtage offen 
Ausdrud gab! Der bekannte Herr Verfaffer weift in fchneidiger, 
überzeugender Sprade nad, daß die heutige „Börſe“ ein „Gift: 
baum“ if, deſſen „Wurzeln und Aeſte“ bejchnitten werden müſſen. 

Seder, der am Staatswohlergehen Antheil nimmt, möge bie 
Schrift leſen und in den mweiteften Kreifen diefelbe zu verbreiten bes 
müht jein. 
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Mar Badiung, Berlin, Neu⸗Kelln « WB. 14. 
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Der Abonnementspreis der „Deutichen Wacht‘ beträgt für 
3 Hefte 3 Marf. Man abonnirt auf diefelbe in allen Buchhandlungen, 
bei den PBoftanjtalten und bei der Verlagshandlung. 
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Die Deutſche Wacht. 
Znuar 1880 


Der Geſellſchaftsvertrag mit dem Iudenthum. 
Bon 
3. Marr. 
(Fortfegung und Schluß vom vorigen Heft.) 


Als erſten Grundjag jtellen wir auf, dab ih das „Wolf von 
Kaufleuten,“ welches das Judenthum heißt, mit uns geihäftlid 
auseinander zu jeten hat: 

1. Im Militairmefen. 

Der Verfaffer des Artikels „Sirael im Heere” in unjerem erjten 
Heft hat bereits die mwejentlihe Untauglichkeit jüdiſch-ſemitiſcher Männer 
zum Heeresdienſt nachgewiefen und feine Anfichten werden bei einem 
Militair von Fach ſchwerlich auf Widerſprüche jtoßen. 

Die jüdifhe Colonie ijt daher ſolidariſch verpflichtet, für jeden 
Dann, der das Alter der militairiihen Dienftpflicht erreicht bat, für die 
gejeglihe Dauer der Dienftzeit ein Nequivalent an Geld zu zahlen. Der 
„jüdiſche Plattfuß” u. j. w. darf fein Privilegium jein, welches von der 
Militairpflicht befreit, und wenn Mutter Natur dem Juden Vorſchub 
leijtet, jich feiner Militairpflicht zu entziehen, darf es nicht zum Nachtheil 
von Vater Staat gejchehen. Vater Staat muß ja Leben und Eigen: 
thum der Juden ebenfalls ſchützen und Plattfuß u. j. w. u. j. w. be- 
rechtigen nicht, daß diefer Schuß gratis gewährt werde. Die jüdiichen 
Gemeinden haben jomit die pefuniäre Stellvertretung zu ftellen. — 
Vom aktiven Militairdienft ift der Jude ein für allemal ausgejchloifen, 
damit die Armee nicht nah und nad ebenfalls ein Opfer jeiner 
jemitifh=nationalen Selbſtſucht, — der „Eigenart“ der Juden! — 
werde. Der Ausrede einzelner Gemeinden, „zu arm” zu jein, wird 
dadurch begegnet, daß in ſolchem Fall die nädjitliegenden jüdischen Ge— 


meinden zur Leiſtung mit verantwortlid gemacht werden. Iſrael wird 
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in diefer Hinfiht des Regreßverfahrens ſich jchon eine „Conjtitution“ zu 
geben willen. 

2. JIn der Gefehgebung, in der Staats- und Communalverwaltung 
fowie in der Juſtiz des driftlich-deutfchen Staates hat der Jude weder 
Sig noh Stimme. 

Dagegen giebt der Staat für die Juden Feine andern Ausnahms— 
gejege, als eine bejondere jüdiſche Kopfjteuer, für deren Entridtung 
die jüdiſche Colonie ſolidariſch verantwortlid ijt. — Eine Fremden: 
jteuer. 

Das Judenthum mag für jeine nationalen Angelegenheiten ein 
eigenes Parlament wählen. Es mag jüdiihe Tribunale für den Handels: 
Verkehr unter ſich erridten, jowie jein Armenpflegeweſen jeine 
Sache iſt. 

3. Jedes kaufmänniſche Geſchäſt, welckes der Jude mit dem Ehriften 
refp. Deutfhen macht, ift in Steeitfällen bei deutfhen Tribunalen nicht 
anhängig zu madıen. Der gegenfeitige Befhäftsverhehr zwiſchen Juden 
und Deutfchen, und umgekehrt, ift gerichtlich gegenftandlos. 


Es wird dieje Beitimmung manden Schwahmatifus ftugig machen 
und doch — exiſtirt fie prinzipiell jhon lange in Fällen von 
Differenzgeihäften an der Börje! Und doch bildete fie in der nad 
Banco-Valuta rechnenden Hanjejtadt Hamburg die Bajis des joliden 
Handels. Die Waare — das Geld! — Ja, noch vor ca. 30 Jahren 
mußte ein jeder Kaufmann, welder in Fonds jpekulirte, fürchten, 
feine Reputation zu verlieren. Es war unanjtändig in der alten 
Handelsjtadt, mit Fondsipefulanten überhaupt gejellihaftlih intim 
zu verkehren. 


Die Grundlage eines Verkehrs mit den Juden jei daher das 
Comptantgeihäft. Dem dhriftlihen Staat dürfen aus den Geſchäfts— 
transaftionen mit Juden, bei welchen der Wechſel eine Rolle fpielt, 
feinerlei gerichtlihe Umftände erwadien. Wer mit Juden in Gejichäfts- 
verkehr treten will, thue es — — „reinlid und zweifelsohne.“ 
Unſere Gerichte brauchen ſich an den jüdiihen Wechjeltransaftionen nicht 
zu Tode zu arbeiten. Jede Umgehung diejfer Beitimmung muß crimina: 
liter beftraft werden. 

Der Schein, das Blatt Papier (des Shylod) hat im Verkehr 
zwiichen Juden und Chrijten feine Rechtsgültigkeit. 

Da habt Ihr zugleich den ganzen jüdiihen Wucher ausgerottet! 
Ihr habt zwiihen Juden und Chriſten einen ſoliden Gejchäftsverfehr 
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bergeftellt, dem jede Chifane, jede Weitläufigfeit genommen ift, 
ohne den ſoliden Verkehr auch nur im allergeringften einzujchränfen. 

Was die Juden im Gejchäftsverfehr unter ſich treiben, ob fie 
wuchern, Wechjeltransaftionen machen, das geht dem chriſtlich-deutſchen 
Staat Nihts an. Die Juden mögen für die „Eigenart“ ihres Ge— 
Thäftsverfehrs eigenartige Tribunale in der jüdiſchen Kolonie er 
richten. Der chriſtlich-deutſche Staat ift ihr Erefutor nidt. 

Diefe Gejegesbeftimmung gilt auch für den getauften Juden, 
benn wir haben es bier nicht mit der Confeſſion, jondern mit der 
Nationalität zu thun und mit ihrer „Eigenart.“ 

4. Das Schulweſen it ein ſtreng getrenntes. 

Iſrael mag feine Realſchulen, Gymnafien und Univerfitäten für fi 
gründen. 

5. Der jüdifhe Adookat ift von der deutfhen Kehtspraxis aus- 
gefcloffen. 

Haben wir foldhergeftalt dem „Volt von Kaufleuten” im Gejchäfts- 
leben und in der Gejeggebung und Verwaltung die ifolirte Stellung 
zurücdgegeben, die ihm ſchon Moſes zuerfannt hat, jo bleibt uns nur 
nod übrig, uns vor der erneuerten Agrejfivität Iſraels ficher zu ftellen. 

6. Der Iude darf in der Journaliftik nidt in die Angelegenheiten 
des dıriftlidi-deutfhen Staates hineinreden, ebenfowenig in unfer deutfches 
Familienleben. 

Das Reitartifeln und das Tagesklatjhen über den beutjchen 
Staat und die deutihe Geſellſchaft ift den Juden unterjagt. 

Gefallen die Zuſtände beider den Mitgliedern der jüdiſchen 
Kolonie nicht, jo jteht ihnen der Weg nah Kanaan, oder wohin fie 
jonft wollen, offen. Wir haben fie nicht gerufen, wir werden fie nicht 
halten. — Eben jo wenig ift es der deutſchen Preffe geftattet, fich in bie 
inneren Angelegenheiten des ijolirten Judenthums zu milden. Die 
Anonymität der Autoren hat aus der Tagespreffe überhaupt zu 
verihmwinden. Die perfönliche Verantwortlichkeit tritt an die Stelle der 
redaftionellen. Die Inferatenfreiheit ift aufzuheben. Denn nur 
um Leſer und Inſerenten anzuloden, wird der Schmug und Scandal 
in der Judenpreſſe colportirtt. Amtlihe Jntelligenzblätter fordern 
wir. — 

7. Landbefit darf der jüdifhe Kolonift nur dann erwerben, wenn 
er denfelben mit jüdifhen Leuten bewirthfhaften kann.*) 


*) Wie ed unter Friebrih Wilhelm III. in Preußen ſchon galt, 
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Durch dieſe Beſtimmung wird dem Judenthum ſelber die größte 
Kulturwohlfahrt erwieſen, indem die jüdiſche Kolonie genöthigt ſein 
wird, ihre eigenen „Leute“ ſelber von der Bahn des Schachers abzu: 
lenfen. Darum: 


8. Der Saufır- und Karrenhandel ift den Iuden zu unterfagen. 


Das Haufiren überhaupt in Privatwohnungen, jtrengftens zu 
verbieten. 


9, Der Bertrieb von Loofen der deutſchen Staatslotterien ift den 
jüdifhen Leuten zu entzichen. 


Es ijt des Staates unwürdig, fih der Aufdringlichfeit jüdiſcher 
Colportage und Müffiggängerei zu bedienen und die Zahl der jüdiſchen 
Schaderjemiten Fünftlih zu vermehren. 


10. Das ganze Syftem der Staatsanleihen ift dahin zu ändern, daß 
jede Anleihe eine Smwangsanleihe wird, fo daß man der Aegocirung des 


Juden nidıt bedarf. 


Dadurh wird es möglich, die jüdischen Millionaire und Milliardaire 
zur Tragung der Laſten einer Anleihe heranzuziehen, anjtatt ihnen, 
wie bisher, duch jedes Bedürfniß oder in jeder Kalamität des 
Staates Goldgruben zu jchenfen, die fie mit wenigen Minuten 
Kalkulation ausbeuten Fönnen. 


Der Staat verlangt von jeinen Angehörigen in der Stunde der 
Noth und Gefahr den Einſatz des Lebens. Die „Mutter aus dem 
Volke” muß den eigenen Sohn opfern und es ift überflüffig, daß die 
goldene jüdiſch-ſemitiſche Internationale Proovifionen bei der Hoth 
verdient. Sie muß vielmehr progreffio zur Tragung der Laften 
einer jeden Anleihe herangezogen werden. Der einzig rationelle 
Bankier des Staates iſt der Staat jelber. 

11. Die vorwiegend jüdifh-femitifhe Spielwuth an der Börfe muß 
durd eine ſcharſe Umfatfteuer belegt werden. 

Die Börjen müfjen reingefegt werden vom Spieler: und Glüdsritter- 
gefindel. Die Spieljteuer ift um fein Haar ungerechter als die frühere 
Bordelljteuer. Der Staat hat das Recht und die Pflidt, bie 
ſchlechten Leidenſchaften Höher zu bejteuern als die guten. Das Ge: 
fühl der allgemeinen Sicherheit darf nicht von der Fondsjobberei 
der Börjen diktirt werden, ohne daß der Unfug berjelben mit der 
öffentlichen Meinung wenigſtens nicht jharf und hoch befteuert 
werde. 
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12. Das dhriftlihe Patronatsreht jüdifher Butabefiger muß auf- 
hören. 

\ Der gejunde Menſchenverſtand wird Feine Motivirung dieſer 
Forderung verlangen. | 
* * 

* * 

Dieſe zwölf Punkte mögen vorläufig genügen, um den modus 
vivendi neben einander zu jchaffen. 

Die jüdiihe Kolonie wird daburd weniger centrifugal gemadt; 
d. 5. der hriftlich-germanifhe Staat wird weniger ein Ausbeutungs- 
objeft der jüdijhen „Eigenart“ werden. Die Begabung der 
Kinder Iſraels muß fi felbit unter einander gegenftandsvoller 
werden. 

Zahlreih genug find die jüdiſchen Koloniften in Deutſchland zu 
einem „Gejellihaftsvertrag” mit uns. Je weniger verfhwommen ein 
folder Vertrag ift, deſto befjer für die Zukunft beider Theile. 
Heute aber weiß man jhon faum mehr, wo im deutſchen Staat der 
jüdbiihe Staat anfängt und wo er aufhört! 

Man nehme nur irgend eine beliebige Nummer des Berliner 
Börjen-Eourier, (der im Publitum für das Organ des „Baron“ 
„von“ Bleihröder gilt (2?) — zur Hand und jehe, mit welcher 
grenzenlojen Frechheit diefer Zeitungsjude — nicht doch! das Wort 
„Jude“ ift bier ſchon nicht mehr zutreffend, jagen wir alſo: dieſer 
Zeitungsmaufhel — das Großmaul in unfern firhliden Angelegen- 
beiten weit aufreißt, wie er fich in jede hriftliche Theologenkontroverje 
miſcht! Hat man je gehört, daß wir Chriften uns um jüdiſche 
Rabbinerdifferenzen fümmern? Nein, wir lafjfen ſolche Dinge völlig 
linfs liegen, um nit in den Verdacht confeffioneller Intoleranz zu 
fommen. Aber der angezogene freche jüdiſche Skribler miſcht fih in 
Alles. In der Politik allarmirt er fortwährend, fordert der vorlaute 
Burſche Hronisch die Abſetzung des Reihsfanzlers, malt die ſchwärze— 
ten Wolfen an den politifhen Horizont und fein „Reporter” qualmt 
fürmlid von dem gemeinften Skandal und Klatih. Denn dieſem 
Judenzeitungsichreibertgum ift jeder Sinn für Wahrheit und Ehre 
abhanden gefommen und fie wälzen fich förmlich im Kothe ihrer Lügen. 
Der chriſtlich-germaniſche Staat duldet es ja, daß ſolche Patrone im 
Schlupfwinfelder Anonymität und eines redaktionellen Strohbmann: und 
Prügeljungeniyitems, mit welchen ein reinliher Menſch ſich nicht in 
Contakt bringen darf, ihren Unfug treiben. Und eine folde jchamlofe 
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Preſſe redet noch von „Judenhetze“! Solche ſemitiſchen Jämmerlinge, 
die dem deutſchen Volfsbemußtjein tagtäglih in’s Angefiht ſchlagen, 
wundern fih noch, daß das deutſche Rechts: und Anftandsgefühl fich 
gegen fie empört! daß alle Firchlihen und politiihen Parteien, alle 
Klaffen und Stände der jüdiſchen Frehheit müde werben. Ya! es hat 
faft den Anjchein, als wollten dieſe Zeitungsſemiten unjer beutfches 
Volk gegen fich aufreizen, als wollten fie, — Gott weiß im Intereſſe 
welcher ſchmutzigen Spekulation! — eine „Audenhege” gewaltſam 
provociren., i 
* * 
* 

Wir haben daher, nahdem wir die Staatshülfe angerufen haben, 
auch die Selbfthülfe in den Kreis unjerer Betrachtungen zu ziehen. 

1. Darf man die Judenpreſſe grundfäglich nicht durh Abonniren 
auf diejelbe fräftigen. Werden die Auflagen dieſer Preffe Heiner, wie 
bies z. B. beim „Berliner Tageblatt” ſchon der Fall ift, troß aller 
Moſſelebenſchen Flunfereien, jo mindern fih auch die Inſerate. 
Das Bublifum muß aufhören, zum Gaudium und zum Nuten des 
Beitungsjudenthbums — — dumm und leichtgläubig zu fein. Kann 
man es nicht laffen, den publiciftiihen Knoblauchsduft einzuathmen, fo 
fann man in jeder Reftauration bei 15 Pf. Bier die ganze Juden— 
prefje gratis lefen. So machen wir es, die wir fie leider ex officio 
lejen müfjen und — fparen unjer Geld dabei. Selbft die guten und ſchlechten 
Romane in den Feuilletons der Judenpreſſe fann man nad furzer Zeit 
in jeder Zeihbibliothef erhalten, ohne den Yudenzeitungen dafür das 
Geld zuzuwerfen. — Probatum est. 

Man laffe fih alſo — völlig unnöthigerweife — von den Zeitungs: 
juden das Geld nit aus der Taſche loden, man made ſich jelbft 
in den Augen diefer Patrone nicht läherlid. — Der praftijche 
Beitungsjude lacht ja doch nur über den dummen, unpraftiihen Germanen. 
„Die Dummen fterben nit aus,“ ift die landläufigſte Redensart 
in Sirael. — 

2. Iſolirt man das Judenthum in der Preffe, jo muß es aud 
moöglichſt thunli in der Geſellſchaft ijolirt werden. Nicht, indem man 
es brüsfirt ober infultirt und ohne äußeren Anlaß jih mit ihm 
treibt. Nein! Der „Hep-Hep“-Charakter it unanftändig und vom 
Standpunkt der Sittlichfeit ift Iſrael damit jogar eine negativ zu große 
Ehre erwiefen. Man darf den Juden nicht auch noch das Vorrecht 
einräumen, fih als den Märtyrer der Brutalität aufzufpielen. 
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Das jüdiich-jemitiihe Element werde für uns geſellſchaftlich 
gegenjtandslos. Kühl und zugefnöpft, wo der jociale Verkehr ſich 
nicht vermeiden läßt. Ablehnend, wo das Judenthum fi in unjere 
Gejellihaft einzudrängen jucht. 

Wir erhielten in dieſer Beziehung aus Süddeutſchland ein 
Schreiben, welches an Klarheit und Präcifion Nichts zu wünſchen übrig 
läßt und an dieſer Stelle die geeignetjte Aufnahme finden möge: 

„Es iſt in der jüdiſchen Prefie (Frankfurter Zeitung und Mannheimer 
Anzeiger) in neuerer Zeit Mode geworden, über graſſe Jntoleranz 
zu ſchreien, wenn geſchloſſene Gejellichaften, Caſino's, Club’s u. ſ. w. 
einem Juden die Aufnahme verweigern. 

„Wir wollen die Sache einmal etwas näher beleuchten und zeigen, 
daß nicht religiöfe Unduldjamkeit, jondern ganz andere, durchaus richtige 
und nur auf Selbjtvertheidigung bafirende Motive, bei dieſen Vorgängen 
leitend find. 

„Man bat in Städten, in welchen der Handelsjtand vorwiegend 
vertreten ijt, die Erfahrung gemacht, daß, jobald Juden als Mitglieder 
einer geſchloſſenen Gejellihaft aufgenommen werden, legtere ihren Character 
ändert. 

„Aus einem Verein gebildeter Männer, welche ſich nad) des Tages 
Mühe und Arbeit dur Lectüre, anregende, belehrende und erheiternde 
Unterhaltung, erholen wollen, wird ein Börjen:Cafe und diefe Metamorphoje 
it leicht zu erklären. 

„Ein Glub bietet dem Bejucher eine reihe Auswahl von Zeitungen, 
auch ift Niemand verbunden etwas zu verzehren. 

„Der Jude findet aljo dort zunächſt das unentgeldlihe Material 
zur Befriedigung jeines Lebens-Intereſſes: „die Courſe,“ melde er 
entweder in jelbjt zu bezahlenden Zeitungen oder im Cafe fuchen muß. 

„Die Courſe bejchäftigen den Juden bei Tag und bei Naht — 
wo Juden verkehren, da ijt jede geijtige Unterhaltung unmöglich — von 
. und h, von Credit und Franzojen, von Tabak, Frucht und Hopfen 
ſchwirrt die Luft. 

„Sobald nur ein Jude Mitglied eines Clubs geworden ift, wird 
jein Bejtreben jein, noch andere Gefinnungsgenofjen herein zu ziehen, 
denn er fühlt ſich vereiniamt; dabei fommt es ihm gar nicht auf die 
Qualität an — wenn der Betreffende nur reich) oder ein gemiegter . 
Geihäftsmann ift, jeine Vergangenheit jei wie fie wolle. 

„Wir fennen jüdiſche Kaufleute, welche heute Millionaire find, 
aber ihre ganze Art und Weile, ihre Unterhaltung und ihr Auftreten 
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verräth jeden Augenblick die Herkunft — Vor 1870 noch armer Handels⸗ 
mann oder Viehhändler auf einem Dorfe, im Kriege durch Armee— 
lieferungen reich geworden, bleibt er doch ein ungebildeter Menſch, welcher 
glaubt, ſein Geld ertheile ihm das Privilegium, ſich in die Geſellſchaft 
anſtändiger Chriſten zu drängen. 

„Der Durchſchnittsjude aus dem Handelsſtand hat außerdem noch 
Angewohnheiten, welche ihn im Umgang geradezu als Schrecken für 
gebildete Menſchen erſcheinen laſſen. 

„Wo er auftritt, im Club, im Caféhaus, im Theater und in 
Conzerten, geſchieht dies mit möglichſt viel Spektakel, er ſpricht laut, er 
lacht zuerſt, wenn er Witze von ſich giebt, er frägt bei jedem Gegenſtand 
nach dem Preis; hört er eine Ziffer ausſprechen, ſo drängt er ſich herbei 
um zu hören, ob nicht von einem Courſe die Rede iſt. 

„Wird in einer Unterhaltung nur das Wort Jude (ſüddeutſch Judd) 
laut, jo ſpielt er den im tiefſten Innern ſeiner Seele gekränkten Menſchen— 
freund, erlaubt ſich jelbjt aber bei jeder Gelegenheit das abſprechendſte 
Urtheil über hriftlich:religiöje und confeffionelle Gegenftände 

„Möge jede geichloffene Geſellſchaft anftändiger Chriften den 
Grundjag befolgen: „Widerftehe dem Anfang” und von vornherein 
feinen Juden aufnehmen.” 

Wir fügen bier noch hinzu, daß jelbit der jog. „Ausnahmsjude“ 
dabei nicht berüdjichtigt werden fann, denn diefer wird — erfahrungs: 
gemäß — jehr bald dieſen oder jenen „Durchſchnittsjuden“ mit ein- 
ihmuggeln, blos weil derfelbe — „ein guter Kerl“ iſt. Die gejell: 
Ihaftlide Disharmonie iſt aber unvermeidlih, denn die „Eigenart“ 
Siraels ijt und bleibt das Sihvordrängen, die Sudt, eine Rolle zu 
jpielen. Es ijt ein zerjegendes Element. Auch ift eine ungezwungene 
Unterhaltung 3. B. über Racenverjhiedenheiten, über kultur— 
geihichtliche Eridheinungen in des Juden Gegenwart unmöglid. Ein 
noch jo unabjichtliher Scherz über das Judenthum, ja, das Wort 
„Knoblauh” kann verjtimmend wirken, wenn es ein Nihtjude 
ausipridt. Die Selbftironie ift jogar jüdiſches Vorrecht in ber 
GSejellichaft geworden. Und aus diefem Grunde iſt es für beide Theile 
beffer, wenn die Gefelligfeit ebenfalls neben einander, aber nit mit 
einander, eriltirt. 

Den einzelnen uns perfönlich fremden Juden, — ausdrüdlich ſei 
es hier bemerkt — dürfen in öffentlichen Lokalen Feine Demonjtrationen 
unjerjeits behelligen. Er it ein Menih und kann Nichts dafür, dab 
ihm feine „Eigenart“ anflebt. Die Vernunft und die Gejete gebieten 
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uns, doß wir uns nur abwehrend verhalten im Privatverkehr mit 
Juden, wie wir vom Staate ja auch Nichts als die Abwehr verlangen, 
die Jlolirung des Judenthums. 

Damit ijt feineswegs ausgeſchloſſen, daß wir den jemitiichen Frech: 
ling, wenn dieſer uns initiativ oder agrejjiv entgegen tritt, energiich 
zurüdmweifen. Aber es ift fein Heldenſtück, den einzelnen Juden, jo 
lange er es nicht provocirt, Sottifen nachzurufen. Diskutiren wir unter 
uns die Yudenfrage überall, wie die Yudenprefje die Chrijtenfrage und 
Deutihenfrage diskutirt, und verbitten wir uns die perſönliche Ein: 
miſchung des Juden in unfere Discuffion; es wird dem Judenthum dabei 
unbehaglich genug werden und es meidet von felbit unfere Gejell- 
ſchaft! 

Das Judenthum iſt ein Krankheitsſtoff der Geſellſchaft. Meide 
die Geſellſchaft den kontagiöſen Contact mit dieſem Krankheitsſtoff. Es 
iſt dies das radikalſte Heilmittel, das der Selbſthilfe geſetzlich zu Gebote 
ſteht. Eine offene, das Licht nicht ſcheuende „Verſchwörung“ 
innerhalb des Rahmens der Geſetze iſolirt das Judenthum und kann 
es in wenigen Monaten um allen Einfluß bringen. Der jüdiſchen 
Schlauheit die germaniſche Grobheit agreſſiv entgegenſtellen, nützt zu 
Nichts. Abwehr der jüdiſchen Aufdringlichkeit iſt probater. 
Iſolirung deſſen, was uns nicht ſympathiſch iſt. Iſrael muß fühlen, 
daß es die Sympathie des Deutſchen durch ſein Treiben verloren hat. 
Die Regierung muß einſehen, daß dem Judenthum nicht blos ein indivi— 
duelles Poltergeiſterthum, ſondern das deutſch-nationale Bewußt— 
ſein gegenüberſteht. Sein Müthchen an dieſen oder jenen Einzel— 
juden fühlen, iſt kindiſch.“ Es iſt unwürdig. 

Zeigt erſt, daß Ihr Germanen auch nur ohne die Judenpreſſe leben 
könnt. Unterdrückt erſt Euren eigenen Kitzel und Geſchmack an dieſer 
ſemitiſchen Marktſchreierei. Zeigt, daß Ihr geſellſchaftlich 
wertk ſeid, eine Nation für Euch zu bilden. Ioliet mit eiskalter Be— 
jonnenheit und Konjequenz das Yudenthum in Staat und Geiellicaft, 
und wir fommen in drei Monaten weiter, als in dreißig Jahren un: 
fruchtbarer Redensarten und Polemijirens. 

Der „Gejellihaftsvertrag” mit dem Judenthum heißt: 

Ifrael bleibe für fic. 


* * 
* 





*) Die Zeit ſcheint alfo ſchon gekommen, wo der Verfaſſer von „Der Sieg des 
Judentums ꝛc.“ den Juden vor „ardor civium“ zu fhüten juchen muß! 
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Zeigt nun, was Ihr könnt, Ihr „Germanen“! Aber jchelte 
uns Keiner auf „die Juden,“ der 3. B. auch nur einen Groſchen für bie 
Judenpreſſe ausgiebt. Könnt Ihr Euern eigenen Gefhmad am 
„Knoblauch“ nicht befiegen, fo verzihtet um Gotteswillen darauf, 
Sieger im Kampfe gegen die Berjudung zu werden. 

Nun, Hirael, wir denken, daß wir unjerm eigenen Volke gegen: 
über mit der Wahrheit nicht hinterm Berge halten und ſomit das Recht 
haben, auch Dir, Iſrael, die Wahrheit zu jagen. 


Aus der Journaliſtik Berlins. 


]; 

Wir begnügen uns für heute mit der Statiftif der „liberalen“ 
befannten und unbefannten Zeitungen der Hauptſtadt des beutjchen 
Reiches, um den Einfluß des Judenthums auf die Preſſe nad: 
zuweifen. Berihtigungen betreffs des Semitismus oder der ſemi— 
tifhen Abftammung finden jelbftrebend Aufnahme. 

Bank: und Handelszeitung: Reb. Dr. Wasner. Verlag Heymann. 

Berliner Zeitung: Neb. Dr. Kohut. erlag Ullftein & Co. 

Berliner Börjen-Gourier: Reb. G. und R. Davidſohn. 

Allgemeine Börjenzeitung: Verlag R. Lehmann. Rebacteur 
J. Holländer. 

Berliner Börfjenzeitung: Red. Dr. Th. Konevfa. 

Berliner Bürger-Beitung: Dr. W. Löwenthal. MW. und 
©. Löwenthal. ©. Harſchkamp. 

Die Gegenwart: Baul Lindau. 

Gerihtszeitung: Red. H. Jüterbod. Berl. H. Förſtner. 

Kladderadatih: A. Hofmann. E. Dohm. Lömenftein. 

Deutihes Montagsblatt: Berl. R. Moſſe. Ned. Dr. Arthur 
Levyſohn. 

National-Zeitung: F. Dernburg. Dr. B. Wolff. Lasker x. 

Deutſche Rundſchau: J. Rodenberg. 

Berliner Tageblatt: Red. Dr. Behrendt. Verl. R. Moſſe. Mit— 
arbeiter: Perl, Oskar Blumenthal, P. Gisbert, Siegb. 
Meyer alias Siegmey ꝛc. Lectrice der Romane des Feuilletons: 
Frau Moſſe. Hauptreporter: Bennemann und Wagner!! — — 
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Tribüne: Ned. Dr. Liepmann, Mitarb. 3%. Stettenheim. 

ul. ©. Haber. R. Mofie. 

Volkszeitung: A. Philipps, A. Bernftein, Holdheim. 

Weſpen: Jul. Stettenheim. 

Deutihe Hausfrauenzeitung: Lina Morgenftern. Berl. Wolf 
Peiſer. 

Der Frauenanwalt: Jenny Hirſch. 

Parole: Amtliche(?) Zeitung des deutihen(!) Kriegerbundes. (Nicht 
laden!) Verl. R. Moffe.*) Red. 3. Bloch. Jeruſalemerſtraße. 

Berliner Theater-Anzeiger. Re. F. Roſenthal. Berlag 
F. Rojenthal. 
Mit Ausnahme der „Voſſiſchen Zeitung,” welde übrigens 

— öffentlid — fich ebenfalls jubenfreundlich zeigt, (fie ift ein Anzeige: 

blatt) ift jomit die Thatjache feitgejtellt, daß die gefammfe „liberale“ 

und „fortichrittliche” Tagespreffe der Hauptftadt des deutichen Reiches 

in Iudenhänden ift. 


Iſrael in Bayern.**) 
(Aus Münden. Ende November 1879.) 

Zuvörderft ein Wort über unjern Standpunkt, von dem aus wir 
bie Dinge der Welt betrachten. Wir halten dies für nöthig, weil wir 
vorausjehen, daß die Juden, wenn fie unfre Ausführungen lefen, jagen 
werden: Aba, da haben wir e8 wieder, das ift ein rujfiger „Schwarzer“ 
der aus München, einem Hauptfite des Ultramontanismus, ſchreibt! Sie 
behaupten ja immer, daß die freifinnige Welt auf ihrer Seite ftehe, und 
Jeder, der 3. B. die Wite des Kladderadatſch lieft, wird wiſſen, daß fie 
fih bezüglich der Yudenfrage nur gegen die Orthodoxen beider chriſt— 
lien Konfeifionen richten. Der Welt foll eben Sand in bie Augen 
geftreut werden, denn fo dumm ift Pfiffifus Iſrael nicht, um zu über: 


*) Bergleihe: „Die Deutfhe Wacht“ I., Seite 44 unb 45. 

**) Der Verfaffer ift ein Dann von gejellihaftliher und wiſſenſchaftlicher 
Stellung. Wie aus dem ganzen Artikel hervorgeht, fteht er auf dem Boden ber 
modernen Naturwiſſenſchaften. Er nennt fich jelbft einen Liberalen. Seine Arbeit 
ift alfo wieder ein bebeutjames Zeichen ber Zeit. Auch der „Liberalismus“ und 
die moderne Naturmwiffenihaft beginnen, gegen bie PBerjubung unferes 
Baterlandes zu proteftiren, und es ift nur eine furge Frage ber Zeit, daß aud 
die deutfhe „Fortſchritts partei“ gegen bie Yortihritte bed Judenthums 
proteftiren wird. D. R. 
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fehen, daß bier alle Männer, ſoweit fie den Namen Deutjche ver- 
dienen, übereinftimmen müſſen. Man frage auch nur im Publikum, 
und man wird bei allen Richtungen das Gleiche hören. Das ift aller: 
dings zweifellos: der großen Mafje der Liberalen Fam die Einſicht in 
die Gefährlichkeit des Judentums ſpäter als den andern Parteien, 
vorab weil die Prefje, weldhe ihre Anſchauungen verfocht, bireft oder 
indireft von den Juden abhängig ift; nun aber ift das Eis gebrochen, 
und wir jegeln in verhältnigmäßig freiem Fahrwaſſer. Denn das will 
ja nicht mehr viel heißen, daß die alten Führer der Partei fih jo in 
ihre Anfhauungen verrannt haben, daß fie die neuen Bedürfniffe nicht 
mehr verftehen: auf der jungen Generation beruht unjre Hoffnung, und 
da jteht es, wie wir aus eigner Erfahrung ſprechen können, vorzüglich. 
Wir jelbjt befennen unfern, der modernen Naturwiſſenſchaft entnomme— 
nen, nicht firhliden Standpunft, und wir haben gegen ben Ultranon- 
tanismus, der bie Freiheit des Denkens verfümmern will, gefämpft, und 
jegen den Kampf unentwegt fort. Wir glauben auch, es heißt das 
Kind mit dem Bade ausfhütten, wenn das Volk jegt in Verzweiflung 
über die iſraelitiſche Ausbeutung ſich völlig der kirchlich-orthodoxen Rich: 
tung zuwenden und die immenſen SFortichritte der modernen Willen: 
Schaft negiren wollte, wie zu thun ein finfteres Element ihm zuraunt. 
Hängen denn die moderne Wiffenihaft und das Judenthum untrenn- 
bar zufammen? Müffen wir, weil wir die erftere freudig begrüßen, uns 
der wirthihaftlihen Knechtihaft der letztern hingeben? Nein, nun und 
nimmermehr brauden wir freie Männer und Knechte in Einem zu jein, 
und man frage nur, wer find die Bahnbreder der Wiſſenſchaft in 
Deutihland, England und Franfreih? Sind es nit Chriften? Wer 
find die unfterblihen Männer, die die Gegenwart zum Seitalter der 
Entdedungen gemacht haben? Aber das müſſen wir jagen: wir betrad): 
ten die Klerifalen als ehrliche Gegner, fie find von unferm Stamme 
und fuchen uns nicht in das Helotenthum hinabzuftoßen; wir erfennen 
in ihnen Deutjche, deren Wejen mit dem unfrigen übereinftimmt, und 
wir vermögen nicht blos gegen fie, jondern auch bei gegebener Gelegen- 
beit, wie jegt, Schulter an Schulter mit ihnen zu kämpfen. Nein, ihr 
ausbeuterijhen Schacherer, das werdet ihr wohl zum Letztenmal ber 
Welt weiß gemacht haben, daß die neuwiſſenſchaftliche Richtung, und 
bie Leute, welche ihr huldigen, mit euch jympathifiren! Ihr ſelbſt wißt 
das wohl, aber die Welt ſoll betrogen fein, und mit eurer gewöhnlichen 
Frechheit jchiebt ihr uns finftern Neligionshaß unter, wo wir uns für 
unjre Erijtenz wehren. 
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Leider! das iſt wahr: die „Liberale“ Preſſe ift ganz in eurer Hand. 
Ihr wußtet eben die eminente Bedeutung des Zeitungswejens höher zu 
ſchätzen, als der arglofe Michel, der fih von euch vertreiben ließ. Es 
ift ja jo weit gefommen, daß in feinem liberalen Blatte (einzelne Aus- 
nahmen zählen faum) eine Erörterung der YJudenfrage möglid ift — 
felbft nicht einmal von fühlen Standpunkte der reinen Statiftif, von 
dem des unterbrüdten Deutſchen ganz zu gejchweigen. Und jolde 
Zeitungen bringen langathmige Leitartikel, wenn dem Sultan etwa ein 
neues Minifterium beliebt, bringen wiffenfhaftliche Aufjäge über fremde 
Völker — aber das Judenthum ift Tabu! Und doch ift dieſe fort: 
währende Verdrängung des arijhen durch das ſemitiſche Element eine 
über allen Zweifel erhabene Thatſache, verdiente aljo zum mindeſten 
„wiſſenſchaftlich“ behandelt zu werden. Freilih, wenn etwa in Hinter: 
indien, bei den Kaffern oder Hottentotten ein derartiger Wechjel vor fi 
ginge, dann würde, vorausgejegt natürlih, da Sfrael auch da nicht 
der Verdrängende wäre, Tinte genug verjchrieben — aber bei uns darf 
diefe Machtverſchiebung nicht einmal erwähnt werden. Mag dies aus 
eigenfinniger Verranntheit oder, wie in den allermeijten Fällen, aus 
egoiftiihen Gründen ftammen, es ijt bei den im deutjchen Händen be- 
findlihen Zeitungen offener Verrath am eignen Volke. Den Juden 
jelbft kann man natürlich ein anderes Verfahren nicht zumuten. Und 
immer mehr greift die ſemitiſch-aſiatiſche Peſt um ji, immer weitere 
Schatten wirft der „Giftbaum“ und faugt aus der deutjchen Erde fein 
verberbliches Leben; von Jahr zu Jahr wählt das jüdiſche Geld, wächſt 
das deutfche Proletariat. Das jhlauere Element überwindet eben das 
arglojere, weniger raffinirte, die Hartherzigkeit das Mitleid, der Realis- 
mus den Idealismus; weltfähiger und einträglicher ift natürlich der 
Erſte. Und wenn es bei dem Geld nur bliebe! „Herr von Sem“ ift 
aber dadurd in den Stand gejegt, feinen Kindern eine befjere Ausbil: 
dung zu geben, ihnen körperlich und geijtig alle Vortheile zu bieten und 
uns dadurd zu Fellahs in beiderlei Beziehungen zu machen. Die An— 
zahl der jübifhen hervorragenden Männer wird jtändig zunehmen, und 
„Maujchel” wird nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, um die Ungerech— 
tigfeit der Angriffe darzuthun. „Wie viel geiftig bedeutende Männer 
zählen wir;“ das ift fein Refrain, und fo mander dumme Kerl läßt 
fih durch jolhen Köder beftehen. Denn das muß doch jeder Vernünftige 
einjehen, daß das deutſch-germaniſche Element dadurch, daß ihm jtetig 
mehr die Mittel zur Erlangung der Bildung entzogen werden, hinter 
dem Judenthum auch in geiftiger Beziehung zurüdweiht. Das läßt 
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fih eben nicht trennen: Reichthum und höhere Bildung find, wenn aud) 
felbftverftändlich nicht in jedem einzelnen Falle, doh im Großen und 
Ganzen unzertrennlid. Die Prozentzahl der gebildeten Yuden muß im 
gleichen Verhältniſſe wachſen, die der Deutſchen finfen. Ohne Zweifel 
wird, wenn es das Judenthum nod zwanzig Jahre jo weiter treiben 
darf, der Reihthum, und damit die Macht und die Bildung vollfommen in 
ben Händen Sfraels fein, und wir blos Kulturbünger für das leibliche 
und geiftige Wohl biefer Herren! Das kann Jeder einjehen, der es eben 
einfehen will. Man muß nur in Gegenden, die mit Juden bejonders 
gejegnet find, fih aufgehalten haben, um die volle Widerwärtigfeit ihres 
Gebahrens zu fennen, und es ift ohne Zweifel bei judenfreundlichen 
Deutſchen, abgejehen natürlih, wenn Elingende Gründe fie bejtimmen, 
meiſt der Fall, daß fie Feine Gelegenheit hatten, die Sippſchaft genügend 
fennen zu lernen. Da fann man freilich leicht über Intoleranz jchreien, 
Freiheit und allgemeine Menjhenrechte betonen — Freiheit und Men: 
Ihenrecdhte, die bei dem Judenvolke in der ungeftraften und rüdjichts- 
Iojen Ausbeutung ihrer Mitmenjchen beftehen. Konjequent verjhmähen 
diefe Fremdlinge die förperlihe Anftrengung, und jie liefern dadurch 
dem Arbeiter den lebenden Beweis, daß ihn fein Mühen nicht empor: 
bringt, daß vielmehr Schadhern und Börfenfpiel zu ausgiebigem Ge 
winne führen. Welch' ein abjonberlihes Schaufpiel: ein eng unter fi 
verbundenes Volk, dem die ehrliche Arbeit, das Produciren ein Greuel 
ift, das fich aber eben deswegen zur materiellen und geiftigen Präpotenz 
eınpor geſchwungen hat. Nicht der Landmann, der im Schweiße feines 
Angefihtes und mit unzähligen Sorgen jeinen Ader baut, zieht davon 
den Gewinn, fondern der Händler, der den Bauer mit raffinirter Ge 
ſchwätzigkeit, biedrer Rede, aber hinterhältigen Gedanken, in feine Neße 
verftridt. Wie mander, der Verhältniffe Unfundige, freut fih, wenn die 
Ernte gut ift und der Bauer jeine Tafchen füllt. Hohnlachen der Hölle: 
der jüdifhe Spefulant zieht den Gewinn! Was Baiern anbelangt, jo 
find namentlih in den Provinzen Pfalz und Unterfranfen, aud 
Mittelfranken die Landleute in den Händen ber Juden, die mit Lug 
und Trug fie zu knebeln verftanden haben. Wir haben jelbft Lange 
Zeit in der Pfalz gewohnt und den höchſten Abſcheu vor dieſen 
wuderijhen, erbarmungslojen, dabei kriechenden und feigen Bauern- 
hindern mit fortgenommen. Es ift wohl angezeigt, hier einen Paſſus 
zu bringen, der feiner Zeit in ber Sanbelsbeilage zur Augsburger 
Allgemeinen Zeitung vom 23. November 1878 zu lejen war. Denn 
diefe Worte gelten gleihjo für genannte bairiſche Provinzen, find mit 
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genauer Sachkenntniß gefchrieben, und es ift überhaupt rathſam, folche 
Wahrheiten der vergänglihen Tagesleftüre zu entreißen und fie für die 
Dauer feitzubalten. Der Korrefpondent jhreibt: „Es wird unter allen 
Umftänden viele Mühe foflen, daß, um es mit einem Worte zu fagen, 
in Elfaß-Lothringen der Grundbefig, vor Allen der ländliche, ben 
wuderifhen Gef&häften, vor Allem den jüdifhen Spekulanten ent: 
riffen werde. Es gilt freilich in unferer Zeit, wo die Juden aud in 
politiihen Dingen eine jo große, vielleicht zu große Rolle fpielen, für 
nicht recht anftändig, über das Treiben derfelben fich irgendwie tadelnd 
auszufpreden.*) Wir find aud fern davon, gegen die Yuben über: 
haupt aufzutreten; aber das darf wohl mit Fug und Recht behauptet 
werden, daß in manden Gegenden Deutjchlands die nur zu gut be 
fannte Klafje jüdiſcher Geldwucherer, Güterſchacherer, Vieh: und Frucht— 
händler für die Landbevölferung eine wahre Plage und ein Hemmniß 
ihres wirthſchaftlichen Fortjhreitens if. Es ift auch Feineswegs 
zufällig, daß alle diefe „Geſchäftsleute““ Juden find, fondern es ift 
dies in dem ganzen Charakter diejes gewandten und zähen Volksſtammes 
begründet. Der Zube weiß befjer, als jeder Andere, die ſchwachen 
Seiten jeiner Mitmenſchen zu erfafien und in der für ihn jelbft vor: 
theilhafteften Weije auszubeuten; er verfteht insbefondere unjere deutſchen 
Bauern ganz ausgezeichnet zu behandeln, und indem er fich denſelben 
gegenüber als den ſtets gefälligen, ja jelbft unterwürfigen Geſchäfts— 
mann darftellt, deren Mangel an Ordnung, Verſchwendungsſucht und 
Unerfahrenheit in Geldſachen als eine ergiebige Geldquelle zu benugen. 
Zu den deutihen Ländern, in welchen die Landbevölferung am meiften 
in den Händen der Juden ift, gehört unflreitig das Reihsland, wie 
ihon die große Anzahl der daſelbſt wohnenden Juden (ca. 40,000, 
während ganz Franfreih nur 50,000, dazu meift aus dem Eljaß 
ftanımende Juden hat) beweiſt. Faft ber ganze Güterhandel, der Vieh: 
handel, der Getreidehanbel, ein jehr großer Theil des ländlichen Hypo- 
thefenverfehres ift in den Händen der Juden. Man jchlage die Hypo— 
thefenbücher auf, und man wird auf jeder Seite jüdifhe Namen 
finden; man ſehe fih das Publikum an, welches bei Verfteigerung von 
Immobilien auftritt, und man wird faft ausſchließlich Juden finden zc. 
In manden Gegenden des Eljaß ift der Bauer auch fo an die Beihülfe 
bes Juden gewöhnt, daß er fein Grundftüd, fein Stüd Vieh verkauft 


*) Natürlih, weil die den Juden ergebene Preſſe fofort, wenn ein ehrlicher 
Mann diefen Punlt berührte, ein Verläumdungsgeſchrei erhob. 
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ohne Vermittelung des Juden,“) daß fait in jeder bäuerlihen Erb: 
theilung ein Jude mitbetheiligt ift, und daß gewöhnlid die einzelnen 
Ortſchaften die ausjhlieglide Domäne eines jüdiſchen Gejhäftsmannes 
oder mehrerer find, die alle Vermögens: und Familienverhältniffe der 
einzelnen Befiger fennen und fih in alle Gejhäfte mijhen. — — Auf 
dieje Weife mußten die jüdiſchen Gejchäftsleute einen Einfluß auf das 
wirthiehaftlihe Leben der Landbevölferung erwerben, der in der That 
für die Entwidlung des landwirthihaftlihen Credits jehr hinderlich ift. 
Die nahtheiligen Folgen diefes Zuftandes beftehen nämlich nicht blos 
darin, daß die erwähnten Gejhäftsleute fih auf Koften der Bauern 
bereidherten, jondern noch bebenklicher ift es, daß die Bauern auf bieje 
Weije in einem Zuſtand wirthihaftliher Unmündigfeit und Unfelbft- 
jtändigfeit gehalten werden, der eine gejunde Weiterentwidlung jehr 
erſchwert.“ 

Bei uns in Altbaiern gab es früher keine Juden, oder doch nur 
ſporadiſch. Das Ding aber hat ſich geändert; wenn auch das Juden— 
thum noch nicht die Rolle fpielt, wie in andern Gegenden Deutichlands, 
jo gewinnt es tagtäglich mehr Einfluß, und die Folgen machen fich jeit 
ca. 10 bis 12 Jahren brdeutjan geltend. Die Ganten find an der 
Tagesordnung, und jo mander Bauer jeufzt unter dem Drude des 
Seldinannes. So ift 3. B. die Grubmühle unweit Stoddorf, bie 
ihönfte der Gegend, in die Hände eines gewiffen Braunſchild ge- 
fallen, dem natürlih, nad erprobtem Brauche der Kinder Siraels, nicht 
einfällt, den Müller jelbft zu fpielen; die Arbeit kann ein beutjcher 
Sklave thun; und foeben hat Herr Hofbanfier und Gutsbefiger Frei: 
herr %. v. Hirſch, der reichte Mann in Münden, das ftattliche 
Wirthbsanwejen zu Großhadern unterbie Gantgebradt. U. ſ. w., 
aber ohne Grazie. Freilih jagen die Juden ftets, wenn man fie 
foramirt, es giebt auch unter den Chriften Wucherer. Leider wahr, aber 
dieje folgen do nur dem Vorantritt Juda's, und es ift immer nur 
ein geringer Prozentfag unferes Volkes, der fich zu ſolchem ver: 
werflihen Treiben herbeiläßt, angeftedt durch die glänzenden Nejultate 
Mauſchels; wie immens dagegen ift die Prozentzahl der jüdifchen Geld- 
ipefulanten mit der jüdiſchen Bevölferung jelbft vergliden. Und 





*) Der Bauer kann ed auch nicht anders, indem er peluniär an den Juben ges 
bunden zu fein pflegt und bie jübifchen Geſchäftsleute, fo neibifh fie auf einander 
find, do in foldem Falle eng zufammenhalten. Das kann man in ber Pfalz jeder 
Zeit erleben. 
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man muß ja, wenn man gerecht urtheilen will, immer nur Die 
relativen Prozentjäge nehmen. 

Aber es ijt nicht blos der Bauer, es ift auch das Handwerk, das 
unter dem hebräiihen Drude ſchmachtet. Diefen beiden Ständen fteht 
das Judenthum direft feindfelig gegenüber, denn fie beruhen auf ber 
Produktion durch Handarbeit, die „Herr von Sem” principiell aus 
jeinem Kreiſe ausjchließt, weil fie anftrengt und zu wenig einträglich ift. 
Es ijt in vielen Orten ſoweit gefommen, daß es 3. B. einem Schneider: 
gejellen unmöglich ift, zu einer jelbjtitändigen Exiſtenz zu gelangen. 
Die Semito-Phönicier halten fih Sklaven, denen fie einen Hunger: 
lohn geben, ftapeln die Produkte zu bedeutenden Lagern zujanımen 
und verfaufen jie billiger, als jie der nicht mit dem gleichen Kapital 
ausgerüftete Schneider liefern fann. So werden auch Handwerker, von 
denen man es früher faum vorausfegte, zu Proletariern herabgedrüdt. 
Sie müfjen die Produkte in ftrenger Arbeit hervorbringen, müſſen fi 
in fünmerlihen Verhältniffen bewegen, die fie leiblih und geiftig zu 
einem frübzeitigen Verfommen führen — der Jude aber, der nichts ge: 
lernt bat, zieht den Gewinn! Müffen fih da nicht alle jittlihen Begriffe 
verkehren? Und da wundert man fich über die Zunahme der Verbrechen 
und der Unfittlichfeit. Mir aber ift der Straßenräuber doch lieber, der 
doch menigftens jein Leben wagt, als der hinterlijtige Wucher- und 
Börjenjude, der fich fein Gewiffen draus macht, argloje Menſchen von Haus 
und Hof zu vertreiben, der um raſchen Gewinnes halber falſche Gerüchte 
folportirt, in frevelhaften Spiel das Wohl von Taufenden zu Grunde 
richtet. Und dabei prahlen die Juden noch mit ihrer geringen Ver: 
brecheranzahl! Freilih! Verbrechen des Muthes werden fie wenig be: 
gehen, Verbrechen der Feigheit aber in Hülle und Fülle, das find aber 
zumeift, wie Marr fih ſchlagend ausdrüdte, „trafloje Verbrechen.“ 
Man wird allerdings jagen: auch der deutſche Handmerfer beichäftigt 
Arbeiter. Wahr, aber ift es denn nicht ein ganz anderes Verhältniß, 
wenn ber Gehilfe weiß, daß der Meijter fich jelbit, wie er, geplagt hat 
und an der Arbeit mithilft? Dem Juden aber fteht blos die brutale 
Macht des Geldes zur Seite. Und das Uebel frißt um fi, man wird 
noch fonderbare Erfahrungen machen, wie der Großbetrieb immer mehr 
aus deutſchen in jüdifche Hände übergeht, und fih die Letztern auch 
ſolcher Beihäftigungen bemächtigen, die ihnen jegt noch fern liegen. 
Metzger, Bäder, Brauer ꝛc. wiegt euch nicht in falihe Sicherheit, es 
droht euch dafjelbe Schidjal, wie Schneidern, Schuhmadern, Tijchlern 
u. ſ. w., auch ihr müßt jchließlih dem Juden zur Frohne leben! 
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Verhältnigmäßig am meiſten befreundet den Semiten, iſt der 
Beamtenſtand. Es iſt dies ſehr natürlich. Der Beamte hat ein 
ſicheres, wenn auch gewöhnlich nicht glänzendes Auskommen, verrichtet 
keine harte Handarbeit und ſpürt demnach den jüdiſchen Druck in den 
meiſten Fällen nur dann, wenn er in Wucherklauen gerathen iſt. Ihm 
ſtehen die kapitaliſtiſchen und Konkurrenzverhältniſſe ferner, und es iſt 
eine alte Erfahrung, daß ſich die Leute wenig um das zu kümmern 
pflegen, was ſie nicht ſpeciell berührt: ob Tauſende von Deutſchen unter 
orientaliſchem Joche ſeufzen, das intereſſirt ſo Manchen gar nicht, um 
ſo weniger, als ſolche Leute meiſt gar feine Vorſtellung davon haben, 
was in andern Kreifen vorgeht. Wir aber, die wir uns mit Gtolz 
Deutjche, Germanen nennen, haben ein Herz für unjre Stammesge— 
noffen, Bauern, Handwerker, Arbeiter, und wir zögen immerhin eine 
Kette vor, die ein friegerijcher, mannesfräftiger Feind um uns ge— 
Ihlungen hielte, als diefe durch Lift und Tüde eines Volkes geichaffene, 
das ten König Mammon als oberjten Herrſcher anerkennt. 

Dazu fommt noch, daß der Jude, pfiffig wie er ift, auch gejell- 
ſchaftlich die höhern Klaffen zu gewinnen fucht und verfteht. Er kommt 
folden Leuten mit jüßer Höflichkeit entgegen, fpielt den Biedermaier 
mit Virtuofität, erſchöpft jih in kleinen Freundjchaftsbeweifen, und, 
last not least, er ladet einflußreihe Männer, Beamte, Künftler, Schrift: 
fteler zu feiner Tafel, weil er weiß daß die Leute, wenn gut gefüttert, 
zur Schwärmerei geneigt find. „Was für eine irefflihe Familie,“ „ja 
es jind doch charmante Menſchen, diefe Juden“ heißt es dann im Chorus, 
und man bekümmert fi wenig drum, ob die Mittel, aus denen Jirael 
uns die Broden des Lobes und des Mäcenatenthumes zugemworfen hat, 
aus dem Ruin jtammverwandter Eriftenzen berrühren. Dies jchlaue 
perjönliche Kaptiviren, dies jüdiſche Gunftbezeigen, ift ohne Zweifel eines 
ber ſtärkſten Glieder in der Kette, die der Drientale um unsg eſchlungen hat. 

Und jchließlih werden, wenn es jo fortgebt — und bie dies— 
jährige Münchener internationale Ausjtellung zeigte bereits 
jhon mehr als den Anfang dazu — unjre Künftler von den Ideen 
und dem Gejhmad des „Mäceneles“ gänzlich abhängig; jehr natürlich, 
denn nah 15 bis 20 Jahren werden unter 100 Käufern mindejtens 
95 jüdiſche jein, weil diefe bis dahin das Geld noch in ganz anderm 
Maßſtabe bei fich fonzentrirt haben werden, als es jegt ſchon der Fall 
it. Riejelfeldermalerei & la Liebermann und free Hetärenbar: 
ftellungen, wie fie das jüdifhe Bankiers: und Kaufmannsherz 
goutirt, find die Folge. 
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Auch glaube der Beamte nur nit, daß feine Exiſtenz und die 
jeiner Kinder jo jicher jeien! Immer unverhältnißmäßiger, nad der 
gegenfeitigen Nacenzahl, firömen die Maujchel den Gymnaſien und Uni: 
verfitäten zu, weil ihnen die Mittel dazu beffer zu Gebote ftehen, als 
uns, immer unverhältnigmäßiger wächſt die Zahl der jüdiſchen Mediciner 
und Juriſten. Sie juchen ſich jelbftredend mit Vorliebe ſolche Fächer 
heraus, die fich jpäter lufrativ verwerthen laffen, und wenn fie einmal 
Philologie ftudiren, jo darf man fiher an allerlei Hintergedanken 
glauben. Einen Juden fällt es nicht ein, fi mit der mühjamen Er: 
ziehung der Knaben zu beihäftigen, bei der ein jelbftlofes Intereſſe, 
eine ſich jelbft genügende Pflichterfüllung vorausgejegt werden muß — 
die Gojim ſollen nur feine Kinder drejfiren, diefe jelbft aber dann das 
Gelernte zur möglichft alljeitigen Ausbeutung verwerthen. Unfere Richter 
werden bald von der jüdijhen Konkurrenz eingeengt und jchließlich 
weggejchoben werden.*) Das liegt halt in der Natur der Dinge. Wo 
aber dann das Rechtsbewußtſein unferes Volkes hinkommt, das braucht 
man wohl nicht erjt zu fragen. Wir werden cben auch im Beamtenftand 
im Laufe der Zeit auf die niedern Dienfte verwiefen werben, und 
namentlih dürfte die Verwaltung unferer Gewerbe: und Kunftmufeen, 
die der Beanıte, wo ihm, wie dem Auden, der fittlihe Halt fehlt, 
lufrativ verwerthen fann, auf die Lebteren übergehen. Wer eben nur 
irgendwie jchärfer zu bliden verfieht, wird auch Hinter dem gebildeten 
Sfraeliten den Geldmenjhen finden, und die Thatſache, daß auch ſolche 
zu Reichtum zu gelangen verftehen, jollte doch auch dem blödeften 
deutſchen Michel die Augen öffnen. Schließlich wird es, [nach dem jehr 
empfehlenswerthen Büchlein Jeiteles teutonicus (Bern, Goftenoble)] 
beißen: 

An reicher Tafel figt der Jud', 
Läßt ſich vom Beſten geben, 

Ein ſchäbig, hungernd Chriſtenblut 
Sitzt demutsvoll daneben! 

Fu Münden war, wie gejagt, früher vom jüdiſchen Drucke wenig 
zu jpüren, aber das hat ſich geändert, und bie bairische Refidenz ijt 
ein Hauptfig der Gejellihaft geworden. Ihr Straßenleben führt uns 
die meiſt Fleinen und frummen Figuren, die vom kräftigen Altbaier 
fonderbar abjtechen, bei jeder Gelegenheit unter die Augen, und nament— 
lich find ihre Frauen faft den ganzen Tag unterwegs, auf ben nobeln 


*) Unter den Privatdocenten ber Mündener Univerjität ift bereitö ber 
vierte Theil Juden, 
9* 
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Spaziergängen, in Konditoreien, im Theater. Männer und Weiber 
find in Münden überaus elegant, ftugerhaft gepußt, jie thun dies ein- 
mal wegen ihrer Gefallſucht, dann aber auch, weil fie willen, daß nur 
eine erquifite Kleidung ihr Weußeres erträglihd machen fann. Bon 
Münden aus ziehen fie ihr Net über Stadt und Land zuſammen. 
Und es ift gerade der Altbaier am wenigften geeignet, ihnen Widerftand 
zu leiften; man muß unfre Bauern nur jelbft kennen: fie find ehrlich, 
muthig, Eraftvoll, darum gute Soldaten, aber von jehr geringer ge: 
Ihäftliher Naffinirtheit, fie lieben es noch mehr, als die andern 
Deutſchen, Stunden lang gemüthlih im Wirthshaufe zuzubringen, und 
die Berechnung, was ihnen ihr Treiben einbringt, kümmert fie wenig. 
Auf dem Lande fühlt man fih noch ganz in die Taciteiſchen Zeiten 
verjegt: Spielen, Trinken find das Hauptvergnügen der Markomannen— 
enfel, und die Selbfthilfe fpielt eine Role. Wir wollen den fehler 
unſrer Landsleute nicht verfchweigen, aber wir lieben fie, denn fie haben 
auch trefflihe Vorzüge, und fie find mwehrlos einem Volk gegenüber, 
das nur berechnet, und dem der Vorzug des Gemüthes und der Herz: 
lichkeit, die die Mafje der Deutjchen immer noch kennzeichnen, fehlt. Der 
Publiciſt Iſrael rief in einer zu Berlin kürzlich ftattgefundenen Ver: 
jammlung: „Macht es jo wie wir!“, aber, müſſen wir dem Heren 
entgegnen, wir Rönnen es nicht jo machen, und zwar find wir jtolg 
drauf! So lange der Deutſche noch deutich fühlt, wird der Ausdrud 
„jüdiſches Benehmen” ein Schimpfwort bei ihm bleiben, diejes Weſen, 
das bei jeder Sache zuerft fragt: was trägt fie ein? 

Fürth in Mittelfranken und Nürnberg find freilich noch ganz 
anders inficirt, alde Münden. Man muß in Fürth jelbft geweſen fein, 
un das Königthum der Juden und das Sflaventhun des Deutjchen 
völlig zu empfinden. Dort ift der Jude der Herr und wohnt großen: 
theils in palajtähnlichen Gebäuden, die ihm Förperliches und geiftiges 
Wohlfein verbürgen. — Der Deutſche aber ift in unverhältnigmäßigen 
Prozentjag Fabrifarbeiter und wohnt in ſchlechten Häufern und engen 
Straßen. In Fürth ift alles Verhältniß der beiden Racen in geradezu 
frafjer Weife verſchoben, der Jude hat das Geld, der Deutjche die Arbeit, 
und auch als Fabrikherr, als Arbeitgeber weicht der Lebtere zurüd, 
Die Stadt ift neben Nürnberg bas Hauptbollwerk der bairiſchen Social: 
demofraten, die aber Foftbare Geſchichten aufgeführt haben, und man 
weiß ja, mit welchen Recht Marr darauf Hingewiefen Hat, baß bie 
Juden fih auch der focialiftiihen Bewegung aufgedrängt haben, um fie 
in der Hand zu behalten, die fie aus Princip feine Arbeiter find. Da ift 
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es fchwer, feine Satyre zu ſchreiben, natürlich nicht über das Judenvolk, 
das noch immer das goldene Kalb anbetet, fondern über bie Dummen, 
die fich befhwagen ließen. Die Fürther Socialdemofratie wollte einen 
Gejinnungsgenoffen in den Reichstag und ftimmte für den als Agitator 
und Redakteur eines Winfelblattes befannten — Löwenftein! „Bürger“ 
Löwenftein fiel allerdings 1874 und 1877 durch, weil bie zu Fürth ge— 
hörigen Diftrifte ihn im Stiche ließen, und nun Fam die Judenſchaſt 
auf die bee, einen gewaltigen Mann zu citiren, einen ihrer modernen 
Propheten, Hrn. Sonnemann, Eigenthümer der „Frankfurter Zeitung 
und Handelsjudenblatt.” Ich erinnere mich noch ſehr gut, wie ich 
damals im Sommer 1878 darüber gelaht und an die völlige Ausfichts- 
lofigfeit einer Sonnemannſchen Wahl in Baiern geglaubt hatte. Dennoch 
war die Berechnung nicht übel und bie Socialdemofratie ftimmte für 
den reihen Mann, den ächten Bertreter der jüdiſchen Börſen— 
bemofratie, bie unter mißtönendem „Geewwer” (Frankfurter Juden» 
ausdrud) auf der Börfe und im Handel Geld zu machen ſucht. Seine 
Zeitung ift ja das Hauptorgan der Frankfurter Gelomänner. Freilich 
thut Sonnemann dem Arbeiter ſchön, wie es ja überhaupt ein Charaf: 
teriftifum der jübifchen Abgeordneten (Lasfer, 2. Löwe, Jakoby ꝛc.) 
war und it, daß ihre Reden von Freiheit, Gerechtigkeit, Sorge für den 
armen Mann überfließen, trogdem ober vielmehr weil ihr Volk von 
biefen Dingen am wenigſten wiſſen will. Fragt nicht nach ihren Reden, 
fragt nad ihrem Thun! Sonnemann fiel zwar durch, aber mit Feiner 
großen Stimmenzahl, und wer weiß, ob nicht das nächte Mal der 
Genofje der republifaniichen Millionaire fiegt — durch Unterftüßung des 
blutarmen Volkes. Es geht nichts über die Schlauheit Iſraels! 
Wär’ diefe Sahe nicht jo furchtbar ernft, 
Man wär’ verfucht, fich drüber todt zu lachen! 

In Nürnberg, wo .ebenfallg der eingeborne Deutſche ganz unver: 
hältnigmäßig zum Proletariat herabgebrüdt ift, florirt der Hopfenjubde. 
Die Prodbucenten müſſen fih vor ihm bücden und ſehen, wie er ben 
Hauptgewinn davon trägt. Es giebt überhaupt für den Deutjchen 
nicht leicht ein niederdrückenderes Gefühl, als bei Durchwanderung der 
Hopfengegend, die fih um die Karolinenfiraße gruppirt, zu bemerfen, 
wie die Juden in den Comptoirs die Herren fpielen, oder mit lauernden 
Bliden an den Hausthoren die Vorübergehenden muflern, während ber 
Deutſche als Schreiber, Hausknecht oder Handlanger ihnen fchlehtbezahlte 
Dienfte leiftet. 

Was die Münchener Prefje anbelangt, fo bietet fie einen be- 
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merfenswerthen Eindrud. Das verbreitetfte Blatt, die „Neueften 
Nachrichten,“ deren Verdienfte um die Ermerbung beutjch «nationaler 
Gefinnung, um bie Verföhnung mit der preußiihen Spite und um 
geiftige Freiheit nur von einfeitigen Parteimännern verfannt werben 
fönnen, hat fich leider feftgerannt und nicht bemerft, daß die neue Zeit 
auch neue Bebürfniffe in ſich birgt, denen ein Tagesblatt auch gerecht 
zu werben hat. Auf diefe Weile haben die „Neueften“ den früheren 
Einfluß verloren, auch bei den Liberalen; es follte mir leid thun, wenn 
fie nicht einſehen wollten, was die Spaten auf den Dächern predigen. 
Tüchtig von jeher bat das Sigl’ihe „Vaterland“ gegen die moderne 
Geldjudenwirthihaft gefämpft, und wir erinnern uns oft die ſchlagendſten 
Ausführungen in ihm gelefen zu haben, Ausführungen, welche die Zeit 
beftätigt hat. Wir ftehen auf ganz anderm Boden in firdlidher 
und politifher Hinficht, aber wo der Gegner Verdienſte hat, ſoll man 
es auch anerkennen. Ein ähnliches Verhältniß haben wir zu dem 
„Bairifhen Landboten,” einem deutjch-fonfervativen Blatte, das fich 
energisch gegen die weitere Umflammerung durch die Juden wehrt, 
ein Verbienft, das fich die Zeitung leider durch ihre Heke gegen bie 
Simultanfhulen verfümmert. Als weißer Nabe unter ben liberalen 
Beitungen erjcheint die „Süddeutiche Preſſe,“ deren Redaktion den 
anerfennenswerthen Muth hat, die Wahrheit in der Judenfrage nicht 
zu verjchweigen, und für ein liherales Blatt gehört dazu unftreitig 
Muth. 

Mancher Harmloje mag fi freilih wundern, daß auch die nicht 
Juden jpeciell gehörige Preffe in ihr Horn bläft. Das beruht aber 
vorwiegend auf den mafjenhaften jüdiſchen Inſeraten, dann auf ber 
Abhängigkeit von jüdifchen oder jubengenöffiihen Correſpondenten und 
Zeitungen, ferner auf der Thatſache, daß die liberalen Blätter jehr viel 
von Yuden gehalten werden. Man fürchtet für feinen Geldbeutel, ja 
für feine Eriftenz, wenn man die Wahrheit jagt. So hat das Juden— 
thum die öffentliche Meinung gefnebelt und beutet auch feine Weber: 
legenheit in befannter Weife aus — durh „Gliffiren“ und „Lanciren” 
von Gerüchten, erfundenen Nachrichten, Einmifhung von judenfreundlichen 
Artifeln und Notizen, die dann der Lejer als baare Münze auf: 
nehmen joll. 

Lernen könnte ber Deutſche freilid von bem Juden bas Zu: 
fammenbalten und das Stammesgefühl. Sie unterjtügen ſich 
gegenfeitig, loben einander, willen ihre bedeutenden Männer in’s Ge 
prä zu bringen, führen, wenn man von ber Tagesliteratur fpricht, 
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jofort die „Frankfurter Zeitung” und die „Neue freie Preſſe“ auf, 
und ber Jude ift, wo er es fann, gewöhnlich auch der Kunde des 
Juden. Nicht minder ift er, fo jehr die Geldgier ihn beherrfcht, im 
Stande, wo es die Zwede jeines Volkes zu fördern gilt, mit größter 
Bereitwilligfeit die Mittel dazu herzugeben, wie er auch bier und da 
Broden von feinem Reichthum an die hungernde Chriftenheit oftentativ 
binauswirft, die dann als Beweiſe jübifher Großmuth und Wohl: 
thätigfeit verwerthet werden. Wie fehlt dagegen bei uns aller Zu: 
fammenhalt, wie findifh pflegen wir zu fein, wenn das Judenthum 
feinen Eirenengefang, der uns von ber wirfliden Gefahr ablenken fol, 
ertönen läßt! Als beliebtes Objekt folcher Ablenfung dient ihm ein 
Höllengefchrei über das Papftth um, ferner über den „Militarismus,“ 
der an der Verarmung der Mafjen Schuld fein fol; die goldene Inter— 
nationale will aber über die Thatfahe wegtäufhen, daß gerade fie 
in den jegigen „militariftiihen“ Seiten einen unerhörten Einfluß ge: 
mwonnen und fi die Taſchen vollgeftopft hat. Aehnlich fiel „Maufchel” 
über die Gründer her, nahdem fie bereits in Mißkredit gefommen 
waren, verſchwieg aber weislih die Thatſache, daß gerade fein Volk 
den Reigen geführt hatte! Und fpridt man den Juden von ihrer 
Geldſchneiderei, jo geben fie es wohl für einzelne Fälle zu, reden fich 
aber darauf hinaus, man habe fie dazu getrieben. Blos für den Nicht: 
denfenden berechnete Ausrede! Sie find nad Deutjchland als Handels: 
leute gefommen und folde find fie geblieben, unb es gehört ein 
tüchtiges Stüd deutfcher Naivetät dazu, zu glauben, die Juden hätten 
irgendeinmal in Deutihland den Pflug, den Meißel oder die Art 
führen wollen, — dazu find fie zuviel Oriental. Das Mittelalter ließ 
ihnen eben bie Thätigfeit, die ihnen eingeboren war, nur glaubte man, 
fie an einer Kette halten zu müffen, denn einmal losgelafjen, hätten fie 
Geld und Befig, den Lebensfaft der Nationen aufgefaugt, juft wie fie 
heutzutage es ſchon großentheils fertig gebraht haben. So wie man 
einmal die Zügel loder ließ, braten fie es gleich dahin, daß man fie 
wieder flraff anziehen mußte Intereſſant ift bier eine Stelle aus 
Wirth, Geihihte der Deutſchen, 2. Aufl. I. p. 558, bie wir folgen 
lafien: „Wir haben ſchon früher bemerkt, daß in ber deutfchen Urzeit 
der Handel vorzugsmeife in den Händen der Juden war. Dies Ver: 
hältniß Hatte ſich im Laufe der Zeit nicht geändert, vielmehr befeftigt. 
Durch KRunftgriffe affer Art und wegen krankhafter Liebe zum Geld ber 
Ertragung aller Entbehrungen und Mifhandlungen fähig, hatten ſich 
bie Juden trotz ber tiefen Verachtung, welcher fie verfallen waren, 
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gleihwohl in Deutſchland und Gallien allenthalben feſtgeſetzt und be: 
trächtliche Reichthümer erworben. Gewohnt, immer den Mächtigen 
zu ſchmeicheln und zu dienen, hatten fie bei dem Auffonmen bes 
(fränkiſchen) Königthums jogleih zu den Königen fi hingedrängt, und 
da diefe durch ihren Aufwand bald des Geldes bebürftig waren, ent: 
ftand ein gewiſſes näheres Verhältniß zwifchen ihnen und den Juden. 
— — Ein vorzügliches Bereiherungsmittel der älteften Zeit war der 
Menihenhandel, und die Juden trieben ihn nicht nur in der größten 
Ausdehnung, jondern auch mit ber gefühllojeften Berehnung. Sie 
fauften insbefondere Sklavenfinder, zogen folche zur Erjparung der 
Koften hart und elend auf und verkauften biejelben im erwachſenen 
Buftande. Ludwig der Fromme mar niebrig genug, zu den Juden 
zu halten, als die Geiftlichfeit die Abftellung dieſes einträglichen 
Menſchenhandels forderte, dennoch wurde den Juden wieder der Zügel 
ftraffer gezogen“. Wir täufhen uns zwar nicht über Wirth’s Mängel 
als Geſchichtsſchreiber, aber jenes Verhältniß fteht einfach in den alten 
Quellen zu leſen, und ganz bejonders interefirt uns, wie jehr Wirth, 
ein Mann von glühendem Patriotismus und feltener Seelenreinheit, 
von dem Judentum abgeftoßen worden war, es zeigte ja auch gerabe 
das Gegentheil von dem umeigennügigen Idealismus jenes Ehren: 
mannes. Zudem ftand er (es war im Anfang der vierziger Jahre) 
noch nicht unter dem jüdiſchen Literaturterrorismus, unter dem jegt jo 
Mancher, der im vertrauten Zwiegejpräch fein Hehl aus feiner wirklichen 
Schätzung des Judenthums macht, dennoch öffentlich mit feiner Meinung 
zurüdhält. 

Manchmal hört man fogar jet noch jagen: nun, das Judenthum 
wird fih auffaugen laffen! Daß die Förderer der Emancipation danıals 
glaubten, Iſrael würde nun ein den Deutjchen Eonformes Leben be: 
ginnen, war noch verzeihlih, weil fie feine Erfahrungen in bie Zus 
funft machen fonnten, aber daß zu unfrer Zeit noh von Mandem an 
die Aufjaugung geglaubt wird, iſt ſchier unglaublid. Es iſt zwar aller: 
dings richtig, daß in gewiffen, namentlih Berliner Kreijen, Jüdinnen, 
weil fie den Mann in materielle Unabhängigkeit verjegten, als Gattinnen 
gefucht find, aber ſolche Mifchheirathen werden ji immer nur auf be- 
ſtimmte Verhältniffe beihränfen: die Maſſe des Volkes bleibt davon 
unberührt. Allerdings müfjen die Juden bie Verheirathung ihrer Töchter 
mit einflußreihen Männern wünſchen, denn es ift ja der Fall, daß jie 
dur folde Ehen einen bedeutenden Boden bereits jetzt für fich ge: 
wonnen haben, weil ihre Verihmwägerten dann an fie gefettet find, aber 


137 


- das find Ausnahmen, denn die Mafje der Deutfchen bietet ihnen zu 
wenig, und es wäre eine grobe Täufhung, zu glauben, daß das Juden— 
thum feine ganze Tradition aufzulöjen geneigt fein fünnte Es ijt 
ja immer das auserwählte Volk, es fühlt ji als Ganzes und bat au 
ein unftreitiges Recht, darauf ftolz zu jein. Nein, die Wucht ber 
jüdifhen Vergangenheit ift zu groß, als daß der Kern des Judenthums 
nicht intaft bleiben ſollte. Eine weitere Entwidelung ber Berhältnifje 
würde nur dazu führen, daß der Vollblutjude und die Fleine Anzahl 
deutſch⸗jüdiſcher „Zuchtwahlfprößlinge” unfere Herren, unfere Ariftofratie 
bilden werben, und man überſehe ja nicht, daß das ausgefaugte Polen, „der 
große Sad, aus den das Volk Iſrael über Deutichland ausgeſchüttet wird“ 
(wie Franz von Löher in der Allgemeinen Zeitung, Beilage vom 
18. November jagt) noch Jahrhunderte lang einen intaften Stamm 
von Juden für uns rejervirt hält. Denn mit den Polen und 
Ruthenen brauden fie fich nicht zu verbinden, weil fie ihnen das Geld 
bereits abgenommen haben, und fo wandern fie eben allmälig wieder zu 
uns herüber. Auf diefe Weije wird unfer Vaterland immer mehr von den 
Juden inficirt. Könnten wir 2000 Jahre warten, jo wäre Sirael 
vielleicht „aufgefaugt,” aber wir fünnen es kaum 20, denn bis dahin 
find wir vollftändig ruinirt. Und welche Gefahren das mit ſich bringt, 
brauden wir wohl nicht zu fagen, namentlich würde der Deutihe dann 
fchwerlich geneigt fein, für das Wohlergehen feiner Blutjauger jih mit 
Begeifterung zu ſchlagen. Und wie gering Ffriegstüchtig die Juden 
jelbft find, wie jehr in fofern jede Vermehrung ihrer Anzahl in Deutjch: 
land eine Schwächung der Heerkraft bedeutet, ift ja in dem 1, Hefte 
biejer Zeitjchrift nachgewiefen worden! 
Ein ſüddeutſcher Liberaler. 
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Der Mucher in der Armee. 


(Betrahtungen eines invaliden Kameraben.) 


Jedermann weiß, daß bie höhere, oder geringere Qualität einer 
Armee lediglih von dem mehr oder minderen Gehalt bes Offiriercorps 
in geiftiger und moralifcher Beziehung bedinat ift. 

Nicht allein die Tapferfeit der Offiziere im Felde ift es, welche 
entiheidend für die Erfolge der Waffen wird. Dieſe ſoldatiſche Tugend 
halte ih bei uns Deutihen für überflüffig zu erwähnen. Bei der 
Beurtheilung einer Armee müſſen wir darauf jehen, in welcher Weiſe 
die Ausbildung im Frieden vor fih geht, mit weldem Eifer — 
neben dem vorauszufegenden Verftändnig — der Offizier fich feiner felbft- 
loſen Aufgabe, ter H'ranbildung der Mannichaften für ihre Verwendung 
im Felde hingiebt. 

Bei jedem Menfhen, er mag Handwerker oder Gemwerbtreibender, 
Künftler, Gelehrter oder Beamter fein, wird feine Productionskraft, fein 
Können und Schaffen eingedämmt durch die gewaltige Macht, welche in 
der Unficherheit feiner materiellen Eriftenz liegt. 

Wohl Niemand wird beftreiten wollen, daß die Arbeitsfreudigkeit 
leide durch die beengenden Bande, mit welcher „das Leben aus ber 
Hand in den Mund,” die Sorge um unfer täglid Brod unfer ganzes 
Sein unfehlbar umſchlingt. 

Sollte das nun beim Dffizier anders fein? — fo lange er jung 
ift, möchte das gehen. Da fekt ihn der jugendlihe Leichtfinn über 
Dinge hinweg, die in der Folge ihn fchmer belaften. Wird er älter, 
bat er für Familie, für Weib und Kind zu forgen, fo wird eine etwaige 
Stuldenlaft ihn derart bedrüden, daß dadurch feine Arbeitskraft unbe: 
dingt leiden muß. 

Beraten wir nunmehr in materieller Beziehung den Ent: 
widlungsgang eines Offizier unferer Armee. — Wir fügen glei hin: 
zu, daß diefe Betrachtung nur eine oberflähliche fein, nur in fcharfen 
Pointen gegeben werden kann, die aber genügen werden, dem Leferfreis 
biejes Blattes über mande Dinge die Augen zu öffnen, melde ihm 
vielleicht bisher unbekannt waren. 

Mir müfen zu Beginn zwei große Klaffen von Dffizier-Aspiranten 
unterfcheiden, um dem etwaigen Vorwurf zu begegnen, daß das für 
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jeinen Zweck vortrefflihe Inftitut, das GCadettencorps, gerabe die von 
uns gejhilderten Söhne des Mars in die Armee jchide. 

Daß Dffiziercorps refrutirt fih alfo aus den im Gabettencorps ges 
bildeten Jünglingen und denen, welche Gymnafien, Realſchulen ꝛc. be= 
ſucht haben. Erftere unterfcheiden fih von den Letzteren vielleicht in den 
erften Dienftjahren dadurch, daß fie ein wenig mehr „vorn und hin: 
ten ausſchlagen,“ weil fie bisher bie ftraffe SFeifel gefühlt und nun 
ihre Freiheit mit defto gierigeren Zügen trinfen, in furzer Zeit hört 
ber Unterfhied auf, und fönnen wir getroft einen Leiſten bei Betrad)- 
tung beider Kategorien anlegen. 

Die Epruletten jhmüden zum erften Mal die Schultern des 
Lieutenants, der Feldwebel tritt herein, er bringt die erſſe Monatsnage 
und nebenbei einige Briefe. — Unter Lebteren befinden fich mehrere 
Rechnungen, mit dem Mahnvermerk, daß nunmehr, nachdem „der Herr 
Baron” zum Offizier avancirt fei, die als Fähnrich contrahirte Schuld 
unbedingt getilgt werden müſſe, ſonſt — folgt Drohung mit Anzeige 
beim Regimentsfommandeur. 

Hergerlich wirft der Lieutenant bie Wiſche bei Seite und überzählt 
fein Gehalt. Er will die Leute ja bezahlen, aber jeinem Voter, der 
eben die Koften der Equipirung beftritten; fann er jegt nicht mit neuen 
Bitten um Geld fommen. Derfelbe ift meijt ſelbſt Offizier oder Beamter, 
vielleicht gar ſchon verabſchiedet, an ihn darf er fich nicht mehr wenden. 
Und dann ift eine ſolche Beihte, und ſei es jelbft der vorliegenden 
Zappalien wegen, gar zu fatal. 

Da fällt dem Offizier ein Billet in’s Auge, welchem er bisher feine 
Beahtung geſchenkt, da daffelbe lithographirt ift, und er es deshalb 
für eine Cigarren= oder fonftige Offerte gehalten hat. Er öffnet es und 
lieft etwa Folgendes: 

„Euer Hohmohlgeboren erhalten hierdurch bie ergebenfte Anzeige, 
daß unjer Bankhaus es fih zur Aufgabe geftellt hat, den Herren 
Dffizieren der Armee in möglichſt annehmbarer Weiſe Eredit zu 
verfhaffen. Die Bedingungen haben wir folgendermaßen geftellt: —“ 

Nun folgt die Forderung von nur 6°), mit obligatem Damno, 
Provifion 2c., was wir zu wiederholen für überflüffig halten, da dieſe 
Vereinbarungen ſchon in anderer, ähnliher Form zu oft bei Gelegen- 
heit des Auftauchens der Wucherfrage publicirt worden find. 

Zuerft hatte der Offizier, welcher nad) Eröffnung des Briefes einen 
unbändigen Reſpect vor ber Grebitfähigfeit feiner Epauletten erhalten, 
einen Schuldſchein, auf drei Monate lautend, ausflellen müffen, nad 
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Ablauf diefes Zeitraums wird aus dem Schuldſchein ein Wechſel und 
endlich nach Jahresfriſt, nachdem das Capital um mehr als bas Doppelte 
angewachſen ift, wird ber befannte Ehrenjhein verlangt und — 
gegeben. 

Bon nun an ijt das Opfer verloren, wenn es ſich nicht dazu ent: 
ihließt, feinen Verwandten reinen Wein einzufchenfen. In diefen Falle 
werden Vettern und Bajen zufanmengetrommelt, die Ehre des Namens 
der Familie muß gerettet werden, und Opfer werden gebracht, die im 
Verhältniß zu der urfprünglich von dem Wucherer entlehnten Summe 
himmelſchreiend find. 

Hierbei fügen wir noch hinzu, daß die Bewucherer der Offiziercorps 
ftets über die perfönliden Berhältniffe der Eltern und Verwandten 
ihrer Opfer auf's Genauefte unterrichtet find und natürlich die Schlinge 
jofort zuziehen, das heißt ihr Ultimatum ftellen, wenn jie glauben, 
daß der letzte Thaler herausgepreßt ift. 

Diefe erjte Klaffe von zum Schuldenmachen neigenden Offizieren, 
welche einmal gerettet ift, wird faft immer in ihren alten Fehler zurüd: 
fallen, weil die Verführung ftets von Neuem an fie heranfommt. 
Jeder Geldcalamität tritt entweder eine birecte Geldofferte, oder eine 
Annonce in dem Inſeratentheil unferer gelefeniten Blätter entgegen. 
Dazu kommen in Berlin umd den größeren Garnifonftädten eine Anzahl 
von Schleppern, Leute oft von den vornehmften Namen, melde 
die Verbindung zwiſchen den Dffizieren und Gapitalijten aufrecht 
balten und Letzteren ihre Opfer zuführen. 

Vor Jahren circulirte in der Armee eine Lifte diefer Ehrenmänner, 
um die Offiziere vor ihnen zu warnen. Man ftaunte über die Ent- 
büllungen und dennoch ijt es beim Alten geblieben, die Armeever: 
waltung ift eben madtlos, wenn ihr die Gejeggeber nicht zu 
Hülfe kommen. 

Hierbei haben wir noch eines nichtswürdigen Kunftgriffs zu ge 
denfen, welcher leider nicht vereinzelt von Wucherern angewendet wird, 
es betrifft das die Herbeijhaffung einer zweiten Namens: 
unterſchrift. 

Es wurde bei den Fällen, welche wir im Auge haben, von den 
Gläubigern eine weitere Prolongation des Wechſels verweigert, wenn 
nicht der Lieutenant N. mit ſeinen Namen unter das Papier ſetze. Es 
wäre ja nur nöthig, daß das kleine Wörtchen darunter ſtände, der 
Wechſel käme nicht aus dem Schubfach, zu dem der Biedermann 
ftets den Schlüjfel in der Taſche trüge. 


OR... 


Die Opfer, faum dem Sünglingsalter entwachſene, unerfahrene 
Männer, gingen in’s Garn. Sie wußten gar nicht, welches Verbrechen 
fie damit verübten, fie hatten den beſten Willen, ihre Schuld abzu— 
tragen, nur augenblidlih konnten fie es nit, darum fetten fie den 
fremden Namen jelbit auf das Papier und — wurden zu Wedjel: 
fälſchern. 

In beiden, uns bekannten Fällen hatte der Wucherer als Bürgen 
einen Offizier genannt, von dem er wußte, daß er nie eine Schuld con— 
trahirt hatte, aljo jedenfalls auch jett feine Namensunterjhrift als 
Gefälligfeitsaccept verweigern werde. 

Das Ende war, daß beide Offiziere, nachdem der Wucherer ihnen 
und endlih auch den Eltern mit der fteten Drohung, er werde das 
Verbrechen zur Anzeige bringen, den legten Pfennig erpreßt hatte, 
ben Abſchied nehmen und nach Amerika gehen mußten. 

Auf diefe und ähnliche Weije verliert Deutfchland einen guten 
Theil feiner beften Kräfte, abgejehen von denen, die dem unerträg- 
lichen Dajein des Verjchuldetfeins dur cine Kugel ein Ende maden. 
Freilich giebt es auch viele Offiziere, welche fih dur alle möglichen 
Manipulationen über Wafler halten. Der terminus technicus bes 
Dffiziers nennt jolden Kameraden „manövrirfähig.“ 

Es ift oft bemundernswerth, wie der Verjhuldete von Neuem 
Schulden macht, um einen alten Gläubiger zu befriedigen, — wie er 
biejen dann wieder in Gontribution nimmt, nachdem er ihn jo in 
Sicherheit gemwiegt, um feine Schuld bei Jenem abzutragen. Natur: 
gemäß wächſt jo die Schuldenlaft immer höher, aber der Dffizier hat 
nit nöthig, den Abſchied zu nehmen, feine „Manövrirfähigkeit“ 
hilft ihm über alle Fährlichkeiten, bis er endlich als Stabsoffizier doch 
den bunten Rod ausziehen muß und ſich nun bis zum Ende feiner 
Tage, von den kümmerlichen Reſt jeiner Penfion nährt, oder ſich — 
was unferes Erachtens noch jhlimmer — durh eine Geldheirath 
rettet, bei ber oft nicht bevadht wird, daß das femitifhe Blut das 
urgermaniſchſte in der Nachkommenſchaft vollftändig bejiegt. — 

Nun werden uns Viele zurufen: Das find doch nur jeltene 
Ausnahmen! — 

Leider müſſen wir nach unferen Erfahrungen dem widerſprechen. 
Selbitredend giebt es eine große Anzahl gut fituirter Eriftenzen in der 
Armee, aber Jeder, der reblih an der Beflerung biejes Krebsſchadens 
arbeiten will, und der jenen Berhältniffen je im Leben nahe ge: 
ftanden bat, muß zugeben, daß der Wucher und die Verſchuldung 


142 


zu einer Gefahr für die moralifhe Dualität unjeres Offiziercorps 
geworden ift.. — 

Uns liegt nichts ferner, als den Offizierftand als jolchen anzu= 
greifen; wir erkennen an, daß in ihm, in der durch ihn gebildeten Armee 
vor Alan die Bafis für die fihere Entwidelung unjeres Vaterlandes 
liegt, wir wollen nur die Schäden unferer ſchwindelhaften, liberalen 
Gejegge bung aufdeden, welde diejen integrirenden Theil unjeres 
Volks, wie überhaupt das ganze Volf der Ausbeutung durch das 
Capital überliefert hat. — 

Dan hüte ſich hier wohl, einen Stein auf den einzelnen Offizier zu 
werfen, ihn etwa des unverantwortliden Leichtſinns zu zeihen! Wenn ältere 
Herren heute ſprechen: Wir find in der guten, alten Zeit mit der Hälfte 
des Gehalts ausgefommen, jo bedenken fie nicht, daß ſeitdem das Geld 
nit nur um die Hälfte entwerthet ijt, jondern auch die Lebensdbürfnifje 
um das Doppelte gejtiegen jind. 

Es ift gut jagen: Bleibt zu Haufe, et Kommisbrod und trinkt 
einfaches Bier dazu, ftatt elegante NReftaurants zu beſuchen und dort 
„Beefſteaks mit Hinderniffen” und Erportbier zu vertilgen. In der guten, 
alten Zeit gab es eben feine feinen Rejtaurants, die Folge — man 
fonnte fie nicht bejuchen. — 

Ale Welt lebte einfacher, als heutzutage, darum fonnte man Die 
Einfachheit auch als feine jonderlihde Tugend bezeichnen. Will mar 
nun heute vom Offizier verlangen, er ſolle als Einziger ein jpartanijches 
Leben führen, während die Klaffen der Gejellihaft, in denen er ji 
bewegt, in Ueppigfeit und Reichthum ſchwelgen? — möglid, daß wir 
trüben Zeiten entgegengehen, welde uns zu der alten Sparjamfeit und 
Einfachheit zurüdjühren, etwa in derjelben Weile, wie es bereinjt Das 
Trauerjahr 1806 that!! — — 

Nochmals wiederholen wir, daß wir von dem Grundjage ausgehen, 
uns jtehe fein Recht zu, über das Leben in den Uffiziercorps zu 
urtheilen, nur auf eine Galamität möchten wir das Augenmerf be= 
rufener Männer lenten, es ift dies „das jogenannte Reprä= 
jentiren.” 

Der junge Offizier heirathet meift nur auf das gejeglich noth- 
wendige Vermögen (36,000 Marf) hin. Kaum find die Flitterwochen 
vorüber, jo verlangt man von ihm, er jole Beſuche mahen, worauf 
er von den anderen verheiratheten Cameraben, rejpective den Civil 
Familien eingeladen wird. Naturgemäß muß er fih revandiren, 
wobei es uns gejtattet jei, die Frage aufzujtellen, wie es möglich ift, 


— 


daß er dieſes thun — das heißt zwei bis drei größere Geſell— 
ſchaften geben kann, bei denen es zum guten Ton gehört, daß 


mehrere Sorten Wein auf den Tiſch kommen, — wenn ihm nur die 
1800 Mark Zinſen und ſeine karge Lieutenantsgage zur Dispoſition 
ſtehen? — — 


Bei dieſer Gelegenheit können wir uns einer Bemerkung nicht 
enthalten, daß man nämlih in größeren Städten — wie Berlin und 
Breslau — unjeres Erachtens viel zu milde über den Umgang der 
Dffiziere in gemwijjen Kreijen des Giviljtandes denkt. Es jind uns 
Fälle befannt, wo es genügte, daß der Banquier Ameier ein großes 
Haus machte und als jehr reich galt, um jein Parquet zum Tummtelplag 
der jungen Dffizierswelt zu maden. 

Wir meinen, dab es doch gut wäre, wenn hier an maßgebender 
Stelle weniger tolerant gedacht, eventuell eine ſchärfere Controlle 
ausgeübt würde. Bei dem Manne mit dem ſchlechten Rod erkundigt 
fih theilnehmend die Polizei, wo er zu dem Gelde gekommen, welches 
er verſchwendet, während man fi den Champagner des mit Orden und 
Titeln behangenen Banquiers jhmeden läßt und nit darnach frägt, 
ob nit an jeinem — in der Gründerzeit oder an der Börſe er: 
ihwindelten — Vermögen der Ruin bunderter Familien Elebt. 
Dover gehört au ſolch ein Umgang zu den Pflichten der Repräſen— 
tation des Dffiziers? 

Jedenfalls dürfte es ihm ſchwer werden, die Kojten der Revande 
für jene Menus in würdiger Weiſe zu beftreiten, welche die Börjen- 
Zeitung und ähnliche Blätter dem hungernden Publiftum, als Erjag 
für den fnurrenden Magen, auftiihen. — 

Nahdem wir uns in Vorftehendem ein Bild von dem in den 
Dffiziercorps unjerer Armee grajjirenden Wucher gemacht, weldes von 
der Wirklichkeit wahrſcheinlich übertroffen wird, fommen wir darauf 
zurüd, in welder Weiſe nun die Echlagfertigfeit, überhaupt die 
Qualität unjerer Truppen duch den genannten SKrebsichaden ge: 
ſchädigt wird. 

Wir können nur wiederholen, was wir bereits oben gejagt: Ein 
verjhuldeter Menſch, er mag thätig fein, in welcher Branche es auch 
immer jei, wird an Arbeitsluft, an Thatkraft verlieren durch das Gejpenft, 
welches ihn nie verläßt, duch das Bewußtjein, von einem unbarın 
herzigen Gläubiger abhängig zu jein. 

Der verihuldete Offizier, welcher jih zum Dienft begiebt, hat 
vielleiht bereits amı Morgen jene befannten Drohbriefe erhalten. 
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Der Gedanke an den Inhalt derjelben wird und muß lähmend auf 
jeine Pflichterfüllung, auf feine Energie wirken, und jomit die Ausbildung 
der Mannihaften unter diefem Einfluß unfehlbar leiden. — 

Dann müfjen wir aber noch auf einen andern Punkt fommen, 
den das DVerichuldetjein des Dffiziers im Gefolge haben wird: Wir 
meinen die Schädigung jeiner Stellung in der bürgerliden Geſellſchaft. 

Wenn auch im Offiziercorps Dinge gedachter Art mit lobenswerther 
Discretion behandelt werden, fo wird es fich nicht vermeiden laſſen, daß 
Gerüchte über diefen und jenen Fall in die Deffentlichfeit transfpiriren. 
Meijt wird dies Schuld des Wucherers ſelbſt jein, dem vor dem gänzlichen 
Ruin feines Opfers darangelegen ſein muß, bafjelbe bei der Menge als leicht: 
jinnig und verſchwenderiſch zu discreditiren, damit er ſelbſt jpäter 
möglichit in der Folie des geſchädigten Menfhenfreundes ericheint. 

Wie dem auch ſei, Schreiber diefes hat oftmals jelbjt Gelegenheit 
gehabt, zu hören, wie von Civiliften diefer wunde Punkt berührt wurde 
und jtets den Eindrud davon getragen, daf bei einer ſolchen Discufjion 
zu jeinem tiefften Bedauern ein Schatten auf den ganzen Stand fiel, 
der bejonders in einem Staate mit allgemeiner Wehrpflicht, wo der 
Sohn des Grafen, wie der des Bauern, den Offizier als fein Vorbild zu 
betrachten bat, in fledenlojer Neinheit daftehen fol. — — 

Es fei uns zum Schluß noch vergönnt, Betradtungen darüber 
anzujtellen, ob die Nichtswürdigfeit des Wuchers, verbunden mit ber 
Unerfahrenheit und dem Leichtfinn des jungen Dffiziers allein bas 
Uebel verfhulden? — ob es nicht noch andere Factoren giebt, welche 
die Wucherung bes Krebsgeſchwürs befördert haben? 

Wir brauden nur auf den Character unferer ganzen Zeitrichtung 
zurüdzufommen. Ohne Beifimift zu fein — wir glauben an die Wieder: 
geburt unferes Vaterlandes — müffen wir uns geftehen, daß es uns 
ſchwer werden wird, uns aus dem Labyrinth, in welches uns bie 
Frivolität der Judenpreſſe, welcher weder Religion noch Regierung heilig 
ift, in welder uns der frafje Realismus, die jammervolle Anbetung 
des Materialismus und Mammonismus auf jeder Spalte gepredigt 
wird, hineingeriffen bat, auf das Gebiet der Ideale zu retten. 

Wie Jeder unter uns, wird fih aud der Offizier eingeflehen 
müffen, daß auch er von den Webeln unferer Epoche angefränfelt ift. 
Man trinkt eben von Feinem Gifte, ohme feiner Gejundheit zu 
jhaden, und gewöhnt man fich felbft tropfenweife an den Genuß bes 
Morphiun, die üblen Folgen bleiben darum doch nit aus, ber 
Organismus muß in feinen tiefften Grundfeſten erfchüttert werben. 
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Dafjelbe gilt von dem Gifte, welches uns die Preſſe täglich zu- 
führt, auch diejes wird Niemand auf die Dauer genießen fönnen, 
ohne Schaden zu leiden an Character und Grundjägen. Es ift gerade 
jegt, joviel über diefen Punkt gefchrieben worden, daß wir den Leſer 
nicht mit längeren Auslafjungen über diefen, unferen wundeſten led, 
beläjtigen wollen, nur eine Frage jtellen wir: 

Giebt es Jemand, der da glaubt, daß je ein Menjch geboren 
worden, der nie — wir jagen niemals — gelädhelt hat, wenn er jene 
frivolen, jogenannten Witze des „Kladderadatſch,“ des „Ulk,“ der 
„Weſpen“ las, in welchen Papft und Kirche, Religion, Regierung, Par: 
lamente und gefrönte Häupter mit dem Gift der Satyre befprigt wurden ? 

Und fühlt man jich als „königstreuer, patriotifch gefinnter” Mann, 
iſt man ſich bewußt, daß man jeden Augenblid gern und freudig feinen 
legten Blutstropfen für Kaijer und Reich hingeben würde, man wird 
ih doch an die Bruft ſchlagen müfjen und ausrufen: Au ich habe 
mich blenden lafjen durch die buntfchillerude, beftechende Außenjeite jener 
fosmopolitijchen, vaterlands- und ideallofen, „geiſtſprühenden“ Wite, 
aber — — — Du willſt es nicht wieder thun? — wie das Kind jagt; 
und dabei bleibft Du ein großes Kind! — und haft nit den Muth, 
zu jagen: „Apage satanas!'* — hinaus mit jenem Gift! — weg mit 
den Schandblättern, die die Luft jedes gefunden, chriſtlich-germaniſchen 
Haujes verpejten! — deren jämmerlihe Scherze und ſchmuhige Inferate 
von unjern Kindern gelejen werden und uns jene Jugend gezeitigt 
haben, die Gohnlahend und blafirt auf Alles herabjieht, die nichts 
fennt, als Wohlleben und Großmannsſucht, — die zum Revolver 
greift, als fei der Schritt in’s Jenfeits ein Cancanpas über die Schwelle 
eines Tingeltangel, wenn fie ihrem Ehrgeiz nicht Genüge geſchehen jieht, 
oder jie ihrer Genußſucht nit fröhnen fann. — 

Und meint man nun, daß der Geift des Dffiziercorps gänzlich 
intact bleibe durch die von uns gegeißelten Schäden unjerer Zeit? — 

Die Beantwortung diefer Frage überlaffen wir den Führern 
unferer Armee, zu denen das Volk mit vollem Vertrauen, im Ange: 
denfen an unſere ruhmreihe Vergangenheit emporjieht. 

Diejenigen, welche die Söhne unferes geliebten, deutſchen Vater: 
landes gegen den Feind zu glorreihen Siege geführt Haben, mögen ebenfo 
treu im Frieden ihres Amtes walten, jo wird ihnen der Dank unjeres 
greifen Heldenfaijers und feines Volkes nicht fehlen, und — 

des Schüttelfroftes des Philifters wird es ein Ende jein. 
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Etwas Allbekanntes und Stets Bergeffenes. 


Es ijt bekannt, daß ſchon allein die Erben des im Jahre 1874 
verftorbenen Chiefs des Wiener Haufes Rothſchild, das bekanntlich 
das „ärmfte“ ift, circa 400 Millionen Gulden der öſterreichiſchen 
Erbihaftsfteuer mit dem Bebeuten unterftellten, daß jenes Vermögen, 
welches der verftorbene Chef außerhalb Defterreichs beſaß, hierin nicht 
einbezogen jei. Bon bem Pariſer Haufe wurde 1850, gelegentlich des 
Austrittes des Procuriflen des Rothſchild'ſchen Haujes, Herrn Pereire, 
befannt, daß dafjelbe damals etwa 3 Milliarden befak, welche ſich in 
den inzwiſchen verfloffenen, für das Geldmonopol überaus einträglichen 
28 Jahren, ziemlich begründeter Meinungen zufolge, um das Drei: bis 
Vierfahe vermehrt haben dürften. Als noch reicher wird das Lon— 
doner Haus Rothſchild geihägt; Hierzu kommen noch die enormen Reich: 
thümer der Frankfurter Firma und das große Vermögen der Spröß— 
linge diefer Familie in Neapel ıc. 

Ein ſolches colofjales Anwachſen bes Vermögens in einigen 
wenigen Händen, fowie das Entjtehen Hunderter von Millionairen, 
endlih das Anhäufen jo vieler Millionen von Gapitalien in den jeit 
30 Jahren geichaffenen vielen Banken mit dem Umſtande in Zus 
fammenhang gebracht, daß faft alle dieje Firmen und Banken für 
das Greditbedürfniß des Mittelftandes nahezu unzugänglid 
find und daß die bei ihnen angehäuften Milliarden immer 
noch weitere Rieſenſummen an ſich ziehen, welche den Ganälen, 
in denen fie früher eirculieten, fo gut als entzogen bleiben, giebt jehr 
vielen Stoff zum Nachdenken, wohin dies jchliehlich für den gefammten 
bürgerlihen 2c. Stand führen muß und damit ift auch ein Theil des 
herrſchenden, jih jet naturnothwendig mehr und mehr ver- 
größernden wirthſchaftlichen Elendes erflärt. 

Der Begründer des jo weit verzweigten Haujes Rothſchild aber 
war ein armer Schaderjude und die aufgehäuften Milliarden jind den 
Völkern dur allerlei Staatsanleihen und Speculationen ab: 
gewuchert worden. 

Diejenigen Städte aber, welde ſolche Millionaire zu ihren Bes 
wohnern zählen, ſcheuen ji, nur einen verhältnigmäßig geringen Bei: 
trag zu ihren Gemeinde: Bedürfnifjen von denselben zu fordern, 
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in ber Bejorgniß, ein jolher Gold- (Hai:) Fiſch möchte ſich anders: 
wohin wenden.*) 

Auf der einen Seite gerathen der Adel, der Mittelftand, bie 
Beamten und das Volk immer tiefer in die Verarmung hinein; 
auf der andern fteht ein Häuflein Menſchen, welde ein über: 
müthiges Sinanzjunferthbum bilden: die „goldene Internatio- 
nale,“ die über ein Höhft mäßiges Marimum Einaus nicht be- 
fteuert wird, 

Die genialften Staatsmänner müffen mit ihren beften Abfichten 
ſcheitern an jolden verjchrobenen jocialpolitiihen Zuſtänden. Steht 
bier der jocialpolitiihe Zuſammenſturz der Gejellihaft nicht wie ein 
Nehenerempel vor unjeren Augen? — — — 

Und „Liberalismus“ und „Fortſchritt“ ſchreien noch jelbit 
gegen eine Börfen-Umfag-Steuer!! — — 

Wann bricht fih die Erfenntniß fräftig Bahn, dag Gott, König 
und Vaterland höher ftehen als — — das „goldene Kalb”? — 


Sprüche Salomonis Kap. XVI. Bers 32. 
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In einer Cavallerie-Garniſon der Provinz ereignete ſich Mitte der 70ger 
Sahre folgende ſpaßhafte Geſchichte: 

Ein Student beiter Rechte, mofaifhen Glaubens, der, obwohl Reform: 
jude, tennod die berücdhtigte „Eigenart“ des auserwählten Volkes recht aus: 
geprägt zur Schau trug und dem man den „Maufchel” ſchon auf 50 Schritte 
anfah, war — man follte es faum für möglih halten — in eine beutfche 
Etudentenverbintung aufgenommen. Es gab felbftrevend für Itzigleben Fein 
erhebenderes Gefühl, als in Cruleurfarben einherzuftolziren und aud jene 
Stadt, in der er feine Gymnafialfturien abfolvirt hatte, recht oft mit feiner 
liebenswürdigen Arweſenheit zu beglüden. Galt es doch den jüngeren Gym: 
nafiaften zu imporiren und fich fo breit, alö möglih, zu maden. Flotter 
Corpsburfch, wie er war, hielt er es für feine Pflicht, ſtets arrogant aufzu— 
treten und feine free Judennaſe überall hineinzufteden. Aber dennoch follte 
unfer Held einft an den Unrehten fommen. Es war Königs-Geburtätag 


*, Aus der Heinen Schrift: „Beitrag zur Reform bed Abgabenmorus für die 
Stadt Dresden von ©. A. Müller, (Referent der Commiſſion der 5. Bezirkövereine, 
Dreöden) von ©. A. Müller, Dresden, Carl Weiß. 
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und ald Patriot mußte fi dad „Judenknäblein“ natürlih tüchtig betrinken. 
Dies ward fein Verhängniß! Auf dem Heimmege nämlih kommt Maujcel- 
hen bei dem Lokal vorbei, in dem eine preußifche Cavallerie-Escadron den 
Geburtötag ihres oberften Kriegsherrn feierte. Als ob er aud dahin gehörte, 
und mit der ihm eigenen Frechheit, betritt Itzigleben ohne Weiteres den 
Tanzſaal und miſcht fi in den Tanz. Allgemeines Erftaunen — dod man 
ließ ihn vorläufig gewähren und freute fih über die Bodfprünge des bes 
trunfenen, frummbeinigen Jüdchens. Aber diefem ſchwoll der Kamm zu fehr, 
er begann Streitigkeiten mit einem Cavalleriften und der fommandirende 
Dffisier herrfchte ihn an: „Verlaſſen Sie freder Judenlümmel fofort den 
Saal, oder ich laffe Sie hinauswerfen.“ „Wai, wai gejhrien, wie haißt? 
Herr Baron, ih bin Corpäftubent, Juriſt.“ Cine fallende, durch den ganzen 
Saal ertönende Obrfeige war die Antwort. Und ehe fih noch unfer braver 
Corpsburſch von feinem Schred erholen fonnte — die Gebeine zitterten ihm 
vor Angſt — fah er fich unter dem lauten Bravo der Soldaten von drei 
bandfejten Hufaren erfaßt, ein Moment — und sigleben in Couleur bes 
fand fi unter freiem Himmel. Was hat er nun zur Rettung feiner Ehre 
gethan? Man ftaune! Der hoffnungsoolle Jurift erſcheint am nädhften 
Morgen in feinfter Gefellichaftstoilette bei dem*’Herrn Baron, um — abzu= 
bitten und zu quittiren über die erhaltene Maulſchelle. 

Diefer Ehrenmann mit fo „eigenartiger” Auffafiung von ftudentifcher, 
ſpeziell „corpsftudentifcher Ehre” ift heute Neferendar. Er wird vermuthlich 
einjt dem preußifhen Ridterftande angehören. Ob er diefem ehrenwerthen 
Etande zur Ehre gereihen wird? Wir meinen nein! 


Sum Lotteriewefen. 


ae —— 


In der „Straßburger Zeitung“ leſen wir folgende, ſchwer in's 
Gewicht fallende Verdächtigung: 

„Wo bleiben die hohen Treffer einzelner Geld-Lotterieen? — Die Ein: 
führung einer bayerifhen Klafjenlotterie betreffend bringt die „Pf. Pr.” einen Ar⸗ 
tifel, welcher, wenn ſich das Erzählte in der That fo verhält, auf den Gefchäftäbe: 
trieb der Hamburger und Braunfchmweiger Lotterie-Kollekteure ein be: 
zeichnendes Licht wirft. Bei jever Prämienlotterie, fo heißt es in jenem Artikel, 
werden wir gewahr und dur die gefammte Preſſe geht die Kunde, wer „ber 
glückliche Gewinner” des höchſten Treffers irgend einer Kirhenbaulotterie war. 
Seit zehn Jahren aber maden wir unfere Beobadhtungen und nie Fonnten 
wir in der Prefje den Namen oder Wohnort des Glüdlihen erjpähen, dem 
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Fortuna das große 20083 der Hamburger oder Braunfhmweiger 
Lotterie nebft der großen Prämie in den Schooß gejhüttet habe. Das 
große Loos, die höchſte Prämie, bald in diefe oder jene Gegend aefpielt, 
würde eine größere Zugkraft noch geübt haben, ala 300,000 Schwindelbriefe, 
als alle Proſpekte, mit denen alle Hleineren und größeren Städte, ja haupt: 
fählih au die LZandbevölferung überſchwemmt wird. Wo aber das 
große Loos, beziehungsmweife die hohe Prämie bleiben, das follten wir bei 
der zuleßt ausgefpielten Braunfchmweiger Lotterie erfahren. Einem uns be= 
fannten Agenten waren nämlich durd alle ſechs Klaffen Hindurd die Loos— 
nummern 15,200 bi3 15,300 augegangen und nur die Loosnummer 15,289 
allein nit. War uns dies fhon auffallend, fo war es und nod aufs 
fallender, daß gerade in der 6. Klaſſe auf die fehlende Nr. 15,289 die 
Prämie von 300,000 Mark entfallen war. Am allerauffallendften aber war 
ed ung, als wir und nad) Braunfchmweig wandten mit der Bitte, uns den 
Namen und Wohnort des glüdlichen Gewinners mitzutheilen, und uns die 
lafonifhe Antwort wurde: „Der Geminn ift in Braunfchmweig geblieben! Das 
war's, was wir feit einem Jahrzehnt vermutheten und was und nun zur 
Gewißheit geworden war — die hohen Treffer mit Prämien bleiben 
in Braunfhmeig! (Wir geben diefen Artifel unter Neferve wieder, wün— 
[chen aber dringend, daß, falls die Angaben der „Pf. Pr.“ unrichtig find, 
die Direltionen der hamburger und braunfhmeiger Lotterieen den wahren 
Sachverhalt kundthun.)“ 

Eine auffallende Thatjahe von Fulturgefhihtlihenm Intereſſe 
müſſen au wir fonftativen. Während in unferer zerfahrenen Zeit der 
Schwindel und Betrug in allen Klaffen der Gejellihaft jeine Helden zu 
Tage fördert, haben wir beim Lotterieweſen nod nie Etwas, welches 
den Stedbrief 2c. nach fich 308, gefunden, und es wäre wahrhaft erhebend, 
wenn einzig auf diefem, von Sfrael jo ſtark fultivirten Gebiete, die Treue 
und Reblichkeit ein Aſyl gefunden hätte. — — Wie dem aber auch fei, jo 
tritt an den Staat dennodh eine Mahnung heran; an den Staat, der 
die Steuerfraft feiner Bürger möglichft genau zu fennen das Recht 
und die Pflicht hat. Aus diefem einfahen und gewiß einleuchtenden 
Grunde erlauben wir uns den Vorſchlag, daß die Befanntmahung 
ber Namen der glüdlihen Gewinner in den reip. Lotterien obligatoriſch 
werde. So hört man alle Augenblide, daß ein „Achtel“ des großen 
Loojes auf „arme Leute” gefallen jei. Wo die übrigen ?/,; geblieben 
find, das weiß Merkur, der Gott der Kaufleute und der — — 
„Sötterbote”. Wenn es nun alfjo — und wir wagen nicht daran 
zu zweifeln — ausbundartig ehrlich in dem complicirten Mechanis— 
mus des Lotteriewejens zugeht, ter Taufende und XTaujende von 
Semiten bejchäftigt, jo wäre es doch wünſchenswerth im Intereſſe des 
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Steuerwejens, dab die Seimlichtkuerei mit den Namen der 
Gewinner ber großen Treffer endlih einmal aufbhörte Es 
bleibt ja den Dummen, bie „nie alle werben,“ unbenonmen, ihr Geld 
zum Lotteriejuden zu bringen. 

Zum Schluß eine Heine Anekdote, welche feine Anekdote ijt. 

— Wie fann man bei der Lotterie Geld gewinnen?! fragten wir 
einft ironifh den hamb. Zotterie-Gollefteur Adolf Lilienfeld. — 

— Wenn Sie nie jpielen, antwortete der brave Mann. — 
Dann jparen Sie Ihr Geld. — 


Bom jüdifchen Kriegsfhauplat. 


— „Ifrael über Dir, Simfon“ (von Treitſchke.) Die erichütternde 
Wirkung, die Heinrih von Treitſchke's Aufjak in der November-Nunmer 
ber „Preußifhen Jahrbücher” gemacht hat, läßt fich aus dem verlegenen 
Echweigen der Herren Lindau, Frenzel, Kletfe 2. ebenfo gut er: 
feunen, wie aus ben früppelhaften Neußerungen ber Blätter, die ben 
fogenannten Berliner „Witz“ cultiviren. 

Bon einem Liberalen, der Wie für Geld madt, aljo fi ohne 
mildernde Umftände proftituirt, etwas anderes zu erwarten als bas 
gafjfenjungenhaftefte Benehmen, wäre von vornherein unklug. Dieſe 
profeffionelen Narren thaten nur was fie durften; aber ungeſchickt haben 
fie e8 gemadt. Denn maßvoller und vorfichtiger als Treitſchke über 
dieje Frage jchreibt, konnte man fih kaum äußern, aber dennod ein 
wildes Wuthgeheul, ein unvorfihtiges Loslaffen ihrer Jauhe gegen 
einen unjrer reinften Männer. Sollte man es aber glauben? Sie 
tajten mit ihren ſchmierigen Judenhänden auch Treitjchles Bedeutung 
als Hijtorifer an! Das ift fehr günftig für uns, weil hier ihre 
ſchamloſe Frechheit ohne Weiteres das Geyentheil deſſen bemeift, was fie 
beweiſen will. Einen Aufjag, wie den über den Abfall der Niederlande, 
über die Freiheit, über Bundesftaat und Einheitsftaat ꝛc. ac. ſchreibt 
nicht fo leicht einer der heutigen Hiftorifer! — Außerdem ift Treitſchke 
der erfte Rhetor Deutſchlands. Sein Vorgehen ift eben deßhalb jo be- 
zeihnend, weil es die ſich vollziehende Ummandlung ber unbefangenen 
G:müther jo ganz sine studio et ira durch die unabweisliche Logik ber 
Thatjahen ankündete. — 


————— 


Keine Frage, daß Treitſchke auch noch ben weiteren Schritt thun 
wird, thun muß, vor dem er jetzt noch zurückſchreckie. Er, der gelehrte 
Hiftorifer, der feinfühlende Stilift, der ehemalige Parteigenofje Laskers, 
Bambergers ꝛc. wird genöthigt einzufehen und zu befennen, baß es jo 
nicht fürder geht, daß wir umkehren müjfen, er ruft mit dem Bruftton 
vollfter Meberzeugung, was wir Andern freilich ſchon feit Jahren wieder: 
holen: „videant consules ne quid respublica detrimenti capiat!“ 

Es werden noch Andre folgen, uns gehört die Zufunft! 

Einftweilen hat die Antifemiten-Liga allen Grund, die Herren vom 
Börjen-Courier, Kladderadatſch, Ulk, Weipen und der „Schlefiihen Preſſe“ 
zu ihren Ehrenmitgliedern zu ernennen, benn diefe haben dem Verein 
mehr Vorſchub geleiftet als viele direkte Bemühungen. In dem legt: 
genannten Organ nämlich jchreibt ein Rabbiner Joel ('!) ein ganz 
wildes Gemaufchel gegen ben braven Treitſchke. Er ift ganz empört 
über die unmwahren Behauptungen bes Profeffors, daß es in Polen 
Juden giebt, daß diefelben mit alten Hojen handeln, daß es an ber 
Börje Juden giebt, daß es befchnittene Zeitungs-Redafteure giebt ıc. 
Wie kann man aber auch jo unvorfihtige Behauptungen wagen? Den 
Breslauer Pamphletiften möchte ih in Schuß nehmen, ba er 1) Joel 
heißt, 2) Rabbiner ift!! Dafür fol er mir eine Behauptung Heinrich 
von Treitichfe'3 zugeben und zwar auf Grund feiner Selbiterfenntniß, 
nämlich die, „daß dem polnifhen Judenſtamm die Narben vielhundert: 
jähriger Knechtſchaft aufgebrüdt find.” Vergl. aud Lindau, Bleichröder, 
Auerbahleben, Laskerchen ıc. ac. 

So werben wir uns vielleicht mit dem muthigen Rabbi in Breslau 
noch in Güte einigen! 

‘ch kenne viele Berliner Gelehrte ıc., die jofort auf die „Preußiſchen 
Jahrbücher“ abonnirt haben. Dr. Fr. Bismarl. 


Dr. M. Ioöl, Rabbiner in Breslau wendet fih in einem Wort: 
gefecht gegen Treitihfe. Es ijt darin von allem Möglichen die Rede, 
von Hegel, Darwin, Schopenhauer x. x. — ber reine theoretijche 
50 Pfennig-Bazar! — um, nad jüdischer Gefechtsart, die Einfahheit 
und Klarheit der Judenfrage zu zerjplittern und zu ummölfen. 
Gleichwohl aber tritt der Breslauer Herr Rabbiner — vielleiht wider 
Willen — der Frage direft näher und dieſes Nähertreten gipfelt im 
folgenden Satz: 

.... Daß ganze Gerede übrigens von der Schwierigkeit der Verfchmelzung 
ift profefforaler Doctrinarismus. Daß mir hierländiihe Juden Orientalen 
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find, ift gerade fo wahr, wie: daß die heutigen Deutfchen Drientalen find.') 
Wir folen fremd fein, weil unjere Väter vor 1800 Jahren muthmaßlich in 
Baläftina gewefen. Ich ſage muthmaßlih, weil es befanntlih ſchon große 
jübifhe Gemeinden vor der Entjtehung des ChriftentHums in Europa gab,?) 
ja, diefe Thatſache die Verbreitung des Chriftentbums erſt möglih madhte.?) 
Damals hätte e8 Herrn Marr gelohnt, gegen die Juden vorzugehen, er hätte 
glei das Chriftenthum mit eritidt. Kann denn Herr von Treitichfe angeben, 
wo feine Väter vor 1800 Jahren waren? Wollen Sie, Herr Profeſſor, einen 
förperlihen Eid leiften, daß Sie ein mirkliher Nahfomme der Germanen 
find, die einft in den deutfchen Eichenmwäldern gelebt? ch glaube nicht, 
daß Ahr Familienname damald bei den Germanen fhon vorfommt. Baut 
fih denn eine heutige, eine moderne Nationalität aus lauter Menſchen von 
gleicher Abftammung auf?‘) Wollen Sie jedem Deutichen das Bürgerredht 
verfagen, deſſen Badentnohen bezeugen, daß er von Mongolen ftammt? 
Sind die Engländer feine große Nation, weil fie ein Mifchvolf find, ja find 
fie nicht vielleicht gerade darum eine jo große Nation?) 

Mit der Racen-Eigenart hat jih das erceptionelle Weſen des 
Judenthums äußerlich und innerlich erhalten, iſt äußerlich und innerlich 
im Gegeuſaß zu den abendländiihen Völkern geblieben, ijt Jude geblieben 
an Leib und Seele, was man von den unter uns lebenden Wenden, 
Slaven, „Mongolen“ u. j. w. äußerlich undinnerlid nicht behaupten kann, 

Die AJudenfrage it aljo injofern eine „Hacenfrage“ als die 
jüdiich-jemitiihe Race ihre Eigenart als Gegenſaß zu der unjern jtarr 
aufrecht erhält. 

Und dies it der wahre wiſſenſchaftliche Kern der AJudenfrage. 
Alles übrige ift Staffage, ſchätzbares Material. Diejer jüdiſch-ſemitiſche 
Gegenjag it die Quelle unjeres Leidens gemweien und geblieben. Das 
begreift jegt jogar der „fortichrittlihe” „Bildungsmeier.” 


') Wir Deutſchen haben uns aber „entafiatifirt;” die Juden haben ſich 
niht „entorientalifirt.” 

) Jawohl, wenn aud Feine Dörfer und Städte, wo die Juden ala 
Kolonijten, (Aderbauer 2c.) lebten, jo hatte die Auswanderung von jüdischen 
Kaufleuten und Schaderern nah Europa doch ſchon lange vor Chrifto 
eriftirt. (Vergl. Henne Am Rhyn: Kulturgefhichte des Judenthums S. 158. 
Bern bei Cojftenoble ) 

) Diefe Behauptung ift etwas fühn, wenn fie jagen joll, daß die Juden 
den riftlihen Miffionairen Hilfe leifteten! ; 

) Nein, aber die Nationen verſchmelzen fi, amalgamiren ſich und die 
Minoritäten gehen in den Majoritäten auf. 

) Ganz recht, meil die Volksſtämme, welche das heutige England 
bilden, nicht fo ftarr ifolirt blieben wie die Juden. 
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Serr Dr. M. Lazarus hielt unlängjt in Berlin einen Vortrag über 
die Judenfrage, auf deſſen Hauptitellen wir uns eine Entgegnung 
erlauben. Herr Lazarus jagte u. A.: 

— „In jeder Nation giebt es Menſchen von verfchiedener Abitammung. 
Auf dem Boden felbft, auf dem mir ftehen, findet fih eine Mifhung von 
Slaven und Deutfhen. Als hauptfähliches Kennzeichen der Nationalität 
findet nun Bödh nur die Sprade.“ 

Die angezogenen Wenden und Slaven haben längft ihren typiſchen 
nationalen Charakter verloren und find unterfheidungslos aufge: 
gangen. — Bei den Juden ijt die typiihe Spezialität nit nur im 
Heußern und Innern geblieben, jondern auch in der Sprade; fie 
reden unter jeder Nation den eigenthbümlih jüdiihen Jargon. 

„Man bat uns mit Vorliebe den Vorwurf gemadt, daß wir ein großes 
Vermögen erwerben. Wir vermehren damit aber nur den National: 
reihthum.” 

Der „Nationalreihthum” wird, unjeres Erachtens, nicht durch 
die Vergrößerung der Zahl jüdischer Millionaire vermehrt. Dieje ziehen 
vielmehr den NationalreihthHum an jih und individualijiren ihn. 
Was aufgeipeihert bei A BC liegt, fehlt bei D—Z. Nicht das Wohl 
des Einzelnen, jondern das der Gejammtheit bedingt den National: 
reihthum. Die centrifugale Wirkung des Reichthums der Rothſchilds 
u. ſ. w. it 3. B. feine Vergrößerung des Reichthums der Nation. 
Der Beamte, der feinen Gehalt wieder unter die Leute bringen muß, 
iſt nationalöfonomiich ein forrekterer Faktor des „Nationalreihthums” als 
der Millionairbantier, deijen Einnahme die Ausgabe tauſendfach über: 
wiegt. 

Sapienti sat. 


Eine Warnung an die Adreffe der Iudenpreffe*) — In König’s 
„Religionshandbuh” (Freiburg i. B. Herderjhe Verlags: 
handlung 1879) befinden fih auf Seite 97 zwei bemerfenswerthe 
Stellen, Luther betreffend: 

„Die düftere Stimmung, welche ſchon lange den Urheber der 
großen Spaltung gequält hatte, und bie durch die reißende Zunahme 
der Sittenlofigfeit und Uneinigfeit im SKreije feiner Anhänger und 
andere entmuthigende Erfahrungen, fomwie durch Glaubenszweifel nur 
vermehrt wurde, fpiegelt fih in feinen damaligen Schriften, befonders 
auch gegen die Juden ab.” 


*) Die Judenpreffe citirte unlängft Luther gegen bie Wirren ber Reformation. 
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Und in einer Anmerkung: 

„In zwei furdhtbaren Schriften (die zweite heißt: „Vom Schem 
Hamphoras”) eiferte Luther gegen die Juden, bie als „junge zur 
Hölle verdammte Teufel aus dem Lande gejagt und deren Synagogen 
mit Schwefel und Pech verbrannt werden müßten.” 

Unfere juüdiſch-ſemitiſchen Herren Collegen, welche unverfroren den 
„Glaubenshaßteufel”“ an unjere Wand malen, obſchon fie fehr gut 
wiffen, daß confejfioneller Belehrungseifer in der Judenfrage des 
19. Zahrhunderts abfolut gar feine Rolle fpielt, follten dies bedenken. 
Bis jetzt iſt die Judenfrage mejentlih unter den gebildeten 
Ständen bebattirt worden. Dieſe gebildeten Stände werden in der 
Judenpteſſe des Glaubenshaffes verlogen und Sfrael ſucht den Pöbel 
feiner geitungslefer gegen uns zu beten. Glaubt der Zeitungsjube 
an ben Erfolg einer ſolchen „Hetze,“ To bedenke er die Autorität, 
welde Luther doch noch immer im Volke befigt und zwinge ung 
niht, den NReformator von Wittenberg weiter zu citiren. 
Der Zeitungsjude nehme den Kampf auf dem Boden der total ver- 
jhiedenen nationalen „@igenarten“ der Semiten und Germanen 
an und hüte fi, fünftlih ins 19. Jahrhundert zu zerren, was dem 
16. Sahrhundert etwa noch anklebte. 


Herr C. Philippfo(h)n in Bonn, Red. der „Allg. Ztg. bes 
Judenthums“ richtet an die Juden in Nr. 48 jeiner Zeitung im 
Hinblid auf die jegige Lage der Dinge die nachſtehenden Worte: 

„Aber es mahnt uns doch, uns möglichſt zurüdzuhbalten, eine 
gewiſſe Referve zu beobadten, uns nit vorzudrängen, jondern 
uns juhen zu laffen, niemals auszubleiben, wo eine Forderung an uns 
bherantritt, aber nicht allzu eifrig die Gelegenheit zu ſuchen, wo 
wir thätig jeien und uns bemerfbar maden.” 

Ganz einverftanden! Aber fennt denn ber gelehrte Herr aus ber 
Geſchichte der ältejten Zeit bis auf heute diefe unausrottbare „@igenart“ 
feines eigenen Bolfes nicht? Und jammert er in demjelben Artikel nicht, 
daß der General: und Univerjal:VBordränger Gernegroß Lasker 
in Frankfurt a. M. und Breslau bei den Wahlen durchfiel? — Beſter 
Herr Philippfolh)n, empfehlen Sie doh nur dem „Berliner 
Börjencourier“ und bem dito „Tageblatt,“ den Herren David: 
john und Mojes — pardon! Mojjeleben — das „VBordrängen” 
in allen Dingen, von der Zote bis aufwärts in die heiligften 
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Fragen des deutſchen Volkes zu laffen. Durch dieſes Vordrängen werben 
ja „Srofhen gemadt.” Denken Sie an die dramatiſch bearbeiteten 
„Ertrablätter” diejer Judenzeitungen zur Zeit der Attentate auf 
unjern Kaijer, an die kühnſten Erfindungen, die der dumme PBhilifter 
glaubte, bis die Behörde den jüdiihen Klatich als verlogen bezeichnete. 
Nein! diefe „Eigenart“ Iſraels rotten Sie jelbjt in der Preſſe nicht 
aus, viel weniger unter dem „Giftbaum” und in der Gejelljhaft! 


ey Ze 


„Spät“ kommt Ihr, doh Ihe kommt." Prof. 9. von Treitſchke 
verdient für feinen Artifel in den „Preußiihe Jahrbücher” über das 
Judenthum den Danf aller Batrioten. Nur jollte der gelehrte Herr 
niht jo vornehm auf die Bahnbreder ber jetigen Bewegung herab: 
bliden. Wir haben Decennien auf die Koryphäen der Wiſſenſchaft 
gewartet und haben vergeblich gewartet, daß fie, die wahrhaft Be: 
rufenen und Auserwählten, das Wort und die Feder ergriffen. Doc 
„mieux vaut tard que jamais.“ Möge Treitihfe nur ausharren im 
Kampfe und nicht, wie „Graf Iſolan,“ dem die Eingangsmworte zuge- 
rufen wurden, wieder abſchwenken. Und mögen andere deutihe Männer 
ber Wiffenihaft gleichfalls jegt, — wo die Bahn gebroden ijt! — 
uns „Stumpfrednern” vorangehen! Wir können bie bittere Bemerkung 
nit unterbrüden: ®hne uns dii minorum gentium, jäßen fie noch 
am Pult und jähen die Welt dur die trübe Profeſſorenbrille 
nit! Nun, fie kommen wenigjtens, die Herren Gelehrten, fie jehen ein, 
dab fie auh Deutjiche find. Henne Am Rhyn ift gefommen, Dr. 
Dühring ift gefommen, Treitichke ift gefommen. Und lebte Leffing 
noch und jähe die heutige Judenwirthſchaft, der jcharfe Denker 
hätte — — nit auf ung „Stumpfredner” gewartet; er hätte längjt 
initiativ das Wort ergriffen und dem Zuviel des Judentums ein 
„Halt!“ zugerufen. — 


—ñ— — 


Jädiſche Jaſolezz. Der „Berliner Börſencourier“ ging mit 
dem Gentrum in’s Gericht über die Haltung biefer Partei in der Eijen- 
badnfrage im preußifhen Landtage und apoftrophirt das Centrum mit 
folgenden Worten: 

„Das iſt dad rechte Feld für die Herren nicht, die vorgeftern den 25jährigen 
Geburtötag der ganz unbefledten Empfängnif Mariä gefeiert Haben. Das 
ift zu weltlich für fie, zu irdiſch. Wenn fie fih für „Bahnen“ begeiftern, dann 
follten ed am Ende nur jene ſchmalen Bahnen fein — ad, in biefer argen Welt ift 
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auf ihnen durchweg der jecundäre Betrieb eingeführt! — bie zum Himmelreid 
führen. Aber fo ganz plump weltliche Eifenbahnen, aus Kiesſchüttung, Schwellen 
und Stahlidienen, die gehen eigentlich diefe parlamentarifhen Bertreter himm— 
liſcher Mächte garnichts Rechtes an.” 

Wir erlauben uns die ganz befheidene Frage in Neu Paläftina, 
was bie Juden fagen würden, wenn Katholifen über den Jom— 
Kippurtag, das Purimfeſt an fich gleichlautender Bemerkungen ges 
ftatteten, wie e8 die jüdifhen Scribenten hier thun? Wenn dann 
einmal von „Glaubenshetze“ die Rede fein fol, jo fragen wir: find 
ſolche frechen Redensarten, wie die oben citirten, nicht wie gemadt 
dazu, 8 Millionen deutſche Katholiken zur confeffionellen Erbitterung 
zu peovoeiren? — Wir fragen ferner: was gehn euch Juden die chriſt— 
lich-kirchlichen Anfihten an, — daß Ihr die firdliden Elemente 
der Chriften in die Politik hineinzerrt? Zu folder Frechheit habt 
Ihr es ſelbſt im „Mittelalter“ nicht gebracht. 

Aber — ob „proteftantifher Bußtag,“ ob ein „katholiſcher 
Dogma,“ — dem femitifhen Ecribbifar ift das gleid. Wenn er 
nur feine frech-frivolen Glofen machen kann, fo verjchlägt es Nichts, 
daß er gar fein Recht hat, in ſolchen Dingen hineinzumaufdeln. 
Doch! — er hat ein Recht dazul — die deutſche Indolenz, die 
Gedanfenlofigkeit und der Mangel an geiftiger Selbftahtung der 
deutihen „Bildungsphilifter” geben ihm das Recht — zur 
„Shriftenhege.” — Ein Proteftant. 


Literarifches und Artiſtiſches. 


Joſeph. Ifraelitifche Jugendzeitung. (Kattowig, B. Schönwald.) Mit 
permanentem Kopfſchütteln begleiteten wir die Lektüre diefer Jugendzeitung 
für ifraelitifche Kinder, denn e3 klimperte und klapperte aus den moralifchen 
Erzählungen eitel Geld und mieder Geld als Lohn der Tugend. U. 9. 
träumt einem alten Juden, er müſſe nad London gehen, dort werde er fein 
Glück mahen. Frau und Kinder läßt der Biedermann darbend zurüd und 
„ſchnorrt“ fih glüdlih bis in die Themfeflabt, wo aber fein „Dalles“ und 
folglich fein Schnorren auch nicht aufhörten. 

„Wochen gingen darüber Hin und der Mann wurde wegen feiner Bettelei in 
der Gemeinde befannt. Damals gob ed noch in London eine jüdiſche Polizei, bie 
über die vagabondirenden jüdiſchen Bettler wachte und die Gemeindemitglieder vor 
Zudringlichkeiten zu ſchützen fuhte. Der Beamte ging nun gegen ben fremden Bettler 
mit ftrengen Worten vor. „Ih Habe,“ ſprach er, „das lange genug mit angejehen, 
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aber länger Tann ih doch dieſes zwedlofe Umberftreifen nicht dulden. Ihr bettelt 
und beläftigt die Leute; was wollt Ihr denn eigentlich hier?" „Ach,“ antwortete 
ihm ber fremde, „ich will Eud die reine Wahrheit jagen. Mir träumte, ed werde 
mir in London geholfen werden, und darum bin ich bier.” „Alfo um einen Traum,“ 
bonnerte ihm ber Polizeibeamte entgegen, „barum follen wir Euch hier auöfüttern, 
fo lange ed Euch gefällt? Mir träumte vor längerer Zeit recht lebhaft, in einer 
Stadt in Preußen, in einem Seitengäßden, das in einer vom Ringe ausgehenden 
Straße mündet, im dritten Haufe von der Ede linls, — das Häuschen fteht ganz 
deutlih in meiner Erinnerung vor mir — in ber Hinterftube, im Winkel an dem 
einen Fenſter, darin liegt in der Erbe unter der Diele ein großer Schaf vergraben; 
werde ih darum nah Preußen reifen und die Stabt, dad Haus und die Stube 
aufjuden, um den Schaf auszugraben? Nein, lieber Mann, für Träumereien kann 
ih Euch länger den Aufenthalt hier nicht geftatten. 


Unjer armer Mann hörte ftaunend die Worte bed Gemeindebeamten an. Er 
erfannte in ber Zeichnung ganz genau feine Wohnftube wieder und glaubte nun, 
dort liege feine Hilfe vergraben. Eilig reifte er nun von London ab, bettelte fi 
wieder heimmärtd und gelangte zu den Seinen zurüd, Wenn aud berabgelommen 
und zerlumpt, wurbe er doch von dem Weibe und den Kindern freudig begrüßt. Er 
eröffnete ihnen feine Erfahrungen in Englands Hauptftadbt und in einer Nadt, 
beimlid, damit ed Niemand erfahre, hob er die Bretter deö Fußbodens und 
grub in dem Winkel an dem einen Fenſter nah und fand eine große Truhe mit 
vielen Goldftüden aus fehr alten Zeiten, die vor Jahrhunderten während eines 
Kriegeö dort verfharrt und aufbewahrt worden ift, wie man vermuthen muß. 


Mit diefem Shape legte der Mann den Grund zu feinem Reichthume, der fi 
in feiner Familie vererbte und erhielt. Da er aber den Sohn, der ihm barauf nod 
geboren wurde, in frommer Erinnerung an bie waltende gnabenvolle Vorſehung, 
vor der Aufnahme in den Bund in ber Truhe, wie in einer Wanne babete, fo 
verblieb es bei den jpäteren Nachlommen ſim Gebraude, diefelbe zu gleichem Zwecke 
zu benugen.” 

Gleiwitz. Pr. 8. 5. 6. 

Schnöde Germanen und Chriſtenmenſchen, ſowie eine nicht auf der Höhe 
der „Toleranz“ ſtehende deutſche Polizei, würden hier einfach einen — 
Funddiebſtahl conſtatiren. 


In der Geſchichte — ſie heißt „Die alte Truhe“ — wird der kupferne 
Keſſel als Badewanne für neugeborene Kinder in Ehren gehalten. — 
Ebenſo ſpielt das Geld in den übrigen Kindererzählungen die Hauptrolle. 
Humoriſtiſch erquickend iſt dagegen die Naturanſchauung, die ſich in einem 
Programmgedicht ausſpricht. Iſrael wird mit einem „Bächlein“ verglichen, 
welches — trotz aller Hinderniſſe — in den Ocean gelangt. 


In ſanftem, weichem Bette 
Auf friedlich ſtolzer Bahn, 
Macht es die größten Städte 
Sogar ſich unterthan. 
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Bald ftand ed an dem Ziele 


Und majeftätifch groß 
Nahm ed in feine Kühle 
Des weiten Meeres Schooß. 


„So führt zum ſchönen Ziele 
Des Willend Kraft und That, 
Wenn ouch der Feinde viele 


Dir treten in den Pfad.“ 
Sander-Badrze, Lehrer. 


Der Weg zu diefem Ziele ift, wie wir gefehen, u. 4. Arbeitsjcheu, 
Schnorren, Shader und Aberglaube an Träume. Nun, jede „Eigen- 
art“ Hat ihren befonderen Gefhmad, alſo aud die Eigenart jübifcher 
„Sugendzeitungen” wenn fie aud) nicht ganz mit den Grundſätzen Peſtaloz zis 
u. U. übereinjtimmt. 


— — 


Antijüdiſche Literatur. Vielfachen Aufforderungen entſprechend, geben 
wir unſern Leſern hier ein vorläufiges Verzeichniß der epochemachenden 
antijüdiſchen Schriften: 

Stephan Schulz, Ein Beitrag zum Verſtändniß der Juden und ihre Be— 
de utung für das Leben der Völker. Gotha, 1871. 

Prof. Aug. Rohling, Der Talmudjude. 6. Auflage. Münſter, 1873. 

Stadtgerichtsrath Willmanns, Die goldene Internationale. 4. Auflage. 
Berlin, 1876. 

Osman Bey, Die Eroberung der Welt durch die Juden. 7. Auflage. 
Wiesbaden, 1875. 

Dr. Hil. Bankberger, Die ſogenannte deutſche Reichsbank, eine privilegirte 
Aktiengeſellſchaft von und für Juden. 2. Auflage. Berlin, 1877. 

Dr. Berrot, Die Juden im deutſchen Staats: und Volksleben. 2. Auflage. 
Frankfurt a. M., 1878, 

MW. Marr, Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum. 11. Auflage, 
Bern, 1879. 

— — Dom jüdifhen Kriegsfhauplag. 4. Auflage. Bern, 1879. 

— — Wählet feinen Juden! 4. Auflage. Berlin, 1880. 

— — Die Deutfde Bade. Monatsfhrift für nationale Kultur— 

interefjen. Organ der antijüdifhen Vereinigung. Berlin, 1879. 

Dito Glagau, Des Reiches Noth. Dönabrüd, 1879. 

Anonym, Die Juden und der deutfhe Staat. 10. Auflage. Berlin, 1879. 

— — Sfrael im Heere. Berlin, 1879. 

— — MNeu:-Paläftina oder das verjudete Deutfhland. 2. Aufl. 
Berlin 1879. 

von Wedell, Vorurtheil oder berechtigter Haß? Berlin 1880, 
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Zu vorftehenden und ähnlihen Schriften find neuerdings noch hinzuges 
fommen: 

Egon Waldegg, Die AYudenfrage gegenüber dem deutfchen Handel und 
Gewerbe. Ein Manifeft an die deutfche Nation. Dresden 1879. 
— — Judenhetze oder Nothwehr? Dresden und Berlin, 1880. 

Diefe beiden letzten Brojhüren haben fih raſch Bahn gebroden, was 
ihrer populairen Sprache und ihren praftifhen Anfichten zu danken ift. Nament- 
lich die letztgenannte Brofehüre bildet eine Art Katechismus in der Juden⸗ 
frage und läßt fih zur Maffenverbreitung beftens empfehlen. Sie kann 
auch gleichzeitig ala das Programm des „Deutjchen Reformvereins” in Dresden 
angefehen werben. 

Noh Etwas vom befiegten Germanenthum beißt ein „offener 
Brief” von M. von Ernft, Dresden 1879. Dem Herzen wird darin Luft 
gemacht und „der Jude muß fort!” ift das Schlußmort. 

Henne Am Rhyn's Kulturgefhichte des JudentbHums (Bern) 
fei hier nochmals auf's wärmfte empfohlen. Diefes Werk ift von dauerndem 
Werth und follte in feiner Privatbibliothef fehlen. 





Handelögefchichte der Juden des Alterthums. Bon Dr. 2. Hersfeld 
Landesrabbiner von Braunfhmweig. (Verlag v. 3.9. Meyer. Braunſchweig 
1879). Obgleich der Verfafler den Kampf der Gegenwart in der Judenfrage 
al3 unberechtigt erflärt, trägt fein Werk feinen polemifchen Stempel. Es 
ſucht vielmehr nachzuweiſen, daß die alten Juden ſich allen Beihäftigungen 
des Lebens hingegeben hätten. Allerdings konnten fie gegen ihre Mitfemiten, 
die Föniker (Philifter 2c.) in merfantiler Beziehung noch nicht reht aufs 
fommen, denn erſt nad der Auflöfung diefer legten Völker trat Iſrael recht 
eigentlich in die Stelle des Schaders, nur daß ihm das Talent zur Sees 
fahrt fehlte. Der Verfaffer ift Jude; er ſchreibt aber befonnen und bes 
lehrend und gefteht es offen ein, mo er gezwungen ift Hypotheſen aufzus 
ſtellen. Das Werk felbft darf ſchon um feiner Schilderungen der Einzel- 
beiten des Verkehrs und der Verfehrämittel dem Laien empfohlen werben, 
wenn aud die Fulturgefhichtlihe Kritik Vieles davon zu tadeln finden 
wird. Herr Hersfeld bringt reiches Material und das ift, — unbeſchadet 
des Standpunftes, den wir gegen das jüdifhe Volk vertreten, — aner= 
fennungäwerth. 
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Feunilleton. 


Ilrael an allen Orten. 
Genrebild. 


„Iſrael im Heere“ ijt Gottlob in einer mwohlthätigen Minderheit und 
„Iſrael in der Gefellihaft” kann man Gottlob gleichfalls ausweichen, wenn 
man will. An öffentliden Orten aber muß man Sfrael über fih ergehen 
lafjen, man mag wollen oder nicht. Berlin ift ein modernes Gentral-Ghetto. 
Es ijt, alö ob alle Ghettos der „guten alten” Zeit, die in diefer Beziehung 
ihren Namen gewiß mit Recht trägt, ihre Infaffen auf unfere Promenaden 
und PVergnügungslofale ausgeftrömt hätten. Auf allen Straßen, in den 
Theatern und im Cirfus, im Conzerthaus, Skating Rint und Tatterfall, im Cap- 
weinfeller und der Conditorei, in allen Reftaurants und Bierjtuben, in allen 
Cafes und Vergnügungslofalen, mit befonderer Bevorzugung derer, in welchen 
getanzt wird, und wo „Jung Sfrael“ feine Salonjtudien madt, iſt Itzig da, 
überwiegend da, jehr laut und fehr unangenehm bemerkbar. Befonders an 
Sonn: und Feittagen gewinnt es den Anfdein, ala ob jeder Berliner Semit 
einen Doppelgänger hätte. 

Wir find fhon gezwungen mit diefer Eigenthümlichkeit des öffentlichen 
Lebens zu rechnen, welde dem Fremden auf den erften Blid fo unangenehm 
auffällt. Der Berliner hat fi allmählig daran gewöhnt, d. 5. gewöhnen 
müfjen, ebenfo wie an die Banfe und ihren Parfüm. 

Sig ift bei uns entſchieden der Meinung, daß die Trottoird nur für 
ihn da feien. Man beobadte auf der einen Seite, wie gefällig ſich das 
Publitum, weh Alters und Standes es fei, ausmweidht, wie ältere und jüngere 
Herren vom Trottoir treten, um die Pafjage für Damen frei zu maden und 
ſehe auf der andern Seite Itzigs Gebahren. Zu Zweien und Dreien, oft 
untergefaßt, ziehen fie dahin in der ganzen Breite ihrer Gemäftetheit. Es 
fällt ihnen nidt ein, aud nur einen Schritt auszuweichen. Die meiften 
Pafjanten biegen aus, weil fie zu dem einzig richtigen Mittel gegen dieſe 
Didfälligkeit nicht aufgelegt find, das ift, Itzig einen Fräftigen Rippenjtoß zu 
geben, den er regelmäßig mit „pardon“ quittirt. Namentlih Frauen find 
Itzigs Brutalität gegenüber mwehrlos. Ueberhaupt ift fein Benehmen am 
hellen Tage, anftändigen Frauen und Mädchen gegenüber, oft geradezu 
empörend, und wie felten erreihen den femitifhen Don Juan die fo mohl 
verdienten Maulfhelen! Drum etwas mehr Aufmerffamfeit, ihr Herren, 
ohne Unterſchied des Standes, mehr Wachſamkeit gegen diefe femitifhe Wege: 
lagerei. Die Fälle, daß anftändige Frauen von folden jüdiſchen Schlingeln 
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in empfinblier Weife attakirt werben, find leider ſehr zahlveih, und nicht 
immer find die Frauen fo refolut, den erften beften des Weges kommenden 
Herrn um Schuß zu bitten. Alfo ein wenig Aufmerkfamfeit und dann 
energiſche Selbfthilfe. 

Geradezu gefährlih wird das Baffiren des Trottoird, wenn Iſrael 
beiderlei Geſchlechts dafjelbe gepachtet hat. 

„Schließt Augen euch, bier ift nicht Zeit 
Euch ftaunend zu ergößen.“ 

Nur ein Sprung über den Rinnftein bringt Rettung und dann: Worüber, 
ihr Schafe, vorüber, dem Schäfer wird gar zu weh! Luft — freie Natur! 
Nah dem Thiergarten! Dort entgeht man vielleiht der orientalifhen 
Caravane. Welch elegante Equipage! Wir lieben ſchöne Pferde und hübfches 
Angefpann ; der Wagen hält, alfo halten wir au, um zu jehen, wem biejes 
ſchöne Coupee gehört. Die Infaffen fteigen aus. — So, wie uns, muß einem 
Rauder zu Muthe fein, dem aus einer Cigarrentafhe von Schildpatt mit 
Emaille-Monogramm ein Knaller & 5 Pfg. präfentirt wird! — Die Signora 
mit Perlen, Diamanten und Ketten behangen, in ftarrer Seide, den Sammet- 
mantelaufdem, bei den älteren Eremplaren diefer Species fo eigenthümlichen, ge= 
mwölbten Rüden. Der Signor in Dandy-Toilette mit bedenklich weiten Lad- 
ftiefeln. Bei jedem Menſchen ftößt ein füfftfanter, hochmüthiger Ausdrud 
ab. Doppelt widrig und grabezu herausfordernd aber wirft er bei diefem 
ci-devant Fellhändler und Hofenträgerhaufirer. Die Tochter bat im Be- 
mwußtfein der Mitgift den Aberglauben, daß jeder Cavalier fih um fie be- 
wirbt. Sie fieht von oben herab auf die gefammte junge Männermwelt, von 
der fie nur die Species „Cavallerie-Dffizier” auf ihrer „Tanzkarte durchs 
Leben” notirt, um fchließlih doch mit einem ausmwärtstretenden Maufcel 
diefen Tanz anzutreten. 

Sie raufhen dahin, geftreift von manchem moquanten und verwunderten 
Blick, oft auch von manchem neidifhen! Wie füß! Der Droſchkenkutſcher 
II. Güte aber, der jhmwerfällig an der im Schritt folgenden Equipage vor: 
beirollt und von dem Lenker der beiden braunen „Perponchers“ vom hohen 
Bod herab einen vornehmen Blid erhält, giebt dem Gefühl der niederen 
Vollksklaſſen beim Anblid diefer jüdifhen Bramfigfeit den richtigen Ausdrud 
und ruft ihm ironisch zu: „Du braudft Dir über Deine Miſchpoche nid) fo 
zu jhämen, Aujuft, et find ja oh Menfchen.” 

Weiter auf unferer Promenade! Ueberall Itzig, zu Fuß, zu Wagen, 
zu Pferde, überall, überall! Dort begrüßen ſich die » » » thala mit den » + + fohns, 
dort die PVeiteles mit den Seiteled — grand cercle. Alfo hinein in den 
Thiergarten, vielleicht findet fi dort nod ein ftilles Plägchen, wo man 
feinen Semiten fieht. Gieb die Hoffnung auf, Unfeliger! Auf jener Banf 
figen fie, das glüdliche Ehepaar, und vor ihnen der Zjährige Moſes, welchem 
mit lauter Stimme von Vater und Mutter das Einmaleins beigebracht wird. 

11 
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Es bleibt nur der Zuftballon übrig. Sowie diefe Art der Communikation 
aber en vogue käme (und felbftverftändlih das Gefährlihe verlöre) würde 
ig natürlich auch nur en ballon fahren, aber mit Gummireifen. Vielleicht 
fämen wir „Andern” dann wieder zum freien Genuß unferer Plätze und 
Promenaden. Alfo heiliger Securius, hilf! 

Um uns aus diefem Wulft frummer Nafen und fraufer Haare zu retten, 
fliehen wir wieder zur Stabt. Aber nirgends Rettung, außer in unfern vier 
Pfählen. An jedem Reftaurant, bei Drefjel und Hiller, bei Landvogt und 
im Theater Reftaurant, bei Siehen und Lantſch — überall ift Itzig ſchon da. 
In auffallender Weife vernadhläffigt (?) er die Meißbierlofale. Die dort 
herrſchende Einfachheit, fomwie dad Publikum, das zur Mehrheit aus dem 
foliven, Heinen Bürger: und Beamtenftande befteht, fagen ihm nicht zu. 
Diefe Thatfahe allein müßte einen Gegner des Weißbiers mit diefem Ge: 
tränk ausföhnen. Man fehe aber nur zu, wenn im Sommer in einem 
Biergarten an einem Tifh, der von Juden theilmeiß occupirt ift, fich ein 
ehrfamer Handwerker mit feiner Frau niederläßt. Wie fie die Nafe rümpfen 
und fich anfehen, wie fie das einfache, im Schweiß des Angefihts und durch 
Arbeit erworbene Kleid der verlegenen Frau halblaut Fritifiren. Wie die 
Bochers freh die Ankömmlinge anftarren und „Zatteleben” halblaute Worte 
murmelt von „unter uns bleiben.” 

Da kommt eine alte Frau betteln und obgleich fie noch vier Tiſche ent» 
fernt ift, fagt das würdige Familienhaupt mit feinem fonoren Drgan fo recht 
ſchön laut, damit es weit zu hören ift: „Jakobche, nimm de 10 Pfennig und 
bring fe de alte Frau. Du mußt der lernen, mwohlthätig fein.” Und 
Jakobche fpringt davon, gefolgt von den leuchtenden Bliden der ganzen 
Tiſchgeſellſchaft und ärgert fich unterwegs, daß er nicht zwei einzelne Fünf: 
pfennigftüde hat, um bei der Gelegenheit einen Kleinen „Schmuh“ zu maden. 

Am Theater gebt ed uns nicht befjer, wie im Reftaurant. 

„Prophete rechts, Prophete linls — das Weltkind in der Mitten”! fo 
fist man eingefeilt zwiſchen Iſidor und NRofalie, zwiſchen Louis und Jettchen. 
Der ganze erfte Rang, vorzüglich die vorberften Reihen, find mit Juden 
garnirt, die ihre Schnäbel über die Logenbrüftung hängen. Hier kann man 
ebenſo Kleiderftoffe und Schmud ftudiren, wie fchwellende Formen, die oft 
im Webermaaß dem Blid des Zufchauers preisgegeben werben, Reize, welde 
Viiher in feinem „Mode und Cynismus“ mit einem fehr derben, deutfchen 
Worte harakterifirt. Nicht nur das Auge, fondern aud das Ohr wird ver: 
legt dur das permanente Gemauſchel und Geträtfhe. Die Intimes der 
Wirthſchaft und Familie fommen ebenfo zur Kenntni des unſchuldigen 
Nahbars, wie die abfichtlih laut erwähnte Belanntfhaft mit vornehmen 
Zeuten, mobei Itzig es liebt, das Wörtchen Herr und den Titel auszulaffen. 
Der „von fo und fo.” Das Klingt fo intim. Diefe Sprache der Zungen 
wird während der Vorftellung dur die Augen und Geberdenſprache erſetzt. 
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Wie verftändniginnig fie fih zublinten, wie lüftern fie die Augen zmwintern, 
bei einer Obfcönität Offenbachs oder Lecocques, dieſe heikblütigen Kinder 
Iſraels! 

In den Zwiſchenpauſen geht der „ſchöne Louis“ mit Oſtentation hinaus, 
nachdem er vorher vernehmbar ſeine Abſicht kund gethan, dieſe oder jene 
Künſtlerin aufzuſuchen. Ebenſo laut kommt er wieder, mit geheimnißvoller 
Miene (Diskretion Ehrenſache) und ſeine Damen flüſtern: „Gott, was ein 
Schmetterling, der Louis“! 

Ebenſo, wie im Theater, iſt es im Cirkus, Conzerthaus x. Es will 
durchlebt und durdlitten fein, um ganz verftanden zu werden. Nach dem 
Theater find wieder alle Reftaurants und Bierlofale von Sem überfluthet, 
befonderd die mit Damenbedienung und den Cabinets aparts. Ja, sig 
liebt dies „Aparte,” er ſchwärmt dafür und fanns ja bezahlen. In einem 
beliebten Bierlofal wurde der Verſuch gemadt, dafjelbe dadurch ein wenig zu 
„desſemitiſiren,“ daß „unfere Leit” Seidel fervirt wurden, die auf den Dedeln 
pifante antifemitifhe Verslein und Bilden trugen. Half Nichts! ig 
lächelt, füß-fauer zwar, aber — er trinkt. Man ‚muß den Leuten zeigen, 
wie vorurtheiläfrei man ift. In diefen Lofalen muß nun der hilflofe Gaft 
die Vorträge eines jungen Handeldcommis über die Börfe, den „Giftbaum: 
Affront,“ über Courfe und Conjunktur, über Pleite und Akkord, kurz über 
die Duinteffenz des faufmännifhen Wiffens über fi ergehen laffen. Während 
fein linfes Ohr ganz merfantil ausgefüllt wird, wird es fein rechtes juriftifch. 
Die bemerfenswertheften Auslaffungen über Rechtspflege, Gefeggebung und 
Gerihtsorbnung entfliehen dem Gehege der Zähne eines jungen, ſemitiſchen 
Studenten. Nah der Sicherheit und Unfehlbarkeit, mit der diefe Bemerkungen 
hervorgebracht werden, könnte man eher auf einen alten Rechtsanwalt, als 
auf einen jungen Menjhen fließen, der erft vor ſechs Monaten fein 
Abiturienten: Eramen gemadt hat. Aber, was ein Lasfer werben will, 
fhwadronirt bei Zeiten. Die Schule ift für die meiften diefer jungen Leute 
Die einzige Erziehung geweſen. Zu Haufe ift an ihrer Herzensbildung nicht 
gearbeitet und im Caf& chantant und in der Kneipe erwirbt man bergleichen 
nit. Neligionsunterriht! Gott, was ein Stuß, bei ber heutigen aufgellärten 
Zeit! Nach überftandenem Abiturienten-Eramen, oft auch viel früher, fieht 
man diefe moralifh vagabondirenden Pflänzchen in den Reftaurants und den 
Theatern herumlungern und das große Wort führen. Dann wird ber 
„Doctor“ gemacht und damit ift auch der literariſche Vagabond gemadit. 
Tatteleben ebnet ihm die Bahn — los für's Geld: Wer bezahlt, bat ihn, 
fo lange, bis Einer mehr bietet. Doch zurüd zu unferm Thema. 

Niht nur in literariſch-, wiſſenſchaftlich-rhetoriſchen Freiubungen pro⸗ 
ducirt ſich Itzig, ſondern auch in körperlich-gymnaſtiſchen: im Reiten, Tanzen 
und Skaten. Im Sattel zeigt er ſich verhältnißmäßig ſelten (noch ſeltener 
der weibliche Itzig) und die Beſucher des Tatterſalls gratuliren ſich dazu. 
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Ganz anders ift es auf dem Skating Rink. Hier hat das Waſſer ja Ballen. 
Hier blüht Itzig, bier leuchtet, hier duftet er. Es lohnt der Mühe, nad dem 
Skating Rinf zu gehen, wo Sem in allen Eremplaren, alt und jung, meib- 
lih und männlich vertreten ift. Hier zeigt er die Kraft feiner Lenden, bier 
jpielt er den Galanten und macht die Cour: ernjthaft — bei Seinesgleichen, 
en passant bei Niht-Füdinnen, wo er eben anfommen fann. Und er fommt 
oft an. Es wäre eine Aufgabe für die Statiftif, feftzuftellen, wie viel Opfer 
jährlich die fo prononeirte ſemitiſche Sinnlichkeit und Lüfternheit fordert. 
Ebenfo wie eine gewiffe Sorte Wucherer fih ihre Beute in den ärmeren 
Kreifen fucht, jo auch der femitifhe Don Yuan. Die Dürftigfeit und 
das Elend mwiderftehen den mit faunifhem Grinfen vorgebradhten Galanterien; 
fie werden gewonnen durd den mit Beharrlichkeit angebotenen Paletot, mit 
Hut und Muff. Die offene und verfhämte Armuth — hier ift es, wo sig 
feine galanten Triumphe feiert. Mit merkwürdiger Spürnafe fhnüffelt er 
die günftige Gelegenheit aus. Da ift er nicht fnauferig, da läßt er etwas 
drauf gehen. 

Mein Gott, der Menfh muß Etwas für fih thun! Und dann ift ja fein 
Riſiko dabei. Ein armes, wehrlofes Mädchen, eine arme, oder eine gewiſſen— 
loſe Mutter, wie dankbar ift da die Rolle des — Wohlthäters. 

Fa, ja, der Skating Rink fönnte Manches erzählen. Und weld Material 
würden erft die Gonfektionsgefhäfte und Wäfchefabrifen liefern ! 

In feiner Glorie ift Itzig in den Tanzlofalen. Er fucht fih aud bier 
die feinften aus und wird fi wohl hüten, diejenigen zu befudhen, wo der 
Küraffier und der Handwerksgeſelle ihre Mädchen drehen. Dort würde es 
zu oft Handgreiflichkeiten fegen. Aber auh in den von ihm bevorzugten 
Lokalen geht ed ohne diefe nicht ab. Das germanische Element empört fid 
häufig (leider noch felten genug) gegen das Vordrängen Itzigs und obgleich 
er auch hier in der Majorität ift, hilft es ihm Nichts. Die Parole mird 
gegeben und — „raus muß er.” Ab und zu fol er fogar Verſuche maden, 
fih zu wehren. Aber er fommt wieder, ebenfo wie die Fliege, dies treue Ab- 
bild femitifch-freher Dickfälligkeit. Zwanzigmal verjagt man fie vom Gefidht, 
immer wieber figt fie da. Und nod immer feine rationellen Fliegen: 
wedel erfunden! 


Kleine Hotizen. 


Ein Kurioſum. Auf unfere Bereitwilligfeit, Iſrael 2 Seiten unferer 
Monatsfhrift zur Verfügung zu ftellen, erhielten wir jegt einen hirnverbrann- 
ten Brief, unterzeichnet mit Y. M. Kohn aus Deffau (Boftft. Berlin), den 
wir dem Vorftand der jüdiſchen Gemeinde gern im Original zur Ver: 
fügung ftellen. 
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Der Schlußpaſſus diefes fonderbaren Geſchreibſels lautet wörtlich‘ 

„sn dem „Sieg desJudenthums überdas®ermanenthum“ ſprachen 
„Sie es felbft aus, Herr Marr, daß die radikale, revolutionaire Partei, der 
„auch Sie angehörten, wohl hätte fehr gefährlich „(3 mal unterjtrihen)” 
„werden fönnen, wenn derfelben Geldmittel zur Verfügung geftanden hätten. 
„Run, Herr Marr! — wir haben das Geld! und wenn Sie uns zum Aeuf- 
„ſerſten treiben, fönnte es wohl geſchehen, daß „— — — (3 Gedanten- 
„ſtriche) —“ Ein jeder möge fich jelbft die furhtbaren Konjequenzen 
„ausmalen, die hieraus entitehen fönnen, entftehen müffen.” 

J. M. Kohn ans Defjan. 

„P. 8. Beanfprude für diefen Artikel 30 Mark, einzufenden 
„an das Hauptpoftamt in Berlin unter Chiffre J. M. K. 10 poft. 
„reft., da ich immer auf Reifen bin und nie weiß, wo ich den nächſten Tag 
„Sein werde, Erwarte bis fpäteftens Sonntag Beiheid, oder Zurüdjendung 


„des Manufcripts.” Achtungsvoll J. M. Kohn. 
— „Wir haben das Geld!” — — und — „bitten um 30 Mark 
poste restante”! — Weitere Kommentare wären fündhaft. Sollen wir 


armen Teufel von Chriften den Juden auch noch Geld zahlen für ihre 
Drohungen? Uebrigens fcheint und die Handfhrift befannt. Der 
Borftand der jüdifhen Gemeinde mag fie bei uns einjehen, wenn er 
will. Die Redaltion. 


(Eingefandt.) 


Jung: frael an der Univerfität. Wenn man Vormittag etwa um 
11 Uhr die Hallen der Berliner Univerfität betritt, jo fann man leicht darüber im 
Zweifel fein, ob man ſich wirklich in der Berliner Univerfität, oder zu 
Serufalem in einer Rabbinerfchule befindet. UWeberall, wo man Hinblidt, die 
befannten frummen Nafen und das fhmwarzgelodte Haar und wenn man im 
Gedränge getreten wird, fo merkt man bald, daß man es nicht mit ger- 
manifhen Füßen, fondern mit recht reſpektabeln Plattfüßen zu thun hat. Es 
ift wirklich faum glaublid, einen wie hohen Prozentjag die Juden an hiefiger 
Univerfität ausmahen und diefer Prozentfa erfcheint noch viel höher da— 
durch, daß fie in der befannten anmafenden und frechen Weife fih überall 
hervordrängen. Wem diefe Worte zu fchroff erfcheinen, verfüge ſich nur ein= 
mal Mittags nad) der Univerfität und er wird dort in dieſer Hinſicht ſehr 
angenehme Erfahrungen machen. Namentlich wird es ihm nicht leicht fein, 
das ſchwarze Brett zu leſen, dba diejes ftet? von einer ſchwarzgelockten 
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Jünglingsſchaar umlagert it, die jeden andern fortftößt. Es ift aber auch 
nichts Kleines, was das ſchwarze Brett zum Preife Jung-Iſraels verkündet. 
War doh da zu lefen, daß im alabemifchejuriftiihen, oder in einem ber 
andern mehr ober minder verjübelten Vereine Vortrag gehalten wurde, natür- 
ih von einem Herrn mit femitifhem Namen, über die Gemeingefährlichfeit 
der Wuchergefeße, über die Schädlichleit des Schußzolles, über den Nugen 
des Handeld mit Sinhaberpapieren für die Wollswirtbfchaft und über die 
Bedeutung des Volkes Iſrael als alleiniger Träger der modernen Cultur. 
MWundern foll e8 uns nicht, wenn in Bälde ein femitifher Jüngling es über: 
nimmt, uns auch über die ethifche und fegensreihe Wirkung der Berliner 
Börfe für das deutfhe Volk aufzuflären. Prangen doch aud die Namen 
edler Semitenjünglinge unter den Einladungen zu den Berfammlungen als 
Vorftandsmitglieder. — Am meiften beliebt ift gegenwärtig bei den jüdifchen 
Kallen ala Ehegefponft der Jurift, während es früher der Mediziner war 
und fo ftubirt denn der Sohn des Wucherers und Rückkaufshändlers wader 
Jurisprudenz, zumal er feinem Bater, der ja oft in höchſt heikle Affairen 
verwidelt ift und mit den Strafgefegen auf mehr oder weniger gefpanntem 
Fuß fteht, einen Rechtsanwalt fpart. Die Vermehrung der Juben in der 
juriftifchen Facultät gefhieht ganz in der Art der Wucherpflanzen. Während 
vor einigen Jahren nur wenige Juden in der juriftifhen Facultät zu 
finden waren, beträgt ihre Zahl heute bereits weit über die Hälfte 
fämmtliher Juriſten. Namentli haben wir merkwürbiger Weife das 
Kirhenreht gerade von den Semiten ſtets fehr zahlreich beſucht ger 
funden, wo fie die vorderften Bänke in dicht gefchloffenen Reihen 
einzunehmen pflegen und bei Erwähnung driftliher Dogmen, was ja in 
diefer Vorlefung unvermeidlih ift, das religiöfe Gefühl ihrer chriftlichen 
Commilitonen dur ihr höhniſches Grinfen auf’3 Tieffte beleidigen. Sogar 
die rein theologischen Vorleſungen find vor jübifher Zubringlichfeit nicht 
fiher. Möchten mwenigftens die Leute regelmäßig folde Vorleſungen be: 
ſuchen, damit fie ein Verftändniß für die hriftlihe Kirche erlangten; aber fo 
gehen fie eine Stunde hin und find dann natürlih mit ihrer befannten 
Beſcheidenheit befähigt, über die Tiefen der chriſtlichen Kirche mitzufpreden. 
Was aus dem beutfhen Wolfe werden fol, fomweit dann noch ein deutſches 
Volk eriftirt, wenn diefe Maffen jüdifher Studenten zu Staatsämtern ge: 
langt fein und eine geſchloſſene Macht im chriſtlichen Staate bilden werben, 
möge ber Himmel wiſſen. Mar Grübeau. 
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&Korrefponden;. 


Audolf-Stiftung in Wien. Wir bitten, und Zeitungsausſchnitte mit 
den fpezialärztliden Inferaten, Notirung ber refp. Blätter und Bezeichnung 
ber femitifhen Spezialiften ꝛc. zugufenben. 

Reifender z. 8. in Frankfurt a,D. Daß am Giebel der Dresdener Bant 
in der Wilsdruffer Strafe zu Dresden bad Wort „Jehovah“ in hebräiſchen 
Lettern zu lefen ift. — darüber wundern Sie fih no im Jahre 1879?! Die 
3 Bankdirektoren follen ja Juden fein. Wir finden die hebräifhe Inſchrift ganz 
zeitentfprehend in einer „deutſchen“ Stadt. — Die „deutſche“ Reichsbank in 
Berlin trägt übrigens an ber Außenfeite ihres Gebäudes zur Zeit noch feine hebräiſche 
Aufſchrift. 

Erſter antiſemitiſcher Privatverein in Wien. Unſern Glückwunſch. Die 
Schrift haben wir verſchrieben. 

Sempronius in Wien. „Die jüdiſche Geheimpolizei.“ Unter dieſem Titel 
erwartet man Spezialien, welche nur in Paris und St. Petersburg zu beſchaffen 
find. Die einleitenden Schritte dazu aber koſten die Kleinigkeit von 100,000 Fes.! 

Ein deutfher Defterreider in Wien. Für das Februarheft zurüdgelegt. 

G. inR. Wir empfehlen Ihnen die foeben erfchienene Schrift: „Minifter 
Maybah und ber Giftbaum.“ (Berlin, Dtto Henke.) 

Derjelbe. Bon Berrot’3 Schrift: „Die Juden im beutfhen Staats: und 
Vollsleben“ erjcheint die 4. vermehrte Auflage. 

Carlotta in Florenz. 

Wenn in fernen, fernen Zeiten, 
Nah viel Hunderttaufend Jahren, 
„Hund und Kate“ nicht mehr ftreiten, 
Braut man aud nit mehr „Hujaren.” 
Dod fo lange genus homo 
Bappelt an der Zwietracht Kette, 
Muß jelbft Cicero pro domo 
Spreden: „Toujours en vedette.“ 

Iſt Ihr „zartbefaitetes” Gemüth damit beruhigt? — 

Dr. v. B. in Philadelphia: Wir werben nädftens antworten. Einftweilen 
berzl. Gruß. „Die grüne Stange mahnt!” 

Barmen. Allerdings ift das neue Zollſyſtem eine „Kulturfrage“ und wir 
läugnen nit, daß aud wir dem Syftem ber „Werthzölle“ den Vorzug geben. 
Jedoch muß man die nöthigen Erfahrungen erft maden, bevor wir und eine Kritik 
des Geſchaffenen erlauben können. 

v. T. in Sp. Bir haben die angegebenen vornehmen Straßen im Berliner 
Adreßbuch nachgeſchlagen und das Refultat ift S. E. & O.: Unter den Linden, 
von 78 Häufern ca. 30 Eigentbum von Semiten. Behrenftraße, 72 Häufer, ca. 
26 ſemitiſche Eigenthümer. Bictoriaftraße, 37 Häufer, darunter ca, 22 femitifche 
Eigenthümer. Bellevueftraße 22 Häufer, ca. 14 im Befik von Gemiten. Bu: 
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fammen 209 Häufer, ca. 92 im femitifhen Befig — 44%, Für vollftänbige 
ftatiftiihe Genauigkeit können wir felbftredend nicht einftehen. 

N. E. K. fein anderer „Haß“ leitet und, als ber Haf gegen bad Schledte 
und feine Repräfentanten. Geit 30 Jahren Hat Iſrael an unferer deutſchen 
Geſellſchaft die fhneidendfte Kritil auf allen Gebieten geübt, jo daß mir 
endlich einmal ben Spieß umkehren und Herrn von Sem einen Spiegel vorbalten 
müffen. Exceptio firmat regulam. Wem aber der Schub paßt, der ziehe ihn an. 
Wir wollen nicht weiter verjuden, wollen und ben Ton in Kirde, Staat und 
Geſellſchaft nit von Herrn von Sem länger biktiren laſſen. Predigen Sie ihm 
Moral, wir halten ihm den Spiegel vor. Beides ift gut. — 

DE Wir ridten im wahren Interefle der Sache an unfere zahlreichen 
Gefinnungsgenoffen die freundfihe Bitte, uns wefentfih mit ftatiftifchem 
Material aus der Gegenwart in der Zudenfrage zu verfeßen. 

Einfendungen für die Hedaktion find direkt an diefelde 
Berlin N. Eihendorff-Straße 19, 


zu richten. D. R. 


NMeuadel. 


Bat Kaubgeſindel 

In Trug und Schmindel 
@rrafft die Mittel, 

So kauft fid's Titel 

Und hohe ®rden, — * 
I adlich worden, 

Zu Ritteen und SBaronen. 
Und um mit Raubgefchic 
Zu paaren Adelsblick 
Und Ffeinmanieren 

Aus Kocdhregionen, 
Himmt's Lektionen 

Bei bankerotten Eavalieren. 


Und kaflırten ®ffizieren. 


Wien, im December 1879. Sempronius. 


Drudfehler-Berihtigung: Durch Berjehen des Eorrectord find in dieſem 
Heft zwei entftellende Drudfehler ftehen geblieben. Seite 155 Zeile 1 von oben 
füge Hinter: Fragen des beutichen Volkes, zu laffen, ein; ebendafelbft Zeile 6 von 
‚unten, lies, ftatt großen Landtag, preußiſchen Landtag. 











Verantworti. Redacteur: U ith. Marr. = Dito Henge’s Verlag. - 
Drud von Mar Babing, Berlin, Neu Köln a. W. 14. 


In Otto Heutze's Verlag in Berlin N. ift erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Iudenhebe oder Uothwehr? 


nn 


Ein Mahnwort. 


Egon Waldegg. 


Preis eleg. brofhirt 60 Pfennig. 


Wir citiren an diefer Stelle einige Ausſprüche des befannten Autors, 
die am Beften die Tendenz der Schrift Harlegen werden: 

„Mehr Ramfchgefchäfte und Fünfzig- Pfennig- Bazare, mehr Prozeffe 
und Gerichte, mehr Concurſe und Zwangsverfteigerungen, mehr Staats- 
Anwälte und Gerichtsvollzieher, mehr Vergehen und Verbrechen, mehr 
Zucht- und Armenhäufer, mehr Noth und Elend, mehr Verzweiflung und 
Selbftmord, mehr — Wucherer und Juden! Das ift die Signatur 
unferer Zeit! Das find die herrlichen Errungenſchaften des fogenannten 
liberalen Regiments! 

Des modernen Liberalismus, der fich liberal nannte, — ein Baftard, 
gezeugt von dem modernen Juden: und Heidenthum mit der Humanitäts- 
duſelei!“ 

In überzeugender, durchaus ſachlicher Sprache begründet der Autor 
dieſe ſchweren Anklagen. So kann nur ſprechen, wem es Herzensſache iſt 
mit dem Beſtreben, Beſſerung der Zuſtände herbeiführen zu helfen. Auf 
dem Boden der vom Dresdener Reformverein aufgeſtellten Punkte ftehend, 
plaidirt er für deren Verwirklihung und fordert zur Bildung von Zweig: 
vereinen auf; denn nur, wenn die große Maſſe des Wolfes beftrebt ift, 
mitzuarbeiten an ber Befeitigung der offenfundigen Schäden, ift auf wirk— 
lide und dauernde Wohlfahrt des Volkes und des Reiches zu hoffen. 

„Hinter den heutigen Zuftänden lauert die Revolution, der Kampf 
Aller gegen Alle; beugen wir diefem vor, indem wir mannhaft und treu 
für wahre Freiheit und wahre Gerechtigkeit eintreten und lafjen wir ung 
nit bethören durch die fervile fogenannte unabhängige Preſſe mit ihrem 
Gefhrei von der Reaction. 

Es ift die Reaction gegen Verzweiflung und Berarmung, 
gegen Kummer und Noth, gegen Hunger und Elend!‘ 





An Otto. Hentze's Verlag in Berlin N., find erichienen und durch 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Gin Appell an das Deutiche Volk. Rede des Deutſchen Reichs: 
fanzlers Fürſt von Bismard bei Gelegenheit der Eröffnung der 
Zoll- und Steuerdebatten im Deutfhen Reichstage am 2. Mai 
1879. Preis eleg. broſch. 25 Pf. 

Ein zweiter Appell an das Deutiche Volk, insbejondere an die 
Dentihen Landwirthe. Rede des Deutihen Reichskanzlers 
Fürft von Bismard bei Gelegenheit der Berathung der Getreide: 
zölle im Deutſchen Reihstage am 21. Mai 1879. Preis eleg. 
broſch. 40 Pf. 

Für die wirthſchaftliche Entwidelung des Reiches find diefe Reden 
von höchfler Bedeutung; jeder Deutfche, er möge den Zoll- und 
Steuerreformen des Neichsfanzlers zuftinnmen oder ihnen widerftreben, 
hat die Pflicht, diefelben ihrem vollen Wortlaut nad kennen zu 
lernen. 

Marr, Wilh., Der Weg zum Siege des Germanenthums über 
das FJudenthum. Ein Mahnwort an die Deutichen nihtjüdiichen 
Stammes aller Confejjionen. Mit Schlußwort: „An die Juden 
in Preußen‘. 4. Aufl. von: Wählet feinen Juden. 3 Boa. 
Preis eleg. broid. 90 Pf. 

Naudh, H., Iſrael im Heere. (Sevarat:Abdrud aus: Die Deutſche 
Wacht [Organ der antijüdiichen Vereinigung].) Preis eleg. 
broich. 50 Bf. 

Neu⸗Paläſtina oder Das verjudete Deutjchland. Ein milder Bei- 
trag zur Kenntniß der Judenherrichaft im jogenannten „Deuts 
ihen” Reihe. Bon einem Konjervativen. 2. Auflage. 
3!/, Bog. gr. 8%. Preis eleg. broid. 90 Pf. 

Statut der Anti: Semiten:Liga zu Berlin. Preis 50 Pf. 

= Der Ertrag fließt in die Kaffe der Liga für Agitationszwede. — 

Waldegg, Egon, Judenhete oder Nothwehr. Ein Mahnmwort. 
2 Bog. gr. 8%. Preis 60 Bf. 

v. Wedel, R. A. C. Borurtheil oder Beredhtigter Haß. Eine vor: 
urtheilsloje Beiprehung der Judenfrage. 3 Bog. gr. 8%. Preis 
eleg. broſch. 1 Mark. 

Nandh, H., Minijter Maybach) und der „Giftbaum“. 2'/; Bog. 
8°%, Preis eleg. broih. 50 Pf. 


Dia Bading, Berlin, Rewmfiöln a WB. 14. 


Deutjche Wacht. 


Monatsſchrift 


für 
nationale Kulturinteressen. 


(Organ der antijüdiſchen Bereinigung.) 


Redigirt 


von 


Wilhelm Marr. 


Berlin 1880. 
Dtto Heutze's Verlag. 


105a. Friebriftraße. 
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Zum internationalen Nothſtand. 


Werden wir aus der traurigen, ernſten Zeit, die wir durchleben, 
eine ernſte Nutzanwendung ziehen? 

Schwerlich! „Amme Gewohnheit“ läßt uns nicht los vom Gängel— 
band und gedankenlos wird der alte Kreislauf von Illuſionen zum Ver— 
derben immer wieder von Neuem angetreten. 

Arbeitloſigkeit! 

Woher dieſe Erſcheinung? 

Weil kein „Geſchäft“ iſt, weil das Mißtrauen herrſcht! 

Aber die Menſchen wohnen, ſie eſſen und trinken, ſie kleiden ſich. 

Schon Recht, nur mit Ausnahme der Hungerleider, deren Zahl 
fih aus jeder neuen Krifis refrutirt und vermehrt. Und vom wirf: 
lihen Konſum kann die Jagd nah dem Glück, die Spekulation, nicht 
erijtiren und die Jagd nad dem Glüd, die Spekulation ift es, melde 
die — Perioden ber jog. „guten Zeiten” ſchafft. Die Ueberpro- 
duftionen auf dem Gebiete der nduftrie ziehen ftets einen Rückſchlag 
nad fih; die Kapitalien bleiben müßig liegen oder werfen fich auf den 
Börſenſchwindel. 

Milliarden ſind heute dem Geſchäftsverkehr entzogen und in den 
Händen Weniger. Dieſe Wenigen verſpüren keine Luſt, ihre Kapi— 
talien zu Gunſten der Arbeit rolliren zu laſſen. Tritt dieſe Luſt wie— 
der ein, — neue Spekulation, neue Ueberproduktion, neuer Schwindel, — 
neuer Krach. Einige wenige Schlauberger, welche im Trüben zu fiſchen 
verſtehen, vermehren die Zahl der Millionäre, werden Oberbürgermeiſter 
in Judenſtädten und das Proletariat wächſt rieſig. Was bei dieſer 
Jagd nach dem Glück, bei dieſem Spekulationsſchwindel von Handel und 
Induſtrie leidet, das iſt — der Landbau, die Grundlage jeder Geſellſchaft, 
in welhen das Glüdsritterthbum nicht die Hauptrolle fpielt. 


m 

Die einzige Ueberproduktion, welche der Geſellſchaft nicht ſchadet, 
ift die bes Landbaues. Denn fie kommt dem menjhliden Magen zu 
gut, der menſchlichen Lebenskraft. 

Wird der Landbau fünftlih beeinträchtigt, indem man der Jagd 
nah dem Glück in Handel und Induſtrie die Zügel ſchießen läßt, fo 
muß Nothitand und Theuerung eintreten. 

Die Aufgabe des Staats ift daher: die Grundlage des Staates 
wieber oliver zu machen, der merfantilen und induftriellen wilden 
Jagd nah dem Glück Zügel und Gebiß anzulegen. 

‘a wohl! Die „Kornzölle“ verfehlen ihre jegensreihe Wir: 
fung, jo lange der Staat nicht den Muth hat, die Hinderniffe 
ihres Segens aus dem Wege zu räumen, der ungejunden In— 
duftrie das raſche Reichwerden zu erjchweren. Hier ift Ueberfluß 
an Mrbeitsfräften, im Landbau mangeln jie von Jahr zu Jahr 
mehr. Dieje ungejunde Induſtrie, an welcher die Gejellihaft Frankt, 
forrumpirt zugleih die Arbeitskraft des Volkes und macht auch 
aus ihr ein Glüdsritterthum. 

Wir müfjen der drohenden Gefahr der Zerſetzung ber Gejell- 
haft feit in’s Auge zu bliden uns nicht ſcheuen. Mit dem An: 
fämpfen gegen den Staat, mit bem mancheſterlichen laisser faire 
laisser aller jind wir in eine Sadgaffe gerathen, an deren Ende die Auf: 
löfung der Gejelihaft zu Gunften des Schwindels lauert, wenn nicht 
noch Schlimmeres. 

Nicht in das Gebiet jocialiftiiher Utopien brauden wir uns zu 
flüchten; wir haben nur dem Staate die nöthige Autorität wieder 
erobern zu helfen, daß er von feinem natürliden Recht Gebraud 
machen kann, dem entfejjelten Individualismus die Schranken 
aufzurichten, weldhe das Geſammtwohl erheiſchen. 

Dahin gehört in erfter Linie die ſchon geplante ſcharfe Börſen— 
Umfag-Steuer. 

In zweiter: das Recht der Goncefjionsertheilung für die Groß— 
induftrie, daß nicht Jeder beliebige X einen Induſtriezweig wählen 
fann, von dem er perjönlich abjolut Nichts verfteht, und den er nur 
als Objekt blindwüthiger Spekulation ausbeutet. So wird 
die induftriele Ueberproduktion wenigftens gezüget. Man kann 
unmöglih jeden Einzelnen mit zarten Glacéhandſchuhen anfaffen, wenn 
man die allgemeine Krankheit heilen will, 

Die Spekulation muß ihre Schranfen haben, wie jede indi— 
viduelle Freiheit überhaupt. Was dabei die in ber Luft ſchwebende 
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großinduſtrielle Spekulation an auszunutzenden Arbeitskräften ver- 
liert, das fließt naturgemäß dem Landbau, der Grundlage der Geſell— 
haft, wieder zu. Und das wäre ein Segen. 

Ferner wäre es anzurathen, einen feften, prüfenden Blick auf 
die durch bloße Geldnegeciationen wahnfinnig aufgehäuften, dem 
Arbeitsverkehr entzogenen Reichthümer gewiffer Finanzbarone zu werfen 
und zu prüfen, ob und in wie weit diefelben mehr zu der ausgebenden 
als zu der einnehmenden Betheiligung am Staatsleben heranzuziehen 
wären. — — 

Wer rehnen fann, wird und muß fi jagen, daß bie Zinfen 
jener wahnfinnigen, für das Gefammtmwohl mehr als halbtodten 
Reichthumer aus der Lebenskraft der Gejfammtbevölferung be: 
ftritten werden. 

Hat der Feldherr in ver Schlaht das unbeftreitbare Net, ganze 
Theile feiner Mannſchaft in den fihern Tod zu ſchicken, um die Armee 
zu retten, fo haben die Staatslenfer in dem focialen, traurigen 
Kriegszuftand, in welchem wir uns befinden, ebenfalls das Necht, 
auf den Trumiern der Geſellſchaft nicht höflich den Hut zu ziehen 
vor Einzelnen, deren Situation einen ſchreienden Gegenſatz zu 
der allgemeinen Calamität bildet. 

Wir führen die Worte „Gott, König und Vaterland“ täglich im 
Munde, aber unſere Thaten find, als ob jene drei Dinge erſt ganz 
zulegt, wie die „Anadmandeln“ beim Deffert eines Diners, berüd- 
fihtigt zu werden brauchten! Die „Freiheit“ fcheint uns feine 
Snftitution für einige wenige Spefulanten und Finanznegocianten 
zu fein, und der Staat einen zu übermäßigen Reſpekt vor folhen Aus: 
nahmen zu befigen, die weder durch Landbau, noch durch wirkliche 
Arbeit fi der Geſellſchaft nützlich machen. 

Endlich würde der Staat die hriftlich-germanifhe Gejelihaft vom 
ParafitentHum des Schadhers und Zwifhenhandels zu befreien 
haben, das in Aſien beffer zu Haufe fein dürfte als bei uns, und das 
größtentheils von der Hoth Anderer lebt. 

Nennt man das „Despotismus”, — nun fo füge uns Gott 
vor der „Freiheit“, wenigftens vor der Freiheit, unter welcher wir 
heute — Sklaven des Mandeftertdums find. 

Jedem benlenden Menfchen wird es einleuchten, daß hier ſelbſt— 
redend auch die Zudenfrage ihrer Löſung harrt; denn das Juden— 
thum bat, jo lange es unter uns weilt, noch nie aufgehört, in Frage 
geftellt zu werden. Fremd waren und fremd find die Völfer 
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des Abendlandes dieſer eigengearteten Erfheinung gegenüber geblieben, 
und unausrottbar, wie die jüdiſche Eigenart, ift au die Reaktion gegen 
diefelbe in Volksbewußtſein. Jahrtauſende konnten fie nicht überwin— 
ben. Hier find organifhe Gegenſätze, die aller Paragraphen fpotten. 
Das Judenthum ift fein Segen ber abendländifhen Welt. Es be: 
durfte nicht der übermüthigen Triumphrufe eines Gremieur, nicht 
deffen Drohung, daß das Judentum „Kaifer und Päpfte ftürzen 
werde,” um das heute wieder einzujehen.*) Das Judenthum ift eine 
Erfheinung geworden, mit welder man, fi vertheidigend, rechnen 
muß, unbefümmert um das Gejchrei der Zeitungsmaufdhel. Das 
Todtſchweigen biefer Sorte von Semiten dürfte bald auf unjerer 
Seite fein. Wir Preußen nanıentlih haben das Glüd einer ftreng 
rechtſchaffenen Dynaftie, zu der wir freudig ftehen können, eines 
gewiffenhaften und arbeitfamen Beamtenthums, einer nicht reichen, 
aber jtramm und mühfam arbeitenden Bevölkerung. Mögen wir 
auch ſonſt unfere Fehler haben, Diefe gefunden Elemente, von fremben 
Eigenarten die uns notoriſch nihtzum Segen gereihen,zu eman— 
cipiren,ift die Aufgabe des preußifhen, des ganzen deutſchen 
Volkes und hohe Zeit wäre es, die Erfheinung des Judenthums 
einer gründlihen und genauen ftaatlihen @nquöte zu unter: 
ziehen. Wir fprechen dies aus ohne irgend eine Abficht, die einzelnen 
Juden zu verlegen. In einer Enquete über bas Judenthum kommen 
die Rothſchild, Erlanger, Bleihröder, Landau x. ıc. felbftver: 
ftändlih ja auch zu Gehör und fie mögen den Segen nachweiſen, 
ben die jüdijhe Eigenart in die Gejellihaft gebradt hat. — — — 
Wir verlangen nur eine Hlarftellung der Berhältniffe zwiſchen uns 
Germanen und ber Alliance isra&lite, zwiſchen dem deutſchen 
und dem jüdifhen Bund. Der akute Charakter, den die Juden— 
frage angenommen hat, iſt lediglih durch das anfänglihe Todt— 
ſchweigen und das fpätere, 'feehsjüffifante Auftreten der Judenpreſſe 
provocirt worden. Sol die Judenfrage noh immer akuter 
werden? — — — 

Komme uns der Staat nur mit einer gewiffenhaften Statiftik zu 
Hilfe, u. A. auh über den Wucher (hriftliden und jüdifchen) wie 
es die „Weimarſche Zeitung” unlängft gethan bat, über deren Ent: 
hüllungen fi die jüdifhe Preffe jo gründlihft ausgefhwiegen hat. 


*) Aber es fehlen und deutſche Fürften, melde fih, wie zur Zeit ber 
„Reformation,“ an die Spike ber heutigen Kulturbewegung ftellen. 
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Die Yudenfrage tritt in immer ernjthaftere Stadien. Soll fie 
nit vulgär werden, — und auf dieſes zelotifhe Gebiet drängt ja 
die Judenpreſſe hin! — jo behandele man fie Dben mit ftatiftifhem 
Ernft. Die Refultate mögen dann ſprechen. 

„Suum cuique!“ Ja wohl, aber auch dem Staate das Seine, — 
fein Recht, die Gefammtheit mehr im Auge zu haben, als die Einzel: 
beiten, die — offen oder heimlih — zu St. Mandefter beten und 
bas Gebet mit den Worten fchließen: „Gott erlöfe uns von dem 
Staat!” — 


+ Die Hothlage in Oberſchleſien. 
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Wer trägt die Hauptſchuld an dem moraliſchen und wirthſchaftlichen 
Elend, das wie ein fortwucherndes Krebsgeſchwür an der an und für 
ſich geſunden Baſis des jungen deutſchen Reiches nagt, und das ſelbſt 
das ſcharfe Secir-Meſſer des großen Operateurs, wenn auch zu lindern, 
doch nicht gänzlich zu entfernen vermag, fo lange die internationale 
Diplomatie das Intereſſe Derjenigen in den Vordergrund ftellt, die in 
geſchloſſener Phalanx zur Ausbeutung ihrer chriftlihen Mitbürger mehr 
und mehr gewinnen? — 

Jeder gebildete Chriftlih-Deutfhe, der nicht dermaßen in Partei- 
Borurtheilen verrannt ift, daß fein politifhes Denken einzig und allein 
durch die Parteifchablone regulirt wird, kann nur der Behauptung zu= 
ſtimmen, daß unfer wirthſchaftliches Elend, wenn aud zum großen 
Theil aus der jchranfenlofen Anwendung der deftruftiven Lehren des 
Mancheſterthums und der aus bemfelben naturgemäß bervorgehenden 
Ueberproduftion refultirend, doch fehr weſentlich mit durch die Wirfungs- 
Iphäre des Semitenthums gezeitigt worden ift. 

Eine confrete Unterlage erlangt diefe unjere Behauptung wiederum 
durch das in DOberjchlefien nit mehr mwegzuleugnende Elend in der 
ſtädtiſchen wie in der ländlichen Bevölkerung. 

Als vor langen, langen Jahren der Schreiber diejer Zeilen Ge: 
legenheit hatte, einen Einblid in die ländlichen Verhältniffe Oberſchleſiens 
zu thun, fand er vorzugsweije in ben Kreifen Rybnik, Pleß, Ratibor 
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die Wirthshäuſer auf dem Lande, wie au in den Fleineren Städten, 
in jüdbifhen Händen; der fogenannte Feine Mann, der feinen Whyski 
auf Kredit fchlürfte, war nicht allein in der Hand des Juden, oft 
waren bie Feldfrüchte der größeren Bauern, ja mitunter jelbft der 
Rittergutsbefiger, noch ehe geerntet, ſchon im Befige des Juden, der 
fo über eine große Zahl Kriftliher Sklaven zu disponiren hatte, und 
fie nad) Möglichkeit ausbeutete. 

Daß die gejeßgebenden Faktoren nicht rechtzeitig eingejchritten find, 
um folden unterminirenden Zuftänden ein Ziel zu fegen, daran mar 
eben die liberale Schablone ſchuld, die auch noch in biefem Augen 
blit im internationalen Rath der Kulturftaaten jo vorherrſchend ift, 
daß wir ein braves, tüchtig angelegtes Volf, dem es gelungen, das 
türfifhe Zoch abzufchütteln, wiberflandslos einem weit gefährlicheren 
Joche entgegengeführt jehen, was denn auch ſehr bald zu oberſchleſiſchen 
Zuftänden führen dürfte. 

Wäre es denn nicht als durchaus gerecht zu bezeichnen, wenn bie 
bei Weitem nicht ausreihenden Hilfsmittel der Privat: Wohlthätigkeit 
zur Bewältigung des oberfhlefiihen Nothftandes durch eine hochge— 
griffene Steuer ergänzt würden, welche diejenigen wohlbelfannten Ber: 
fönlichkeiten zu entrichten hätten, die in mwucherifcher Weiſe die finanziellen 
und Lebensbedürfniffe ihrer Mitbürger ausbeuteten. 

Um der Noth nachhaltig abzuhelfen, bedürfte es allerdings auf dem 
wirthfhaftlihen wie auf dem focialen Gebiet einer tiefer einſchneidenden 
Reform der Gejeßgebung, als die neuerdings angebahnte. 
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Iſrael in Wien. In Wien leben gegenwärtig etwa 100,000 bis 
120,000 Juden. In diefer enormen Anzahl ift meines Wiffens — und 
ih glaube die einfchlägigen Verhältniffe genau zu fennen — mit Aus: 
nahme der jüdiihen Kofcherfhlächter, Fein einziger Kleingewerbsmann, 
ſondern *), if Handelsmann, Agent, Zwiſchenhändler aller Art, und 
der Reſt Advokat, Arzt, „Schriftfteller,“ Privatiers zc.! Der Jude alfo 
in allen ſogenannten „befferen Ständen!” Unfere Banquiers, unjere 
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Großfabrifanten der Textil, der Leinen- u. j. w. Induſtrie, unfere 
Kaufleute, Goldwaarenhändler — u. j. w. find Juden — unfere ſämmt⸗ 
lihen Zeitungen — Juden! Das Alles ift in Deutfchland gerade jo, 
nur bei uns ein wenig flärfer! Unſere Wiener Induſtrie, einjt eine 
allerorts wegen des geläuterten Gejhmades ihrer Erzeugniffe und wegen 
ihrer Solidität anerkannte und geſchätzte, verfinft immer mehr und 
mehr in den Sumpf der „Bermwohlfeilung* und — Verſchlechterung des 
Judentums und verfallen badurh dem Ruin tauſende fleißige und 
brave Eriftenzen! 

Unfer Advokatenſtand, einft ber Stolz Wiens wegen der tüchtigen 
mannbaften Charaktere, deren unbefledte Reinheit feinen Gedanken an 
Verlotterung auffommen ließ, ift heut ein Tummelplag für Juden, fo 
daß faft feine Woche verjtreicht, in welcher nicht der eine ober andere 
Advokat, natürlich Hebräer, wegen ſchmutziger „Geſchäfte“ fich zu ver- 
antworten hat! 

Und nun unjere Nerzte! Neun zehntel Juden! Leſen Sie doch 
einmal ben Snjeratentheil unferer „Neuen Freien Preſſe“, des „Fremben- 
blatt” u. ſ. w. und Sie finden ganze Seiten von Annoncen jübifcher 
Aerzte für „geheime Krankheiten“, welde Krankheiten übrigens 
durchaus nicht geheim gehalten werden, fondern öffentlih zum Ekel 
aller Wohlgefinnten und zur Schmad des Landes im Inſerat aufgeführt 
werben! 

Nun die Zeitungen! Daß da Alles „Zube“ ift, verfteht ſich von 
ſelbſt. Ebenſo jelbftverftändlich ift auch, daß der Jud-Redakteur, Jud— 
Mitarbeiter, Zub:Reporter, ja jogar der Jud-Inſeratenagent, immer und 
ohne Aufhörens für die Yudenfippe agitirt und unferen — ahnungs— 
loſen chriſtlich-germaniſchen Mitbürgern Sachen zum Leſen auftijcht, bie 
natürlich nur den einzigen Zweck „Förderung jüdiſcher Intereſſen“ haben 
können! — z. B. ber Jud-Redakteur verweigert ſelbſtverſtändlich die 
Aufnahme aller jener Artikel oder Richtigſtellungen oder Notizen, welche 
in irgend einer, wenn auch nur in der entfernteſten Weiſe dem Juden— 
thume ſchaden, oder nur nit — nützen fünnen! Es wäre hierzulande 
geradezu unmöglich, chriſtlich-germaniſches Intereſſe oder kirchlich-katho— 
liſches oder evangelifches Intereſſe in unferen Blättern, wenn man fich 
nicht der Kirchenblätter ſelbſt bedienen will, zu veröffentlihen, wenn 
nit der Jude feine gnädige Erlaubnif dazu giebt, die er aber in ber 
Regel nur wieder — Juden giebt! 

Der Yub-Mitarbeiter ift hier, wie auch bei Ihnen, der Schreiber 
ber Zeitung und handelt natürlich gerade jo wie fein Chef, der Redakteur! 
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Der Jud-Reporter bringt alle Recenfionen über Gerichtsverhand- 
fungen, Theater u. |. w. und da finden Sie denn, daß die Neben der 
jübifhen Advokaten, gelegentlih der Bertheidigung, ellenlang gebracht 
werben, daß biefer „geiftreihe Anwalt“ als der Sucus aller Juris- 
prudenz hingeftellt wird! Won ber maß: und gehaltvollen Rebe bes 
germanischen Bertheidigers wird nur jo obenhin mit ein paar Worten 
erwähnt! 

Der jüdiſche Schaufpieler oder Schaufpielerin erndtet natürlih immer 
Lob, während das deutihe Talent nur dann eine mäßige Anerkennung 
findet, wenn, nun wenn bie landesüblihe Währung die Laune des Re- 
cenfenten munter erhält! 

Der Jud-Reporter bringt natürlich unter den Hof- und Berfonal: 
nachrichten, daß ber Dr. Mauſcheles Polizeiarzt des X-Bezirkes fi mit 
dem Fräulein Pinfeles verlobt babe, daß Herr Dr. fo und fo von 
feiner Badereiſe zurüd fei u. ſ. w. u.f.w.! Kein Menſch fennt ben 
Dr. Maufcheles oder den Dr. fo und fo; Jedermann ift es auch mehr 
als gleichgiltig, ob fih ein jüdiſches Mäufepaar zufammen thut oder 
ob irgend ein Eyphilis-Doctor mehr oder weniger vom „Babe“ kommt, 
aber — alles für Iſrael! 

Ueber die Wahlen in den Yubengemeinden, über bie Wohlthätigfeit 
der Juden, welche natürlich faft immer nur Juden zugute fonımt, werden 
ellenlange Artikel gejhrieben — zum Zwecke, das Judenthum und 
jüdisches Intereſſe nur allerwegs und ohne Athem dem arglofen Publikum 
vorzufhwagen, bis es endlich zu dem Glauben gebracht wird, daß ohne 
Jud nichts Rechtes mehr gefchehen Fann! 

Natürlid — last not least — benußt der wadere Jud-Redacteur 
das Organ der „öffentlihen Meinung“ redlih dazu, um Alles ferne zu 
balten, was dem Judentum unangenehm wäre! Won der großen 
Prinzipienſache an, bis zur perfönliden Angelegenheit, ift er mit pein- 
licher Aengftlichkeit befliffen, Ziraels Intereffen zu wahren! Sie haben 
jelbjt darüber fo treffend gefchrieben, daß ich mich füglich enthalten 
fann, dieſen Gegenftand zu berühren, und nur erwähnen will id, daß 
der Jud-Schuft felten in der Zeitung genannt wird, fonbern man 
ſchweigt derlei „Unannehnilichfeiten” einfach tobt! Es wurde z. B. vor 
wenigen Wochen einem Wiener Advofaten, Jud und Gemeinderath ber 
Haupt: und Nefidenzitadt Wien (gewählt von ber inneren Stadt!) 
von der n.:ö. Advofatenfanımer die Ausübung der Advofaturpraris 
auf ein Jahr entzogen, natürlich wegen Schuftereien, die fich der ſaubere 
Herr Gemeinderatd und Advofat zu Schulden kommen ließ; — feine 
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Wiener Zeitung hat den Fall gebraht! Nur als die neuen Gemeinde: 
rathswahlen (eben jegt) und mit ihnen die Namen ber Räthe veröffentlicht 
werden mußten, die fich einer Neuwahl zu unterziehen haben, hieß es 
in der Lifte „für den ausgetretenen Dr. ... eine Neuwahl.” 

Gegen einen Nihtjuden wäre Sfrael gewiß nicht jo — belifat!? 

Ich könnte Ihnen über die Verjudung unferer Schulen u. f. w. 
u. f. w. noch eine Menge haarfträubender Dinge erzählen, wenn das 
nicht zu weit führen würde, und will Ihnen hinſichtlich des befannten 
und thatſächlichen MWohlthätigkeitsfinnes unferer Stadt nur noch eine 
Bemerkung mahen, um jchlieglih meine Gedanken darzulegen, wie 
am Beiten dem Judenthume beizufommen wäre! — 

In Wien wird viel, jeher viel für öffentlide Wohlthätigkeits— 
Inſtitute gethan! Der Jud giebt für allgemeine Inſtitute in der Regel 
Nichts oder doch nur dann, wenn für ihn was Erflefliches herausſchaut! 
Dogegen ift er munificent gegen rein jübifche Inſtitute und bie bier 
beftchenden jüdischen Armenkaſſen, jüdischen Kinderbewahranftalten, Taub: 
ftummen: und Blindeninftitute werden aus Judenmitteln und aus 
unferen Mitteln mufterhaft erhalten! Und das kommt jo: Während 
der Jud nur für Sfrael giebt — was man aber weislich in der Zeitung 
verfchweigt und nur die Summe und nit Widmung fennt, giebt oder 
tejtirt der Chrift, aljo der Nichtjemite, für Wohlthätigkeitszwede „ohne 
Unterſchied der Confeſſionen,“ denn man darf beileibe Fein Finfterling 
fein! Ehrliche, Brave Deutſche ftiften Stipendien für Hörer „ohne Unter: 
ſchied der Gonfeffionen” und der fchlaue Hebräer weiß es bann fo gut 
einzurichten, daß er nicht nur alle Gaben und Stipendien der JZuben 
fondern — o Gaudium! auch ben Lömwenantheil von den Gaben und 
Stipendien der Chriften für feine Zwede in Empfang nimmt, und fo 
fommt es, daß Mafjen von galiziihen Jubenbuben nah Wien ftrömen, 
um bier gratis zu ftudiren.*) 

Ifrael in Schwaben. Jh erlaube mir, Ihnen eine Beilage der 
Nr. 294 des „Staatsanzeigers für Württemberg” zu überjenden. Dieje 
Beilage enthält nämlich eine Aufforderung jeitens des Amtsgerichts 
Niedlingen in der Unterfuhungsjahe gegen eine Anzahl Juden wegen 
Kapitalfteuergefährdung. Man bekommt bier wieder einen Einblid in 
das Treiben diefer Schadherjuden auf dem flachen Lande. 


*) Bei aller Achtung vor dem Weberfluthungstalent Iſraels halten wir bod 
mande Angaben in Dbigem für übertrieben. Wir bitten baber uniern Herrn 
Korrefpondenten sine ira nah dem Wiener Adreßbuch uns vorläufig möglichft 
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Niedlingen. 
Aufforderung. 
Es ſtehen wegen SKapitalfteuergefährbung in Unterfuhung bie ifraelitiichen 
Handelsleute: 
Jakob Abraham Einfkein, 
David Abraham Einfein, 
bezw. deſſen Hinterlafjenfhaft, 
Raphael Aosmann Erlanger, 
STak Erlanger, 
Gebrüder Keuburger, David, Aichael und Hapßael, 
Pferdehändler, 
Gebrüder Moos, Heinrich, Abraham und Zoſef, 
Lumpenhändler, 
fänmilihe aus Auchau. 

Diefelben haben theild allein, theild in Gemeinihaft mit andern Hanbeläleuten 
in verjhiebenen Bezirlen des Landes, namentlid, des Donaufreijes, einen ausge—⸗ 
dehnten Geld:, Güter:, Vieh: und Pferbehandel betrieben, und fi verzinäliche Fors 
derungen durch Handel aller Art erworben, und in einer größeren Anzahl von Ge: 
meinden Hofgüter ftüdweife veräußert. 

Im Intereffe der Unterfuhungen liegt ed nun, daß aus allen Bezirken und 
Gemeinden diefe von ben Genannten gemachten Gelb: und Handelsgeſchäfte und 
Güterveräußerungen zur Kenntniß bed Unterzeichneten kommen und erſuche id 
daher die Schultheißenämter aller berjenigen Gemeinden, in melden bie Ange: 
ſchuldigten allein oder in Gemeinfhaft mit anderen Handelsleuten Gutsverkäufe vor: 
genommen, Darlehen gegeben, Güterzieler ober verzinälihe Forderungen irgend 
welder Art erworben haben, mir hiervon unter näherer Bezeihnuug ber Zeit, ber 
Schuldner, Käufer, Kauffhillinge, Ceffionen zc. und unter Anſchluß einer Koften- 
rehnung Anzeige zu machen; ebenfo erſuche ih Jedermann, der ſachdienliche Mit- 
theilungen maden kann, mir ſolche zulommen zu laffen, 

Den 27. November 1879. 

Der K. Unterfuhungsbeamte: 
Amtmann Filjer. 
genau die Zahl der femitijhen Aerzte, Abvolaten, Großhändler 
Bankiers und Wechsler anzugeben, Die Arbeit ift eine leichte, wenn man einige 
Platzkenntniß bat. Die Zahl der Ehriften in den genannten Branchen wird dann 
daneben geftellt und der relative Prozentfag ift gegeben. Etwa in biefer Form: 


Zudiſch | Chriſtlich 


Here . . \ 

Advofaten . 

Großhändler 

Banlierd., . 

Vedöler.. . || | 
J 


179 


In unferem Schwabenland haben dieje Herren in den legten Jahren 
in erfchredlicher Anzahl zugenonmen und es giebt nicht mehr viel Hand» 
werfer und Bauern, die fih rühmen fünnten, nicht vom jübijchen Credit 
abzuhängen. 

Der hauptſächlichſte Krebsichaden ift auf dem Lande. Dort wird 
den Bauern von den Juden ein Anlehen aufgedrungen (natürlich zu 
Wuderzinfen). 

Kommt dann eine jchlehte Ernte, jo wird dem Mann das 
Kapital gekündigt, weil man weiß, daß er in Folge der ſchlechten Ernte 
nicht zahlungsfähig ift; er wird genöthigt und gepeinigt, bis der Konfurs 
über ihn verhängt wird. Der Jude hat feinen Zwed erreiht, nämlich: 
er zieht die Liegenjchaften jeines Opfers zu Schleuderpreifen an ich. 

Es wäre, meines Erachtens, Aufgabe der antijüdifchen Preffe, die 
Gründung von Kreis: reſp. Bezirksiparfaffen, die unter Auffiht des 
Staates jtehen, zu empfehlen, wie bereits ſolche bei uns ſchon einige be- 
jtehen, welde den Bauern gegen mäßigen Zins Anlehen gewähren, jo 
daß dieſelben nicht in die Hände der Gurgelabjchneider gerathen. Für 
die Gründung folder Inflitute wären im Intereſſe ihrer Gemeinden 
hauptſächlich die Bürgermeifter die geeigneten Perjonen, in deren Hände 
die Organifation bderjelben zu legen wäre. Diejelben könnten auch bie 
Gemeindeglieder über den Nuten folder Kafjen unterrihten und jo auf 
diefe Weiſe den Juden ihr Handwerk in der Gemeinde legen. 

Was nun uns Kleinhandwerker in den Städten betrifft, jo fieht es 
nicht minder gut aus. Die Juden haben alle Branden an fich ge- 
zogen und wir find beren Handlanger geworden und nagen an ben 
mageren Knochen, weldhe die Judenemancipation und die Gewerbefreiheit 
uns übrig ließ. 

In Anbetracht diefes traurigen Zuftandes und des Sprichwortes: 
„Steig vom Kreuz und hilf Dir ſelber“ haben fich bier zwei Gewerbe, 
das der Schneider und das der Schuhmacher, je unter fich, vereinigt, um 
Rohſtoffgenoſſenſchaften zu gründen, welde nun feit mehreren Jahren 
zum Nuten und Segen ihrer Mitglieder in erfreulicher Thätigfeit funftioniren. 

Es ift hier dem Heinen Mann Gelegenheit geboten, um billigen 
Preis gute und folide Waare zu beziehen und ift derjelbe daher in der 
Lage, dem frechen und aufbringlihen Reiſejuden die Thüre weiſen zu fönnen. 

Auch dies wäre ein dankbares Feld für die antijübiiche Preffe, die 
Gründung folder Genofjenihaften zu empfehlen und zum Gegenjtand 


von Abhandlungen zu machen. 2° 
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An die Vergnügungsgeſellſchaften, deren es bier in großer Anzahl 
giebt, juchen die Herren Semiten ſich mit der größten Beharrlichkeit 
einzunijten, obwohl einige dieſer Gejellihaften mit der Aufnahme von 
Juden jehr vorfihtig zu Werke gehen, jedod wieder andere, worunter 
eine der größten, mit Juden volftändig überfluthet find. 

Hier macht fih Herr von Sem breit und benimmt jich mit einer 
Frechheit und Ungenirtheit, daß ein anftändiger Chriſtenmenſch gezwungen 
it, der Gejellichaft den Rüden zu ehren und dem Juden das Feld 
räumt, der ſich num im Bejit des werthvollen Vermögens und Inventars 
der Gejellichaft befindet und als triumphirender Sieger ſich dann häuslich 
dort einrichtet. 


Irael in Mannheim. Bon unjern vier bier ericheinenden Tage: 
blättern haben drei — von Chrijten redigirt — nicht im entferntejten 
den Muth, den zwiſchen Deutichthum und Judenthum entftandenen 
Antagonismus aud nur zu fonftatiren, geſchweige denn zu befprechen: 
fie wagen es nit! Und ‚das bei einer deutſchen Bevölkerung von 
nahezu 42,000 Seelen gegenüber 5000 Semiten,*) während die von 
dem bejhnittenen 3. Bensheimer herausgegebene „Neue Bad. Landes: 
zeitung,“ eine Miniaturausgabe der guten Frankfurterin, es ſich micht 
nehmen läßt, von Zeit zu Zeit über die „erbärmlichen Judenhetzer“ der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts herzufallen und fie mit ihrer giftigen 
Galle zu begeifern, und das gegenüber einer paſſiven chriſtlichen Be: 
völferung, die doch, zur Ehre ihr gejagt, im ihrem Innern die anti: 
ifraelitiihe Bewegung als das Dämmern focialer Befreiung begrüßt. 

Als man voriges Jahr für die Juden: und Magyarenjtadt Szegedin 
ſammelte, brachte genanntes Blatt ganze Colonnen voll Jammerberichte; 
es regnete Hilferufe, gegen die fi die Bitten um unſere Speſſarter 
Landsleute gar kläglich ausnahmen. Wir gehören nicht zu Jenen, Die, 
wenn es fih um die Linderung menſchlichen Glends handelt, nad 
religiöjen oder politiihen Nüancirungen fragen; doch jcheint uns der 
übergroße Eifer bei Unterjtügung eines Landes, das furz zuvor durch 

*) Ei, ei! alfo der achte Menſch ein Jude. So weit haben wir es felbft 
in Berlin noch nicht gebradt. Wir bitten unjern Herrn Korreipondenten nun aud 
um eine Statiftil, bie bei vorhandener Platzkenntniß leicht aus dem Adreßbuch 
gemadt merden lann: Die Zahl der Aerzte, Advokaten, Bankiers und 
Wechsler, LZotterielollelteure, Kaufleute und Ladeninhaber femitijhen 
Stammes bei einer Bevölferung von nur 42,000 Seelen. Wir müffen ftatiftifch 
nachweiſen, wie Iſrael Alles überfluthet, mas nit die wirfliche körperliche Arbeit 
verlangt. - 


181 


engberzige, chauviniſtiſche Gejege deutihe Sprade und Bildung 
perhorrescirt, deutihe Beamte und Lehrer zu Taufenden verdrängt hat, 
geradezu eine Erbärmlichkeit und politiihde Härefie, wie fie nur der 
vaterlandslofe jemitifhe Kosmopolitismus zu leiten im Stande ift. 

Während bei dem diesjährigen Nothftand in Oberſchleſien fich die 
meiften größeren Organe Deutichlands mit rühmlichem Eifer der armen 
Bevölkerung jener Gegend annahmen, hat es unfere — vergangenes 
Fahr — jo mwohlthätige N. B. 2. bei einem einzigen winzigen Aufrüflein 
bewenden laſſen. Sie appellitt an den erprobten Wohlthätigkeitsſinn 
unferer Bürgerſchaft in der Hoffnung, diefelbe werde jener armen Leute, 
die uns allerdings örtlih fern wären, nicht vergefien. Hören Sie es, 
Oberſchleſien liegt „örtlich fern!” Szegedin liegt wohl örtlich näher? 
Andere Gefühle und Argumente weiß diesmal der bejchnittene Zournalift 
nicht in’s Treffen zu führen. Wie follte er auh? Hungernde Juden 
wird man wohl in den Bergbaudiftricten Schlefiens vergebens fuchen, 
und die Wucherer, von denen Herr Minifter Bitter fo Erftaunlidhes er- 
zählte, dürften ji auch ohne Unterſtützung durchzubringen wiffen. 

Julius Oppenheimer, ehemals Schulmeijter, dann Socialdemofrat 
und als jolder mit dem Innern der preußiichen Gefängniffe wohl ver: 
traut, nimmt jich heraus, in „Ein offener Brief an den Hofprediger 
Heren Stöder” auf erbärmliche Weife gegen gen. Herrn zu pamphletiren. 
Er vertheidigt darin in der befannten verbrauchten Weiſe das jüdische 
Geldmader: und ProgentHum, das er als Socialer verdammen jollte 
und fiehe! Iſrael nimmt das freche verftoßene Schaf, mit Freuden auf, 
vergiebt ihm jeine Schulden (!) fauft fein unfägliches Geſudel, läßt es 
in allen Blättern Mannheims annonciren und feine Stimme regt fich, 
ben beutichen Ehrenmann Stöder — feine kirchliche Tendenz ift uns 
vollkommen gleihgiltiig — gegen einen ſolchen, der Gefellichaft nußlofen 
Menſchen zu vertheidigen. 

An einem jpäteren Briefe gedenke ih Ihnen, geehrter Herr Marr, 
über biefige Gejellihaftsangelegenheiten Einiges mitzutheilen, das vielleicht 
verwendbar wäre, 
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Thorfperre im ®ften. 


— — 


Seitdem die wahrhaft klaſſiſchen Artikel Heinrich von Treitſchke's 
über die Judenfrtage erſchienen find, ſpricht man in allen Kreiſen davon, 
ob das Verbot einer weiteren jemitifhen Einwanderung aus Polen und 
Rußland nicht angezeigt fein dürfte. Man fügt fogar Hinzu, den 
unter uns lebenden Semiten jelbft würde damit eine Wohl- 
that ermwiejen. 

Inſofern es dieſe legteren vor einer größeren ſemitiſchen Gefchäfts- 
konkurrenz ſchützte, allerdings, und diefe Art Konkurrenz ift befanntlich 
mächtiger als die germaniſche. 

Wir haben aber in der Zubenfrage uns nicht darum zu kümmern, 
ob wir den anfjälfigen Semiten das Leben noch angenehmer machen 
follen, fondern darum, wie wir uns von ber Macht des Semitismus 
überhaupt emancipiren können. Und das gefchieht nicht, indem wir die 
Einwanderung etwaiger Zukunft-Rothſchilds und dito Bleichröder xc. 
inhibiren und die Monopolifirung bes focialpolitiichen Lebens der an— 
fälligen Juden durch eine Judenthorſperre fräftigen. Es handelt 
ih aljo weniger darum, die jemitifhe Einwanderung zu hindern, 
als vielmehr ihre Auswanderung zu befördern. Die Juden waren, 
find und bleiben ein nomabdifirendes Ausnahmavolk unter den Völkern, ohne 
Talent zu einer ſelbſtſtändigen, dauernden, nationalen Sefhaftigfeit; das 
lehrt ihre eigene Geſchichte. Wo immer fie aber ſich nieberließen, 
„fruchtbar“ waren und „fi mehrten“, wurden fie eine Landplage der 
Völker. Es Handelt fich alfo wejentlih darum, in friedliher Weije 
die 5— 600,000 Juden oder mehr, die wir „befigen“, loszuwerden 
als diefelben vor fiammverwandter Konkurrenz zu hüten. 
Denn ber „Ausfterbeetat” ift eine Zlufion. Die Judenfrage und 
ihre Löfung ift eine Aufgabe ber internationalen Staatskunſt. Die 
abendländifhe Geſellſchaft fteht auf dem Kriegsfuß mit dem Juden— 
thum. Die Staatstunft hat die Aufgabe, diefen Krieg unmöglich zu 
machen. Dies gejchieht weder dadurch, daß fie uns zu Gunften bes 
Semitismus niederhält, noch, daß fie den Semitismus Iofalifirt. 
Legtere Taktif würde nur eine Menge von Kriegen fhaffen. 

Wir müflen uns daher mit dem großen, kulturgeſchichtlich noth- 
wendigen, Gedanken vertraut machen, daß die einzige Löfung der Juden— 
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frage darin befteht, den Juden das wiederzugeben, was ihnen ein 
politiihes Dogma ift: — Paläſtina. Und „Unmgegend“, benn das 
alte gelobte Land dürfte zu Fein geworben fein. Was wir (vergl. bie 
Schrift: „Wom jübifhen Kriegsfhauplak” Bern, Coftenoble) noch 
vor 8 Monaten als einen „Traum“ hinftellten, bas tritt ala unab— 
weisbare Forderung heute an uns heran. Die Judenfrage kann weder 
durch „Judenhetzen“ gelöft werben, noch durch Verbot femitifcher Ein- 
mwanderung. Sie ift eine Frage der Diplomatie geworben, ber 
Staatsraijon, der Staatsraifon in ihrer größten Tragweite, in 
einer Tragweite, die jelbit vor den Rothſchilds und Konforten nicht 
zittert. — — — 
Videant consules etc. ete.! 

Sm Gegentheil, fann man es nur zu dem Palliativmittel bringen, 
bie neue jübifjhe Einwanderung zu hindern, nur zu einer anti: 
femitifden Thorjperre im Dften, — es wäre vielleicht bejier, 
man öffnete die Dftthore doppelt und dreifad. 

Es ginge dann raſcher mit uns zu Ende, und vielleicht ftreiten fich 
auf den Trümmern des Abendlandes — „Ierobeam” und „Kkeobeam“ 
noch einmal, und ein neues Kulturvolk fpielt die Role Babylons 
in umgefehrter Weiſe. 

Es ift daher gut, wenn das legte Wort unferer Wünſche ausge: 
ſprochen wird. Es heißt: Die Nüdfehr Iſraels nah Paläftina. 


Hoch eine jüdifh-femitifhe Studie. 


In allen jüdiſchen Streitichriften wird — wir wollen es zugeben, 
zum Theil in gutem Glauben — ber Mangel an „Böllerei”, bie 
Mäßigkeit des auserwählten Volles hervorgehoben. — „Selten ober 
nie fieht man einen betrunfenen Juden!“ ruft Herr von Sem 
triumphirend aus, und ſelbſt manchen Nichtjuden macht biefe That: 
ſache ftußen. 

Ehe wir auf dieſes Thema eingehen, wollen wir offen die deutſche 
„Tobfünde“ der „Völlerei“, bie uns Iſrael vorwirft, bekennen. Tränke 
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‚ber Deutjhe weniger Bier — namentlid weniger „Dividendenjaudhe” 
aus ben Aftienbrauereien — bie Weltgeſchichte mürde ihm nicht jo oft 
über den Kopf wachſen, er würde nach „glorreihen Siegen” nicht ſocial— 
politifch miferabler werden als ber befiegte Feind, ſich nicht mie 
eine Heerde Schafe hineintreiben laffen in Schwindel und Betrug, ja, 
er würde nicht einmal eine jüdiſche Reichsbank als einen Begriff der 
Möglichkeit haben auffaffen können. Denke ſich der Leſer noch eine 
Anzahl Vorwürfe hinzu und gebe er uns das Zeugniß, daß wir Die 
Sünden unferes eigenen deutſchen Volkes in feiner Weife beichönigen. 

Haben wir aber bisher geihwiegen zu dem Mäßigfeitsjelbit- 
lob Iſraels, jo war dies eine erlaubte „Rriegslift“. Der Feind jollte 
erſt möglichjt ficher gemacht werden. Es war uns daher auch ganz 
willfonmen, daß auf unferer Seite, — vielleiht auch in Folge unferes 
vielen Biertrinfens! — Niemand auf die jüdiſche Mäpigfeitsfanone ant- 
wortete. Dieje mag jet genug gebonnert haben. 

Es ift eine alte Erfahrung, daß paffionirte Raucher feine Freunde 
von Konditorwaaren find und daß die Stammgäfte des Konditors 
mit Ruhe den Noli-me-tangere-Regalias entgegen jehen, die uns das 
Tabafsmonopol befcheeren wird. So gehört zu den „Eigenarten“ 
Siraels die Haupteigenart der — „Todfünde des Geizes und der 
Habſudit.“ 

„Der Geiz iſt die Wurzel alles Uebels.“ 

Dieſe dämoniſche Leidenſchaft des auserwählten Volkes beherrſcht 
und leitet alle ſeine übrigen Fehler. Herr von Sem gönnt ſich, ſo 
lange er auf der Jagd nach dem Glück iſt, kaum das liebe Brod. 
Und hat er das Glüd erhaſcht, jo läßt er Etwas drauf gehen, — weil 
es ihm ja Gejhäftsreflame macht. Aber auch bier bleibt er fi 
freu. Er drängt fid — vor Allem zum Graus der NReftaurations- 
pädter — in Clubs, weil er dort Wenig oder gar Nichts zu ver: 
zehren braucht; — er überſchwemmt — ebenfalls dem Wirth das Da: 
fein verfäuernd — die Gartenfonzerte, wo er die Tiſche in Beſchlag 
nimmt und den Kellnern mehr ben Rüden als das Antlig zeigt. Die: 
fer Geiz, diefe Habſucht beherriht ihn dämoniſch. Dem Hazarb- 
jpieler gebietet die leere Börfe ein Halt, dem MWollüftling die er- 
ſchlaffte Natur, dem Trunfenbold der Katenjammer. Der Geiz und 
die Habſucht ift die Riefin unter den „Todjünden“; ihre Con— 
ftitution ift unverwüftlich. | 

„Selten oder nie fieht man einen betrunfenen Juden“ — Nein! 
er hat jelten Zeit fich zu betrinfen. Und dann — ein betrunfener 
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Jude!! Welch ein tragipoffenhafter Anblid! Wie geftaltet fich da 
die jemitifhe Muskulatur, welche Studie für Dfteologen! Es bieße 
der Menſchheit in’s Geficht jchlagen, wenn nicht in ganz Iſrael dieſe — 
Sndisfretionen, melde der Menſch begeht, verpönt wären. Ein 
„betrunfener Jude!“ — unfere ftudentifhen und unfere jungen kauf— 
männijhen Leſer werden mitunter dieſes Schaufpiel für Satyrn ſchon 
genofjen haben, wo der Racenunterfhied erbarmungslos ſich 
ſelbſt entſchleiert. 

Aber wir möchten behaupten, ein älterer Jude betrinkt ſich nie. 
Für ihn iſt die Todſünde, welche die Bibel die „Wurzel des Uebels“ 
nennt, alleinherrſchend geworden und geftattet dem „Wurzelmann“ von 
der Todfünde der „Völlerei“ nur zu nippen. Er ertravagirt als Hazard: 
fpieler, als Lüftling; aber das einzige Lafter, wo der Menſch völlig 
„aufgeknöpft“ erfcheint, wo der wahre Adam zum Vorjchein kommen 
muß, davor ſchützt ihn der Dämon bes Geizes und der Habſucht. 

St das nun ein Verbienft, wenn uns eine Tobjünde jo be- 
herrſcht, daß wir für eine unter den übrigen feinen Sinn haben? 

Menn Beifpiele beweifen fönnten, fo würde man jagen: der 
Jude, der fih Habituell „befneipt“, ift ein „guter Kerl” und er ver- 
fernt den Shader und Mucher. 

Der Wolf rühmte fih einmal, kein Schaf gefreffen zu haben: 

Er hatte feit feiner Jugend an der Kette gelegen. 

Iſrael liegt an der Kette des Geizes und ber Habfudt: 

„Selten oder nie fieht man einen betrunfenen Juden.“ 

Quod erat demonstrandum. 


Uebrigens empfehlen wir nnferen deutſchen Stammesgenofjen, 
mehr an das Vaterland, ale an den Sierhrug zu denken; denn in 
ber Behauptung, daß wir zu viel Bier trinfen, hat Herr von Sem 
vollftändig Recht.“) 





*) Da bie Zudenpreffe fi über bie „Deutfhe Wacht” fo grünblih aus: 
ſchweigt, wie fie e8 Monate lang über die Schrift „Der Sieg des Judenthums“ 
gethan, fo bitten wir unfere Leſer, der obigen Erklärung jüdifher „Mäßigkeit“ bie 
mweitefte Verbreitung zu geben. Durch Veranftaltung eines Separat:Abpruds werden 
wir dies erleichtern. Derfelbe fteht unferen Abonnenten in jeder Anzahl gratis 
zu Dienften. D. Ned, 
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Eine Abart des Reprüfentirens. 


— — 


Kein Stand wird von unſerer modernen „Plutofratie”*) jo gemiß— 
braudt, als der Dffizierftand. 

Die Salons des Millionär-Bankiers wollen auch mit Menſchen 
elegant deforirt fein. Was Wunder, daß der Plutofrat in dem 
tepräjentabelften Stande, im DOffiziercorps, unter ben Uniformen, bie 
beforativen Menjhenelemente zu annektiren ſucht und alle Hebel dazu 
in Bewegung ſetzt. Wie dies gejchieht, ift in „Iſrael in der Geſellſchaft“ 
(Nr. 2 d. „Wacht“) angedeutet. Daß diefe Manöver eben noch immer jo oft 
gelingen, ift um fo auffallenber, als damit dem Offizier, wenn auch nicht 
bedeutende, fo doch immerhin gewiſſe pecuniäre Opfer erwadjen, die das 
„Vergnüge“ jelbft nicht werth ift. Denn rechnen wir Handſchuh, Droſchke, 
Trinkgeld ꝛc. zufammen, jo fann .man für dies Geld bei Hiller und 
Dreffel au ganz gut effen. Und darum ift die Annahme grundfalich, 
der Offizier hätte irgend einen Vortheil davon, daß er Judengeſellſchaften 
beſucht. Im Gegentheil: Er ift der Schenfende, der Jude der Beſchenkte. 
Und wozu ſoll der Dffizier dem Juden etwas ſchenken, ſowie jich in 
Ausgaben flürzen, die, wenn auch nur klein, doch durch ihre Wiederkehr, 
der buch das „nöthige Repräfentiren” jhon genug in Anſpruch genom— 
menen Kaffe, den meijten Offizieren unangenehm jind. 

Die Familie des Offiziers kann von altem, beftem Adel jein 
und doch — „fein Geld haben.” (Gott jei Dank ift unter dem Abel 
das „fein Geld haben“ noch feine Schande!) Der Premier: und Sekonde— 
Lieutenant ohne Vermögen muß für jebesmalige ‚Ehre‘, die Salons 
bes Plutofraten verziert zu haben, eine flattliche Brejche in feine Gage 
ſchießen und hat noch außerdem das ‚Vergnügen‘ gehabt, fih in — 
„gemifchter Gefellihaft‘ befunden zu haben, in Konverfationen, die, was 
die Melodie der Sprache betrifft, felbft auf dem Ererzirplag — aber: 
mals Gott fei Dank! — nit zu Hören ift und — fo Gott will — 
nie zu hören jein wird! 

Der begüterte junge Offizier mag es immerhin als eine Art 
„Sport“ betrachten, fi in folder Parvenü-Gefellfhaft zu bewegen; 
der ruinirte Offizier mag in feiner Verzweiflung denken: „In der Roth 


*) Dad Wort bedeutet frei in unfer „geliebtes Deutſch“ übertragen, Gelb» 
protzenherrſchaft. 
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frißt der Teufel Fliegen” und fih in dem Wahne wiegen, bei „Pluto: 
krates“ neben einem weibliden Herzen aud eine Million zu er: 
langen; (als ob die Millionen fo häufig wären, ala ob Plutofraten 
den Schwiegerföhnen nur fo glei „cash down“ gäben!) ber unbe: 
mittelte Offizier, und bas ift die Mehrzahl, wird berangelodt, um mit 
feinem Namen und Wappenſchild das Parvenüthum beforativ auf: 
zuputzen!“ 
„Du nennſt die Krankheit, nenne bie Arznei!“ 

Sie liegt in der Erfenntniß des Mannesftolzes, daß ber losge— 
gangene Knopf vom Interims:Paletot eines Sefondelieutenants, 
wenn er durh den @ffiziersburfhen in gewiſſe Parvenü-Soireen 
gefhidt würde, noch immer ein Dutzend gewiſſer „Gommer: 
zienräthe” verdunfeln könnte. 

„Bezahlen“ kann und darf der Plutofrat den unbemittelten Offi- 
zier nicht, der fih als plutofratiiher Salonpug in Ausgaben ftürzt, 
und würde eine ſolche Offerte auch gar nicht gewagt werben dürfen. Der 
arme Offizier muß alfo auf feine Koften — „tepräfentiren”, — 
Was?! Den Glanz des Plutofraten, eines Plutokraten, der viel- 
leiht die Tapferfeitsmedaille im Kriege gegen die beutfhe Grammatik 
zehnmal verdient hat! 

Man wirft — liberalerjeits — dem Offizier einen „erflufiven” 
Geift vor. Wir find der Meinung: der Offizier in jeiner Harmlofigkeit 
if viel zu wenig „erflufio” und macht ſich viel zu jehr zugänglich 
in Kreifen, die der Knopf an feinem Paletot überftrahlt. Er ftürzt fich 
in Ausgaben für den Glanz des Plutofraten. Der arme junge Mann, 
er will doch „repräjentiren!” Wir find Feine Freunde eines Spar: 
tanerthums. Athen thut es au, aber es ift eine Krankheit unferer 
Zeit, daß die Phänken des Gelves ben Dffizierftand gefellihaft- 
lid ausbeuten. 

Seber verftändige Mann hat in unferer ernften Zeit taufend- 
mal mehr Reſpekt vor dem Waffenrod eines Fähnrichs als dem 
Frad des Börjenemporfömmlings, und wir bejweden mit dieſen 
geilen, den Stolz des Dffiziers als vollkommmen berechtigt zu 
bezeichnen, wenn er fi, dem Emporfömmling zu Liebe, in feinen 
Grojhen Ausgabe ftürzt. Der Degen des Königs wiegt in den Augen 
verftändiger Leute mehr, als zehn Federn jelbft Rothſchilds und Konforten. 

Der junge Offiziee wagt nichts dabei, wenn er fi der Empor: 
fömmlingsgefellfhaft gegenüber bis an die Augen und Ohren „zus 
Enöpft.” Im Gegentheil, es ehrt ihn. 
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Herr Conful $....... ‚ wie fommen Sie bazu, Geſellſchaften 
„in allen Waffengattungen” zu geben?! 

Wiſſen Se, s’ift ’ne beeſe Szeit, man muß ſich's Millethör jzu 
Sreinde halten! Un 8 koſt' mid nich mehr, als wenn id ein- 
lad’ GCiviliften, und’s bligt mehr, (Schauplaß: Aamburg, Alſter— 
dbamım. Seit: 1865). 


Sur akademifchen Seite der „orientafifhen Frage“. 


— —⸗ * 


Die nachfolgende Aufſtellung kann, wie alle Statiſtik der inneren 
orientaliſchen Frage, keinen Anſpruch auf Genauigkeit machen. Die 
Herrſchaft des ſog. „Liberalismus“ hat in der Statiſtik die Quellen ver: 
ftopft, aus welchen diefe Wiffenfhaft, in Bezug auf den Semitismus, 
ihöpfen könnte, und, um völlig ftatiftifh unkontrollirbar zu merben, 
braudten jämmtlihe Semiten nur den Namen Brennede, oder einen 
ähnlihen, anzunehmen. Man müßte denn jhon von Pontius zu 
Pilatus laufen, wenn es fih auch nur um genaue feftitellung ber 
ſemitiſchen Studenten an der Berliner Univerfität handelte; denn die, neben 
der Race (die für uns bie Hauptfade), auh eine Gonfeffion aus 
drüdende Bezeihnung „Iſraelit“ war den Juden flets fatal. Der Libe: 
ralismus verbannte daher aus der Statiftif und Amtoſprache das Prä- 
difat „chriſtlich“ und fo entichlüpfte Herr von Sem der Kontrolle fei- 
ner Fortihritte in ber Gefellihaft. Wir können daher nur, wenn mir 
jo jagen dürfen, mit ber etymologifchen Laterne durch das amtliche 
Verzeihniß der Studirenden an ber Berliner Univerfität mehr tappen 
als wandern und, ein vernehmliches „Salve errore et omissione“ 
ſprechend, bie Hülfe gleichgefinnter Afabemifer anrufen, unjere Fehler zu 
berichtigen, unjere Lüden auszufüllen. 

Gehen wir nad dem Alphabet. 

Aus dem Buchftaben A leuchten und flimmern uns 32 Semiten 


” ” ” B [23 ”„ ” „ 74 ” 
[23 ”„ „# C ”„ „ „ ” 29 „ 
” „ ” D ” [44 ” ” 24 [23 
„ ” ” E ” ” ” „ 10 ” 

F ” [20 [24 „ 50 [2 
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Aus dem Buchſtaben G Leuchten und flimmern uns 70 Semiten 


” ” „ H ” ” ” [ZZ 98 ” 
”„ „ ” I ” ” ” ’ 34 [7 
” ” 2 K ” ” ”„ ” 67 „ 
” 1 ” L 2 ” ” 2 100 ” 
” ” ” M ” ” ” ”„ 65 ” 
“ ” „ N „ ” ” ” 24 ” 
” ” ” Ö ” ” ” 12 ” 
” ” ” P ” ”„ 2 ” 53 ” 

” ” Q ” ” ” ” 1 ” 
„ ” ” R 7 ” ”„ ” 67 ” 
” ” [73 S ” „ "v ” 136 ” 
” 2 ” T Z ” 7 ” 15 ” 
” ” [2 U ” ” ” ” 5 ” 
” ” ” V ” ” ” ” 3 ” 
” ”„ ” W ” [2 ” ” 50 ” 
„ ” ” . Z ” ” [Z „ 13 


zufammen 1032 Semiten. 
Zuverläjfig ; wir Haben entweder eine Kleinigkeit zu viel, oder eine Portion 
ju wenig angegeben und warten daher auf jachverftändige Berichtigung. 

Nah unjerer im Halbdunfel tappenden Forſchung fludirt Sem falt 
zu 30%, an der Berliner Univerfität. Zu diejer Univerfität, deren 
Bejammtzahl von Studirenden 3609 beträgt, 

jtelen ca. 40,000,000 Germanen . . 2577 Studirende 
— 700,000 Semiten . . . 1032 = 
Schnöde mathematisch aufgefaßt, müßte die ftatiftiiche Formel lauten: 
? geben . » » . 700,000 Juden 

wenn 40,000,000 Deutide . . . 2,577 Studenten 

geben und das Facit würde fein: 45 Semiten. 

„Benn der Sohn jtudiren fol, 

Muß der Alte Gelder fchiden” 
heißt ein goldener Sprud. Aber die Möglichkeit, dieſen goldenen Sprud 
zu ſprechen, entihwindet den Deutſchen in unbeimlicher Progreſſion 
immer mehr und geht zu Herrn von Sem über, 

Interejjant wäre es, die einzelnen Fakultäten zu präcifiren, welche 
der Semitismus vorzugsweije fultivirt. Leider herrſcht bei germanischen 
Sadwerftändigen dazu zu viel germaniihe Indolenz, und wie er dem 
Semiten das agrejjive Nehnen in allen 4 Spezies längjt überlafjen 
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bat, jo verzichtet der Deutihe jogar auf das Addiren, um fih zu 
vertheidigen. 

Vielleicht, daß biefe Notizen einen oder ben anderen unferer Aka— 
bemifer zu einer ftatiftiihen*) Kraftanfirengung veranlaffen, um ber anti= 
jübifhen Vereinigung zu Hülfe zu fommen. Vielleicht auch nicht. Wir 
haben unfere Schulbigfeit gethan, fo gut und ſchlecht wir konnten. 


Der jüdifhe Parlamentarier a. D. 
Eine pſychologiſche Studie 


von 


Dr. Friedrich 8. 


Da fi die „Deutſche Wacht“ die Erforihung des homo sapiens 
Judaeus mit jo eingehender wiſſenſchaftlicher Grünbdlichfeit angelegen fein 
läßt, jo jollten Forſcher auf deinjelben Gebiete dem verdienten Organ 
ihre gelegentlich gemachten Beobachtungen nicht vorenthalten. Berfafler 
diefes, ein bejcheidener Gelehrter, Teiftet hiermit feinen Kleinen Beitrag, 
mit welchem er zugleih, für erfahrenere Kenner jener edlen Race, ein 
gutes Beilpiel zur ferneren Nachahmung binftellen möchte. 

Zu einer Zeit der tiefften Erniebrigung des deutichen Volkes, die 
ih am liebjten mit einem Opiumraufch vergleichen möchte, war es einem 
mißgeborenen Wurzelmann gelungen, in den Ruf eines großen Mannes 
zu kommen. Ein bürrer, abjolut phantafielofer und unglaublich gedanken: 
armer Menſch, wurde er von der feinem Stamme eigenen Eitelfeit ge: 
peinigt und erging fich bei jeder paflenden oder unpafjenden Gelegenheit 
in endlojen Reden, deren tödtlihe Langeweile nur noch durch die ſcham— 
loſe Dreiftigfeit übertroffen wurde, mit der er fein Geſchwätz an den 
Mann bradte. Aber geſprochen mußte fein, mochte er etwas zu jagen 
haben oder nicht. Der Berliner hat für dieſes politiihe Gemauſchel den 
onomatopoetifch jo überaus bezeichnenden Namen „Gequatſche.“ 

Unfer Held fand feine Zeit! Der Philifter, dem die Gedankenöde 
unfres „Eduard“ — fo nennen wir unfern Helden — über die Maßen 


_—— 


N über — — beutfden. 


RUE... IB 


ſympathiſch war, hatte zuförberft ihm gegenüber das beruhigende Gefühl, 
von feinerlei Größe gebrücdt zu werden; dann aber calculixte er: wer jo 
unbeſcheiden auftritt, muß doch etwas zu jagen haben. Außerdem war 
politiihes Geträtih grade damals ein recht gangbarer Artikel, Che man 
ſichs verſah, war „Eduard“ ein großer Mann; er kam in’s beutjche 
Parlament; jein Phrafenihwall betäubte mehr, als er gehört wurde. 
Wenn er dur Gründe nicht weiter fam, jo ſchimpfte er! 

Verhülle Dein Haupt, Genius der edlen deutihen Nation, ſchämt 
Euch, Ihr Nachfahren Eurer Vorvordern: ein polnischer Jude, der das 
Deutih gebrochen fpricht, half die Geſetze des edlen deutſchen Volkes 
machen! — Freilid find fie danach! 

Wer mich Hier recht verftehen will, leſe die föftliche Heine Erzählung 
von Amadeus Hoffmann: „Klein-Zaches, genannt Zinnober.” Es ift 
faft, als hätte der feinfühlende Romantifer das achte Decenniun feines 
Sahrhunderts vorausgeahnt. 

Unjer Held war nun beraufcht; es gelüftete ihn, auch noch auf anderen 
Gebieten Lorbeeren zu pflüden: er ging unter die Schriftiteller und 
ichrieb ein Buch jo voll — Galanterien, daß er es kurze Zeit darauf 
jelbjt wieder auffaufte und vernichtete. Sch weiß nicht, ob die Sitten: 
polizei, oder jeine einfichtsvolleren und muthigeren Freunde, ihn zu diefem 
Aft der Selbtvernichtung veranlaßt haben. 

Man glaubt nun wohl, daß die Mannesjeele beiheiden geworden 
wäre? Ja, wenn fie das Talent dazu hätte! Sein Gebahren im Reichstag 
und Landtag dauerte fort, feine Dürre und Schamlofigfeit zeigte be= 
ftändig denjelben öden Charakter troftlofefter Langeweile. 


Gelegentlih ſchrieb er auch und zwar, man erjchrede nicht — über 
Philofophie! Das unreifſte Primanerfcriptum, an dem der arıne Profeſſor 
jih müde corrigirt, ijt nichts, verglichen mit der frechen Unwiſſenheit und 
den logiſchen Schnigern diejes aufgeblähten Parlamentariers. Ueber den 
Styl ſpreche ich lieber nicht; ſelbſt als Frembling, da er doch jahrelang 
in Deutihland lebt, brauchte er nicht jo fchlecht zu fchreiben. Auch 
nahmen jest wieberum Parteiblätter unabhängigeren Charakters Anftoß 
an der Indiskretion ihres Parteihelden, jei es aus Ehrlichkeit, ſei es, 
weil jie fürchteten, durch ihn compromittirt zu werben. Aber dieje 
wohlgemeinten Mahnrufe verhallten ohne Wirkung: der deutiche Philifter 
hatte jih einmal von feinen liberalen Organen die Meinung einreben 
lafien „Eduard ijt ein großer Mann,” und um diefen gewaltigen Ge- 
danken auszudenken, hätte er vielleicht einige Viertelftunden in der Woche 
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weniger Kannegießern müſſen. So blieb unſer Held länger in dem Beſitz 
feines Ruhmes, ald es mit ber Ehre des deutihen Namens vereinbar iſt. 

Endlich fallen die Schuppen von den Augen unfrer Mitbürger; der 
häßliche Wurzelmann bat feinen Zauber verloren, man beginnt ihn zu 
jehen, wie er ift, und nicht lange Zeit, fo wird er dem verdienten Ge— 
lähhter der ewigen Verachtung anheimfallen. Er ſelbſt gräbt mit Eifer 
jein Grab! Aus feiner unqualifizirbaren, parlamentariihen Thätigfeit 
endlich bei Seite gejchoben, fjcheint er von einer Krankheit befallen zu 
jein, die ich nicht beſſer zu bezeichnen weiß, als mit dem mebizinijchen 
Ausdrud: „Mund:Diarrhoe!” Set jpricht und fchreibt er bei jeder nur 
denkbaren Gelegenheit über jedes nur denfbare Thema, allerdings mit 
einer jehr ſchwer vorftelbaren Dreiftigfeit und Unmiffenheit. Sein Mangel 
an Kenntnifjen, an Phantafie, Geihmad, Logik darf als das jeltjamjte 
Merkmal an ihm angejehen werden und wird vielleiht nur nod durch 
die Schamlofigfeit übertroffen, mit der er feine Banalitäten an den Dann 
bringt. Wohl uns: er ift auf dem beften Wege, fich in fürzejter Zeit 
abjolut unmöglich gemacht zu haben; noch einige Dutzende diejer Ejjays, 
Vorträge, Reden, Aufjäge, Verfuche, Artikel über „Erziehung,“ „Raphael,“ 
„Bildung,“ „Kant'ſche Philoſophie,“ „Gymnaſien,“ „Entjtehung der 
Sprade,“ „Entdedung Amerikas,” „über den Nuten der Tugend,“ 
„Reden und Trinken“ ꝛc. x. x. 0. — und dann wird ja wohl aud 
das allerblödejte Auge ſehen, was zu jehen ijt, und einer wird erjtaunt 
den andern fragen, warum er die fiebente Bitte bis dahin nicht mit 
mehr Inbrunſt gebetet Habe. 

Der zweiten preußiihen Stadt gebührt der nicht zu ſchmälernde 
Ruhm, daß an ihrem Bürgerfinn, gelehrter Verbildung zum Troß, 
diefer Kobold jeinen Entzauberer gefunden hat. Oder ſollte es nicht 
doch bejjer geweſen fein, ihn in die Kammer zu wählen um vor feiner 
Schreibwuth ficher zu fein? Nun, feine literariihen Leiftungen lieft ja 
Niemand, während man ih im Landtag jchwer vor feiner Zudringlichkeit 
retten konnte. 

Der Tag, da Breslau ihn fallen ließ, ift ein Ehrentag in der 
Deutfhen Beldichte! 
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Bom jüdifhen Kriegsfhauplat. 


— — 


Herr von Treitſchke und der Aladderadatfh. Bon C. von Brandt. 
Wie Recht Herr Marr hatte, wenn er in feinem „Sieg bes Juden— 
thums über das Germanenthum“ behauptete, daß unfere jüdiſche Preffe, 
welche mit der größten Unverfrorenheit in chriſtlich-kirchlichen Angelegen- 
heiten das große Wort führt, über eine jebe Neußerung, in der fie einen 
Angriff gegen das Judenthum wittert, mit Hohn und Spott berfällt, 
beweift am Klarjten dag — man kann wohl fagen ſchamloſe Vorgehen 
des Klabderadatih gegen Herrn Prof. von Treitjchke. 

In einem Artikel in den preußiſchen Jahrbüchern, „Unjere Aus: 
ſichten“ betitelt, beipricht Treitfchfe die Bewegung gegen das Juden— 
tum in der allerobjectivften Weile. Er weift es als jchweren Srr- 
tum zurüd, in der Judenfrage nur eine flüchtige Aufwallung zu jehen; 
ber Inſtinct der Maſſen babe hier richtig einen jehweren Schaden, eine 
drohende Gefahr des deutihen Lebens erkannt. Gewiß jeien viele ge 
taufte und ungetaufte Juden gute beutfhde Männer geworden — Menbels- 
john, Veit, Rieſſer — aber die Mehrzahl unferes Judenthums habe 
feineswegs den Willen gute Deutſche zu werden; es ſei ein gefährlicher 
Geift der UWeberhebung in jüdiſchen Kreifen erwacht. Treitſchke hebt 
noch hervor, wie ftarf das Semitenthum an dem Gründertbum und 
ber Schwindelperiode betbeiligt jei; wie es ſyſtematiſch den Wucher be: 
treibe; wie in der Literatur ein betriebjamer, feſt unter fi zufammen: 
bängender Schwarm von Talenten dritten Ranges an einer gegen- 
jeitigen Verfiherungsanftalt arbeite: vor Allem, wie fehr die Juden bie 
Tagesprefie beherriden. 

Schlagfertigkeit und Schärfe fei ihnen nicht abzufprehen, wohl 
aber wahre Sachkenntniß, Ernſt und Pietät. 

Gegen die „Schmähungen” tritt nun im Intereſſe der „Toleranz“ 
der Kladderadatſch vol fittliher Entrüflung auf; jedoch in einer Weiſe 
als ob das Judenblatt es bejondbers darauf abgejehen hätte, die Be 
hauptung Treitfchfes über die Juben-Literatur als zu milb zu bemeijen 
und damit die Achtung aller anftändigen Menſchen vollends zu ver- 
fherzen. — 

Man höre und urtheile! 
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In der Nummer vom 7. Dez. erſchien folgendes Gedicht: 
Gedanke bed Rabbi Ben Aliba in Tirfätiegel. 

Man kann im Urtheil frei und doch im Vorurtheil befangen fein, 

Auf breitgetretner Spur und doch auf faliher Spur gegangen jein, 

Man kann im Wahn ein Redner zwar und nichts doch als ein Shwäger fein, 

Aufklärung predigen, aber boch geheim ein finftrer Heger jein, 

An Wiſſen furdtbar reich und doch nur ein armfel’ger Denter fein, 

Scheinbar begeiftert und doch nur ein Zänker und ein Stänker fein 

Scharfblidend ind Vergangne zwar und Freund biftoriiher Klarheit fein 

Und blind bo für die Gegenwart und taub für ſchlichte Wahrheit fein, 
Für Duldung fchreiben und doch nur ein wüth'ger Judenfreffer fein. 
Man tann ein ſcheinbar ernfter Mann und doch ein eitler Tropf nur fein, 

Man Tann ein fehr gelehrted Haupt und doch — ein leerer Kopf nur fein. 

Solche unverfchänte, rohe und pöbelhafte Schmähungen wagt ein 
freches Judenblatt gegen den als Hiftorifer, Politiker, Patrioten und 
Lehrer gleich geachteten und verehrten Mann auszuftoßen. Und ber 
deutſche Philifter Lieft fie, ärgert fich eine Weile, ift aber zu indolent 
um biefen Kladderadatih auf Nimmermiederjehen von jih zu werfen; 
und die deutihe afademijche Jugend hört eine ſolche Beihimpfung eines 
ihrer geliebteften Lehrer ruhig an! 

Giebt diefes Machwerk — denn Gebicht können wir es nunmehr 
dod wohl faum nennen, Zeugniß von der Schamloſigkeit der Juden: 
preſſe, jo zeigt ein in der folgenden Nummer erjchienener Erguß deutlich 
den „Geift der Ueberhebung“ in jüdiſchen Kreifen. Das deutſche Volks— 
blatt in Stuttgart hatte den Treitſchke'ſchen Artikel reproducirt und 
commentirt. Darauf der Kladderadatich: 

Wenn Dein Merk dem Braven nidht gefällt, 
So ift das ſchon ein fchlimmes Zeichen; 

Doh wenn ed gar ded Schwarzen Lob erhält, 
Dann ift es Zeit es auszuſtreichen. 

Der brave Kladderadatſch! Es ift wahrhaft rührend! 

Um fi ein recht anjhauliches Bild von der Bravheit des Kladde— 
radatſch zu machen, durhblättere man einmal den Annoncentbeil. Es 
muß einen jeden L2ejer zum Mindeften „eigenthümlich“ berühren, in 
einem Blatte, welches die edle Aufgabe übernommen hat, die Shwähen 
und Fehler der Zeit zu geißeln, *, von allen Inſeraten folgender Art 
zu finden: Gummi-Artifel. — Das Neuefte in Gummi. — 
Mad. Joſéphine Semel & Paris Gummiartikel; jeder Befteller 
erhält 25 hochfeine Photograpbien. 

ferner von derjelben Sorte: Pilante Photographien. — 
Pilante Stereoffopenbilder. — Barifer Neuheiten. — Ein 
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Blid ins Senfeits. — Unfehlbarfeit für Männer jeden 
Alters. — Diskretion: Damen finden Aufnahme — und fo 
weiter mit Grazie. 

Natürlih muß aud der Wucher hier feine Stelle finden: Aktive 
Dffiziere erhalten Darlehen. Beamte erhalten unter Dis- 
fretion Darlehen zu mäßigen Binfen. 

Wenn in legter Zeit in der deutſchen Prefie der Verſuch gemacht 
wurde, nachzuweiſen, daß fie fi nicht gang und gar in Judenhänden 
befinde, jo fann fi der Klabderadatih an dieſem Verſuch nicht be- 
theiligen: denn er trägt den Stempel bes reinſten Judenthums an ber 
Stirn; er ift der Typus eines Juden mit allen feinen liebenswürdigen 
Zügen: Unverfhämtheit, Selbftüberhebung ; im Inſeratentheil geile Un- 
fittlichfeit und unausrottbare, fortwährende Neigung zum Wucher. 

Und diefes Blatt, deſſen Inferate den Tert oft um das Zehn: 
fache überfteigen, wird in allen Theilen Deutſchlands mit Eifer gelejen! 
Bedarf es noch eines Beweiles für die Verjudung Deutihlands?*) 


—— 


Vom Giſtbaum. Iſrael ſchreit ſtets über „gewiſſenloſe Hetze,“ wenn 
man über ſein Treiben die Wahrheit ſagt. Mir laſſen nun einen 
„Fondsbörſen-Wochenbericht“ (vom 31. Dezember) aus Berlin, der ſich 
in der Handelsbeilage der Augsburger Allg. Ztg. vom 4. Januar 1880 
findet, folgen. Wir erinnern uns faum fo etwas Schlagendes, jo etwas 
in nuce Komprimirtes gelefen zu haben. Für den Einfihtigen ſpricht 
der Artikel Bände. Die Juden fönnen nichts gegen den Abdrud haben, 
da der Artikel ja ganz naiv, als fi von jelbft verftehend, ge— 
fchrieben wurde: 


*) Man darf bei dem Inſeratenſtandal aber nicht blo8 den Klabderabatih im 
Auge Haben, fondern faft die ganze Tagespreſſe, fo meit fie von Herrn R. Moſſe 
infertionel gebüngt wird. Borne, redaktionell, trieft diefe Preſſe von fittlichen 
und politiiden Anmaßungen und hinten im Inferatentheil madt fie Groſchen aus 
Gemeinheiten, Jämmerlichkeiten und Niederträdtigleiten unb folportirt 
dielelben in die Gefelichaft und in die Familie. Und dabei verlangt man, daß das 
Voll „Hriftlich” werde, daf es „Fromm“ mwerbe!! Wir find der Meinung, daß das 
Syftem der Inferatenfreifeit 1000mal mehr Unheil ftiftet ala bie ganze Hegelſche 
Vhilofophie und der Darwinismus! Und wir fragen außerdem: Muß denn Herr Moffe 
mit Gewalt ein Millionair werden auf Koften ded Anftandes und der Gittlichkeit ? 
Müffen die Zeitungen fih bereihern durch Inſeratenſchacher? Muß das 
Bublitum gezwungen fein, in Dutzenden von Zeitungen zu inferiren, wo ed fein Gelb 
fparen Fönnte, wenn wir amtlide ntelligengblätter hätten? Muf enblih der Staat 
eine Einnahme, die ihm gebührt, Herrn Moffe und Konforten ar ! F 

. Red, 
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„Die wenigen Tage, welche dieſe Berichtsperiode umfaßt, waren 
für die Börfe außerordentlich inhaltsreih. Nach den ſtarken Steigerungen, 
welche der Dezember mit ſich gebracht hatte, Fonnten umfangreide 
Gewinnftnahmen kaum überrafhen. Aber es waren weniger ſolche, 
welde dem Geſchäft feinen Charakter verliehen, vielmehr Zwangsver: 
fäufe jeitens derjenigen ſchwachen Hände, welde fein Geld für 
die Fortführung ihrer Engagements erhalten konnten. Unter 
9 pCt. ward am Montag überhaupt faum Geld für Reports gegeben; 
diefelben waren aljo zum Verkauf ihrer Dezemberwaare genöthigt, 
nahmen diejelbe aber fofort wieder auf Januar zurüd, jo daß jehr be- 
beutende Unterjchieve zwiſchen den Baarpreifen und den Januarkurſen 
entjtanden, beijpielsweife für SKrebitaftien 3’), ME., für Disfonto: 
Kommandit:Antheile über 1 pCt. u. f. f. Hierin ſprachen ſich zunächſt 
die Schwierigfeiten aus, überhaupt Käufer gegen baar zu finden, andrer- 
ſeits aber au die außerordentlihe günftige Meinung, welde 
für den Januar und das nädhfte Jahr im Allgemeinen befteht. 
Die Errungenfhaften des Jahres 1879 haben der Spekulation Muth ge 
macht, ähnliche Erfolge auch von der nächſten Zeit zu erhoffen, und die 
größten Gewinne, welche den Börjen, namentlih auch der Berliner, 
duch den Kursaufijhwung ſämmtlicher Papiere, in den Schoof ge: 
fallen find, haben aud die Mittel gegeben, Fräftige Anftrengungen zu 
machen, ja jelbjt Opfer zu bringen, um die Fortführung der Hauffe zu 
ermöglichen.” 

Wenn man einem Wilden, etwa einem Kanadier, der nod 
Europens „übertündte Höflichkeit” nicht fennt, diefen Börjenjargon 
in der Sprade jeines Landes plaufible mahen könnte, er würde 
zuverläffig wieder ausrufen: „Wir Wilde find doch beſſere 
Menjhen!” und wir glauben, ein Bothofude oder ein Zulufaffer 
würde ſich ähnlih äußern. Selbſt die Menſchenfreſſer von Metier 
würden ob ſolcher börjennaiven Ausbrudsmweije erftaunen Nun, „le 
style c’est Monsieur de Sem‘, der befanntlih nad feinen Geſchäften 
nicht zum heiligen Antonius von Padua betet. — — 


— — — 


Eine Pflicht erfüllen auch wir, indem wir die nachſtehende Notiz 
veröffentlichen: 

Rio de Janeiro. (Ausgewieſene Deutſche). Nach Berichten aus Rio de 
Janeiro ift die Faiferlih brafilianifhe Regierung zu einiger Steuerung der bafelbft 
in unbotmäßigfter Weife betriebenen Proftitution zu der Mafregel gefchritten, eine 
Anzahl der notorifchften Kuppler und Mädchenhändler, unter denen fich leider auch 
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ein ftarled Kontingent deutſcher Staats-Angehöriger befindet, Landes zu verweilen. 
Demnad) find bereitö unterm 27. Dftober v. %. elf diefer Individuen mit bem 
Steamer der franzöfifhen Messageries Maritimes „Equateur“ von Rio de Janeiro 
erpebirt worden. Da ed nicht unwahrſcheinlich ift, daß ein Theil der gemeingefähr- 
lien Berfonen nad) Deutihland zurüdkehrt, um bier ald Agenten ihre Thätigfeit 
durch Berleitung junger Mädchen zur Auswanderung nah Brafilien fortzufegen, fo 
find die Polizeibehörden angemiejen, biejelben eventuell ftireng zu überwaden. Die 
Namen biefer Perſönlichkeiten, nachweislich deutſchen Urſprungs, find: Morik Silber: 
mann (alias David Allme oder Ana oder Ultem), Markus Weinbach, Moſes Redam 
(oder Redom oder Redann alias Silberftein), Markus Freemann, Morig Hermann; 
die übrigen Deportirten (anfheinend auch Deutiche) heißen: Benjamin oder Hermann 
Fiſcher, John Fund, Morig Eifenberg, Markus Schooner, Markus Schwarz, Gerjon 
Baum. Nad) den Namen zu urtheilen, dürften faft Alle Semiten fein. (Hannöv. Cour.) 

Wir bemerken dazu einfah, als thatfählich, daß „Liberale“ Zei- 
tungen, welche zahlreihe jüdiſche Inſerenten zählen, wie das 
„Hamb. Fremdenblatt“ u. X. den Schlußſatz, der auf den Semitis- 
mus der faubern Kumpane hinweift, weggelafjen haben. Wir da— 
gegen dürfen betonen, daß es jemitifche „Angehörige des deutjchen 
Staats” find, um die es ſich bier handelt. 


— — 


Zur Verjudung Bayerns. Man ſchreibt uns: In die Anwalts— 
kammer Nürnberg, welche die Provinzen Mittelfranken und Oberpfalz 
umfaßt, wurden kürzlich folgende Advokaten gewählt: Dr. J. J. Jäger, 
Vorſitzender; W. Frankenburger, ſtellvertretender Vorſitzender; E. von 
Praun, Schriftführer; W. Vorbrugg; A. Prechtl; Siegfried Hänle; 
Wolf Gunzenhäuſer; G. Joſephthal. Die Hälfte Juden. Bald 
werben fie drei Viertel, ſchließlich das Ganze bilden. — Des „Chriſt— 
germanen“ Wille iſt ſein Judenreich. 


— — — 


Noli-me-tangere. Herr von Sem iſt wirklich die reine Mimosa 
pudica geworben. Der Abgeordnete Strojfer gebraudte im pr. Land: 
tag gegen die Unterbrecher feiner Rede die Wendung: es möchten doch 
nit 25 auf einmal jpreden, „wie in der Judenſchule“. — Darob 
fanatijhes Geheul in der berliner SJudenpreffe. — „Wie in ber Juden— 
Thule” ift nun zwar eine Rebensart der allergewöhnlichſten Art, jo gut 
wie man jagt: wie der polnifhe Landtag, wie der babylonijche 
Thurmbau, wie ein Gänſegeſchnatter x. Aber, es wird nod jo 
weit fommen, daß, wenn wir auf der Straße fein jeelenvergnügtes 
Gejiht mahen, wenn ein Jude vorüber geht, diefer uns anſchnauzt 
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mit den Worten: Herr, ih weiß, was Sie benfen! Sie denken ih 
jei ein Semit. Wenn Sie das nodı einmal denken, fo erkläre ih Sie 
für einen nieberträchtigen — — Heer und überliefere Sie dem „Re: 
porter” des Berliner „Börfen-Maufjdel.” 


— — — 


Ein jüdifcher Schoruſteinſeger mit jüdiſchen Arbeitern könnte in unſerer 
Zeit ein reicher Mann werden! Ganz Iſrael würde ihm ſeine Kund— 
ſchaft zuwenden. Und beſonders in Berlin. Nun ſagt Sfrael freilich, 
es jei ihm durch Jahrtaujende langen Drudes die Arbeit unmöglich ge: 
macht (was freilich eine Unwahrheit ift, denn als Kaufleute famen 
die Herren derer von Sem nad dem Abendlande); aber die lange Zeit 
der Emancipation jollte do Etwas prodbucirt haben, mwenigftens in 
England und Frankreih: einen einzigen ſemitiſchen Schornftein- 
feger! Es giebt aber nit einmal in Paris und London ein jolch’ 
jüdifhes Unicum. Wir glauben, es giebt in der ganzen Welt feinen. 
Sit es nun aber dennoch wahr, daß Herr von Sem dur den „Langen 
Drud“ jo degenerirt ift, daß er nicht einmal einen Schornftein- 
feger mehr probuciren fann, dann — — helfe er uns, daß wir 
ihm PBaläftina wiebererobern und kehre in’s gelobte Land zurüd. 
Unjere heißen Glüdwünjhe würden ihn begleiten. 


Beerfhau. So weit die ftiefmütterlih behandelte Statiſtik noch 
Kraft hat, zeigt fie uns den Semitismus im Jahre 1878 wie folgt: 
Es leben: 


In Rußland ca. . . . 2,621,000 Juden 
„ Deftrrid . . . . . 1,375,000 „ 
„ Deutihland . . . .„. 512,000 
„» Rumänien . » . . 301,000 „ 
„ ber Türli. . . . . 102,000 „ 
u WOHER. u. zu de. 35,000 „ 
— MORRBO- 0 u 75,000 , 
„ Snılan . . ... 50,000 , 
= DOREEN 5-0 49,000 , 
„, Spanien und Portugal 4,000 , 
„ der Schwes . . . » 7,000  „ 


‚„, Norwegen (wo rauhe 
Arbeit nöthig). . E- % 
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In Schweden . . . . . 1,800 Juden 

„Dänemark........ 4,000 „, 

„Men . 2 2 2 20% 200,000 ,„ 

—Aſilk 80,000 

„» Ameifa . » » . 1,0560,000 „ 
Hierzu kommen noch fpeziell: 


auf Gallizien . . . „575,000 
auf das Herzogthum Poſen 61,000 , 
7,102,825 Juden, 


welche ihre „Eigenart“ unter allen Völkern und in allen Verhältniffen 
fräftig aufrecht erhalten, jo daß fie in dieſer Hinfiht allen Nationen 
als Vorbild dienen könnten. 

Könnten nun diefe 7 Millionen Juden nit in Paläftina füg- 
licherweife einen eigenen Mufter-Staat bilden, ftatt daß fie in der 
ganzen Welt eine Art von Zigeunerleben führen, deffen Segnungen 
den übrigen Völkern durhaus nicht einleuchten wollen? 


— — L SE 


„Deutfche Juden“ oder „jüdifhe Deutſche““ Leber dieſe Bezeichnung 
des Herrn von Sem hat ein Streit zwiſchen Deutihe und Semiten bes 
gonnen. Eine wahre „querelle allemonde“, (müjfiger Streit). Aber 
was hilft’s? Wir find Deutihe und müſſen unſer Sprüdlein aud dazu 
fagen, wenn Herr von Sem verlangt, wir jollten den alten Sprachge— 
brauch ändern und jüdiſche Deutſche jtatt deutſche Juden ſagen. 
Wir thun es, ohne Hoffnung, die immer kecker werdenden Zumuthungen 
der Juden zum Schweigen zu bringen. Sagt man: „Der gute Vater“, 
ſo drückt man dadurch aus, daß der Vater — gut iſt. Sagt man: das 
katholiſche Frankreich, ſo heißt dies, daß Frankreich ein weſentlich 
katholiſches Land iſt. Jetzt verlangt Herr von Sem von uns, wir ſollten 
die Begriffe umkehren: aus dem Subſtantivum ein Adjektivum machen. 
Meberjegt man: „jüdiſche Deutſche“ 3. B. in’s Franzöfiiche, jo würde 
es heißen: Allemands juifs; der Engländer würde ſich noch deutlicher 
ausdrüden müſſen in feiner Sprade und ftatt german Jews jagen: 
jewish German. Zurücküberſetzt in’s Deutſche heißt das dann einfach: 
verjudete Deutſche, Deutſche, welche jüdiſch find. 

Wir bedanken uns nun aber jchönftens für das angeftrebte Spiel 
mit Worten; denn es handelt jih in ber Judenfrage um feinen con: 
fejfionellen, jfondern um einen Stammes=, einen Nationen-Gegen= 
fat. Es muß der Begriff bleiben: Die „Deutſchen“ (d. 5. die in 
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Deutihland geborenen), welche Iuden geblieben find und es darf nicht 
heißen: die Deutſchen, welde Juden find. „Un francais juif“ war 
jelbft in Franfreih eine unpaßlide Redensart und jüdiſche Deutſche 
wollen wir der jemitifhen Minorität zu Liebe nicht ſcheinen. Sem’s 
Eigenfhaft ift Jude. In feinen Kreifen mag er das „Deutſch“ zulegt 
betonen. In unfern Kreifen betonen wir es zuerſt und bleiben bei 
„Deutihe Juden“. Höchſtens könnte der Humor und die Satire einen 
„Zeitungs: Pinfus“ einen „jüdiſchen Deutfhen“ nennen. Der Zube 
ift Jude und bleibt Jude, ob er zehnmal in Deutſchland geboren, 
— oder aus ber Boladei eingewandert if. Wir jagen deutſche Juden, 
lediglih, um den Unterfhied der Sprade, in welder gemaufcelt 
wird, anzudeuten. Generell fei Herr von Sem fo böflih, national 
nicht im erjten Gliede ftehen zu wollen. Wir jagen, ohne daß Jemand 
jih dadurch beleidigt fühlt: Deutſche Proteftanten, deutſche Katho— 
lifen, und wir werden ber „Eigenart“ Israels zu Liebe nicht jagen: 
jüdiſche Deutjche, fondern den forrecten und logiſchen Sprachge— 


brauch: Deutſche Inden beibehalten. Der Accent liegt in bem Unter: 


iheidungsfalle auf dem Prädicat Jude. Alfo feine ſprach lichen Spip- 
findigfeiten! Die „Eigenart“ nicht in germanifhe Wolle einge— 
widelt. Wir Deutſche lieber es, uns ehrlih und offen um unfere 
Griftenz zu ſchlagen und lieber ehrlih und offen an ber Verjudung zu 
Grunde zu gehen, als mit „Filematenten“! Die Gegenfäte find zu 
jchroff geworden um mit ſprachlichen Verbrehungen aus der Welt geſchafft 
werden zu fünnen. Nichts für ungut, meine Herren Deutſche Juden, 
aber es ift einmal jo. 30 Jahre lang haben wir das jtets wachſende 
jüdifche Zoch getragen, jetzt — „zählen wir uns.‘ 


Mofes ®ppenheimer. Unter allen von jüdiſcher Seite aus ver: 
ſuchten Widerlegungen der dem jemitifchen Volksſtamm durch mündliche 
und jchriftliche Kundgebungen des erwachten germaniſchen Volksbewußt— 
feins zur Laſt gelegten, gemeinjhäblichen Intereſſen und Beftrebungen 
dürfte dem leſenden Publikum wohl faum ein flacheres, nichts fagen= 
deres und ftiliftifch wie logifh ftümperhafteres Machwerk geboten wor: 
den fein als: Ein offener Brief an Hofprediger Stöder von Mofes 
Dppenheimer in Mannheim. 

Ohne auf den Inhalt genannten Geſchreibſels auch nur flüchtig 
einzugehen, wodurch demfelben eine umverbiente Ehre zutheil würde, 
wollen wir defjen Eriftenz lediglich Fonftatiren als einen erneuten Beleg 
dafür, wie gehaltlos und hinfällig die jemitifhen Reinwafhungsverfuche 
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ausfallen, wie ferner alle, in Tagespreffe und Pamphlet, die Tendenz 
zeigen, perfönlihe Verbädtigungen in den Vordergrund zu jchieben, um 
dahinter des Pubels Kern zu verdeden. 
Wir regiftriren daher pflihtfehulbigft nur die Eriftenz des dummen 
Gejchreibfels. 


— — nn 


Der Frünkifhe Courir ſchreibt: „Fürth, 16. Jan. Nah Ausweis 
der Standesregifter für das Jahr 1879 wurden in biefiger Stabt 
1192 Perfonen geboren, worunter 1165 lebend, 27 tobt. Bon ben 
Zebendgeborenen waren 922 ehelih und 243 unehelih, von den Tobt- 
geborenen 23 ehelih und 4 unehelihd. Als bemerfenswerth und 
den jittlihen Zuftand der Iſraeliten charakteriſirend, verdient 
hervorgehoben zu werden, daß die Sfraeliten, obgleih 12°), der Be: 
völferung betragend, zu den unehelichen Geburten nur den ver: 
fhwindenden Brudtheil von 2 Geburten oder 0,8, ftellen.” 

Zu bemerken dabei ift, daß 1. die 12 %/, Juden in Fürth meiftens 
reihe Leute find, 2. dab nur Mädchen umehelihe Kinder zu be: 
fommen pflegen und drittens jei die Frage geftattet, wie viele jüdifche 
Mädchen arbeiten in den Fürther Fabriken? 


Literariſches und Artiltifces. 

— „Die Wahrheit.‘ Red. de Groufilliers, Verlag von Hermann 
Polenz. Berlin. Ein humoriſtiſch-ſatiriſches Wochenblatt, das wir ſchon 
der guten Sache wegen empfehlen und doppelt empfehlen können, weil nad 
den und vorliegenden Nummern Tert und Illuſtrationen ſich felbjt empfehlen. 
Die Tendenz der „Wahrheit,“ — wir hätten für ein fatirifches Blatt lieber 
einen weniger ernften Titel gewünſcht, — ift antifemitifh. Das Blatt 
iſt eine berehtigte Nepreffalie gegen den jüdifhen „Humor: Gerberus“ 
Kladderadatih, Wefpen, Ulf, der in Alles, was ihm gar Nichts angeht, 
bineinbeißt und bellt, und wenn dieſer breiföpfige Hof-Wau-Wau der 
jüdifhen Plutofratie feinen Bändiger in der „Wahrheit“ findet, foll es 
uns freuen. 

— „Der Rulturfämpfer" heißt eine monatlich zweimal erfcheinende Beit- 
fchrift von D. Glagau, (Ludhardt, Berlin) für deren antiſemitiſche 
Tendenz der Name des Redakteurs bürgt. Das Unternehmen darf um fo 
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willflommener geheifen werden, ald Symptame vorhanden find, daß der „Gift- 
baum” neue Gründungsmiagmen aushauden will, und da ift Glagau bei 
feiner gründlichen Kenntniß der Rotte Mumpis ganz auf feinem Plab, diefer 
Rotte, wenn das bei der Dummheit unferer „aufgeflärten” Zeit möglid it, 
einen Riegel vorzufhieben. Aber die Rotte Mumpit ift frei genug zu 
Ipreden: Wie haißt? Auch das ift Reclame für uns, denn was nit Alle 
wird, das find die Dummen! Nebbich! 

— „Die Dentfche Reform‘ ift der Titel einer ebenfalld auägeprägt 
mannbaften antijüdiihen Wochenſchrift, welde in Dresden erſcheint und 
namentlich dem Handwerker und Induftrielen empfohlen werden fann. Aus 
befter Duelle fünnen wir mittheilen, daß dieſes Blatt in den betreffenden 
Kreifen das größte Terrain gewinnt. 

— Die „politifhen Fragmente‘ brechen in Wien als Wochenſchrift Die 
Bahn gegen die Verjudung. Sie find geiftvoll gefchrieben und elegant aus— 
geftattet. Nur ein Meilen Geduld und mir werden aud unfere großen 
Tageblätter zu Stande bringen. 

— ‚Die Lehrfüse des neugermanifhen Judenhaſſes,“ mit befonderer 
Rüdfiht auf W. Marr’3 Schriften hiftorifh und fachlich beleuchtet von 
Ludwig Stern, Schuldireftor in Würzburg. 2. Auflage. Verlag der 
Stahel’ihen Buchhandlung in Würzburg. 

Zweierlei, fo ſcheint es, fann der Jude nicht laſſen. Ward und wird 
fein Juderthum fritifirt, fo hat er noch immer — uns ift nur Perinhart 
ald Ausnahme befannt — den und die Kritifer perfönlich zu verlügen ge— 
ſucht. Daß mwir Judenfeinde ſelbſt — „von Juden abftammen,” dieſer 
jüdiſche Bär ift fhon zu Eifenmenger3 Zeiten verſucht worden, den Leuten 
aufzubinden. Alfo ift es fein Wunder, wenn auch Herrn Stern diefe „Eigenart“ 
feines Volkes anklebt. Ter Verfaffer von „Der Sieg des Judenthums 2c.” 
bat in der Vorrede zu der elften Auflage feiner Schrift diefe und andere, 
beinahe ebenjo freche Lügen feiner jemitifhen Gegner fo fräftig ad absurdum 
geführt, daß er in dem jüdiſchen Weipenfhwarm die Würzburger Weſpe 
nicht noch ertra abzufertigen braudt. Die zweite Erfcheinung ift die totale 
Unfäbigfeit des Juden, die Welt: und Kulturgefchichte in großen Zügen 
aufzufaffen. Er ift aud hier „SO Pf.-Bazar”, Haufirer. Wie ein Spaß 
pidt er aus einem Haufen Unfrautlörner einzelne gute Saatkörner heraus, 
und, die feltene Ausnahme zur generellen Regel machend, fophiftifirt er, daß 
ſchwarz weiß ift. 

Herr Stern hat denn auch gewiß eine Geſchichte des Judenthums, 
die als ein Geſchichtsbuch, das für Judenſchulen eigens fabricirt 
iſt, excerpirt und ſo wird er in dieſen Regionen ſchon Glauben 
finden, daß Iſrael das erſte Volk, das idealſte iſt, über welches 
unſer Herrgott die Sonne je hat ſcheinen laſſen. Der Titel der 
Stern'ſchen Schrift enthält ſchon eine Unwahrheit. Bon „Marr's 
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Schriften“ wird nur die erfte eingehend beſprochen: das Pronunciamento 
des Mihen Peifimismus, „Der Sieg des Judenthums 2c.” Die Streit: 
Schrift „Vom jüdifchen Kriegsfchauplag” wird nur fo nebenher erwähnt. 
„Wählt feinen Juden!” wo das erbrüdendfte Material ala Beweis der 
Verjudung geliefert wird, eine bereit flereotypirte Schrift, die hoffentlich 
bei den Reihstagsmwahlen noch ihre Dienfte thun wird — — ift tobt: 
gefhmwiegen. Die „Deutfhde Wacht“ — todtgefhwiegen. Redliche Ges 
fechtöweife wäre vom Juden zu viel verlangt. 

Die Antwort auf die Stern’fhe Schrift ift alfo längft er: 
fhienen, nod bevor Herr Stern feine Feder anfegte, und was 
der Antwort an Bollftändigfeit etwa noch fehlen follte, wird 
die „Deutfhe Wacht“ fucceffive bringen. Wir müfjen daher das 
auserwählte Volk, deſſen Dolmetfh Herr Stern ift, auf die leßtgenannten 
beiden Erzeugnifie Marr’3 verweifen und ebenjo auf Henne-Am Rhyns 
„Kulturgefhichte des Judenthums.“ Wir dürfen, aus Achtung vor unfern 
Lejern, uns doch nit ewig jelbft abfhreiben und unfern Gegnern die 
Mühe niht fparen, fih zu unterridten, wenn es ihr Dünfel erlaubt. 
Den Regeln der Höflichkeit der Kritik wollen wir aber für zwei Punkte 
gereht werden, in welden die Großvolksſucht — um nidt zu jagen 
der femitifche Größenwahnfinn — fich ſelbſt überpurzelt. 

©. 19 wird Abraham ein Loblied gefungen ald „Urbild der Huma— 
nität” und mit herausforderndem Troß ruft Stern: 

„Hat die germanifhe Urzeit einen Abraham aufzumeifen?“ 

Nein, fie hat feine menſchliche Helden ibealifirt, welche mit ihren 
Frauen reiften und diefe Frauen, in der Manie von Abraham — geichäftlich 
vermwertheten. — 

Wir müfjen hier den Leſer felbft auf das erfte Buch Moſes Kap. 12, 
Ber 10—16 verweifen. — — 

Wir follten denken, es wäre befjer, wir faffen die jüdischen Urhelden nicht 
zu verbotenus hiſtoriſch biblijh auf! — — 

©. 51. „Der mittelalterlihde Staat bediente fih der Juden, den 
übrigen Ständen ihr Geld abzupreffen, um es dann jeinerfeits den Juden 
wieder abzunehmen.“ — 

Bitte recht fehr! Zu diefem einfachen Dienft hätte der „mittelalter: 
lihe Staat” nicht nöthig gehabt, die Juden zu infommodiren! Die Herren 
Juden „hatten das Geld,” fie leifteten, um einen Schmuh zu machen, den 
ſchlechten Leidenſchaften der Großen Borfhub (grade wie heute!) 
erhielten daher die Steuern verpfändet und das Ereflutiondredt, 
brachten dadurd die Völker zur Erbitterung und diefer Erbitterung mußten 
die Großen Rechnung tragen! 

So lehrt die nichtjüdishe Gefchichtsfchreibung in flaren und großen 
Zügen. 
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S. 35 und an mehreren andern Stellen behauptet Stern, ber Atheismus 
babe feinen Juden zum Vertreter gehabt. Nun ift aber der Vater des 
philofophifhen Atheismus Spinoza, (überfegt in's Deutſche zulegt durch 
Auerbad). Ich führe dies nur als Thatfahe an, ohne einen ab— 
Ihmweifenden Effai über den großen Denker liefern zu wollen. 

Damit ift den Regeln der fritifchen Höflichleit Genüge geleiftet. Da— 
gegen, daß der Jude die Weltgefhihte befhneidet und die Thatſachen 
verdreht, ift nicht anzufämpfen. 

Aber wir nähern und immer mehr der Zeit, wo das „salus respublicae‘‘ 
entfheidet und die Spigfindigfeiten aufhören. Das Blaue vom Himmel 
fann man fo wenig herunterlügen, wie die Zandplage der Judenwirth— 
ſchaft als nit vorhanden erklären. 


Wie der „Sieg des Judent hums“, fo lange ed nur irgend möglich 
war, von Sfrael todtgefhwiegen wurde, fo ſchweigt diefes „Wolf von Kauf: 
leuten” jede neue publiciftiiche Erſcheinung jo lange todt, als es nur irgend 
fann. Es ignorirt die ftatiftifhen Tabellen, die wir bringen, es 
ignorirt Alles, was es nicht mit feinen Spisfindigfeiten und Wort: 
flaubereien verdrehen fann. Seine Prämiffe ift: wir Juden find das 
erite Wolf und mit diefer Elle und Gewicht werden die Thatſachen gemefjen. 

Die Kunftiniffe der anderen jüdischen Autoren, die jophiftiiche Gaufelei, 
aus den Ausfprüchen einzelner Ausnahmsjuden die Grundjäge des ganzen 
jüdiſchen Volkes rein zu wafchen, dürfen aber nicht entſchlüpfen: Das alte 
Teſtament ijt bier für uns fehr lehrreih; denn von Mofes an, bis durch 
die Propheten hindurch, ift e8 eine furdhtbare Anklage der jüdifhen 
Eigenart, eine Anklage fhlimmerer Art als die „mittelalterlihen Ver— 
dächtigungen” der Juden. Das ift es ja eben! Die „Eigenart“ Iſraels 
fpottete ftetö der Moral, die ihm feine erleudhteten Männer predigten. 

Laßt uns fehen: 

Sefaias 3, 12. 14. Ihr habt den Meinberg verberbet und der Raub 
von Armen ift in Euerm Haufe. 

Jeremias 9, 3. Sie ftiften mit ihren Zungen eitel Lügen und 
feine Wahrheit, und treiben es mit Gewalt im Lande, und gehen von 
einer Bosheit zur andern. — 5. Ein Freund täufht den Andern und 
redet fein wahres Wort; fie fleifigen fich darauf, wie Einerden Andern 
betrüge und ift ihnen leid, daß fie es niht noch ärger maden 
fünnen. — 8. Mit ihrem Munde reden fie freundlichſt gegen ben 
Nächten, aber im Herzen lauern fie auf denjelben. — 

Heſekiel 20. Den Fremblingen thun fie Gewalt und Unredt, bie 
Wittmen und Waifen finden fie. — Eie wuchern und überjeten 
einander und treiben ihren Geiz wider ihren Nädften. — 

Miha 7, 2. Die frommen Leute find weg in diefem Lande. — Sie 
lauern alle auf Blut; ein Jegliher jagt den Andern, daß er ihn verderbe: 
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Der Befte unter ihnen ift wie ein Dorn, und der Reblidhite mie 
eine Hede. — 

Maleadhi 3, 7. Ihr feid von Eurer Väter Zeit auf immerbar 
abgewihen von meinem Gebote und habt fie nit gehalten. — 

Nun, fo fharf haben wir noch nicht gefhrieben. Und wenn Sefaias 5,5 
donnert: „Die Jhr in der Brunft zu den Götzen laufet und ſchlachtet die 
Kinder an den Bäumen unter den Felsklippen“ (und ebenfo Heſekiel 20. 31) 
ift es da einem fulturgefchichtlich klar denkenden Menfchen nicht fogar be= 
greiflih, daß der „Volksglaube“ von getödteten Chriftenfindern redete? 
Wir glauben niht daran, wir wollen fogar glauben, daß die alten 
Propheten übertrieben, als fie Iſrael ala eine Rotte Kannibalen 
fhilderten. Aber um Gottes Willen, verherrliht nur Euer Judenthum 
nit; oder fagt, daß Eure Gefetgeber und Propheten Lügner und Wind: 
beutel gewefen find! 

Die „Eigenart, meine Herren! diefe betonen mir ja ftets. Wir 
haben fie aus dem alten Tejtament, diefem Bude der Strafpredigten 
für Sfrael fennen gelernt und die Gegenwart zeigt uns die Verderblichkeit 
Eurer „unausrottbaren Eigenart.” Left die Geſchichte Jakobs, da habt 
Ihr das Prototyp des Juden. Weder Mofes dur feine furdtbare 
Strenge konnte Euch höher bringen ald zu Formalien und Satzungen, 
noch fonnten die Propheten Euch und Eure Eigenart ändern. 

Die Autoritäten aus dem alten Teftament, die Ihr zu Eurer Ber: 
berrlihung anzieht, haben Euch ſammt und ſonders „die Leviten ge: 
leſen.“ Haben Euch gröber und rüdfichtslofer behandelt ala alle „Juden⸗ 
frefjer” der Neuzeit zufammen genommen. Mber ed half Nichts. Gie 
modten Euch von Eurer höhern Miffion reden, um Euer ethiſches 
Gefühl zu fchmeicheln, fie mochten Eu andonnern, — Eure „Eigenart“ 
blieb diefelbe. 

Das alte Teftament, meine Herren Juden, ift ein fcharfes, 
zweifchneidiges Schwert, deſſen Griff in unfern Händen ift. So 
wenig wie die profane MWeltgefchichte, gelingt es Euch, die „heiligen 
Bücher“ zu verdrehen. Alle Eure wortflaubende Dialektif nützt Euch Nichts. 
Ihr waret und feid unfähig zu einem Urtheil in großen Zügen. Eud 
ift Alles 50 Pf.Bazar. 

Und damit ſei Herr Stern entlaffen. 

Die Romantik des Martyriums bei den Juden. Don Dr. M. 
Schleiden. Ich bin ein Mann, der gern nah dem Grundſatze verfährt: 
„Audiatur et altera pars! So habe ih aud in den jüngften Tagen obige 
Schrift von Dr. Schleiden zur Hand genommen, um zu fehen, was denn die 
Juden und Judengenoſſen Vernünftiges zur Widerlegung unferer Angriffe 
gegen die Semitenherrihaft zu fagen müßten. Als ich jedoch die Schrift 
zu Ende gelefen, mußte ih mich fragen: was will denn eigentlich der gute 
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Doctor mit feinem Pamphlet bezweden? Bon einer Widerlegung der Marr'ſchen 
Flugſchriften ift in dem ganzen Machwerk nicht die Spur. Der gelehrt fein 
wollende Autor, der gleich auf der erften Seite von Profeſſor Billroth jagt: 
„er müffe eine befondere Leidenfhaft haben, ſich durd feine 
Unwiſſenheit läherlih zu maden,” verfällt durchweg in denfelben 
Fehler. Er hat, wie eö ſcheint, feine Ahnung von der neueften Literatur über 
die Yudenfrage, denn er erwähnt weder die Marr’fhen Schriften aud nur 
dem Namen nah, noch fcheint er von der Eriftenz der treffenden Schrift : 
„Neu: Baläftina, oder das verjudete Deutfhland,” gehört zu haben. Sein 
ganze Machwerk iſt eine Zufammenftoppelung hiftorifher Daten aus allen 
möglichen und unmöglichen Autoren, welche uns beweifen jollen, was wir ja 
noch niemals beftritten haben: nämlich, daß die Juden im Mittelalter heftig 
verfolgt und unterdrüdt wurden. Ich hätte von Dr. Schleiden, aud) ald Gegner, 
mehr erwartet. Was er geleiftet hat, fönnte jeder angehende Primaner auch zu— 
wege bringen; er dürfte fi nur eine Mafje mittelalterliche Schartefen zufam= 
mentragen und daraus feine Excerpte über Judenverfolgungen zufammenlefen. 

Uebrigend mwäre dem Herrn Doctor in Zufunft ein etwas befjerer 
deutſcher Styl zu empfehlen. 

So heißt es gleich Seite 2: „Die Leiden der Sfraeliten begannen ſchon 
fehr früh. Urfprüngli bejtanden fie nur aus ganz felbftändigen, unab— 
bängigen Stämmen.” Alfo wer denn? Die Leiden?! — — 

Nah Schleiden (S. 8) wären die Juden durch ihre Leiden zu ftrenger, 
fittliher Zucht erzogen worden. Ich mödte den Herrn Doctor bitten, 
mir zu befiniren, was er denn eigentlich unter ftrenger, fittliher Zucht und 
Gottvertrauen verjteht. Unter erfterer wahrfcheinlid das: jich felbjt ala das 
auserwählte Volk zu betrachten, welches dazu erzogen werden foll, uns 
Gojim, als unreine Thiere, (vide Talmud) anzufehen, um uns ohne Ge— 
wiffensbiffe ausfaugen zu fönnen. Unter letterem (dem Gottvertrauen), wohl 
Juda's Vertrauen auf feinen Mammon. Wir andern Chriften bedanken uns 
für folde fittlide Zucht. () — 

Von vernünftiger Logik ſcheint übrigens Schleiden feinen Begriff zu 
haben, oder aber hat er in feiner fritiflofen eifrigen Zufammenftellung für 
das Judenthum günftiger Daten, die Prinzipien einer logiſchen Schluß: 
folgerung ganz vergefien. Man höre und ftaune (S. 23): 

„Die Juden brauchen fich deſſelben (des Sklavenhandels) um fo weniger 
zu ſchämen, da aud die hriftlihen Geiftlihen felbjt häufig Sklavenhandel 
trieben.” Alfo fchließt Schleiden logiſch (?!) folgendermaßen: Weil A ein 
Schurke ift, braucht fih B nicht zu ſchämen, auch einer zu fein! — Wahr: 
baftig! Dr. Schleiden fheint eine ihm ganz eigenthümliche Moral zu haben. 

Mir haben fhon Eingangs erwähnt, daß Schleiden es liebt, feinen 
Gegnern Unmwifjenheit vorzumerfen, denn jo etwas verfängt ja beim un« 
wiffenden Haufen am eheften. Wie haißt: „Calumniare audacter* 2c. 20. — 
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Schleiden felbft ift fo unmiffend, daß er behauptet, die Juden hätten 
erjt nach dem Jahr 1000 unferer Zeitrehnung angefangen zu wuchern. Daß 
aber jhon Moſes und fpäter der Talmud ed geradezu zur religiöfen 
Pflicht gemadt, die Gojim „aufzufreffen” und „auszumudern“ davon 
weiß der Herr Doctor in feiner Gelehrſamkeit nichts. 

Den größten Unfinn leiftet Schleiden aber auf ©. 29, mo er bemeifen 
will, daß die Juden frühere Bewohner Wefteuropas geweſen, ala 3. 2. 
bie verfchiedenen deutihen Stämme der Gothen, Franken, Sadjen ꝛc. und 
fomit — böret es, Ihr Germanen! — mir Deutſchen, jowie Franzofen 
und Engländer, mit eben foviel Recht von den Yuden aus unferem Vater— 
lande vertrieben werden fünnten, al3 wir das früher mit ihnen getan! — 
„Difficile, satiram non scribere!* Ich will die Lefer der „Deutihen Wacht“ 
nicht länger mit Dr. Schleiden's, aus fritiflos zufammengeftoppelten Daten 
und vernunftlos gezogenen Trugſchlüſſen langmweilen. Nur das will id noch 
beifügen: Wer Dr. Schleiden’ Pamphlet faufen wollte, in der ehrlichen Ab: 
fit, aud einmal gegnerifhe Anjihten zu vernehmen, der wirft fein 
Geld zum Fenfter hinaus; denn Anfichten find in dem ganzen Büchlein nicht 


enthalten, jondern nur zufammengelefene Daten. 
J. v. V.-M. 


— — 


Jakob Offenbach über Richard Wagner. Der „Berliner Börſen— 
Mauſchel“ bringt folgende Notiz: 

„Von den Beiträgen, welche dem Feſtblatte „Paris-Murcia“ von 
berufenen Schriftſtellern zu Theil wurden, ſind naturgemäß die meiſten inter— 
eſſant. Diejenigen, welche Souveraine und berühmte politiſche Perſönlich— 
keiten ſchrieben, find theils geiſtvoll, theils charakteriſtiſch, theils banal und 
gleichgültig. Amüſant ſind einzelne der Beiträge, ſo zum Beiſpiel einer von 
Jaques Offenbach, deſſen Geſchäft es ja allerdings iſt, amüſant zu ſein und 
die Leute lachen zu machen, — diesmal geſchieht das Lachen freilich auf ſeine 
Rechnung. Offenbach hat die Gelegenheit für günſtig erachtet, ſeine Mei— 
nung über Richard Wagner zum Beſten zu geben — der Meiſter des Can— 
can über den Meifter des „Tannhäufer” und des „Lohengrin“. Yaques 
Offenbach fchreibt: „Muſiker fprehen nicht ungeftraft über Muſik; nichts ift 
für fie fo ſchwierig und fo gefährlih. Ihre zarten Nerven gerathen über das 
Geringite in die äußerjte Aufregung.” Man würde faum glauben, wie leicht 
es ift Peter Paul und felbit — Jaques zu verlegen. Offenbach verfichert 
deshalb, er werde fich hüten, „unfere jungen Meifter zu fritifiren, von denen 
einige wirflihe Talente feien und nod mehr Erfolg haben würden, wenn fie 
nur mehr — Vertrauen zu ihrer eigenen Flugfraft hätten. Aber fie Alle 
feien geradezu paralyfirt dur das Medufenhaupt, das ihnen ald Borbild 
vorſchwebt — durh Rihard Wagner. Gie faffen diefe mächtige Indie 
vidualität ald das Haupt einer Schule auf.” Dffenbadh beftreitet entſchieden, 


208 


daß Wagner dies fei. Die mit demfelben geborne Richtung — fagt er — 
wird mit ihm auch fterben. Er ftammt von Niemandem ab, Niemand wirb 
von ihm Leben gewinnen. Er ift ein wunderbares Beifpiel der Weberzeus 
gung: Richard Wagner, der im Givilftandsregifter des Parnaß mit dem Bei- 
fage: „Vater und Mutter unbelannt“ eingetragen ift, wird auch feine Nach— 
fommenfchaft haben. Er ift ein Norblicht, das man für die Sonne gehalten 
bat.” In diefem Tone geht eö weiter bis zu der Antithefe: „Ich ſehe wohl 
Compofiteure, die er aufgeregt, aber feine, die er angeregt hat. Rein, 
Wagner ift fein Haupt einer Schule!” Was die mit fo viel Auffehen 
und Lärm in Deutfhland in Scene gefegten Aufführungen der Werte 
Wagners betrifft, jo meint Dffenbah: „Der Ruhm ging dem Werke immer 
voran, folgte ihm aber nicht nad.” 

Der „Börfen-Courier” zählt befanntlich zu der Spezies, welche die Welt 
mit der Bezeihnung des „Wagnerſemiten“ belehnt bat. Daß er ben 
„Stammverwandten“, Dffenbadh, und deflen Frehheit, das Journal 
‚‚Paris-Murcia” zu einer Polemik über Rihard Wagner mißbraucht zu 
haben, nur mit einer fanft tändelnden Bemerkung introducirt, liegt in der 
Nace. Einem Hriftlihen Antipoden Wagners heimzuleudten, dies Ber: 
gnügen würde fi der Wagnerfemit, der in Bayreuth befanntlid den Ruhm 
des Meifters höchft taftlos jo laut wie eine Jerichopoſaune blies, nicht haben 
entgehen lafjen. Wirklihe Innerlihfeit fann man von Herrn von Sem 
ja aud in der Kunft nicht verlangen. 

Was nun aber Herrn Jakob Dffenbad betrifft, den Tondichter der 
Börfianer und der höheren und niederen demi-monde, fo müfjen wir jein 
Auftreten, — fo berechtigt wir fein Dafein für die demi-monde auch halten 
fönnen, — für eine freche jüdifhe Unverfhämtheit und Mangel felbjt vom 
Schatten eines Taftes erklären. Die öffentlihe Wohlthätigfeit zu miß- 
brauden, um mit Kalauern und feuilletoniftifchen Efpritfpielereien über 
einen NRihard Wagner zu gloffiren, — das bringt eben nur — Herr 
von Sem fertig, und eben fo wenig findet Herr von Sem Worte der Ent- 
rüftung über die ftraßenfnabenartige Bosheit, auß dem Hinterhalt der Wohl- 
thätigfeit fhnodderige Wite und Kalauer-Eſſais über einen Meifter zu 
machen, der denn doch eine mehr ald Opernſchreiber-Epoche gefchaffen 
hat. Nun, wenn Rihard Wagner das „Medufenhaupt” ift, — Itzig 
Dffenbad; ift ficher nicht der Perfens, der es vom Rumpfe trennt! Mein 
Gott! wir find fehr tolerant. Berfpürten wir einmal Zuft, uns mit 
Balletteufen und diden Bankiers zu encanailliren, zuverläffig: wir 
würden Offenbach dazu auffpielen laffen! Die Mufif der hausse des Cours⸗ 
zetteld; eine Muſik, zu der man echten und nachgemachten Champagner 
trinken kann, und die felbjt den Knoblauch nicht zu ſcheuen braudt. Vive 
„Jaques!‘ 


Aud einmal „Maria Antonietta.“ Daß Herr von Madai fi durch 
das Verbot diefes „Lönigstreuen” Drama’3 in Berlin den Zorn und Spott 
der udenprefje zugezogen hat, ift befannt. Wäre es ein „Tendenz» 
verbot,” aud wir würden vielleicht fo fein fein, mißbilligend den Kopf zu 
ſchütteln. Es befremdet uns aber, daß Iſrael, welches doch ſonſt jo vorlaut 
den „Aeſthetiker“ zu fpielen liebt, nicht einmal auf die jo nahe liegende 
Anſchauung fam, daß die „toilette du bourreau“ (die Henkertoilette) wie fie 
in dem Stüde vorfommt — und fehr realiftifh vorfommt! — das Schön: 
heitögefühl, dem die Kunft doch in jeder Situation gerecht werden jo, 
verlegen muß. Das fatale „legte Stündlein” der Schillerſchen Maria 
Stuart ijt denn doch ganz anders zur Anſchauung gebradt, als ein folder 
Gayennepfeffer auf den guten Gefhmad! Doch Iſrael liebt das auf allen 
Gebieten der Kunft! Es ift artiftifher Börfen haut-goüt. Ob er die beffern 
Sinne durch Weberreizung abftumpft, was thut das?! Wir leben ja nur 
zwiſchen hausse und baisse der Courſe und ein Düngerhaufen mit Mofchus 
duftet aud; gut! Die Linie zwifhen dem Schönen und Häßlichen ift längſt 
zerſchnitten. „Ungegrufelt” wollen wir fein. Wie darf da Herr von 
Madai eingreifen in die moderne jüdifche Aefthetil! — So lange die ſtark⸗ 
nervige Frau Kommerzienräthbin Maffemattenheim den „Buff“ ver: 
tragen fann und in der Loge einem neuen femitifhen Weltbürger fein ver: 
frühtes Dafein giebt, — hat der deutſche Kunftfinn den Mund zu halten. 


Reichsakademie für die nationaldeutſche Judenfprade. Der „Berliner 
Börfen-Courier” fpriht fih im einem erregten Einleitungsartifel feines 
„Reporter“ vom 10. Januar dahin aus: nah dem Mufter der franzöfifchen 
Akademie follte ein deutfhes Neihsamt gegen die Berfälfhung des 
wichtigften Nahrungsmittel — die Sprache — geihaffen werden. — 
Vierzig Schriftfteller von Rang und bedeutendem Namen würden dafür aud 
in Deutfchland aufzufinden fein. (Es ift aber 40 gegen 1 zu wetten, daß 
bei dem heutigen Zuftande unferer Literatur diefe vierzig Spradhautoritäten 
meiftentheild Juden, jedenfall aber verjubete Styliften fein werben!) Der 
„Börfen-Courier” bricht in die pathetifhe Erflamation aus: „Die Sprade 
ift für eine Nation etwas heiliges, fie fol ihre ewigen Gefeße haben, fie 
foll lauter bleiben, wie die größern Geifter fie geſchaffen und gebildet haben 
und das find für die deutfhe Sprahe: Luther, Leffing, Schiller und 
Goethe.” Und tann befundet er fein tiefnationales Verſtändniß diejer 
Sprade durh den Sag: „Kann denn jeber Schriftfteler mit dem unver: 
äußerlihen Schatz der deutfhen Sprache umfpringen, wie er will?” Mir 
fennen einen namhaften Schriftfteller, der in einem feiner jüngeren Werke 
davon fpricht, da „Hunde bollen,” ftatt zu jagen „bellten.” — D furdt- 
bar! — Die Hunde bollen! Zufällig aber heißt das Präteritum von bellen 
nad) den reindeutichen Gefeten und der Sprade Luthers, Leffings, Schillers und 


14 


210 


Goethes gerade: „bollen” und nicht „bellten;” wie denn überhaupt das 
Ueberhandnehmen des ſchwachen Präteritums, an Stelle des echtbürtigen, 
dur Ablaut gebildeten . . . . erft durch den undeutfchen Judengeiſt in 
unfre Sprade fo tief eingedrungen ift, daß ein moderner Schriftfteller eine 
Kühnheit begehen muß, wenn er einmal boll oder buf oder pflug oder 
wob, die echtdeutfhen Formen, wieder gebraudt. Goethe fagt z.B. in 
feinem „Leben“ (11. Bud) „der Jagdhund boll“ — Grimm in ber 
„deutſchen Mythologie” „die Hunde bollen” und derjelbe Jalob Grimm 
fagt u. A. einmal: „Fühlt man nit, daß es fhöner und deutſcher 
Hänge zu fagen: „but, wob, boll?“ — im Gefete des Ablautes gewahre 
ih aber den ewig fhaffenden Spradgeift. Es ift Alles daran gelegen, 
ihn zu behaupten und fortwährend erhalten zu lafjen.” Aber 
freilih, bei der neuen deutfchen Reichsafademie wird nah Yalob Grimm 
nicht gefragt werben, auch nicht nad Luther und Goethe, fondern nur nad) 
der „lauteren” Nationalfprahe der Herrn Davidfohnund Eonforten, die 
fo etwas nicht fühlen fönnen, fondern fehr deutfch zu reden glauben, wenn 
fie „bellte, badte, wobte“ — bald auch: ſchallte ftatt Scholl, ſchwellte ftatt 
ſchwoll, u. dgl. m. fagen, weil ja fo der Zeitgeift aus dem Munde jedes 
nationaldeutfchen Judenjungen zu ſchwefeln pfleat. 


— — 


Schlechte Zeiten. Bekanntlich gehört es in Iſrael zum guten Ton, 
über Kunſt und Wiſſenſchaft, Theater und Afademie, Norbpolerpeditionen 
und Afrifaerfurfionen großmäulig dreinzureden, ala gäbe eö Niemand, der 
fih für die idealeren Seiten des Lebens, für das Aufftreben des Menſchen— 
geiftes mehr erwärme ald Sem. Daß jedoch fein Intereſſe an geiftigem 
Schaffen und Streben nur halbangeflidtes, fafhionables Flitterwerk ift, das 
allemal vor feiner rein realiftifch angelegten Natur zurüdtritt, fobald der 
Geldbeutel ins Spiel kommt, weiß Jeder, der dad Malheur hat, mit ihm 
verfehren zu müflen. Hiervon ein Kleines, ziemlih unſchuldiges Pröbchen: 
In der Illuſtrirten Zeitung Nr. 1904 vom 27. Dez. 1879 leſen wir einen 
Artifel über die in der rue de la Regence zu Brüfjel neuerbaute Synagoge. 
Darin heißt es: Das ifraelitifche Confiftorium fiftirte ohne weiteres den Bau 
der Kuppel. „Die Zeiten find zu ſchlecht“ meinten die Herren. Auf den 
ſchüchternen Einwand des Arditelten, die Kuppel fei die unerläßliche Krönung 
des in ftreng romanifch=byzantinifhem Stil aufgeführten Gebäudes, wurde 
ihm mit mitleivigem Kopfihütteln geantwortet: „Wozu die Koften? In 
der Synagoge merken wir nichts von dem Mangel, der obendrein 
nidt einmal in der Nähe, fondern höchſtens aus der Ferne 
beobadtet werden fann.” — Der Beridhterftatter fügt bei, er babe fi 
das Innere der Synagoge zum Vorwurf feiner Zeihnung genommen, da 
das Aeußere des Haufes mit den beiden Seitenthürmen und der leeren 
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Stelle in der Mitte, aus der die Gefepestafeln Mofes ziemlich komiſch her: 
vorftarrten, dafür faum geeignet wäre! — 

Iſt das nit nett? Sem Hlagt auch über ſchlechte Zeiten, Sem hat 
auh fein Geld! Wo nur das verwünfhte Geld fteden mag? curios! 
nicht einmal für die ſchöne Architectur, die fhon Altifrael, zu bes feligen 
Salomons Zeiten, fo eifrig gepflegt bat, findet fih in feinen abgebrannten 
Taſchen ein Scerflein! 

Ganz recht, Sem, zuerft Gefhäft, dann Vergnügen; nur immer praktiſch! 
Von bloßer Kunftfhmwärmerei mag der Teufel leben. Wenn übrigens die 
Brüffeler eine andere Anfiht von Stabtverfhönerung und Arditectur haben, 
nun, fo fünnen die ja helfen; Sem ift gern bereit, die nöthigen Gelder zu 
einem anftändigen Procentfag vorzufchießen. — 


a av vv 


m. Aw. g. Das „Würzburger Journal,” Drgan der demokratiſchen 
Volkspartei ift, wie die Blätter melden, in den Befit einer Aktiengeſell— 
{haft übergegangen. Weil die bairifhen Demokraten fih befanntlih von 
jüdifhen Frankfurter Plutokraten dirigiren laſſen, liegt die Vermuthung 
nahe, daß jene Altiengeſellſchaft ifraelitifher Abkunft if. Wir bitten 
Kundige um mahrheitägetreuen Auffhluß. Das Gegentheil unfrer Ber: 
muthung würde uns fehr erfreuen. 


Feuilleton. 
Ieaelitifches Mofaik. 


Die verflofjene Teftzeit bot uns wieder überreihe Gelegenheit, unfern 
Mitbürger Sem „an allen Orten” in feiner „Eigenart“ zu beobachten. Ber 
fonders günftig für femitifche Studien waren die erften Worftellungen der 
„Königin von Saba” im Opernhaus, wo man, unter einer der Situation an= 
gepaßten Mufikbegleitung, Alt: und Neu-Serufalem vereinigt fand. Weberall 
Semit, auf der Bühne und im Zufhauerraum. Der einzige Unterſchied da- 
bei war, daß die Juden auf der Bühne Deutjche, die Deutfchen im Zufchauer- 
raum aber größtentheild Juden waren. 

In der Frievrihsftraße wurden während ber Feftzeit die Paffanten am 
hellen lihten Tage noch mehr wie gewöhnlich von den dort auf ihre Opfer 
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lauernden Schader: und Kleiderjuden angefallen, in den Läden drängten fi 
Sud’ und Jüdin noch mehr wie fonft vor, denn in diefer aufgeflärten Zeit 
feiern ja die Juden auch das „Chriftfeft“ (Mer lat da?). In den Maga: 
zinen hatte meift der weiblihe Semit das Privilegium, den andern Mit- 
fäufern ebenfo unangenehm wie dem bedienenden Perfonal zu fein. Dies 
Ausfuhen, Befühlen, Beriehen, Beihnüffeln und Bekritteln der Waare, dies 
Dingen und Feilen um einige Grojhen und Pfennige ift urechte „Eigen- 
art.” Die wartenden Damen lafjen es fih meift mit bimmlifcher, echt 
deutſcher Gebuld gefallen, wenn eine breithüftige Sfraelitin den Ladentiſch 
occupirt und einer Kleinigkeit wegen zwei bis drei Verkäufer überlang in 
Anſpruch nimmt, ala ob fie nur allein im Laden wäre. 

Wann endlid wird aud ein Berliner Kaufmann den Muth haben, den 
fhon vor langer Zeit einzelne Parifer gezeigt, nämlih an feinem Schau— 
fenfter den Zettel herauszuhängen: „Hier wird Nichts an Juden verfauft!’ 
Eine gefhäftlihe Einbuße wäre faum zu fürdten, da der Semit, wo er es 
irgend Tann, doc immer vom Stammgenofjen fauft. Die übrige Kundſchaft 
aber würde für diefe Reinigungsmaßregel gewiß dankbar fein und etwaige 
Ausfälle durch fleigigeren Beſuch deden. 

Tannenbäume waren auch diesmal wieder Gegenftand eines lebhaften 
jübifhen Handels. Wir hatten 3. B. Gelegenheit an der Potsdamer Brüde 
eine Sfraelitin zu bewundern, die auf ein kleines Bäumchen fo angeftrengt 
handelte, daß fie um 5 (fchreibe fünf) Pfennige 2mal ging und fam, um 
Schließlich doch nicht zu faufen. Dabei trug diefe Perfon eine Toilette mit 
Pelzgarnitur, für deren Erlös gewiß 5 Oberfchlefier ein ganzes Jahr lang 
zu unterhalten wären. 

Apropos Überfchlefien: 

Der „Wohlthätigkeitsjude” ift in feinem ff. Da wird gefammelt, bazart, 
concertirt, fynageigt und fynagogt und Alles — für die hungernden, 
frierenden Brüder. Das „Tageblatt” trieft fürmlih von Wohlthätigfeit. 
Meit entfernt, daß die Rechte von der Thätigfeit der Linken Nichts weiß, 
erfahren wir fogar die Nummern der abgefandten Kollis und Kiften. Sa, 
ja, die Juden find die echten Samariter. Diefer Nothftand fommt wie ge: 
rufen, um einerſeits die öffentlihe Aufmerkfamfeit von der immer brennen- 
ber werdenden Judenfrage ab — und andererfeit3 wieder auf den hervor- 
ragenden Wohlthätigfeitsfinn der jüdifhen „Mitbürger“ hinzulenken. Diefe 
Semitenfrage wird unferen Leuten jetzt doch bedenklich. Wer hätte das ge- 
dacht, daß die Sache fo ernft werden würde? Wenn fie auch öffentlich unbe: 
fangen thun, unter fih maden fie doch ernfte Geſichter und man verfällt im 
orientalifhen Lager ſchon auf verzweifelte Kriegsliften. Deren Iuftigfte eine 
ift, daß ein im Lande angefehener Jude Fürzlih in einer Verfammlung 
jüdiſcher Familienmänner allen Ernfte mit dem Vorfchlag herausgerüdt ift, 
dahin zu mwirfen, daß die Jüdinnen auf einige Zeit ihren Schmud und 
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Diamanten wegthuen und fi einfacher Tleiven mödten. Sie erregten nur 
den Neid der Chriftenfrauen und bas wäre das Motiv der ganzen „Juden— 
hetze.“ Allmählig würde fih Alles beruhigen und dann fünnten die blanken 
Sächelchen ja wieder vorgeholt werden. Nein, nein, Herr Sem, Sie täufchen 
fih. Eure Steine und Eure Sammetmantillen, werden Euch nicht beneibet, 
denn fie dienen ja dazu, Euch in Eurer ganzen Eigenart fo recht ſchön 
A jonr gefaßt zu zeigen. 

Die forcirte Wohlthätigkeit ift, ebenfo wie der femitifhe Patriotismus, 
das Merfen mit der Wurft nad der Spedfeite (wenn diefer unkoſchere Ver: 
gleich geftattet ift). Wir aber fragen einfah: Wieviel wird bei der ganzen 
Affaire verdient? Wieviel Itzigs legen durch diefe Conjunftur den Grund 
zum Commerzienrath? Es fol fi denn aud in der That das oberſchleſiſch— 
femitifhe Bampyrgefindel durch neue Zuzüge erheblich vermehrt haben, 3. B. 
follen ganze Kolonnen Kleiderjuben dorthin abgegangen fein, um den Inhalt 
der „numerirten Tageblatt-Kiften“ wieder en detail abzuholen. Eine 
nette Reifegefelfchaft für den, der zufällig das Glüd hatte. 

„Ad welche Luft gewährt das Reiſen“ fingt in ber reizgenden Oper 
„Johann von Paris” die Prinzeffin. Es ſcheint alfo, daß in früheren 
Zeiten da3 Reifen ein „fogenannter Genuß” gemefen ift. Ob aber „Navarren’3 
Thönfte Zierde“ fih zu diefen Lobgefang hätte hinreißen laffen, wenn fie 
einmal im Eifenbahncoupe oder in der Poft einige Stunden in hebräifcher 
Geſellſchaft gereift wäre, ift fehr zu bezweifeln, denn dies ift eine Yage, die 
fih unter Umftänden vom blos Unangenehmen zum geradezu Unerträglichen 
zufpigen fann. 

Man kann wohl dreift behaupten, daß nirgends die jüdiſche Rückſichts— 
fofigfeit und Didfälligfeit, der Mangel an Erziehung, die ſchlechten Formen 
und oft widerlihen Manieren fo zu Tage treten, wie auf der Eifenbahn und 
in der Poſt, nirgends der Semit da8 Parfum feiner Eigenart fo intenfiv 
audftrömt wie hier. Auf der Straße fann man dem unfympathifhen Hebräer 
theilmeis ausweichen, im Reftaurant fegt man ſich an einen andern Tifch, 
im Theater fommt man mit feinem Pedal doh nur ausnahmsweis in Bes 
rührung und feinem Spredeniämus fann man in den Paufen eventuell ents 
fchlüpfen — aber auf der Reife ift man ihm auf Gnade und Ungnade ver- 
fallen, und Barmherzigkeit fennt er nicht. Theilweis ift es ja natürlich die 
Schuld der Mitreifenden, dab Itzig ſich in feiner ganzen Natürlichfeit pro— 
ducirt. Aber wer fühlt fi denn auch immer berufen, Bahnpolizei zu 
fpielen, umfomehr ala da8 Bahnpolizeireglement für Verhalten im Coup6 
doch nur beſchränkte Vorfchriften geben fann. Es ift die Geſchichte vom 
Igel und dem Dachs — vieille histoire-grande-mere! 

Zur Zeit Friedrih Wilhelm III. durften feine Meßjuden in den Haupt: 
poftmagen aufgenommen werden. Es wurde Rüdfiht auf das übrige Publi- 
fum genommen und diefem das Riechen des „jüdifhen MWaldmeifters” alias 
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Knoblaud erfpart. Die Ddeurs, die ein oder zwei Juden (eö brauchen gar 
feine polnifhen in fettftarrenden Kaftans zu fein, gewöhnliche genügen ſchon) 
auzftrömen, im Sommer beim Transpiriren, im Winter auß ihrem diverſen 
Pelzwerk, ift derartig, daß fi aud ein mit einem permanenten Stock⸗ 
fhnupfen Behafteter bald durdarbeitet. Es giebt natürlich in der femitifchen 
Reifegefelichaft verfchiedene Nuancen. Die Gefelihaft des Commerzienraths 
mit Gattin und Tochter, die im „Coupon“ 1. Kl. „im Bade“ reifen ift etwa 
anders als die von '/, Dizd. Meßjuden oder gar die von 2 polnifhen Juden 
im Poſtwagen. Es ift etwas anders, aber — im Grunde doch diefelbe Cou— 
leur in Grün. 

Reift Sem mit Familie, fo begleitet ihn feine „Berthe” mit den beiden 
Kleinen, die natürlich, als nit billetpflichtig, eingefhmuggelt find und ſich 
nachher als ein paar ftramme, liftige Bochers entpuppen, mit unruhig hin- 
und berflanfirenden Augen und mohlausgebildeten Klappohren. Wenn jie 
nit den Neifenden auf den Füßen herumtrampeln (denn auf dem Schoß 
der Mama halten es diefe Säuglinge nicht aus, refp. Mammeleben hält es 
nicht aus) jo ftehen fie an den Fenſtern, reißen fie bald auf bald zu, 
ſchreiben mit den Fingern auf dem Fenſterglas und flanfiren von hier aus 
die Unterhaltung „Mame was koſt't das? Pappe was koſt' dies?” und die 
Eltern ertheilen ihren Eugen Sprofjen Belehrungen, wobei die andren Reifen= 
den mit profitiren und Alles .fer umjonft“. Iſt Sem allein, fo fudt er 
eine Unterhaltung anzufnüpfen. Wird dies abgelehnt, fo nimmt er die 
Zeitung vor und ftubirt „in der Politik“ indem er die Beine auf's Sitz— 
polfter flegelt. Bei diefer Gelegenheit fann fein vis-A-vis eine ganz interefjante 
Bemerkung maden. Auf der Rüdfeite der Zeitung fieht man nämlid eine 
Maſſe fettgedrudter Judennamen und bei näherer Betrachtung findet man, 
daß ed alle femitifhen Medicinalprofefioren find — Meyer, Cohn, Hirfchfeld 
Samuel — die ihre Hilfe (auch brieflih) gegen geheime Krankheiten anpreifen. 
Diefes Faltum verdiente einmal eine gründlide Unterfuhung und Beleuchtung! 

Das non plus ultra von Reifegenuß aber ift es, im Schnellzug in 
einem Coupé 2. Kl. als Ster mit 7 Meßjuden aus Lyd, Ortelöburg, Sens⸗ 
burg, Neidenburg, Gilgenburg, Goldap und Löbau auf der ThornsÄniter- 
burger Bahn nad Berlin zu fahren. Was hilft dem NReifenden das Pro— 
tejtiren? der Schaffner zwingt ihn hinein in diefe Höhle. Kein Menſch kann 
verlangen, für fein Billet 2. Klaſſe noch die Reifegefellfhaft von Hof: 
marjhällen und Geheimräthen zu haben, aber — 7 Mefjuden ift auf der andern 
Geite auch unbillig. 

Wie fie daliegen in ihren fchmierigen, ftinfenden Pelzen, die Beine 
durcheinander geftedt, unwillig brummend über den Eindringling der das 
fynagogale Heiligthum entmweiht. Eine Heerde — Robben, die ſich in der 
Sonne wärmen! Keiner rührt fih, um Pla zu maden. Sobald aber 
Nummer 3 fein kleines Handlöfferhen auf einen Plattfuß ziemlid nad: 
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drüdlich niederlegt, heißt es: „Verßeihen Se.“ Platz ift nun da, aber Luft? 
Jeder Berfuh das Fenfter zu öffnen hat ein: „Se verkeihen, ich verkält mer“ 
zur Folge. Gefnidt fit der Neifende da und läßt die Wogen der Unter: 
haltung über fih zufammenfhlagen. 

Herr Laferftein reift zum 1. Mal. Er ift etwas fentimental angehaudt 
und denft an feine Iſidora. 

„Gott, ſchon nein Uhr. Jetzt macht meine Frau den Laden Bu.” 

„Laffen Se er ßumachen“ fagte Herr David, der Neſtor der Gefellichaft. 
„Wenn ich bin auf der Reife fümmer ih mer nid um zu Haus.” 

„Se find auch länger verheirathet. Ich wollt, ich hätt fe können mit: 
nehmen de Frau.” 

„Heeren Se, Herr Laferftein, nehme Se en Rath von n’em alten Praf: 
tikus: Man darf niemald mitnehmen auf der Reif? was man Tann haben 
unterwegd” und dabei lähelt Herr David fein, fo fein wie es nur ein Mann 
fann, ber die beften und billigften Quellen bat. (Ei, ei Herr David, denkt 
Nr. 8 ift das die gerühmte Innigkeit Eures Familienlebens?) Ohne Unter: 
bredung geht die Unterhaltung die ganze Naht. Am andern Morgen, kurz 
vor Berlin, wird Toilette gemadt. Herr David fpudt auf das mit großer 
Raumverfhwendung ausgenutzte Taſchentuch und feuchtet fih die Thränen- 
fäde an. Seinem vis-A-vis wird übel — er fieht nicht3 mehr, aber träumt 
nod die beiden nächſten Nähte von Jeruſalem. Wer Glüd gehabt, hat 
vieleicht jegt eine ähnlihe Reife von Berlin nad Ratibor gemadt. 

Die femitifhe Eigenart nimmt eben feine Rüdfiht auf den Mitreifenden, 
weder auf fein förperliches noch geiftiges Wohlbefinden. Ebenfo wie Fig 
fih auf dem Site refelt, fein Pedal ausfpreizt, den unfhuldigen Mitreifen- 
den zwingt, ſchaudernde Blide in die tiefiten Tiefen feiner Toilette zu 
werfen, vom durchgeſchwitzten Strumpf bis zum dampfenden Flanellhemde, 
ebenfo wie er sans göne rechts, linl® und geradeaus fpudt, ebenfo maltrai- 
tirt er den Mitpaffagier durch feine Unterhaltung, gegen die ed noch weniger 
Rettung, wie gegen die andern Unflätbigkeiten giebt. Wenn das reifende 
Publikum eine energisch ablehnende Haltung gegen diefe Reifeplage an: 
nehmen würde, würden auch wohl die Schaffner angemwiefen werden, nad) 
Möglichkeit wenigftens, dem Gefühl des Publikums Rechnung zu tragen. 
Aber leider ift die jüdifche Eigenart den Deutjchen hierin überlegen. 

Vor uns liegt ein höchſt Spannend und anregend geichriebenes Bud: Reife 
nad Gentral-Amerifa von W. Marr, das wohl Niemand ohne Befriedigung 
aus der Hand legen wird. Der Verfaffer jhildert ſehr anſchaulich feine fitt- 
lihe Entrüftung, als er zum erften Mal in New:Nork (ed find 28 Jahre her) 
an einem Eifenbahnmwagen die Inſchrift fand: „Coloured people admitted“, 
Als er nun als Bertheidiger der allgemeinen Menſchenrechte in feinem 
boarding house eine donnernde PVhilippifa gegen die Unterdrüdung der Far⸗ 
bigen losläßt, was antwortet ihm ein Yankee? 
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Diefe Antwort, mit der Heinen Umänderung des Wortes „Farbig” in 
„Semit”, unterfchreiben gewiß heute viele Taufend Deutihe aus tieffter 
Ueberzeugung. 

Jener Yankee fagte nämlid: 

„Ich reſervire mir das Recht, mich nicht gleichzuftellen mit einer Raffe, 
melde ohne unfer Verſchulden in’3 Land gekommen ift, deren geiftige und 
förperlihe Eigenthümlichfeit uns geiftig und körperlich wiberwärtig berührt, 
und welche fich ala Raſſe nie uns affimilirt. Ich liebe nicht — with respect 
for the ladies — den flavour eines Farbigen. Ich gebe fehr wenig auf das 
Zeugniß eines Menfhen vor Geriht, dem die PVerfchmigtheit eine Raſſen— 
eigenthümlichkeit if. Ich kann diefen Menfhen das Recht, meine Geſetz— 
geber im Congreß zu fein, ebenfomenig einräumen, wie id einem türfifchen 
Priefter zugeftehen würde, mir Vorſchriften im Chriftentfum zu machen.“ 
Sapienti sat. 


®rthographie eines Beldfürften. 


Am 16. und 17. v. M. fam eine Reihe von Autographen in Frankfurt 
zur Verfteigerung, darunter ein Brief A. M. Rothſchild's, des Gründers 
des großen Bankhaufes. Es ift dies ein an einen heſſiſchen Minifter ge— 
richtetes Mahnjchreiben, dad aus dem Jahre 1804 ftammt. Der Brief 
lautet: 

„Aber mit Verwunderung denfen S. Hodf. Durdlaudt gar 
an Keiner Zahlung, Scheint wohl, daß Höchftderjelbe vermeinen, daß 
ein Pring nit Verfliht ift, Pinktlihe Zahlung zu bejorgen, follte 
das jein, fo geftehe aub Schon mit Meinem geringen Characteur zu: 
frieden bin, jo wünſche ih nur Ein Tag den Zahltag in ber 
3ten Meßwoch ein Print zu fein, daß ih auch nichts zu be: 
zahlen benethigt wehre allein daß jein Keine Sache, wenn es mid 
alles in der Welt fol Eojten, jo muß meine Zahlung richtig leijten, jo 
boffe ih daß ein Print das nehmlidhe zu thun Schuldig it. — — — 
jollee denn ein Bring jo ein Großes Vorreht geniejen, da fan uhne 
möglich jemand dabey bejtehen bleibe, jein fie gefihert Mein Geld der 
haltet mir Meine Ehre u. Meine Ehre ift Dein Leben, wehr mir Mein 
Geld niht Zahlt, der nehmet mir meine Ehre.“ 

Das ift nun der von jüdifhen und judengenoffijhen Federn als 
fo „hochherzig“ gegen den Fürften von Heſſen gefdilderte Rothſchild! — 
An der Sache ſelbſt geben wir den Juden nicht Unreht. Schulden müſſen 
bezahlt werden. Aber man idealifire feinen „Manichäer“!! — Der 
frech-patzige Ton des Mahnbriefes erklärt fi aus der Jahreszahl 1804, 
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Der Adler des Korſen (Bonaparte) regte feine mädtigen Schwingen gegen 
das zerfplitterte deutſche Reich bereits, daß zwei Jahre fpäter (1806 am 
6. Auguft) auch officiell in die Quft flog. Der Jude hatte eine „gute 
Witterung.” — Ein jübifcher Weifer, „Ben-Afiba” hat mit feinem „Alles 
ſchon dageweſen“ wieder Recht, wenn ähnliche Zuftände wie 1804 eintreten 
würden. Der Unterfhieb der Rothſchild'ſchen Mahnbriefe beftände dann 
wohl nur in einer befleren „Orthographie.“ 
1804: Der obige pagige Mahnbrief an einen deutſchen Fürften. 


g 1806: Die Auflöfung des deutſchen Neihes und die Schlacht bei 
ena. — 


Armed Vaterland! 


Aus dem femito-germanifdhen „high-life“ der 
Reichshauptftadt. 


Die (ſemitiſche) „National-Zeitung” brachte in ihrer Nummer vom 
13. Dezember v. %. folgende Notiz, deren femitifchefocialzofficiöfe 
Anhauchung faum zu verfennen ift: 

Der Botiafter Graf v. Hayfeld, der geftern Abend 6 Uhr von Varzin hierher 
zurüdgelehrt ift, hat fofort nad feinem Eintreffen feine Tochter, die fidh bei 
Frau Geh. Kommerzienräthin v. Bleihrödber zum Befuh aufhält, be— 
ſucht und ift ſodann zum Diner beim Grafen Rantau, Schwiegerfohn des Fürften 
Bismard, gefahren. Wie die „N. Pe. Ztg.“ hört, reift Graf Hapfeld in Privat: 
Angelegenheiten zunächſt nad dem Rhein und begiebt fi dann nah Konftantinopel 
zurüd. Es hält fi die Annahme, er werde dort nicht lange bleiben, da ihm das 
Staatöfefretariat ded Auswärtigen Amtes angetragen fei. Auswärtigen Blättern 
wirb es bereits als feftftehende Thatſache gemeldet, daß Graf Hatzfeldt Nachfolger des 
Herrn v. Bülow werden wird." 

Für das „europäifhe Gleihgewicht” mag es irrelevant erjcheinen, ob 
zwifhen dem Kavalier und der jüdischen Kommerzienräthin die geſellſchaft— 
lihen Grenzlinien näher oder entfernter find, und der politifche Accent 
läge einzig auf der Reife des Grafen H. nah Konjtantinopel, mit 
welcher die innere „orientalifhe Frage“ gar Nichts zu thun hat. Die 
Betonung der Frau Geh. Kommerzienräthin v. Bleihröder in ber 
ſemitiſchen „National-Zeitung,“ welche uns eine ftattlihe Reihe von Gloſſen 
für die „Deutfhe Wacht” zugewandt hat, zeigt daher nur, daß bie innere 
„orientalifhe Frage” noch weit entfernt davon ift, im Sinne deutſcher 
Patrioten gelöft zu werden. — 

Der Berliner „Börſen-Mauſchel“ bradte faft gleichzeitig eine Notiz, 
nad welder ein in der Diplomatie zu den „erften Staatömännern Deutſch-— 
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lands zählender Kavalier” in nuptielle Verwandtſchaft mit einer 
Berliner vielgenannten Finanzgröße treten würde. — Die Causeries 
der clubs und Cafes illuftrirten das Nähere diefer bevorftehenden „Ber: 
wandtſchaft“ mit dem Mangel an Drthographie in Wort und Schrift des 
„Haut-financiers* und die Atmofphäre in den erwähnten Cirfeln buftete 
auf drei Tifche weit nur in Folge diefer Gauferien fhon nah Haſen— 
fellen und Kravattenprobiren! Um fo mehr, als die medisancee — 
le monde est si m&chant! — hinzufügte, der in Rede ſtehende Haut- 
Cravatteur habe einen Korb ertheilt mit den geflügelten Worten: — 
„Meine Nichte fol! feine „Miftalliance‘ (mesalliance) machen!“ 

Da mir in dem goldenen Zeitalter des Semito-Germanismus 
leben, fo dürften diefe Fulturgefchihtlihen Betrachtungen aus der Gegenwart 
immerhin einen Heinen Beitrag zum Quellenftubium für ſpätere Kultur— 
gefhichtöfchreiber bilden; denn es ift jedenfalls nicht ohne Intereſſe, wenn 
die mauvaises langues behaupten, der „Juif“ halte die Verbindung feiner 
Nichte mit einem Kavalier für eine „Miftalliance,“ und wenn man in 
einer „National”=Beitung den Beſuch eines Kavaliers bei einer Juive 
mit der haute politique in Verbindung bringt. 

von Prudelwig, homme serieux und 
Mitarbeiter an der „Deutſchen Wacht.“ 


„Judenheten“. 


Willſt Du nicht an Kir’ und Staat 
Juden jehn den Schnabel wegen, 
Nimm, o Deutfher, Did in Ad! 
Soldes heißt man „Judenhetzen“! 


Murreft Du, daß Herr von Sem 
Did verdrängt an allen Plätzen, 
Unglüdjel’ger! ſchweige ſtill! 
Seufzer ſchon find „Judenhetzen“! 


Siehſt im Inſeratentheil 
Moſſe Du ſich baß ergötzen 
In der Preſſe, lukrativ; — 
Schließ die Augen! — „Judenhetzen!“ 
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Aber reift Dir Herr von Sem 
Bon den Leib die legten Feten 
Und du danfeft ihm dafür, — 
Das find — Feine „Judenhegen!” 


KHadakuf. 


— — — 


Das goldene Kalb. 
Freut Euch, Ihr Kinder Iſraels! 
In Titeln prangend und in Orden, 
Iſt heut' das zahme, goldene Kalb 
Ein wilder goldner Ochſe geworden. 


Der Feufel ſpricht: 
Ich danke ab, will's laut verfünden: 
Der Pinkus und der Jeiteles 
Verſtehn ſich beſſer auf die Sünden; 
Sie mögen die Welt zur Hölle „gründen“! 
Ergebenft 


Mepbifloles. 


Die Rotte Mumpitz 
Die Rotte Mumpitz hört man ſchrei'n: 
„In unſerer Szeit Nichts halbes! 
Die ganze Welt ſoll Prieſter ſein, 
Prieſter des goldenen Kalbes!“ 


So ſchrein ſie laut und fürchterlich, 
Daß uns die Ohren klingen; 

Und keine Erde öffnet ſich, 

Die Rotte zu verſchlingen. — — 


W. Marr. 
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Eine mufitalifhe Parallele aus der Begenwart. 


Die Mufil im Judenthum. 


Konzert zum Beſten der nothe | 
leidenden Oberſchleſier in der 
jüdifhen Synagoge, 


| Das Judenthum in der Muſik. 


Matinde zum Beſten der uoth- = 

A leidenden Oberfchlefier im drift- 

Jich-deutſchen kgl. preußt. Hoftheater. 

Duverture zu Ruy Blas von Felix 
Mendels ſohn · Zarthoſdy. 

Prolog von Jul, Wolff, geſprochen von 
Frl. Clara Meyer. 





Sonate für Pofaune und Biolon von fi 
Gadrieft (drifl. Birhencomponif); P 
Drganift an St. Marco in Venedig. | 

5 Santafie für die Prgel von Biel | 

(Hriftl. Kirdhenkomponift). 4J Ballade von Mori 


nnarm ᷑Vßß—ú—nnnnnge 


= Konzert für Violine mit Orchefter von || Mosjkomsti, geipieltvon 
3 Zohann Sebaftian Bad. (I) (Mantor | Airrusse von Wieniamäti, Herrn 

® an der Thomaskirche in Leipzig). mit Slavierbegl. von | &, Sauret, 
= Geiflie Arie aus Stradella. (chriſtche 3 MM. MoszRowsii. 


„Berlöbniß bei der Laterne,” Dperette 
= Geifllihes Lieb von Madee. (daſſ.). || ron Mihel Carré und £eon Bettin 
= Andante von dartini (Dirigent der | Ruſit von Jakob Ofenbaq. 
Kirhencapelle von St. Antonio in J „Papa hat's erlaubt,” Schwank von 
Padua). J. L’Arronge, mit einem Gouplet von 
Abenblied von Schumann, €. Jalodfoßn. 
= Sinfonie C-moll von Beethoven. (1In F Unterzeihnet: Im Namen der Nationaf- 
ber Synagoge!) J eitung, Neuen Preußiſchen (Kreuz)? 
Unter gefälliger Leitung des Herrn Prof. J Zeitung (!), Worddeutfgen Allgem. 3 
of. doaqim. Zeitung, Poſt, Voſſiſchen Zeitung: 


Nur deutſche und italieniſche chriſtliche, Dr. $. Salomon. 


meift kirchliche Muſiler! Nur deutſche, polnifche u. franz. Juben. 


WPofiiempel Bayreuth. 


Kompofition). 





R—ãuu «᷑——ú—ú—ú—ú—ú—ß—ú—ß—ú—ú—unn 
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Trnnir ööö᷑ öööööö öön ööö ööne 


„Keine politiſche Zeitung darf Inſerate bringen, 
Kein Intelligenzblatt politijche Artikel!“ 


In diefen Worten, melde der Abgeordnete Windhorft:Meppen 
im preußiihen Landtag neulich ausrief, liegt die klare und einfade 
Formel des Kampfes gegen die Juden: und AYudengenofien: 
preſſe. 
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Seber mit dem Weſen der modernen Journaliftif nur einigermaßen 
Bertraute muß fih jagen, daß heute Herr Rudolf Moffe und Eonforten 
mehr Einfluß auf die öffentlide Moral ausüben fünnen, als ber 
Kaifer, jein Reihsfanzler und ſämmtliche Miniiter. 

Die Stimme fam aus dem „Gentrum.” 

„Roma hat gejproden!“ 

Uns wundert, daß die Organe von Moffjeleben diefen Kalauer 
noch nicht gebracht haben. 

Fort mit der Inferatenfreibeit, die das Publifum zwingt 
fein Geld fünf: und ſechsfach für eine Anzeige hinzugeben, wo amtliche 
Sntelligenzblätter es vor dieſer indbuftriellen Ausbeutung durch 
bie Preſſe ſchützen würden. 

Fort mit der Inſeratenfreiheit, die dem Staate eine Ein— 
nahme wegnimmt, die er früher gehabt hat. 

Fort mit diefem forrumpirenden und dbemoralifirenden gebrudten 
Mancheſterthum. 

Der Dank aller ehrlichen und anſtändigen Männer gebührt Herrn 
Windhorſt. Es iſt keine politiſche und kirchliche Parteifrage. 

Und wäre es „Rom“ das „geſprochen“ hätte! 

Nun, dann iſt — leider! — „Rom“ in der Erkenntniß deſſen, 
was ehrlich und anſtändig iſt, Berlin zuvorgekommen. 

„Keine politiſche Zeitung darf Inferate bringen, kein Intelligenzblatt 
politifhe Artikel.“ 

Sei dies das „censeo“ der ehrliden Leute aller 
Parteien. 


Das Adrehbuc. 
Zur Beadhtung und Beherzigung. 





Ich richte an alle meine Freunde und Gefinnungsgenofien eine 
Bitte. So Hein diefelbe auf den erſten Blick erfcheinen mag, fo it 
ihre Erfüllung dod von großer Wichtigkeit für unſere Sache. 

Ich bitte, mir die Adreßbüher aus allen Orten, wo folde 
eriftiren, einzujenden. 
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Es können die Adreßbücher vom Jahre 1879 oder 1878 fein, bie 
man ſelbſt nit mehr gebraudt. 

In der Abtheilung biefer Adreßbücher, welche die Gefhäftsber ufe 
enthält, bitte ich, die Namen der jüdifhen Leute (auch ber getauften) 
zu punftiren, (mit einem Punkte zu verjehen). 

Aus Univerfitätsftädten wäre eine in der angegebenen Weife 
bezeichnete Lifte der Studirenden erwünſcht. 

Es ijt dieje Statiftif in unferem Kampfe gegen die Verjubung 
unjeres Vaterlandes wichtiger als die „geiſtreichſten“ Leitartifel und 
mit dem beften Willen von der Welt kann ich diefes Material nicht 
Alles allein beichaffen. j 

Laſſe man ſich nicht abhalten dadurch, daß vielleiht in einzelnen 
Drten das Berhältniß für die Juden ein jeheinbar günftiges ift, daß fie 
numerifh ſchwach vertreten find. Der relative Prozentjag iſt bier 
enticheidend. 

Ferner, wenn möglid, die Zahl der jübiihen Haus: und Guts= 
bejiter, Kaufleute und Ladeninhaber, Aerzte und Advofaten, 
Bankiers und Wechsler ſowie Xotteriecollefteure, Pfandleiher 
und Rüdfaufshändler, endlich die der jübiihen Zeitungsinhaber und 
Literaten. 

Der Einfluß des Jubenthums auf „Fortſchritt“ und „Liberalis- 
mus” bat es ja glüdlich fertig gebracht, daß eine ftaatlihe, amtliche 
Statiftif in confeljioneller oder ftammesartiger Beziehung ver: 
ſchwunden ift, ja, daß jogar auf Stechbriefen die Bezeihnung Hriftlich 
oder mojaifh nicht mehr erſcheint, mithin ſelbſt ein eventuelles 
„Mauſcheln“ nicht mehr als „bejonderes Kennzeichen“ gelten fann. 

Die Mühe und Arbeit ift gering und die Statiftit bei einiger 
Platzkenntniß wenigitens annähernd genau zu beihaffen — nad 
dem Adreßbuch. 

Diskretion ift unfrerfeits ſelbſtverſtändlich. 


Man erfülle uns unfere Fleine Bitte. 


W. Mar, 


Redakteur der „Deutiden Wacht“ 
Berlin N., 19 Eichenborffftraße I. 
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Wir fügen zur Erleihterung nachftehendes Schema eines auszu— 
füllenden Formulars bei, fals nıan uns die Adreßbücher ſelbſt (punk: 
tirt) nicht jenden kann, aus welchen wir jelbft allerdings noch Stoff genug 
ihöpfen würden. 


Ehriften | Semiten 


TotalsEinwohnerzahl | | 
Advokaten 
Aerzte 

Großhändler 

Bankiers u. Wechsler 
Kleinhändler 











Pfandleiher | 
Haus: u, Grundbeſitzer | 
| 








Studirende 


&orrefponden;. 


PVoftftempel Wien. Frage: „ALS der befannte (sic!) Herr von Dfenheim 
am Grabe bed ebenjo genialen als darakterlofen (und gründerhaften) Staats— 
mannes Giskra in die Worte ausbrach: „Ein Voll weint Dir nad!” meinte er 
ba bad Bolt Iſrael?“ — „Ra, 0b!” fagt ber Berliner. 

Voftfiempel Hamburg. 20 Mark für Schlefien trog ber ſchleſiſchen „Juden⸗ 
beige. — Noch beffer hätten bie edeln Geber gethan, wenn fie dad arme Schlefien 
von 20 Schnaps- und Wucher uben befreit hätten. 

Poftfiempel Halle. Ja wohl, die Bere des Herrn S. T. Fröhlich find 
ein metrijhes und aefthetiihes Majeftätsverbrechen. 

Voftftempel Brandenburg. Nah unfern Informationen hat das „Berliner 
Tageblatt“ zu Anfang 1880 nicht um 15,000, fondern nur um etwas über 10,000 
Boftabonnenten abgenommen. Aller Anfang ift ſchwer, au ber der Emancipation von 
ZJubenblättern. 

Poſtſtempel Wien. Die „Speyialien“ ber „jüb. Geheimpolizei” ftehen uns 
ja nicht zu Gebote! Wir haben nur behauptet, man könnte fie fi verſchaffen, 
wenn u. f. w. Uebrigens bringt bie ruffiihe Regierung vielleicht etwas Licht in 
die fjemitifhe Finſterniß. Alſo patientia. — Die Gebidte find doch etwas — zu 
Träftig in ber Form. — Statifik, das ift ed, was und Noth thut! 

Boftfiempel Wien. Die Adreffe ber dortigen „Antijemitenliga” können wir 
nit melden. Wir haben nur die Grüße biefer Liga erhalten, ohne nähere 
Angaben. 
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Poſtſtempel Wien. Die Artikel über den Wucher in der „Wiener Abend 
poft“ find mit der feinften juriftiihen Logik gefchrieben, aber die Spige dieſer Logil 
ift jo fein, daß fie das Gebäude in der Praris nicht wird tragen können. Ueber 
Wucherverbrechen follte nur eine Jury entiheiden und der Geſchädigte jelbft 
müßte „Strafantrag“ ftellen dürfen. Eine Reform der Gefeßgebung in diefem 
Sinne halten wir für den einzigen Ausweg. Mikbraud ber Noth und des Ber: 
trauend müßte mit Einbruchsdiebſtahl gleichgeftelt werden. Daß allein in Wien an 
1000 $amilien vom Wuder leben, ift ja „redt niedlich!“ 

Jemwin von V.-R. Gott ſchütze uns in Gnaden davor, Parlamentarier zu 
werben!! Profit Neujahr! Bitte um ftatiftifche Notizen. 

Sempronius in W. Bitten um eine Statiflit ber bortigen jüdiſchen 
und Hriftl. Aerzte und Advokaten. Nur die Zahl Beider. Wenn möglich 
aud die der jüdifchen Studirenden, Bankiers ꝛc. Jept von größter Wichtigkeit! 

Sch. in Cannstatt. Die Notiz ift von A bis Tz erlogen. Wir haben mit 
dem Burſchen in Ehrenfahen nicht entfernt Etwas zu thun gehabt. 

E. in Heidelberg. Bitten um Angabe ber Zahl der jübifhen und chriſt— 
lihden Studirenden. Wo möglih mit Erwähnung der Tyakultät. 

P.N r. Berlin. Das „Kl. Journal” zählt ja gar nicht mit! 

Dom. Külpenau. Sol gelegentlih benugt werben. 

Poftftempel Berlin. Anonymus mit verftellter Handſchrift. „Gras foll 
wachſen vor Deiner Thür, die Hand fol Dir verborren, den Dalles ſollſt Du 
bier in Berlin haben,” — (na! ald Rentierd mwürben wir nidt in Berlin 
leben!) — „nicht gedadt follft Du werben! Druck's ab, wenn Du feine 
Memme biſt!“ — Sicher ein ſchlechter Wig, und darum in ben Papierforb und von 
da in ben Dfen gemanbert. 

G. B. in B. Die Geſchichte des Joſeph ift in den Schriften M's. bereitö ganz 
in Ihrem Sinne behandelt worden. 

P. in Hamburg. 8” Ein Artikel „Iſrael in Hamburg“ erfheint 
in einem der nädften Hefte. Bir bitten um rechtzeitige Abonnementäöbe: 
ftellungen auf die „Deutſche Wacht.“ 

BE Wir mahen unfere auswärtigen, wirfliden Freunde darauf auf: 
merfjam, daß größere Beiträge bis zum 10. jede Monats in unfern Händen fein 
müffen, und daß es vor Allem auf mögfiäft genaue fiatififhe Mittheilungen 
anlommt. Mit geiftreihen Leitartiteln können wir das Wolk der Zahlen nicht 
fhlagen. Klagelieder über die Berjubung find ebenfalls genug gefungen worden. 


Mar Bating, Berlin, Reu⸗Kolln a W. 14. 


PERERUTTLETTTTETTTRETTITTTEITELTTITTELEITTERETETTLTETTTETTLESTERBETTELETTELESTLTTRELTELELLELTTERTETTAESSITERERETSZTESTZTERELTERTLETSTEITEIEEESTEITIIEIZEIEZEIZEEERT 


Sn Olto Henhe’s Verlag in Berlin N., jind erſchienen und durch 
ale Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Ein Appell an das Deutihe Boll. Rede des Deutſchen Reiche: 
fanzlers Fürjt von Bismard bei Gelegenheit ber Eröffnung der 
Zoll: und Steuerbebatten im Deutihen Neihstage am 2. Mai 
1879. Preis eleg. brojd. 25 Pf. 

Ein zweiter Appell an das Deutſche Volk, insbeſondere an die 
Deutihen Landwirthe. Rede des Deutihen Reichskanzlers 
Fürft von Bismard bei Gelegenheit der Berathung der Getreide: 
zölle im Deutſchen Neihstage am 21. Mai 1879. Preis eleg. 
broſch. 40 Pf. 

Für die wirthſchaftliche Entwidelung des Reiches find diefe Reden 
von höchſter Bedeutung; jeder Deutſche, er möge ben Zoll: und 
Steuerreformen des Reichsfanzlers zuftimmen oder ihnen widerjtreben, 
bat die Pflicht, diefelben ihrem vollen Wortlaut nach kennen zu 
lernen. 

Naudh, H., Iirael im Heere. (Separat:Abdrud aus: Die Deutſche 
Wacht [Organ der antijüdifchen Vereinigung].) Preis eleg. 
broſch. 50 Pf. 

Neu: PBaläftina oder Das verjudete Deutichland. Ein milder Bei- 
trag zur Kenntniß der Judenherrſchaft im jogenannten „Deut: 
ſchen“ Reihe. Bon einem Konjervativen. 2. Auflage. 
37, Bog. gr. 8%. Preis eleg. broſch. 90 Pf. 

Statut der Anti: Semiten-Liga zu Berlin. Preis 50 Pi. 

= Der Ertrag flieht in die Kaffe der Liga für Agitationszwede. S 
MWaldegg, Egon, Zudenhege oder Nothwehr. Ein Mahnwort. 

2. Aufl. 2 Bog. gr. 8%. Preis 60 Pf. 

v. Wedel, R. A. C. Borurtheil oder Berechtigter Haß. Eine vor: 
urtheilsloje Beiprehung der Zudenfrage. 3 Bog. gr. 8%. Preis 
| eleg. broſch. 1 Marf. 

:  Naudh, H., Minifter Maybach und der „Giftbaum“. 2/; Bog. 
; 8%, Preis eleg. broſch. 50. Pf. 

Marr, Wilh. Der Weg zum Siege des Germanenthums über 
da3 Judenthum. Ein Mahnwort an die Deutſchen nichtjüdiſchen 
Stammes aller Confejjionen. Mit Schlußmwort: „An die Juden 
in Preußen‘. 4. Aufl. von: Wählet feinen Juden. 3 Bog. 
Preis eleg. broſch. 90 Pr. 
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Zur gefl. Beachtung für die verehrlichen Abonnenten 
der Deutſchen Wacht. 
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Dieſem Hefte liegt eine — der ſeit Januar 1880 
in meinem Verlage erſcheinenden 


„Wahrheit“ 


Ssumorifiifh-fatirifhes WBohendlatt mit Ilufrationen, 
Wöchentlich Uummer 1—2 Gogen Folio. Preis pro Anartal 2 Mark. 
bei. 

Diejes Blatt ijt bejtimmt eine bisher ſchmerzhaſt empfundene 
Lücke im Kampfe gegen das liberale Phrafen- und Mandefterthum, 
gegen das Ueberwuchern des Semitismus, gegen das Prefjudenthum, 
durch die ſcharfen Waffen des Humors und der Eatire in Wort und 
Bild auszufüllen, dazu bejtimmt eine Art Anti-Rladderadatfdy zu jein. 
Wir bitten um mwohlwollende Aufnahme in allen gleichgefinnten Krei- 
jen durch zahlreihes Abonnement und alljeitige Verbreitung. 
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Ferner erihien in meinem Verlage: 


Nathan der Weife : 


und J 


die Antiſemiten⸗Kiga 
von 
5. de GBrouſilliers. i 
82 Seiten ®ctav, gebeftet und Befhnittien. Preis Mark 0,50. 
Mit diefen Vortrag trat die Antifemiten-Liga zum erfien Male 
in die ODeffentligkeit und mit unjtreitigem, großem Erfolge. Geiſt— 
voll, mit Maaß und doch mit treffender Schärfe, entwidelt der Ber: 
faffer ein Bild der focialen, politiihen und religiöfen Kämpfe, welche 
die „Judenherrſchaft““ über unjer Deutihes Vaterland gebradt hat. 
Er beweilt, daß Keffing’s Nathan nicht die Emanripation des Iuden- 
thums jondern die Emanripation vom Judenthum bedeutet. 
Ale Buhhandlungen und die Verlagshandlung liefern Eremplare. 


Berlin, S. Hermann Polens, 
Prinzen:Straße 48, I. Berlagsdudhandfung. 
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ar Bating, Berlin, Reue Aelln a W. 14. 


Deutjche Wacht. 
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Monatsſchrift 


für 
nationale Kultuxrintexressen. 


(Organ der antijũdiſchen Bereinigung.) 


Redigirt 


von 


MWilkhelm Marr. 
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Berlin 1880. 
Dtto Henutze's Verlag. 


1058. Friedrichſtraße. 
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Der Abonnementspreis der „Deutſchen Wacht‘ beträgt für 
3 Helte 3 Marf. Man obonnirt auf diefelbe in allen Buchhandlungen, 
bei den Poftanitalten und bei der Berlagshandlung. 


Die Dentfhe Wadt. 


März 1880. 








Sum Hothftand in Oberfclefien. 


Mer durch perfönlide Anſchauung von längerer Dauer die Ber: 
hältniffe in Oberjchlefien genau kennen gelernt hat, fieht fich häufig von 
Verwunderung und Staunen erfüllt, wenn er die Berichte lieſt, welche 
jelbjt die gelefeneren Zeitungen unferes Vaterlandes ihren Lejern auf: 
tiihen. Bei den kleineren Blättern merft der mit ben Berhältniffen 
Vertraute meijt fofort heraus, daß fie mit Hilfe einiger geographiich- 
ftatiftifcher Handbücher, zum großen Theil fogar älteren Datums, ge: 
müthlih am NRedaktionstifch nach den Manieren des berühmten Kriegs: 
forrefpondenten Wippchen gejchrieben worden find und auch die von den 
Speziallorrejpondenten, den eigentlihen Nothſtandsbummlern, gefchrie- 
benen verrathen oft eine Uebereilung und Oberflächlichkeit, denen man an— 
merkt, daß die zeilenmweife bezahlten Herren, wie faft alle Reporter, meift 
jüdiihen Uriprungs — nur eben möglidft viel Geld herausfchlagen 
wollen und zu diefem Zweck möglichſt lange Berichte jchreiben, unbe: 
fünımert darum, ob das Material, das ihnen zu Gebote fteht und fich 
aus den im Wirthshaus erhordhten Plaudereien biederer Spiekbürger 
zujammenjegt und den Artifeln Fleiner Lofalzeitungen, vulgo Käſe— 
blättchen, wohl ein zuverläffiges fei oder nicht. Daß dabei oft bie 
widerjprechendften Berichte zu Tage kommen, ijt fein Wunder; ebenfo 
wenig aber ift es ein joldhes, daß in Folge der irrigen über Ober: 
Ihlefien verbreiteten Anſchauungen die Sahe des Landes jchwer ge: 
ihädigt wird. 

Oberſchleſien ift ein mit vielen natürlichen Hilfsmitteln verjehenes 
Land, Auf dem linken Oderufer ift der Boden meift fruchtbar, theil- 


weis jchwere MWeizenerde; auf dem rechten Ufer, das häufig fandige und 
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lehmige Streden zeigt, birgt der Boden reihe Lager von Erzen unb 
Kohlen*). In der Mitte von der ſchon von Ratibor an für fleinere 
Fahrzeuge jchiffbaren Dder durchzogen, von Eifenbahnen durchkreuzt, 
bietet das Land in Hinfiht feiner Bodenbejhaffenheit nur einen ein 
zigen Grund für den gegenwärtigen wirthſchaftlichen Notbftand, den 
nämlih, daß grade der naturgemäß fruchtbarjte Theil deſſelben, bie 
Ufer diefes Stromes und feiner Nebenflüffe, allzuleicht Ueberſchwemmun— 
gen ausgejegt ift**). Es gehört fein großes Talent dazu, um dies zu 
bemerken und fo finden wir auch in den Berichten der jet unfer Länd- 
hen unjiher machenden Commisvoyageure der Zeitungen dieſe Leber: 
ſchwemmungen meijt als Hauptfigur angegeben. Das ift falih; ein 
Grund des Nothitandes find jie mit, aber noch lange fein Hauptgrund, 
vielmehr muß der Nothftand als das Produft einer ganzen Anzahl 
von Gründen betrachtet werben, welde wir in dem Folgenden näher 
entwideln wollen. Noch falſcher aber ift es, nun ohne Weiteres der 
Negierung die Schuld in die Schuhe zu ſchieben, wie dies von den ſich 
fortjchrittlih nennenden Zeitungen jo häufig geihiehgt und etwa, wie 
folgt, zu ſchließen: Die Ueberſchwemmung verurfaht den Nothſtand; die 
Negierung hätte bejjere Schugmaßregeln gegen die Ueberſchwemmung 
treffen fönnen, folglich ift fie an dem Nothſtand ſchuld. Schreiber die- 
fes gehört durhaus nicht zu den Leuten, welche mit der Negierung 
dur Did und Dünn gehen; aber ebenjo wenig zu Denen, melde 
grundjäglih Oppofition machen. Von diefem Standpunkte aus hält er 
es für feine Pflicht, auch in diefer Zeitjchrift die Anjchuldigungen der 
jüdiſchen Beitungsschreiber auf das richtige Maß zurücdzuführen. 

Die Regierung hat durh den Bau von Deihen und Dämmen, 
durch Stromregulirungs: und Vertiefungsarbeiten, durch Anlage von 
Wehren und Buhnen dafür Sorge getragen, daß der Schaden, den die 
Hochwaſſer anrichten und der ſich troß aller Sorgfalt nicht ganz ver: 
hindern läßt, ohne enorme Sunmen zu verfhlingen, ein ungleih ge: 
ringerer werde. Weit eher aber dürfte die Mißernte des vorigen Jahres 
zurüdzuführen fein auf zwei andere Urſachen. Zunächſt auf die abnorme 


*) Allerdings giebt ed auch Drtichaften, wie 3. B. Bieſtrzinnik, Kreis Oppeln, 
welches weder einigermaßen guten Aderboden, noch Hütteninduftrie Hat und infolge 
deſſen fich faft immer im Notbftand befindet; doc find das Ausnahmen. 

**) Durch Ueberſchwemmungen feitens der "Oder litten beionderd bie reife 
Ratibor, Eofel, in denen 25 Ortichaften überſchwemmt waren, Dppeln und Gr. Streb« 
fit, durch Uebertreten der Neiffe der Kreis Fallenberg. 
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Maſſe feuchter Niederichläge*), welche befonders an den Kartoffeln, dem 
Hauptnahrungsmittel des Dberfchlefiers, Krankheiten erzeugten und be: 
günftigten und jodann an der in Oberfchlefien mehr als anderswo, be— 
jonders bei den Fleineren Befigern herrjchenden Gewohnheit, die Kar: 
toffelm nach der Anzahl ihrer Augen in Stüde zu zerjchneiden und fo 
dent Boden anzuvertrauen. In Sahren, mit normalen Witterungs: 
verhältniffen entjteht hierdurch ein Eleiner Gewinn, befonders wenn die 
Kartoffeln ſehr dicht gelegt werden und zwar beträgt nad meiner Er— 
fahrung, ſowie den Mittheilungen der Gutsbefiter, mit welchen ich 
hierüber Nüdjpradhe genommen, diefer Gewinn etwa !/,, bis höchitens 
u der Gefammternte. Andererjeits aber bietet das Fleinere, anfangs 
nur auf einer Seite von der ſchützenden Schale umgebene Stüd, im 
Verhältniß zun Inhalt mehr Fläche, es wird aljo, wie Jeder, auch 
derjenige, welcher nicht Landwirth ift, einjehen muß, auch in feuchten 
Fahren weniger Widerjtand gegen die Fäulniß zeigen, als die ganze 
Kartoffel. Der Bauer hängt aber, hier wie allerorts, am Altherge: 
brachten und läßt ji, fo jhädlich feine alten Gewohnheiten aud oft 
jein mögen, nicht von ihnen abbringen. 

Durch dieje beiden Uebelſtände ift die Mifernte des vorigen Jahres 
hervorgerufen worden. Es entjteht nun die Srage: Wie war es mög: 
(ih, daß diefe Mifernte einen folden aufßerordentlihen Nothftand her: 
vorbradte, während in anderen Ländern, in anderen Provinzen unferes 
Staates eine ſolche Mißernte, Oftpreußen ausgenommen, nie fo fchwere 
Calamitäten im Gefolge hatte? Auch hierfür giebt es verjchiedene 
Gründe Zunächſt ift der oberſchleſiſche Bauer gleih dem ſtammver— 
wandten Polen, was feine Gemüthsart anbetrifft, das Gegentheil ber 
deutihen Bauern. Diefer ftrebt, fobald er feine Wirthſchaft über: 
nommen und einigermaßen in Gang gebradt hat, dahin, fie zu er- 
weitern und einen Nothgroſchen, ein Fleines Kapital für unvorherge— 
jehene Fälle zurüdzulegen. Der oberfchlefiihe Bauer thut, mit fo 
wenigen Ausnahmen, daß fie garnicht in Betracht kommen, nichts von 


*) Seit dem 27. Mai fanden im Kreiſe Natibor wochenlang faft täglich wollen— 
brudartige Niederichläge ftutt, jo da jelbft die Flüßchen Nuda, Olſa, Oppa und 
Jurnina übertraten und bedeutende Verwüftungen anrichteten, fo in der Naht vom 
6. zum 7. Juni; am 9. Juni fand ein Wolkenbruch im Amtsbezirk Hallatſch, Kreis 
Glatz, ſowie in den Ortſchaften Ober: und Nieder:Hausbdorf, Kreis Neurode, ftatt. 
Im Ganzen erlitten Waſſerſchaden 6119 Grundbefiger, und wird der Schaden im 
Kreije Ratibor auf etwa 1788 834 Marl, im Kreiſe Gr. Strehlik auf 136 872 M,, 
Falkenberg auf 32294 M., Glak auf 19374 M., Neurode auf 7785 M. geſchätht. 
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Aledem. Er denkt nur an das Heute, nicht an das Morgen; lebt jtets 
nur der Gegenwart, nie der Zukunft. Hat er einmal eine gute Ernte, 
fo ruht er ficherlich nicht, bis er das baare Geld, das er dafür empfan— 
gen bat, wieder los if. Dazu kommt, daß er überall Gelegenheit 
findet, fein Geld zu vergeuden. Auch das Fleinfte oberſchleſiſche Dörf— 
hen hat, mit wenigen Ausnahmen, mehrere Schanfitätten, in denen faft 
nur Wirthe jüdifhen Urfprungs haufen. Selbſt wenn, was jelten 
genug vorfommt, der Bauer vorbei gehen will, tritt der Schankjude 
heraus, holt ihn, wie ich das oft genug gefehen habe, von der Straße 
herein, jhänft ihm ein Gläschen Fuſel ein, für das er fein Geld nimmt, 
weil er weiß, daß er an den Schnaps, den der Bauer diefem erjten 
Gläschen folgen läßt, weit mehr verdient. Er läßt ihn auch nicht fort. 
„Roh ein Gläshen! Auf Euer Wohl!” ruft er und der Bauer trinkt 
no& eins. Und bat der Bauer einmal fein Geld, fo ſchadet das nichts; 
der Sirael, oder wie er heißen mag, leiht gern. Er bat gewöhnlich 
noch einen Kram= oder richtiger Trödelladen neben der Schenfe, ben 
Frau oder Tochter verfehen. Dieſe reden dem Bauernweib jo lange 
vor, mie ſchön ihr diefes Tuch oder jenes Band ftebe, bis fie fih be— 
ſchwatzen läßt und es fauft. „Sie braucht es ja nicht gleich bezahlen“ 
denkt fie. a, jo ſeltſam es Hingt, der Schanf: und Kramjude ber 
oberjchlefiichen Dörfer hat es weit lieber, wenn der Bauer bei ihm 
borgt, als wenn er baar bezahlt. Erftens weiß er gut genug, daß die 
Bauern nie aufjchreiben, was fie bei ibm auf Borg entnehmen und 
dann weiß er die Nechnung jo zu jtellen, daß der Bedauernswerthe, der 
ja oft genug nicht lefen und auch nichts als feinen Namen jchreiben 
fann, entweder doppelt fo viel bezahlen muß, als er empfangen hat 
oder aber ſich gezwungen jieht, unmäßige Zinfen zu zahlen und einen 
Wechſel zu unterfchreiben, der in den meilten Fällen immer mehr und 
mehr anwächlt, bis ihn der Jude jo weit hat, als er ihn haben will, 
das beißt, bis ber Bauer, der jeine geringen Hilfsquellen zur Be: 
zahlung der Zinſen erjchöpft hat, von Haus und Hof gejagt wird, das 
nun natürlih dem Juden in die Hände fällt, während der einftige Be: 
fiter als Tagelöhner arbeiten muß. 

Daß der oberſchleſiſche Bauer Teichtlebig und wenig vorforglich ift, 
darf man jekt offen geftehen, da nah dem Eintreten ter Staatshülfe 
die Privatwohlthätigfeit von jelbjt zum überwiegend größten Theil auf: 
hören wird und nicht mehr zu befürdten ift, daß die Geber ihre Hand 
zurüdzichen, wenn fie vernehmen, daß der Oberfchlefier jelbft nicht zum 
geringiten Theil die Schuld an feinem Unglüd trägt. Es ift, befonders 
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von Seiten der Geiftlichkeit, viel getan worden, um ben Oberfchlefier 
zur Sparſamkeit anzuhalten und ber bei ihnen nur zu häufigen Trunf- 
ſucht entgegen zu arbeiten. Leider ift dies meift vergeblich geblieben. 
Die Mäpigkeitsbrüderfchaften, welche zu letzterem Zwecke gegrünbet 
waren, haben nur ſehr wenig dauernden Erfolg zu verzeichnen und 
zur Sparſamkeit wird der Oberjchlefier bei dem ihm eigenthümlichen 
Charafter nicht gelangen, fo lange jene Einflüffe wirkſam bleiben, welche 
dem Leichtfinnigen eine willfommene Gelegenheit, fih dem Lafter bes 
Trunfes binzugeben, bieten, den noch Schwankenden verführen unb 
fhon manden bei dem Anblid des Elends, in dem Weib und Kind 
jih befanden, erwachten guten Vorſatz wieder vernichteten. Körperlich 
und moraliih wird der Dberfchlefier durch den allzu häufigen Schnaps: 
genuß ruinirt. Man wirft ihm Intoleranz, körperliche und geiftige 
Trägheit vor. Aber ift diefe Trägheit, die auch vielfach übertrieben 
wird, ein Wunder, wenn wir den Einfluß des jo übermäßig genofjenen 
Schnapjes in Betraht ziehen? Und ift diefer übermäßig genofjene 
Schnapsgenuß ein Wunder, wenn wir bedenken, daß dem oberſchleſiſchen 
Bauer auf Schritt und Tritt die Verführung dazu auflauert? Diefe 
jüdifhen Scnapsverhäufer und Wucerer find es, melde den größeren 
Theil der Schuld an der Demoralifation des oberſchleſiſchen Bolkes und 
fo audı an dem jetigen ARothftand tragen. 

Jüdiſche Zeitungen, welde das klar erfennen, aber die Schuld 
natürlih nicht auf ihre Glaubensgenoffen figen laffen mögen, haben 
die oberſchleſiſchen Großgrundbefiger zum Sündenbod erwählt. Da 
heißt es, dieje Herren hätten ihre Tagelöhner in elende Kathen (kleine 
Häufer) geiperrt, jo daß fie zu drei und vier Familien in einer Stube 
zufammen leben müßten. Das müßte natürli die Demoralifation be- 
fördern, der Gejundheit im höchſten Grade nadtheilig fein, wenn — 
es eben wahr wäre. Aber die Herren Reporter diefer Zeitungen hüten 
ſich wohl, einen einzigen ſolchen Befiter, einen einzigen ſolchen Ort 
nambaft zu mahen. Das verfenne ich nicht, daß einzelne diefer Be— 
figer die ihnen nicht gefeglih, aber moralifch obliegende Pflicht, für 
ihre Arbeiter nach einer ſolchen Mißernte dadurch zu forgen, daß fie 
ihnen mehr als das ihnen vertragsmäßig zuftehende Quantum verab: 
reihen, verfäumt haben. Aber das find nur wenige Ausnahmen und 
ihnen ftehen zahlreihe Andere gegenüber, die den Grundjag „noblesse 
oblige‘“ voll und ganz bewährten und noch bewähren. Möchten doch 
die Herren Reporter und Redakteure der Judenpreſſe anftatt der geringen 
Verfhuldung, melde Einzelne der Grundbefiger trifft, die große Ver— 
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ſchuldung der ſämmtlichen jüdischen Schanfwirthe, ihre Glaubensgenoffen, 
in das Auge fafjen.*) Aber hier, wenn jemals, gilt das Wort: Du 
fiebft den Eplitter in Deines Bruders Auge, jedoh den Balfen in 
Deinem Auge fiehft Du nit! Entjhuldigen, wenn aud nicht recht— 
fertigen, fönnte die jüdifhen Reporter nur der Umftand, daß ihnen eben 
das Gefühl für die Tiefe der Gemeinheit, welche in dem ſchachermäßigen 
Ausbeuten der Landleute dur die Verführung zum Trunf, in dem 
ausjaugenden Wucher, wie ihn diefe Juden gewerbsmäßig betreiben, liegt, 
vollfonmen abgeht.**) 


— —— — — 


*) Wiſſen denn dieſe Herren nicht, oder wollen ſie es nicht wiſſen, wie ſich die 
Damen Gräfin Carmer-Panzkau, Baronin Seherr-Schollwitz, Frau von Seidlitz— 
Pilgramshain, Gräfin Seherr-Friedeberg, Baronin Richthofen-Barzdorf, Gräfin Hoch— 
berg-Rohnſtock allein im Kreis Striegau durch werlkthätige Hülfe verdient gemacht 
haben? Wie die Genannten nur Wenige unter den Vielen ſind, die Gleiches 
gethan? 

**, Es ſei und geftattet, hier einen der Schleſ. Ztg. entnommenen Fall, der recht 
bezeichnend für die Art und Weiſe ift, wie bier in Oberichlefien der Landmann von 
Auden und Judengenoſſen geprellt wird, zu erzählen. Ein dem Trunfe ergebener 
Mann, der Häusler Bartih aus Kl. Peterwig erbt von feiner verfjtorbenen Ehefrau 
die Summe von 3000 Mark, die ihm nah Jahresfriſt ausgehändigt werden fol. 
Der Reftaurateur Bartih zu Natibor, Tlein Verwandter des Häusler Bartſch, kauft 
diefem fein Erbredt bei einem Glaje Bier für 2400 Marf ab, wobei Häusler Bartſch 
fih verpflidtet, „etwas zum Beften zu geben.“ Gaftwirth Bartih trommelt nun 
natürlid Alles zufammen. Cine Sorte mouffirenden Rheinweinsd wird ald Champagner 
per Flaſche mit 9 Mark berechnet und aus Biergläjern getrunfen, geipeift wird, 
wer da will, natürlih auf Koften des Wohlthäters und jo ergiebt denn ſchließlich 
die Wirthähausrehnung das hübſche Sümmden von 390 Marl, Die dem Erben 
auftehenden 2400 ME. wurden nun auf folgende Weiſe beglihen: Rechnung 390 ME, 
baar 210 Mt, Accept des Neftaurateurd 1800 Mf, Summa 2400 ME. Dies Accept 
war auf 1 Jahr ausgeftellt. Aber der Erbe wollte baar Geld, und um ihn aus 
feiner Berlegenheit zu helfen, fanden ſich nod zwei andere Wohlthäter der Menfchheit: 
Marcus Adler, Borftadt Neugarten und ein gewijjer Chmielorz. Dieſer Chmielorz 
faufte im Verein mit dem ftreng talmubiihen Marcus Adler dem Erben den Wedel 
von 1800 ME, für 1200 ME, ab und zwar für 600 ME. in baarem Gelde und 
600 ME. in einem Accept auf Chmielorz. Dies letztere Accept ift nie eingelöft 
worden, da Chmielorz inzwiſchen wegen anderen Betrüzereien fliehen mußte. 

Ein noch grellered Beifpiel aber, wie weit ber jüdiſche Schadhergeift geht, giebt 
die „Oberſchleſiſche Vollsſtimme“: Zwei jübiihe Häusler, Samuel Spiegel aus 
Breslau und Julius Guttwein aus Nuffifh Polen gingen zu Ochojeg, Kreis Rybnif 
von Haus zu Haus, in welchem fie Nothitandsyaben an Kleidungsftüden wußten, 
um den Armen diefelben abzufhwindeln oder ihnen andere anzujchmieren. Nachdem 
die Juden fo mehrere Häufer „abgellappert” hatten, wurde ihnen von dem Bauer 
Stwara das Handwerk gelegt. Mit Hülfe einiger Nahbarn zwang ber Lehtere fie, 
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Daß aber der DOberfchlefier durchſchnittlich ſo wenig moralifchen 
Halt zeigt, liegt an der mangelhaften Bildung deffelben. Und wieber 
fragen wir, ift es ein Wunder, wenn diefe mangelhaft it, da Ober: 
jchlefien bis vor ungefähr 20 Jahren bei einer Bevölkerung von mehr 
als eine Million Menfhen nur 4 Gymnaſien und 1 Realjchule bejaß, 
da noch heute dem Lande mehr als 300 Elementarlehrer fehlen, aljo, 
die Klaffe nur zu 60 Kinder gerechnet, was für Oberfchlefien niedrig 
gegriffen ift, etwa 18000 Kinder des volljtändigen Unterrihts ermangeln. 
Es fehlt an Edhulen, ſodaß häufig Kinder im Winter meilenweit mit 
bloßen Füßen durd den Schnee laufen müſſen, es fehlt an Wegen 
zwiſchen ben einzelnen Ortſchaften oder dieje befinden fich in einem Zu: 
jtande, daß fie im Winter überhaupt nicht zu pafiiren find, es fehlt an 
Eifenbahnen für den Abſatz der Producte. Und wenn die Grundbefiger 
diefe Lebelftände erfennen und warm für deren Abhülfe eintreten, dann 
wird ihnen, wie es jett dem Grafen Praſchma gejchehen ift, der Vor: 
mwurf gemacht, daß fie das aus perfönlichem Antereffe thäten, während 
grade hier der Sachverhalt diefen Beſchuldigungen offen widerjpricht und 
fie als offene Tendenzlüge binftellt! 

Ferner fehlt es in Folge der wirthichaftliden Gefege, welche bis 
vor Kurzem gültig waren, an Arbeit und diefes Fehlen der Arbeit ift 
einer der Hauptfactoren des Nothſtandes. Der Arbeitslohn beträgt 
beijpielsweije im Kreife Rybnik factifch nicht mehr ala 35—40, höchftens 
50 Pfennige pro Tag. Der höchſte Sat war 70 Pig., und dieſe Höhe 
wurde nur dadurd veranlaßt, daß die Gutsbejiger ihre Kartoffeln bei 
dent eingetretenen Winter nicht rechtzeitig hereinzubefonmen fürchteten. 
Freilih ift da die Ernährung der Leute eine ſchlechte; aber ftatt wenigftens 
manchmal fich Fleifh zu kaufen und dadurch dem gefhwächten Körper 
jtärfende Nahrungsftoffe zuzuführen, vertrinft der oberjchlefiihe Bauer 
mit wenigen Ausnahmen noch einen Theil deſſelben. Die Arbeiter in 
den nduftriebezirfen ſtehen fich bedeutend beſſer; fie verdienen dort 
durhihnittlich, wie folgt: Häuer 1,40—1,50 ME., Schlepper 1,10 bis 
1,20 ME., Zieher 8O—90 Pfg., Auskflauber 45—60 Pig. Zu den 
legteren Arbeiten werden auch viel Frauen verwendet. Darum liegt 
aud im Induſtriebezirke Fein eigentlicher Nothſtand vor, wenngleich nicht 


den Xeuten die abgeſchwindelten Saden (u. U. hatten fie einer Familie zwei Paar 
Hofen, drei Jaden und vier Baar Strümpfe für — Eine Mark und fünfzig Pfennige 
abgeſchachert) zurüdzugeben, ſodann wurden die Juden über eine Bank gelegt und, 
nachdem fie eine gehörige Tracht Schläge empfangen hatten, entlaſſen. 
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geläugnet werden kann, daß, wenn die äußeren Einflüffe diejelben wie auf 
dem linken Oderufer wären, bei dem Aderbau treibenden Theil auch hier 
bald daſſelbe Elend herrſchen würde. So aber ruft höchſtens der 
Wagenmangel auf den Oberſchleſiſchen Eiſenbahnen Störungen des Be- 
triebes der Hüttenwerfe hervor. 

Sm nächſten Hefte feien mir einige Worte über die Mittel zur 
dauernden Abhülfe geftattet. 


R. A. C. Fauft. 


Judenverfolgungen. 
Von 
W. Aarr. 


Seit auf dem Berliner Congreß 1878 die „Alliance israélite“, — 
die erite Großmadt am Plage, — troß des Programm Cremieux 
„ein neues Jeruſalem an Stelle der Kaijer und Päpſte“ jegen 
zu wollen, jo eminente, man darf wohl jagen — diplomatiſche Er: 
folge erzielte, ijt ein neuer Geift in die Welt gekommen. Der Ueber: 
muth, mit welchem die jüdiihe und judengenofjiihe Preſſe in die An- 
gelegenheiten des Kriftliden Staatswejens eingreift, fannte feine 
Grenzen mehr. Die „NReaktion‘ mußte im Bewußtjein der Völker er: 
folgen. Umfonft erhob Stöder in Berlin jeine Warnerjtimme, umjonjt 
zeigte der Peſſimismus Marr’s in der Schrift „Der Sieg des Juden: 
thbums ac.” mit bitterer Nefignation die Verjudung der Geſellſchaft. 
Man höhnte, jpottete auf Seiten der Juden, nachdem das Mittel 
des Todtjchweigens nicht verfangen wollte. Man warf der chrijtlichen 
Welt den Shylodihein in’s Gefiht. Ja, ein jüdiſcher Ccribler aus 
Hamburg verhöhnte in öffentlicher Verfammlung in Berlin das deutſche 
Bewußtfein mit den cyniihen Worten: „Warum macht Ihr (Deutiche) 
e8 nit wie wir?! (Juden) Es war als ob das Judenthum das 
Erbtheil der Socialdemofratie angetreten hätte, — die Gejellihaft aus 
ihren Fugen zu bringen. Und heute fteht auch der „Giftbaum“ 
wieder in Blüthe von Schwindel und Gründungen. 

Sit jegt Deutſchland, wie dies bei allen Kulturbewegungen jtets 
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der Fall war, auch das geiftige Schlachtfeld in der Judenfrage, fo 
wirft diefe im Völkerinſtinkt doch ihre Wellen bis in meitentfernte 
Länder, wo man unfere Sprade nicht fennt und wo die Menſchen noch 
jehr primitiv find. Und daran find weder Stöder, noh Marr, weder 
Glagau noch Treitichke, weder Perrot noh Wilmanns Schuld. Es ift 
wieder einmal eine elementare Strömung im Bölferleben gegen das 
Sudenthum eingetreten. 

Wir wollen in Nachſtehendem Nichts bejhönigen, jondern als ruhige 
objektive Zuſchauer reden. 

Die Zeitungen braten Anfangs Februar folgendes Telegramm: 

Madrid, 31. Januar, Nach einem dem „Gibraltar Guardian‘ zugelommenen 
Schreiben haben in Fey ernfte Ausjhreitungen flattgefunden. Die Mauren 
griffen die Häufer der Juden an, verwundeten mehrere berjelben und tödteten 
einen fiebzigjährigen Greis, indem fie ihn mit Petroleum begofjen und unter Freuden: 


rufen lebendig verbrannten. Ginige franzöfifhe Unterthbanen wurden 
verwundet, 


Bei diefem Akt der Beftialität ift aljo feine chriſtlich-orthodoxe 
Hand im Spiel gewejen. Wir wollen dem „Draht,“ obgleich derjelbe 
für die Zeitungen in den Händen jüdiſcher Entreprise ift, auf den 
Buchſtaben glauben. Woher denn aber die fatanifhe Erbitterung 
primitiver und fogar femitilh-fammoerwandter Völker gegen bie 
Suden?! — Woher dieje Erbitterung, die in Markt und Bein er: 
ſchütternde Beftialitäten ausartet? — — — 

Bleiben wir unparteiifh und begnügen uns mit der Frage: 
Woher? — — — 

Gehen wir von Afrifa nah Europa über. Die „Deutſche 
Zeitung” in Wien vom 1. Februar d. J. bringt folgende Original: 
Gorrejpondenz: 

Sally, 26. Januar. Ein Beitrag zur Emancipation der rumä— 
niſchen Juden. Wie wenig die im vorigen Jahre in den rumänifchen 
Kammern bezüglihd der Juden-Emancipation gefaßten Beſchlüſſe den Inten— 
tionen de3 Berliner Vertrages, ſowie den Anforderungen der öffentlichen 
Meinung entjpraden, ift eine allfeits anerfannte Thatfahe. Aber felbjt das 
die Naturalifation und die Gleihberehtigung der Juden in Rumänien bes 
zwedende Geſetz, fo wenig ed an fich bietet, ift noch immer bloße Theorie, 
und werden die Vertreter der rumänischen Nation dafür forgen, daß felbjt 
diejes Minimum von Recht und Gleihberehtigung der Juden nicht jo bald 
in Kraft trete. Cine merkwürdige Thatfahe ift e8 ferner, daß feit der Be- 
rathung und Beſchlußfaſſung über das Juden-Emancipations-Geſetz die Be: 
forgniß unter den Juden Rumäniens im Wachſen if. Es treten nämlich 
bie und da im Lande, namentlih an Orten, welde von Judenfamilien be— 


234 





wohnt find, Symptome zu Tage, welche deutlich genug darthun, weſſen fich 
die Juden von der ihnen fo ungünftigen Volksſtimmung zu verfehen haben. 
Diefe traurige Situation der Juden in Rumänien, welde man nah dem 
Berliner Vertrage für unmöglich halten würde, wird dur einen eigenthüme 
lihen Vorfall, welher fih diefer Tage in dem rumänifhen Städtchen 
Folticgeny ereignete und unter den dortigen Juden eine große Panik her: 
vorrief, ſehr draſtiſch illuſtrirt. Im diefem Heinen, zumeift von Juden be— 
wohnten Drte fand am 15. d. eine Schwurgerichtsverhandlung jtatt, welche 
die ganze dortige Bevölferung befonders intereflirte und deren Ergebnif 
eben die fonderbaren Verhältniffe in Rumänien ungweideutig harafterifirt. 
Es ftand nämlid vor den Aſſiſen ein Grieche, des an einem Juden verübten 
Mordes angeklagt. Der Sachverhalt war folgender: Am 31. Juli v. $., 
zur Zeit des Jahrmarktes in Folticzeny, miethete ein zugereifter Fremder, den 
man fofort al8 einen Griechen erfannte, bei einem wohlhabenden jüdischen 
Kaufmann, Namens Benjamin Weintraub, ein Zimmer für furze Zeit. 
Das Benehmen des Griehen wurde bald fehr auffallend, indem er die 
Familien:Angehörigen feines Wirthes in unzuläffiger Weife moleftirte und 
durch fonftige Provocationen Sändel ſuchte. Der Hausherr erfuchte den un= 
liebjamen Gaft, das Haus zu verlaſſen. Der fchlaue Grieche ermwiderte diefe 
Aufforderung damit, daß er auf die Polizei eilte und dafelbit die Beſchwerde 
erhob, daß ihm im Haufe des Benjamin Weintraub ein namhafter Geldbe- 
trag abhanden aefommen fei. Die von einem Polizei-Commiffär ungefäumt 
an Ort und Stelle durchgeführte Unterfuhung erwies die von dem Griechen 
erhobene Anſchuldigung als völlig grundlos. Dagegen hielt Weintraub dem 
Griehen in Gegenwart des Polizei: Commiffärs fein provocatorifches, unzu— 
läfjines Benehmen vor und bat den Bolizei:Commifjär, zu veranlafjen, daß 
der Fremde, den er fehr fürdte, fofort fein Haus verlaffen möge. Des 
Suden Bitte blieb jedoch unerhört und der Commifjär ging gleihailtig und 
fogar in Begleitung des Griechen davon. Das aefhah ungefähr um 9 Uhr 
Vormittag; am Nachmittag defielben Tages erfchien der Grieche wieder im 
Haufe. Unter dem Vorwande, daß er ausziehen wolle, hieß er den Wirth 
mit ter Nechnung aufs Zimmer fommen. Dieſer eilte rafch die Treppe 
zum Simmer hinauf, welches der Grieche bewohnte. Kaum war er aber 
einige Stufen hinaufgejtiegen, da traf ihn mitten in die Bruft eine Kugel, 
welche der Grieche, in der Thür feines Zimmers ftehend, aus einem Revolver 
auf ihn abgeſchoſſen hatte. Der ſchwer getroffene Jude wandte fi laut 
auffchreiend um und wollte hinunter eilen, als ihm eine zweite durch den 
Griehen abgefeuerte Kugel ein Handgelenk zerfchmetterte. Der Jude brach 
todt zufammen. Die in Folge der Schüfje herbeigeeilten Leute veranlaßten 
die Arretirung des Griechen, die übrigens nur fchwer vorgenommen werden 
fonnte, da fi der Mörder widerfegte. Bei der mit dem inhaftirten Mörder 
vorgenommenen Unterfuhung fand man zunädjit bei ihm zwei Päfle, von 
denen der eine ein griehifcher war, auf den Namen Popafu lautend, und 


der andere, ein rufjtscher, auf den Namen Popoff auögejtellt war; ferner 
fand man bei ihm nod andere Documente, mworunter eine an ihn gerichtete 
Mittheilung des radicalen rumänifhen Deputirten Marjescu, daß er ihm 
bald Geld jhiden werde. Dieſer lettere Umstand, im Zufammenhalte mit 
dem oben gefchilderten ungeftümen und gemaltfamen Benehmen des Griechen, 
veranlafte allgemein die Annahme, da3 Popoff ald Agent provocateur der 
der Juden» Emancipation abgeneigten rumänifhen Dppofitionspartei nad 
Folticzeny entfendet worden fei, um dortjelbft während des Jahrmarltes eine 
Judenhetze zu injceniren und das Volf gegen die Juden aufzumiegeln. Nach 
durchgeführter Unterfuhung fand nun am 15. d. die Schwurgerichts-Ver— 
handlung gegen PBopoff wegen des an Benjamin Weintraub verübten Mordes 
ftatt. Die vom Staatsanwalt erhobene Anklage ſtützte fih auf den oben 
geſchilderten Sachverhalt und beantragte gegen den Mörder die Strafe des 
lebenslängliden Kerfers mit dem befonderen Hinweis darauf, daß der 
Angeklagte ein gefährliches Individuum fei, zumal man bei ihm mehrere 
Päſſe gefunden hat; die einvernommenen Zeugen beftätigten die Anklage: 
Ihrift und der Angeflagte felbjt leugnete denan Benjamin Wein: 
traub verübten Mord nicht. Bei fo erwiefenem Thatbejtand vermochte 
der Vertheidiger des Angeklagten nichts Befonderes zu feinen Gunſten an: 
zuführen und verftieg fi blos zu der eigenthümlichen Behauptung, daß 
durch die Ermordung des Benjamin Weintraub in der Gefellichaft feine be— 
fondere Lücke entſtanden fei; er erwarte daher umfomehr die Freiſprechung 
des Angeklagten feitens der Gefchworenen, als e3 deren Miſſion jet, die 
Gefelihaft zu retten. Obzwar die Ausführungen des Vertheidigers auf 
das zahlreihe Auditorium den peinlichjten Eindrud gemacht hatten, jo er- 
wartete man dennoch alljeit3, daß die Gefhwornen den gejtändigen Mörder 
verurtheilen würden. Wie groß war aber das Entjegen Aller, ala das 
VBerdict der Gefhwornen verfündigt wurde und daffelbe die 
Schuldfrage verneinte Was nad Verfündigung dieſes freifprehenden 
Verdictes folgte, reiht fich würdig an das ganze Gebahren des Mörders an 
und iſt noch dharalteriftiicher ala diefes felbjt. Der freigefprodene An: 
gellagte wurde von einem der Geſchwornen in Gegenwart aller Ans 
weſenden des ganzen Gerihtähofes im Gerihtsfaale umarmt und ge: 
füßt und ein Edelmann fhüttelte ihm freudig die Hand. Und 
ald ob es an diefen Demonftrationen nicht genug wäre, nahm der dortige 
Polizei-Chef den freigefprodhenen Griechen zu fih auf einen Schlitten und 
fuhr mit ihm durch jene Gaffen fpazieren, in denen meiſten— 
theils Juden wohnen. Eine ähnlide Verherrlihung eines Mörders ijt 
gewiß noch nirgends vorgefommen, und mit Recht hat diefer Vorfall unter 
den Juden Folticzenys, ja ganz Rumäniens, Entſetzen und Furdt ob der 
Sicherheit ihres Lebens hervorgerufen. Die Frivolität, mit welcher die Ver: 
theidigung den Mörder zu deden ſuchte und dabei den Yudenmord geradezu 
als erlaubt predigte, der Cynismus, mit dem die Geſchwornen troß er: 
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wiefenen TIhatbeftandes den Mörder fleifprachen, endlich die Unverfrorenheit, 
mit der jeitend der Rumänen zum Hohne der entjegten Judenfhaft dem 
freigefprocdenen Griechen Auszeihnungen zu Theil wurden — all’ dies läßt 
deutlih erfennen, wie arg es noch mit der Cultur und ber Gefittung ber 
unabhängigen rumänifden Nation beftelt und wie bellagenäwerth das 
Schidjal der rumänifchen Juden ift, die troß des fogenannten Emancipations= 
geſetzes nach wie vor von ihren nationalen Landsleuten ala rechtlos, ja als 
vogelfrei behandelt werden. Wielleiht giebt diefe Darftelung den Anlaß 
dazu, daß das liberale Europa und die darin mafgebenden Factoren einen 
tiefern Einblid thun in die eigenthümlichen Verhältniffe Rumäniens, um bie 
von allen Seiten angeftrebte Gleichheit und Menfhenwürdigfeit der rumänis 
fhen Juden nit zur Frage werden zu laffen.” 

Verſetze Di jeht, geehrter Lejer, wenn Du es kannſt, mit uns in 
bie leidenfchaftlofe Stimmung eines Kulturgeſchichtsſchreibers. Noch 
mehr! Nimm die obige tendenziös gefärbte Korrefpondenz als wahr 
an bis auf den Punkt überm „i“. Und betradte — — beide Seiten 
der „Münze.“ 

Sind die Numänen folde Menſchen, wie fie bier gefchildert wer: 
ben, — und Hiraels Klagen in Rumänien find ja nicht von geftern! — 
woher fommt es, daß die Juden nit längft aus einem jo 
fürdterlihen, beftialifhdenLande auswanderten? Der Deutſche, 
wenn ihn die Heimath drüdte, wanderte zu Qunderttaufenden aus und 
arbeitete in den Wäldern Nordamerifa’s mit Axt und Spaten, um ſich 
fein freies, unabhängiges Brod zu verdienen. Er wanderte aus, 
oßne von folden — „rumäniſchen Zuftänden” gedrüdt zu fein. 
Siraelitifhe Koloniften giebt es in den ganzen Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa noh nit hundert. Der Jude, 
welcher auswandert, wirft fih falt ausnahmslos in die Städte, 
ſchachert und wudert, und hat in den „States“ aud bereits eine 
furdtbare Bewegung gegen fich hervorgerufen. 

Wenn nun folde Dinge, wie die oben gejchilderten, in Rumänien 
paffiren fönnen, jo find fie — der brutale Ausdrud der Volks— 
erbitterung, und der Kulturgeſchichtsſchreiber hat nur zu jagen: 
Entweder: Die Juden find die harmlofeften Menjhen und dann 
find die Rumänier Keftien, die von der Erde vertilgt zu werden verdienten. 

Oder aber: Sirael hat durch feine „Eigenart“ das rumänijche Volf 
zur Verzweiflung gebradt. 

Auch wir ziehen aus den beiden oben gefhilderten Ereigniffen die Nutz— 
anwendung, daß die internationale Staatsfunft fih ernfter mit 
der Judenfrage zu befaffen habe, als mit diplomatifchen QTändeleien am 
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grünen Tiſch, wie fie — Dank der Ueberrumpelung des Berliner Kon 
greſſes dur die — „Alliance israelite‘‘ — 1878 ftattgefunden haben. 
Dinge, wie in Fez, wo maurifhe Semiten über jübifche her: 
fielen, und wie die rumänifhe Affaire fönnen weder mit Theorie und 
Abftraftionen, noh mit Kladderadatſch- und MWeipen: Ent: 
rüftung behandelt werden. Es ijt eine Situation, wo das „Blatt 
Papier‘ nit einfeitig ald Schein des Shylof betrachtet werben 
fann und es liegt die internationale gründliche Erörterung der Juden: 
frage im rein menſchlichen Intereſſe der Juden jelbit. 

Die moderne Staatsfunft ſcheint uns die Aufgabe zu haben, bie 
Klagen der Völker über die jüdiihe Eigenart praktiſch zu prüfen und 
fh nit mit allgemeinen humanitären Phraſen zu begnügen. 
Sie verfällt jonft in denjelben Fehler wie die Revolutionaire. Der 
Berliner Kongreß wurde dur die Alliance israelite geradezu über: 
rumpelt und die tief in das focialpolitifhe Leben einjchneidende 
Yudenfrage mit einem Federjtrih zu löfen verſucht. Durch dieſe 
UVebereilung wurde in der ganzen Welt gleichjam eine innere 
orientalifhe Frage bervorgezaubert. Lange bevor die jegige anti- 
femitifjde Bewegung in Deutſchland auftauchte, erſchien fie in den Ber: 
einigten Staaten, alfo in dem ‚‚freieften Lande‘ der Erde. Wir haben 
gefehen, wie das „Bischen Herzegowina’ faft einen Weltbrand entzün- 
den konnte. Man behandele alfo das bishen Judenfrage nit en 
bagatelle. Die Judenpreſſe belfert und feift fie niht aus der Welt. 
Wir ftehen vor der Frage, ob die jüdifhe @igenart das Maß fein foll, 
mit weldiem die Bölker gemelfen werden follen? Denn diefe „Eigenarf‘ 
ift es, welcher die Bölher mwiderftreben. Auf welder Seite ift das Net? 
Auf Seite der Völker, die im Laufe der Sahrtaufende die innere 
Antipathie gegen die jüdiſch-ſemitiſche Eigenart nicht überwinden fonnten, 
oder auf Seiten der Juden? Die Judenfrage ventilirt in Europa, 
Afien, Afrifa und Amerika trog der Preſſe der Juden und Judenge— 
noffen, troß aller humanitären Abftraftionen und Phraſen. Sie ift 
nicht das Eigenthum einer Partei, fie ift bei allen Parteien durch die 
focialpolitifhen Zuftände auf die Tagesordnung gekommen und ſpitzt ſich 
in den Eaß zu: Soll ein Ausnahmsvolf unter den Völkern die 
Negel bilden? 

Ale Warnungen der Geihichte verhallen an der jütifchen Eigen: 
art. Der „Giftbaum“ fteht wieder in üppiafter Blüthe von „Grün: 
den” und „Schwindel.“ Und den „Dummen, welde nicht alle wer: 
den,” Pehen neue, bittere Thränen bevor, neues Elend, neuer Jammer 
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bei dem neuen unausbleibliden „Krach“. — Und wer maridirt an 
der Spite diefer Taumelbewegung? Wer führt das Nennen in der 
wilden Jagd nah dem Glück? — Wer flanfirt fie, wer ijt jelbft in 
der Arrieregarde? Die Anzeigen in den Journalen zeigen uns den 
„Mitbürger Sem” an allen Enden. 

Die Staatskunft hat aljo ernithaft zu prüfen, ob die jüdiſche 
Eigenart die Völfer nicht demoralifirt; ob in einer fo ernjten Frage 
abjtrafte Brinzipienreiterei am Plage ift und die Völker zur Liebe 
für die jüdiihe Eigenart gezwungen werden müflen? — — — : 

Appelliven wir daher von beiden Seiten an das Urtheil einjichts= 
voller und erleuchteter Staatsmänner. 


Wir jchlieken dieſe Darlegung mit der Reproduktion eines gerade— 
zu klaſſiſchen Artifels aus dem Neichsboten: 


Napoleon I. und die Juden*). Bei der Bedeutung, welde die Juden— 
frage gewonnen hat, dürfte es wohl am Plate fein, an die Stellung zu er: 
innern, welche Napoleon IT. ſowohl im Prinzip wie geſetzgeberiſch zu derſel— 
ben genommen hat. 

Im Jahre 1806 herrſchte im Elſaß eine große Gährung gegen die 
Sfraeliten; man warf ihnen vor, durch ihre Künfte den ganzen Handel 
an ſich gerifjen und verdorben und durch Wucher die Landwirthe 
dergeftalt zu Grunde gerichtet zu haben, daß bald die ganze Provinz in 
jüdifden Händen fein würde. Die Erbitterung war in dem Grade ge» 
ftiegen, daß blutige Judenverfolgungen zu befürdten ftanden. Da glaubte 
die Regierung nicht länger feiern zu dürfen. Der Juftizminiiter 
legte dem Kaifer den Entwurf zu einem Geſetze vor, welches allen Juden 
zehn Jahre hindurch das Recht entzog, Hypotheken aufzunehmen, und 
das die Schuldner jüdifher Gläubiger durch gerichtlihe Friſtbewilligungen 
zu [hüten fuchte. Napoleon wies den Entwurf an den Staatsrath. Diefer 
aber hielt folhes Ausnahmegefet nicht für zuläſſig. Der Kaifer war an— 
derer Anſicht. In der Situng des Staatörathes vom 30. April 1806 er= 
ariff er felbit das Wort und fagte: „Die Gefetgebung muß überall ein= 
fchreiten, wo der allgemeine Wohlftand in Frage gejtellt wird. Die 
Negierung fann nicht mit Gleichgültigkeit zufehen, mie fi eine verädhtliche 
Nation zweier Departements von Frankreich bemächtigt. Die Juden müfjen 
alö ein befonderes Volk, niht als eine religiöfe Sekte behandelt 
werden. Sie find eine Nation innerhalb der Nation. Es ift zu demüthi— 


*) Und benjelben Napoleon haben jüdifche Poeten (Deine, Saphir ıc.) fo 
glorios befungen, um — die deutſchen Fürften zu ärgern. Poeten, welde 
gleichzeitig für die volfte Jubenemancipation ſchwärmten! 
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gend für die franzöfifhe Nation, in die Gewalt der niedrigften aller 
übrigen zu gerathen. Schon find ganze Dörfer durch die Juden ihrer Eigen: 
thümer beraubt worden. Die Juden find die Raubritter der neuen Zeit, 
wahrhafte Rabenſchwärme. Man muß fie ftaatsrehtlich behandeln. Sie 
find feine wirflihen Bürger. Es wäre gefährlih, die Schlüffel Frankreichs 
im Elfaß in die Hände folder Menfchen, die feine Patrioten find, fallen zu 
lafjen. Bielleiht würde es zwedmäßig fein, durch das Geſetz zu beftimmen, 
daß am Rhein nicht mehr als 50,000 Juden leben dürfen; die übrigen 
wären in's innere Frankreich zu verweilen. Man Ffönnte ihnen aud den 
Handel verbieten, da fie denfelben durch ihren Wucher entehren.” 

In der Situng des Staatärathe3 vom 7. Mai nahm der Kaifer nod 
einmal das Mort zur Frage und äußerte: „Man hat mir vorgefchlagen, alle 
Juden auszjumeifen, die ihr franzöfifches Bürgerrecht nit darthun fünnen, 
und den Gerichten unbeſchränkte Gewalt genen die Wucherer zu geben; allein 
das führt nicht zum Ziel. Die Juden haben ſchon zu Mofes’ Zeiten 
Wucher getrieben und andere Völker unterdrüdt, während Chriften nur aus— 
nahmsweiſe Mucherer find und in folhem Fall der Verachtung anheim— 
fallen. Mit philofophifhen Gefegen wird man die Juden nicht 
anders maden. Da find fhlihte Geſetze, Ausnahmegefete, vonnöthen. 
Es wäre tyrannifh, die Juden aus dem Lande zu weifen, und der Richter 
darf Feine in fein Belieben geftellte Macht haben. Man muß den Juden 
das Handeln verbieten, da fie Mikbraud damit treiben, wie man einem 
Goldarbeiter das Handwerk legt, der falfhes Gold madt. Man muß 
fie befjern. Man muß die General-Staaten der Juden, ich meine 50 oder 
60 von ihnen, verfammeln und hören. Ich will, daß am 3. Juni eine 
folde allgemeine Synagoge in Paris zufamınentrete. Ich bemerfe noch ein- 
mal: was die Juden böfes verüben, fommt nit von den einzelnen her 
fondern aus der ganzen Grundart diejes Volks.“ 

Am 30. Mai erfolgte ein Dekret, das den obigen Vorſchlag des Juſtiz— 
minijters in Betreff der Srijtbemwilligungen zum Geſetz erhob; ehe man mei: 
ter ging, wurde die erwähnte Oeneral:Synagoge berufen und ihr ein ums 
fängliches Anti-Juden-Geſetz zur Begutachtung vorgelegt. Nach langer Be: 
rathung gab diefe Notabeln-VBerfammlung, wohl nur dem auf fie von oben 
geübten Drude folgend, ihre Zuftimmung zu demfelben. Es ift das Gefet, 
welches als „Kaiferl. Dekret, die Yuden betreffend, vom 17. März 1808“ 
befannt ift und in 20 Paragraphen die obigen von Napoleon I. ausge— 
ſprochenen Gefihtspunfte, in juriftifhe Form gebracht, enthält. Vorläufig 
nur auf zehn Sabre erlaffen, hat dafjelbe, menigftens in der fpäter 
preußifhen Rheinproviny, bis in die neuere Zeit hinein Geltung ges 
habt, nachdem daſſelbe durch Kabinets-Ordre vom 3. März 1818 auf unbe— 
ftimmte Dauer verlängert worden war. 

Die Hauptbeftimmungen diefes Drefets find, andeutungsweife ausge— 
drückt, folgende: Alle von Juden an Minderjährige, Frauen und 
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Militärs gemadten Darlehne find null und nichtig. — Keine Klage auf 
Nücdzahlung von Darlehnen, die von Juden an nihthandeltreibende 
Perfonen gemaht worden, wird angenommen, wenn der Kläger nicht nach— 
weift, daß die betreffenden Werthe ohne Abzug und ohne Betrug geliefert 
worden find. — Mehr ald 5 Prozent Zinfen fönnen nicht gefordert wer— 
den, mehr ala 10 Prozent machen die Forderung ungültig. — Ohne aus 
drüdlihe Erlaubniß der Regierung darf in Frankreich Fein Jude Handels- 
gefhäfte treiben, und diefe Erlaubniß, die nur auf Grund verſchiede— 
ner Zeugniffe ertheilt werden darf, muß alljährlid erneut werden. — 
Alle von Juden, die feine folde Erlaubniß befigen, gemachten Geſchäfte find 
rechtlih nichtig. Ebenfo die auf Grund derfelben aufgenommenen Hypotheken. 
— Im Elſaß darf fih fein Jude mehr niederlaffen. — Auch im übrigen 
Franfreih nur unter der Bedingung, daß er Ackerbauer und eldeigen- 
thümer wird. 


Die Privilegien der befitenden Klaffen und ihr 
Einfluß auf die Socialdemokratie. 


Es giebt in der Weltgefchichte fociale Erfcheinungen, welche fich 
inmer wieder von Neuem wiederholen. In dem bier ſchmal zugemeſ— 
jenen Raum würde es zu meit führen, wollten wir diefen Erfheinungen 
eine nähere Betrahtung widmen; im Ganzen brauden wir zu dieſem 
Zwecke ja nur unjere großen Philofophen zu ercerpieren, was uns von 
dem eigentlihen Zwecke diejes Artifels ablenfen würde. 

Mas nützt es uns, dem Strauße gleih den Kopf in den Sand 
zu jteden? wer nicht die Wahrheit hören will, wer nicht joviel patrioti- 
ihen Sinn hat, nachdem er fie gehört, an der Beilerung unjerer offen- 
baren Schäden aud auf jenem, von uns zum Vorwurf genommenen 
Gebiet nach bejten Kräften mitzuarbeiten, der möge in der Lectüre diejes 
Artifels nicht fortfahren, fondern ihn bei Seite legen. Vielleicht reißt 
berjelbe auch wunde Stellen bei ihm auf und — das könnte am Ende 
ſchmerzen. Es ift ja jo überaus bequem, fortzuträumen von ben bejjern 
Tagen, die ja doh kommen müffen, weshalb fih ein unnöthiges 
Ehauffement bereiten, wo es doch genug Schreier giebt, die fi 
Humor und Lunge verderben und jchließlih für ihre Mühe nichts 


241 


erndten, als Zorn und im beften Falle ein mitleidiges Achjelzuden 
über „den fonderbaren Schwärmer.“ 
. . . . Gang der jonderbare Greife 
Auf den Märkten, Straßen, Gaſſen 
Gellend, zürnend ſeine Weiſe: 
„Bin, der in der Wüſte ſchreit. 
Langſam, langſam und gelaſſen! 
Nichts unzeitig, nichts gewaltſam! 
Unabläſſig, unaufhaltſam, 
Allgewaltig naht die Zeit.“ — (Chamiſſo.) 

Allgewaltig naht die Zeit. Wir ſehen, wir fühlen es, den Philiſter 
ſchüttelt's, wie im Fieberfroſt, die Angſt vor einer Gefahr, deren Vor— 
handenſein er inftinctiv ahnt und — er wählt conjervativ. Er haſcht 
nach einem Phantom, von dem er Hülfe und Rettung hofft; — ber 
Liberalismus hat es nicht vermocht, wozu giebt es einen Conjervatis: 
mus? er wählt und — fchläft weiter, während die Zeit naht — unab- 
läſſig, unaufhaltjam — wo fi der vierte Stand, in deſſen Geburts: 
wehen unfere Epoche liegt, zur vollen Selbititändigfeit und Eriftenz- 
Berehtigung entwideln, und es nur von uns abhängen wird, ob fidh 
dieje allerjehütternde Wandelung in der ruhigen Form des ſich klärenden 
Weins vollzieht, oder, begleitet von einem zermalmenden Lavaerguf, 
unter deſſen erfalteter Schlade unjeres herrlichen Vaterlandes Pracht erſt 
nah Decennien zu neuen Leben erftehen kann. 

Jeder denfende Mann fühlt das Vorhandenjein der unfihtbar 
arbeitenden Kräfte, welde uns auf eine oder die andere Weile dazu 
drängen werden, der GEriftenz= Berechtigung des vierten Standes gerecht 
zu werden, und dennoch — wie langjam, mit welchem augenſcheinlichen 
Widerwillen geht man an die Bejeitigung der Uebelftände, welchen wir 
unfere heutige, traurige Situation in erfter Reihe zu danken haben! — 

Man giebt Socialiftengejege. Gut! — wir jehen die Nothwendigfeit 
biejer Ausnahmemaßregeln ein. Es mußte etwas geſchehen, um ber 
wüſten Agitation Einhalt zu gebieten, um die ftaatsgefährlihen Ideale 
für den Augenblid nieberzuhalten, aber als Patrioten, als Männer, 
die ihr Vaterland über Alles lieben, rufen wir unjern Gejeßgebern, 
rufen wir den Regierungen zu: Beeilt Euch! — ſchafft Gejege, die bie 
Befiglojen ſchützen gegen die nichtswürdige Ausbeutung dur die Be: 
figenden! — befeitigt jene Privilegien, durch welche die Unzufriedenheit 
in die Maffen getragen ift! — vernichtet den Wucher! jchafft uns wieder 
einen chriſtlich-germaniſchen Staat! — gebt uns die Religion wieder, 
ohne welche nie ein Staat eriftirt hat, noch je erifliren wird! — 
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Da hört man, wie flets, die Antwort: Um Gotteswillen, Feine 
Ueberftürzung! — nur nicht übereilen! — ſolche Dinge laffen jih nit 
über den Zaun breden! — es hieße, das Kind mit dem Bade aus— 
jhütten, wollte man gar an die Normirung eines feften Zinsfußes denken. 
Letztere Phraſe bejonders ift dem Volfe durch die ſemitiſche Preffe mund 
gerecht gemaht worden. Man ift im Großen und Ganzen bereits ſo— 
weit, daß man in liberalen Kreifen alles Ernftes daran glaubt, durch 
ein Geſetz könne niemals die Wucherfrage entjchieden werden, der geſunde 
Sinn des Volkes müſſe fih Bahn brechen, der Einzelne zur Beihränfung 
feiner Bebürfniffe zurüdfehren, und die antife Einfachheit der Sitten 
unjerer Boreltern wieder in unfer Leben aufgenommen werben. 

Elende Phrafendrefherei, mit der man in Wahrheit feinen Hund 
hinter dem Ofen bervorlodt! — und babei verarmt der Mitteljtand 
mehr und mehr. Die Conſumenten nehmen in erjchredender Weile ab, 
Fabrifen — bis vor Kurzem in blühendem Betrieb — werben gejhloffen, 
und das Proletariat, das heißt der durch Arbeitslofigkeit unzufriedene, 
jogenannte vierte Stand, gewinnt neue Schaaren von Anhängern. 

Die BVhilifter ſtecken hinter der Bierbanf die Köpfe zuſammen 
und tufheln ängſtlich. Da ift in Breslau, der zweiten Metropole des 
Judenthums in Deutſchland, troß des Eocialiftengefeges, das ja bisher 
jo überaus günftige Rejultate geliefert hat, ein — Rother gewählt 
worden! Philiſter Schulze befommt wieder einmal einen Anfall von 
Schüttelfrojt, während College Müller auf den Tiſch donnert und mit 
Stentorflimme ruft: Wozu zahlen wir Steuern? — haben wir denn 
feine Armeen? — man kartätſche die Bande! — 

Schrecklich, daß es joweit bei uns fommen mußte! — Dreimal 
Wehe den Leuten, die das an unferer Nation verjchuldet! — die es 
dahin gebradt haben, daß man Faltblütig von Niedermegelung ganzer 
Volksklaſſen ſpricht. — 

Freilich — das heutige Zerrbild des „vierten Standes“ kann auch 
dem muthigſten, ruhigſten Bürger ein Graufen verurſachen. Wer hat 
dafjelbe aber geſchaffen? — wer hat dieje Legion religions- und vater: 
landslofer Erijtenzen in die Welt gefegt? — wer Unzufriedenheit und 
Neid der Befiglofen gegen die Befigenden angefaht? — wer endlich dem 
Bürger, dem Handwerker, dem Arbeiter fein erjpartes Scherflein genom— 
men? — DasABEG unferer Antwort lautet: diegoldene Internatio— 
nale that das! — die goldene Internationale — mit’ ihren Paladinen, 
jenen Preßpiraten, die für Geld dem Wolfe jede Lüge auftiichen, mit 
Hülfe jener jogenannten Volksvertreter, welche ihre Pflicht ſoweit ver: 
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gaßen, dab fie Gejege eigens zur Ausbeutung der Mafjen durch das 
Großfapital ſchufen. 

Freilih müflen wir bier zur Ehrenrettung Vieler fagen, daß fie 
unwifjentlid am Auin ber Nation arbeiteten, indem fie von jenen 
Collegen tobt oder dumm geſchwatzt wurden, die goldene Pillen zum 
Reden eingenommen hatten. 

Zum Beweis dafür, wie weit die Gleihgültigfeit der Abgeorbneten jener 
traurigen Epoche gegen die zu berathenden Gefege ging, möge dienen, 
daß Schreiber diejes einem biefer Herren begegnete, welcher gänzli in 
Unfenntniß darüber war, daß die Reichsbank ein Actienunter: 
nehmen if. Man fühlte fih in der unverleglihen Würde eines Volks— 
boten und — flimmte eben gedanfenlos mit. Leider wird hier das 
Wort Schillers im „Demetrius” wiederum um eine Bemweisführung 
bereidhert: „Was ift Mehrheit? — Die Mehrheit ift der Unſinn!“ — 

Wir halten es für unfere Pflicht, einige Worte über die Stände: 
unterfchiede, insbejondere über die momentane Zufammenfegung bes 
vierten Standes zu jagen. Es ijt das nöthig, um zu vermeiden, daß 
man etwa — wie es ja zur Zeit in der Yudenpreffe Sitte — unfere 
Worte verdreht und uns zum Socialdemocraten ftempelt. Schreiber 
dieſes fteht auf dem Standpunkt, daß eine Reconftruirung ber 
Stände allein der Nation ihr Gleichgewicht wiedergeben kann. Dieſen 
Gedanken hier näher auszuführen, würde uns zu weit vom eigentlichen 
Thema diefes Artikels ablenken. Wir wollen nur jagen, daß wir von 
Neuem einen Geburtsadel, bafirt auf befeftigtem Grundbeſitz, einen 
Bürger, einen Bauern: und endlid — als vierten — einen Arbeiter: 
jtand geſchaffen wiſſen wollen. 

Augenblidlih ijt der vierte Stand die Zuflucht aller bejiglojen, 
unzufriedenen Eriftenzen, — der Adel ftellt ebenjo fein Contingent zu 
demfelben, wie der Arbeiterftand, — naturgemäß ift er auf dieſe Weife 
zu einem wahren Hexenkeſſel der heterogenjten Elemente geworden, in 
dem es brodelt und ziſcht und Blaſen treibt und jeden Augenblid eine 
Eruption erfolgen fann, die dann jreilih mit eiferner Hand niederzu— 
halten if. — 

Und die eiferne Hand wird vorausfichtlich feſt zugreifen müſſen; 
denn die Verwahrlojung und Vermehrung jener Volksklaffe, die „Nichts 
ihr eigen nenn” nimmt in ftetig wachjender Weife zu. Wie erwähnt, 
aus allen Ständen refrutirt fie jih, und wollen wir den Dffizierftand 
als Stand einmal nennen, jo müſſen wir leider die Befürdhtung aus: 
ſprechen, daß auch gerade aus ihm, durch den Wucher vernichtete Eriften- 
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zen dem Proletariat zufließen, die bereinft das Amt jener ehrvergefjenen 
Führer des badiſchen Aufjtandes übernehmen Ffönnten. — 

Erfenne — würbdige eine Gefahr, und Du haſt fie halb befiegt! — 
nochmals — ftede nicht den Kopf in den Sand, fondern zeige Di als 
Mann und wahrer Patriot, dem das Wohl jedes einzelnen Bürgers jo 
hoch jteht, wie das Deine. — 

Mer nun find die Leute, welche unjere Nation verarmen gemacht, 
welche den materiellen Wohljtand Deutihlands mit Füßen getreten haben, 
indem fie jene Privilegien ſchufen, mittelft deren der Ruin unferes Volkes 
ausgefproden war? — 

Die Führer jener momentan als abgethan geltenden Partei, welcher 
wir die Segnungen der Mandeiter:Wirthichaft, die neue Actiengejeg- 
gebung, — den fteuerfreien Börſenſchwindel, — die fogenannte Deutſche 
Reichsbank, — die Bank: und Wechjel-Privilegien etc. etc. — zu danken 
haben, waren — die Semiten Lasfer und Bamberger. 

Wer hat es durch eine wuchernde, ſchamloſe Preſſe dahin gebracht, 
daß unjerer Jugend das Bewußtfein für Moral und Ehre abhanden 
gefonmen? — daß bie liberalen Blätter der Hauptſtadt unferes Vater: 
landes es wagen dürfen, unfere Religion mit Füßen zu treten, unfere 
beiligjten Gebräude zu profaniren, Proteftant gegen Katholif zu hegen, 
wo wir doch als Chriften nad dem Evangelium einträchtig beifammen 
leben jollten? — wer jind die Begründer diefes unerträglihen Zuftandes? — 

Der Semit Moſſe und feine im vorigen Hefte genannten Stam— 
mesgenofjen! — 

Wer endlich warf jene Lehren in’s Volt, die die Maffen unzu— 
frieden gemacht? — nachdem freilich vorher der Boden durch die liberale 
Gejebgebung beftens hergerichtet worden; — jene Lehren, welche mit 
ihren zerjegenden Tendenzen die Gejundheit auch der fräftigften, ur: 
wüchſigſten Nation untergraben müſſen, weil fie Familienhaftigkeit und 
Religion negiren? — wer find die Propheten unferer Social-Democratie? — 

Die Semiten Laſſalle und Marrs. — 

Geijtig gefnechtet, moraliih entwürdigt, materiell ruinirt, — das 
ift der Zuftand der Deutfchen Nation nach zwanzigjähriger Emancipation 
der Juden. Und eriftiert denn irgend eine Ausficht auf Beſſerung? — 
bat einer aus der Reihe der Boten, welche das Volk mit dem höchiten 
Vertrauenspoften, ihn Geſetze zu machen, beehrt, den Muth, das Kind 
beim rechten Namen zu nennen? — giebt es Einen unter den Berufe: 
nen, der, wie der Ungar Iſtoczy, durch fein Auftreten fi unvergäng- 
lihen Ruhm verfhafft, indem er den Regierungen hülfreiche Hand leiht, 
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daß fie Mafregeln gegen den Golorabo-Käfer treffen, der unjer Mark 
verzehrt? — 

Dder haben auch die Regierungen noch nicht erfannt, wo uns ber 
Schuh drüdi? — nun — jo mögen fie den Blick oftwärts wenden, nad 
Rußland, wo man jet bereits mit Austreibung jener Fremdlinge beginnt, 
welche bisher in jedem Nihiliftenprozeß fih in unglaublidem Procent— 
fag auf der Anflagebanf befanden. Bei diefer Gelegenheit rufen wir 
ben Volfsvertretern zu: Seid auf der Hut! — jhüst das Volk gegen 
eine etwaige neue Invaſion, die unjeres Erachtens nicht ausbleiben fann, 
wenn der neue Ukas in feinen äußerften Confequenzen durchgeführt 
werden ſollte. — 

Freilich — ob das wohl der Fall ſein wird? — Ein alter Freund 
nannte einſt in einem Geſpräch mit mir die Juden „die Nihiliſten 
der Welt.“ Er that ihnen eine Ehre damit an, denn der Nihiliſt iſt 
nicht Kosmopolit, er iſt Patriot. Ein zweites Mal that derſelbe Freund 
mir gegenüber einen anderen Ausſpruch, deſſen Wahrheit eher ein— 
leuchtend ift: 

Der Jude begeht feine Verbrechen in Verbindung mit hochgeftellien 
Perſonen, die man fpäter nicht fallen Lafjen kann. — 

Wir enthalten uns jedes Commentars über diefen Ausſpruch, bitten 
aber den Leſer, ſich geneigteft an unjere Gründerzeit glorreihen An: 
denfens und an den verfloffenen rujjisch: türfifhen Krieg zu errinnern, 
in der es dem jemitiihen Eonfortium „Horofig, Cohn und Comp.“ 
gelang, durch die vortrefflihe Erecutirung der mit jchmerem Gelde 
bezahlten Lieferungen, taufende von tapferen Mosfomwiten in’s Jenſeits 
zu befördern, worauf auf des Gzaren jehr gerechtfertigtem Zorn hin eine 
Unterfuhung erfolgte, welche nach den erjten Enthüllungen niedergeſchla— 
gen wurde, weil — „hohe Perſönlichkeiten“ durch die dumme Ge- 
fhichte in Gefahr liefen, compromittirt zu werben. — 

Alfo Volksvertreter, wir appellieren an Euch: Das Viſir herunter! 
— fo Ihr die Gefahr erfannt habt, fo feid nicht feige, jondern 
ſprecht, wie es einem Germanen geziemt und unferes Volkes Liebe, welches 
vertrauend auf Euch blidt, wird’s Eud lohnen. Amen! — 
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Korrefponden; aus Münden. 





Im bairiishen Landtage kam die Zudenfrage neulich bei Gelegenheit 
der Beiprehung des Nothitandes im Spefjart, der dem oberjchlefiihen 
nicht viel nachgeben dürfte, zur Sprade. Der Abgeordnete für Aſchaffen— 
burg Dr. Friedrich Frank drückte fih folgendermaßen aus: 

„Man bat davon geſprochen, daß die Leute dort nicht mehr fleißig 
feien. Es heißt nämlich in dem Regierungsblatt, in dem Kreisamtsblatt 
für Unterfranken Nr. 112 vom 27. Dezember: 

„„Die Erwerbsthätigfeit der Spefjarter im Allgemeinen ift im Rück— 
gange begriffen. Diefelben haben angefihts der geringen Früchte, welche 
fie aus der Landwirthſchaft beziehen, und ihrer mangelhaften Nahrung 
mehr und mehr die Luft an Arbeit verloren.“ Im Allgemeinen muß 
ich dagegen Proteft erheben, daß die Bewohner des Spejlarts die Luft 
an Arbeit verloren hätten. Allerdings giebt es eine Anzahl von Leuten, 
welche die Luft an der Arbeit verloren haben. Aber aus welchem 
Grunde? Damit, meine Herren, fomme ich wieder auf einen großen Miß— 
ftand, der im Spefjart herrfcht, zu fpreden. Es hat einmal Einer ge: 
meint: Ich getraue mir mit Einem Geſetze, das einen einzigen Para— 
graphen hat, dem Speſſart aufzubelfen. Dieſer Paragraph würde lauten: 
Jeder Handelsjude, der den Spefjart betritt, wird fofort todtgeſchoſſen 
(Nuf: Sehr gut!) oder an dem nächſten Eihbaum aufgefnüpft. Nun, 
meine Herren, es verfteht ſich von jelbft, und ich brauche wohl die Ver: 
fiherung nicht beizufügen, daß, wenn ih auf diefen Gegenjtand zu 
fprechen komme, mir nichts ferner liegt, als gegen die Siraeliten zu 
ſprechen oder gar eine fogenannte Judenhetze zu injceniren. Das ift 
meine Abficht nicht im Entfernteften. Aber, meine Herren, etwas Wahres 
it an der Sade, daß die Handelsjuden einen großen Mißſtand bilden; 
fie bilden diefen Mißſtand dadurch, daß fie den Leuten das jogenannte 
Einftellvieh bringen. Der Handelsjude bringt dem armen Bauern eine 
dürre Kuh, bei der die Hüftfnochen jo weit herausjtehen, daß man den 
Hut recht ſchön daran aufhängen fann, ohne Beſorgniß, er möchte ber: 
unterfallen. Diejes Stüd Vieh wird von dem armen Bauer unter 
halten und gefüttert; er hat allerdings die Nutzung davon; wenn er es 
aber einigermaßen herausgefüttert hat, dann kommt der Verkäufer wie 
der, holt jih das Stüd Vieh und ftellt ein anderes mageres wieder da— 
für ein, und der Bauer muß ſich natürlih zu allen Bedingungen, bie 
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ihn da gemacht werden, verftehen. Es kommt da bei manden Bauern 
fo weit, daß fie durch das Einftellvieh dem Handelsjuden mit Haut und 
Haar ſich verjchreiben müfjen, und wenn nun Einer in folder Lage ſich 
befindet, dann denft er natürlih: was ich arbeite, gehört ja nicht mir, 
fondern dem Handelsjuden. Warum brauche ich alfo für den Juden zu 
arbeiten? Und ein ſolcher Menſch lebt dann nicht mehr in gemüthlichen 
Verhältnifjen, jondern ift immer jehr migmuthig geftimmt; denn wenn 
er zum Beijpiele Morgens erwacht und an’s Fenjter geht und hinaus 
jieht, jo ijt fein erjter Gedanfe immer der: Der Kufuf wird mir doc 
heute nicht den Schmul oder Löb herbeiführen! (Heiterfeit.) Und wenn 
er ein Paar Nidel verdient, jo geht er in das Wirthshaus, wirft fie 
hin auf den Tiih und jagt: Hat der Teufel das Regiment geholt, fol 
er den Tambour auch noch holen “ 

Der jüdiſche Abgeordnete von Nürnberg, Advokat Frankenburger 
fagte darauf, Dr. Frank habe die Sache bei den Haaren herbeigezogen 
(mo es jih doch um den Nothfland im Speffart handelte), und Hr. Bank: 
direftor von Schauß, Abgeordneter für Kronach meinte in ber folgenden 
Sitzung, man folle fi „die Judenfrage auffparen, bis eine Gelegenheit 
gegeben fei und etwa von einer beftimmten Seite ein Antrag fommen 
werde, um die Frage auf dem gejeplihen Wege wieder etwas zurüdzu: 
ſchrauben.“ Dies Zugeftändniß von offiziell Tiberaler Seite bedeutet 
unleugbar einen Fortichritt, wenn man bedenkt, wie man noch vor zwei 
Jahren in ſolchen Kreijen überhaupt nur den Namen „Judenfrage“ perhor: 
rescirte. Herr von Schauß möge nur auch weiter gehen, und ftatt, wie er in 
feinen folgenden Worten that, den Eonfeffionellen Unterihied, vielmehr 
ben jocialen und Raceunterjchied betonen. Die Juden haffen wir 
niht wegen ihrer Religion — in dieſer Beziehung kann Niemand 
toleranter jein, als der Schreiber diejer Zeilen — vielmehr wegen ihrer 
Ausbeutungsfucht und ihrer engverbundenen Kameraderie. Wir wollen 
eben einfach niht von ihnen in das Proletariat verwiejen werben. 
Merkt fi das der Liberalismus nicht, jo muß er gemwärtigen, in’s alte 
Eijen geworfen zu ‚werden. Dem praftiihen Leben abgewendete Theo: 
retifer, Doktrinäre können wir nicht brauchen. 

Ein Freund theilt uns ein Gedicht mit, das bei der legten Wahl: 
fampagne im Wahlkreife Ansbach Furfirte. Herr Sonnemann reifle dort 
herum und hielt Stumpreden für den Kandidaten der Volkspartei, Holz: 
großhändler Kröber. Wenn man von Aufklärung, freiheitlihen Inte: 
reffen jpricht, fih als Mann bes Volkes darftellt, hie und da das Wort 
Republik hineinmifht, dann pflegt man jtets eine gewiſſe Anzahl Leute 
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zu gewinnen. Daß aber dadurch nur die Bildung einer wirklich demos 
fratiihen Partei verhindert wird, das kommt folden Leuten nicht in 
den Sinn. Wir erlauben uns, aus dem Gedichte, das allerdings ziem— 
lich holprige Verſe bat, den legten Vers anzuführen: 

Ich Börjenfreiheitsdemofrat, juchhe! 

Der ſcheußlichſte Tyrann im Staat, juchhe! 

Ich bringe gewißlich wieder herum 

Das gute Michelpublifum. 

Betrug bringt Gold, juchhe! 

Die Arbeit aber thut weh! 

Charakteriftiih ift au, daß im badiſchen Wahlkreiſe Difenburg ein 
Redakteur der Frankfurter Zeitung von Seiten der „Volkspartei“ aufge— 
ftellt wurde. Da ſtehen doch die Württembergiihen Demofraten ganz 
anders da! 


Sur Inferatenfrage. 


mm nn 


(Den Mitgliedern des Deutſchen Reihstags gewidmet.) 


Wenn e8 wahr wäre, was in einigen Zeitungen geplaudert wird, 
daß man an die Einführung einer Inſeratenſteuer denkt, dann fönnte 
man nur gleich Herrn Rudolf Moffeleben zum Director diejes Finanz— 
verwaltungszmweiges ernennen, mit der jelbftverfändlichen Erlaubniß, fein 
Sinferatenvermittelungsgefhäft nebenher weiter zu betreiben. Das Syſtem 
ver Haugwiß-Ludhefini mit dem Motto: „Waſche den Pelz, aber 
mach’ ihn nicht naß“ wäre dann in bie ftramme preukijche Verwaltung 
übergegangen. Den anftändigen Leuten würde fi die Ueberzeugung auf: 
drängen, daß es den Staate nur darum zu thun wäre, aus ber Preſſe 
„Groſchen zu machen“ im möglichft bequemer Weife, baf er, der Staat, 
aber den Augiasftall des Inſeratenweſens unbeacdhtet ließe und das 
Publikum auch in Zukunft eine Beute der journaliftiihen Induſtrie— 
ritterfchaft bleiben müßte. 

Eine Inſeratenſteuer! Nun ja, bie bringt „Groſchen ein.” 
Aber der Staat befteuert damit nur das unter der heutigen Inſeraten— 
freiheit „gerevolverte“ Publikum. Der Moffefhe Tarif wird nur 
um 5°, an Steuern erhöht, die Zeitungsunternehmer erhöhen 
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die Injeratengebühr und der Bürger ift noch immer gezwungen, feine 
Geihäftsanzeigen in die Zeitungen aller politifhen Farben einrüden 
zu laffen, fih in fünf: bis zehnfadh erhöhte Ausgaben zu ftürzen. Die 
Schwindel: und Shmuganzeigen bleiben. Nur dem kleinen Mann 
wird das Dafein erfchwert; denn die Inſeratenſteuer, aus welcher ſich 
die Herren vom Gummi, Syphilis, Schwindel nichts machen, ift ihm, 
dem Fleinen Mann eine erhöhte Laft geworden. 

Wenn bier die Socialdenofratie wieder einmal pejjimiftifch in’s 
Fäufthen lacht, jo fehlen uns die Argumente gegen jolden Beijimismus. 

Andererfeits aber find wir — leider — gezwungen, wieder einmal 
ffeptiich zu lächeln, wenn man uns vomſchriſtlich-germaniſchen Staat 
redet; denn biefer Staat würde ja nur zu bequem fein, ſich eine brillante 
Einnahme zu verichaffen, ohne bie öffentlihe Moral Preis zu geben! 
Zu bequem, das Publifum vor dem Induftrieritterthum der Zeitungen 
fiber zu ftellen. 

Die Bermaltung eines $nferatenfteuerbüreaus endlich würde das 
Doppelte foften, als die Einrihtung amtlicher Jntelligenzblätter. 

Jeder anftändige Journaliſt, — NB. wenn er jelber fein Inte— 
reſſe am Inſeratenweſen hat! — fann der Regierung hier mathematifch 
flare Winke geben. Er wird ihr fagen, daß die Oppofition bei der 
Sinferatenjteuer noch mehr geftärkt wird, daß die Schmußanzeigen noch 
mehr blühen werden und nur der „Eleine Mann” der Brod und Arbeit 
jucht, höher befteuert wird. Was hilft es, daß Herr Maybad) feine 
„Art” gegen den „Giftbaum“ — in der blauen Luft ſchwingt? Was 
hilft der Donner der jouverainen Verachtung gegen die Prefje aus Ju— 
piter-Bismards Munde, wenn Schlag und Blik nit folgen?! — 
Wenn die Art zur Gießkanne wird und der Donner zum befruchtenden 
Regen für die Demoralifation der Prefje — und ihre Ausbeutung 
des Bublifums. 

Aber noch mehr! Wie Viele würden inferiren in amtlihen In— 
telligenzblättern, wo fie für einmalige Zahlung gelejen werden müſſen, 
während fie jegt nicht inferiren können, meil fie in fünf bis ſechs mal 
mehr Zeitungen zugleich inferiren müſſen. Die bloße Inſeratenſteuer 
fann dem Staate gar nicht fo viel’ Geld einbringen als die amtlichen 
Sntelligenzblätter. Was ſchadet's denn, wenn ein paar hundert 
Zeitungen, die nur vom Inſeratenſchwindel ihr Dafein führen, 
auffliegen? Was ſchadet's, wenn die indirecte Korruption der Mafje 
aufhört! Der Staat hat materiell und moraliſch den Nugen davon und 
ber Staat fteht höher als die Zeitungs- und Inferaten-Speculanten. 
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Die Inferatenfteuer befreit die großen Sünder von der Konkurrenz 
ber Eleinen in den Anzeigen. Die Inſeratenfreiheit ift eine Schmutz— 
inftitution in ber Tagesprefie nah allen Seiten hin. Der flüchtigte 
Blick auf die Zeitungen muß den Staat davon überzeugen. 

Redet alfo nicht länger von Bermwilderung der Sitten, von Un— 
Sriftlichfeit und von der ſchlechten Preffe überhaupt. Ihr jelbjt Juboen- 
tionirt fie ja indireft und die Inſeratenſteuer ijt nichts als die Ab— 
gabe für die Erlaubniß weiter demoralijiren zu 
fönnen! Zeigt uns, daß Ihr Euch auf eine gefunde „Reaktion“ ver- 
fteht! Werft das Geld gegen eine Steuer nit dem journaliftiichen 
Sndujftrieritterthbum in den Schoof. Macht die Moral zur 
Staatsjahe in der Preffe. Mit einem Wort: ftelt Rudolf Mojje 
und Compagnie nicht höher als das Wohl des Publifums 
und den StatusderStaatsfinanzen. Verftaatlidt das 
Inſeratenweſen. Das ganze inferivende Publikum und die öffent: 
lide Moral werden es Euh Dank willen und der Herr Finan z— 
minifter wird ein feelenvergnügtes Geſicht dazu mahen! 

Andere Anomalie! Das injerirende Bublifum muß 
die BPreßprozefje der Zeitungen inbireft bezahlen! 

Andere Anomalie! Die Zeitungen rihten ihre Tendenz nad 
den Tendenzen des injerirenden Publikums ein. 

Wohin man fieht, — Blödjinn, Anomalie bei der 
Inferatenfreiheit! Und das will „Fortjchritt” fein! „Fortſchritt,“ wo 
eine Hand voll Zeitungsinduftrielle Blutegel an der Moral des 
Staates fein können! 

Das Poſſirlichſte dabei aber ift, daß man fih noh wundert, 
daß die Mojjeleben und Compagnie mehr gelejen werden 
als die conjervativen Zeitungen; der Philifter pflegt die 
Blätter zu halten, in welchen er injerirt. 


Bolks- oder Iudenwirthfdaft. 


„Unferen parlamentarifhen Körperfchaften fehlt eine größere Anzahl 
wirthichaftlich (praftifch und theoretifch) Gebildeter, weldhe im Stande wäre, 
dfonomifhe Fragen nah den ölonomifhen Geſichtspunkten und nad diefen 
allein zu beurtheilen.” 
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Mit diefem Stoßfeufzer fchließt der „Berliner Börfen-Courier” feine in 
der Nr. 64 losgelaſſene Jeremiade über die Debatte des Abgeorbneten- 
Haufes bei der zweiten Lefung des Gefeg: Entwurfs betreff3 Erwerbung der 
Rheinischen und Berlin-Potsdam: Magdeburger Eifenbahn für den Staat, in 
welder er die an der Debatte Betheiligten sans fagon als wirthſchaftliche 
Cretins abfanzelt. Hiernach follte man meinen, daß es fich bei der be» 
zeichneten Debatte um die höchften materiellen Intereſſen des Volkes ge: 
handelt babe, und man könnte gleich dem edeln Yobber-Organe von einem 
„gewiſſen Gefühle unheimlihen Grauens” ergriffen werden bei der Vorftellung, 
dab das Schickſal diefer Antereffen fo jämmerlih unerfahrenen Köpfen ans 
vertraut ift; wer aber den Artifel gelefen hat, dem wird ed auch fofort Klar 
vor der Seele gejtanden haben, daß er ed nur mit den Sentiments bes 
Herrn Davidfohn, ala des Anmalts feines zur Herrihaft berufenen Stammes, 
zu thun bat, deffen volföfreundliches Herz voll Trauer ift darüber, daß 
feinem Stamme in der 2egislative nicht ein größerer Spielraum zur Bes 
thätigung feines Voltsbeglüdungs-Dranges geworden. Es handelt ſich 
nämlich bei diefer Debatte um nichts mehr und nichts weniger, ald darum, 
wer bei der dem auserwählten Volfe wieder einmal in den Schooß gefallenen 
Chance der großen Eonvertirung3-Schiebung der Prioritäten in Conſols den 
Nebbes mahen wird. Eigentlih ift dies nun durchaus feine Frage der 
Volks-, fondern der Börſen-Wirthſchaft und in legterer Beziehung jelbit: 
redend mefentlih eine Juden: Frage. Glücklicher Weife ift das Bejtreben 
des Herrn Davidfohn, der fterilen Doctrin der Börfen-Mirthfchaft zur 
Herrſchaft über die Wiffenfchaft der Vollswirthfchaft zu verhelfen, bis jett noch 
nicht von dem erfehnten Erfolge begleitet worden; die fogenannten volfswirth: 
Ichaftlihen Gelehrten unter dem ausermwählten Volfe fteuern freilih in Er: 
füllung ihres hohen Berufes als die wijjenfhaftlihen Handlanger des ſemi— 
tifhen Börfen-Induftrialismus mwader auf diefe Verjudung der Volkswirth— 
ſchafts-Lehre los; wir dürfen aber doch wohl der Zuverficht leben, daß der 
Geift deutſcher Wiffenfhaftlichkeit fich diefen Corrumpirungsverfuden als ge: 
wachſen ermeifen werde. Gelänge dem Semitismus auch dies Streben, fo 
mwürbe dies gleichbedeutend fein mit einer troftlofen Verflahung ver Wiffen- 
fchaft, die dann in demjelben Werthverhältniß ftehen würde, wie die für 
einen jeden Flachkopf erreihbare Routine des Börfen-Schmwindels zu einer 
jeden anderen reellen Beihäftigung. Ebenſo wenig glauben wir, nachdem 
die einem jeden Deutihen innewohnende Abneigung gegen die ſemitiſche Race 
zum Volksbewußtſein verdichtet zu werden begonnen, befürchten zu müffen, daß 
der Wunfh des Herrn Davidfohn, eine größere Anzahl wirthſchaftlich 
Gebildeter feines Calibers in der Legislative zu fehen, in Erfüllung gehen 
werde, vielmehr hoffen zu dürfen, daß die — glüdlicher Meife in geringer 
Anzahl — der Legislative angehörenden ſemitiſchen Volkswirthſchafts-Praktiker 
und :Theoretifer zum Heile des Waterlandes bei den nächſten Wahlen vom 
gefunden Sinne des Volkes — glei dem erleuchteten Eduard — werben 
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perhorrescirt werden. Wenn man dem Herrn Davidfohn darin beiftimmen 
darf, daß die von ihm durchgehechelte Debatte ein herzlich mangelhaftes Ver— 
ſtändniß der Betheiligten für die Modalitäten der Börfen- (nit Volks-) 
Wirthichaft erkennen ließ, fo ift dies wahrlich ein Vorwurf, der nicht allzu 
ſchwer auf einem Volksvertreter laften dürfte, denn grade die Unbefanntichaft 
mit den Naffinements des Börſenſchwindels erfüllt uns bei einem Abge— 
ordneten mit einer gemwiffen Beruhigung; im Uebrigen hatte die ganze Debatte 
mit dem eigentlichen Thema, nämlid der Staatsbahnfrage, fo gut wie gar 
nicht3 gemein; fie war in unferen Augen ziemlich überflüffig, und die Be- 
theiligten hätten befjer gethan, wenn fie überhaupt dem Publikum und dem 
Finanzminifter gute Rathſchläge ertheilen wollten, fie davor zu warnen, fich 
überhaupt mit jüdifchen Banquierd einzulafien; wenn das Publifum einen 
folhen Rath befolgte, jo würde bald der „Giftbaum” in Ermangelung des 
nöthigen Materials für die lucrative Schaafſchur feine arfenifhaltigen Blätter 
hängen lafjen, und der Staat würde bald zu der einzig richtigen Methode, 
feine vielgefuhten Schuldverfchreibungen an den Mann zu bringen, übergehen 
müjjen, indem er hierzu lediglich feinen bureaufratiiden Apparat benußte, 
und dem Publikum Geld dadurch erfparte, daß er die parafitifchen Zwiſchen— 
händler befeitigte. Jedenfalls würde dies auch weſentlich dazu beitragen, 
uns von der femitifhen Schmarotzergeſellſchaft zu befreien. 


Im engiten innerlihen Zufammenhange mit der vorbezeichneten Tendenz 
des Semitismus fteht das Geſchrei nah Etablirung eines volkswirth— 
Ihaftlihen Senats; mir irren wohl faum in der Wahrnehmung, daß nad 
diefer Inftitution vorzugsweise das erwählte Wolf lechzt, weil fie jedenfalls 
dem Semitismus eine neue und für das arbeitende Rolf hochagefährliche 
Waffe in die Hand drüden würde. Herr Dr. Nihard von Kaufmann, 
der ſchon Anfangs vorigen Jahres die Güte hatte, in einer befonderen Ab— 
handlung diefe neue dee zurecht zu machen, gehört wohl ficherlid jenem 
erlauchten Haufe an, von dem ein Sprößling durd feine Verbindung mit 
der Tochter eines der einnehmendften Zmeige des Giftbaumes, des liebens—⸗ 
würdigen Herrn Jacob von Landau, fi in die beneidenswerthe Lage ge: 
bracht Hat, dem Verlangen des Volkes nady beglüdenden Werthpapieren in 
reihftem Maafe zu entipreden. Die Idee, die Vertreter des Handels zum 
volfswirthihaftlihen Senat durd die Handeläfammern wählen zu laffen, ift 
gewiß entzüdend, und man darf fhon im Vorgenuffe des Eindrudes ſchwelgen, 
welchen diefe erlaudte Körperfchaft mit ihrer Fülle femitifcher Characterföpfe 
und Geftalten gewähren wird. SHoffentlih wird diefer Eindrud nicht durch 
ein Ueberwiegen des agrarifhen Elementes getrübt werden, obgleich auch bei 
diefem ja immer nod die Hoffnung bleibt, daß der femitifhe Latifundiens 
Beſitz feine Vertreter ftellen werde. Aber weshalb diefem Senate nur eine 
berathende Qualität vindiciren? Weshalb fi mit dem befcheidenen Veto 
begnügen? Ueberlaſſe man doch lieber die ganze und ausſchließliche Ent— 
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ſcheidung diefer erleuchteten Vereinigung praltifher und theoretiſcher 
Autoritäten der Volkswirthſchaft. Könnten denn überhaupt die ma— 
teriellen Intereſſen weifer regulirt werden als dur die Senatoren der 
Börfet! 


Bom jüdifhen Kriegsfhaupfat,. 

„Alk“. Schiller läßt den Meifter in feinem Gedicht: „Der Kampf 
mit dem Drachen”, jagen: 

Muth zeiget auch der Mamelud, 
Gehorſam ift bes Chriften Schmud. 

Auf diefe Rede nimmt der jfurrile Nunne, im Ulk, Beiblatt des 
Berl. Tageblatt, in Nr. 5 vom 29. Januar a. cr. Bezug. Er fagt da: 

.... Und dann erwarte id mit Beftimmtheit, daß Jeder, wenn 
er alle Iründe erihöpft hat, die es ihm in der Tiefe feiner Seele un: 
möglih machen, auf die Rejierungspläne einzugehen, wie ein Mann — 
ja jagt, fobald Bismard das Geld für vermehrte Soldatenzwede ver: 
langt. Ick hab't aber immer jefagt, daß Schiller janz recht hat, wenn 
er behauptet: Muth zeiget auch des Chriften Schmud, gehorſam ift 
der Mamelud.” 

Durh die Siegmund Haber'ſche unjhuldige Inverfion der Gedan- 
ten bei Schiller, werden die Abgeordneten der Preußifhen Nation, 
welche für die Heeresverftärfung votiren, zu Mameluden geftempelt. 

Man kann deshalb wohl den großen Nunne in feiner jediejenen 
Rede weiter jo fortfahren laffen: „Eijentlich ift, näher bejehen, die un- 
verfrorene Unverfhämtheit der Mauſchel-Preſſe, ächt mameludifh. Ick 
habet aber immer jejagt und ſag et noch: Die Deutſchen find eben ur- 
komiſche Leute, daß fie ihre Nationalehre, ohne energiih und gewiſſen— 
haft zu reagiren, von den Iuden zu Tode beten lajjen. Darüber 
joll doc jleih ein — Mäuslein krepiren!!“ 


— — — 


Der Liberalismus auf dem „Hamburger Kerg“. Bon einem Mitgliede 
der „Hamburger Antifemitenliga’” geht uns nachftehender Bericht 
über eine am 29. Januar auf dem Spielbubenplag in der Vorftadt 
St. Pauli abgehaltene Verſammlung von „liberal“ jüdiſch ange: 
hauchten Eriftenzen zu. 
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„Donnerftag, d. 19. d. M. tagte in Ludwigs Ballhaus St. Pauli 
eine Verfammlung des „liberalen Reihstagswahlverein‘‘, Tagesordnung : 
Die Grenzen der Armuth und des Neihthum’s. Ref. Dr. Kolfmann 
(Redalt. der „Hamb.: Alt. Reforn“). 

Der Vortrag an und für fi wäre nicht der Erwähnung werth, 
da ihm nicht nur jede Logik mangelte, ſondern dem Referenten auch 
das bejheidenfte Maß volkswirthſchaftlicher Sachkenntniſſe, welches man 
doch bei einem derartigen Thema vorauszufegen berechtigt ift, vollſtän— 
dig fehlte. Der Rhetor ſchweſelte: 

.... Der Begriff Reichthum, jei relativ, auch der Begriff Armuth 
ſei relativ, nur dem juriftiihen (!) Recht ftehe es zu, die Grenzen 
der Armuth zu beftimmen und zwar jei diefelbe dort feflzuftellen oder 
zu ziehen, wo der Menſch nicht mehr im Stande fei, feine Nothdurft zu 
beftreiten. (Daß auch die Nothdurft ein relativer Begriff jei, ſchien 
der Redner nicht zu wiſſen.) 

AL das Geträtih wäre eines Berichtes nicht werth, wenn fih ber 
Redner niht am Schluffe feiner Rede zu folgendem Aberwitz verftiegen 
hätte: Die hriftlihe Religion fei ein Kulturhemmniß, die Worte ihres 
Stifters — „Es fei leichter, daß ein Kameel durh ein Nadelöhr gebe, 
denn daß ein Neicher in’s Himmelreich komme“, jeien Blödfinn (sic); 
die Sittenlehre der chriſtlichen Religion fei allein Schuld daran, doß 
die Befigenden fein Herz für die Armuth hätten, weil diefe Lehre reich 
und arm gegeneinander verhege; auch jei die Socialdemofratie 
einzig und allein ein Kind des ChriftentHums(!), ohne daffelbe feine 
Socialdemofratie, darum jei legtere auh nur in hriftlihen Ländern 
anzutreffen; da lobe er die moſaiſche Neligion, die ſolche Gegenfäge 
nicht lehre. 

Lehrer Koh: Auch er ziehe, wie fein Worrebner, die jüdiſche 
Religion der Hriftlihen vor; zum Beweis, es gebe feine jüdifchen 
Bettler (eine ſchüchterne Stimme: „aber Scdinorrer!”) das käme ba= 
ber, meil die Neligion den Juden humanifire!!!! Der von 
Dr. Kolfmann citirte Bibelſpruch fei, nah 9. Heine, fo zu verftehen: 
Eher fann ein Reicher durch's Nadelöhr gehen, denn ein Kameel in’s 
Himmelreih. (Dies rügte Dr. Kollmann in einer fpätern Bemerkung 
als Kalauer.) Der Herr ‚Lehrer jchimpfte dann noch eine Weile 
tapfer auf das „kulturfeindliche Chriſtenthum“. 


Zum Schluß baranguirte der Socialdemofrat Praft die Fortichritt- 
ler und Liberalen um eine Ausgleihung der prinzip. Gegenfäge Zwecks 
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einer gemeinjamen Aktion aller oppofitionellen Parteien. (Bon Lasker 
bis Bebel?!). 

Diefe Bettelei wurde ihm dur einen wohlverbienten Gjelstritt 
quittirt.“ 

Zum befjern Verftändniß für deutſche Leſer fei hierzu bemerkt, 
daß die „Reform“ ein brillantes Geſchäſt durch jüdifhe Inſerenten 
macht, dito die „Hamb. Nahrihten” und das „Fremdenblatt.“ 
Mache Mitbürger Sem mal die Probe und inferire in diefen Blättern 
nit! — — — Die hamburgifhe Bevölkerung ift durch die publi- 
ciftifhe Judengenofjenihaft eingeſchüchtet. Spricht man unter 
vier Augen mit dem ehrlihen- Hamburger über Sem, jo ballt er die 
Fauft und ruft: „Gott verd — —!” Der Schulmeilter Koch ift 
übrigens famos! Bisher wurde dem Chriftentyum der Vorwurf ge: 
macht, daß es die Erde zu fehr negirte. D Koch der liberalen Küche: 
O bos, bovis, bovi, bovem, bove! Wir werden am Ende doch noch 
in Hamburg aud ein antifemitifhes Blatt gründen müflen, um jolde 
Köche die Suppe nicht verjalzen zu lafjen. 


Der Ioliefhemel. Unter diefer Bezeihnung bradte die Nr. 5. 
der „Wahrheit” ein ergöglihes Bild. Ein „Schwarzer figt auf: 
dem Siolirfhemel und im Hintergrunde jegen Männer aus dem Mo— 
faifhen einen Eleftrifirapparat -in Bewegung, daß es dem „Schwarzen“ 
dur alle Glieder zudt. Links im Wordergrund fteht ein amberer. 
„Schwarzer“. Er legt die Hand auf die Schultern eines „edlen Polen‘, 
deſſen ‚Eigenart‘ der Haltung die fräftig femitifhe Abftanımung eben= 
falls verräth, und jagt: „Der hat lange genug d’rauf gejeffen” „Nun 
muß auch einmal ein And’rer drankommen.“ — Der moſaiſche Mann. 
nacht ob diefer Zumuthung felbfiredend eine fürdterlide Wie haift- 
Grimaſſe. — Hätte die poetiihe Gerechtigkeit es ſchon erfordert, daß 
die Einladung, der Andere möge fih audh einmal auf den Iſolir— 
ſchemel jegen, von einem profanen Weltfinde ergangen wäre, jo kenn— 
zeichnet das Bildchen unſere Situation doch vortrefflih. Dieſe ift in der 
That nur eine Reaktion gegen das Vordrängen des Semitismus auf 
alen Gebieten. Blättern wir einen Stoß vor uns liegender Juden— 
zeitungen nur flüchtig dur, fo finden wir eine jo äßende Geißelung 
der Perjonen und Zuftände der Deutichen, daß die heutige jog. „Juden- 
hetze“ (!) wie Limonade dagegen erfcheint. Und dabei diefe Empfind: 
lichkeit der Kinder Iſraels! Wie oft find ganze „Klaſſen“ der Ger. 
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jellichaft, 3. B. der Adel ald Don Duirotes flereotypirt worden! Welche 
ätende Lauge gegen die Schwarzen! Welche zerjegenden Spötteleien 
in Wort und Bild gegen die Socialdemofraten! Welche beißenden 
Pasquille auf das Militair. Und nun erft, was die Perfonen ans 
betrifft. Was bat der arme Kultus-Mühler erdulden müſſen, weil er 
als flotter Burſch einige flotte Lieder gedichtet hat! In welchen 
denkbaren und undenkbaren Attitüden ift Bismard vorgeführt worden. 
Wie oft mußte der unfehlbare Pio IX. Modell für Alles fein! Jeder 
Stand, jede „Klaſſe“, jeder Glaube war jhon auf dem jemitifchen 
Sfolirfhemel. Dan lachte darüber, jo lange man zum Laden auf: 
gelegt war, bis daß die Zeit von Herrn von Sem total in Beichlag 
genommen zu werben drohte. Mit dem beften Willen fann man aber, 
nachdem man jo lange in der maßgebenden Judenſchule das öffent» 
lie Leben ſtudiren mußte, nit von heute auf morgen fehlerfrei fein, 
indem man ben Spieß zur Vertheidigung umkehrt und die ſemitiſchen 
„Eigenarten” gloffirt, wie Mitbürger Sem die germaniſchen Eigenarten 
jo lange Jahre glofjirt hat. 

Wozu nun diefe Empfindlichkeit des Mitbürger Sem? In der 
Preſſe heift es ja nur: „Wurſt wider Wurft.” Sein Glaube ift 
uns heiliger als ihm der unfere. Hie reden wir in feine [ynago- 
galen Zänkereien hinein, die doch aud heute nicht aufgehört 
haben, während Mitbürger Sem unverfroren zu Gericht figt über 
unſere Glaubensfahen und diejelben zufanımen leitartifelt und glofjirt, 
daß es nur jo kracht. Iſt denn Mitbürger Sem eine Majeftät, welche 
in die Diskufjion nicht hineingezogen werden darf? Iſt er ein Adonis, 
daß feine focialen Eigenarten den Erjcheinungen des vatifanijhen 
Apollo und der medizäifhen Venus gleichgeftellt werden müſſen? 
Hit Mitbürger Sem denn das unantaftbare Unicum in diejfer Welt, wo 
er durh die „Alliance israélité“ fich ſelbſt als „Rieſenfortſchritte“ 
machende Partei anfündigt? — Iſt der „Eiertanz‘ der einzige, der 
uns Deutichen von ihm geftattet wird? „Glaubenshaß“? Wer benft 
daran! „Klaſſenhaß“. Sit denn Sem eine „Klaſſe“? Nicht doch! 
er ift ein „Volk“ („mehr Volk als Nation!) ein zur generellen Par- 
tei im Staate gewordenes Volk, ein organiſch fremdartiges Element, 
das uns gefährlich wird. Halte Zirael einmal — verſuchsweiſe — 
den Schnabel über Kirche und Schule im chriſtlich-deutſchen 
Staate. Gloſſire es die riftlihen Prediger nicht, wie wir uns um 
die Rabbiner nicht fümmern. Höre es auf, das Beifpiel des Bör: 
fen: und Gründungsihmwindels zu geben. Mit einem Worte: 
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Provocire Mitbürger Sem durch ſeine unausſtehlichen Eigenarten 
nicht unſere Eigenart, die ſich denn doch lange genug mit Schafs— 
geduld von der ſeinigen hat niederhalten laſſen! 


— — 


Zum Todtſchweigen in der Judenpreſſe. Denn es iſt ja kein „Kleri— 
kaler“ um den es ſich handelt. Die „Metzer Zeitung“ ſchreibt: 

„Straßburg, 21. Januar 1880. Das hieſige Landgericht ala Straf: 
fammer hat heute den Iſaac Lewy, 68 Jahre alt, ohne befonderes Gewerbe, 
geboren in Maursmünfter, dahier wohnhaft, wegen während fünf Jahren ge- 
wohnheitsmäßig betriebenen Wuchers zu einer Gefängnißftrafe von vier 
Wochen und einer Geldftrafe von 4000 Markt, eventuell einer Haft(?) 
von neun Monaten verurtheilt. Der Beftrafte hatte, wie aus den Zeugen: 
ausfagen hervorgeht, 20—60°), Zinfen genommen und in diefer Weife 
Mucderzinfen im Betrage von über 17,000 Mark gemonnen. Damit nicht 
genug, zwang er feine bedrängten Schuldner in mehreren Fällen, von ihm, 
der feiner Zeit mit Leinwand handelte, foldhe Stoffe zu nehmen und um oft 
mehr als den doppelten Werth zu bezahlen.” 

Die Berurtheilung gefhah nah dem „Code Napol&on“ Nah 
den Laskerſchen ſemito-germaniſchen Gefegen wäre fie nicht er: 
folgt. Und da ift es auch nicht zu verwundern, daß Mitbürger Sen 
das „‚tolerante” Frankreich, wo der Code Napol&on herrjcht, mit fei- 
ner „Eigenart“ verwünjht wenig beglüdt. Es hat eben alles feine 
Gründe, ſelbſt daß Mitbürger Sem die „Intoleranz“ der „Toleranz” 
vorzieht! 


Eine Semitifhe Lüge. Die jüdiſche Frankfurter Zeitung brachte in 
ihrer Nr. 42 einen Nefrolog GCr&mieur’s, des Präjidenten der Alliance 
isra&@lite, in deren Namen diejer erklärte: „Kaiſer und Päpfte 
werde Iſrael ſtürzen.“ Es heißt darin: 

Er (Eremieur) widmete fih namentlih den Intereſſen feiner Glau— 
bensgenofjen, bejonders 1840 in den Debatten über die orientalische 
Frage; er machte eine Reife nad) der Türfei und Egypten und erwirfte 
in Damaskus die Freifprehung von Juden, die der Mißhand- 
lung (Nein! des Mordes!) eines Fatholifhen Priefters angeklagt 
waren. — 

Das ift eine Lüge. ‚Er&mieur und Mofes Montefiore er: 
wirkten nicht die Freifprehung der Juden, fondern die Niederfhlagung 


Des Prozeffes. — Dder die in Paris 1846 erfchienene aftenmäßige 
17 
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Darlegung unter dem Titel „Affaires de Syrie* von Laurent ift eine 
Lüge. Die Akten jenes Prozefjes find im Minifterium bes Aeußern 
zu Paris niedergelegt. 

Man höre: 

Pater Thomas (der Ermordete) war zugleich Arzt. Am 5. Febr. 
1840 jah man ihn mit feinen Diener in das Yudenviertel gehen; am 
6. follte er bei dem Arzt des Paſcha jpeifen. Er kam nit und vom 
Klofter hatte man ihm vergebens nachgeforſcht. Der franzöſiſche 
Konſul nahm die Sade in die Hand und bradte zunächſt heraus, 
daß der Barbier des Judenviertels in ftodfinfterer Nacht zu dem 
jüdifhen Kaufmann Harari bejhieden worden war. Des weitern ergab 
fih, daß er dort den Bater Thomas gebunden am Boden gefun- 
den und aufgefordert worden, ihn zu tödten; er weigerte fih anfangs, 
ließ ji aber, dur Drohungen eingefhüchtert, hinreißen, zu dem Morde 
mitzuwirken. Harari führte den erjten Stoß, ein anderer den zweiten, 
welder den Tod zur Folge Hatte; dann wurde das Fleiſch von 
den Knochen gelöſt, dieſe zerbroden und in eine Stloafe geworfen; 
dort fand man fie mit einem Stüd Kinnbaden ſammt Bart, einem 
Stüd Kopfhaut, weldes no das Zeihen der Tonfur trug, ſammt 
dem Sedermann in Damaskus befannten rothgeränderten 
Käpphen des Paters. Auch des Thomas Diener hatte man 
ermordet. 

Von den Verhafteten geſtanden 7 jüdiſche Kaufleute das Ver— 
brechen und ſagten aus: daß der Großrabbiner einige Tage zuvor er— 
klärt habe, man ſolle ſich Chriſtenblut für die nahe Oſtern verſchaffen. 
Dabei iſt wichtig, zu bemerken, daß die Verklagten in Einzelhaft 
gehalten, getrennt verhört wurden und in ben Eleinjten Um— 
ftänden mit einander übereinjtinmten. 

Die Siraeliten von ganz Europa festen ih in Bewegung, das 
Todesurtheil zu vernichten und die Freifprehung zu erwirken. (Die 
Judenpreſſe fluhte Thiers, daß er nicht gewaltjanı als Miniſter inter: 
veniren wollte.) Man beflagte fich bitter über die Anfhuldigungen, 
daß heutzutage noch ein Kultus betehen könne, der Menfchenblut ver: 
lange. Allein, wenn man bie jüdijhen Brüder in Damaskus für un— 
jhuldig hielt, warum lieferte man nicht den Beweis ber Un— 
ihuld? Warum bot man allen Mitgliedern der franzöfiihen und 
öfterreihifhen Konfulate Geldfummen oter koftbare Gejchenfe? Wer 
die Wahrheit auf feiner Seite bat, bedarf der Beftehungen nit. — 
Dem Kanzler des franz. Konjulats boten die Juden 200,000 Piaſter, 
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einem Advofaten 500,000. Nachdem Alles vergeblich geweſen, reifte 
Eremienz mit großem Gefolge in den Drient und erlangte, zus 
gleih von England unterftügt, von Muhamed-Ali den Firman: 

„Aus dem Begehren Grömieur’s, bes Delegirten aller euro: 
„päiſchen Belenner des Mojaismus, haben wir erfannt,” (daß bie 
Verhafteten unfhuldig feien? Nein!) „daß fie die Befreiung der Gefan- 
„genen wünfhen; und da es unfdiclich (I!) wäre, das Begehren (!) einer 
„jo zahlreichen Bevölkerung Europas nicht zu erfüllen, jo verordnen 
„wir die Befreiung der Gefangenen.” 

Türkiſche Zuftiz!! 

„Diefer Ferman redet nicht von der nachträglich erwiejenen Un: 
ſchuld, fondern von dem Willen des Souverains auf Grund der 
Bitten der zahlreihen jüdifhen Bevölkerung Europa’s und zwar der 
Bitten um Freilaffung, nidt um Erweifung der Unſchuld.“ 

„Barum beftand Crémieux nit auf Nevilion des Pro— 
zejjes, damit die Unfhuld vor aller Augen dargetfan würde? Der 
ganze Drient war von ber Schuld der Juden überzeugt.“*) 

Es ift traurig, 40 Jahre nad jener orientaliihen Frage von Da— 
maskus, zur Wiederaufrührung derfelben provocirt zu fein. Das 
Laurent'ſche Werf „Affaires de Syrie“ (1846) ift geheimnißvoll 
aus dem Buchhandel verfhwunden. Kann e8 uns Semand ver: 
ichaffen, wir werden ihm dankbar fein. Aber Gambetta ift ja all: 
mädtig in Franfreih. Die Archive des auswärtigen Amtes find ihn 
zugänglid. Alfo heraus mit den Akten! Wir bitten darum und 
glauben, alle Juden, welde noch einen Funken von Humanität bejigen, 
werden dies Berlangen unterjtügen. 

Aber berugige Dich, jüdischer Lejer! Wenn im Drient, in Da: 
masfus vor 40 Jahren Deine Stammesgenofjfen zehnmal Chriftenblut 
zu ihrem Kultus vergoffen hätten, jo bewieſe das Nichts, als daß 
es unter allen Stämmen hirnverbrannte Fanatifer gäbe. 
MWogegen wir protefliren, das ift lediglich gegen den Hekrolog, den man 
dem Kaiſer- und PRäpftezerftörer Crémieux ausftellt. Gegen die 
hiftorifhen Lügen dieſes Nekrologs. Wir wollen wiffen, auf welder 
Seite bier gelogen ift? Das aftenmäßige Material jenes Pro: 
zeſſes ift noch vorhanden. 

Sft die Freifprehung der Angeklagten von bem Morde bes 
Thomas erfolgt? 





*) Rohling, „Talmudjude”, ©. 96 ff. 
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Ahr redet von „Judenhetzen“ und wir geben Euch die finger: 
zeige wie Ihr Euer Volk glänzend vertheidigen könnt! 

Damals, nah 1840, entjtand die „Alliance israelite*, die heute 
fo furchtbar mädtig if. Wo und wie und wann it alſo die ge- 
rihtliche „Freilpechung“ der „Juden von Damasfus“ erfolgt, von 
welcher der Nefrolog Eremieur’s redet? — 

Mo ift das Laurent'ſche Buch geblieben? 

Was jagen die Akten diefes Prozeffes im franz. Miniflerium bes 
Auswärtigen. 

Wir bitten um Belehrung. Um weiter Nichts. — 


—⸗ 


Ueber den Wucer in der Provinz Pofen jagt die N. A. Zeitung 
u. A. folgendes von wahrhaft kulturgeſchichtlicher Bedeutung: 

Die Meiften glauben, der Wucher beftehe darin, daß der Wucherer ſich 
für baare Darlehne unverhältnigmäßig hohe Zinfen und Conventionalitrafen 
verfprehen läßt. Diefer Wucher, den wir den einfahen Wucher nennen 
möchten, ijt der allerunſchuldigſte. Diefer allein, wenn die Procente auch noch 
fo hoc find, bringt den Juden zu wenig ein. Diefer Wucher wird ja auch 
vielfach betrieben. Der regelmäßige Wucher aber ift der, den wir den be= 
trügerifchen nennen mödten. Die betrügerifchen Mittel, die dabei gebräuch— 
lich find, find nicht immer unter den Betrugsparagraphen des Strafgejegbuches 
zu fubjumiren, fie find aber immer das, was man im gewöhnlichen Leben 
Betrug nennt. Welche Aenderungen diefe Mittel dur die neuen Juſtizgeſetze 
erfahren, wifjen wir noch nicht. Wir Fönnen nur Beifpiele aus der bisherigen 
Nraris anführen. Das Object des Wuchers find hauptfählich die Landwirthe, 
der Outäbefiger und der Bauer. Der polnifche Bauer, der fonjt miftrauifch 
ift, läßt fih von dem Juden blindlings leiten und thut, was diefer von ihm 
verlangt. Er ift ibm 100 Mark fchuldig, eine Schuld, die durch den einfachen 
Wucher vieleicht verdreifacht ift. Jetzt drängt ihn der Jude und fchlägt ihm 
endlich vor, er folle mit ihm zum Schiedsmanne achen und die Schuld aner- 
fennen, dann folle er Nuhe haben. Das thut der Bauer ganz arglos. Es 
wird ein fchredsmännisher VBergleih aufgenommen. Ausfertigung reicht der 
Nude fofort beim Gericht ein, beantragt die Eintragung im Grundbude der 
Wirthſchaft des Bauern und die Eintragung erfolgt. Dies wiederholt fidh 
von Jahr zu Jahr. In jedem Vergleiche wird die Schuld eben anders ein« 
gefleidet und jo wird dieſelbe vier- bis fünfmal hinter einander eingetragen. 
Schließlich wird das Grundftüd des Bauern fubhaftirt. Er ift nicht im Stande 
zu bemeifen, daß alle diefe Forderungen, die inzwifhen zumtheil in andere 
Hände übergegangen find, identisch find, und er ift zugrunde gerichtet. Bei: 
Läufig bemerkt, ift das Schiedsmanns-Inſtitut ein von der Doctrin ins Leben 
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gerufenes und fehr mwohlgemeintes, nüßt aber gar nichts, dient vielmehr faft 
ausihlieglich den Juden zur Verdedung des Wuchers und iſt daher in feinen 
Refultaten im höchſten Grade verderblid. Der Jude verklagt den Bauer. 
Diefer jtellt ihn zur Rede, da er ihm ja doch nichts jchuldig fei. Der Jude 
bejänftigt ihn, es fei ein Srrthum, er werde die Klage zurüdnehmen, er, 
der Bauer, folle nur nicht erft in den Termin gehen. Der Bauer glaubt 
ihm, und nun wird er in contumaciam verurtheilt, er verfäumt die gejehlichen 
Friſten und das Erfenntniß ift rechtskräftig. Jetzt hat der Jude eine Hand— 
habe, mit der er ihn zugrunde richtet. Er drängt ihn und giebt ihm dann 
wieder Frift. Er hilft ihm aus fleinen Geldverlegenheiten, verfauft ihm eine 
Kuh oder Waaren auf Credit, und der Bauer unterfchreibt Wechſel. Ein 
Wechſel wird prolongirt und an deſſen Stelle ein neuer ausgeftellt. Der 
Jude verſpricht ihm den alten zurüdzugeben, thut es aber nicht oder er zer- 
reißt den alten MWechjel in des Bauern Gegenwart zum Schein vor Zeugen, 
in Wahrheit aber zerreißt er ein anderes Stüd Papier (es find immer jüdische 
Zeugen: zugegen) und der MWechfel wandert in andere Hände. Prozeſſe, Ere- 
eutionen, Eintragungen im Grundbud. Jetzt ſchließen Beide einen Vergleich, 
der Jude giebt einige Wechſel zurüd, ermäßigt andere Forderungen ꝛc., ver- 
Hagt dann den Bauern aus diefem Vergleich, diefer erkennt an und diefe 
Forderung fommt wieder ins Grundbuh,- Die Kunft beſteht hauptfächlich 
in der Vervielfältigung einer Forderung, Waarenfchuld, Darlehen: darüber 
werden Wechſel über MWechfel ausgeftelt und Vergleiche über Vergleiche ab» 
geihlnfien, fo daß diefelbe Forderung ftets in neuer Geftalt erſcheint. In— 
zwiſchen leiftet der Bauer Abfchlagszahlungen, muß dem Juden mit feinen 
Pferden Fuhren leisten, muß ihm Kartoffeln liefern, Holz (das er, weil er 
es nicht hat, im Walde ftehlen muß), Wolle, wenn er Schafe hat, muß ihm 
die Haut einer gefallenen Kuh geben, muß ihm Eier, Hühner, Gänfe geben, 
muß in der Gonditorei für defjen Familie jeden Markttag Kuchen faufen ꝛc. 
Dies alles verrechnet der Jude auf Zinfen, und die Erecutionen nehmen fein 
Ende. Zuletzt fommt Sequeftration und Subhaftation, letztere, nachdem ſolche 
Ihon zweimal beantragt und zurüdgenommen war, um aud) dafür etwas von 
ihm zu erprefien. — Wie in einer Fabrif, ohne Unterlaß Jahr aus Jahr 
ein, arbeitet die Subhaftationsmafchine und vertheilt Hab und Gut des Bauern 
unter die Juden, während man weiß, daß alle diefe Juden in der Regel in 
nicht3 oder nur den zehnten Theil von dem zu fordern haben, was fie aus— 
gezahlt erhalten. Nebenher laufen Unterfuhungen. Der Bauer nämlich, um 
fein und der Seinigen Leben zu friften und den Juden nicht Alles zu lafjen, 
bringt noch Vieh bei Seite und reift eine Scheune ein und verfauft das Ma— 
terial, wobei ihm feine Nachbaren behülflich find. Es werden alle zur Unter- 
fuchung gezogen und wegen Arreftbruchs mit Gefängniß beftraft. — Ein Bauer 
bat ſchon viele Mechfel auögeftellt, manche nur als Bürge oder aus Gefällig« 
feit. Er war betrunfen, er fann faum feinen Namen fchreiben, die Juden 
haben ihm die Hand geführt. Nun hat er ſchon viel bezahlt, obgleich er faft 
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nichts erhalten hatte. Dennoch wird er fort und fort verklagt. Er ijt durch 
alle diefe Gefchäfte und Manöver fo verwirrt, daß er gar nidt imftande 
ift, feinem Rechtsanwalt oder Richter deutlich auseinander zu fegen, auf welche 
Meife er betrogen worden ift. Diefe formuliren feinen Einwand fo gut es 
geht. Aber ganz fo, wie folder formulirt ift, ift die Sache nicht geweſen. 
So fann der Jude ftet? den ihm beferirten Eid leiften. Iſt aber der Ein- 
wand einfach und Far, dann ift der Wechſel gewiß ſchon in andern Händen, 
und der Jude, der Inhaber ift, kann ſchwören, daß er beim Erwerb des 
Wechſels von alledem. nicht? gewußt habe. Der Bauer wird alfo wieder 
verurtheilt. Er weiß, daß er nichts mehr ſchuldig ift, und doch wird er 
immer von neuem verllagt. Da er fich nicht zu retten weiß, greift er endlich 
zu dem Mittel, daß er feine Unterſchrift unter einem Wechfel ableugnet und 
den Diffeffionseid leiftet. Sofort rächt fi der Jude und benuncirt ihn beim 
Staatdanwalt und mander ehrlihe Bauer ift ind Zuchthaus gemwandert, 
weil ihn die Verzweiflung zum Meineide getrieben hat. Das find ein paar 
berauögegriffene Beifpiele von dem, was in der ganzen Provinz Pofen allent: 
halben die alltägliche Praxis ift. Das Raffinement ift fo groß, daß der junge 
Surift, der in die Provinz fommt, erft eine Reihe von Jahren braucht, bis 
er den Zufammenhang aller diefer Manipulationen verftehen lernt. Bis da: 
bin find ihm die Juden überlegen. Wer dies lieft und diefe Dinge bis dahin 
nicht kannte, wird glauben, daß ein folder Jude ein höchſt verabſcheuungs— 
würdiger Menſch fein müſſe. Das aber wäre eine falfche Vorjtelung. Die 
Juden haben eben eine andere Moral, Derjelbe, der ſtets ſolche Ge 
ſchäfte madt, derſelbe ift vieleicht in feinem Privatleben (wenn man fo fagen 
fann im Gegenſatz gegen fein Gefchäftsleben) ein ganz vorwurfäfreier Mann. 
In der Synagoge und in feinem Haufe befolgt er alle religiöfen Vorfchriften 
mit peinliher Genauigfeit. Er ift fparfam und verfagt fich vielleicht Alles, 
ja, er darbt, nicht aus Geiz, fondern um feine Kinder etwas lernen und ihnen 
eine möglichſt gute Erziehung zutheil werden zu laffen, für feine Familie zu 
forgen, wie das die jüdische Religion vor allem zur Pfliht macht, und wenn 
er ftirbt, hinterläßt er fein Vermögen, er hat ed nicht weiter gebracht, als 
daß er feine und der Seinigen Eriftenz erlämpft hat. Viele freilich erwerben 
Vermögen und, nachdem fie eine Gegend ausgefogen haben, ziehen fie in die 
großen Städte. Die Mehrzahl aber bringt es nicht fo weit. Sie leben eben 
nur. Wenn man fi diefe Zuftände vergegenwärtigt, fieht man mohl ein, 
daß ſolche durch einen gefeggeberifchen Act nicht geheilt werden fönnen. (?! D. R.) 
Daß die Juden, dies Volk ohne Land, das in der Diafpora unter fremden Völkern 
lebt, vor Jahrhunderten hier eingedrungen find und unter und wohnen, 
namentlih in Mafjen in dem in Rede ftehenden Landestheile, ift eine That: 
ſache, die nicht ungefchehen gemadt werden fann. Die Völker pflegen fid 
in ihrem Naturell und Charafter nicht zu ändern. So werden aud 
die Juden nad taufend Jahren diejelben fein, die fie heute find.*) 


*) Das ift ed ja, was auch wir immer betonen! Wir haben e8 nit mit 
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Man made ſich daher feine Jllufionen über die Wirkung der zu ‘erwartenden 
Gefetgebung gegen den Wucher. Damit foll aber nicht gejagt fein, daß die 
Gefesgebung die Hände in den Schooß legen folle. 


— 





Pefah-Mehl. Ueber dieſen koſcheren Artikel wird uns in einem 
Rabbinerſtreit aus Ungarn die Erklärung eines Bezirks-Rabbiner mit 
dem Wunſche zugejandt, diejelbe zu gloffiren. — Wir bemerfen, daß 
dies religiös-rituelle Gebräuche der Juden betrifft, in melde uns 
einzumifhen wir fein Recht haben. Geſchähe es dennoch, jo würben 
wir uns damit des Nechtes begeben, die free Unverſchämtheit zu 
geißeln, mit welcher die Judenpreſſe ihre langen Najen in unfere kirch— 
lihen Angelegenheiten Hineinftedt. Wir bürfen nicht in denfelben 
Fehler verfallen, wenn wir vom Staate Schuß gegen jüdiſche Unver: 
ſchämtheit verlangen. 





Wie cs in Ungarn 1818 ausfah. In Ghillany’s Europäijcher 
Ehronif II. 157 leſen wir: 

„Ende April. Yudenverfolgung in Ungarn. Sn Ungarn 
wendet ſich die (freiheitliche) Volksbemegung gegen die Juden, melde 
dort die allein herrſchende Geldmadt find, indem fie die größeren und 
Heineren Grundbefiger, Handwerker und Bauern durch Vorſchüſſe gegen 
hohe Zinfen in Abhängigkeit erhalten. Sie befigen in den größeren 
Städten die ſchönſten Häufer und erwerben um geringen Preis die ver: 
fhuldeten Güter. In Preßburg werden die Kaufgewölbe und Woh— 
nungen ber Juden geplündert und demolirt; der Magijtrat erklärt durch 
ein Plafat, die Ruhe ſei nicht anders herzuflellen, als daß die Juden 
auswanderten; gegen 300 jüdiſche Familien verlafjen hierauf die Stadt.” 
Wenn man den jüdifhen Zeitungen glauben darf, jo jind heute, 
1880, die Juden überaus beliebt in Ungarn. Leider finden diefe Zei- 
tungen nicht überall Glauben. — 


Diefem oder jenem Ginzeljuden zu ihun, fondern mit der „unausrottbaren 
Eigenart” eined ganzen orientalifhen Volksſtammes. Es ift feine Juden: 
hetze, es ift ein Krieg gegen das eigengeartete Judenthum auf ber Tagesordnung. 
Wir haben den obigen, geradezu Haffifhen Artikel als ein Hiftorifhes Alten- 
ftüd reproduzirt. Gebe Gott, daß in den maßgebenden, fonft jo genialen Kreilen 
Die Erkenntniß fomme, daß die jemitijhe Eigenart die Pe der Pölker war 
und ift, und unfer letter Blutötropfen gehört dem Deutſchen Vaterland wieder! 
Heute gehört ja das Vaterland der Partei der Juden und „liberalen Juden— 
genofjen! — D. Red. 
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Wohlthätigheit. Aus Peſth jchreibt man uns: „Herr Bernhard 
Deutih de Hatvan und Frau Laura Deutih geb. Weiß haben dem 
Mädchen: Waifenhaufe des Peſther ifrael. Frauenvereins 1000 fl. d. W. 
in ungar. Gold-Rente mit der Verfügung geipendet, dab diejer Betrag 
zum Andenken an ihre vor Kurzem im Alter von 18 Jahren verjchie= 
dene Tochter, als „weil. Frl. Irene Deutſch-Stiftung“ verewigt werde; 
bemjelben Berein wurden aud von den Erben weil. Frau Franziska 
Kern 300 Fl. zum SFrauenvereins-Fond und 200 fl. zum Waifenhaus 
als Legat übergeben.” 

Diejer Deutich ift einer von jenen Juden, die durch Vermittelung des be- 
fannten Herrn Värady den Adel erworben haben. Da Deutih im Orte 
Hatvan wohnt, Jo wählte er ſich das Ndelsprädifat: de Hatvan. Nun 
bedeutet aber „hatvan” im Ungariiden „ſechszig“. Der Volkswitz 
bemächtigte fich diejes Umflandes und fagte: Bernhard Deutſch wählte 
das Prädifat: „de Hatvan” deshalb, weil er als befannter Menſchen— 
freund Niemandem unter 60 °/, je etwas geliehen hat. 


—⸗eese ü — 


Heißt das im Frieden mit uns leben wollen? Die „Voſſiſche Zei: 
tung” vom 15. Februar bringt folgende Notiz: 

„In der Lindenftrafen-Synagoge ward geftern beim Sabbath: 
Gottesdienft durd den Prediger Dr. Landöberger dem in Paris eben ver— 
ftorbenen Adolph Er&mieur eine furze aber herzlihe Gedächtnißfeier abae= 
halten, in welcher dem Verftorbenen Worte der Liebe und der Dankbarkeit 
nachgerufen wurden für alles das, was er feinen bedrängten Glaubensge— 
nofjen in nächfter Nähe wie in weitefter Ferne Gutes gethan. Der Nedner 
forderte hierbei die Glieder feiner Gemeinde auf, dem Andenken des Per: 
ftorbenen ein dauerndes Zeichen der Dankbarkeit dadurh zu zollen, daß fie 
alle in den Weltverein der Alliance isra&lite eintreten, den der Ver— 
ewigte vor 20 Jahren gegründet und als deſſen Präfident er bis zu feinem 
Tode Unſterbliches geleiftet hat.“ 

Ya wohl, „Unfterblihes“: Und in bemfelben Augenblid, wo die 
Judenfrage lichterloh brennt, vergift man, was in allen antijemitischen 
Schriften betont wird, nämlich die furchtbaren Drohworte Crémieux: 

„Ein neues Serujalem wird an Stelle der Kaiſer und Päpſte 
erftehen!“ 

Worte, die das offizielle Organ der Alliance isra£lite, die 
„Archives isra&lites“, gebracht haben, und feiert mit Dftentation 
das Andenken diefes jemitifhen Lerroriften. Heißt das in Frieden 
mit uns Germanen leben wollen? — — — Daneben renommict bie 
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bemofratiihe „Frankfurter Zeitung“ von Löb Sonnemann mit 
der „Verihwägerung Bleihröders mit dem Minifterium bes 
Auswärtigen.“ (Aljo gleih ein Gattungsbegriff!!) In Wahrheit: 
jelbft der jungfräulich-ſchüchternſte Antifemit bat Urſache zu einen 
tarren Entjegen ob der — Beiceidenheit des Mitbürger Sem, welde 
Alles en bagatelle behandelt, wovor der Germane denn doch noch 
ein Recht hat, einen jocialen und politifchen Keſpekt zu haben. — 
(Löb Sonnemann als Berlobungsproflamator! Da hört denn doch 
Verſchiedenes auf!) — — 


Statiſtiſches. 


Einleitung. 


Es geſchehen wieder Wunder! 

Der „Kladderadatſch“ brachte kürzlich einen Steckbrief auf einen ſemi— 
tiſchen Mitbürger, Namens Nathan Held und es wurde in dieſem Steckbrief 
— wir trauten kaum unſern Augen, aber es war ſo! — erwähnt, daß der 
Sünder jüdiſcher Confeſſion ſei. 

Haben wir dieſen kleinen Sieg über Iſrael zu regiſtriren, ſo iſt auf der 
anderen Seite eine deſto größere Niederlage zu verzeichnen. Vor uns liegt 
das berühmte Reiſehandbuch: Bädeker, Norddeutſchland von 1878, welches zu— 
gleich belehrend zu ſein beanſprucht. Während in früheren Jahren der 
Bädeker es noch wagen durfte, in allen bedeutenden Orten die ungefähre 
Zahl der Confeſſionen anzugeben, was jeder gebildete Touriſt auch wohl 
verlangen darf, hat der gute Bädeker ſich auch beugen müſſen vor dem 
Einfluß des „Mitbürgers Sem.“ Wir notiren: 

Berlin oder Spree-Jeruſalem, 1,030,000 Einwohner einſchließlich 
25,000 militairiſche Bewohner. Die Confeſſionen find ausgemärzt. 

Hamburg oder Elb-Jeruſalem, 265,000 Einwohner. Die Confeſ— 
fionen find ausgemärzt. 


Stettin, Confeſſionen ausgemärzt. 
Kopenhagen, „ " 
Danzig, „ " 
Königsberg, 2 = 


Fraukfurt a. O., u 
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Poſen, Im Allgemeinen erwähnt ein Viertel Juden. 
Breslau, Hier find die Juden angegeben mit 30,000. (?) 


Magdeburg, GConfeffionen außgemärzt. 
Leipzig, " " 
Dresden, * pr 
Hannover, — 
Braunſchweig, — 
Frankfurt a. M., ) 
Mainz, " " 


Köln, " " 

Die einzigen größeren Städte find Breslau und Poſen wo — vielleicht 
nur aus Verjehen der Redaktion — Sem erwähnt wird. 

So weit find wir alfo ſchon gefommen, daß fogar im Bädeker der 
„Mitbürger Sem“ nit mehr berührt wird! Es hat denn doch felbft für 
den halbgebildeten Touriften eine, wenn auch nur annähernde Statiftif der 
Bevölkerung, mie fie Bädeker fonft gab, (refp. geben durfte) einiges Inte— 
reffe. Aber zu Sem's Gunften ſcheint fogar auf das reijende Publikum feine 
Nüdfiht mehr genommen werden zu dürfen. 

Nah diefer Einleitung lafjen wir einiges ftatiftifhes Material folgen, 
foweit es uns möglih mar, dafjelbe ohne amtlihe und außeramtliche Hilfe 
zu erhalten. 


Eine Betrachtung. 


Nahdem das Verhältnig der Zahl der deutfhen Juben zur Gejammt- 
bevölferung, fowie die Zahlen, welche die Juden in den einzelnen Provinzen, 
Regierungsbezirten und Städten Deutfchlands erreihen, durch die einfhlägigen 
Werke wohl ziemlih befannt geworden find, dürfte eö vielleicht von Intereſſe 
fein, etwas darüber zu erfahren, in weldem Berhältniß fih die Juden über 
ganz Europa vertheilen. 

Mit Benugung eines fehr empfehlenswertben Werkes: „Phyſikaliſch- 
ftatiftifher Atlas des Deutfhen Reiches von R. Andree und D. Peſchel“ 
fönnen wir folgende Angaben aufftellen: Es giebt in Europa im Ganzen 
etwa 5 Millionen Juden. Diefe vertheilen fih auf die drei großen euro— 
päilhen Völferfamilien folgendermanßen: 


Romaniſche Gruppe. 
Stalien: 36,000 Juden. 
Frankreich: 46,000 4 
Portugal: 1,000 
Spanien: 6,000 u 

Summa: 89,000 Juden. 
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Germanifde Gruppe. 
Deutfhes Reid: 511,000 Juden. 


Skandinavien: 4,00 „ 
Großbrittanien: 46,000  „ 
Deutſch-Oeſterreich: 198,000 „ 
Schweiz: 7,000 , 
Dänemark: 5,000 „ 
Holland u. Zuremburg: 69,000 „ 
Belgien: 2,000 „ 


Summa: 842,000 Juden. 


Slaviſche Gruppe. 
Nupland u. Finnland: 1,829,000 Juden. ' 


Polen: 783,00  „ 
Ungarn, Galizien 2c.: 1,178,000 „ 
Rumänien: 150,000 „ 
Serbien: 2,000 „ 
Türkei: 100,000 „ 
Griechenland: 5,000  „ 


Summa: 4,047,000 Juden. 

Hieraus ergiebt fih, daß in den romanischen Gruppen die Juden unge: 
fähr 0,1 Procent, in den germanifchen 0,79 Procent, in den flavifchen aber 
3,6 Procent der Gefammtbevölferung betragen. Bei einer eingehenden Bes 
trahtung madhen mir nun die merkwürdige Entdedung, daß innerhalb der 
germanischen Gruppe die jüdiſche Berölferung nah dem Dften bin zunimmt, 
am meiften in den Provinzen Oſt- und MWeftpreußen, Pofen und Schlefien 
vertreten ift, während innerhalb der flavifhen Gruppe die jüdische Bevölkerung 
in den weſtlichen, an Deutfhland und Deutſch-Oeſterreich grenzenden Landes— 
theilen am ftärfften auftritt. Es bilden aljo die zu beiten Seiten der deutfch- 
flavifhen Grenze von ber Dftfee bis zur unteren Donau gelegenen Gebiete 
den Hauptfib des Judenthums. 

Die hiſtoriſche Thatfahe, daß die Kultur fid immer von Oſten nad) 
Meften fortpflanzt, bewährt fih aud hier. Die Statiftif mweift eine über: 
rafchend ftarfe Wanderung der Juden in diefer Richtung auf. Es ift dies 
gleichzeitig eine Beftätigung der Beobahtung, daß der Jude weit weniger 
feßhaft ift, fich Lieber und häufiger auf die Wanderſchaft begiebt, aljo 
weniger Vaterlandsliebe zeigt, als andere Nacen. Da nun aber das Haupt: 
gebiet des Judenthums an der deutfchen Dftgrenze liegt und diefe Wanderungen 
der Juden die Rihtung von Dften nad Weften nehmen, fo ift unleugbar 
Deutfchland und Deutfch-Defterreih am erjten und ftärfjten der jüdifchen 
Einwanderung refp. Durhmwanderung unterworfen. 

Es entfteht jett die Frage, ob diefe Einwanderung als eine für Deutjd: 
land nützliche oder ſchädliche zu betrachten fei. In wie fhädlicher, degene— 
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rirender Meife die Beimengung des rein materialiftifch-egoiftiichen Elementes, 
welches aud in den Augen des am unbefangenften Dentenden fi als vom 
jüdiſchen Geift untrennbar und demfelben fein eigenthümliches Gepräge auf: 
drüdend zeigt, auf den deutſchen Volkscharacter wirkt, wie hauptjählid 
diefem jüdifchen Einfluß neben wenigem Guten die allgemeine Entfittlihung 
zu danfen ift, die fi in dem Spott jüdischer Wigblätter und Zeitungen auf 
alles Heilige, in den Ausfchreitungen der Socialdemofratie in Deutſchland, 
des Nihilismus in Rußland, welche beide felbit die geheiligte Perfon der 
Monarchen mit frevelnder Hand anzutaften fi) nicht ſcheuen, zeigt, das Alles 
ift ſchon von anderer Seite gezeigt worden. 

Wir verweilen hier auf die Schrift „Worurtheil oder berechtigter Haß?“ 
von R. U. E.-von Wedel, Berlin, Otto Hente, welche fi hauptſächlich mit 
dem Einfluß der Juden auf den deutfchen Volksgeiſt befhäftigt. 

Aber auch in nationalöfonomifher Beziehung ruft diefe bisher noch nicht 
genug in Betrahtung gezogene Erſcheinung die ernfteften Bedenken mad). 
Denn der größte Theil diefer Einwanderer, melde glei hungrigen Bienen: 
ihwärmen von Dften her über die Grenze fommen, ſchlägt in den deutſchen 
Grenzdiftricten feine Zelte nur auf, bis er ſich ein gemwifjes Vermögen er: 
worben, und wandert dann weiter nah Weſten. Diefes Vermögen wird 
zunächſt alfo den öftlihen Provinzen Deutſchlands entzogen und wenn wir 
bedenfen, daß unter den Mitteln, welche die Juden zu diefem Zwed ans 
wenden, der Wucher eine Hauptrolle fpielt, dürfen wir uns nicht wundern, 
daß die in diefer Art und Weife ausgefogenen Provinzen äußeren ungün: 
ftigen Einflüffen wenig Widerftandöfraft entgegen zu fegen vermögen und in 
Folge elementarer Ereignifje bald in Altpreußen, bald in Schlefien fih in 
mehr oder minder erſchreckendem Maafe ein Nothitand fühlbar madt, der 
befonders in der leßtgenannten Provinz leicht zu einem dauernden hätte 
werden fünnen. 

Dennoh Fönnte man entgegnen, daß das, was dem einen Theil des 
Landes entzogen wird, ja dem anderen wieder zu gute fommt. Aber auf 
das iſt nit richtig; denn, wie dies einer der Hauptlämpen des Judenthums, 
Profeffor Dr. Breflau, in einer Streitfchrift gegen Profefjor v. Treitſchle 
felbft angiebt, ftammt der größte Theil der Juden Frankreichs aus Deutid: 
land. Die Juden verlafjen alfo, ruhelos gleich Ahasver, dem charalteriſtiſchen 
Sinnbild ihrer Race, unfer Vaterland wieder, nachdem fie fih in ihm ge: 
mäftet und fchmälern fo den Nationalwohlftand auf die empfindlidjite 
Weiſe. 

Daß auch kein Ausgleich dieſes Verluſtes durch eine Vermehrung der 
ſittlichen und geiſtigen Güter der deutſchen Nation ftattfindet, bedarf nad 
dem oben Gefagten wohl feiner weiteren Ausführungen. 

Iſt es aber ermwiefen, daß die jüdiihe Einwanderung feinen Vortheil, 
fondern nur ſchwere Nachtheile mit fich brinat, fo hat die Regierung nidt 
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nur das Net, fondern aud die Pflicht, den parlamentarifhen Körperfhaften 
gefeglihe Anordnungen vorzulegen, durch welche diefer Einwanderung ein 
Riegel vorgefhoben wird. 

Richard Alerander Chriftopb. 


—— — LS 


Borussia felix. 


J. „Das Heil kommt von den Juden“ 
ſagte der Jude im chriſtlichen Prieſterrock, Herr Paulus Caſſel, und er ſcheint 
Recht zu haben, denn unter den Mitgliedern und Dozenten ac. der vor: 
nehmjten Pflanzftätten für Wiffenfhaft und Kunft find nicht wenige Männer, 
deren Namen bedeutſam nach Sfrael Klingen. 
Nah Ausweis des Hof: und Staats-Kalenders pro 1879/80 vertheilen 
fich diefelben mie folgt: 
I. Königl. Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin . . ». ... 13 
II. Königl. Akademie der Künfte zu Berlin . . 2 22 .2.0..18 
JIf. Königl. Univerfität zu Berlin: 
a) Suriften . ». » . 6 
b) Mediziner . . . 29 
ec) Vhilofopfen . . 13 
48 
IV. Königl. Univerfität zu Königsberg i. * 
a) Juriſten . .. —1 
b) Mediziner . . . 10 
ec) Philofopfen . . 10 
21 
V. Königl. Univerfität zu Greifswald: 
a) Auriften . 
b) Mediziner 
ec) Philoſophen 


1 
2 
— 
VI. Königl. Univerſität zu Breslau: 

a) Juriſten. | 
b) Mediziner . . „13 
e) Philoſophen 9 

vu. Königl. Univerfität zu Halle a./©.: 
a) Suriften . 1 
b) Mebdizine: 3 
c) Vhilofophen 4 


23 
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vi. Königl. Univerfität zu Kiel: 
Philoſophenn. 3 
IX. Königl. Univerſität zu Göttingen: 
a) Juriſten. 
b) Mediziner 
e) Philoſophen 


—1 
5 
— 
X. Königl. Univerſität zu Marburg: 
a) Juriſten. 2 
b) Mediziner ——8 
ec) Vhilofopfen . . 3 
10 
XI. Königl. Univerfität zu Bonn: 
a) Nurijten . 1 
b) Mediziner 5 
ce) Philoſophen 3 
9 


XII. Königl. Techniſche Hohfhule . » » 2 2 2 11 

Summa: 177 

Hebräer (getaufte und ungetaufte) unter 1300 Gelehrten ergiebt 14 °,. 
S.E.& 0. 


IL. „Judstitia.‘ 


Treffend Hatte neulich das Drgan und Witzblatt der Antifemiten-Liga 
die über Deutfchland herrſchende Göttin der Gerechtigfeit „Judſtitia“ ges 
nannt und der blinden Themis den Lord-Oberrichter des Mofaifhen Reiches 
deutfcher Nation „Herrn Simfon” und den eifrigiten Förderer der neuften 
Juftizorganifation „Laskerleben“ als Symbole zur Seite geftelt. Daß die 
„Wahrheit“ nicht übertreibt, beweift ein Blid in das Namensverzeichniß der 
Preußifchen Zuftizbeamten. Wenn man den Terninsfalender pro 1880 durch— 
blättert, fann man fi in der That ob diefer überreihen Fülle an Semitis— 
mus eines gedrüdten Gefühls nicht erwehren. 

An der Spike fteht Herr Dr. Friedberg, Kal. Preuß. Staats: und 
ZuftizMinifter, (der übrigens die Verjudung bereit# vorgefunden und 
niht gefhaffen hat. D. R.) 

Dann folgen: 

l. Bon 234 Dberlandesgerihtäräthben -. » » =»... 18 Semiten 

ll. Bon 91 Landgerichts: Bräfidenten . . . x... 7 r 

11. Bon 176 Landaerihts-Direftoren . . » | R 
IV. Mitglieder der Land» und Amtögerihte im Bezirk: 


271 


des Kammergerihts von 454 . . . . . 45 Eemiten 


Breslau Ei 6 . 
Caſſel Re GR re re fe 
Gelle Pe 66 e 
Cöln A ee A 
Frankfurt a. M. — | 7 U * 
Hanau —— 6666 P 
Kiel Bea 
Königsberg En J 
Marienwerder ie: IR. 5: 8 ” 
Naumburg I: ee u 
Pojen PER , 1 EREPNEEGE FREE |: J 
Stettin „ 169 .. 17 
Mithin von . » » . . 3368 3368 Richtern — 313 ca. 10°/, %.. 


V. 


Unter 217 Staats-Anwälten finden ſich mit ſemitiſchem Namen nur 6. 


VI. Die 299 Gerichts-Aſſeſſoren ſtellen dafür das kleine Contingent von 


59 Juden, ca. 20 °],. 


Samos ift das Verzeichniß der no nad) den Bezirken der feligen 
Appellationsgerihte aufgeführten Referendarien. Da lieft man 
oft den Namen des Prinzen oder des Grafen zwiſchen 2 Juden. 
Recht fchmeichelhafte Nahbarfchaft, Herr Graf! Da folgt der Cohn 
dem Cohen, der Lazarus dem Citron 2c., der Doctortitel ziert oft 
den Namen des Semiten. Unter den Themisjüngern im Bezirk des 
alten Kammergeriht3 paradiren nicht weniger als 5 Cohne und 6 
Friedländer. Es ift eine recht refpeftable Macht, die Iſrael hier 
zu Felde führt, und doc tft fie noch nicht annähernd der Wirklichkeit 
entfprechend, denn der Terminsfalender pro 1880 ift bereits im Juli 
1879 erſchienen, hat mithin die Unzahl Semiten, welche feit jener 
Zeit in das Neferendariat vorgedrungen find, noch nicht aufnehmen 
fönnen. Jedenfalls droht der deutihen Sache durch diefe Gefellichaft 
die größte Gefahr, die jelbjt dann noch nicht befeitigt würde, wenn man 
wieder, wie der hochverdiente Graf zur Lippe, die Thore des Richter: 
ftandes vor Iſrael verfchließen würde. Denn wenn fi dieje 790 
Judenreferendare auf die Advofatur ftürzten, würden wir das Vers 
gnügen erleben, über die Hälfte jüdifhe Rechtsanwälte zu haben. 


Doch laffen wir die Zahlen reden! 
Referendare im Bezirk des ae 


Arnöberg unter 30 . .. 4 Semiten 
Berlin Bi 4210 F 
Breslau 880118 
Bromberg Free 8⏑ :. pri 


Caſſel PP, er > 


Gelle unter 250 . . .» . 20 Semiten 
Cöln — re >| u 
Göslin — : : TE Eee = 


Ehrenbreitenftein „ 19.2... 0.2 Pr 
Sranlfurt aM. „ 2l.....8 * 
Frankfurt aD. 120... 22 * 


Glogau ee BE Ps 
Greifswald ee Bee * 
Halberſtadt er SE IE r 
Hanau Net = 
Sinfterburg — - VE Pr 
Kiel a Sun = 
Königäberg i. Pr. „ 16 . ...60  „ 
Magdeburg — 86 * 
Marienwerder 2. RO 1. ee = 
Münfter — Re 8 = 
Naumburg — 66 m 
Paderborn a ee. * 
Poſen = > ©. Pr 
Natibor — 180 6 * 
Stettin * 0044 = 
Wiesbaden er SE a ce SE — 
Alfo von . . 3225 790 Semiten, ca. 2411, 0°) 


v1. Von 2122 Redtsanwälten endlich feinen 472 den zweifelhaften Vor: 
zug zu genießen, dem auserwählten Volke anzugehören. 22, 


Heil Deutfhland Dir!**) 
S.E.& 0. 


*) Bei der „Popularität“ des „jüdiſchen Referendars“ dürfte ein Fleiner 
ftatiftifcher Vergleich angezeigt fein, 
Preußen zählt ca. 26,000,000 Einwohner, darunter folen nur 
350,000 Juden fein, 


Menn nun 25,650,000 Ehriften 2,435 Referendare ftellen, jo 
müffen bei einem gefunden 
ftatiftifhen Verhältniß 850,000 Juden nur 82 m ſtellen; 


mithin exiſtirt ein ſtatiſtiſches plus 
zu Gunſten des Mitbürger Sem 


DER. 5 0-20 758 * 
was bie Totalzahl von. . . 3225 Referendare ergiebt. 


++) Wir bringen in Erinnerung, daß uns jede Berihtigung willlommen 
ift. So lange wir feine amtlihe rationelle Statiftif befigen, berechtigt uns bie 
größte Sorgfalt unferer Nahforfhungen nicht zur Unfehlbarkeit. Es ift ja fo weit 
gelommen, daß unlängft die Judenpreſſe Zeter ſchrie, weil ein Hamburger 
Staatsanwalt auf einen Stedbrief ald „befonderes Kennzeichen” das Wort 
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Austria felix. 
Die Gefammtzahl der Juden in Defterreih betrug 1869: 822,220. — 
1879: 1,700,000. 
Es fommt: 
An Oalizien: 1 Zude auf 9 Nichtjuden, 
„ der Bulowina: 1 „ „ 1 


„ Mähren: u 6 Pr 
„» Böhmen: N e 
„ Ölterr. Schleſien. .„ „ 8 PR 
» Bien: J 6 = alfo der 15. Menſch ift 


Jude. Gehen wir in der GStatiftif weiter und empfehlen wir die Zahlen 
(amtlihe!) der Beachtung des Dr. Philippfohn in Bonn. 
In Niederöfterreich find: 
unter 370 Säriftitellern: 325 Juden, 
Pr 2140 Advokaten: 1024 ,„ (bereit 1870!) 
r 5934 Sanitätöperfonen: 2183 „, 
„ 59,122 Zwiſchenhändler: 30,012 „ 

Aderbau treibt nur ein Häuflein, die um Halicz (Galizien) lebenden 
fog. Karaiten“. 

Die jüdifhe Bevölferung vermehrte fih jährlihd um 3,35 —45°].. 

„ Sriftliche Mr „ um nur 0,8 °],.. 

Die Juden vermehrten fi alfo beinahe 5 mal fo ftarf ala die nicht 
femitifhe Bevölterung. 

Die vorftehenden Notizen ftammen aus amtlihen Quellen ber k. k. öfterr. 
ftatiftifden Gentralcommiffion. 

Zum vorläufigen Schluß diefer Notizen führen wir noch an, daß von den 
1,700,000 Juden Defterreih- Ungarns nur 2500 im aktiven Milis 
tairdienft ftehen. 

Diesmal ift, im Bezug auf die Etatiftif, das alte Sprühmwort: „Defter: 
reich fei mit einer dee ftet3 um 1 Jahr zurüd”, zu Scanden geworben. 
Möge das deutfhe Reich bald nadfolgen. 


u 


Firael auf der Schule. 


Die Thatfahe, daß die größere Mafje der Tagesliteratur von Juden 
geliefert wird, daß Jurisprudenz und Medizin von ihnen allmählich mit 


„maufchelt‘‘ gejett hatte. Man darf auf Stedbriefen bemerken, ob Intulpat rothe 
ober ſchwarze Haare hat ꝛc., das Präbifat „Hriftlih“ ift verbannt und fo ent» 
zieht fih Mitbürger Sem jelbft ald Verbrecher der ſtatiſtiſchen Gontrolle 
und friminaliftifhden Bigilanı. D. Red, 
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Beihlag belegt werben, daß fie allgemein durh Bildung, Befig ober 
fpezififch gepflegte Fähigkeiten fih über den niederen Bolfaftand erheben, 
bietet unmillfürlid die Anregung, fih nah der Duelle diefer Vorzüge ums 
zuſehen. 

Die Urſache des Könnens eines Menſchen ſind Anlage und Erziehung. 
Hat der Jude wirklich von Mutter Natur ſo bedeutende Talente mitbe— 
kommen, welche nun ſchon Jahrtauſende lang fein in ſtrenger Inzucht ges 
pflegtes Erbtheil wären, und durch welche ihm mit einem Schein des Rechts 
die Hoffnung auf ſchließliche Herrſchaft uber ſeine Wirthe erwüchſe, — oder 
wirken äußere Umſtände weſentlich auf die Entwicklung ſeines Geiſtes? (Vom 
Körper mag hier nicht geſprochen werden, ſ. „Iſrael im Heere“). 

Recht eingehende Beobahtungen hierüber fann der dhrijtlihe Lehrer 
maden, welchen vorhandene Berhältniffe dazu zwingen, dur Webermittlung 
der Kulturfhäge von Vergangenheit und Gegenwart an feine Schüler aus» 
nahmslos diefe für Gefelfhaft und Staat zurecdhtzuftugen und ihnen die 
Mittel zu geben, für ihre geiftigen und materiellen Intereſſen zu forgen. 
In der Schule reift der zarte Judenfnabe zum „Mann,“ hier erſchließt fich 
im Verkehr mit Lehrer und Schülern die Seelenfnofpe zur duftenden 
Geiftesblüthe. 


Die meiften Juden, verhältnigmäßig, find auf den Berliner Gymnafien 
vorhanden; im Wilhelms:, Kölfnifhen:, Graue Klofter:, Friedrichs: und 
Sophien-Öymnafium, fowie dem College beträgt ihre Anzahl faft oder mehr 
als '/,; der Gefamintfrequenz. Entipridt das einem fo großen Bildungsbes 
dürfnig oder Wifjensdurft des „auserwählten Volfes“? Wir jagen: Nein, 
fondern der Befuh höherer Schulen — (der Beſuch niederer Schulen „rentirt 
fih nicht;“ auch ift der Jude dort gewiſſen Zufälligfeiten mehr ausgeſetzt, 
und, was das Wichtigſte ift, der Jude oder feine hier gern opferbereite Ver: 
wandtichaft, welche ſich als folidarifch verbundene Genoſſenſchaft fühlt, „hat 
e3 ja dazu,“ für den Sprößling das Geld zum Schulbefuh, für Bücher, 
chriſtliche Privatlehrer, hriftlihe Benfionen ꝛc. zu zahlen) — iſt deshalb fo ftarf, 
weil neben dem pofitiven Wiſſens-Erwerb 1) der Knabe die gewöhnliche Ans 
ftands- und Umgangöfitte doch wenigſtens kennen lernen fol, von der das 
Elternhaus wenig bieten fann. 2) Er felbjt bei vollfommener Intereſſeloſig— 
feit Gelegenheit erhält, den Einjährigen-Scein zu befigen und fo vielleicht 
Ausfiht hat, ald Garde-Dragoner mit fliegendem Mantel, Elirrenden Sporen 
und fe auffigender Müte, aber mit gefnidten Knien und in Hofen, melde 
fi vergeblih bemühen nicht vorhandene Waden zu umfpannen, oder gar 
als Grenadier auf der Straße wie in der Gefellihaft, die Ritterlichkeit 
Iſraels repräfentirend, den Bliden feiner Damen ein Magnet, zu glänzen, 
3) Jedes einigermaßen „anftändige Geſchäft“ bei dem aufzunehmenden 
Lehrling eine höhere Schulbildung verlangt: — Wir halten uns für be— 
rechtigt, erſt 4) das Studium der Wiffenfhaften und die dadurch zu er: 
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werbende Lebenäftellung als einen allgemeiner auftretenden Beweggrund für 
den hohen Schulbefuch zu bezeichnen. 

Die Leiftungen des jüdifhen Schülers zeigen ziemlich daſſelbe Bild: 
Die Spraden lernt er recht mechaniſch, daher die fchriftlichen Arbeiten meift 
hinter dem Durchſchnittsmaaß zurüdbleiben, während die Gefammtleiftung 
die Grenzen des nothwendig verlangten erreicht. 

Mathematik begreift er fehr mühfam, fie ift zu abjtraft und ftreng» 
methodifch; dagegen thut er fich meift im Rechnen hervor; nur ift es nöthig, 
daß grade hier der Lehrer einen aufreibenden und anefelnden Kampf führen 
muß gegen Mangel an Ordnungsſinn und Reinlichfeit im Schriftlihen. Hier 
quält fi der Lehrer, muß fih Sinne und Gefühl täglih und ftündlich be: 
leidigen laffen, was doch fchließlich abftumpft, und wofür? Damit jener 
boffnungsvolle Sprößling, herangewahfen, durch feine Kunftfertigfeit im 
Schein: und Buchmefen vielleiht den Ruin zahlreicher Volks: und Glaubens: 
genofjen herbeiführt, um den frifchen, lebensvollen Verfehräftrom durch Auf— 
fpeiherung ungeheurer Metall: oder Bapiermaffen in einen verderben: 
Schwangeren, jtagnirenden Sumpf zu verwandeln. 

In der Gefhichte gehts faft wie in den Sprachen; eö wird das Zahlen— 
material gelernt, aber die Theilnahme fehlt; es ift ja nicht Handelsgeſchichte 
feines Volkes; was fümmert ihn groß der Gang der Kultur in der Menſch— 
beit, der Sinn für nationale Größe und Unabhängigkeit, wenn nur fein 
Befig durch genügende Polizeimacht gefihert if. Wäre wohl Lafjalle der 
fanatifche Wolfe: Anwalt und Apoftel geworden, wenn er feine Einkünfte 
hätte abaeben, „theilen” müſſen, wenn nit die Vorftellung, ala Präſident 
einer großen Maſſe alte Dynaftien zu überflügeln, feine Einficht getrübt 
hätte? — 

Ganz eigenthümlich erfcheinen die Leiftungen im Deutfchen, fie find nad) 
den Klaſſen ganz verſchieden hervortretende. 

Der fleine Jude in Serta oder Duinta, die Fragen über Satglieder ꝛc. 
ſchwer, die über den Inhalt des Gelefenen leichter auffafjend, ftets aber über: 
haftig und heiferen Tones antwortend, ift vor vielen groben Verftößen gegen 
die Orthographie im Diktat nicht fiher, während er, feiner leichteren Auf: 
fafjung des Materiald entjprehend, im Gebraud des Caſus etwas weniger 
ftarfe Böde ſchießt, um fo weniger, als die hierzu bei andern Schülern ver- 
leitenden Provinzialißmen bei feinen international angelegten Charakter wenig 
Eingang finden. In den mittleren Klaffen gehört der Jude entichieden zu 
den bejjeren, da den hier verlangten Beichreibungen und Erörterungen über 
einfahe Orts-, Lebens: und BVerfehrsverhältniffe feine von den Eltern weiſe 
gepflegte Menſchenkenntniß und das zu lebhafter Geſchwätzigkeit angelegte 
Naturell zu ftatten fommen; überdies ift die Auffafjung gegebener Verhält: 
nijje und deren Daritelung faum durch gemüthvolle Abjchweifungen und 
beſchauliche Reflerionen, denen der deutfche Knabe grade hier fo leicht unter: 
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worfen ift, geftört. Bon Secunda ab ändert ſich die Sache; der Inhalt der Auf: 
fäge ift ungeorbnet und meift dürftig, die Diktion liederlid-vulgär, über: 
Ihmwänglih oder aber (meiftens) eine mehr oder weniger gut verbundene 
Flidenfammlung von „Ausfprühe großer Männer,” Zeitungsredensarten und 
arme Worte wie „treibende Faktoren,” „günftiged® Prognoſtilonſtellen,“ 
„Vorabend großer Ereigniffe,“ „ſchwebende Frage,“ „Dunkle Wolfe an irgend 
einem Horizont,” fpielen eine große Rolle. 

Vom Schreiben und gar erft vom Zeichnen ift nicht viel Lobens zu er: 
wähnen, und fehr wenige Juden nehmen an legterem Theil. Das künſtleriſch 
eigen geftaltende Talent fehlt ihnen in den bildenden Künften. Es giebt 
faum einen jüdiſchen Bildhauer, (an welhem Körper follten diefe ſich auch 
begeiftern?) oder Architekten. Und die Maler? Darüber mögen Berufene 
urteilen. Zur fünftlerifchen Produktion gehören Phantafie, Sinn für Schön: 
heit und Ideales, fowie die Fähigkeit völliger, felbftlofer Hingabe an dieſe. 
Alles dies hat, wenn vorhanden, beim Juden eine unfelige, einfeitige Ge: 
werfrihtung. Die Phantafie kann ausfchweifen und glühende Bilder ges 
ftalten, doh nur in Bezug auf das Sinnliche und wird da leicht roh 
(Mallabäer: Mafjenmord); das höhere Streben koncentrirt fih um brutale 
Glanz: und Herrfhaftsgelüfte, und das Mittel dazu, der Gelderwerb, das 
fommt ſchon früh zur Erſcheinung. Ein mir befreundeter Lehrer erzählt mir 
zum Beleg dafür folgende Vorgänge: Ein jüdifher Duartaner fol die 
durchgenommene Beihreibung des Ameifenbär wiedergeben; er ſchreibt diefem 
eine [hwarzfeidene Binde an der Seite zu (muß heißen „ſchwarzweiße“); 
ein Duintaner, welcher auf die Frage, in welden Redensarten denn der 
Luchs feiner bervorftechenden Eigenfhaften wegen gebraudt würde, ſich zuerjt 
meldete, antwortete: „Von's Gold,” und erllärte dies auf Drängen des 
Lehrers dahin: „Wo viel Gold und Silber ift, da hat man Luxus.“ Beide 
hatten, verleitet von ihrer einfeitig gerichteten inbildungsfraft, die ge: 
ſprochenen Worte in für fie verhängnißvoller Weiſe falfch gehört. 

Nach diefen Erörterungen, deren Gegenftand in reihhaltiger Erfahrung 
beobachtet wurde, ift e8 Mar, warum die Mehrzahl der jüdifhen Schüler das 
Zeugniß der Neife nicht erreiht. Ein Blid auf die angehängte Tabelle, 
deren inhalt den Jahresdurchſchnitt für 1878/79 aus den ohne Auswahl 
und grade verfügbaren Programmen darftellt (ed muß hier bemerkt werden, 
daß die Mehrzahl der vorhandenen Schul-Programme in der Statiftil feinen 
Unterſchied zwifchen den Religionen angiebt, fondern einfadh und bequem bie 
„Stüdzahl,“) erhärtet dies. Hingegen dürfte e8 wunderbar erfcheinen, daß 
troß der befprochenen Mißſtände und Hemmniffe der Zude doch einen hoben 
Prozentfag für die Univerfitäten liefert, fo daß in Berlin-Neu-Jeruſalem 
3. B. mehr als die Hälfte der Juriften Juden find und bei den Medizinern 
das Verhältni ſich dem ſtark nähert. Dies erklärt fich einfadh daraus, daß Berlin 
ein ganz ungewöhnlich ftarfes Kontingent jüdifher Studirender aus 5 Pro: 
vinzen: Brandenburg, Bommern, Preußen, Poſen, Schlefien bezieht und das 
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diefelben fi in übermwiegender Mehrheit jenen beiden Fächern zumenden, 
wo ihnen doch im Stande des Rechtsanwaltes und des Arztes eine Be- 
ſchäftigung wintt, die, neben geachteter bürgerlicher Stellung, ihnen Befriedigung 
ihres merfantilen Sinnes gewährt. 










Gymnajfien | Geſammtſchüler⸗Zahl 
| Mitte des Jahres 


Abiturienten 

















Dftern 1879. . 
total moſaiſch 

Fürſtenwaldee. 00.» 

New Ruppin . » 2 2 2 nn. 

Bellben 2 | _ 
Sandöberg a. d. Warte . . . . 1 
EBEN aa. ae — 
Sriedric-Wilfelmd-Gymnafium Berlin 2 
Friedrichs-Gymnaſium 4 386 — 10 
Wilhelms⸗Gymnaſium — 680 210 — 
Sophien⸗Gymnaſium 570 — 4 
Luiſenſtädtiſches Gymnaſium F 572 20 1 
Köllniſches Gymnafium ö 560 — 2 
Kloſter⸗Gymnaſium = | 565 — 9 
Friedrich⸗Werderſches Gymnaſiume, 470 — 5 
Collöge Pr \ 868 — 1 
Städte⸗Gymnaſium Danzig s | 480 54 8 
Straßburg in Weftpr. . . » .» . .) 174 41 8 





Mie ift nun dem Uebel zu feuern? 

1) Der jüdiſche Schüler beſuche feine chriſtliche Schule. Hat das fremde 
Volk genügende Kraft in fid, fo bilde es ſich auch mit eigenen Lehrern; 
aber man verlange von diefen wie von den Rabbinen prüfungsmäßig den 
Nachweis genügender Kenntniffe, wie es der Staat bei Evangelifhen und 
Katholiken verlangt. Ale Menfhen in Deutfchland genießen den Schuß, 
den Frieden und die materiellen Vortheile des ftaatlihen und des Gemeinde- 
lebens, fie erfüllen dafür Pflihten; warum find gerade hier die Juden von 
der Auffiht ausgenommen? Iſt e8 doch ein fehreiender Anachronismus, 
wenn von jüdifhen Nabbinen in Deutfchland die Mehrzahl die deutiche 
Sprade faum richtig mündlich, gefchweige denn jchriftlich gebrauden kann. 

2) Man verfage vor Allem dem Juden die hriftliche Amme, welche, meift 
auf Koften eines moralifhen oder gar phyſiſchen Verbrehens, dem fremden 
Kinde, welches ohne dies faum am Leben erhalten werden fünnte, Kraft und 
Gefundheit verleiht; man verfage ihm die Kriftliche Erzieherin und den 
Hriftlihen Hauslehrer, der fih in jenes Solde quält und Demüthigungen 
unterzieht (ſelbſt chriftliche Theologen laſſen fih dazu herbei), ohne doc 
chriſtlich germaniſche Denkart, Sitte und Tugend der jüdifchen Jugend ein- 
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flößen zu fönnen. In der verlodenden Fülle von Gelegenheiten, durch 
Privat-Unterricht feinen Unterhalt zu finden, liegt auch (in Berlin wenigftens) 
der Grund für die unleugbare geſellſchaftliche Rüdbildung einer großen 
Anzahl von Studirenden; denn, ftatt daß diefelben fidh bemühten, im Haufe 
von Gelehrten, höheren Beamten und gaftfreien Handeläherren in der feinen 
Sitte und Weltbildung, an Erfahrung und Wiffen fi zu vervolllommnen, 
fieht man biefelben von 5—8 Uhr Abends die Straßen des Potsdamer 
Vierteld abjagen, um gegen 1—2 Mark für die Stunde dem fremben Bolfe 
ihre undanfbare Thätigfeit zu widmen. 

Wir fehen: Eine Menge von Schäden entfpringen aus der Gewohnheit, 
deutfchen Fleiß, deutfhe Fähigkeit und Kraft für fchnödes Geld behufs der 
Heranbildung eines fremden uns feindlihen Volkes pachten zu lafjen; ver: 
tilgen wir diefelben aus der Wurzel durch Aufrichtung der gejelfchaftlichen 
Schranke auch auf diefem Gebiet, ermahnen wir Regierung und Parlament 
unabläffig: Videant Consules ete.! 

GScipio. 


Sirael in Hamburg. 
Bon einem alten Hamburger. 


Das Geheimniß der Handelägröße Hamburgs, welches diefe Stadt 
zur erften See: und Hanbelsftadt des europäifchen Continents gemacht hat, 
befteht oder beftand in feiner topographifhen Lage. Die Elbe war und ift 
für große Schiffe bis hart oberhalb der Stadt (Grasbroof) fhiffbar. Nicht 
weiter. See: und Binnenhandel reihen fih die Hand. 

So lange Deutfhland ein tauſendfach politifch zerriſſenes Land war, fo lange 
die große See: und Handeläftadt fein eigentlihes Hinterland befaß, war 
ber hamburgiſche „Freihandel” berechtigt und die Stadt blühte dabei. Die 
Metropole des Zwiſchenhandels mußte daher naturgemäß auch auf die Juden 
eine ganz befondere Anziehungskraft ausüben, Zu Ende des Jahres 1830 
zählte Berlin bei 222,000 Einwohner erft 3,700 Juden. Hamburg 
bei einer Bevölkerung von 150,000 Einwohner 8,000 Juden, melde aus 
Spanien, Portugal und Holland in Maffe eingewandert waren und zu allen 
Zeiten dur ihre „Eigenart“ und Schadergeift felbft die handeltreibenden 
Hamburger erbitterten. Es ift una Kürze zur Pflicht gemaht und mir 
können daher feine Abhandlung über die Kulturgefhichhte des Judenthums in 
Hamburg ſchreiben. Daher nur fo viel. 

Das Jahr 1848 fhmuggelte die Judenemancipation gegen den 
Willen von ?/,. der hriftlihen Bevölkerung aud in Hamburg ein, und von 
diefer Zeit an riß die Verjudung alle Dämme nieder. Der Neuhamburger 
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ftand unter dem Bann der „Toleranz.“ ever Tadel der Uebergriffe des 
Judenthums wurde ala Eingriff in die Glaubens- und Gemiffensfreiheit 
niedergefhrieen und der Altbamburger durfte nit „mudfen.” Frei: 
handel und Gemwerbeanardie wurden von den Juden auf's Höchfte ausge: 
beutet. Ein Karren= und Haufirhandel des arbeitäfcheuen auserwählten Volkes 
graſſirt hier in einer Weiſe, wie ihn feine Stadt der Welt aufzumeifen hat 
und verdirbt dem foliden Kleingewerbe und Kleinhandel die Eriftenz. Auf 
der andern Seite find dagegen in Folge der Selbftifolirung Hamburgs von 
Deutfchland ganze Gefhäftsbranden (mie 3. B. engl. Manufalturen) nad) 
Berlin ausgewandert. Die Zahl der Millionaire hat in Hamburg zuge: 
nommen, das Proletariat dagegen wählt in erfhredendem Maaße. 
Die Straßen ganzer Stadttheile gleihen einer fog. „Judenbörſe,“ einem 
fhadhernden Nomadenthum Sfraelds. Einer numerifch Fleinen Zahl von 
Dligarhen zu Liebe wird das Freihandelsfyftem aufreht erhalten, nur damit 
diefe — bequemer reich werben fünnen; denn Hamburgs glänzende Lage 
würde durch den Zollanfhluß nicht anders werden und in feiner deutſchen 
Stadt ift heute das Leben theurer ala in dem freihändlerifhen 
Hamburg. Wenigen Gejhäftszweigen zu Liebe ift die Stabt zu Ausgaben 
gezwungen worden, an welchen ganz Deutfchland hätte partizipiren müffen, 
wenn Hamburg feine focialpolitifhe Iſolirtheit nicht aufrecht erhalten 
hätte, wenn es nit handelspolitifh eine nihtdeutfhe Stadt hätte 
bleiben wollen. 

Das Berhältnif der femitifchen Bevölkerung in den 4 Hauptjubenftädten 
Deutihlands: Berlin, Hamburg, Breslau und Frankfurt a. M. zu Ende 
der zwanziger Jahre diefed Jahrhunderts ift ſehr intereffant. 

Berlin Breslan Frankfurt a. M. Hamburg 
auf 222,000 Einw. 85,000 Einw. 52,000 Einw. 150,000 Einw. 
3,700 Juden. 4,900 Juden. 6,000 Juden. 8,000 Juden. 

Man fieht, 1830 war Berlin von der Judenplage verhältnigmäßig 
am wenigſten, Frankfurt am meiften heimgefudht worden. Frankfurt war ja 
auch der Bank: und Wechſelplatz Deutſchlands und troß der ſcharfen 
Beitimmungen gegen Iſrael, troß Judengaffe und limitirte Heiraths— 
erlaubniffe, troß aller äußern Schmad; und Schande, die das rein 
menfhlide Gefühl empören müßten, fluthete Sem grade in Frankfurt 
a. M. verhältnigmäßig am höchſten. Höher als die Ehre, ftärfer als der 
Geſchlechtstrieb war ihm der Geldtrieb. Das find traurige, aber kultur— 
geſchichtlich unumſtößliche Thatfahen. Gleihmohl aber fam ſchon 1830 in 
Berlin auf je 60 Menfhen ein Jude. In Breslau auf je 17'/, ein 
Jude. In Frankfurt a.M. auf je 8%, ein Jude. In Hamburg auf 
je 18°/, ein Jude. 

Wir haben es hier aber fpeciell mit Hamburg in der Gegenwart 
zu thun. 
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Hamburg, Stadt und Gebiet, hat heute 

auf 389,000 Einwohner 
14,000 Juden, 
mithin fommt auf je 27 Hamburger 1 Semit. 

Gehen wir nunmehr die Berufe dur, melde der Jude vorzugsweiſe 
wählt und — nicht wählt. 

Bor 1848 durfte fein Jude beim Dbergeriht plaidiren. Nad den alten 
Neceffen auch nit beim Handelägeriht, doch wurde die Praris im Laufe 
der Zeit lauer. Fürdteten wir nit, unfern nichthamburgiſchen Leſer zu er: 
müden, wir würden aus den hamburgifhen Staatöfalendern nahmeifen, wie 
rapide und unverhältnigmäßig zur germanifhen Bevölferung fi die femitifchen 
(getaufte und ungetaufte) jüdifhen Advofaten vermehrt haben. Im Jahre 
1879 war daß ftatiftifhe Verhältniß wie folgt: 

Die Gefammtzahl der Advokaten betrug . . . . 122 
Dazu ftellten die Juden ein Contingent von . .„ 44 
die Chriften . . 78 
Es ftellten fomit 375,000 Chriften 78 Advofaten 
14,000 Juden 44 2 
ober: 

Auf 318 Juden fommt 1 Advokat, 

Aber erft auf 4807 Chriften fommt 1 Advokat. 

Wir werben fpäter zeigen, daß auch der Handel unverhältnigmäßig in 
Judenhände gerathen ift und daß die Liebe zur Jurisprudenz keineswegs 
ein Ausfluß des gelehrten Wifjensdranges ift. Die Advokatur ift in der 
großen Handelsſtadt das lufrativfte Feld der Wiffenfhaft. Eine „folide“ 
hbandelögerihtlihe Praxis in der von Deutfhland fih abfperrenden 
Freihandelsſtadt ift ein goldener Boden. Binnenländifhe Kaufleute und 
Induftrielle, welche das zweifelhafte Glüd haben, in Hamburg Prozeffe führen 
zu müffen, werden dies ohne weitläufige Auseinanderjfegung begreifen. — 
Und fie find feine übeln Advofaten, die Juden. Sie verftehen fi auf die 
tödtenden Buchſtaben der Gefete, auf NRabulifterei und Sophiftif der Juris— 
prudenz, auf das Shylofthbum des Rehts fo gut, daß ſelbſt chriſtliche 
Advofaten fih mit Semiten affociren. 

Vor der Emancipation fultivirte Iſrael den Beruf des Arztes verhält 
nißmäßig mehr. Das ftatiftifche Ergebniß von heute ijt aber auch mehr 
als unverfhämt bei den Medizinern als bei den Juriften. 

Tie Gefammtzahl der Aerzte beträgt . . . 228 

hamburgifhe Juden fielen daran 72 
a er F Deutfde „ pr 156 

Alfo auf 194'/, Juden fommt 1 Arzt. 

Aber erft auf 2403 Chriften fommt 1 Arzt. 

Bon den beeidigten 8 Handelshemifern ift dagegen nur einer Jude, 
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ein Dr. Wohlwill, der aber mehr als Gewiſſensfreiheitsvereinsmeyer, 
Aeſthetiker ꝛc. 2c. glänzt, ald daß er die Zeit mit hemifhen Analyfen ver: 
tröbelt, fo weit und wenigftens befannt ift. 

Unter den „Spezialärzten,“ welde die Inferatenfpalten der Zeitungen 
mit ihrer werthen Firma verzieren und die fich für hier nicht zu nennende 
Spezialfrankheiten empfehlen, faft ſämmtlich — Semiten. Juden oder ges 
taufte Juden. In wie weit die jübifhen Aerzte bei ihren germanifchen 
Kollegen dur Kollegialität beliebt find, gehört nicht hierher. Mehr von fi 
reden maden fie als diefe lehteren, wenn fie auf dem Gebiete der Chirur— 
gie auch nicht fo zu Haufe fein follen, wie die deutfhen Aerzte. Man 
fagt fogar, es fei eine Eigenthümlichfeit der jüdifhen Aerzte, daß fie im 
Beſuch der Patienten — eifriger feien als die germanifhen Kollegen. — 
Wir haben es nur mit der Statiftif zu thun. Und diefe jagt uns fühl und 
mwiberfprudhslos, daß Hamburgs Bevölkerung auch auf dem Gebiete der Heils 
funft von Iſrael unverhältnigmäßig gefhlagen ift. — 

Hamburg befigt 53 Apotheken. Der Apothefer muß oft für 1 Sgr. 
Kamillenthee des Nachts aufftehen, was nicht ganz fo einträglid ift als 
ein nächtlicher ärztliher Befuh, für welchen letztern oft 3 Mark liquidirt 
werden. Wenn wir unter den 53 Npotheferfirmen nur eine finden, von 
welcher einen wir aber auch nicht einmal pofitiv behaupten fünnen, daß fie 
ſemitiſch ift, fo iluftrirt dies die richtige Selbfterfenntnig und Selbft: — 
werthſchätzung Iſraels in Hamburg. 

Der Apotheler hat einen conceffionirten Beruf. Es ift fein freies 
Gewerbe. Es ift eine fauere Lehrzeit und mit dem Eramen allein hat 
man nod nit das Gefhäft erlangt, „Pillen zu drehen”. — Iſraels „Eigen- 
art” handelt daher jehr Forreft, fi von der Pharmacie möglichſt fern zu 
halten. Endlich ift ein Anlagefapital erforderlih, das fih nicht jo gut 
verzinft, wie im Handel, wogegen der Arzt und der Advokat aus Nichts 
ihre Welt Schaffen fünnen. 

Man verzeihe uns den leicht tändelnden Ton in ernfter Sade, allein 
in Hamburg fliegen uns die Refultate der Verjudung förmlich wie die 
„gebratenen Tauben“ zu und bei diefem gaftronomifhen Artifel werben 
wir von felbft auf den gaftrofophifchen der — Auſtern gelentt. 

Hamburg befitt 53 Aufternhandlungen, refp. Geſchäfte, in melden 
das edele Schalthier auch verfpeift wird. Unter diefer Zahl befindet ſich, — 
trogdem „Herr von Sem” in Hamburg ein eifriger Aufterneffer if, — 
fein einziger Semit. Die Aufter will geöffnet fein. Immerhin an: 
jtrengende Fförperlihe Arbeit auf die Dauer. — Man verzehrt die Aufter 
und Herr von Sem fol fie öffnen und auch noch Gäfte bedienen? Das 
ift nicht feine Sache, außer im fofcheren Hirfhels Hötel und wenigen ans 
deren fofcheren Spezialitäten, mo die Konkurrenz der Germanen nicht zu 
fürdten ift. Der Aufternhandel ift fomit eines der wenigen Geſchäfte, 
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welche noch nicht verjudet find. Selbjt der „Reformjude” bleibt dieſem 
Geſchäft fern. 

Um uns fo viel wie möglih an das Alphabeth zu halten, laſſen wir 
das Geſchäft der: 

Antignitätenhändler folgen. Ihre Zahl ift dreizehn. Wir finden nicht 
einen, für melden wir die Bürgſchaft übernehmen möchten, daß er fein 
Semit fei. Nicht einen! Stammvater Jakob möge uns eines Andern 
belehren. 

Die Answanderer- Erpedienten. Die große und geadhtete Firma 
A. Bolten fommt hier nit in Betradt. Sie ift nit ſemitiſch fo viel 
wir wiſſen. Bon den übrigen 13 (es find im Ganzen 14) finden wir nur 
2, welche feine Semiten find. Facit: 12 Yuden, 2 Germanen. 

Die Zahl der Agenten beläuft fi auf nahezu 1200. Bon diefen find 
dem Semitismus ca. 360 zu überweifen, wobei wir den ſchwer zu Fontrollir- 
baren Namen „Meyer“ nur da beachtet haben, wo wir feft überzeugt zu 
fein glaubten, daß er mit dem femitifhen „Meir” (der „Erleudter“) gleich: 
bedeutend fei. 

Bankiers finden wir 49 und unter diefen nur 11 Nichtfemiten. Die 
Ultienbanfen, melde faft alle unter femitifcher Oberleitung ftehen, find 
bier nicht mitgerechnet. 

Von den 57 Geldwechſelgeſchäften beanfprudt der Semitismus 48 
für ih. — Von den 76 Fondsgejhäften überlafjen wir den Semiten 58, 
und es bleiben 18 für die Deutfchen übrig. 

Bon den ca. 180 Affecuranzmallern find 

ca. 50 Semiten 
bleiben 130 für die germanifhe Bevölkerung übrige. Unter den 
eigentlihen 43 Affecuradeuren 
nur 3 Gemiten. 
Am Hausmaklergefhäft participiren unter 
ca. 225 
ca. 95 Semiten. 

Das Ledermallergefhäft (12 Makler) ift, wenn wir nicht irren, ganz 
in Semitenhänden. 

Das Lumpenmallergefhäft dito, mit vielleicht 1 oder 2 Ausnahmen. 

Das Tabadsmakllergefhäft (34 Makler) 50 °/, ſemitiſch. 

Das Mallergefhäft in Rauchwaaren 6. Total ſemitiſch. 

In Pferden, 5. Total femitifc. 

An Nordifhen Produkten (37) 18 ſemitiſch. 

In Manufaflturmwaaren (11) 10 femitifc. 

In Glas (9) Total ſemitiſch. 

An Sarbehölzern (14) 9 femitifc. 

Sn Gummi (7) 6 ſemitiſch. 
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In Haaren (7) 6 femitifc. 

In Häuten und Fellen (15) 11 femitifc. 

In Kunftfahen (3) Alle 3 ſemitiſch. 

In Eifen ꝛc. 2c. 2c. (21) 18 femitifch. 

Sn Leinen (9) 9 femitifd. 

In Wechſel und Disconto (71) 53 ſemitiſch. 

Sn Kaffee (47) 15 femitifch. 

In Petroleum (18) 7 femitifd. 

Sn Kolonialmaaren (90) 22 femitifch. 

Halte man — wir bringen dies hier in Erinnerung — bei diefen An» 
gaben, (deren Berichtigung mir felbftredend Raum geben. D. R.) das re: 
lative Zahlenverhältniß als das ftatiftifch einzig richtige feft und fage ſich ſtets: 

375,000 Germanen ftellen zu Berufszweig N. N. fo und fo viel, 
14,000 Semiten . ” ” pr 
und wem dann die Ueberfluthung durch Iſrael nicht einleuchtet, dem ift nicht 
zu helfen. 

Die allgemeine Klage, daß die „Juden das Gejhäft verderben“ 
würde unberedtigt fein, wenn Iſrael den entiprechenden Prozentſatz zu den 
Berufen ftellte, melde förperliche Arbeit erfordern. Aber ſchon immer vor 
der Sjudenemancipation entzog fich felbft der arme Jude, fo weit ed nur irgend 
möglich war, dem Stande 3. B. der Hausknechte und Tagelöhner, der 
Dienftboten überhaupt und zwar aud ‘bei feinen Stammesgenoffen. 
Domeftifenverrihtungen und Tagelöhnerarbeiten mußten wejentlih die Chriften 
dem Juden verrichten. Selbſt die Ausfiht, auh als Arbeiter nah und 
nad ein Handelsherr werden zu fünnen, reizte ihn nidt. Der Jude will 
ab ovo „Gefhäftsmann” fein. In diefer „Eigenart“ Sems beruht es, 
daß er den Ghriften „das Gefhäft verderben mußte,” nur nicht die Gefchäfte, 
zu welchen anftrengende körperliche Arbeit gehört. Sem quält fih im Karren= 
handel, in feinem Schaderelement lieber, als daß er eine geregelte 
befjere Arbeitseriftenz führt. Im jedem neugeborenen oder einwandernden 
Juden muß der Althamburger einen Konkurrenten erbliden, in feinem 
erblidt er eine ihm nützende Arbeitskraft. 

In diefer Thatſache liegt die gemeine Schädlichkeit Jiraels für die Ham: 
burger Gefellichaft. 

Fahren wir in unferen ftatiftifhen Angaben fort. 

Die Schneider zählen ca 1200, darunter befinden fih höchſtens ein 
Dugend Semiten. Nur ein Cohn, fein Levy u. ſ. w. 

Shuhmader ca. 1900. Aehnliches Verhältniß, wie bei den Schneidern. 

Spediteure 118. 45 Semiten. 

Maler (Anftreiher) Keiner, welcher wirklich als Maler arbeitet. 

Mannfakturwanrenhändler 128, darunter 84 Sem. 

Manrermeifter — — „Frag’ im Lenz die Nachtigall!” 
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Medanifer dto. 

Niemer und Sattler Nichts. 

Schiffsfapitaine dto. 

Schloſſer dto. 

Von den Theatern dirigirt das eine, Stadttheater, der ſemitiſche 
Impreſario Pollini. Die reine Kunſtſynagoge, Virtuoſenthum, Blendwerk, 
Ueberreizung des Geſchmacks, angeblicher „Dalles“ und, was nur ein Semit 
fertig bringt: die Hamburger Gentry macht Abonnementscollekten für ihn!! — 
Das Thaliatheater, Maurice, belgifchfemitifher Abfunft, aber fein 
deutfher Jude. Routine als Direktor und von einem lobenswerthen 
Ehrgeiz befeffen, Gutes zu leiften. Steht aber vollftändig unter dem Einfluß 
feines meift jüdifhen Publitums. Das Parquet der reine Orient. Unter 
den Mitgliedern dürfen auch Chriſten erfte Rollen fpielen, was bei Bollini 
nicht der Fall if. Die Gerechtigkeit erfordert, dem Thaliatheater noch immer 
das Prädikat eines Runftinftitutes zu geben. Maurice refpeftirt wenigſtens 
den Idealismus in der Kunft, jo weit ed möglich ift. 

Die Preſſe. Korrefpondent und Amtsblatt — Gemitifhes 
Eigenthum, dito Redaktion und Mitarbeiter. 

„Nadhrichten‘. Eigenthümer femitifcher Abftammung. Mitarbeiter zur 
Hälfte Sem. 

Fremdenblatt. Chriften, mit Ausnahme der Theaterrecenfion, melde 
prononcirt ſemitiſch ift. 

Das find die Hauptblätter. Alle judenfreundlid. Warum? Man 
fehe den Inferatentheil an. „Mitbürger Sem“ beherrfht das Ge- 
ſchäft und die Tendenz. 

Wir vergaßen noch das große Klatfhblatt „Reform.“ Eigenthümer 
Chrift aber total unter Judeneinfluß. Es gab eine Zeit, wo die ganze 
Nedaltion die „literarifhe Synagoge” genannt wurde. Brrr!!! 

Ale diefe publiciftiihen Fabriken laffen feine felbitftändige publi= 
ciftifhe Specialität in Hamburg auflommen. Alle — mit Ausnahme 
der „Reform“ — zahlen miferable Honorare. Was gefchrieben wird, ift — 
„eben gut genug für die Hamburger,“ mie fi diefe Herren ent= 
ſchuldigen. Nicht ein einziger Journalift, der über Hamburgs Grenzen hinaus 
einen Namen hätte. Bedeutend veranlagte Talente gehen auf dieſe 
Weiſe in Hamburg zu Grunde. Der geiftige Rahmen, der ihnen gejtattet 
ift, ift enger als in „Bofemudel.” 

Zum Schluß noch ein paar Worte über Hamburgs Bevölferung. 

Der Mittelftand, der Handwerker, fowie der „Eleine Mann” — 
fein befjeres, ehrlicheres, graderes Volk in der ganzen Welt. Es ift nicht 
wahr, daß der Hamburger „grob“ iſt. Er verträgt Alles bis zu einem ge= 
wiffen Grade. Dann hat er aber den Charakter, ein tödtliher Feind zu 
werden, wenn er fein Vertrauen getäufcht ficht. Die Bewohner der „Wafler: 
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Tante,” und St. Georgs, (mo der althamburgiſche Schlag noch eriftirt) find die 
treuberzigften Menſchen von der Welt. Ebenſo giebt es unter den wenigen 
altbamburgifhen Patrizierfamilien Männer, die den Adel ſchon zehn- 
mal verdient haben. Verfehrt man „Unten“ und „Oben“ mit dieſen wirk— 
lihen Hamburgern, fo muß man ein banfeatifher Patriot werben, 
mögen die politifhen Anfihten noch fo verfdieden fein. Da ift ein ge— 
funder Kern ohne jegliches Falſch, ein ftolzes aber nicht vordräng— 
lihes Selbftbewußtfein, eine humane Toleranz, die fid) Nichts vergiebt. 
Wer Hamburg kennen lernen will, Terne den althamburgiſchen Kaufmann, 
Mittelftand und „kleinen Mann“ kennen. Er findet hier noch einzig 
und allein in Deutfchland die alte niederſächſiſche Biederkeit. 

Aber das übertündte Wefen, das mit dem Einfluß des Juden- 
thnms, getragen durch eine aller wahren VBaterlandsliebe und 
Liebe zur Baterftadt baren Preſſe dbominirt, iſt der Fluch der 
alten Hanſeſtadt und das fagt Euch 

Ein alter Hamburger, 
der ſich zeichnet 
MW. Marr. 

P.S. Ich bitte meine Hamburger Mitbürger, diefen Artifel ohne 
Groll aufzufaffen. Ih liebe meine Vaterſtadt mehr ala das ganze 
journaliftifihe Geſchmeiß. Daß ed mir nicht beffer erging mie jeden 
Hamburger, der fi diefem Geſchmeiß nicht beugen wollte und deshalb in der 
Fremde fein Brod fuhen mußte, liegt in den Berhältniffen: — Ber- 
judung und feidter Liberalismus. Senatus populus hamburgensis find 
in diefer Hinfiht vom Mitbürger Sem ebenfo gefnechtet, wie ganz Deutſch— 
land. ch verzichte daher darauf, den femitifhen Einfluß aud im 
Senat meiner Vaterſtadt ftatiftiich zu beleuchten. — W. M. 


Literariſches und Artiſtiſches. 


Paul Lindau, oder: Die Wunder der Keklame. Wenn man 
gereht fein will, jo muß man fagen, daß man Paul Lindau 
Unrecht thut, den Verdacht auf ihn zu mwälzen, „Gräfin Lea” 
beabfihtige, fih als ein „Tendenzftüd” aufzufpielen. Lieſt man das 
jegt auch im Buchhandel erfchienene Stüd ohne jede Voreingenommen— 
beit durch, jo findet man eine bramatiihe Plauderei, wie es alle 
Lindau’jhen Bühnenerzeugniffe find und die dramatiſche und poetijche 
Gerechtigkeit kann es der gräflich Fregge’ihen Familie gar nicht ver: 
übeln, wenn ihr unbehaglih zu Muthe wird bei der Verwandtſchaft mit 
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ber Tochter des SKravattenprobirers Mofes Brändel. Wäre diefe 
Tochter nur ein folder Ausbund von Heroismus, wie fie der Dichter 
binzuftellen verfucht! Aber Fräulein Lea macht ſich als erwachſenes 
Mädchen in der Penfion Nichts daraus, ihre antijemitiihen Mit: 
penfionärinnen durch ſemitiſche Putzſucht zu überftrahlen und zu ärgern. 
Sie ftrahlt von dem Sünden: und Wuchergelde des Herrn Papa ohne 
Sfrupel. Sie acceptirt auch die Millionen, die ihr der väterliche Hals— 
abjchneider hinterlafjen hat, das mit Thränen und Flüchen beladene 
Geld. Wenn fie nun, mündig geworden, von ihrem Vormund erfährt, 
daß Graf Lothar Fregge durch einen Fingerwinf von ihr ruinirt wer— 
den fann wenn fie die gräflihen Wucherwechjel präjentirt, wenn fie, 
die heirathsfähige Jungfrau, dem Grafen die Schuld erläßt und „zus 
fällig” deſſen Wechjel in Flammen aufgehen läßt, jo ift dies zweifels- 
ohne jehr edel; allein unfere Antijemiten könnten jehr gut jagen, daß 
der Graf dadurh moralifh gezwungen murde, Fräulein Lea die 
Hand zu reihen, zumal die generelle Regel der Töchter Syiraels 
Grafenkronen mit jehr ſympathiſchen Bliden zu betrachten pflegt. 

Um einen jo häßlichen Verdacht nicht auffommen zu laffen, wäre 
es dramatifch nothwendig geweſen, Lea eine Vergangenheit zu ver- 
leihen, welche ihre ſchöne Seele in Rebellion mit dem halsabſchneideriſchen 
Vater hätte treten laffen. Sie durfte nicht jo gänzlich unmotivirt grade 
dem Grafen gegenüber die Edelmüthige jpielen. Papa bat ihr ficher 
noch andere Debitoren hinterlaffen. Das Alles ſchwächt die Sympathie, 
die wir für die Tochter des Halsabfchneiders jonft fühlen könnten. Bei 
der Lindau’shen Anlage hätte das Stüd ebenſo gut ein Lufifpiel 
werden können. Dann konnte es ſogar ein ſcharf zugeſpitztes Ten- 
benzftüd fein, denn es geißelte das Unmwürdige mander Ariſto— 
fraten, nach jüdiſchen Geldheirathen zu angeln, oder fich durch 
moraliijhe quergejhriebene Nöthigungen angeln zu lajjen. Und 
wie unäfthetifh! Lea prozefjirt gegen die Familie Fregge; — das 
Buchſtabenrecht (1878, Hera Laser) ift freili auf ihrer Seite, — fie 
gewinnt den Prozeh alfo. Aber jind denn das Alles tendenziös-drama— 
tiihe große Momente?! Iſt es eine folche Ueberheldenthat, wenn die 
Tochter, ftatt jo ſchurkiſch zu fein wie der Vater, mit den ererbten 
Millionen, refp. den Zinfen „verſchwenderiſches Wohlthun“ übte! Nichts 
da! Dramatifch wäre der Vogel abgefhoffen, wenn Fräulein Lea den 
ganzen ererbten Sündenmanmon mit Füßen von ji gejtoßen, wenn 
Graf Lothar — — — eine arme Jüdin in ihr geheirathet hätte. 
Dann wäre der „jittlihe Adelsbrief” dagewejen. 
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Aber wie gejagt, wir glauben, Paul Lindau bat nicht entfernt das 
ran gedacht, ein Tendenzftüd zu ſchreiben. Mit „Tendenzen“ bat 
er ji überhaupt nie befaßt. Das bischen jehr magere Confeſſionsge— 
paufe des Abvofaten Deders ift ihm nur fo aus der Feder gefloffen, 
weil diefer Artifel grade Mode if. Und nun, wie hyger-unäfthetifh ift 
es, daß Lea in der Gerihhtsfcene überhaupt anmejend if! Man 
nehme es uns nicht übel: die bloße Anmwejenheit, zu welcher abjolut Fein 
zwingendes Moment vorlag, it — — unmweiblid. Gräfin Lea hat 
jedenfalls ftärfere Nerven. Ich für meinen Theil muß geftehen, daß 
Lindau in diefen Stüd feine Heldin Lea genau ebenjo an den Pranger 
ftellt, wie den Adel, und begreife die Juden nicht, daß fie diejem Stüd 
eine Tendenz beilegten, die ala Nathan der Weile im Unterrod 
pafliren ſollte. 

Moher das fan? — 

Durd die Hoff'ſche Malzertraft:Reflame, weldhe in wider— 
ih aufdringlider Weije und eines Dichters unmwürdig, der auf 
Bedeutung Anſpruch macht, jeit Jahr und Tag dur bie 
Zeitungen rafjelte. Es ift dies echt berehnend ſemitiſch. Lea 
mußte „berühmt“ werben, ehe noch die erjte Feder voll Dinte ausge: 
jchrieben war. Mundus vult decipi. Ohne diefe Reflameninduftrie 
hätte das Stück — gelangweilt, denn geiftreihe Pointen bligen nir— 
gends daraus hervor. Lindau verfteht die „Mache“. Er bat in ber 
„Gegenwart“ das große und Fleine Federvieh eingeihüchtert. Das Fönigl, 
Schauſpielhaus in Berlin war für ihn fo lange eine Kunftbude, bis es. 
feine, Lindau’s, Stüde aufführte. Da war es ein „Kunftinftitut“. 
Lindau fennt die Welt und Menſchen. Troß Johannes Hoff. Der 
Malzertrakt ift ein ganz leidliches Getränf, Lindau jchreibt drama— 
tiihe Plaudereien in 3, 4 und 5 Nften, welde durhaus nicht die 
bittere Kritif verdienen, die ihnen früher zu Theil wurde, ehe er das, 
Federvieh eingefhüchtert hatte. Aber diefe anticipirte Reklame, die wie 
die Pofaunen -des jüngften Gerichts in alle Welt hinausblafen, — das 
heißt dem jelbftftändigen Urtheil des Publikums gradezu Fußtritte ver- 
ſetzen und dieſe edle Dreiftigkeit befigt Lindau und jeine literarifche 
„Miſchpoche“ in vollen Grade. Dadurch provocirte er eine Tendenz: 
oppofition, welde — einfältig genug — das Stüd auszupfeifen ver: 
ſuchte, ohne es zu kennen. Auf Wort! als unzmweifelhafter Antijemit 
würde ih im Intereſſe des Antifemitismus, dem antijemitijchen 
Flötenjpiel meine Zuftimmung nicht gegeben haben. Das war es ja, 
eben, was die Reflamefuht wünſchte!! Aufgebaufcht, Fünftlich aufges. 
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baufht durch die Neflameninduftrie bis zu einem ſemitiſchen Tendenz— 
ftüd (!) erihien die Judenmamſell. 

Aber Lindau hat „recht“. Unfere Zeit will mit der unverſchäm— 
teften Reklame vom Erröthen entfrembdet werben und in „Lea“ hat die 
Nellame Wunder gethan. Nach der Lektüre des Buches bin ich über- 
zeugt: ohne die Reklame hätte das ganze Publikum, hätten Juden 
und Chriſten nicht gewußt, was fie aus der Plauderei „Lea“ hätten 
machen jollen. 

Applaus der Kameraden am Schluß und etwas Ziſchen auf der 
andern Seite. Denn dramatijch halte ih Lea für eine entjeglich 
Ihwadhe Produktion. Und der ganze Apparat! Stieftochter Paula 
fonnte ja durch einen einzigen Brief, ber ihr den Willen ihres flerben- 
den Vaters mittheilte, jchon feit einen Jahre Leas Freundin fein! Wo— 
zu biejes Gequäle? Diejes unmotivirte Fernhalten Paula's von Lea? 

Nein! eine ernfthafte Abficht, ein zeitgemäßes Tendenzftüd zu 
johreiben, hat Lindau nicht gehabt. Die „Tendenz“ ift höchftens dra— 
matiſcher Dekorationsflitter in der Plauderei. Es kämpfen nicht ein- 
mal Semitismus und Antifemitismus mit einander. (Die Familie 
Fregge hat jogar einen Advofaten jemitifher Abkunft, der die Rolle 
bes „Chriften” grabezu pofjenhaft als getaufter Jude fpielt.) Es kämpft 
bie Averfion, den Adel mit dem Wucher verfchwägert zu jehen. Ein 
boshafter Kritifer, der à la Lindau fchreiben wollte, könnte jagen: Lea 
it die moraliihde Wucherei, denn fie fängt es — auf generell 
ſemitiſchem Standpunkt — fehr fhlau an, Frau Gräfin zu werben. 
Wir jagen das nit. Lea ift ein unbedeutender Charalter, wenn 
man das Stüd als Tendenzftüd ausgeben will. Für eine Plauberei 
ift Lea jo gut und ſchlecht wie irgend eine plaudernde Perſon. 

Wie innerlih herzlich wird Lindau unter zwei Augen felber über 
diefes blöbfinnige Monftrum Publitum und moderne Zournaliftif laden! 
Hätte er den Humor eines Voltaire neben der Großmannsſucht, 
den deutſchen Moliere zu fpielen, er würde fi hinſetzen, und ten- 
benziös bas non plus ultra einer ſchlechten Komödie fchreiben, jo- 
dann feinen ganzen Reflameapparat fpiclen laffen und nad dem 
Erfolge mit olympifhem Lächeln erklären: 

— Ich habe die Harren zu Harren gehabt. 

M. Marr, 


Berantwortl. Redacteur: Wild. Marr. — Dito Henge’s Verlag. 
Drud von Mar Babing, Berlin, NeuNöln a. ®. 14. 
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Die Urfaden 
ber 
Entfiehung und Weiterentwikelung der Sorial- Demokratie 


ihre Analyfe und die 
Mittel zur Besserung der socialen Lage, 
Bon einem praktifhen Bürger. 


ift der Titel eined in Zerlin bei Friedrih Sudihardt erihienenen Buches. 

Mit Äußerfter Schärfe, mit rüdhaltslojer Wahrheit und einem tiefen ſtaats— 
männifhen Blid werden die focialen ragen von Standpunkten aus beiproden, 
melde theild ganz neu find, theild von größtem Einfluffe auf ihre kommende 
Behandlungsweiſe, fowie auf die focial:politifhen Parteibildungen fein werden. 
Das Bud eröffnet Gefihtöpunfte, die fo lange maßgebend bleiben, als ſich die 
Regierungen und bie Gejellihaft mit der ſocial-demokratiſchen frage zu beſchäfti— 
gen haben. Sein großer Werth fcheint jomit für eine lange Zeit gewahrt, und 
wird fein Staatsmann bie ihm geftellten Poftulate ignoriren können. 

Die Klarheit in den Anſchauungen des Verfaſſers, nicht minder die Be: 
flimmtheit feiner Ausdrucksweiſe wirken beruhigend auf alle Berfonen, denen die 
Erhaltung des Deutihen Reiches und die Befjerung der focialen Berhältniffe am 
Herzen liegen. Zu erwähnen ift noch, daß das III. Capitel, welches die zehn 
Gruppen ber Socials Demokratie behandelt, ald eine felbitftändige Broſchüre er: 
fdienen, und um den Preis von 1M. in allen Buchhandlungen zu haben ift. 





Soeben erihien in Olto Heutze's Berfag, Berlin, N., und ift in allen 
Buchhandlungen vorrätdig: 


Profefloren über Iſrael. 
von Treitfbfe und Bresslau. 
Bon H. Naudh. 

Preis elegant Brofhirt 60 Hf. 


Die „„Deutfhe Landwirthfhaftlide Zeitung““ fagt über diefe Schrift in ihrer 
ao. 18 vom 10. Februar: 

Wieder eine ausgezeichnete Schrift, welche wir unfern Leſern nur dringend 
empfehlen können. Wir fagten jhon einmal über den Berfaffer: „Wie ein ge: 
borner Dberpriefter der germaniihen Bölfer, der den hiſtoriſchen Beruf in fich 
fühlt, die Heiligthümer feines Volles zu wahren, überragt er um eined Hauptes 
‚Länge Priefter und Boll.“ Denfelben Eindrud, den jhon vor 18 Jahren feine 
Schrift „Die Juden und der Deutſche Staat” hervorrief, Hinterläßt auch bie 
vorliegende Schrift. 

Er ift der Eifenmenger des 19. Jahrhunderts, Möge fein Volk ihn 
hören, ehe es zu fpät wird, ehe dad Germanenthum zum zind: und tributpflichti« 
gen Helotenthum der jüdifhen Gauner geworden ift. 
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Hermann Rolenz, Berlin S., Frinzenſtraße 48. 


Vom Januar 1880 ab erſcheint in meinem Verlage: 


„Die Wahrheit“ 


Bumoriftifch- fatirifhes Wochenblatt mit Jlluftrationen. 
Redigirt von 


8. de Grouſilliers. 


J Wöhentlih eine Nummer von 1—2 Bogen Folio. 
Preis pro Quartal 2 Mark, | 


Zu beziehen durch alle Poftanftalten, Buchhandlungen, Zeitungd-Spebitionen 
und die Verlagshandlung. 


Diefed Blatt ift beitimmt, eine fhmerzlih empfundene Lüde im Kampf 
gegen das liberale Phrafen- und Mandekertäum, gegen ben kraſſen Materiafis- 
mus und das Ueberwuchern des Semilismus auszufüllen, und rechnet auf die 
Unterftügung aller vaterlandsſlebenden, Ronfervativ und refiglös gefinnten 
Kreife. Es war biöher eine Schwäche biefer Parteien, ihren Gegnern nicht mit 
gleihen Waffen dienen zu können. Die „Wahrheit“ hat nad der ihr in der 
furzen Zeit ihres Beftehens gewordenen Verbreitung, nad den zahlreiden be- 
geifterten Yeußerungen von Theilnahme und nad den Beurtheilungen hervor: 
—— Publiciſten und Barteiführer zu ſchließen, ſich ernſtlich beſtrebt, etwas 
Tũchtiges zu Bieten und der Sache zu nutzen. 

Um thatkräftige Unterſtützung durch zahlreiches Abonnement in gleich— 
geſinnten Kreiſen wird gebeten; —— ſtehen zu Dienſten. 


— — — 





— — 


DVVVVVDDDDDDDDDDDDDD — 


Soeben erſchien: 


Gegen dirthon und Genoſſen oder: Offenbarung und wiſen. 


2. Vortrag von 
H. de Grouſilliers. 


40 Seiten Octav. Preis 50 Pfennig. 


Diefer Vortrag richtet, fi hauptiädhlich gegen den bei Gelegenheit ber 
Dinge: Simuftanfhuf-Debatten gemachten Ausipruh Birdows: „„Dah Meli- 
ton nichts Erzießfides Habe und aus dem Glauben Reine Entwidelung 
ervorgehe“ und ſucht falſche Aufflärerei und freigeifterei aus dem deutſchen 
olfe zu vertreiben, womit das Judenthum eine jo ſchwere Schuld auf fi ge: 
aben bat. 
Der Bortrag wurde mit großem Beifall aufgenommen. 
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Nathan der Weile und die Antilemiten-Ziga. 
Bon 


9. de Gronjillierd. 
32 Seiten SOctav gebeftet und befhnitten. Preis 50 If. 


Mit diefem Vortrag trat die Antifemiten-Liga zum erfien Male im die 
Deffentlihkeit und mit unftreitigem großen Erfolge. Geiftvoll, mit Maaf und 
doch mit treffender Schärfe entwidelt der Berfaffer ein Bild der foyialen, politi« 
fhen und religiöfen Kämpfe, welde die „Judenherrfhaft‘ über unſer deutiches F 
Vaterland gebracht hat. Er beweiſt, daß Leffing’s Nathan nicht die Emancipa- _ E 
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tion des Zudenthums ſondern die Emancipation vom Judenthum bedeutet. 
Ade Buchhandlungen und die Berlagähandlung liefern Eremplare, War- 
tieen Fed ‚or Bilfiger. 


Diaz Yatınz, Berlin, Neukölln a W 1% 
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Monalsſchrift für nationale Entwickelung. 





Inhalts-Ueberſicht: 


An unfere Jeſer. 

Anfere Wirthſchaſt 

Statififhes und Betrahtungen aus Deflerreid. 

„Aiberaſe“ Gefehe. A. Gewerbe⸗Ordnung. 

Aleinere Auffähe. Iſrael in der Juftig. — Die Entweihung ber Sonntage 
und hriftlicden Feiertage burd bie Juben. — Judiſche Staatslehte. — 
Eine Perle deutfhen Humors. 
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Die Deutſche Wadt. 


April 1880. 





An unsere Jieser! 


Die „Deutfhe Wacht“ erfcheint von diefem Hefte ab 
unter anderer Redaction, aber mit unveränderter Tendenz. Sie 
jieht nah wie vor in der Abſchüttelung der Judenherrſchaft 
die Dorbedingung zu einer gedeihlihen nationalen Entwidlung 
Deutſchlands und wird es als ihre vorzüglidfte Aufgabe be- 
trachten, dieſe Erfenntniß zu verbreiten. Zu diefem Zwed wird 
fie die Frage aus allgemeinen GBefihtspunften und in ihrem 
Zufammenbange mit unferem ganzen politifchen und wirth- 
Ihaftlihen Leben behandeln und fie hofft auf diefe Weife nicht 
nur Sem Publiftum Unterhaltung zu bieten, fondern auch dem 
Senfenden Lefer Anregung zu gewähren. 

In wie weit fie zu diefer Hoffnung berechtigt fei, bitten 
wir aus ihren Leiftungen zu beurtbeilen. 

Geeignete Beiträge für die Monatsfchrift, Sie bei Der- 
wendung angemejjen bonorirt werden, find fortan unter der 
Adreſſe: Redaction der „Deutſchen Wacht“, Berlin N., 05a. ‚frie- 
drichſtraße einzufenden. 


Redaction und Derlagsbandlung. 
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Unfere Wirthfcdaft. 


—ñiNi 


Die Umkehr in der inneren Politik ſcheint ſich leider auf die Um— 
kehr zum Schutzzoll behuſs Erhebung neuer Steuern beſchränken zu 
ſollen und es lohnt nun wohl der Mühe, ſich klar zu machen, ob und 
wieweit dadurch das dringende Bedürfniß befriedigt worden ſei. 

Auch die größten europäiſchen Staaten ſchließen innerhalb ihrer 
Grenzen nicht die Möglichkeit ein, alle Bedürfniffe des modernen Lebens 
zu befriedigen und find daher auf Beziehungen ausländifcher Waaren 
angemwiejen, die fie mit ben Erzeugniffen ihrer Arbeit bezahlen müſſen. 
Der Grundjaß des Freihandels, daß es für ein Land am Erjprießlichiten 
jei, wenn Jeder faufen fünne, wo es am Bortheilhafteften ift, ohne 
Rüdfiht darauf, ob dies im Auslande oder im Inlande der Fall jei, 
fann daher mit Erfolg wohl nicht angefohten werden. Mohlfeile 
Nahrungsmittel und Kleidung liefern wohlfeile Arbeit; wohlfeile Ma— 
jhinen und Handwerkszeug befördern die Ausnügung derfelben, und 
wobhlfeiles Rohmaterial läßt der Arbeit einen um fo größeren Antheil 
an dem Werthe ihres Productes. Dieſe Gegenftände durch Zölle ver: 
theuern wollen, beißt, direct die Leiftungsfähigfeit des Landes ſchädigen 
und, wo Finanzzölle nit zu umgehen find, follten diefelben womöglich 
allein auf ſolche Dinge gelegt werden, die nicht in Beziehung zur Arbeit 
oder deren Verwerthung ftehen, jondern nur dem Luxus dienen. 

Es wird Nichts gebefjert, wenn man durch Zollvertheuerung es 
möglich machen will, nothwendige Dinge vortheilhafter im eigenen Lande 
zu produciren, als fie aus ber Fremde bezogen werden können. Die 
Hauptjahe ift immer, fie jo billig als möglich zu haben und wenn die 
inländiſche Arbeit biejelben nicht billiger als das Ausland herftellen 
fann, ijt es eine Verſchwendung, diejelbe darauf zu verwenden. Jedes 
Land findet am Belten feine Rechnung, wenn es auf den Weltmarkt 
das bringt, was feinen natürlichen Berhältniffen nach mit dem größten 
Vortheil — db. h. mit den geringften Herftellungsfoften — geliefert 
werden kann, und dort dasjenige fauft, was es billiger als zu Haufe 
findet. 

Auf diefem Wege entwidelt fih der Taufchverfehr und die Thei- 
lung der Arbeit im Großen auf natürlide Weiſe und ebenfo die Be: 
Ihaffung der Tauſchwerthe nah ben gegebenen natürlihen Verhältnifjen, 
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welche fih in der Regel nur allmählig ändern und denen fich baber 
die Arbeilsverwerthung leicht anpaffen kann. 

Die Geltung des Princips hängt auch nit von feiner alljeitigen 
Anerkennung ab, es ift ein verberblicher Irrthum, daß der Nuten bes 
Freihandels bedingt fei von ber Gegenjeitigfeit anderer Staaten. 

Se mwohlfeiler ein Land feine Bebürfniffe beihafft, um jo beſſer 
fann es in feinen Erzeugniffen mit anderen concurriren, und es kann 
niemals ein Vortheil fein, ſich dieſer Begünſtigung zu begeben. Sollte 
aber ein Land die nöthigen Taujchwerthe zur Befriedigung feiner Be 
bürfnifje weder in Robftoffen noch in darauf verwendeter Arbeit auf 
dieſe Weife beichaffen fünnen, jo kann es eben feine Bevölkerung nicht 
mehr in hergebradter Art ernähren und biefe muß fich entmweber 
einſchränken oder auswandern: dagegen ift überhaupt Fein Kraut ges 
wadhjen. 

Wir würden es nicht der Mühe werth gehalten haben, über bieje 
einfahen Wahrheiten noch ein Wort zu verlieren, wenn man nicht in 
dem Sinterefjenftreit zwiſchen Schutzzoll und Freihandel verjucht hätte, 
fie hinter einer Wolfe von Confuſion zu verfteden, der Wiſſenſchaft mit 
der ganzen Zuverfiht des heilkundigen Schäfers entgegenzutreten und 
dem Einmaleins mit Beifpielen in das Geſicht zu jchlagen, bei benen 
post hoc für propter hoc gelten foll. 

Man hat im Gegenjat zu Deutihland, was angeblih durch den 
Freihandel in Verfall gerathen jei, Frankreich aufgeftellt, welches durch 
eine Umkehr zum Schußzolliyften bie Gontribution und bie jonftigen 
Schäden bes Krieges jo ſchnell überwunden, während man doch nur 
fagen darf, daß es troß biejes Fehlers fich erholt habe. Denn bie 
wejentlihen Gründe dazu find ganz andere. 

Frankreich ift mit einem viel glüdliheren Klima gejegnet als Deutſch⸗ 
land und bat dabei eine um ?/, bünnere Bevölkerung, jo daß es bie 
nöthigen Nahrungsmittel felbft hervorbringt und nicht, wie Deutſchland 
auf den regelmäßigen Bezug bderjelben vom Auslande angemiejen  ift. 
In mittleren Jahren führen bie fruchtbaren nördlichen Provinzen foviel 
Getreide und Mehl — meiftens nah England und Belgien — aus, 
als bie jüplihen, weniger für den Getreidbebau geeigneten, aus bem 
ſchwarzen Meer über Marfeille beziehen. In guten Jahren überfteigt 
diefe Ausfuhr die Einfuhr. Der Erport von Wein ift ſehr bebeutend, 
fomwie der von Seide und Lurusgegenftänden, für melde Frankreich ein 
Monopol befigt und fo gleicht fi im Ganzen die Ein- und Ausfuhr 
ziemlich aus, wogegen in Deutjchland auch nad) der mäßigften Schägung 


19* 


292 


— und auf Schäßungen find wir angewiefen — legtere von der Einfuhr 
um das Doppelte übertroffen wird. 

Auf annähernd eine Milliarde Mark wird man ferner wohl den 
Gewinn veranjglagen können, den Franfreih an den Fremden macht, 
die theils nah Paris, theil® nah dem Süden aus ber ganzen Welt 
zufammenjtrönen. 

Das Klima bereitet der Arbeit feine Hinderniffe und begünjtigt 
das Wohlbefinden der Bevölkerung, die nicht genöthigt ift, ſich auf 
Koften ihrer Gejundheit während eines langen Winters in engen und 
bumpfigen Höhlen zufanımenzupferhen. Die Ernährung ift befjer und 
nicht hauptiählih auf die Kartoffel angewiefen: in Stelle des ver- 
dummenden Bieres und des Branntweins ift ein angenehmer, leicht an= 
regender Wein das allgemeine Getränk. Das Alles macht den Fran— 
zofen zu einen genügfameren und flinferen Arbeiter als ben deutſchen, 
der mit weniger Koften mehr leiftet und der außerdem nicht die Laſt 
einer zu ftarfen Kinderzudt zu tragen hat. Denn Frankreich erjpart 
gegenüber Deutichland jährlich mindeftens eine Million Mark dadurd, 
daß feine Bevölkerung jih nit in dem Maaße der Deutſchen vermehrt. 

Dazu kommt no, daß es durch die dem Kriege unmittelbar fol= 
gende Erjhöpfung und durch das Aufbringen der Ktontribution abge= 
halten worden ijt, jih an dem, von Deutſchland ausgehenden und fait 
das ganze übrige Europa verheerenden Schwindel zu betheiligen. 

Es giebt aljo näherliegende Erflärungen für den verhältnigmäßigen 
Wohlftand Franfreihs, deſſen jährlide Vermögenszunahme man auf 
zwei Taufend Millionen Mark jehägt, als die Zollerhöhung, zu welcher 
man nur jchritt, weil man daran verzweifelte, auf anderen Wege das 
augenblidlich nöthige Geld auftreiben zu können. 

Als einen anderen Belag für den Segen des Schußzolligitens 
führt man ferner Nordamerifa an, weldes nah dem Secejjionsfriege 
ebenfalls gezwungen war, zur Dedung feines Geldbedarfs für die Ver— 
zinfung der gemachten Schulden und die Wiederherftellung feiner Valuta 
die Einfuhrzölle zu erhöhen. Mit demjelben Nechte aber, mit dem man 
der Zollerhöhung den jegigen Wohljtand Amerikas zufchreibt, könnte 
man ihn der Abihaffung der Baarzahlung zurehnen, denn Beides, 
hohe Zölle und ſchlechte Valuta, liefen nebeneinander. 

Die Wahrheit ift, daß Nordamerifa troß beiden emporgefonmen 
ijt, weil es überhaupt fein Mittel giebt, ein jolches Land wirthſchaftlich 
zu ruiniren. Auf einer Fläche von der Größe Guropas, aber unter 
günftigeren Breitengraden, bat es eine Bevölkerung, welche diejenige 
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Deutſchlands nicht erreiht. Wie immer dieſe Bevölkerung ihre Arbeit 
verwenden möge, ob zur Probuftion von Getreide auf dem jungfräulichen 
Boden des Weſtens, oder von Vieh in den unabjehbaren Prairien, ob 
zur Kultur von Baummolle, zur Hebung der Schäbe an Gold, Silber 
und Petroleum, oder zur Ausbeutung ber unerjhöpflihen Lager von 
Kohlen und Eiſen zur Beihaffung der nöthigen Arbeitsmittel für dieſe 
Verwendungen: in jedem Yale wird die menjchliche Arbeit in Nord: 
amerika fich befjer verwerthen, als in irgend einem anderen Theile der 
Welt. Das beweilt der hohe Arbeitslohn, der nicht gezahlt wird wegen 
einer Abneigung der Bevölkerung gegen die Arbeit — wie fie in ben 
. mittel- und füdamerifanifhen Ländern vorherrfht — fondern weil bie 
Letztere mehr werth iſt. 

Ohne Zweiſel würde es für das Land vortheilhafter geweſen ſein, 
feine Bebürfniffe an Geweben und derartigen Stoffen für billiges Geld 
vom Auslande zu Faufen, als die Bekleidung durch Verwendung der 
eigenen werthvollen Arbeit unnöthig zu vertheuern, aber bei jo reichen 
Hülfsquellen darf man fi eine Fleine Verſchwendung wohl erlauben, 
die ein minder begünftigtes Land zu Grunde richten würde und im 
vorliegenden Falle ift nur der natürliden Entwidelung vorgegriffen 
worden. Wenn Amerika feine Baummolle nah England zur Ber: 
fpinnung und Verarbeitung fchidte, jo lag das daran, daß in England 
das Kapital, der Arbeitslohn und die Kohlen wohlfeiler waren, oder 
mit anderen Worten, daß in Amerifa das Kapital befjere Verwendung 
fand, als zur Anlage in der Baummolleninduftrie und in ben Kohlen: 
werfen. Almählig mit der größeren Anhäufung von Kapital in Amerika 
ändert fich dies und man fängt an, es vortheilhafter zu finden, jeine 
eigenen Kohlen durch die Berarbeitung feiner eigenen Baummolle zu 
verwertben. Und diefe Anhäufung des Kapitals wählt mit Rieſen— 
ſchritten. 

Während in Deutſchland die Zunahme der Bevölkerung eine Quelle 
der wirthſchaftlichen Schwäche ift, bedeutet fie in Amerika ein Anwachſen 
ber wirthſchaftlichen Kraft. In Deutichland reihen die Nahrungsmittel 
nicht mehr zur Ernährung der vorhandenen Menſchen, die vorhandene 
Arbeitsgelegenheit nicht mehr zur Verwerthung ihrer Kräfte aus, jeder 
Neugeborene vermehrt die Noth. In Amerika ift das Verhältniß um: 
gekehrt und die Bevölferungszunahme entfteht dort nicht einmal, wie 
in Deutihland, ausſchließlich durch Neugeborene, die ein Kapital ver: 
fchlingen, bevor fie arbeitsfähig werden und dann zum Theil aus: 
wandern, fondern zum großen Theile durh Einwanderer, bie meijt 
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Kapital in ihrer Tafhe und jedenfalls in ihrer fertigen Arbeitskraft 
mitbringen, welche fofort überfhüffigen Werth fchafft. 

Rechnet man ferner in Deutſchland die Arbeitsfähigfeit eines zwanzig 
jährigen Menſchen auf durchſchnittlich dreißig Jahre, jo geht durch den 
dreijährigen Militärdienft dem Lande ber zehnte Theil der männlichen 
Arbeitskraft verloren und überdies muß es die Armee ernähren. 

In Nordamerika find nicht viel mehr Soldaten, als im Deutſchen 
Heere Spielleute. 

Die Verwaltung ift mwohlfeil, weil fie nicht an koſtſpieligen Tra— 
ditionen leidet und was in bderfelben vielleicht indirect geftohlen wird, 
ift inımer noch viel weniger, als was bier legaler Weiſe darauf geht. 
Sie fann einfah fein, weil es für die Bevölferung im Allgemeinen 
noch vortheilgafter ift, zu arbeiten, als zu ftehlen. Es ift auch nütz— 
licher, dem Erwerbe als bei dem bürftigen Apparate zur Rechtspflege 
dem Nechte nahzulaufen, während in Ländern mit leicht zugänglicher 
und mwohlfeiler Juſtiz eine große Menge von Zeit und Arbeitskraft auf 
müßige Rechtshändel verwendet und bie öffentlihe Moral von Rechts— 
formeln verdrängt wird. 

Iſt es unter folden Umftänden ein Wunder, wenn fich die Hanbels- 
bilanz Amerifas gegen das Ausland fo günftig ftellt, daß fie jährlich 
mit einem Gewinn von mehr als zweitaufend Millionen Marf ab— 
Ichließt, während die unferige einen Berluft ergiebt, welder auch nad 
mäßiger Schäßung mindeftens taujend Millionen, aljo ungefähr 25 Mark 
auf den Kopf beträgt, und will man es wirklich wagen, aus jo ganz 
anderen Berhältniffen eine für uns paffende wirthichaftlihe Formel 
abzuleiten? 

Wie man dem Wohlftande Franfreihs und Nordamerikas eine 
falihe Erklärung gegeben hat, jo führt man auch den Niedergang 
Deutichlands auf unrichtige Urſachen zurüd, 

Die Grundjäße des Freihandels find in Preußen und dem ehemaligen 
Zollverein nur ganz allmählig und unter fteten Kämpfen zur Geltung 
gefommen. Die früheren Zölle hatten Erwerbsverhältniffe geſchaffen, 
welche die Beibehaltung des Zollſchutzes als eine Lebensfrage auffaffen 
und mit der äußerften Hartnädigfeit verfechten ließen. Es ift unmög: 
lih, Argumente für Schußzölle zu erfinden, die damals nicht ſchon ans 
gewendet worden wären, wohl aber fünnten die heutigen Schutzöllner 
bei den damaligen, in Ddiefer Beziehung eine Anleihe machen. Als 
Anfangs der vierziger Jahre das Eifen einer ähnlichen Entwerthung 
unterlag, als kürzlich und englifches Roheifen felbjt in Gleimig dem ein- 
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heimiſchen Concurrenz machte, führte man fogar für die Nothwenbdigfeit 
des Schußes der Eifeninduftrie das Bedenken in das Feld, daß es fonft 
für Preußen unmöglich fein würde, im Falle eines Krieges die nöthigen 
Kanonenkugeln zu beichaffen! 

Aber alles das war nicht im Stande, bie damalige befonnene 
Staatsleitung zu beirren und von dem betretenen Wege zum Freihandel 
abzulenken, welcher bis zu Ende bes vorigen Jahrzehntes das Land zu 
wachjender Blüthe geführt hat. 

Leider aber war inzwifchen an die Stelle der einfachen, pfleglichen 
und bedächtigen büreaufratiihen Verwaltung, die troß mancher Fehler 
und mander Ueberhebung doch mit nüchternen Blid die Thatſachen in 
das Auge faßte und mit ruhiger Ueberlegung erwog, eine parlamentarijche 
Regierung nach franzöfiiher Schablone getreten, die, wie fie jelbft auf 
tobten arithmetiſchen Prinzipien beruhte, ihrer fehlerhaften Natur nad) 
beitrebt war, auch den Staat nah todten — denn Prinzipien deden 
niemals die lebendige Wirflichfeit — politifhen Prizipien zu verfertigen, 
ftatt denjelben aus den gegebenen natürlihen Verhältniffen zu ent: 
wideln. 

Unglüdlicherweife glaubte man dann ſpäter die Popularität diejer 
beliebten mwohlfeilen Prinzipienreiterei zur Erreihung der Ziele äußerer 
Politik nicht entbehren zu können und fo ließ man es gejchehen, daß der 
Grundſatz des Freihandels: „daß Jeder faufen könne, wo es am Vor: 
theilhaftejten jei” dahin erweitert wurde: ‚daß Jeder thun fönne, was 
ihm am Bortheilhafteften ſei“ und damit das fogenannte Manchefter: 
thum und die Herrſchaft der materiellen Werthe zur Geltung fan: — 
und diefem mit feiner abfoluten Freizügigkeit und jeinen Ausbeutungss 
gejegen, nicht aber dem liberalen Zolltarif des Freihandels verdanken 
wir die wachſende Noth, in welcher wir uns jeßt befinden. 

Die Frage des Freihandels ift nur die Frage der Conſumenten, 
alfo der Gejamnitheit, und daß diefe möglichſt vortheilhaft gelöft werde, 
fann Niemand jchädigen. Das Mandeftertgum aber will die abjolute 
Freiheit des Erwerbes für den Einzelnen, eines Ermwerbes, welcher nicht 
blos durch Erfhaffung neuer, fondern aud durch Aenderung in der 
VBertheilung der vorhandenen Werthe erlangt werden kann, und 
es führt daher, indem es die gegenfeitige Ausbeutung und ben Krieg 
Aller gegen Alle proclamirt, in feinen Gonfequenzen zur Auflöfung des 
Staates, beffen Aufgabe es gerade ift, den Vortheil des Einzelnen mit 
dem der Gefammtheit in Webereinftimmung zu halten und demgemäß zu 
beihränfen. Auch die Mandheftermänner fühlen das und man hat fich 
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von jeher den Kopf zerbrodhen, um die richtigen Antheile der Arbeit und 
des Capitals an den erjchaffenen Werthen in einer Formel feftzuftellen: 
eine ebenjo müßige Spielerei, als die Erfindung des Rouſſeauſchen 
contrat social: wie bei diefem die Unterfchrift der Parteien, fehlt dort 
die Macht zur Vollfirekung der Formel. — Der einzig mögliche Friedens 
Ihluß für den Krieg Aller gegen Alle um das Eigenthum märe bie 
Aufhebung des Lehteren in dem communiftiihen Staate und ein richtiger 
Inſtinet fucht deshalb zunächſt Schuß gegen das Mandeftertbum in dem 
Socialismus. 

Ein Staat, welder das Eigentyum des Einzelnen anerkennt, kann 
nicht dem Vortheil des Einzelnen unbefchränfte Freiheit laffen, das wird 
dem flüchtigen Blide klar. Der Einzelne. wird es oft vortheilhaft finden, 
die öffentlihe Ordnung zu ftören oder die Nechte Anderer zu verlegen, 
wenn nicht der Staat in Polizei und Rechtspflege ihm Schranken jet. 
Der Einzelne wird es immer vortheilhafter finden, ſich feiner Militär- 
pfliht zu entziehen, als fich im Frieden Berufsjtörungen und Unbe— 
quemlichkeiten und im Kriege Gefahren auszufegen, die garnicht im 
Verhältniffe zu feinem perſönlichen Intereſſe ftehen. Ihm wird es 
nüglicher fein, den Hülflofen verhungern zu lafjen, als ihn zu unter: 
lügen und für ihn wird es beffere Rechnung geben, wenn feine Kinder 
für ihn arbeiten, als wenn er fie in die Schule jhidt. 

Und bier berühren wir den wejentlihen Punft. Der Staat hat 
eine fittlihe Aufgabe und kann nur als Volksorganismus beftehen, für 
welden die idealen Factoren jo wichtig find, als die materiellen. Er 
muß die Vormundſchaft für die Hülflofen und die Unmündigen und in 
gewiſſem Maße auch die Vertretung der Frauen übernehmen, welche 
legtere nicht direct zum Worte kommen. Er muß alfo wenigftens drei 
Viertel der Bevölkerung vor der Jagd des Neftes nad dem Erwerb 
Ihügen und er muß auch dafür forgen, daß der heranwachſenden Gene: 
ration die Möglichkeit des Lesteren nicht verfünmert werde. Und darum 
darf er ebenfo wenig ber jetigen Generation eine Freiheit gewähren 
in Erwerbsarten, die eine Beihädigung der Geſammtheit erlauben, als 
er durch Schutzzölle Induftrieen groß ziehen darf, die ohne ſolche nicht 
beftehen Fönnten, weil dadurch die Gonfumenten unbillig belajtet 
werden und die Ermwerbsverhältniffe fih dauernd verſchieben und Yu: 
ftände entwideln, die in der Folge zu fchlimmen und unbeilbaren 
Galamitäten führen. 

Sede, auch die natürlichfte Entwidelung der Induſtrie ſchließt die 
Gefahr von Rückſchlägen und Nothſtänden ein. 


— 


Sehr anſchaulich macht dies die Kohlen- und Eiſen-Induſtrie mit 
ihren, in nie irrender Regelmäßigkeit wiederkehrenden Nothſchreien. 
Wenn die Produktion von Kohlen und Eiſen dem vorhandenen Bedarf 
entſpricht, dann arbeiten Kohlen- und Eiſenwerke mit kleinem Gewinne, 
ſo daß ſie eben das Beſtehen haben. Die allmählig wachſende Be— 
völkerung, verbeſſerte Communikationen, welche das Abſatzgebiet erweitern 
und Handelsconjuncturen entwickeln langſamer oder ſchneller vermehrte 
Frage und in Folge deſſen beſſere Preiſe, bis ſich herausſtellt, daß die 
vorhandenen Anlagen den Bedarf nicht mehr decken können und eine 
Erweiterung derſelben große Vortheile verſpricht. 

Die Kohlenbecken und die Eiſenerzläger aber ſind groß und es 
werden nun überall neue Schächte abgeteuft und neue Hochöfen ange— 
blaſen, weil alle Welt an dem vortheilhaften Geſchäft Theil haben will, 
und wenn die bisherige Production vielleicht um ein Zehntel hinter 
dem Bedarfe zurückgeblieben war, ſo überſteigt die neue denſelben nun 
vielleicht um das Doppelte. Dann drücken die nicht abſetzbaren Kohlen 
und das überflüſſige Eiſen die Preiſe wieder unter den früheren Stand 
und es erhebt ſich großes Geſchrei der leidenden Induſtrie nach Schutz: 
bleibt dieſer aber aus, ſo vermindert ſich nothgedrungen die Produktion 
während der Bedarf in ſeinem natürlichen allmähligen Wachsſsthum 
fortſchreitet, bis das Gleichgewicht wieder hergeſtellt iſt. 

Erhält indeß die übertriebene Production den gewünſchten Zoll— 
ſchutz, ſo wird es ihr möglich, länger noch in verſtärktem Maße fort zu 
arbeiten und dadurch den natürlichen Heilungsprozeß zu umgehen. Das 
Abjaggebiet dehnt fich künſtlich aus und vielleicht gelingt es zum Bei- 
fpiel, englifhe Kohlen und englifches Eifen von Weftphalen aus an der 
Nordjee und von Schleſien aus an der Ditjee zu verdrängen, während 
diefen Küftengegenden ihre natürlichen Bezugsquellen abgejperrt werben 
— aber man bat dann eine Induſtrie groß gezogen, die niemals bes 
Schutzes entbehren kann, weil fie gegen die natürlichen Verhältniffe ent- 
ftanden if. Es bleibt dann nur die Wahl, entweder biejelbe dauernd 
auf Koften der Eonfumenten zu ſchützen oder, wenn die Sade doch 
unbaltbar wird, wie fie e8 über fur; ober lang werben muß, das in 
berjelben angelegte Kapital und die gebrachten Opfer verloren zu geben 
und die zujammengezogenen Arbeiter verhungern oder auswandern zu 
lafjen. 

1856 ftieg Roheifen in Glasgow — dem aud für Deutihland 
maßgebenden Eifenmarkte — von 50 auf 80 Sdillinge per Ton, um 
dann unter den früheren Preis zurüdzugehen; 1872 ftieg dafjelbe von 
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70 auf 160 Schilling, um im Auguft 1879 40, unb im Oftober 67 
zu gelten. 

Glaubt man, die Wirkungen folder Schwanfungen durch Schuß: 
zölle ausgleihen zu können? Nah 1856 ließ man mit gutem Erfolge 
der Sache ihren natürlihen Verlauf und jegt wendet man troß der mit 
dem exfpectativen Heilverfahren gemachten günftigen Erfahrung fünjtliche 
Mittel an. Wenn nun aber doch der Schußzoll der Eifeninduftrie nicht 
helfen follte, jo hat er jedenfalls allen anderen Gewerben geſchadet und 
wenn er der Eijeninduftrie erheblihen Nuten ſchafft, jo wird biejer 
dur Erweiterung des Betriebes und übermäßige Production fofort 
wieder unterdrücdt werben. 

Aehnlichen Schickſalen find faft alle Fabrifationszweige ausgeſetzt. 
Der Bedarf ſchwankt fortwährend und faft immer werden in Zeiten be: 
fonderer Prosperität die Anlagen über das richtige Maß erweitert, was 
dann durch unvermeidliche Rückſchläge wieder in das Gleiche gebracht 
werben muß. Man wollte fogar einen ziemlich regelmäßigen fieben- 
jährigen Turnus für folhe Handels: und Verkehrs-Kriſen beobachtet 
haben. 

Dan laſſe fih durch den augenblicklich anſcheinenden Erfolg ber 
neuen Zollgefeßgebung nicht blenden. Die fehsjährige Einſchränkung 
der Production und Gonfumtion hatte eine mäßige Wendung zum 
Beffern vorbereitet. Wer ſechs Jahre lang die Ausgabe für einen neuen 
Rock geſcheut hat, im fiebenten muß er fich doch endlich dazu entjchließen 
und wie die bisherige Enthaltung eine allgemeine gemwejen, jo wird num 
auch das Bedürfniß ein allgemeines. Daß die deutſche Zollpolitif damit 
Nichts zu thun habe, zeigt fih am Klarften bei der hauptſächlich noth— 
leidend geweſenen Eifeninduftrie, für melde die Belferung von England 
ausging, wo fie durch den Bedarf Amerifas angeregt wurde. Der 
Schutzzoll würde ihr Nichts genützt haben, aber dem Börſenſchwindel 
bat er einen willfommenen Vorwand und Unterflügung geliehen, um 
dem Theile des Publikum, welcher durch die Lehren der Gründerzeit 
nicht Flug geworden war, die paar Grofhen noch abzunehmen, melde 
er damals gerettet oder inzwiſchen wieder erworben hatte. 

Die Eifeninduftrie fteht nun wieder vor einem neuen Krach, vor 
welchem fie fein Schußzoll hüten wird: es find augenblidlich mehr 
Hochöfen im Betriebe, als 1873 und wenn aud die fo lange ver: 
Ihobenen Bebürfniffe der Eifenbahnen jet etwas flärfer hervortreten 
jollten, jo wird dies nur vorübergehend und jehr bald wieder die 
Production der Confumtion über den Kopf gewachſen fein. Der Bedarf 
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Amerikas ift nur darum fo ftarf aufgetreten, weil der durch die günftige 
Bilanz diejes Landes entjtandene Reichthum zu großartigen Anlagen 
gedrängt hat, für melde die eigene Eifeninduftrie nicht ausreichte. 
Aber diefe wird auf die Dauer in ihrer Entwidelung nicht zurüdbleiben 
und dann wird auch ber englifhe Eifenmarft wieder an Ueberfüllung 
leiden, wie das nad ſolchem unmäßigen Auffhwunge in dem natür: 
lihen Laufe der Dinge liegt, und in Deutſchland wird der Rüdichlag 
durch den Schutzzoll nur verfchlimmert fein. 

Auh die Beſſerung in den PBerhältniffen anderer Induſtrieen 
verdankt ihren Urjprung zum Theil der Prosperität Amerikas und nicht 
dem Schutzzolle. 

Der Staat kann nie mit Nutzen in die wirthſchaftliche Entwickelung 
direct eingreifen, aber er kann mit menſchlicher Vorausſicht einen nütz— 
lichen Hemmſchuh anlegen, um die Bewegung zu verlangſamen und 
damit die Rückſchläge abzuſchwächen. Was keine Zeit hat, hat auch 
keine Dauer. Das Mancheſterthum aber, welches man unglücklicherweiſe 
gleichzeitig mit dem Eintreten eines beiſpielloſen Aufſchwunges zur 
Herrſchaft gelangen ließ, hatte nichts Eiligeres zu thun, als dem Staate 
jedes Mittel zur indireften Mäßigung des Schwindel aus der Hand 
zu nehmen. Kurz vor dem Ausbruch des franzöfiihen Krieges war die 
Gewerbefreiheit und die Freizügigkeit proclamirt und das Actiengejet 
erlaffen worden und nun kam der Segen ber Milliarden! 

Es mag dahin geftellt bleiben, wie weit die abjolute Gewerbefreiheit 
an der Auflöjung des Kleinen Handwerkerſtandes ſchuldig if. Seine 
Eriftenz ift abhängig von der Entwidelung der Arbeitsmaſchinen, 
welde billiger und mehr ſchaffen als die Handarbeit und deshalb einen 
größeren Umſatz vorausfegen, als ihn das Gapital des Eleinen Meifters 
bewältigen fann. Da ift denn der natürlide Ausweg die Afjociation 
ober die Lohnarbeit für einen größeren Unternehmer. Wie fi das 
endlih geftalten werde, hängt von den Fortjchritten der Mechanif ab, 
aljo von Bedingungen, die fih nicht im Voraus überjehen laffen, und 
deren Wirkungen auch durch die ftrengfte Zunftordnung nicht abzuwenden 
gewejen wären. 

Die unbefhränfte Freizügfeit mag am Plate fein bei einem Wolfe 
von Wilden und einem Klima, das feine Bedahung erfordert, als das 
Himmelsgewölbe und wo wilde Thiere und wilde Früchte die nöthige 
Nahrung gewähren. Und cs würde ſelbſt dort nicht ohne Streit um 
die Jagdgründe abgehen. Sie ift abgeleitet aus dem Prinzip der 
perjönlihen Freiheit, welches aber in einem civilifirten-Staate, in dent 
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Seder feine Heimat bat und bie Gaben des Himmels nicht mehr 
berrenlos find, Einjhränfungen erleiden muß. 

Der civilifirte Menſch fchuldet der Gemeinde, in welcher er auf: 
gewachſen ift, jeine Erziehung und wenn er in eine neue Gemeinde 
tritt, jo fällt ihm ber Nutzen von Einrichtungen anheim, zu welchen er 
Nichts beigetragen hat, und die neue Heimath erhält außerdem die Ber: 
pflihtung, ihn zu unterftügen, wenn er bülflos wird. Kann man es 
unbillig finden, wenn bie erſtere eine Entihädigung für das Verlaſſen 
und die letztere eine Vergütigung für die Aufnahme verlangt? Die 
Befreiung von Beiden hat aber noch den indireften Nachtheil, daß jie 
Fluctuationen innerhalb der befiglofen Bevölkerung erleichtert, wie fie 
gelegentlih ohne dauernde Grundlage entjtehen und dann Mißftände 
Ichaffen, die ſchwer wieder zu befeitigeri find — wie die vorliegende Er: 
fahrung zeigt. 

Es ijt natürlih, daß junge Leute gerne nad der Stabt ziehen, 
denn in der Jugend äußert fi der Trieb zur Gefelligkeit am Leb— 
bafteften. Außerdem gewöhnt der Militärdienft die Männer an Genüfle, 
welche ihnen das Landleben verjagt, und die Mädchen hoffen in der 
Stadt auf günftigere Gelegenheit zur Verheirathung: beiden Gejchlechtern 
jpiegelt die Phantafie eine glüdlihe Zukunft vor. Aber es treten in 
den Städten auch Arcbeitsconjuncturen auf, die jelbft der älteren länd— 
lihen Arbeiterbevölferung die Verfuhung nahe legen, ihren bisherigen 
Wohnort zu verlaffen auf die, ihnen freilich nicht jichtbare Gefahr hin, 
bei einem Umfchlag diefer Gonjuncturen brodlos zu werden. Haben fie 
fih dann in der Stadt erſt eingeniftet, jo wird eine Rüdjiedelung un: 
möglih: auch ift der ftädtilche Arbeiter ein für ale Male für die Land: 
arbeit verdborben. Und jo find wir in Deutichland in ziemlich Furzer 
Zeit glüdlih dahin gekommen, daß die unverhältnigmäßig angewachjene 
ſtädtiſche Bevölkerung in den Städten nicht mehr binreichenden Erwerb 
findet, und daß das Land nicht mehr hinreichende Nahrungsmittel für 
fie jhaffen kann. 

Die Bevölferung des deutſchen Reiches nimmt jetzt jährlih um 
annähernd 450,000 Köpfe zu und um diejelbe Anzahl wählt die Ein: 
wohnerzahl der Städte, während die ländliche Bevölkerung fi wenig 
verändert. Daraus ijt erfichtlih, daß für jeden Neugeborenen, der auf 
den Lande zur Welt fümmt, ein erwachſener Menſch das platte Land 
verläßt und in die Stadt einwandert — jo daß ſchließlich auf bem 
Lande ein ganz umnverhältnißmäßiger Antheil an arbeitsunfähigen 
Kindern und an arbeitsunfähigen alten Leuten zurücbleiben muß. 
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Und nun betradte man, mit welcher Leiftung die ftädtiihe Be: 
völferung ihre Ernährung bezahlen will. Deutihland it fein Handels— 
ftaat wie England, welches wegen feiner geographiihen Lage den Welt- 
handel in feiner Hand concentrirt. Die deutihen Seepläße haben nur 
den Import für das eigene Bebürfniß, denn bie Nachbarn Deutich- 
lands brauchen feine Vermittelung, ſondern haben direkte Verbindung 
mit der See, und Rohprodukte hat es nicht auszuführen, während feine 
Induſtrie im eigenen Haufe Schuß ſucht. Dennoch kömmt im deutjchen 
Reihe auf 76 Köpfe ein Handelstreibender und dieſe Ermwerbsart 
muß faſt ausfchließlih den Städten zugefchrieben werden und zwar 
hauptjähhli den großen Städten, wie dies auch ſchon der flüchtigite 
Augenschein lehrt. In Berlin enthalten die meiften Häufer foviel 
Läden als Wohnungen und gewiß das dritte Haus eine Kneipe oder 
einen Tabafsladen, in welchem zwei oder drei Leute ihren Tag mit 
dem PVerfauf von 50— 100 Eigarren hinbringen und im Uebrigen mit 
dem Lejen von Zeitungen zur Vervolljtändigung ihrer politijchen 
Bildung als Urmwähler ausfüllen. 

Dieſe Verhältniffe find doch wahrhaft erichredend und namentlich 
für eine Stadt, welde jo wenig natürlihen Beruf zur Hanbdelsftadt 
bat, als Berlin. 

„Bei einem verfallenden Volke mehren fich die Krämer” jagt Mira: 
beau Bater. 

Am verderblichiten aber ijt das Actiengejeß gemefen. 

Die Actiengefellihaft it an und für fich eine bedenkliche Form. 
Mag man fie für Verfiherungsgefellidaften gelten laffen, melde ein 
enormes Kapital erfordern und bei denen die Hauptſache auf Rechnungs— 
wejen hinausläuft — obwohl aud hier die Aijociation (Gegenfeitigkeit) 
erheblihe Vorzüge hat, — jo ift fie doch für andere Gejchäfte mit pro— 
duftivem Betriebe und feinen ſchwankenden NRejultaten geradezu verwerf- 
ih. Sie legt Alles in die Hände des Vorjtandes, der in Wirklichkeit 
einer meijt nur nominellen Beaufjihtigung des Auffichtsrathes unters 
worfen, freie Hand hat, das Geſchäft zu vernachläſſigen oder für feine 
Nebeninterefien auszubeuten. und oft genug darin von Mitgliedern des 
Auffihtsrathes unterftügt wird, während die den Actionären zuftehende 
Einwirkung durch die Generalverfammlungen durchaus illuſoriſch ift: 
ein umfichtiges Direktorium weiß immer fich die nöthigen Majoritäten 
zu verjchaffen. 

Die Actiengejellihaft leidet ferner an dem sFehler, dab fie die 
Erträge günftiger Jahre zum größten Theil als Dividende vertheilt, 
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während der Privatunternehmer diefelben feinen Vermögen zuſchlägt 
und beshalb zur Uebertragung unglüdlier Zeiten bei der Hand hat. 

Ihr Hauptgebrehen jedoch bleibt die Unzuverläffigkeit und wenn 
bisher die Bedingung der ftaatlihen Eonceffion gar zu offenfundigem 
Schwindel gefteuert und in der Bildung ber Actiengeſellſchaft felbft eine 
mwohlthätige Verlangfamung hervorgebracht hatte, jo fielen nun bieje 
Schranken. An ber Berliner Börfe und an feiner anderen Börje ber 
Welt, findet jedes Papier bereitwillige Notirung und ftempelfreien Um— 
fat und die Regierung beförderte damals die Entftehung neuer Aktien 
noch mit zuvorfommenben Beleihungen durch die Seehandlung aus ben 
Einnahmen der franzöfiihen Gontribution. Die Weisheit jener Tage 
drückte fi in den beiden Säßen aus: „Die Dummen fann man nicht 
ſchützen“ und: „Die Hauptſache ift, feine Zinſen zu verlieren.“ 

Daß unter fo günftigen Umftänden der Schwindel fi in üppiger 
Fülle entfaltete, fannn denjenigen nicht Wunder nehmen, der den Mecha— 
nismus für die Gründung von Actiengefelichaften fennt. Wohl nie: 
mals entjteht ein Actienunternehmen blos oder auch nur hauptſächlich, 
um dem Actienfapital eine gute Berzinfung zu ſchaffen. Daß dieſe ein: 
treten werde, wird nur ber Form wegen dem Publikum erzählt und es 
ift nicht einmal nöthig, daß das Lebtere daran glaube. 

Handelt es fih um eine neue Eifenbahn, für welde man einer 
ftaatlihen Conceſſion bedarf, fo fonımt es darauf an, einen Voranſchlag 
zur Annahme zu bringen, welcher die Ausgabe einer erheblich größeren 
Actienfunme geftattet, als in Wirklichkeit erforderlich if. Die Her: 
ftellung wird dann an Unternehmer vertheilt, die in Actien bezahlt 
werben und fi mit ben Gründern den Gewinn theilen. Dies war 
das beliebte Schema vor dem neuen Actiengeſetz. 

Dreht es fi aber um ein anderes Unternehmen, welches jet Feine 
Conceſſion erfordert, jo ift das Verfahren nun einfaher. Irgend eine 
beftehende Anlage wird dem bisherigen Befiger für theuren Preis ab— 
gefauft und zum Schein von dem Erwerber jofort für das Doppelte 
oder Dreifahe dem Gonfortium überlafjen, welches zur Gründung ber 
neuen Actiengefellihaft zujammengetreten if. Diejes emittirt dann ein 
entjprechendes Aktienkapital und den Gewinn theilen die Ehrenmänner 
unter ſich. 

Um die Aktien in das Publikum zu bringen, benugt man bie 
Börje*) mit ihren Ffäuflihen Blättern, welche legtern in jener Zeit ihre 
J y Verdl. Miniſter Maybach und der Giftbaum. Berlin 1880, Dtto 
Henge. 3. Auflage. 
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Inhaber und Redakteure faft ſämmtlich zu reihen Leuten gemacht haben. 
Ein „adhtbares” Haus übernimmt die „Einführung“ des neuen Papiers 
an der Börje und ſetzt bazu den nöthigen Apparat von Mäklern, Pfuſch— 
mällern und fünftlihen Notirungen in Thätigkeit. Es kommt darauf 
an, daß der gehörige Lärm gejchlagen werde und die Zeitungen bringen 
große Proſpekte mit fabelhaften Ertragsberehnungen. Die Börſe kennt 
das Spiel und weiß, daß die Gründer die erforderlihen Mittel daran 
wenden werden, um ben Cours allmählig in ein mäßiges Steigen zu 
bringen und fie unterftügt dieſes mit ihrer eigenen Betheiligung, um 
von dem ficheren Zmwifchengewinn zu profitiren. Almählig wird nun 
das Publikum aufmerkffam: ihm wird das Papier fortwährend ange: 
priefen und es fieht, daß es fortwährend fteigt. Es möchte doch auch 
feinen Theil an dem anfceinend auf der Hand liegenden Gewinne 
haben und fonfultirt feinen Bankier, der, wenn er nicht gar zu ben 
Betheiligten gehört, doch indirekt interejjirt ift und gern einen gewinn- 
dringenden Abnehmer findet. Er unterftügt deshalb feinen Kunden — 
dem es eigentlich gar nicht um eine Kapitalsanlage zu thun ift — mit 
Vorſchüſſen, oder er kauft für ihn auf Zeit, wo dann ber Betheiligte 
vor Verfall den Gewinn zu realifiren hofft und fo fchreitet bie 
Steigerung fort und feßt die Unternehmer in den Stand, ihren ganzen 
Vorrath dem Publikum in die Hände zu fpielen. 

Dann heißt es: apres nous le deluge! und das Publitum mag 
jehen, wie cs mit den fälligen Vorſchüſſen und Lieferungen fertig wird. 
Es erfolgen dann Zwangsverkäufe über Zwangsverfäufe, bis das Papier 
endlich auf feinen wirklichen Werth, auf Null zurüdgegangen iſt, denn 
wenn das linternehmen uriprünglich vieleiht ein Drittel des Aftien- 
fapital3 werth war, jo ift diefes Drittel inzwijchen durch gemiffenlofen 
Gejhäftsbetrieb und Teichtfinnige Beihuldung ebenfalls aufgezehrt 
worden. — 

Die neuen Anlagen gingen größtentheils in den Städten vor fich 
und erregten dort einen plöglien Arbeitsbebarf, der nur durch Ein: 
wanderung vom Lande zu deden war. Dadurch entjtand Wohnungs: 
noth mit Steigerung der Miethspreife und bes Werthes der Käufer, 
welcher zu unmäßigen Neubauten trieb, die wieder eine neue Ein: 
wanderung veranlaßten und jo wuchs ber Schwindel aus fich felbft. 

Dazu Fam noch die Wieberherftellung des im Kriege verbrauchten 
oder abgenüsten SKriegsbedarfs, Feitungsbauten, Ergänzungen des 
Betriebsmaterials der Eifenbahnen — kurz, die Gelegenheiten zum Ber: 
dienjt drängten fih und alle Welt ſchwamm im Golbe. 
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Wie ſehr alle Verhältniſſe verſchoben waren erhellt daraus, daß 
in Berlin die Redensart gangbar war „ein Proletarier mit hundert— 
taufend Thaler Vermögen dürfe nit in Berlin leben wollen,“ wo aller- 
dings ein Steinträger mehr verdiente, als ein Geheinrath. Der Taumel 
war fo ftarf, daß er ſich auf Defterreih und fogar auf England über- 
trug, denn deutſche Aufträge waren es, welde in England den Eifen- 
ihmwindel anregten und in Glasgow die Preife auf 160 Schilling 
trieben. — 

Das war die Blüthe des Mancheſterthums — und jetzt genießen 
wir die Frucht. 

Die Jagd nah den Glück fand erft ein Ende nah gänzlicher 
Verödung des Yagdrevieres und bis die Dummen munderbarer Weile 
wirklih „alle“ geworden waren. 

Man hatte fie vor der Ausbeutung nicht fchügen wollen, bis die 
Verarmung fie in Schuß nahm. Und nun fand fih, daß faft alle Welt 
zu den Dummen gehört hatte, wie denn die Dummheit, namentlid in 
biefer intenfiven Form immer anftedend wirft und häufig einen 
epidemijchen Charakter annimmt. 

Der Bäder hatte fein Geld in einer Fabrik für Eifenbahnbedarf, 
der Schufter das feinige in einer Kohlengrube angelegt — denn was 
man am Wenigiten fennt, reizt am Meiften — und nun fehlte es dem 
Einen zum Mehl und dem Andern zum Leder. „Fructififation des 
Kapitals“ hieß die Lofung, bis das Kapital zu Ende war. 

Mehr als der Betrag der franzöfifchen Kriegsfontribution ift auf 
ſolche Weije nicht allein vergeudet worden, fondern jeine Vergeudung 
bat Nachwirkungen binterlaffen, die dauernden Schaden in noch höheren 
Make anridten. 

Berlin, deſſen Werth man zur Blüthezeit weit über drei Milliar- 
den Mark ſchätzte, hat dadurch die Möglichkeit gefunden, fih mit über 
zwei Milliarden Hypothekenſchulden zu belaften, deren Zinſen jept kaum 
mehr von den gegenwärtigen Wohnungsmiethen gebedt werden, obgleich 
diefe Lebteren immer noch außer Verhältniß zur Vermögenslage der 
Mietber hoch ftehen. 

Das einzige Geichäft, welches in der Stadt blüht, ift der MWucher 
der fich in derjelben wohl befindet, wie die Made in der vermejen- 
den Leiche. 

In allen Amduftriezweigen ftehende Fabriken und Klagen über 
jtodenden Abſatz, und in allen Städten Noth der Arbeiter, welde in 
den windigen Projekten ihre Eriftenz gejucht, ihren früheren Wohnort 


305 


aufgegeben haben und an bem neuen feine Nahrung finden. Das flache 
Land, dem zu Gunften des ftäbtiihen Schwindel nicht allein das Kapi- 
tal, jondern auch die Arbeiter entzogen worden, fann bie verjchobene 
Bevölkerung nicht mehr ernähren. Wäre ihre Arbeit dem Aderbau zu: 
gewendet, jo würde eine noch größere Zahl ihren Unterhalt finden, 
denn bis zu einer gewiſſen Grenze, die in Deutſchland noch lange nicht 
erreicht ift, bezahlt der Aderbau eine vermehrte Verwendung von Arbeit 
reihlih. Die für den Landbau zum Theil überflüffige Arbeit des Win- 
ters fönnte für Hausinduftrie genugt werden, wie fie in ber Schweiz in 
fo ausgebehntem Maße betrieben wird. 

Die unrihtigen Vollsanhäufungen in den großen Städten aber 
ſchaffen eine Nothlage, die zu den ernfteften Mikftänden führt. Die 
Arbeit in Land: und Forftwirthihaft und Bergbau jhafft Robjftoffe, 
bie Arbeit der Stadt giebt Form. Soll diefe Formgebung vortheilhaft 
fein, jo muß entweder das NRohmaterial oder die Arbeit wohlfeiler fein, 
als dort, wo man das Produft Beider verwerthen will. Für uns iſt 
dies Verhältniß nur in einigen Beziehungen für das Inland, in feiner 
für das Ausland vorhanden und im Ganzen überfteigt jeßt doch bie 
ftäbtifche Arbeit den inländiſchen Bedarf. 

Unfere Arbeit ift theurer, als bie unferer Nahbarn im Verhältniß 
zur Leiſtung. Wir beziehen unfere Nahrungsmittel in amerikaniſchem 
Getreide über Holland und England, in ruffifchen, öfterreihiihem und 
jogar franzöfifchem direkt. Unſere Ernährung ift alfo Foftfpieliger, als 
rund um uns ber, und wenn fie fich billiger ftellen follte, weil fie 
jchlechter wäre, jo würbe in noch höherem Maße die Leiftung dadurch 
beeinträchtigt. Unſer Klima legt unfern Arbeitern im Winter eine foft: 
jpielige oder eine ungejunde Lebensart auf und Mangel an Gefundheit 
vertheuert auch bie Arbeit. 

Nohftoffe, die als Träger ber Arbeit dienen könnten, gelten bei 
uns mehr als jenjeits unferer Grenzen. 

Das Eifenerz, aus welchem in England das meifte Eifen gewonnen 
wird (Thoneifenftein, blackband) liegt dort im Koblengebirge und Erz, 
Kohle und Zuſchlag finden fih meift an berjelben Stelle. Bei uns 
liegen fie in der Regel getrennt und bas vertheuert die Produftion. 

Unfer Flahsbau kann mit dem von Holland, Belgien, Frankreich, 
Irland und den ruffiihen Dftfeeprovinzen nicht concurriren. Wolle und 
Baummolle, die wir faufen müffen, fommen aus England, oder ſchwimmen 
wenigftens an England vorbei, jo daß England fie wohlfeiler beziehen 
fann. Für Lurusgegenftände, bei denen es mehr auf die Art der Arbeit 
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als auf den Preis derſelben und des Rohmaterials ankommt, wie Sachen 
des weiblichen Putzes, hat Frankreich das Preſtige des Geſchmacks vor 
uns voraus und wir können höchſtens nachhinken, ſoweit uns die Mode 
Zeit läßt. 

Und zu alle dem tritt noch der Mangel an Kapital und die 
Theuerung des Geldes hinzu, um jede Concurrenz mit dem mehr be— 
günſtigten Auslande unmöglich zu machen. Denn das noch im Lande 
vorhandene Kapital ſucht nicht mehr vorzugsweiſe Anlage in Gewerben 
oder Handel, ſondern es dient zur Ausbeutung derſelben, wie ſie durch 
die Stempelfreiheit der Börſe und die Herrſchaft der Bank über den 
Credit erleichtert wird. Unter dieſen leidet Handel und Gewerbe, wie 
unter dem Hypothekenwucher das unbemweglihe Vermögen. 

Und alle diefe Uebel will man angeblih durch Schußzölle heilen, 
die feine andere Wirkung haben fönnen, als die Genefung zu ver- 
hindern. 

Was foll es helfen, daß im Inlande Jeder theurer verkaufen fünne, 
wenn er dagegen Alles um joviel theurer einfaufen muß. Das heißt 
doch nur, mit Rechenpfennigen jpielen und fih am eigenen Zopfe heben 
wollen, wie ber jelige Herr von Mündhaufen. Und das Mejentliche, 
die Möglichkeit vortheilhafter Verwerthung unjerer Arbeitserzeugnifje im 
Welthandel, wird dadurch geſchädigt. 

Wenn es wirklich gelingen jollte, duch Schußzölle den leidenden 
Gewerben einen günftigen Jmpuls zu geben, jo könnte diefer doch nur 
ſehr vorübergehend jein und müßte in feinen Nachwirkungen Verderben 
bringen. Man würde dann von Staatswegen Arbeitsverhältniffe ſchaffen, 
die auf natürlihe Weiſe nicht bejtehen könnten und hätte fomit einen 
Irrweg betreten, der von der andern Seite, aber mit nothwendiger 
GConjequenz zum Socialismus führt, welcher in der Formel „der nationale 
Markt für die Arbeit” und in der Auffaffung des Staates als Er: 
werbsgenofjenihaft jhon gegeben ift. 

Wenn wir jegt an einem Ueberfluß der Erzeugniſſe formgebender 
Arbeit leiden, den wir im Welthandel nicht vortheilhaft verwerthen können 
und dagegen an einem Mangel an Nohjtoffen für unjere Ernährung, 
jo liegt doch die nächſte Hülfe nicht bei einer Induſtrie, welche in 
eigenen Haufe des Schupes vor dem Auslande bedarf, fondern darin, 
daß wir die Verwendung unjerer Arbeit ändern, indem mir einen 
größeren Theil derjelben auf die Erzeugung von Nahrungsmittel und einen 
geringeren auf die Hervorbringung von Induſtrieerzeugniſſen verwenden. 
Und diefe Hülfe würde ſich von ſelbſt eingeftellt haben, wenn man — 
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unter Einſchränkung der wüſten Freizügigkeit — die Verhältnifje ihrer 
eigenen Entwidelung überlafien hätte. 

Wenn die Städte nicht mehr die vorhandene Arbeitskraft verwenden 
fönnen, und die Einwanderung nicht mehr ganz frei ijt, wird der un: 
gejunde Zuzug nad denjelben aufhören und fich vielleicht ein allmähliger 
Abflug anbahnen und dadurch wieder das nöthige Gleichgewicht hergeftellt 
werden, jo daß das Land die verminderte jtädtiihe Bevölkerung mit 
Nahrungsmitteln verforgen und dagegen einen angemejjenen Theil der 
ftäbtiihen Arbeitsproducte conjumiren fünnte. 

Freilich gewährt der Landbau nur eine frugalere Lebensweije als 
die Stadt mit ihren Wirthshäufern, aber ein Volk, welches fih den 
Zurus einer jo jtarfen Vermehrung erlaubt, muß dafür Entbehrungen 
in den Kauf nehmen, wie der Vater einer zu zahlreichen Familie. Bei 
rihtigerer Vertheilung zwiſchen Land und Stadt würde indeß Deutich- 
land, wie gejagt, noch eine erheblich zahlreihere Bevölkerung als die 
jegige ernähren können, obgleih jedes Land in biejer Beziehung in 
klimatiſchen und Boden-Berhältniffen jeine natürlichen und unüberfteig- 
lihen Schranken findet. 

So wie jegt fann es nicht fortgehen. 

Das Land kann die Koften der Verwaltung in der bisherigen Art 
nicht mehr tragen und wenn man nothgebrungen ſucht, den Schwerpunft 
auf die inbirecte Beteuerung zu legen, jo heißt das doch nur, daß man 
Nichts mehr findet, was man direct greifen könnte. 

Die allgemeine Militärpfliht war bei einer dünneren, mehr ader: 
bautreibenden und geringer belajteten Bevölkerung erträglih und fie 
war bei der befonderen politiiden Stellung Preußens nothwendig, um 
das Mißverhältnig zu den mächtigeren Nachbarn auszugleihen. Sie 
hat in dieſer Beziehung gute Dienfte gethan, aber fie hat dabei auch 
die Nachbarn gezwungen, ſich endlich in gleiher Weife zu rüften. Da- 
durch haben wir den verhältnigmäßigen Vorfprung an militärischer Kraft 
eingebüßt und es tritt nun ein Wettkampf der Zahlungsfähigkeit ein, in 
welchen wir zu furz kommen müfjen. 

Ein folder Zuftand ift auf die Dauer nicht zu ertragen. Sind 
derartige Rüftungen nöthig, weil wir mit dem Nachbarn um das Leben 
fämpfen müſſen, dann beginne man diefen Kampf lieber gleih, um bie 
Nachbarn bis auf ein ungefährlihes Maß zu beſchränken. Jedes Jahr 
Aufihub verringert die günftigen Ausſichten für uns, denn mit jedem 
Jahre werden wir wirtbiehaftlid und deshalb auch militäriich ſchwächer. 

Und dann die unglüdlihe Bilanz gegen das Ausland, die im 
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Verein mit dem Fiscus ben lekten Reſt bes Nationalvermögens auf- 
faugen muß, jomweit nicht der Wucher zuvorgefommen: ift. 

Wir können die Bemerkung nit unterbrüden, daß wir das 
Verhalten der conjervaliven Partei in der Schutzzollfrage nicht be- 
greifen. 

Wir wiffen, daß die confervative Gefinnung bauptfählih auf dem 
flahen Lande ihre Vertreter findet, denn ber Landmann bat überall 
das Wadhsthum vor Augen, der Stäbter die Made: der Erftere ftellt 
fi daher ben Staat als etwas Gewachſenes, ber Letztere als etwas zu 
Mahendes vor — und das ift der Fundamental-Gegenſatz zwiſchen 
Confervativen und Liberalen. Wir räumen aud ein, daß der Landbau 
unter der jegigen Staatsweisheit am meiften gelitten habe, aber wir 
glauben nicht, daß ihm das neue Zollſyſtem weſentlich nützlich fein 
oder ber für ihn etwa entftehende Nuten Beftand haben werde. Was 
ihn hauptſächlich drüdte, waren die Differenzialtarife der Eifenbahnen, 
weldhe dem ausländiſchen Getreide eine Einfuhrprämie verfchaffen, die Ent- 
ziehung ber Arbeitsfräfte und bes Kapitals durch den ftädtifchen Schwindel 
und die Vernichtung bes Credites durch die monftröfe Subhaftationgs- 
ordnung, welde ein Landgut wie einen Sad Kaffee behandelt. Das 
neue Zollſyſtem fügt ihm zunächſt und ficher in der Vertheuerung feiner 
Bebürfniffe erheblihen Schaden zu, während der Nuten aus dem Schuß: 
zoll für jeine Produkte fehr geringfügig und fehr unficher if. Um den 
Betrag diejes Zolles wird immer dem inländifhen Conjumenten fein 
ganzer Bedarf vertheuert werben, denn theuer und mwohlfeil find relative 
Begriffe und die ruffifhen und amerifanifhen Produkte werben erft 
dann unfere Grenzen überfchreiten, wenn fie außerhalb derſelben nicht 
mehr Preife finden, die weniger als um ben Betrag bes Zolles niebri= 
ger find, als die unfrigen. Der Zoll auf Roggen beträgt jegt ungefähr 
jehs bis acht Prozent des Werthes, und wenn bie Familie bes Arbeiters 
aus fünf Köpfen befteht, jo bat fie jekt dreißig bis vierzig Procent 
mehr für Brod auszugeben. In reihen Jahren mit niedrigen Preijen 
mag dies ertragen werben, follte aber das weſtliche Europa nochmals 
eine ſchlechte Ernte mahen und in Folge beffen die Preife erheblich 
fteigen, jo wird fi in den Städten ein fo durchdringendes Gefchrei 
gegen bie Vertheuerung der nothwendigften Lebensmittel erheben, daß 
eine Aenderung unvermeidlich wird. Die Städte haben die Preffe und 
willen fie beffer zu handhaben, als das flache Land und die Preſſe ift 
leider allmädhtig. 

Wir vermögen auch nicht eine politiſche Klugheit darin zu erbliden, 
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bie Zollfrage blos als den Weg zur Macht zu benugen. Der Liberalis- 
mus war mit feiner VBerwüftung aller Verhältniffe, nicht blos bes Er: 
werbes, jondern auch der Vollserziehung in Kirche, Schule und Moral 
an fein eigenes Ende gefommen: fein Fall war unvermeiblich und bie 
Confervativen hatten nicht nöthig, mit einem Fehler einzutreten, indem 
fie in Verläugnung ihres eigenen Principes auch ihrerjeits an die Stelle 
der naturwüchfigen Entwidlung fünftlihe und unhaltbare Verhältniſſe 
jegen halfen. 

Wir fünnen aud dem Neihsfanzler unfer Bedauern nicht vorent: 
balten. Er gehört zu ten wenigen Menſchen, die ihren Verjtand unbeſchädigt 
aus Schule und Eramen gerettet haben und wenn Garlyle den Helden 
als „Formel:Frefier” richtig definirt, jo hat er einigen Anſpruch auf 
biefen Titel. 

Der deutihe Bund entiprah nicht den Lebensbedingungen bes 
deutichen Volkes: er war eine faljhe Formel, die zerbrochen werden 
mußte, follte Deutſchland Tebendig werden. Dies erfannt und im rechten 
Augenblid den Muth zur Zertrümmerung der faljchen Formel durch 
Berufung auf die wirklichen Verhältniffe gehabt zu haben, ift das große 
Verdienſt des Neichsfanzlers. 

Aber eine andere Lüge, ober vielmehr ein Syſtem von Lügen, 
unter welchem wir litten, war der boctrinäre Liberalismus, wie er fid) 
jeit 1848 eingeniftet hatte, und ber, als der Neichsfanzler an die Ne: 
gierung fam, noch diejenige Lebenskraft befaß, welde Formeln immer 
aus dem Umftande ziehen, daß bei den meiften „Gebildeten“ der Schul: 
wig den Diutterwig aufgefreffen hat. Eine Formel erlöft vom Denken 
und Beobachten und mit Formeln laſſen fich leere Köpfe am wohlfeilften 
möbliren — deshalb find fie jo verführerifh. Es it das Geheimniß 
der Macht des Liberalismus, daß er nichts Wirkliches zu wiſſen und 
nur jein Einmaleins berzufagen braucht, deſſen Verkörperung freilich) 
eben fo unmöglich ift, als die des mathematischen, denn zwei mal zwei 
ift in Wirklichkeit jo wenig gleich vier, als es in ber Wirklichkeit zwei 
vollfommen gleiche Dinge giebt. 

Diefes Scheinleben des Liberalismus verleitete den Reichsfanzler, 
fi feiner ala Bundesgenofjen für feine deutſchen Zwecke zu bedienen. 
Er glaubte, nah Löjung des alten Bandes in demfelben ein neues zu 
finden und ihm kam es auf das Mittel nicht jo genau an, wenn er 
nur feinen Hauptzwed erreichte. Aber dies Mittel war feinen Preis 
nicht werth und Hatte am Wenigjten eine bindende nationale Kraft. 
Denn ber liberale Staat ift nur für die Gejpenfterwelt des Menjchen 
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an fich berechnet und entjpridt bier auf Erden dem Hottentotten fo 
gut oder fo fchleht, ala dem Chinefen. Er ift wie ein Stiefel, ber 
Jeden paffen fol und in welchen daher Keiner marfchiren kann. Der 
Liberalismus Löft vielmehr das nationale Band auf, weil er bie Eigen- 
thünlichfeiten der Nation ignorirt und es giebt Feine widerfinnigere 
Bezeihnung einer politifchen Partei, als die der „Nationalliberalen“, 
welche fih denn aud nur rühmen darf, den Juden die Kaftanien aus 
dem Feuer geholt und unter ihrem Einfluß eine Gejeggebung jüdiſcher 
Ausbeutung zu Stande gebraht zu haben. Wenn in den Deutichen 
nicht eine andere zufammenbaltende Kraft lebendig gemwejen wäre, jo 
war die Sade tiberhaupt hoffnungslos. Der Reichskanzler hat Formel 
durch Formel befriegen wollen und nun find die Bundesgenofjen ihm 
über den Kopf gewachſen, denn hinter diefen Formeln ftanden die 
ſchlauen Juden. 

Daß nicht alle Menſchen gleich ſind, lehren die geſunden fünf 
Sinne und ebenſo augenfällig ſind die Unterſchiede der verſchiedenen 
Menſchenracen und Bolksftämnte, die ſich nach gemeinſamer Eigenart von 
einander abgrenzen. Diefe Eigenart ift nicht unmwefentlih für den 
lebendigen Staat, welder nicht aus Nechtsabftractionen aufgebaut werben 
fann, fondern die weſentlich fittlihe Aufgabe hat, einen Volfsorganis: 
mus auszudrüden. Das legte, wenn auch vielleicht unerreichbare Ziel 
jeder vernünftigen Regierung muß fein, durch die Entmwidelung der 
Staatsangehörigen zu fittliher Einmüthigkeit ſich ſelbſt unnöthig zu 
machen, und die mögliche Annäherung an baffelbe und das Fortſchreiten 
zur Freiheit hängen von der Gleichartigkeit bes Volkscharakters ab. 
Unter politifcher Freiheit läßt fih nur die Freiheit eines Volkes ver: 
ftehen, nad) feiner Eigenthünmlichfeit fich zu entwideln und zu leben: fie 
ift für jehr verfchiebene Volfsftämme in ein und bemfelben Staate un: 
möglich, denn biefelbe Form wird nicht allen natürlich fein und es muß 
entweder der eine ben anderen befchränfen, oder alle in eine gemein: 
Ihaftlihe Zwangsjade geftedt werden. Darum find Freiheit und Fremd— 
herrſchaft Gegenfäge, denn frei wird fih nur fühlen, wer aus eigenem 
Antriebe thut, was die Gefehe des Staates von ihm fordern: deſſen 
Natur aljo den Staat vollkommen dedt. Der gefundefle Staat wird 
der fein, der der wenigften Geſetze und der geringften Rechtspflege bes 
darf und der ſchlechteſte der, welcher die Fünftlichfte Geſetzgebung braucht 
und durch die bereitefte Juftiz die Entwidelung des bürgerlihen Ehr— 
gefühls unterbrüdt. Leichte Juſtiz verleitet zu leichtfinnigen Verträgen 
und zu frivolen Rechtshändeln und läßt dann eine Ehre in der Er: 
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langung eines günftigen Erfenntniffes jegen, während es eine Schande 
jein jollte, überhaupt einen NRechtsftreit zu haben. Allgemeine Ber: 
achtung des Unrechts würde das Recht viel wirkjamer ſchützen und in 
einem Lande ohne Juſtiz würde Niemand leben fönnen, der im Ber: 
dacht jtände, das Recht nicht zu achten. Man denke an das römiſche 
Reich, welches mit feinem ausgearbeiteten abjtracten Rechte ſich und alle 
übrigen Völker, über die das Letztere gefonımen, ruinirte und an bas 
alte Deutſche Neich, das bis zu feiner Blüthe nur Gemwohnheitsrecht 
fannte. — 

In der Religion drüdt fih die Auffaffung der göttlihen Welt: 
ordnung aus je nad) der Anlage des Auffaffenden, weshalb auch ver: 
ſchiedene Völker verfhiedene Religionen haben: Der Gott offenbart fich 
im Menſchen. Daß diefe Auffafjung eine übereinftimmende fei, ift noth: 
wendig für den Staat, weil fi aus ihr das fittlihe Gefühl (Gewiſſen) 
entwidelt und aus dieſem das Naturrecht fich ableitet. Das Unendliche 
läßt ſich nicht durch den Verſtand erfaffen: man kann fich mit demfelben 
nur in Bildern und Symbolen abfinden — „wir jehen durch einen 
Spiegel in einem dunklen Wort“ jagt der Apoftel — und die Kirche 
ift die Verwalterin diefer Symbole, aljo jo wenig gleihgültig für den 
Staat, als die Religion, die Moral des Volles und feine Auffaffung 
des Naturrechtes, jein Rechtsbewußtſein. 

Es kommt nicht auf die Form diefer Symbolif an, wohl aber auf 
ihren ſittlichen Inhalt. Was die Form anbetrifft, fo ift dem Menſchen 
nichts Höheres vorftellbar als das Menſchliche und deshalb ift die Vor: 
jtellung eines perſönlichen Gottes, wie fie die chriftliche Kirche abminiftrirt, 
die natürlihfte. Sie hat den Vortheil, die fittlihen Kategorien als von 
einer Perjon getragen barzuftelen und dadurch der Perfon bes Vor— 
ftelenden näher zu bringen. Selbſt wer fpäter dahin gelangen ſollte, 
dies als Aberglauben zu verwerfen und in wiſſenſchaftlicher Verirrung 
zu vermeinen, in feinen Aberglauben an Kraft und Stoff das Wunder 
befjer zu begreifen, wird doch zugeben müfjen, daß der perfönliche Gott 
feiner Kindheit lebendiger auf fein Gemwifjen eingewirft habe, als alle 
feine jpätere Wiffenihaft. Die Ausſcheidung der riftliden Kirche aus 
der Bolfserziehung kann daher feinen Segen bringen, fein wirklich Auf: 
geflärter wirb fie wünſchen und Feine Regierung, die ihrem fittlichen 
Ziele nachſtrebt, kann die Kirche entbehren. In den Bereich bes Staates 
fallen nur die Handlungen: diefe aber find vorher Gedanken gemweien, 
welche fich mit dem Gewiffen abgefunden haben, das in dem Bereiche 
ber Kirche liegt und es ijt beſſer und ficherer, daß bie Kirche den Ge» 
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banken erziehe, als daß ber Staat bie Handlung ſtrafe. Kirche unb 
Staat find daher nicht einander fremd, fondern haben eine gemeinſame 
Aufgabe: die Kirche arbeitet in der Welt ber Gedanken dem Staate 
vor und ber Letztere hat in der Welt der Erſcheinungen nachzuholen, 
was jener etwa entgangen wäre. Der Liberalismus bat zwar verfucht, 
den Einfluß der Religion dur eine Sündfluth von Gejegen zu erjeßen, 
aber er hat in derjelben nur den Reit von Rechtsgefühl erfäuf. Von 
der fittlihen Aufgabe des Staates fteht Nichts in feiner Formel: ihm 
it der Staat nur eine Redhtsjchablone. 

Zufriedenheit wohnt nit auf Erden und würde auch die Ent: 
widelung der Menſchen gefährden. Aber man hat es bisher immer für 
eine Aufgabe der Regierung gehalten, die Unzufriedenheit dort, wo fie 
nicht mit der Einficht verbunden war, nicht auffommen zu laffen. Dem 
Liberalismus war es vorbehalten, die Macht des Pöbels zu organifiren, 
indem er ihn in dem allgemeinen Wahlrecht zum Worte gejtattete. Der 
große Haufe joll ſich felbjt regieren, während er es hauptjächlich ift, der 
regiert werden muß. Und wie fommt er zu Wortel dur Perſonen, 
welche jeine wirklichen Intereſſen noch weniger kennen, als er ſelbſt, die 
in ihren Wahlfreifen weder angejeflen, noch wohnhaft find, die nur durch 
Phraſendreſchen befannt werden, nur durch gefliffentliches Aufregen der 
in den Mafjen jchlummernden natürlihen Unzufriedenheit Popularität 
erlangen fönnen und aus denen fih dann ein parlamentariihes Klopf= 
fechterthum entwidelt, welches den wirflihen Verhältniffen ganz fremd ift. 
Fichte jagt irgendwo: „wen man lobt, erflärt man für bünmter als ſich 
jelbjt, denn man glaubt, jeinen Kreis zu überfehen und traut ji außer: 
halb dejjelben no einen Standpunkt für das Urtheil zu”: wen der Ur— 
wähler aber wählt, den lobt er doch auch und er irrt ſich nicht immer! 
Deshalb ijt jede Wahl bedenklih und auch im Uebrigen haben Volks— 
vertretungen feinen Werth, wenn die Vertreter nicht mit ihren Kreijen 
verwachſen jind. 

Die Volksvertretung ſoll nit active Politik treiben, denn bazu ift 
die Regierung: fie joll nicht afademijche Weisheit zu Tage fördern, denn 
das ift Sache der Gelehrten; jondern fie joll der Regierung gegenüber 
die praftijhen Intereſſen und Wünſche des Volkes vertreten und die 
Machtverhältniſſe der praftiihen Parteien — jofern jolde vorhanden — 
darlegen. Am Beſten wird das in einer ſtändiſchen Vertretung erreicht, 
denn der Zufall bringt doch mehr Verſtand zujammen, als die Wahl 
und er wird nicht durch LZeidenjchaften erregt. Soll aber durchaus ge= 
wählt werden, jo it das von den Engländern angewandte Syitem ber 
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bireften oder indireften Beſtechung ein nothwendiges Correctiv, weil es 
den praftiihen Intereſſen und den Machtverhältnifien der Parteien doc) 
einigermaßen zum Ausdrud verhilft. — Schwäger wählen zu lafjen, die 
außer allem Zujammenhange mit ihren Wahlkreifen jtehen und auf 
deren! Wahl Feine andere Beftehung verwendet worden ift, als die Ver— 
dummung des Wählers durch das bedrudte Löſchpapier des täglichen 
Bebürfniffes, hat gar feinen Sinn. 

Wenn man die fittlihe Aufgabe des deutſchen Staates durch 
Jgnorirung der deutihen Stammes: und Racen-Eigenthümlichfeit ver: 
nadläffigt, wenn man das Volk von der Kirche ablöft und von ber 
Religion dispenfirt, wenn man es in Juſtiz und Verwaltung den mit 
ganz anderen jittlihen Anſchauungen behafteten und ihm deshalb wider: 
wärtigen. Juden und durch die Mancheftergefeggebung einem Spiten 
rücfichtslofer Ausbeutung unterwirft und nun den großen Haufen zu 
einer Macht im Staate organijirt und ihn zur Theilnahme an der Re— 
gierung beruft — fann man fih da wundern, daß dieſer mit feinen 
Forderungen weit über die leeren Formeln des Liberalismus hinausgeht, 
unter denen er faum mehr zu leben vermag und die noch weniger feinen, 
von Religion und Sittlichfeit nicht mehr gebändigten Begierden ent: 
jpreden. Glaubt man wirflih, eine Ausbreitung der Socialdemofratie 
verhindern und den Kampf auf Leben und Tod mit derjelben vermeiden 
zu fönnen? Und womit will man bdiefen Kampf aufnehmen, wenn bie 
Jugend nicht mehr in dem Glauben an eine göttliche Weltordnung ſon— 
dern zu unbefriedigten Anjprüchen erzogen fein wird? Das Ausnahme: 
geſetz, welches nur die Symptome, aber nicht die Krankheit trifft, wird 
es nicht thun! 

Der NReihsfanzler hat das eingejehen und weil das Uebel in der 
materiellen Nothlage zunädjt jihtbar wird, jo hat er nun wieder als 
Realift unbefangen in die Volfswirthihaft eingegriffen, wie ihm ein ähn- 
liches Verfahren in der äußeren Politik jo gute Dienfte geleijtet bat. 
Aber hier handelt es jich nicht um ijolirte Probleme, die blos mit dem 
gefunden Menjchenverjtande zu löfen wären. In der Volkswirthſchaft, 
wo „ein Schlag taujend Verbindungen jchlägt”, hängt Alles zufammen 
und es ijt nicht möglich, eine einzelne Frage aus dem Zujammenhange 
heraus zu präpariren, und deshalb it man nah Jahrhunderte langen 
Studien und unendlihem Kopfzerbrechen endlich zu der Erfenntniß ge— 
kommen, daß es für die Volkswirthſchaft Feine pofitive Formel gebe, 
fondern nur eine negative — nämlich die des noli me tangere der 
natürlihen Entwidelung, deren einzige Gefahr in der Uebertreibung liegt 
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und duch jtaatlihe Förderungsbeftrebungen nur vermehrt werden Fann. 
Jede Mafregel, welche dahin zielt, die Induſtrie zu begünftigen, hat die 
Wirkung, fie in falihe Bahn und zu unrichtiger Entwidelung zu bringen. 
Nur Beihränkungen und Hemmungen derjelben in NRüdjiht auf die 
jittlihen Aufgaben des Staates oder auf Vorbeugung von Nothſtänden 
find gejtattet und nicht Sade der Wiſſenſchaft, ſondern der Staats: 
funjt, die mit den einzelnen, gegebenen Berhältniffen zu rechnen hat. 
Für den großen Welthandel, bei welchem fittlihe Intereſſen nicht in 
Frage fommen und der in feiner Beweglichkeit ſich jelbit allen Umſtänden 
anpaßt, walten derartige Rüdfichten nicht ob. Diejer Handel dient feiner 
Natur nah dem Conſumenten — aljo der Gejammtheit — und er dient 
ihr am beten, wenn er feinem eigenen Vortheile am Freieften nachgehen 
fann: jegt joll er für das Intereſſe des einzelnen Produzenten zuge= 
richtet werben. 

Indem nun das Ehugzolliyitem an Stelle der Handelsfreiheit ge: 
treten, ijt die einzige praftiihe Wahrheit in dem Wahngebäude des 
Liberalismus auch noch durch eine hohle Formel erfegt worden: hohl, möge 
fie auch jo ſchön klingen, als „der nationale Markt für die nationale Arbeit.” 

Es mögen nun vielleiht einzelne Krankheitserſcheinungen vorüber: 
gehend ſich verdeden laſſen — aber das Uebel fann nur verjchlimmert 
und der Heilung dejjelben nur größere Schwierigkeiten bereitet werden. 
Denn die aus dem fehlerhaften Zolliyitem ſich entwidelten fehlerhaften 
Erwerbsverhältniffe laffen fich ohne große Verlufte nicht wieder berichtigen. 

Möge die Gejhichte nicht jagen: „Dem Reichskanzler gebührt ber 
Ruhm, das deutſche Reich gegründet zu haben — aber die Deutſchen 
in demfelben wollten am Leben verzagen.” 


Statiftifchhes und Betraditungen aus Oeſterreich. 


Wien, 10. März 1880. 

Die von der Wiener K. K. ftatiftiihen Gentral-Commiffion heraus: 
gegebene Statiftif des Yudenthums liefert den Beweis, daß derjenige 
Volksſtamm, welden man in des Wortes ureigenfter Bedeutung ſowohl, 
als in der übertragenen als „Wucherpflanze“ bezeichnen kann, in 
unferem Defterreih noch weit üppigere Blüthen treibt, als in Ihrem 
Neu:Paläftina. Denn während in Deutichland auf 82 Nichtjuden erft 
ein Semit fommıt, ftellen ſich in öfterreihifhen Provinzen die Verhält- 
niffe folgendermaßen: In Böhmen fommt auf 59 Nichtfemiten ein 


Mann des „auserwählten Volkes,“ in Mähren Einer auf 47, in der 
Bukowina aber Einer auf 11 und in Galizien gar Einer auf 9. Hier, 
wie in Deutihland, zieht fich die jüdiſche Bevölkerung immer nad) den 
großen Städten, am meiften nach ber Hauptjtadt, in welcher der fünf: 
zehnte Theil der Einwohnerſchaft von Juden gebildet wird. Auch in 
den größeren Städten bes Landes findet ein jo großes Lleberwiegen ber 
jüdiſchen Bevölkerung ftatt, daß eine von Kaifer Franz erzählte Anec: 
dote viel Wahrfcheinlichkeit für fih hat. Diefer Monarch ftand, wie 
man jagt, eines Tages in Brody am Fenfter und blidte auf den Platz 
hinab. Allüberall jah er kühngeſchwungene Naſen, funkelnde Neuglein, 
Wulftlippen, Ringellöckchen und den, wie es ſcheint, eigens zum Ber: 
bergen der frummen Beine beſtimmten, fettglänzenden Kaftan, da drehte 
er fih um und fagte zu feinem Flügelabjutanten: „Schauns, nu weiß 
i erft, warum i auch der König von Serufalen heiß?!” 

Diefe Ueberſchwemmung unferes fhönen Landes durch das Volk 
bes Wuchers und Schaders rührt einestheils von ber größeren Lebens: 
zähigfeit und Zeugungsfähigkeit der Juden, andererſeits von ber fi 
noch immer fteigernden Einwanderung berjelben her. Aus dem im 
Jahre 1855 in Frankreih erſchienenen Werke: „Lebensdauer und Todes: 
urfahen“ von Dr. W. de Neufville ergiebt ſich ein durchſchnittliches 
Lebensalter der Juden von 48 Jahren 9 Monaten, während das der 
eingeborenen Bevölkerung fih nur auf 36 Jahr 11 Monate ftellt. Es 
fterben bis zum dten Lebensjahre 24,01 Procent nichtjüdiſcher, dagegen 
nur 12,09 Procent jüdifher Kinder. Von Nichtjuden erreihen nur 
24,08 Procent, von Juden dagegen 44,01 Procent das 60. Lebensjahr. 
Für Ungarn ftellt fih das Verhältniß ganz ähnlich. Hier figurirte nad) 
dem Werk: „die königliche Freiftadt Peſt“ von 3. von Köröfi die Zahl 
der Kinder bei nichtjüdiſchen Familien mit 9,84 Procent, die der jüdiſchen 
dagegen mit 33,67 Procent. Bei den Magyaren findet man durch— 
fohnittlih bei 100 Ehen 76 Kinder, bei den Deutſchen 101, bei den 
Juden hingegen 136. 

Gehen wir nun zu ber jübifchen Einwanderung über, jo jehen wir, 
daß dieſelbe hauptſächlich von Dften her ftattfindet. In der „Statiſtik 
der Juden“ von Seiteles findet fi) die Angabe, daß während ber legten 
Jahrzehnte nicht weniger als 2773 jübifche Familien über Ungarn, 
ferner 281 unmittelbar aus dem Auslande nad unferen Kronlanden 
einmwanderten. Die Kaiferftabt am Donauftrand hat nur 0,02 Procent 
Zunahme durd nichtjüdiſche Einwandrer aufzumweifen, wogegen die Ein: 
mwanberung ber Juden nicht weniger als 2,21 Procent beträgt. 
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Es find alfo brei wichtige Faktoren, welche die Vermehrung ber 
Juden bedingen: Größere Zeugungsfähigkeit, begünftigt durch bie bei 
ihnen üblichen frühen Heirathen, Zebenszähigkeit, zu welcher die unleug- 
bar durdjchnittlich bei den meiften Juden zu findenbe, meijt durd ihre 
Sparfamfeit bedingte Mäßigkeit das ihrige beiträgt und bie mafjenhafte 
Einwanderung. Da bürfen wir denn nicht erftaunen, wenn ihre Ver- 
mehrung bie der GChriften ganz unverhältnigmäßig überfleigt. Ein 
draftifches Beifpiel hierfür bietet uns befonders die Provinz Defterreich 
ob der Ens. Syn diefer lebten 1830 nur 1569 Juden, 1834 ſchon 
2873, 1837: 2980, 1846: 3545 und im Jahre 1869 51,880; alſo 
hatten fih die Juden in noch nit 40 Jahren auf mehr als 
das jehsunddreifigfadhe vermehrt. In Galizien Hat fih im 
gleihen Zeitraume die Zahl der Juden mehr als verboppelt. 

Wie großes Unheil in jeder Beziehung biefe Zunahme ber jüdiſchen 
Bevölkerung mit ſich bringt, ift an anderen Drten (vgl. v. Webell, 
Vorurtheil oder berechtigter Haß, Berlin, Dito Hentze, 1880) genügend nad= 
gewiejen worden. Während, wie in der eben genannten, jehr empfehlens- 
wertben Schrift ausgeführt ift, in Preußen auf 1000 Arbeiter nur 
2 Juden fommen, auf 1000 Kaufleute aber 200, haben wir beifpiels- 
weije in Nieberöfterreich unter 2140 Rechtsanwälten 1024, alfo beinahe 
die Hälfte Juden, unter 59,122 Zwiſchenhändlern aber deren 30012, 
aljo mehr als die Hälfte und unter 370 Schriftftellern aber gar 
325, aljo ungefähr °), Juden! Natürlicherweije betheiligt fich hier 
jo wenig, wie in Preußen, der Jude an ſchwerer Arbeit. Die ift Sade 
des Chriften. Hat aber ver chriſtliche Bauer fich zu einem gewiſſen 
Wohlſtand emporgearbeitet, fo kommt der Jude, handelt mit ihm, ver- 
leitet ihn, Waaren auf Gredit zu entnehmen, leiht ihm Gelb gegen 
wucheriſche Zinſen und — treibt ihn von Haus und Hof, fobald er ihn 
genügend umgarnt bat. Das geſchloſſene Bauerngut wird dann parzel- 
litt, wobei der Jude oft 100 Procent und darüber verdient und fo 
unfer alter, Fräftiger, dem Lande zum Segen gereihender Bauern- 
ftand ſyſtematiſch ausgefogen, ruinirt und dem Elend in die Arme ge- 
trieben. Bedenkt man ferner, daß bie an ber Spike bes geſammten 
Judenthums ftehende, über die ganze Welt verbreitete mächtige Alliance 
israelite eingeftandenermaßen dem Ziele zuftrebt, dem Judenthum bie 
Weltherrfchaft zu erringen, und fieht man, welche Geiſtesmacht ihr in 
dem UWeberwiegen des Judenthums unter den Schriftftellern neben ihrer 
befannten Geldmacht zur Seite flieht, jo darf man an dem Gelingen 
der jüdiſchen Pläne kaum noch zweifeln. In Preußen ift dieſe Herrſchaft 
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ja ſchon faft gänzlich zur Thatjahhe geworben. Das Judenthum wirb 
bei Ihnen fogar vom Hofe protegirt und fchleicht fi immer mehr in 
die höheren Schichten der Geſellſchaft ein. Die Geburtsariftofratie ver: 
hält ſich nicht mehr kühl ablehnend gegenüber ber Gelbariftofratie, 
fondern legtere wirb von erfterer fogar aufgejucht, während bie jübifchen 
Geldmänner übermüthig auf ben befiglofen Adel herabbliden. Dem 
Heinen Lasler danken Sie es, daß der Nimbus, der ben hohen Abel 
umgab, geiäwunden ift, baß bie Achtung vor dem ganzen Stand durch 
geihicdte Benugung des unmwürdigen Benehmens Einzelner aus beinfelben 
dahinſchwand. Daher die unermüdliche Emfigkeit, mit der „unfre Lait“ 
für ihren Lasferleben, den Zuftitiar fo mander kühn gewagten Aktien: 
gefelihaft, in die Trompete ber Reclame ftießen. Laskerleben bat 
ihnen Platz verihafft. Daß dies feine Tendenz war, baß er bie 
Stügen des Gonjervativismus, ber ben been der Judenherrſchaft 
bindernd im Wege ftand, bredden wollte, geht ſchon daraus hervor, daß 
er erft fprah, als der Krach bereits dem Gründungsſchwindel ein 
donnerndes Halt zugerufen hatte, als er fiher war, daß er feinen 
Glaubens: und Gefinnungsgenofien das Geſchäft nicht mehr verderben 
fonnte; gebt ferner daraus unmiderleglich hervor, daß er nur die Männer 
der ihm feindlichen conjervativen Partei angriff, die Gründer in den 
Reihen der eigenen, fogenannten nationalliberalen Partei aber völlig 
unbehelligt ließ. Ihre Judenpreſſe bringt ihm Lorbeern dar, wird nicht 
mübe, fein Lob zu fingen, feiert ihren Borfämpfer, der nur 
für die jübifhen Sntereffen arbeitet, als „modernen Arijtives” und 
die urtheilslofe Menge brüllt freudig erregt mit: „Lasferleben hoch!“ 

Anders ift es bier in Defterreih. Die vielgefhmähte, clerical- 
feudale Partei fteht doch dem Judenthum feftgejähloffen entgegen; während 
in Defterreih das Judenthum numerifch weit flärfer vertreten ift, hat es 
in ber befferen und beften Geſellſchaft feinen” feften Boden, auch nur 
wenig Einfluß auf die Leitung der Politik zu gewinnen vermocht. Unſer 
Heer hat fich noch ziemlich rein gehalten von jenen unfauberen Elementen, 
die H. Naudh in feiner Brohüre „Israel im Heere“ (Berlin, D. Henke) 
fo trefflih ſchildert. Wir haben noch feine Lieutenants David Kohn und 
Itzigſohn! So weit erniedrigt ſich unſer öfterreichifcher Adel nicht, einer 
„Sräfin Lea“, in welcher der Jude auf das Piedeftal bes edlen Mär: 
tyrers erhoben, der Wucher entſchuldigt wird, während bie Mitglieder 
der Geburtsariftofratie theils als Schurken, theils als Schwachköpfe 
bingeftelt werben, Beifall zu Elatfchen. Wir überlaffen gern der Berliner 
Theaterintendang die „Ehre,“ mit ber Infcenirung eines ſolchen Stüdes 
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bem Adel des Landes in bas Gefiht zu ſchlagen. So weit ift es, Gott 
jei Danf, bier noch nicht gekommen. 

Anbdererjeits aber erkennen wir gern an, daß Preußen die An: 
erfennung gebührt, die Snitiative zum Kampf gegen Mauſchel und Komp. 
ergriffen zu haben und Sie fünnen überzeugt fein, daß hier Tauſende 
mit Ihnen jympathifiren. Eines ift allen ſchweren Sorgen für die Zu: 
funft gegenüber unjer Troft: Welches Loos auch der Schooß der Zu: 
funft in ſich birgt, ob es uns jchließlich gelingen wird, ber Peſt bes 
Judenthums Einhalt zu thun oder ob wir unterliegen, ob wir fiegen 
oder untergehen, uns, die wir den allgemeinen Feind erfannt haben, 
wird ftets das Bewußtjein bleiben, ihm auch mit aller Kraft, mit Hint- 
anfegung aler perjönliden Vortheile und Rüdjihten mannhaft die Stirn 
geboten zu haben, während Andere die Fauft in der Taſche ballen, noch 
Andere ſich freiwillig zu Sclaven des goldenen Kalbes erniedrigten. 


„Kiberale" Gefete. 


Mohl mit feinem Worte ift in allen Zeiten und ganz bejonders in 
neuerer und neuejter Zeit ein ärgerer Mißbrauch getrieben, als mit dem 
Worte „Freiheit.” — Jeder denkt ſich bei demſelben etwas Anderes, 
und was ber Eine als Freiheit bezeichnet und begrüßt, verdammt der 
Andere als ihm höchſt jchädlich oder hinderlid. So war es jchon bei 
dem großen Freiheitstaumel im Jahre 1848 in Deutihland. Niemand 
wußte was er wollte, wie die „Freiheit“ eigentlich beichaffen ſein jollte. 

Daß unter den heutigen Umftänden eine Reaktion gegen die og. 
„liberale“ Geſetzgebung — melde die Ausplünderung der Bolfsmafjen 
im Intereſſe einer Minorität, der Geldarijtofratie, geftattet — ein großer 
Segen, eine wahrhaft liberale That wäre, diefe Anficht läßt die Angſt 
vor „Junkern und Pfaffen“ nicht auffommen. Diefe fat allgemein in 
den Kreiſen der jog. „Gebildeten” vorherrichende Anſicht ift eine Folge 
des Lejens „liberaler“, meift von Juden fabrizirter Zeitungen. 

Die „liberalen“ Gejege find lauter Judenprivilegien. Es liegt in 
der menſchlichen und bejonders in der jüdiihen Natur, die erlangte Macht 
in egoiftiicher Weiſe bis zur äufßerjten Grenze der Erlangung und Ber: 
theidigung von Sonder-Intereſſen zu gebrauden. Und jo bat denn bie 
goldene Internationale zur Zeit ihrer Herrſchaft durch den jog. National: 
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liberalismus die altbewährten Gejege und Grundrechte unjeres Volkes 
umgeftürzt und bemfelben unter Mißbrauch des Namens der größeren 
Freiheit eine Reihe von Gefegen geichenkt, die man unter dem Namen 
der allgemeinen Begaunerungsfreiheit zujammenfaffen fann. Niemand 
hat die Tiefe der deutſchen Geduld und Langmuth bisher ergründen 
fönnen. Diejes Factum erklärt die Frechheit des modernen Yudenthums 
in Deutichland. — Die offenfundigen Schäden der „liberalen Geſetz— 
gebung“ leugnet fein denfender Menſch ab, aber die „liberale“ Preſſe 
ſchweigt jie tobt, vertheidigt fie, erwähnt fie nur obenhin, weift jeden 
Gedanken der Revifion mit dem Bemerfen zurüd: es jei noch nicht Zeit. 

Die Judenpreſſe hat Recht. Noch find nicht alle Kapitalien und 
Befigthümer in den großen Judenſack gejtedt, deshalb iſt es für bie 
Juden „noch nicht Zeit zur Nevifion der liberalen Geſetze.“ Kommt bie 
Zeit — dann verlaffen die Semiten ſchmunzelnd mit ihren Geldjäden 
das ausgeplünderte Deutichland. — 

Mas haben uns die „Errungenjhaften” des Jahres 1848 genützt? 
Hat der abjolute König in Preußen nicht befjer für das Wohl der 
Majvrität feines Volkes gejorgt und jorgen können? Iſt es ein Glüd, 
daß die Ariftofratie des Geldes auf Koften der Ariftofratie der Geburt 
und des Geiftes gejtiegen ift? Was haben die zahllofen Bandwurmreden 
in unjeren Parlamenten jeit 1848 dem Volke für Segen gebracht? 
Blühte nicht vor der „liberalen Aera“ der ehrlihe Handel, das Hand— 
werk, der Aderbau und jede ehrlihe Hanthierung? Wie viele Leute find 
duch den jchwindelhaften „Aufihwung der Induſtrie“ zu Bettlern 
geworden? 

Obgleich auf chriſtlich-konſervativem Standpunkte jtehend, unter: 
jchreiben wir dennoch den Ausipruch des Atheilten und Republifaners 
Koh. Sierr, der in feinem Aufjage über Cromwell (Menſchl. Tragi- 
fomödie I. S. 382) jagt: 

„Männer jedoch, weldhe den Willen und den Muth haben, der 
Wahrheit in’s ftrenge Angefiht zu jehen, follten nachgerade zur Erkennt: 
niß und zum Bekenntniß gekommen fein, daß die künſtliche Schaufelei 
der Fonftitutionellen Monarchie im beiten Falle nur eine mehr oder 
weniger anftändige Gaufelei. Es giebt nur zwei einigermaßen wahr: 
baftige und ehrliche Staatsformen: Die abfolute Nepublif und die ab: 
jolute Monardie. Alles dazwiihen und daneben Liegende iſt Lug 
und Trug.” 

Da die Idee einer deutichen Republif jedem denkenden Menjchen, 
der den Charakter der Deutihen kennt, nur ein Lächeln abgewinnen 
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fann, jo halten wir die Stärkung der Macht der Krone den wechjelnden 
Kammer-Majoritäten gegenüber für die wichtigfte aller unferer Aufgaben. 

Nun zur Beiprehung der modernen Gejeßgebung im Deutichen 
Reiche, zur Prüfung der „liberalen Freiheiten“, zur Angabe wie bie- 
felben im wahrhaft liberalen d. h. chriftlich-fonjervativen Sinne zum 
Segen ber überwiegenden Majorität unferer chriſtlichen Völker zu ändern 
oder zu befeitigen jeien. 

Aufklärung der Mafjen unferes Volkes ift dringend nothwendig, 
ſonſt wird die Prophezeiung des BVerfaffers von „Die Juden und ber 
deutſche Staat“, daß der deutſche Michel an der Judenräude elend zu 
Grunde gehen müfje und werde, jo lange er zur Anwendung wirkfamer 
Mittel zu „gebildet“ — will jagen im Bildungsſchwindel verdummt — 
bleibt — in Erfüllung gehen! 

A. Zur Revifion der Gemwerbefreiheit und Gewerbeordnung 
vom Jahre 1869. 

Die Zünfte und Innungen wurben durch verjchiedene, in ben 
Jahren 1806 bis 1811 für das Königreih Preußen erlafjene, Edikte 
lahm gelegt. E& wurde mit dem alten Syſteme gebrochen und faft voll- 
fändige Gemerbefreiheit proflamirt. Es waren ſchon damals wejentlich 
jüdifhe Agitatoren, Redner und Schriftfteller, welche die Regierung zu 
diefem Schritte, den Handwerker und die wahren Vollsfreunde ver— 
dammten, drängten. — Die Erlaffe ber Regierung befolgten das Prinzip, 
das Fortbeitehen der Zünfte zu ermöglichen, aber den Zwang, welden 
diefe Vereinigungen auf die einzelnen Mitglieder ausüben fonnten, auf: 
zubeben. Jeder follte außerhalb der Zunft das Gewerbe betreiben 
fönnen, Lehrlinge und Gefellen follten aus berjelben austreten bürfen, 
jede Zunft follte fih auflöfen können. Hiermit war die Macht ber 
Innungen gebrochen, ihre jegensvolle Thätigfeit gelähmt. Dies jah bie 
Regierung ein, und deshalb forderte die Gewerbe - Ordnung vont 
17. Februar 1845: Erhaltung aller bejtehenden und Bildung neuer 
Innungen und NRüdgabe eines großen Theiles der alten Rechte und 
Privilegien an die Innungen. Vom jelben Geijte find die Beftimmun- 
gen bes Jahres 1848 und bie Verordnung von 9. Februar 1849 
bejeelt. Lebtere, 3. 3. der ſog. „finftern Reaktion” erlaffen, forderte 
obligatorifhe Geſellen- und Meifter-Prüfungen und verfuchte bie alten 
Zünfte wieder Herzuftellen. An das Frankfurter Parlament kamen eine 
Unzahl von Petitionen der Handwerker, welche um obligatorifhe Innungen 
baten. Aber die „Erwählten der Nation” waren taub gegen die Bitten 
von Millionen, die Petitionen wurden nicht berückſichtigt! — 
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Die zehn Jahre von 1849—59 waren bie letzten, welche ein ge- 
ordnetes und blühendes Handwerk zeigten. Mit der liberalen Aera riß 
die Gewerbefreiheit mehr und mehr ein. Bon 1860—64 tagten bie 
Handwerker ale Jahre und proteftirten und petitionirten gegen bie 
„Freiheiten“ die ihnen aufgezwungen werben follten, aber es war Alles 
vergebens. Die Juden mußten befjer, was ben Handwerkern fehlte, als 
die Handwerker jelbft. Sie etablirten den allgemeinen Bildungsſchwindel 
und der „gebildete“ Handwerker glaubte bald jüdiſchen Zeitungsſchreibern 
und Glubrednern mehr, als den alten erfahrenen Meijtern. 

Das Freizügigkeits:Gefeg (die allgemeine Vagabonden-Freiheit) for— 
derte die Gemwerbefreiheit, und mit diefer wurde der Norbdeutihe Bund 
durch die Geſetze vom 8. Yuli 1868 und vom 21. Juni 1869 beglüdt. 
— Ehe wir zu einer Beiprehung der Entjtehung dieſes Gejeßes und zu 
einer furzen Kritik deffelben übergehen, wollen wir bier eine im Sep: 
tember 1879 erichienene, jet bereits in fünfter Auflage vorliegende, jehr 
werthuolle Brojhüre beſprechen. Der Titel derjelben ift: Deutiches Hand: 
werf und hiftoriiches Bürgertum. Bon Otto Glagau. Dsnabrüd 1879. 
Die fünf Drudbogen jtarfe Broſchüre foftet nur 1 Mark. Die erjten 
Kapitel (I. Blüthe und Glanz, II. Verfall und Auflöfung) jchildern in 
klaſſiſcher Weiſe, was die alten Innungen waren und weshalb fie ver- 
fielen. Das dritte Kapitel (Not und Elend) ſchildert die heutige Lage 
der Handwerker in überaus treffender Weife, und das vierte Kapitel 
(Hilfe und Rettung) jagt, was die Handwerker jelbit für fih und was 
die Negierung für fie thbun muß, was die Innungen wieder werden 
müſſen zc. 

Das Bud ift nit im Sinne einer der beftehenden politiiden Par— 
teien gejchrieben, erfennt aber natürlich an, daß Konjervative und Gen: 
trum allein bisher die Hand zur Revifion der Gewerbe-Ordnung geboten 
und fo Herz und Berftändniß für die wahren Intereſſen der Handwerker 
bewiejen haben. In allen Innungen, Vereinen ꝛc., die noch nicht unter 
Judenherrſchaft ftehen, muß diefe Broſchüre verlefen und beſprochen wer: 
den. Was die pofitiven Vorjchläge des Herren Glagau betrifft, jo ver: 
miffen wir Angaben über die Trennung des Handwerfers von ber Grof- 
induftrie und dem SFabrifbetriebe. Es wird gejagt (S. 73): „Der Hand: 
werferftand ift zahlreich genug, um eine eigene Korporation zu bilden, 
und nur dann vermag er feine ntereffen gehörig zur Geltung zu 
bringen.” Letzeres beftreiten wir. Scharfe Grenzen find heute zwiſchen 
Handwerk und Fabrifbetrieb nicht zu ziehen, viele Handwerker arbeiten 
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aljo mit in die Innungen eintreten. Jede Fabrik kann mit den in der- 
felben arbeitenden Handwerkern und „Arbeitern“ eine eigene Genofjen- 
Ihaft bilden. 

Die Regierung bemüht fich in neuefter Zeit, Scharfe Grenzen zwiſchen 
Handwerk und Fabrifarbeit und Fabrikbetrieb zu ziehen. In dieſem 
Sinne find dur den Herrn Minifter für Handel und Gewerbe im 
Februar d. J. fünf Fragen an die Berliner Innungen gerichtet. — 
Im „NReichsboten” ift in einer Reihe von Artifeln (in Nr. 21, 24, 26 
28, 46, 49, 52, 54 und 60 des Jahrg. 1880) die Geſchichte des 
Kampfes der Berliner Innungs-Vorſtände gegen den Magijtrat der Stadt 
Berlin eingehend geſchildert. Im achten Artikel, der unter dem Titel: 
„Zur Handwerferfrage” publicirten Arbeit, finden ſich die fünf Fragen, 
zu deren Beantwortung der um das Handwerk hochverdiente Redakteur 
der Gemeinde-Zeitung, Herr Dr. Stolp, eine Anleitung geſchrieben hat, 
abgedrudt. Wir begnügen uns bier zur Charafterijtif eine Frage und 
deren Beantwortung zu geben. 

Frage 2. Melde Erzeugniffe und Arbeiten des früheren Hand: 
werfsbetriebes find bereits von dem Fabrik: bezw. Großbetrieb über: 
nommen worden? 

Antwort: Wohl alle Erzeugniffe und Arbeiten ohne Ausnahme, 
manche ausſchließlich; jedoch ift dies nach Zeitumftänden, Oertlich— 
feit, Abjagfähigfeit, Kapitalbereitihaft und Kapitalbegünjtigung ver: 
jhieden und dem fortwährenden Wandel unterworfen, — Eine all 
gemeine Antwort auf dieje Frage zu geben, it übrigens auch um 
deshalb faum möglich, weil jeden Tag, an jedem Orte und bei 
jeder neuen Erfindung und Entdedung ein Handwerk von Großbe: 
triebe übernommen werden und ebenjo wiederum von leßterem auf den 
Handwerksbetrieb übergehen fann. 

Bei der Berathung der Gewerbe-Ordnung jagte der Socialdemofrat 
Schweitzer: „Gerade jo wie die Sklaverei nichts it als ein gejeglicher 
Diebftahl an dem Sklaven und feiner Arbeitskraft, gerade jo, nur in 
anderer Form, ift heute die ganze Produktionsbewegung weiter nichts, 
als ein bejtändiger gejegliher Diebjtahl der VBefigenden an den Nicht: 
bejigenden.” Er erklärte weiter (Sitz. v. 17. III. 1869), daß er zur 
linfen Seite des Haufes ſich halten und mit diejer ſtimmen werde, weil 
fie die Fortentwidelung der „ökonomiſchen Verhältniſſe“ wolle und, jegte 
er hinzu, „diefe Fortentwidelung fommt in irgend einer Weile uns 
(d. 5. der Socialdemofratie) zu gut.” — Wie wahr hat jich dieje Pro: 
phezeiung des Herrn Schweiger gezeigt. Die Folgen der Gewerbe: 
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Ordnung haben Taufende von Handwerkern und Eleinen Gemwerbetreiben- 
ben um ihre Selbjtändigfeit und um lohnende Arbeit gebradt und die 
Hungernden und Verzweifelten haben Schuß und Troft bei der Hilfe 
veriprechenden Socialdemofratie gefuht. Dies wußten die Führer der 
Socialdemofraten vorher, daher ihre Zuftimmung zur Gewerbe-Drdnung. 

In derſelben Situng fagte Herr Richter (Hamburg): „Auf mid) 
haben dieje Bejtimmungen den Eindrud gemadt, daß mit denfelben 
weiter nichts gejchieht, als daß dieſe bejtehenden Innungen auf den Aus: 
jterbeetat gejegt werden.” Redner führte aus, daß dies auch das Befte 
wäre, da die Innungen fi überhaupt mit der Gemwerbefreiheit nicht ver: 
trügen. — Aber jelbjt Herr Richter jagte, daß die Bevormundung, welche 
das Geje den Handwerkern erweilt (Prüfung der Statuten-Entwürfe 
duch die Communalbehörden) auf ihn einen wehmüthigen Eindrud 
mahe, man bebandele die Handwerker als „unzurechnungsfähige 
Mafje.” 

In der Eikung vom 18. März 1869 Fonflatirte zunächſt Herr 
Miquel, daß das Nothgewerbegefep die Zünfte „für immer begraben“ 
babe. „Der Geijt ift aus den Zünften gewidhen, das Phlegma ijt ge: 
blieben.” „Die Zünfte haben nicht das Gefühl, daß jie noch fein 
müſſen und noch eine erfprießlihe Thätigkeit entwideln.” — Abg. Dunder 
begeijterte fih für diefe „Freiheit“ jo, daß er ausrief: „. . . laſſen Sie 
die Sonne der Freiheit und Gleichberedhtigung, die einjt der heutige 
Tag unferem Vaterlande ſchon anzufündigen ſchien, endlich über unferem 
Horizonte herauffteigen! — Ich bin überzeugt, vor ihren erwärmenden 
und belebenden Strahlen werden alle die ſchwarzen und rothen Gejpenfter, 
welde man geftern bier heraufbeijhmworen hat, verjchwinden, wie Die 
leihten Morgennebel eines Frühlingstages! —“ An dieſe Phraje an- 
fnüpfend, antwortete der Socialdemofrat Bebel, indem er ein Bild ber 
Zuftände in dem liberalen Mufterftaate, England, wo der Pauperismus 
von Jahr zu Jahr wächſt, entrollte. — Im weiteren Verlaufe jeiner 
Rede weit Bebel die Hand, welche die Regierung und die Konfervativen 
den Arbeitern geboten, ſchroff zurüd, will von der preußiichen Regierung, 
zu der feine Partei fein Vertrauen haben könne, nichts wiſſen und 
nennt Herren Wagner den „Königl. Preuß. Hof-Socialijten” zum Gaudium 
der „Liberalen.” — Die Führer der Socialdemofraten wiſſen eben: er: 
füllt die Regierung die berechtigten Forderungen der Socialdemokratie, 
fo ift die Macht diefer und der Einfluß der Führer gebrochen, die ver: 
führten Mafjen fallen von den Agitatoren ab. Deshalb weiſen Dieje 
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Bei Berathung bes 8 1 ftellte Graf v. Kleift (Sig. v. 8. April 
1869) fofort das Amendement: für Bauhandwerfer wenigjtens facultative 
Prüfungen durch Regierungs:Kommilfionen feftzuhalten. Graf zu Eulen= 
burg trat energifch für dieſe Forderung ein, aber Herr v. Unruh (Magde- 
burg) erklärte: jolhe Prüfung fei werthlos, biete feine Garantie ꝛc. — 
Da hört denn doch Alles auf und wäre jede, abjolut jede andere 
Prüfung aus demfelben Grunde zu verdammen! — Das Amendement 
wurde natürlih von der herrichenden „liberalen“ Majorität abgelehnt. 

In der Sikung vom 20. April brachte Herr Miquel den famofen 
Zufag: „minbeftens feit einem Jahre jelbftändig ausgeübt hat“ in ben 
$ 84 (Drganifation der Innungen) hinein. — Herr v. Wedemeyer hatte 
den Antrag geftellt: 

„Nur Diejenigen, welche den Nachweis der Befähigung durch 
eine Prüfung vor einer dazu befugten Behörde geführt 
haben, find berechtigt fih den Meiftertitel beizulegen.“ 

Abgeord. Gumbrecht trat hiergegen fehr energisch auf, erklärte diefe 
— doch gewiß hochgerechte Forderung — als „im Gegenjage zum Geifte 
der Gewerbefreiheit” ftehend, und forderte zur Abſchneidung des Zopfes 
des Begriffes „Meifter” auf. — Herr v. Wedemeyer tritt tapfer für 
fein Amendement. — 8 84 der NRegierungs:Vorlage gab den Innungen 
viel mehr Rechte. 

Die Motive jagen: Der erclufive Charakter der Innungen ift dur 
8 84—87 gebroden „da die Bedingungen des Beitritts auf ein Mi- 
nimum eingefchränft“ worden find. Aber ſelbſt diefes Minimum (das 
Neht einer befheidenen Prüfung des Aufzunehmenden) wollte Herr 
Miquel befeitigt wiffen und fette es mit Hilfe der „Liberalen“ durch. 

Die Handwerker erjehen aus diefen Angaben, daß die GConfervativen 
fih von jeher als ihre Freunde, die „Liberalen“ als ihre Gegner be- 
wieſen haben. Dieſe Thatſache ift unbeftreitbar. Abfolut unbegreiflih 
erſcheint es deshalb, wie die Handmwerfer noch immer „liberal“ wählen 
fönnen, „liberale“ Zeitungen leſen ac. 

Was die Wirkung der Gewerbe: Freiheit oder — mit den „Liberalen“ 
zu fpreden — den „Segen“ berjelben betrifft, jo wollen wir hier uns 
nit in allgemeinen Betrachtungen ergehen. Das Unheil, welches dieſes 
Geſetz angerichtet, ift offenkundig. Wir empfehlen bier die Broſchüre: 
Die Fremdlinge in unfrem Heim! Ein Mahnwort an das Deutſche 
Voll. Berlin 1877. Verlag der Deutihen Landes - Zeitung. (F. 
Graf Behr.) 

In edler und energifcher Sprache zeigt diefe Schrift ben Deutſchen, 
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wie fie durch faljhe Toleranz und durch ihre Thorheit es fertig ge: 
bracht Haben, daß die Juden die öffentlihen Angelegenheiten ber 
Deutſchen überall befprehen und leiten, und wie ber Einfluß biefer 
Fremdlinge befonders den Handwerker: und Mittelftand ſyſtematiſch zu 
Grunde gerichtet hat. 

Wir gehen jegt zu den Revifions-Verfuhen ber Gewerbe-Orbnung 
über. 1877, 78 und 79 nahmen die Gonfervativen die Sade in bie 
Hand. Als einzige Frucht ihrer Bemühungen ift die Gewerbe-Drbnungs: 
Novelle vom 17. Zuli 1878 zu betrachten, welche neben einer kaum 
nennenswerthen Gontrolle, welde fie über die „Arbeitnehmer“ unter 
21 Jahr geftattet, in vieler Beziehung als eine Verſchlechterung ber 
Gewerbe-Ordnung von 1869 zu betradten if. Da dieſe Verſuche 
in ber citirten Brojhüre D. Glagau’s Fritifirt find, fo wollen 
wir gleich zu den allerneueften Verfuchen übergehen. 

An das Abgeordnetenhaus (14. LZegislaturperiode, I. Sefjion) find 
zahlreiche Petitionen ber Handwerker eingegangen, welche bie Errichtung 
von Gewerbe: (Handwerker:) Kammern erbitten. — In der Situng der 
Petitions:Conmiffion vom 14. Februar 1880 fagte der Regierungs— 
Commiſſar Geh. Rath Lohmann: die Handwerker hätten zum Erlaſſe 
des Handelsminifters vom 4. Januar 1879 in 4 Gruppen Stellung 
genommen. Die erfte gehe ohne Bedenken an bie Bildung oder Reor— 
ganifation der Innungen, bie zweite Gruppe babe ihre Thätigfeit in 
Erwartung einer Revifion der Gewerbeordnung begonnen, die britte 
babe jede Thätigfeit vor Revifion ber Gemwerbe-Orbnung abgelehnt und 
bie vierte, von der gejagt wird: „daß darunter gerade die ftrebjamen 
und fortgejchrittenen (richtiger wäre wohl zu jagen: bie reichen und 
einflußreihen) ftarf vertreten jeien,” wolle überhaupt von Innungen 
nichts wiſſen, fondern völlig ungebunden bleiben. 

An den Neihstag find auch im Jahre 1880 zahlreiche Petitionen 
auf Reviſion der Gewerbe-Ordnung gerihtet. Da dicjelben einen 
Haren Einblid in bie unjelige Wirkung ber Gewerbe-Drdnung geben, 
jo wollen wir die drei wichtigften der Petitionen kurz beſprechen. 

Das erſte Petitions-Verzeihnig (vom 19. Febr. 1880) zeigt zuerft 
25 gleichlautende Petitionen von Handwerkern Oberfchlefiens, jpeciell aus 
den dur den Notbitand betroffenen Gegenden ftanımend. — Es zeigt 
bie wieder deutlih, daß die „Nation der Denker” erſt zum Handeln 
fih entihließt, wenn ihr das legte Hemd vom Leibe gezogen wird, 
wenn ber Nothſtand acut, die Mafjenverarmung offenkundig ift oder — 
wenn fie von oben commanbdirt und geführt wird. Weil die Noth jehr 


groß, find die Leute auch ohne viel Streit über ben Inhalt der Per 
titionen fhlüffig geworden, und ift diefer ſelbſt ebenfo kurz als klar und 
erihöpfend. Er lautet auf: Abänderung der Gewerbe. Ordnung in Bes 
treff des Innungsweſens, der Einführung der Geſellen- und Meifter- 
prüfung, der Berpflihtung zur Führung von Arbeitsbüchern, Aus— 
bildung der Lehrlinge durch Innungsmeifter, Einziehung der rückſtändigen 
Beiträge und Gefälle der Innungen im Verwaltungsmwege, Verbot ber 
Wanderlager und Waarenauctionen, möglichjte Beichränfung der ges 
werblihen Arbeiten in den Strafanftalten ꝛc., Vertheilung der öffent: 
lihen Arbeiten an die Handwerker des Ortes, in welchen jie zur Aus— 
führung gelangen. 

Außer diefen 25 Petitionen enthält das erfte Verzeichniß noch 7 
auf Abänderung der Gewerbe:Ordnung gerichtete, worunter zwei jehr 
werthvolle, mit denen wir uns hier bejhäftigen wollen. 

Es liegt uns über Petition 67 (Journ. Nr. II 68) vor: 

„Denkſchrift über die Ziele der baugewerflihen Vereinigungen mit 
Bezug auf den Minifterial-Erlaß vom 4. Januar 1879. Herausgegeb. 
vom Verbande Deutjher Baugewerfsmeifter. Berlin 1879, Drud von 
Dtto Elsner.” 

Diefe 88 Eeiten gr. Octav ftarfe Denkſchriſt ift allen Handwerker: 
Vereinen ꝛc. zur Beiprehung und Benugung zu empfehlen und wird 
diefelbe nicht verfehlen, auch in maßgebenden Kreijen als werthvolles 
Material Aufjehen zu erregen. 

Die Veranlaffung zu der Denkſchrift und Petition ift das Schreiben 
Sr. Ercell. des Herrn Minifter Maybah vom 4. Sanuar 1879. — 
Im erften Gapitel wird ein Furzer hijtorifher Rückblick auf die Zünfte 
und Innungen gegeben, werden die Vorzüge des Zunftwejens und bie 
Verehtigung der Innungen auch für die Gegenwart erwiefen, und bie 
Gründe des Verfalles der Innungen kurz angegeben. Wer ſich genauer 
über diefe Verhältniffe orientiren will, lefe die zwei erften Capitel von 
D. Glagau’s Broſchüre „Deutihes Handwerk und hiſtoriſches Bürger: 
thum.“ 

Sehr kurz werden die reformatoriſchen Beſtrebungen ſeit Auflöſung 
der Innungen (1806— 1811) und bie Gewerbefreiheit von 1869 be— 
tradhtet, und die Bildung der Baugemwerfs:Bereine beſprochen. Wir er: 
fahren hier, daß ſich ſchon 1867 eine freie Vereiniguug von Baugewerfs- 
meiftern, die jog. „Berliner Baubude” gebildet hatte, aus welcher im 
Jahre 1871 mit erweiterten, fpeciell gegen die Agitation der Social: 
denofraten gerichteten Statuten der „Bund der Bau:, Maurer: und 
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Zimmer:Meifter Berlins” hervorging. Zum Schlufje des Gapitels werben 
einige Worte über den wirthihaftlihen Rüdfchritt und die Folgen der 
Ueberproduction gejagt. — Wir beflagen, daß die Commiffion des 
Bundes, melde die Denkſchrift unterzeichnet hat, Fein Wort über bie 
Gründe des wirthſchaftlichen Nüdjchrittes jagt. Dieſe find der Börfen- 
und Gründungsfhwindel und die femitifhe Moral, welche fih in unferer 
Geſetzgebung eingeniftet und die modernen „liberalen“ Gefege verbrochen 
bat. — Was ber jüdifchen Moral entipricht und den Juden zufagt, 
wird als „liberal“ von der Preſſe gelobt und anerfannt; was aber ber 
hriftlihden Moral Huldigt und deutjches Weſen repräfentirt und für 
deutſche Intereſſen eintritt, wird als „reactionär” bezeichnet, verſchrieen 
und verjpottet. Diefer offenfundigen Wahrheit hätten die Baugewerfs- 
meifter in ihrer Denkſchrift auch einen Pla anmweifen können. — Es 
wird gejagt, daß gerade die fähigen fachverftändigen Meifter unter der 
großen Kriſe leiden, daß Scharwerfer — unqualificirte Unternehmer — 
die mit den Hypothefenbanfen in eigenthümlicher Weiſe und nicht zum 
Vortheile des allgemeinen Wohls liirt find, heut den größten Theil 
ber Bauten ausführen. Die größere Willfährigkeit und Beſcheidenheit 
der Arbeiter und Gefellen wird anerkannt, aber der Mangel an tech: 
nifceher Ausbildung derjelben und an Verſtändniß für das wahre Ver: 
bältniß zwiſchen Meiftern und Gefellen wird beflagt, und als „durch 
die Periode der ungebundenen Willkür groß gezogen“ bezeichnet. 
Richtiger und Flarer wäre geweſen hier zu fagen: Wirkung ber „Liberalen“ 
Geſetzgebung. 

Im zweiten Capitel wird zunächſt die Organiſation der baugewerk— 
lichen Vereinigungen und des Verbandes Deutſcher Baugewerksmeiſter 
beſprochen. 43 Haupt-Vereine mit rund 4000 ſelbſtändigen Mitgliedern 
(Baugewerfs:-Meiftern) bilden den „Verband.“ Hweimal jährlich tritt in 
Berlin eine Delegirten:Berfammlung zufammen, zu welcher jeder Verein 
für je 150 Mitglieder einen Delegirten entjendet. Die Hebung des 
Standes joll durch gegenjeitige Belehrung in techniſchen Verfammlungen, 
Einrihtung von Bibliothefen und durch Baugewerksſchulen gefördert 
werden. 

Sehr beachtenswerth ift folgende Stelle ber Denkſchrift: 

„Neuerdings geht der Verband damit um, Meifterprüfungen unter 
Auffiht der Behörden anzuftreben, und ift in biefer Angelegenheit be: 
reits an Se. Ercell. den Herrn Handelsminifter von Preußen, heran: 
getreten, welcher in geneigter Ermwiberung der an ihn gerichteten Zus 
ihrift den Ausfhuß des Verbandes aufgefordert hat, feinerjeits Vor: 


328 


ſchläge zu machen, welche Form der Prüfungen den Baugewerfsmeiftern 
etwa zwedmäßig und erwünfcht erſcheint. In Folge diefer Aufforderung 
ift der Verband nun mit Ausarbeitung einer folden Vorlage be: 
ſchäftigt.“ 

Wir freuen uns, an dieſer Stelle abermals das wohlwollende 
Entgegenkommen der Regierung konſtatiren zu können. Hätten unſere 
politiſchen Parteien nicht in der Preſſe und in den Parlamenten ſoviel 
Zeit durch die Bekämpfung ber Gegenparteien vergeudet, zankten fie ſich 
nicht ſo greulich in den eigenen Parteien untereinander, hätten ſie mehr 
Zeit ſich um die wahren Intereſſen des Volkes zu kümmern, jo wäre 
die Handwerkerfrage längſt gelöſt, die Innungen wieder hergeſtellt, die 
Gewerbe:Drdnung im Intereſſe der ehrlichen Arbeit gründlich revidirt! 

Die Hebung des Standes und des materiellen Wohles der Mit: 
arbeiter im Baugewerbe erftreben die genannten Vereine durd: Ein: 
führung ſchriftlicher Lehrfontrafte — Lehrlingsſchulen — Geſellen— 
prüfungen — Verbands-Geſellenbriefe — Geleitsbriefe — Geſellen— 
Controle — Schiedsgerichte — ſtatiſtiſche Erhebungen — Hebung des 
materiellen Wohles der Mitarbeiter durch Errichtung von Unterſtützungs— 
Kaffen und Sorge für die von Unfällen Betroffenen. 

Wir vermiffen bier Beftimmungen, welche auch den Meiftern einen 
gewiffen Zwang im Intereſſe des Gewerkes rejp. der Majorität der 
Mitglieder beffelben auflegen. Wir betradten es 3. B. als höchſt 
ungejunden Zuftand, daß ein Maurer: oder Zimmer:Meifter heut 10 
bis 20 Gefellen annimmt und mit biefen und etwa 5 Lehrlingen 
arbeitet. Nach einigen Wochen entläßt er bie Gefellen bis auf 2 bis 
5, ja er kann fie ſämmtlich entlaffen und beforgt die Kleinen laufenden 
Reparaturarbeiten durch die Lehrburfhen. Hier muß bei einer gefunden 
NeusOrganijation der Innungen eingegriffen werben. Es ijt feitzuftellen, 
daß jeder Meifter nicht mehr als etwa ſechs Hilfskräfte (Lehrlinge und 
Gejellen, wobei die Anzahl der Lehrlinge nie größer als die der Ge- 
ſellen jein darf) zu beſchäftigen berechtigt fei. Es wird fo vielen Ge: 
ſellen die Möglichkeit der Selbftändigkeit geboten. — Wir find Freunde 
und eifrige Vorkämpfer für Zwangs-Innungen unter ftaatliher Controlle, 
geben aber, im Intereſſe des Handwerkes, den heutigen Großmeiftern 
den Rath, auch ihrerfeits im Intereſſe der Gefammtheit Zugeftänbnifie 
zu madhen. In den oben angebeuteten Betrachtungen liegt die wahre 
Löſung der focialen Frage. Eine genauere Ausführung der hier ange: 
regten Ideen behalten wir uns an anderer Stelle vor. 

Im dritten Gapitel wird der Erlaß des Herrn Handelsminifters 
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vom 4. Januar 1879 beſprochen und darauf bezüglihe Anträge gejtellt. 
Sehr richtig wird bemerkt, daß $ 83 und 84 der famojen Gewerbe-Orbnung 
ein jegenvolles Innungsleben unmöglich machen. Ganz befonders freuen 
wir uns über folgende von berechtigtem Selbfigefühle zeugende Ausſprüche: 

„Eine freie Beftimmung über die Aufnahme neuer Mitglieder 
entfpricht jo jehr den natürlichen Nechten eines jeden Vereines, daß das 
Gegentheil davon mit Grund als eine direkte Beleidigung bes einzelnen 
Mitgliedes erjcheint. Es würde dadurch aljo die Theilnahme derjenigen, 
welche ein angemefjenes Chrgefühl befigen, ausgejchloffen fein, während 
doch auch in dem Erlaſſe jelbit die Wahrung des Ehrgefühls und ber 
Standesehre als Zweck der Innung bingeftellt wird. Es ift ferner 
zwedmäßig, die Fähigkeit des Aufzunehmenden zu prüfen, weil daburd) 
bie Hebung des ganzen Standes gefördert und ein gewiſſer Grad 
gleihmäßiger jahliher Bildung garantirt wird, welcher nothwendig ift, 
wenn man nicht auf den Zweck der Vereinigung verzichten will, daß bie 
Mitglieder ſich gegenjeitig belehren.“ 

Ausgezeichnet find auch die Wünſche für die Drganifation der 
Innungen, obgleih diefe Wünſche allein nach unferer Anficht nicht ge: 
nügen. Es wird gefordert: 

Die Aufnahme neuer Mitglieder dem freien Ermefjen der Innung 
zu überlafjen; der Vorftand hat erecutivifche Gewalt über die Mitglieder; 
fämmtlihe Lehrlinge werben in die Stammrolle der Innung ein= und 
ausgefchrieben; obligatorifche Arbeitsbücher für alle Lehrlinge und Ge: 
jelen; die Innung organifirt und verwaltet das Schiedsgericht und das 
gefammte Kafjenwejen. 

Kapitel IV. jhildert die traurige Lage des gegenwärtigen Verhält- 
nifjes von Lehrling, Gejelle und Meifter zu einander, und wirb ber 
Mangel obligatorijcher Arbeitsbücher als das größte Hinderniß für ben 
focialen Frieden bezeichnet. Weber die Nothwendigkeit der Gefellen- und 
Meifter-Prüfungen wird gejagt: „Das Publikum iſt ſchlecht berathen, 
wenn es für feine Bauten auf unjolide und unfundige Werfmeifter an— 
gewieſen ift und bie Bautechnik leidet darunter, wenn die gewiſſenhafte 
Beihäftigung mit derſelben feinen geſchäftlichen Erfolg verſpricht.“ — 
Im fünften Kapitel wird die Spekulation und Pfuſcherei in der bau: 
gewerblien Thätigfeit einer ſcharfen aber gerechten Kritif unterzogen. 
Wahrhaft erfchredend ift die Angabe, daß in neuefter Zeit nur der dritte 
Theil der Bauten in Berlin durch ordnungsmäßig ausgebildete und ge- 
prüfte Maurer: und Zimmermeifter ausgeführt fei, zwei Drittheile ba- 
gegen durch fog. „Unternehmer“ die fein Bauhandwerk erlernt haben. 
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Im ſechſten Kapitel werden die Schäden des Submifjions:Ber- 
fahrens bei Vergebung ftaatliher und kommunaler Bauarbeiten be: 
ſprochen, und in fiebenten werden die gemachten Vorſchläge, namentlich 
in Bezug auf bie Refivenz Berlin, zufammengefaßt. Zum Schluſſe wird 
gefagt: Auf der einen Seite ftehen die emfige Arbeit, die Ordnung, die 
Ausbildung der Fachlenntniffe und bie Ehrlichkeit; auf der anderen bie _ 
arbeitsſcheue Spekulation, die Zügellofigfeit, Vernadläffigung der Aus: 
bildung und der Schwindel. — Auch diefe wenigen Worte der biederen 
Baugewerfsmeifter harakterifiren wieder den Unterſchied zwiſchen dem 
germaniihen Geifle und feinen Früchten und dem z. 8. in Deutfchland 
noch immer herrſchenden ſemitiſchen Geifte. 

Die Schrift datirt vom Oktober 1879 und empfehlen wir dieſelbe 
hiermit nochmals der Aufmerkſamkeit der Handwerker und ihrer Freunde 
in ber Preſſe, den Parlamenten und der Regierung. Sehr werthvoll 
it die Denkſchrift, welche der Provinzial: Verband felbftändiger Schneider: 
meifter und Fachgenofjen Rheinlands und Weftfalens an den preußifchen 
Gewerbeminifter gerichtet hat. Sie findet fih in Nr. 7 der „Allgem. 
Gemwerbe-Zeitung” von 14. Februar 1880 abgebrudt, und ift, mit ges 
ringen Abänderungen, anı 9. Februar cr. in Leipzig vom Gau-Verbande 
jelbftändioer Schneidermeifter des Königreihs Sachen, der ſächſiſchen 
Herzogthümer und Thüringens angenommen und als Betition an 
den deutſchen Reichstag abgefhidt worden. 

Die Denkſchrift ift ganz vorzügli und befriedigt den Leſer umſo— 
mehr, als fie gleih nah der unflaren und faft werthlofen Petition des 
„Verbandes jelbftändiger Handwerker und Gewerbetreibender Deutſch— 
lands” abgedrudt if. — Zunähft wird dem Herrn Minifter für das 
Schreiben vom 4. Januar Dank gefagt. Aus dem weiteren Inhalte 
citiren wir zur Charakteriftif der Klarheit und Schärfe der Denkichrift 
folgende Stellen: 

„Seit einer Reihe von Jahren macht fi ein fchnelles Sinken in 
der technifchen Leiftungsfähigkeit unferer Gewerbe wie des einzelnen In— 
dividuung bemerkbar, von allen Seiten ift es anerfannt und viel 
darüber, wie auch über die Wege zu einer gefunden Umkehr, geſprochen 
und gefchrieben worden, doch glaubte man in maßgebenden Kreifen noch 
nicht mit dem Syftem der fogenannten Gemwerbefreiheit brechen zu follen. 
indem der Staat zur Aufhebung der legten Rechte der alten bewährten 
Gewerbeordnungen von 1845 und 49 auf das Andrängen der damaligen 
fortfchrittlichen gefeßgebenden Majorität feine Einwilligung gab, ver: 
zichtete derfelbe zunächſt auf feine proteftionelle Stellung für das Klein- 
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gewerbe und aboptirte das Syftem „des Alles gehen laſſen wie es will”, 
alfo die Nolle eines bloßen Zufhauers in focialpolitiiher Hinficht. 
Wenn damals dem Volke verfprodhen wurde, daß bei gänzlihem Frei— 
geben ber Gewerbe, im Aufanımenhange mit der eingeführten Freizügig- 
feit, die Gewerbe jelbft fih mehr heben würden, und die Möglichkeit, 
von einen Gemwerbe zum andern übergehen zu können, oder mehrere 
zugleich zu betreiben, das einzelne Individuum ſich beffer dabei ftehen 
würde, wie auh Mohlftand und Steuerkraft des Landes zunehmen 
würden, jo hat fich diefe Meinung nicht allein nicht bejtätigt, ſondern 
alles in das Gegentheil umgewandelt. An der Hand der Gewerbefrei- 
heit und in Folge derjelben wurden die bejtehenden Innungen mohl 
nicht direft aufgehoben, doch mußte, nachdem bis dahin geltende gejeh- 
lihe Beftimmungen über die Beitritts- und Beitragspflicht illuſoriſch 
geworden waren, die Theilnahme und das Intereſſe an ſolchen In— 
ftitutionen in Fachkreiſen felbft finfen, und umſomehr, als die ihrer 
Rechte entfleideten Innungen den Handwerker EFeineswegs mehr gegen 
die übermächtig hereindrängende Konkurrenz des Großfapitals zu hüten 
vermochten, und bie freiwillige Prüfung feinen reellen Zweck, feine 
Garantie für die fpätere Entwidelungsfähigfeit des Individuums 
mehr bot.” 

In Shwungvoller und richtiger Weiſe werden bie Verdienſte und 
ber Werth der alten Innungen für Staat, Familie und Handwerk ges 
feiert, die „liberalen Freiheiten‘ werden in ihrer ganzen Jämmerlichkeit 
an den Pranger geftellt. 

„Es ift fo weit gefommen, daß fih fogar die Großinduftrie auf 
Ausftelungen für die einzelnen Kunfterzeugniffe des bei ihm beſchäftigten 
Handmwerfers prämiiren läßt, während der Handwerker leer ausgeht und 
oft noch zu Verpflichtungen gezwungen wird, wie 3. B. feine Arbeiten 
für Private anzunehmen. Das Handwerk ift bis auf menige Reſte 
Lohnſklave bes Kapitals geworden, und die Uebrigen ereilt dafjelbe Ver: 
hängniß, wenn der Staat niht in weiſer Abwägung ber einzelnen 
Berufskreife Grenzen zieht, die Niemanden fchädigen, aber dem Allges 
meinwohl nügen und wirklich rechtliche Zuftände heritellen zwifchen Groß: 
induftrie und Handwerk. Ya, durh ein organifirtes Handwerk wird 
jelbjt die Großindbuftrie erft die Höhe erreihen, um ınit dem Auslande 
fonfurriren zu können. Hat diefelbe nicht in letter Zeit erſt wieder 
laut nah Shut gerufen und denſelben erhalten? follen da die vielen 
Mahnrufe des Handwerks, diefer Macht im Staate, welche noch 65 Pro- 
zent der ganzen induftriellen Arbeiterbevölferung ausmacht, ungehört wie 
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fo oft ſchon wieder verhallen? zum legten: ſollen Wohlftand und Steuer: 
fraft zunehmen bei der Gewerbefreiheit? Wenn der Sat wahr ift, daß 
bei allen Steuereinfhägungen die weniger Wohlhabenden und Aermeren 
viel genauer nah ihrem Einkommen abgeſchätzt werben Fönnen, als 
Beſitzer von Rententiteln großer Grundmwerthe und inbuftriellee Werke, 
fo muß auch der Sat wahr fein, daß ber Staat und die Kommune 
von ben arbeitenden Klaſſen verhältnigmäßig die meiften Beifteuern be- 
zieht, mögen diejelben direkte oder indirekte fein, bei letzteren wohl mit 
beftimmter Gewißheit. Wenn, wie ein Jeder zugeben muß, daß bie 
Derarmung in den unteren Ständen in ftetem Zunehmen begriffen ift, 
und aljo mehr und mehr auf den Standpunkt gedrängt wird, wo bie 
Steuerfraft anfängt, empfindlich zu drüden, dann ift aud wohl ber 
Moment für den Staat gefommen, zu unterfuhen, ob es nicht ange: 
zeigt ijt, ein Gejeß wie die Gemwerbefreiheit entweder gar nicht zu er- 
lafjen, oder wo es hejteht, diefelbe dahin zu revidiren, daß der allge 
meine Wohlſtand wieder zunehmen und fich befeftigen fann, damit bie 
Ertragsfäbigfeit des Volkes nicht in einigen wenigen Händen geſammelt 
und zum Börſenſpiel verwendet werde.” 

Eine mit diefer Denkſchrift faft zufammenfallende Petition ift vom 
Vorftande des rheinifch-weftfälifhen Verbandes für das Schneidergewerbe 
zu Köln a. Rh. an den Reichstag abgejhidt und im erflen Petitions- 
Verzeihniffe unter Nr. 100 (Journ. 9. II. 101) aufgeführt. 

Das zweite Verzeihniß der Petitionen (vom 26. Februar 1880) 
enthält in Summa 9 auf Abänderung der Gewerbe-Ordnung gerichtete 
Petitionen. Nur 5 derjelben ftellen aber klare und präcife Forderungen 
auf obligatoriſche Innungen und Meifter: und Gejellen-Prüfungen und 
auf obligatorifche Führung von polizeilih zu fontrollirenden und für 
alle Geſellen nothwendigen Arbeitsbüchern. 

Das dritte Verzeihniß (vom 4. März 1880) enthält 8 auf Revifion 
der Gewerbe-Ordnung von 1869 zielende Petitionen, darunter unter 
Nr. 1 (Journ. H. II. 156) die Petition vom fonfervativen Vereine 
und den Gemwerbetreibenden Hannovers, im Auftrage unterzeihnet von 
E. Temps, Böttchermeifter in Hannover. Diefe Petition empfehlen wir 
hiermit ganz befonders allen Handwerkern, die fih für Wahrung und 
Vertheidigung ihrer Lebensintereffen rühren wollen als Mufter und Bor: 
bild für einzureihende Denkjhriften und Petitionen. Die Regierung 
allein kann, wie jhon oben angedeutet, den Handwerkern nicht helfen. 
Die Handwerker regieren, wie alle Staatsbürger mit, an ihnen ijt es 
alſo, nur Leute in die Parlamente zu wählen, die Verftänbniß oder 
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doch wenigftens Intereſſe und Herz für die Eriftenz und das Gebeihen 
des Handwerks haben. Als folde haben fih die Konfervativen und 
das Centrum erwiefen. — Faft alle in diefer Situngsperiode an den 
Reichstag gelangten Petitionen find durch Fonfervative Abgeordnete dem 
Bureau bes hohen Haufes überreiht. Die Petition der Hannoveraner 
überreichte Herr v. Kleift:Regow, alfo der Mann, dem unſere „unabs 
bängige und liberale” Preffe täglih die Vertretung der feudalen Son: 
berinterefjen vorwirft. — Da bie Gewerbefreiheit einen integrirenden 
Theil der allgemeinen Begaunerungsfreiheit bildet, jo haben die Juden, 
welde bie liberalen Zeitungen fabriciren, natürlih feine Luft, die 
Stimmen aus Handmwerferfreifen hören zu wollen, wenn bdiefelben auf 
Revifion der Gewerbe-Ordnung dringen. Deshalb handeln die „Liberalen“, 
die fortwährend von der Vertheidigung der Rechte und Intereſſen des 
Volkes reden, gegen die Intereſſen des Handwerkers, weil Alles was, ſich 
heute „liberal” nennt im Dienfte ober doch zu Dienften der Juden 
fteht (D. Glagau), und weil die Fortjhrittsleute tanzen wie die Juden 
pfeifen. (A. Stöder.) Dem blödeften Auge muß es bier doch klar wer— 
den, daß die heutigen „Liberalen“ nicht die Intereſſen der Majorität 
des Volkes, fondern die Intereſſen einer herrſchenden Minorität, auf 
Koften des arbeitenden Volkes, der chriftlichen Kirche, des Adels und der 
beilfamen Vorrechte der Krone, vertreten! 

Nun zur Petition der Hannoveraner. — Zum Schuge der deutſchen 
Erwerbsthätigfeit wird die Bitte an den Reichstag gerichtet: 

„Die Einführung obligatorifcher Innungen, welche als allein lebens: 
fähig und die Nothlage bes deutſchen Handwerks wieder aufbeſſernd an— 
zufehen find, in geneigte Erwägung ziehen zu wollen und durch gefeß- 
lihe Beſtimmungen zu regeln.‘ 

Es wird ausgeführt, daß die guten Eigenfchaften des Handwerkes, 
mwodurd baffelbe dem Staate und der Geſellſchaft zur Stütze gereichte, 
durch die moderne Wirthſchaftsgeſetzgebung ſyſtematiſch nach und nad 
zu Grunde gerichtet jeien. Es wird weiter das Schreiben des Herrn 
Minifter Maybah vom 4. Januar 1879 freudig begrüßt und gejagt, 
daß erft von dieſem Zeitpunfte an das Vertrauen der Handwerker in 
die Geneigtheit der Staatsregierung, ihre Beftrebungen im Verwaltungs: 
wege oder durch Geſetzes-Reformen zu fördern, wieder erwacht fei und 
diefe Ueberzeugung mehr und mehr Terrain in KHandmwerkerfreifen ge: 
winne. — 63 liegt in biefer legteren Bemerkung eine ſchwere aber 
bere&tigte Anklage gegen die Vorgänger des Herrn Mayhbach, welche den 
Verfall des Handwerfes ſoweit haben um fich greifen laffen, ohne die 
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Hand zur Rettung zu bieten! — Alle bisherigen Nevifionsverjuche der 
Innungen im Rahmen der Gewerbe-Drdnung — aud) das „Mufterftatut‘‘ 
ber „freien Innungen mit Zwang” des Herrn Miquel — werden als 
nutzlos zurüdgewiefen. Dann folgen Angaben über Organifation, Rechte 
und Pflichten der unter flaatlihe Kontrolle zu ftellenden Innungen. 
Befonders werthvoll erfcheint uns, baß auch die „deutſche Geſellenſchaft 
ein Glied des deutſchen Innungsweſens bilden ſoll“, und daß Streitig- 
feiten zwifhen Meiftern oder zwiſchen dem Meifter und feinen Gefellen 
und Lehrlingen durch die Innungen gefhlichtet werden follen. Zum 
Schluſſe wird hervorgehoben, welchen ftarfen Schuß ein Fräftiger Hand: 
werferjtand dem Staate und der Gefellihaft gegen die Umtriebe der 
Socialdemofratie bieten würde und gegen bie Verjudung ber Ge: 
ſellſchaft. — 

D. Glagau jagt in der citirten Brofhüre Seite 46 fehr richtig: 

„Die Socialdemofratie ift die natürlide Tochter, der rebellirende 
Baftard der Grofinduftrie; in den Fabrikviftriften wachfen die revolutio- 
nären Maffen empor, welche den Beftand der ganzen Geſellſchaft be: 
drohen. Ihre Lehrer und Erzieher find die Hebräer Marx und Lafjalle, 
welche die Arbeiter zum tödtlihen Haß gegen die Arbeitgeber entflanımen, 
welche ohne Ende gegen das Kapital und feine Herrſchaft eifern, aber 
nie erwähnen, daß fat alles Kapital ſich bereits in den Hän- 
den der Juden befindet, und daß die gräßlihe Ausbeutung des 
Volkes weit weniger duch die Grofinduftrie als durch Schader und 
Wucher, Börfen- und Gründungsfhwindel, Münzoperationen und Banks 
notenfabrifation geſchieht. Juden und Judenſproſſen find die Leiter 
und Berather der Deutſchen Socialdemofraten, der Ruſſiſchen Nihiliften 
und der Rothen Internationale, find thätig als deren Agenten und 
Mifjionare, jehreiben deren Blätter und Brofhüren, unterftügen dieſe 
revolutionären Gejeljchaften offen und heimlich mit Geldmitteln. Das 
Jobberthum Eofettirt mit dem Socialismus und Kommunismus, benußt 
fie als Werkzeug und ſucht an ihnen Schuß für Zeiten der Gefahr. 
Auh Herr Schulze aus Delikfh Hat als „König im focialen Reich” 
bereits abdanfen, und feinen Thron dem jüdifhen Fortſchrittsmann 
Mar Hirfh abtreten müſſen.“ 

Leider können wir der ſchon oben kurz erwähnten Petition des 
„Verbandes jelbfländiger Handwerker und Gemwerbetreibender Deutfch- 
lands’ nicht unfere Zuftimmung in allen mwejentlihen Punkten geben. 
Diejelbe fordert nur fakultative Innungen, ift angefült mit Phrafen 
über doftrinären Krimsframs und ift ftellenweife ganz unverftändlic. 
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Wir freuen uns, daß das Bureau der Berliner Innungs-Vorſtände 
diefe Petition nicht mit unterfhrieben hat, und hoffen, daß auch das 
geihäftsführende Gentral-Komitee, an deſſen Spite der um die berech— 
tigten Forderungen der Handwerker hochverdiente Dbermeifter der 
Schneider-Innung E. Köppen fteht, die Petition noch abändern d. 5. 
klarer, kurzer und beflimmter faffen werde. Von einzelnen Innungen 
und Korporationen ift diejelbe leider bereits an den Reichstag ab: 
geſchickt. — 

Die Forderungen dieſer Petition ſind dem Programme der deutſchen 
Handwerker- und Gewerbe-Partei, deſſen Autor Herr Julius Schulze 
aus Hamburg iſt, entnommen. Dieſes Programm ſtrotzt förmlich von 
ſinnloſen Phraſen und ſteht an Unklarheit wohl einzig in ſeiner Art 
da. Hier einige Proben. 

8 1 beginnt: „Die deutſche Handwerker- und Gewerbepartei ſteht 
auf durchaus nationalen Boden, indem ſie der Ueberzeugung iſt, daß 
jede geſunde (was halten Sie — Herr Schulze aus Hamburg — für 
„gefund?”) wirthihaftlihe oder fociale Entwidelung an die Eriftenz 
und das Gedeihen des nationalen Staates geknüpft if.” — Dieje 
geradezu alberne Phraſe leitet das Machwerk ein. Sehr harakteriftifch 
für die „Gefinnungstücdhtigfeit” des früher eifrig fortfchrittlich gefinnten 
Herrn Schulze ift $ 3 des „Programmes,“ welcher bejagt: „Zu ben 
politiihen Tagesfragen wird die deutſche Handwerker: und Gewerbe: 
partei je nach Umftänden Stellung nehmen.” Eine echt national-liberale 
Phraſe! Da viele Handwerker im Sinne diefes $ 3 gewählt haben, 
find fie immer als Stimmmvieh für die „Liberalen“ gegen ihre wahren 
Intereſſen gemißbraudt worden. — $ 3 jagt weiter: „Was ſie ſchlechthin 
ausſchließt, ift .... die Rückkehr zu überlebten Formen polizeilicher oder 
bureaufratifher Bevormundung (hiermit Fönnen doch nur die jo jehr 
nothwendigen Zwangsinnungen mit ftaatlicher Controlle gemeint fein), oder 
zu einer nicht durch zwingende Nüdfichten des Gemeinwohls bedingten 
wirthſchaftlichen Unfreiheit.” — Letzterer Paſſus ijt eine vollftändige 
Berherrlihung der Begaunerungs = Freiheit! — Diejes merkwürdige 
Brogramm, welches jeden Freund des Handwerkes — nachdem er zu: 
nächſt herzlih über den in demfelben enthaltenen Unfinn gelacht hat — 
mit Wehmuth erfüllen muß, findet fih ganz abgebrudt in Nr. 41 der 
„Allgem. Gewerbe-Zeitung” vom 1. November 1878. Wir begreifen es 
nicht, wie die Handwerker ein foldhes Programm annehmen, publiciren 
und bis heute beibehalten fonnten. Um die entfeglihen Widerjprüche 
diefes „Programmes“ zu erfennen und je nad Umftänden zu beladen 
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ober zu beflagen, genügt eine Spur von gefunden Menfchenverftande. 
$ 3 fagt: Stellung zu ben politifhen Tagesfragen, je nah Umftänben. 
$ 8 jagt: Aufgabe ber Handwerker ift, als felbftänbige politifche Partei 
aufzutreten. — Eine nette politifche, felbftändige Partei, deren Programm 
von den Umſtänden abhängt! Wir erwarten, daß die Handwerker 
jehleunigft ein anderes, befjeres Programm für ihre Beftrebungen ent— 
werfen und publiciren mögen. — Sn äußerft verfhwonmener und un: 
klarer Weife ſprach fih Herr J. Schule auch am 17. Februar 1880 
auf dem Gongrefje der „Steuer: und Wirthſchaftsreformer“ (Agrarier) 
zu Berlin aus. 

Die verfhiedenen Petitionen der Handwerker, welche — wie bier 
nochmals hervorgehoben wird — mit einziger Ausnahme der zulegt be— 
ſprochenen Petition, einftimmig Zwangs-Innungen und fundamentale 
Nevifion ber Gewerbe-Ordnung fordern, find faft fämmtlih durch 
confervative oder Flerifale Abgeordnete überreiht. Dem Borftande der 
deutjchfonjervativen Fraktion gebührt auch die Ehre, einen Antrag auf 
Belebung und Ordnung des Innungswefen eingebradt zu haben. Leider 
fordert derſelbe keine Zwangs-Innungen, ift alfo ungenügend und 
enthält auch Widerfprüche, die den „Liberalen“ die Bekämpfung refpeltive 
weitere Abihwähung des ganzen Gefegentwurfes ermöglichen. Der 
Antrag lautet: 

„Der Reihstag wolle befchließen, den Herrn Reichskanzler zu er— 
ſuchen, einen Gejegentwurf folgenden Inhalts vorzulegen: 

Der Titel VI. (SS 84 bis 104) über die Innungen im Sinne 
weiterer Entwidelung ber den Innungen zuftehenden gemwerberechtlichen 
Befugniffe iftvolftändig umzuarbeiten und dabei insbefondere von folgenden 
Gefihtspunften auszugehen: 1) Die Innungen find für beftimmte Be- 
zirfe zu bilden und fünnen aus Gruppen verwandter Gewerbe beftehen. 
2) Ein Zwang zum Eintritt in die Innung findet nicht ftatt. 3) Vom 
Eintritt in die Innung find diejenigen ausgefhloffen, welche fich nicht 
im Befit der bürgerlichen Ehrenrechte befinden und welde in Folge 
gerichtliher Anordnung in der Verfügung über ihr Vermögen befhränft 
find. 4) Die Theilnahme an der Innung kann von ftatutarifch feſt— 
zuftellenden Vorausfeßungen, insbefondere rüdjichtlich der Lehrlings: und 
Gefellenverhältniffe, jo wie eines Eintrittsgeldes abhängig gemacht, auch 
die Ablegung einer Meifterprüfung gefordert werben. 5) Bei Bildung 
einer neuen Innung bezüglich Umbildung einer bereits beftehenden Innung 
nad) Maßgabe ber hier niedergelegten Grundfäge muß denjenigen, welche das 
betreffende Gewerbe mindeftens ein Jahr ang felbftftändig betrieben 
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haben, die Mitgliebijehaft bei der Innung, auch ohne Nachweis über bie 
Lehrlinge: und Gejellenzeit und ohne PWeifterprüfung auf Verlangen 
gewährt werben. — Gewerbetreibenden , welde aus Bezirken, in denen 
Innungen nicht beftehen, ihren Wohnfig in den Bezirk der Innung 
verlegen, darf der Zutritt zu derjelben bei Erfüllung der fonftigen 
ftatutenmäßigen Bedingungen nicht verfagt werden, wenn fie den Nach— 
weis der Befähigung durch längeren jelbftändigen Betrieb des Gewerbes 
oder Ablegung einer Prüfung geführt haben. 6) Die Innung iſt die 
legitime Vertreterin des betreffenden Gewerbes. Ihr fteht die Wahl für 
die Schiedsgerichte und etwaige höhere gewerbliche Vertretungsktörper zu. 
Sie ift über die den fraglichen Gemwerbszweig betreffenden öffentliche 
Einrihtungen gutahtlih zu hören. 7) In den Bezirken und für die: 
jenigen Gewerbe, für welde Innungen nad) Maßgabe diefer Grundfäge 
gebildet worden find, können nur Mitglieder der Innung Lehrlinge zur 
Ausbildung annehmen. 8) Die Innung hat die Aufgabe, durch geeignete 
Einrihtungen den Gemeingeift unter den Meiftern zu wahren und bas 
Bewußtfein der Stanbesehre, der Rechte und Pflichten jelbftändiger 
Meifter gegenüber den Lehrlingen und Geſellen, den Mitmeiftern und 
dem Publikum lebendig zu erhalten. 9) Der Innung fteht zu: a. Die 
Auffiht über die Fahjhulen, b. die Abnahme von Gejellen: und Meijter: 
prüfungen und Ausftellung der besfalfigen Zeugniffe, c. die Aufjicht 
über das Lehrlingswefen, insbejondere die Entſcheidung über die Auf: 
hebung oder Dauer des Lehrverhältnifjes oder den Uebergang in ein 
anderes Gewerbe, d. die Auffiht über das Gejellenwejen, insbejondere 
über die von den Gejellen zu führende Legitimation, e. die Verwaltung 
der Kranken, Hülfs-, Spar: und Invalidenkaſſe der Innung, f. die 
Fürforge für die invaliden Gejelen, wie für die Wittwen und Waiſen 
der Innungsmitglieder und Geſellen. 10) Die Gejellen der Innung 
find beredhtigt, in einem durch Statut feitzufegenden Umfange an bei 
Befugniffen der Innungsverwaltung, jpeciell bei den Gejellenprüfungen, 
den an invalide Gefellen, Wittwen und Waijen von Gejellen zu ge: 
währenden Unterftügungen — und bei ber Kafjen:Berwaltung — Theil 
zu nehmen. 11) Die erecutivijche Beitreibung der Innungsbeiträge und 
der von den Innungsgenoſſen wegen Verlegung ſtatutariſcher Vorſchriften 
verwirkten Geldftrafen im Berwaltungswege, durch die Gemeindebehörben, 
fann duch die Landesgejeggebung fefigejtellt werben. 12) Den Ge: 
meindebehörben jteht das Recht zu, die Innungen zu Üüberwahen und 
die Abhülfe etwaiger Mißſtände herbeizuführen. Das Statut, jo wie 
Beſchlüſſe über Abänterungen des Statuts und über Bildung oder Auf: 
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löfung einer Innung bedürfen der Genehmigung der höheren Ber: 
waltungsbehörde. 13) Die zur Zeit gefeglich beftehenden Innungen 
fönnen ihre Statuten nad Maßgabe vorjtehender Grundfäge abändern.” 

Mir find feſt überzeugt, daß alle Mitglieder der confervativen 
Fraclionen, welche fi mit der Handwerkerfrage bejchäftigt haben, von 
der Nothwendigfeit der Zwangs:Innungen überzeugt find. Weshalb 
aljo feinen weitergehenden Antrag? Wiffen die Führer, daß noch viele 
Mitglieder der confervativen Partei mehr oder weniger im Banne ber 
liberalen Phrafen von „wirthſchaftlicher Freiheit” ꝛc. ftehen und deshalb 
gegen Zwangs-Innungen ftimmen würden? Dbder will man ein Weber: 
gangs:-Stadium, ein Proviforium ſchaffen? Zum Erperimentiren fcheint 
uns aber feine Zeit mehr zu fein, die Noth des Handwerkes fordert 
dringend fchleunige und erfchöpfende Hilfe. 

lach dem Antrage der Confervativen fönnen die wirklichen Meifter 
nicht gezwungen werden in die Innungen einzutreten, und wie früher, 
muß andererfeits Jedermann, der ein Handwerk ein Yahr jelbftändig 
ausgeübt hat, der Eintritt in die Innung geftattet fein. Der Innung 
ftehen alfo nicht die einfachjten Nechte jedes Vereines, über die Auf: 
nahme der Mitglieder zu entjcheiden, zu. Dagegen fol den Innungen 
nah 8 9, Artikel f die Fürjorge für die invaliden Gejellen obliegen. 
Welcher Widerfpruhd und melde Ungerechtigkeit. Da wird fich jeder 
Meifter hüten in die Innungen einzutreten. — Der Antrag ift einer 
Commiffion zur Vorberathung überwiefen und hoffen wir, daß berjelbe 
bier eine Umarbeitung und Berbefferung erfahren möge und daß dann 
Negierung, Confervative und Centrum geſchloſſen für Befeitigung der un: 
jeiigen, von jemitiihem Geiſte durchwehten Gewerbe: Unorinung vom 
Jahre 1869 eintreten mögen. — 


Kleine Kuffäße. 


— 


Ieael in der Juſtiz. 


E3 find nur wenige, aber dejto inhaltsſchwerere Worte, die auf Seite 
292 des Bundesgefegblattes de3 Norbdeutihen Bundes von 1869 das „Ge: 
feg, betreffend die Gleichberechtigung der Confeffionen in bürgerlicher und 
ftaatsbürgerlicher Beziehung” zum Ausdrud bringen; fie lauten: 

„Einziger Artikel. 
Alle noch beftehenden, aus der Verfchiedenheit des religiöfen Be— 
fenntniffes hergeleiteten Beſchränkungen der bürgerlihen und ſtaats— 
bürgerliden Rechte werden hierdurd aufgehoben. Insbeſondere 
fol die Beftätigung zur Theilnahme an der Gemeinde: und Landes» 
vertretung und zur Bekleidung öffentlicher Aemter vom religiöfen 
Bekenntniß unabhängig fein.” 

Armes Vaterland, haft Du Dir wohl träumen laffen, wie es nad) zehn 
Sahren in Deutfchlands Gerihtsfälen ausfehen würde, haft Du je geahnt, 
welde Folgen, welche ganz unfeligen Folgen dieſes Geſetz heraufbeſchwören 
follte? Ein Blid in den Termins-Kalender für Juſtizbeamte pro 1880 
genügt, um den unbefangenen Hriftliden Deutſchen erfennen zu laſſen, 
in wie geradezu Folojjalen Maffen Itzig und Genoffen ihren Einzug in die 
geweihten, heiligen Hallen der Themis gehalten haben. Ein Blid in die 
juriftifhen Auditorien der Univerfität Berlin genügt, um zu fehen, welchen 
ftattlihen Nachwuchs von Themisjüngern das „auserwählte Volk” geliefert 
hat. Man ift wahrlich verſucht, zu glauben, die Auditorien feien Eynagogen 
geworden, fold eine Unmafje von Judenphyfiognomien, alle den Kneifer auf 
der gewaltigen Nafe, alle recht unverfhämt in die Welt blidend. 

Diefe faft grenzenlofe femitifhe Ueberfluthung der Juftiz ift Thatfache, 
obwohl aud fie von vielen Juden mit echt femitifcher Frechheit beftritten 
wird, fie hat ihren Grund in der jüdiſchen Großmannsſucht, in dem doppelten 
Beitreben des Judenthums, eine Nolle in der Gefellihaft zu fpielen und im 
Staatöwejen eine einflußreihe Stellung zu erlangen. Das Eingangs ge: 
dachte Geſetz hat wohl feinesfalls beabfihtigt, die „Juden“ gleich bataillons: 
weife in die Juſtiz zu bringen, fondern ſich den jüdischen Richter jedenfalls 
nur als Ausnahmepofition gedacht. Man hat vielleiht gewollt, daß einzelne 
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befähigte und feingebildete Juden unter Umftänden in dem beutfchen 
Richterſtande einen Pla finden fönnen; aber wohl faum gewünſcht, daß 
der Sprößling jedes Felle, Wuder: und Schnapsjuden, lurz jeder 
bergelaufene ſemitiſche Proletarier in die Juriftenkarriere eindringt? Der 
follte e3 etwa in der Abficht gelegen haben, ganze ſemitiſche Richtercollegien 
zu formiren? Diefelben find — horribile dietu — leider heute fhon vor: 
handen. Berichtete doch Hofprediger Stöder unlängit in feinem geiftvollen 
Vortrage über „die Selbtvertheidigung de modernen Judenthums im 
Geifterfampf der Gegenwart” wie ein deutfher Chrift in einer Fleinen 
Stadt Welt: Preußens vor einem Scöffengeridte gejtanden habe, welches 
aus einem jüdifhen Amtörichter und zwei jüdiſchen Schöffen zufammengefegt 
war. Sit ed da zu verwundern, wenn foldhe Vorfälle den lauteften Unmwillen 
im Bublilum erregen und Hoch und Gering, Gebildete und Ungebildete mit 
gleicher Erbitterung erfüllen? Wir glauben, daß fol ein Skandal den 
Herren Juftigminifter veranlafjen müßte, auf Abhülfe diefes wahrhaft uner: 
träglihen Zuftandes zu finnen. Es ift fhon oft auf die großen Schatten: 
feiten diefer jüdischen Weberproduction in der Juſtiz Hingewiefen. Man hat 
gefehen, daß die deutfchen, hriftlihen Richter Efel und Widerwillen empfinden, 
mit femitifhen Gollegen zufammenmirken zu müffen; es ift pofitive Thatſache, 
daß mit dem Anjehen der Richter aud die Autorität der Gerichtshöfe 
immer mehr und mehr ſchwindet. Uns ift dies ganz Mar, denn jeder recht— 
fchaffene deutfche Patriot, fei er Ariftofrat oder Proletarier, empfindet unbe— 
wußt eine gemifje, inftinctive Abneigung gegen die Juden, welche ſchwer zu 
überwinden ift. Und der einfahe Mann ift durchaus nicht gewillt bieje 
feine Abneigung zu verſchweigen. Es tritt die namentli in der Provinz 
reht Har zu Tage. In einer Fleinen Stadt Pommernd war vor einigen 
Jahren bei einer der dortigen Gerihts:Commifjionen ein jüdifcher Aſſeſſor 
fommiffarifh beſchäftigt. Es war dies der erfte Fall, daß dort ein Semit 
ein richterliches Amt befleitete und das Publifum, namentlid die Bauern 
trauten ihren Augen faum, als fie den Juden am grünen Tifh fahen. 
Einzelne hielten die von diefem Affeffor aufgenommenen gerichtlichen Alte 
für nicht zu Recht beftehend, andere erflärten es öffentlich für eine Schande, 
fih von einem Juden rihten laffen zu müffen. Bei diefen Leuten genieht 
nämlich der Jude nicht das Anfehen, wie bei Berliner Stadtverordneten und 
Meifbierphiliftern, fie haben an ihren Dorfjuden ſchon über und über genuy 
und danken für jede weitere Auflage. Es dürfte mithin nur im Änterejje 
der Regierung liegen, die Juden aus der Juftiz zu befeitigen, um den Ge— 
rihtshöfen die ihnen gebührende und einft in Preußen üblich gemejene 
Autorität wieder zu verfchaffen. 

Doch noch ein anderer Umſtand erheifcht gebieterifch die Säuberung der 
deutfchen Gerihtöfäle vom Semitentbum, wir meinen die Rückſicht auf 
das religiöfe Bemwußtfein des Volkes. Sn einer Zeit, wie die unjere 
es leider ift, wo Religion, Sitte und Geſetz längſt aufgehört, wo alle Ideale 
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geſchwunden find, in biefer Zeit des gröbften Unglaubens, des Trafjeiten 
Materialismus ift es eine heilige Pflicht der Regierung, Alles zu thun, um 
den Sinn für Religion und Moral im Volke wieder erwachen und erftarfen 
zu lafjen, eingeben? der Worte unferes greifen Heldenkaiſers: „Dem Volke 
muß die Religion wiedergegeben werben.” 

Dur die Anftelung jüdifcher Richter aber wird das religiöfe Bewußtſein 
der überwiegenden Mehrheit unferes Volkes, der Chriften, geradezu verlekt. 
Der vereidigende Richter ift während der Eidesabnahme nicht nur Richter 
und Staatsbiener, fondern auch gemiffermaßen ein Priefter und Diener der 
Religion. Der Richter fol dem zu Vereidigenden auch die Heiligfeit des 

„Eides ind Gemiffen rufen. Glaubt man etwa die lettere dadurd zu er= 

höhen, daß der Chrift einem Juden die Eidesformel nachbeten fol? ft es 
nicht geradezu unerhört, daß ein Jude uns Chriften auf das Kreuz 
vereidigt, ein Jude, der das Kreuz verachtet und nicht anerkennt? Mit demfelben 
Rechte dürften Chriften von Zulufaffern, Hottentotten und Südfee-nfulanern 
vereidigt werden. Wenn wir nun auch Herrn Profeſſor Virchow fold 
Vergnügen gerne gönnen wollen, fo möchten wir uns für diefen Vorzug doch 
beftens bedanken. Die Kriftlihe Kirche, evangelifhe wie fatholifche, das ge= 
fammte chriſtlich-deutſche Volk müßte Proteft erheben gegen die Eidesabnahme 
von Seiten eine® Juden, da fie nur dazu geeignet ift, den lebten Reſt 
religiöfen Gefühls zu befeitigen. Die Heiligkeit des Eides erfordert au, 
daß der den Eid abnehmende Richter in feinem äußeren Auftreten eine gemifje 
Veierlichfeit und Würde an den Tag legt, die wir bei dem Juden im All: 
gemeinen vergeblich ſuchen werden. Das unangenehme, und Deutfchen 
gerabezu miderliche Aeußere des Semiten, die unedle Art aller feiner Be: 
megungen, die eigenartige Modulation feiner Stimme ftört entjchieden die 
Feierlichfeit der Handlung. 
Die Eidesleiſtung wird daher, e8 liegt diefe Gefahr fehr nahe, im Laufe 
der Zeit etwas rein Geſchäftliches werden, eine leere Form, die aller Weihe 
entbehrt, ein Umſtand, der in Bezug auf Rechtsſicherheit, Religion und 
Moral höchſt verderbliche Wirkungen haben kann. Mag man dem Juden 
auch eine dem chriſtlichen Prieſtertalar ähnliche Robe anlegen und ihm ein 
Barett aufs Haupt ſetzen, er bleibt doch ein Jude und jeder gläubige Chriſt 
wird, wenn er vor dieſem Juden ſchwören ſoll, in ſeinen heiligſten Gefühlen 
auf das Tiefſte verletzt werden. 

Neben vielen ſchwerwiegenden anderen Gründen erfordert daher auch 
die Heiligkeit des Eides und die billige Rückſichtnahme auf das chriſtliche 
Volk im chriſtlich-deutſchen Reiche die Aufhebung jenes unſeligen Geſetzes 
vom 3. Juli 1869. 
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Die Entweihung der Sonntage und chriſtlichen Feiertage 
duch die Iuden. 


—N—7tW 


Am Schluſſe des 4. Heftes der „Deutſche Wacht“ geſteht der geehrte 
Herr Nedakteur felbft ein: daß weder durch geiftreihe Artifel noch durch 
Klageliever unfer Ziel, den Juden gegenüber, erreiht wird. — Alfo Thaten. 

Gewöhnlich fängt man klein an; doch wäre diefer von mir vorzufhlagende 
Heine Anfang wichtig genug, ihn mit aller Energie in die Hand zu nehmen: 
indem wir den Juden in Erinnerung bringen, und gehörig Mar maden, daß 
fie in einem driftlihen Staate*) leben, deffen (chr.) Einwohner, vorzugsweiſe 
in Städten, nunmehr ganz entfhieden beanfpruden: da ihre Sonn- und 
Feiertage nit ferner durch alltägliden Shader und Offen: 
halten ihrer Gefhäftslofale entwürdigt werden, — und ſchließlich 
die Chriften, der Eriftenz wegen, und um nicht Kunden zu verlieren, dadurch 
zwingen: ein Gleiches zu thun. — 

Breslau 3. B. bietet an Sonn: und driftlihen Feiertagen beinahe 
dafjelbe Bild, denfelben Gefchäftsverfehr wie an Wodentagen mit nur 
wenigen Ausnahmen; die meiften Gefhäfte und Schaufenfier find geöffnet 
aud während der Kirchzeit. Von Juden wird in gewohnter Weife auf 
der Straße nad Kunden gelungert, — und die meiften Bafjanten, befonders 
auf der Albredtftrafe und Schmiedebrüde — durch fogenannte Schlepper 
incommodirt, oder gar zum Kaufen angehalten. 

An jüdifhen Feiertagen ift das Bild ganz ein anderes, da find 
fämmtlihe Judenläden groß und Flein, alle Comtoirs feſt gefhloffen, und 
fümmern fih die Schmuls wenig darum, ob die Gojims Bedarf von ihren 
Waaren haben, ob fie in Verlegenheit fommen ober nit, fie haben Feier: 
tage. — Es liegt hiernad) Far vor Augen, daß es ſich bei ihnen weniger um’3 
Geſchäft als um das Princip handelt: zu zeigen was fie wollen und was 
fie fönnen; — fte meinen, die chriſtlichen Yeiertage gehen fie wenig ober 
gar nichts an, fie haben das Monopol zu ſchachern und zu handeln, warn 
und wie es ihnen paßt. — Die fpärlihen und zu gelinden hierauf bezüg- 
lihen Beftimmungen der Polizeiordnung werden von den Organen nod ge— 
linder oder garnicht gehandhabt, (warum nicht?) folgedeſſen wird von 
den Juden gemacht, was gemadt werden fann. — 

Diefem Treiben muß mit aller Entfhiedenheit ein Ende bereitet 
werben, e8 muß an geeigneter höchſter Stelle durh Mafjenpetitionen, bie 


*) Ueberwundener Standpunft! Es heißt im Bude Eſther [9. 3.]: „Auch alle 
Dberften im Lande und Fürften und Landpfleger und Amtleute des Königs erhoben 
tie Juden, denn die Furcht Madorhai fam über fie." [Anm. d. NRed.] 


gewiß allerwärts mit Freuden Unterfchriften finden, der ſchleunige Erlaf 
einer Bolizeiverordnung erjtrebt werden, melde befiehlt: daß an Sonn: 
und hr. Feiertagen alle Comtoirs, Kaufmanns und Trödlerge: 
fhäfte, ſowie deren Schaufenfter feftgefhlofjen bleiben, — Verkauf 
von Waaren, mit Ausfhluß von Eßwaaren, in feiner Weife weder 
durh Seiten: noch Hinterthüren ftattfinden darf — und Zuwider— 
bandlungen mit hohen Geldftrafen belegt. — 

Würde nicht jeder gute Chrift diefe Verfügung mit Freuden begrüßen? 
Er fann dann jeden Sonntag frei von der Sorge um die Wahrnehmung 
des Gefchäfts, fih nad) der Gott geweihten Stätte begeben, um auch den 
Bedürfniffen feiner Seele in aller Ruhe Rechnung tragen zu können. 

Der haben wir vielleicht in nit zu ferner Zeit wenigftens die Be— 
günftigung zu hoffen, daß die hriftlihen Sonn= und Feſttage auf die jüdischen 
Sabbaths- und Feiertage verlegt werden? 


Jüdiſche Stantslehre. 


„Wollen Sie etwa in einer Portion Suppe für drei Silbergrofchen 
eine Sammetmantille finden?” fragte der jüdifche Speifewirth feinen Gaſt, 
welcher ihm mit vorwurfsvoller Miene einen aus feiner Suppe gefifchten 
Lappen zeigte und nit entfernt den Wunſch hegte, in derfelben irgend 
eimas Abſonderliches zu finden. 

Das ijt das Mufter jüdischer Dialektif, die immer darauf ausgeht, das 
Dilemma zu fäljchen. 

Der Rabbiner Philippfon verfuht in der „Allgemeinen Zeitung des 
Yudenthums” vom 3. März 1880 ein ähnliches Kunſtſtück, indem er be— 
bauptet, die Eriftenz des Kulturftaates beruhe auf der Berwirklihung von 
Prinzipien — zu denen natürlih aud das „Orundprinzip” der Gleichheit 
aller Staatsangehörigen ohne Rüdfiht auf Religion und Race zu rechnen 
fei. Wir überlafjen es den Abonnenten der Allgemeinen Zeitung des Juden 
thums, fih für die Beleidigung zu bedanken, die in der Auftifhung foldhen 
Unfinns liegt. Aber der fchlaue Nabbiner weiß wahrfheinlih fo gut wie 
’ wir, dab man aus Prinzipien nichts Lebendiges ſchaffen könne, und wir 
haben ihn fogar in Verdacht, daß er aud feinen ftammverwandten Leſern 
diefe Wifjenfchaft zutraue. Er hofft wohl nur, daß fein Blatt auch einem 
unſchuldigen Nationalliberalen in die Hand fallen und bei diefem die Phraſe 
verfangen werde — und der würde allerdings in Gefahr fein, fie für den 
Ausdrud tiefer Weisheit zu halten. Diefem wollen wir verrathen, daß 
Prinzipien nur aus unferer Anſchauung der Dinge abjtrahirt find, und weil 
diefe Anfhauung immer mangelhaft bleiben muß, da wir nicht vermögen, 
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irgend ein wirkliches Ding vollfommen zu begreifen, fo find unfere Prins 
zipien nothwendigerweiſe immer unrichtig und werben nie in der Wirklichkeit 
lebendig. 

Der Staat beruht deshalb auch durchaus nicht auf Prinzipien, fondern 
auf einer lebendigen Volksnatur und er wird in dem Maße Kulturftaat, als 
fi) diefe Volksnatur ihren Eigenthümlichleiten nad) entwidelt. Alle Kultur 
fann nur eine nationale fein, fol das Volk an derfelben nicht fein eigenes 
Leben einbüßen. Bölfer, deren Eigenthümlichkeit eine nationale Entwidelung 
zu einem Kulturftaate unmöglih madt, gehen unter und die Geſchichte be— 
handelt fie als Kehriht oder Schmutz — nad der Definition Guizot's ein 
Ding am unredten Drte — wie die Juden, melde überall am unrechten 
Drte find. Das „Prinzip“ der Gleichheit aller Menfhen, die zufällig in 
demfelben Lande fich befinden, widerftreitet fo fehr dem gefunden Menfchen- 
verftande, daß felbft die franzöfifhe Revolution nicht unbefonnen genug mar, 
daffelbe anzuerkennen. Sie fagte: „tous les Frangais sont &gaux devant 
la loi* — mas eigentlih dod nur eine paffive Gleichheit ausdrüdt — und 
die Phantaften von Verfailles dachten gewiß nicht entfernt dabei an bie 
Juden, melde fie nicht fannten und nicht unter die „Franzoſen“ begriffen 
und die fih dann fpäter in diefe Phrafe einfchmuggelten und diefelbe nun 
al3 „Prinzip der Verjudelung” handhaben. Der Rabbiner rühmt als den 
größten Sieg diefes Prinzips die durch den berliner Kongreß von 1878 bes 
fhloffene Unterwerfung Numäniens unter daffelbe und feiert diefen Beſchluß 
al3 den Ausflug der Erkenntniß der Satungen einer höheren Welt: 
ordnung. Aber er könnte fich Hinfichtlich der Motive der leitenden Staats— 
männer täufchen.! Bei Diäraeli freilich ift der Grund far: „er redete das 
Befte für alle feinen Samen“, die anderen nichtjüdifhen Minijter aber ver: 
traten Staaten, die felbft mehr oder weniger mit der Judenräude behaftet 
find. % Schreiber diefes erinnert fih, ald Kind mit dem Water einmal von 
Bitterfeld nad Leipzig gefahren zu fein, furz nad der Abtretung diefes Land- 
ftrihes von Sahfen an Preußen. Auf die Frage des Vaters an den 
Poftillon: „nun Schwager, wie gefällt e8 euch denn jegt ald Preußen?“ ant= 
wortete diefer: „J nu, ich wollte blos (mit der Peitfhe nah Leipzig hin— 
drohend), daß die verfluchten Kerls dort och mal preißfh würden!“ Sollte 
bei den Vertretern der verjüdelten Staaten in Bezug auf Rumänien nicht 
eine ähnlihe” Regung mitgefprohen haben? „Dans l’adversit& de nos 
meilleurs amis nous trouvons tonjours quelque chose, qui ne nous döplait 
pas“ fagt La Rochefoucault und eine derartige Erklärung liegt doch mohl 
näher, al3 die Annahme einer folhen Abhängigkeit diefer Staatdmänner von 
den Juden, daß fie die Alliance israélite als pactirende Macht anerkannt 
und deren Forderung ohne Weiteres Folge geleiftet hätten. 

Daf der Judenhaß „vom Miffiffippi bis zur Donau, vom Tiber bis 
zum Twend“ lebendig geworden, davon hat der Rabbiner den Grund in der 
Unduldfamkeit der fatholifhen Kirche gegen andere „Ronfeffionen und Culte“ 
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entdeckt. Wenn er — nit Deutfher geworden, was wir nicht thöricht ge— 
nug find, von ihm zu verlangen — fondern nur deutſcher Kultur etwas zu= 
gängliher wäre, fo würde er willen, daß man in Deutfchland das uden- 
thum nit „Konfeffion” nennt — und nur mißbräudlih Religion, denn 
unferem Begriffe nad ift Religion die Erhebung zu Gott, nicht aber das 
Herabziehen defjelben in ein Bündniß zu einem Beutefriege gegen die übrige 
Welt. Es müßte [hlimm um eine chriftlihe Kirche ftehen, wenn fie an 
irgend eine Gleihberehtigung des Judenthums denfen und eine Belämpfung 
deſſelben für der Mühe werth halten wollte, und die katholiſche Kirche wäre 
gewiß die lebte, fi dazu herabzulafjen. Der fhlaue Rabbiner betont auch 
wohl die „Lonfeffionelle” Seite und rühmt ſich der befonderen Feindſchaft 
der Fatholifhen Kirche nur, weil er recht gut weiß, daß der Streit auf einem 
ganz anderen Gebiete herrfht, wo er nicht mit Spitzfindigkeiten abzumachen 
iſt. Es ift nicht die Feindfeligkeit gegen die „Konfeſſion“, fondern der Efel 
an der Race, den wir den Juden gegenüber empfinden und die Erfahrung, 
daß diefer Efel auf rihtigem Gefühle berube, ift e8, mas uns bewegt. Im 
Stadium de3 Vorurtheils befinden wir uns leider nicht mehr, fondern fangen 
allmählig an — ſoweit der Schöpfer das möglih gemadt hat — durch 
Schaden flug zu werben. 

Diefer Prozeß wird durch das feichte Gefafel und die platten Sophiftereien, 
mit welden Stöder und Treitfchle angemaufhelt worden, fo wenig aufzu— 
hılten fein, als durd den Schmuß, in welchen die Juden nad „berechtigter 
Eigenthümlichkeit” greifen, und wenn diefe finden, daß die Bewegung weniger 
laut wurde, fo follte fie eine folhe Wahrnehmung eher beforgt maden, als 
zuverfichtlih. Denn mit den Juden zu ftreiten, ift uns nie eingefallen und 
was fie fagen, wiffen wir auswendig. Die Discuffion ſchwebte nur zwiſchen 
den Deutfhen und das Objekt derfelben ift nicht jo appetitlih, daß man fie 
über Bedürfniß fortfegen möchte. Wenn fie jegt verftummte, fo märe dies 
ein Zeichen, daß die Deutfchen einig geworden feien, und die Sade dem—⸗ 
nächſt aus den Morten in die Handlung treten werde. Wer fpricht, handelt 
in der Regel nicht, wo aber die Rede aufhört, fängt die That an. So wenig 
Del und Waffer fih mifhen, fo wenig werben die Deutfchen fi je mit den 
Juden befreunden. 

Diefe mögen auch nicht hoffen, und durch Berufung auf allerhöchſte 
Unterftügung einzufhüchtern. Weber ein Deutfher Kaifer noch fein Thron= 
erbe — und die Hohenzollern find von jeher mit Leib und Seele Deutſche 
geweſen — können e3 befördern wollen, daß die Deutfchen von den Juden 
unterjocht und verzehrt werden, noch den vor Augen liegenden Unfug, den 
die letzteren treiben, billigen, und alle Erzählungen, die dies behaupten, 
halten wir für das, was fie nothwendigerweife fein müffen — nämlich für 
jüdifhe Lügen. Daß der Kronprinz den Wunſch einer gütliden Erledigung 
der Frage hegt, ift nur natürlih, wenn er fi auch wenig Hoffnung gemadt 
haben dürfte, daß die von dem ſchwächlichen ſchleſiſchen Landpaftor Gruber fervirte 


Grütfuppe zum Liebesmahle dienen werde und jchwerlich geahnt haben mag, 
daß fein Brief zunächſt als jüdiſche Buchhändlerreflame nügen follte. 

Auch wir wünfhen eine friedlihe Löfung und diefe würde fich leicht 
einleiten durch einfache Aufhebung des berühmten Gejeges vom 3. Juli 1869, 
Das Uebrige könnte dann folgen: jedenfalls aber wünſchen wir, daß das 
deutſche Volk fein nationales Leben rette. 


@ine Perle deutſchen Humors.*) 


Im Jahre 1814 gelangte in Breslau die Poſſe: „Unfer Verkehr”, die 
man leider nah und nad) todtgefchwiegen hat, — von einem Breslauer Arzt, 
Namens K. B. A. Sefja, zur Aufführung. Bei der erſten Vorftellung wirk— 
ten die hervorragendften Schaufpieler wie Louis Devrient, Anſchütz, deifen 
nachmalige Frau, geb. Boutenop, Schmelfa ꝛc. mit; alle Masfen waren nad) 
damals in Breslau lebenden Juden treu copirt. Nah Wolfgang Menzel: 
„Dröhnte das überfüllte Haus vom Laden und Jubel”; und derfelbe Autor 
hält diefe berühmte Poſſe für die befte Satire, die je auf die Juden ge: 
ſchrieben jei. 

Der inhalt derfelben: Jakob Hirfch wird von feinem Vater, der ihm 
15 Thaler und „ä Sädel mit faljhe Groſchen“ mitgegeben, in die Welt 
binausgefchidt mit der Lehre: „Ich will der geben Lehren uf än Weg! — 
Gott! das fhaine Galt, wos er hat mitgenommen! — As du gaihjt und 
femmft nich wieder neun und neunzig mool jchwerer, will ich der fpeien in’s 
Angefiht! — Gaih! gaih! — Loß dich treten von de Leit, loß dich werfen 
aus de Stuben, lo dich verflagen bei de Gerichte, loß dich ſetzen ins Hünde— 
loch, lo dich binden mit Stride und Ketten, loß dich paitfchen, loß did 
martern halb taudt! aber (drobend) du mußt doc werben reich!“ — 

Ein reiher Jude Polkwitzer, deſſen Tochter Lydia in der dhriftlichen 
Kirhe Arien fingt und den Schöngeift fpielt, wirbt Jakob zum Bebienten, 
und als fih von diefem die falſche Nachricht verbreitet hat, er habe 
das große Loos gewonnen, — aud zum Schmiegerfohn. Die lichtvolle 
Charalteriſtik aller Haupt: und Nebenfiguren in der Poſſe erfcheinen mufter: 
haft und die jüdifhen Stammeseigenſchaften werden in den einzelnen Hand: 
lungen wie Gefprähen, der Wirklichkeit zum Verwechſeln abgelaufht, — 
vorgeführt. 

Eines Meifters würdig ift der Monolog des in die Welt hinausge- 
ftoßenen Judenjungen's. 

*) Unjer Verkehr. Poſſe in einem Aufzug von K. B. U. Seſſa. Leipzig, Ber: 
lag Philipp Reclam jun, 
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Jakob (allein). „Was foll ih thun? Ich will doch werden raid — 
bald — in furzer Zeit. (Nadhfinnend) Ae Kaufmann Handelt mit feine 
Mooren, ä Schenie mit feine Tälente! Ih bob doch Tälente, ih bin ä 
Schenie — ih bin nid geboren fum Handel! (Er wirft das Bündel ver- 
ächtlich bei Seite) den braunen Malbifh und än Fuchspelz, de mändefterne 
Haufen und de Febbelweſte und's Perpli will ich werfen bei Seit. — (Er 
jtreicht fi die Haare und pußt an fi herum.) Ich will werfen den Jüden 
bei Seit, ih bin doch aufgeflärt — ih hob doch gar nifht Jüdiſches an 
mer! — (Während des Putzes fällt ihm ein Sädchen aus dem Bufen) die 
falſchen Grofhen? Süll id je aad wegwerfen? Mai! 's is dod Geld — 
gut in's Theoter, in’3 Konzert, fur Thorfparre!” (Er hebt es auf und jtedt 
es ein) u. ſ. f. — Im fünften Auftritt, wo der reihe Polkwitzer mit Jacob 
Hirſch unterhandelt, ihn zum Bedienten zu nehmen, ftellt Letzterer dad An- 
finnen, defien Tochter zur Frau zu begehren. Jacob: „Ich bin doch aus 
änen Stamm mit Ju — id) bin ä Schenie — ich werd’ fe bringen fu Ehren.“ 

Polkwitzer. Ich werde en bringen fur Polizei! — Er meine Tochter, 
er Schlingel? Er, meine Tochter, er Lump? Er, meine Todter, er Schadher- 
jude? — Sch will er hängen lieber ein Mübhlftein an Hals!” (Läuft zornig ab). 

Sechſter Auftritt: Jakob (allein). 

Ae Lump? ä Schaderjude? Er ift doc gewejen felber Einer. Er hat ge: 
bandelt mit alte Anöpf! — Ih känn doch aach werden ä raiher Mann! 
Da fingen fe in der Kerche. — Liebche! Liebhe! — Se muß doch werden 
mein!” — Es würde zu weit führen die trefflihe Poſſe dur die einzelnen 
Auftritte zu begleiten und es fei daher nur der Lehte, wiederum ein Mono: 
log Jakob's, citirt. 

Jakob (allein, fteht eine Weile ganz traurig und fieht dem Vater nach) 
„Ich ſeh's, ich mer!’3 in de Welt! — Erft fommen de Lumpen, dann fommt 
der Reichthum un bringt mit den Gefhmad und de Bildung und’3 Anjehen! 
— Mit der Demuth fangt mer an! mit der Lift fümmt mer weiter, mit 
der Dreiftigfeit fegt man's durch, mit dem Stolz un das Vergnügen un be 
Sudt fu glänzen, fenn mer enden! (Er ſucht die Saden zufammen, die er 
weggeworfen.) Jetzt gaih ich erjt jum Boftillon, er fol mir wiedergeben bie 
falſchen Groſchen, er hot nir mehr fu fordern ä Trinkgeld von mir! — 
Dornad will ich handeln gaihn, bis ich bin geworden raid — und follt id) 
handeln durch mein ganzes Leben! (In der Mitte der Bühne zu den Zus 
ſchauern) Meine Herren! hoben Se nir zu fhadhern? 

Unendlich vortheilhaft zeichnet fich diefe Perle deutfhen Humors von 
den heutigen Poſſen ab, denn weder durch candirte noch uncandirte Zoten 
gewürzt, athmet fie die volfsthümlichite Luft, die Jeden der Seſſa's Dichtung 
unbefangen lieft, zum Frohſinn hinreißt. Der Zufhauer wird durch das 
Vermeiden aller politifhen oder religiöfen Anfpielungen in nichts gejtört und 
vermag ſich gänzlich der Heiterkeit hinzugeben. 

Wie fehr deutfcher Geift und deutjches Sinnen vom giftigen Mehlthau 
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des Semitismus befallen, bemweift die Thatfahe, daß nur erotifhe Gewächſe 
auf den beutfhen Bühnen, jenen Brettern, die Pflanzihulen guter Sitte, 
Lehranftalten holder Kunft und Spiegel der Gefittung eine® Bolfes fein 
follen, — haben wudern fünnen. Ein Rüdblid auf die legten zehn Jahre 
deutfcher Theatergefchichte, belehrt, wie weit die Kunft ſich verflaht hatte, 
und wie ein großer Theil der Bühnen gleihfam nur platonifhe Bordelle 
und olla potrida von Gefhmadlofigkeit, Sinnenluft und Frivolität bar- 
ftellten. Jenes Coupletö« und Ehebruchs-Decennium verſank ſchließlich in den 
Schlamm der gejhundenen Raubritterftüde, wobei es denn gefhah, Fromme 
Eitte als Mudertfum und Religiofität als Pfaffentrug verhöhnt zu fehen. 
Faft prophetifch Klingt es, wenn ein Hiftorifer vor zwanzig Jahren fhreiben 
fonnte: „Daß bei diefer allgemeinen Vernahläffigung und Verach'ung ber 
Kirche die älteften Feinde Chrifti, die Juden, eine ihnen fo günftige Zeit 
benugten, war nicht zu verwundern. Aus allen dunklen Eden kamen fie 
hervor, um mit affenartigem Zähnebleden, Grinfen und Zungenheraugitreden 
was bisher dem Chriften heilig war, zu verhöhnen, höllifhe Kerkopen, die 
Sahrhunderte lang unter dem ſchweren Gebälf der gothifhen Kirche halb 
erbrüdt und ins Finftre verfroden, nur fheu hervorgelugt, jeht aber mit 
fiehem Salto mortale mitten in die vermilderte Gemeinde hinüberfprangen 
und fie zur Anbetung des goldenen Kalbes und Vergötterung der Fleifches- 
luft verführten.” 

Zu jener Zeit wurden gleichzeitig in nicht weniger als fieben foge- 
nannten Theatern Spreeathen’3, der geträumten Metropole der Intelligenz 
des deutſchen Reiches, die gefundenen Raubritter aufgeführt. Die Behörden 
ließen in Folge der föftlihen Gewerbefreiheit ſolchen Unfug öffentlich ge— 
fchehen, der in feiner Frivolität und Gefhmadlofigkeit, die fpätere Verachtung 
von Geſetz wie Sitte, — gefteigert bis zum Königsmord, verſchuldete. Grün: 
fchnäbel, Lehrburfhen, junge Dirnen und Juden aller Art freuten fi der 
fonntagfhänderifhen Machwerke und bejubelten fie, waren fie Dody von Juden 
verfaßt, von Juden gefpielt. „Niemals fühlte, dachte, redete nnd fchrieb der 
deutſche Menſch roher, ungefhliffener und unfläthiger.” Es gab Jahre in 
Berlin, wo gefittete Frauen und Jungfrauen ſelbſt die befjeren Theater nicht 
ohne Schamerröthen beſuchen Fonnten. 

Eine Poſſe durfte auf Erfolg rechnen, wenn fie mit Couplet3 durchſetzt 
war, deren Anhalt verdiente Staat#männer oder die Diener der hriftlichen 
Kirhen mit Schmutz bemarf. 

Die Couplets blieben im Gedächtniß der Zufhauer haften und inficirten 
fo die Gewölbe der Gefchäfte, die Fabriffäle, die Handmwerksftätten und den 
Heerd der Familien. Solde Coupletdichter find fhlimmer als Giftmifcher, 
denn fie verderben die Seele des Menfden. 

Die Dradenfaat eines Baruch (Börne), Heine, Saphir, Karl Bed, 
Morik Hartmann und Creizenach, die in Entdeutfhung von Literatur und 
Kunft madten, hat ihre Früchte getragen. Auf die Schultern diefer Männer 
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rohen aladann die Kalifh, Salinger (Salingre), Mofenthal, Yacobjohn, 
L'Arronge, Treumann, Lindau, Halevy und Offenbach. — Die deutſche 
Dichtung enthält ſolche Menge ungehobener Schäge, daß es wahrlid jhmad)- 
voll erfcheint, fi franzöfifhe Ehebruchsdramen von jüdiſchen Journaliſten 
für die deutfche Bühne zufhneiden zu laffen. Dank der zügellofen Gewerbe— 
freiheit thaten fih in großen und fleinen Städten unzählige Giftbuden, 
fogenannte Tingel-Tangel3 auf und vollendeten das, was die Theater an 
guter Sitte noch nicht hatten zerftören fünnen. Auf eine Weiſe, die bis da- 
bin Shresgleihen noch nicht gehabt hatte, machte ſich überall eine Verleug- 
nung jeglichen Anftandes breit, wodurch der Gefhmad derartig herabfanf, 
daß er fih nur im haut goüt des Schmußes zu Haufe fand. Erft in neufter 
Zeit ermannten fi die Behörden, diefem Unfug Einhalt zu thun und 
hritten zu Mafregeln, die den Brutftätten der Völlerei und Unfittlichkeit 
das Handwerk legten. Es bleibt harakteriftifch, wie nur die fpecififch jüdische 
Preſſe es gewagt hat, diefem Treiben das Wort zu reden und die An— 
orbnungen ter Obrigkeit zu bemängeln. SHoffentlid wird das aus feinem 
Dornröschenſchlaf erwachte deutſche Publifum fich nicht wiederum eine der— 
artige Koft bieten lafjen, fondern ſich dadurch helfen, daß es verfchmäht, 
jüdische Machwerke fih anzufehen. Wenngleih das nicht leicht fein wird, 
da die Prefje zumeift in Händen des ausermählten Volkes fich befindet und 
Necenjenten wie Aritifer faft ohne Ausnahme den Juden angehören, wo— 
durh das deutfhe Publikum in beftändigem Irrthum erhalten wird. Es 
leuchtet ein, welchen ungeheuren Einfluß die Juden fi hiermit gefichert haben. 

Schon Grabbe mußte um’3 Jahr 1827 fchreiben: „Judenjungen, deren 
Bildung im Schweinefleifcheffen befteht, fpreizen fih auf den Fritifchen Rich— 
terftühlen; Schaufpieler, die fo langweilig find, daß alles vor Freude klatſcht, 
wenn fie endlich abgehen, heißen denkende Künftler.” 

Die Zeit ift gelommen, die Sclaverei tes jüdiſchen Gefhmads, der die 
edelften Güter wie Religion und Patriotismus verhöhnt, zu brechen und die 
judaifhen Parafiten dahin zu weifen, wohin fie gehören. Mag Herr Löwe 
(Berlin) zehnmal behaupten, er fei in Deutfchland geboren und rede mit 
deutſcher Zunge, er bleibt doch was er ift, ein Jude, wie der Mohr in 
Deutichland geboren, bleiben wird, was er war, — ein Mohr. Mag Herr 
Zimmermann (Berlin) zehnmal betheuern, Shylod fei fein Jude, Shake— 
ſpeare's rn bleibt doch was er war, ein blutdürftiger Jude: 

„Darum Jude 
Sudft du um Recht ſchon an, erwäge dies: 
Daß nah dem Lauf des Rechtes unfer Feiner 
Bum Heile fäm;” 
Kaufınann von Venedig. 


Hecenfionen. 


Die Freiheitsſtrafe. Von Dr. Friedrich Oskar von Schwarze, K. Sächſ. 

Generalftaatsanmwalt. Leipzig 1880, Fues's Verlag [R. Neisland] 48 ©. 

Die befannte Schrift des Dr. Mittelftaedt „Gegen die Freiheitsſtrafen“ 
wird von dem Verfaffer befämpft. Mittelftaedt verwirft die Abficht der 
Beflerung als das hauptſächlichſte Moment der Strafe und legt den Schwer: 
punkt auf die abfchredende Wirkung derfelben, welche er bei dem gegen: 
wärtigen Strafverfahren vermißt. Er will daher die Strafen durd zufäß- 
lihe Peinigung intenfiver machen und die Dauer der Freiheitäberaubung ent= 
ſprechend verfürzen. 

Das Nichtige liegt wohl in der Mitte. Es ift eine durchgreifende Er- 
fahrung, daß Niemand bloß durch Ermahnung gebefjert werde. In 
feinem Charafter drüdt fi die Summe feiner eigenen Erlebnifje aus und diefe 
läßt fih nur umänden durd Zuſatz neuer, eigener Erlebniffe. Die theore— 
tifche Einfiht, daf Etwas recht oder unrecht fei, wird auf den wenig wirken, 
für den diefe Einfiht feine practifche Bedeutung hat, alfo den BVerbreder. 
Ihm muß bewiefen werben, daß das Unrecht zugleich unrichtig ſei und diefer 
Beweis Fann ihm überzeugend nur an der eigenen Perfon geführt werden. 
Tritt dann zu der Belehrung, daß das Verbreden eine Dummheit fei, noch 
die allmählige Gewöhnung zur Drdnung und Arbeit, dann mag die Strafe 
ſowohl abſchrecken als beſſern. Daß die jegige Art der Beftrafung unzweck— 
mäßig fei, unterliegt feinem Zweifel: fie trifft mehr die ehrlichen Leute, welche 
die Zuchthäuſer erhalten müfjen, als die Mehrzahl der Inſaſſen diefer letteren. 
Ein im Frühjahr erft aus dem Zudthaufe entlaffener - Sträfling, der im 
Herbft wieder bei einem Diebftahle gefaßt wurde, antwortete dem Schreiber 
diefes auf feine Vorhaltung: „Es geht ja zum Winter und ih muß doch 
maden, daß ich wieder in das Königlihe Brod komme.“ Und er vertrat 
mit diefer Gefinnung eine breite Schicht der Zuchthausbevölferung. Was 
foll bei diefen folde Strafe nüten? für diefe Art Leute ift Förperliche Pei— 
nigung viel richtiger und namentlich jugendlihen Verbredern gegenüber viel 
menfhliher, denn fie verdirbt ihnen nicht einen fo großen Theil ihres Lebens 
im Zudthaufe, und die Ehre wird durd) die letztere nicht weniger beſchädigt, 
als durd eine Tracht Prügel. 
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Auf der anderen Seite ift die Zucdthausftrafe für gebildete Leute — 
namentlih wenn fie nicht infamirende VBerbreden begangen — unver: 
hältnigmäßig hart und wenn ein kaiſerlicher Botſchafter wegen einer, kaum 
allgemein ala Verbrechen qualificirten Handlung auf 5 Jahre in das Zucht— 
haus geftedt würde, fo würde ihm damit die Sympathie aller Welt zugemiefen 
werben. 

Unfer Strafverfahren ift eben durch die Gleichmacherei des jetzigen ſo— 
genannten Humanismus in’3 Arge gerathen. Wenn die herrſchenden Aus— 
beutungsgefege länger das wirthfchaftlihe Leben ruiniren und damit das 
Verbrehen befördern, fo wird Nichts übrig bleiben, als die Spigbuben in 
das Ausland zu transportiren, damit die ehrlichen Leute zu Haufe bleiben 
fünnen. — 

Im Uebrigen enthält die obengenannte Schrift viel des Intereſſanten, 
wie es von dem Verfaffer zu erwarten war, 


Deiterreichifche Literaten, Als Herr Hofprediger Stöder bei Beiprehung 
der „ſchlechten Preſſe“ auch vom jüdiſchen „Berliner Tageblatt“ ſprach, hatte 
einer der bronzeftirnigen Literaten, die jet mit Verſchweigung der Wahrheit, 
direfter Züge und übermüthiger Frechheit für die faule und verlorene Sade 
der Juden fämpfen, die Unverfrorenheit zu fchreiben: nad) meinen Erfun= 
digungen ift es unwahr, daß das „Berliner Tageblatt” von Juden redigirt 
werde. — So verfudhen die Juden ihren unfeligen Einfluß in der Preſſe 
und Literatur einfach abzuleugnen. 

Aus Defterreih erhielten wir vor furzer Zeit das Mitglieder-Verzeich- 
niß des Journaliſten⸗ und Scriftjteller-Vereines Concordia in Wien vom 
7. Februar 1380 zugefhidt, mit Angaben über die Race (Semiten oder 
Nichtfemiten) der einzelnen Mitglieder. Der Verein zählt 289 Mitglieder, 
davon find 159 Juden oder Judenſproſſen erften Grades! 

Selbitverftändlich leiten die Juden den Verein und zwar machen fie von 
ihrer Ueberzahl mit echt jüdifher Beſcheidenheit Gebrauch. Im Vorftande 
pro 1879 ſaßen 2 Nichtfemiten und 4 Semiten, pro 1880: 2 Nichtfemiten 
und 5 Semiten. Im Ausſchuſſe für 1879 befanden fih: 1 Nichtfemit und 
10 Semiten und in dem pro 1880 giebt ed 1 Nichtfemiten neben 12 Semiten. 
Mitglieder des Afademie-Comites find 1 Nichtfemit und 9 Semiten. — Es 
ſoll uns nit wundern, wenn nädjtens die Beſchneidung als conditio sine qua 
für die Aufnahme in die „Concordia” gefordert wird. 

Was follen die nichtfemitifchen, hriftlihen Mitglieder der „Concordia“ 
thun? Das Vereinsvermögen, Bibliothek 2c. den Semiten überlaffen, ſämmt— 
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lich ausireten und einen eigenen Verein gründen. Es ift dies ehrenvoller 
und klüger und der Ehre der riftlihen Schriftfteller dienlicher als unter 
Leitung von Mitgliebern einer fremden, feindlihen Nace zu Ieben und 
zu wirken. — 


Minifter Maybad und der „Giftbaum“.. Bon Naudh. — Verlag von 
Otto Henge. 3. Aufl. Preis 50 Pf. 

Da das Steigen gerade der faulften Induftrie Papiere anhält, was ein 
fiheres Zeichen für die Betheiligung und Ausplünderung des Publifums ift, 
fo Halten wir es für unfere Pflicht, unfere Lefer auf obige Brofhüre auf- 
merkſam zu maden und biefelbe zu empfehlen. 

Verfaſſer ſchildert in der Einleitung zunächſt das zornige Rauſchen der 
Blätter des dur Herrn Minifter Maybach urbi et orbe präfentirten modernen 
Giftbaumes und erzählt dann die Entftehung und frühere heilſame Wirkung 
ber „Börfen.” — Berfaffer vertheidigt fogar den „Handel auf Zeit” an ber 
Börfe, und eıfennt die Nothwendigfeit der Actien: Gefelfhaft und Börfen 
an. Er tadelt die Schäden unferer Actiengefellfhaften, ohne aber hervorzu: 
heben, daß eine fundamentale Nevifion des Actiengefetes nothwendig fei 
und die Heilung vieler Schäden verurfadhen würde. 

Nach diefer Anerfennung der Verdienſte der Börfe jagt der Verf. (S 9.) 

„Aber einen befonderen Dank dafür find wir ihr nicht ſchuldig geworden. 
Sie war weit entfernt von uneigennügiger Wohlthätigkeit und es madt einen 
fehr poffierlihen Eindrud, wenn die Aelteften der Berliner Kaufmannfhaft, 
in „fatter Tugend“ und „zahlungsfähiger Moral” fich fittlich aufblähen und 
von den „Aufgaben der Börfe” reden. Die Börfe hat nie eine andere Auf: 
gabe anerfannt, ala die Befriedigung des rüdfihtslofeften Eigennußes und am 
Wenigften die Berliner, bei welder 1870 von der Heinen Anleihe zum franzö— 
ſiſchen Kriege, im Betrage von 120 Millionen Thaler, nicht 3 Millionen unter: 
gebracht werden fonnten. In Patriotismus und Moral wird an der Börfe 
nit gemacht 2c.” 

Es folgt eine fehr interefjante und von großer Sachkenntniß zeugende 
Schilderung der Entwidelung der Berliner Börfe und des Treibens an der: 
felben, über die Wirfung des großen Schwindels („Aufſchwung“ von der 
Judenpreſſe genannt) fpeciell auf Berlin. Energiſch wird für eine Börfen: 
fteuer und ganz befonders eine Schußzoll-Börfenfteuer gegen die Ueber: 
flutbung durd ausländische Papiere eingetreten und zum Schluffe als „nöthigjte 
Gorreftion der Börſe“ die „Säuberung der in ihr hauſenden Geſellſchaft“ 
verlangt. 








. Redaktion und Verlag: Otto Henge, Berlin N. 1058 Friedrichftraße. 
Drud von Mar TFabing, Berlin, Neu-Nölln a. W. 14. 


KARHaHHIEHRILABKETTERTRARE HEUER RERRRRERER TER ORENDERERE RER RREREBRR DER KON REREREREROLUREREHNURORTERRERT EEE EUENERRERERREORERRRRRRROTRRBERENBERUERORRETETURREER EN 


Sn Otto Hente’3 Verlag in Berlin N. erichienen: 


Neu-Palältina, 


oder: 


77 Das verjudete Deutfdland. 


in milder Beitrag zur Kenntniß der Iudenherrfhaft im fog. „deutfhen‘ Keiche. 





Don einem Confervativen. 


2. Auflage. Preis 90 Fiennige. 
—— 
Das „Mainzer Journal‘ jagt über dieſe zeitgemäße Broſchüre: 
— — ‚haft Du, lieber Leſer, die anonym erjchienene Broſchüre 
„Meu-Paläftina‘ geleſen? Wenn nicht, dann ſchaff' fie Dir an, 
denn fie follte in feiner Familie fehlen, die das Joch der Juden, das 
auf Deutſchland laſtet, abgejchüttelt wiſſen will. 


Profefforen über Dsrael. 


- Bon H. Naudh. 


(Verfaffer von: „Die Iuden und der deutfche Staat‘, ‚„‚Ssrael im Heere etc. 


Yrels 60 Hennige 


Die „Deutſche Landw. Big. * ſchreibt: 

Wieder eine ausgezeichnete Schrift, welche wir unſeren Leſern 
dringend empfehlen können. Wir ſagten ſchon einmal über den Ber: 
faſſer: „Wie ein geborner Oberpriejter der germaniihen Völker, der 
den Giftorifehen Beruf in ſich fühlt, die Heiligthümer jeines Volkes 
zu wahren, überragt er um eines Hauptes Länge Priefter und Volk. 
Denjelben Eindrud, den jhon vor 18 Jahren feine Schrift „Die 
Juden und der deutſche Staat“ hervorrief, hinterläßt aud die vor: 
liegende Schrift. 

Gr ift der Eifenmenger des 19. Jahrhunderts. Möge ein Volk 
ihn hören, ehe es zu ſpät wird, ehe das Germanenthum zum zins⸗ 
und tributpflichtigen ——— der — Gauner geworden iſt. 


horraili in — aahandlungen. 


In Otto Kentze's Verlag in Kerlin, N., erihien joeben: 


Arthur Schopenhauer 


ala 


Philoſoph und Schriftiteller. 


Eine Skizze 


von 


Carl Peters, 


philos. Dr. 


Motto: Jr bie Traums und Zauberfphäre B 
ind wir, ſcheint ed, eingegangen. z 


| 36 Seiten 8°, Preis eleg. brod. 80 Pig. 


— — — you 


Der geiſtvolle Verfaſſer giebt kurz und treffend, mit ſcharfſinniger Kritik und 
in klarer, eleganter Sprache vom unbefangenen, rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
aus eine Zujammenftellung der Kernpuntte der Philofophie Schopenhauers. 

Allen Freunden des großen Philofophen ſowie denen, melde ſich in leichter 5 
und angenehmer Weiſe über ihn Belehrung zu verfhaffen wünſchen, kann bie : 
obige Schrift, als das geeignetefte Mittel dazu, beftens empfohlen werden. 2 


— —— 








Unter der Preſſe befinden ſich und erſcheinen zu Anfang April: F 
Oesterreich, ein Juwel 


in jüdifhber faffung! 


Judenherrfchaft und Indenwirthſchaft in Oeſterreich Ungarn 
beleuchtet von 


Auſtriaceus. 
3 Bogen. 80. Preis eleg. broch. 75 fg. 
— — 


SHtatuten- Entwurf 


bes 


Anti-Juden-Bundes von Ungarn 
entworfen vom ungar. Reichstags-Abgeordneten 
Victor Iltoczy. 
Preis 50 fa. 
Allen Freunden und Mitlämpfern an der Entancipation vom Judenthum in 
Deſterreich- Ungarn empfehlen wir dringend die weiteite Verbreitung der beiden 


vorftehend angekündigten Broſchüren. 


Für Parthiebezug haben wir weſentlich ermäßigte Preiſe. Man wolle ſich dieierhalb geueigteſt 
mit der Verlagehandlung im Berbindung ehem. 
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Das Innungswefen und die gewerbliche Arbeiterfrage oder die 
neue privat- und wirtdfdaftsrehlfide Regelung des 
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3ur Bevölkerungsfrage. 

Bas heikt national? | 

Kleinere Auffähe: Zur Börfenftener. — Der marasınus senilis ber ver- 


jubeten Fortfgrittspartei. — Dad „Organ von und für Bummler.“ — 
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Die Deutſche Wacht. 


Apriſ 1880. 








Das Innungsweſen und die gewerbliche Arbeiterfrage, 
oder die neue privat- und wirthfhaftsrechtliche Regelung 
des Bemwerbebetriebes. 


(Nah dem am 16. April in ber Berfammlung der chriſtlich-ſocialen Arbeiterpartei 
in Berlin gehaltenen Bortrage des Dr. Stolp in Charlottenburg.) 





Sn den Berliner fortfchrittlihen Bezirksvereinen ertönt jetzt all- 
gemein der Klageruf über die „hereingebrochene Reaktion“ auf politischen 
und wirthichaftlichen Gebiete, wobei man dann ftets auszuführen jucht, 
daß „politiihe und wirthichaftliche Freiheit” von einander unzertrennlich 
feien und daß die gegenwärtige wirthſchaftliche „Reaktion“ aud von 
ben Gegnern ber politifhen Freiheit heraufbejchworen jei. 

Richtig ift es nun allerdings, daß politifhe und wirthichaftliche 
Freiheit von einander unzertrennlih find; indeß entſchieden unrichtig 
iſt e8, daß die gegenwärtige wirthſchaftliche „Reaktion“ von den Gegnern 
der politifhen Freiheit hervorgerufen wurde. Im Gegentheil ift bie 
eingetretene wirkliche und angebliche wirthſchaftliche Reaktion die Urſache 
der theilweis auftauchenden politiiden Reaktion, wie denn ftets und 
überall auch die wahre wirthſchaftliche Freiheit die Mutter ber politifhen 
Freiheit ift. 

Aber die große Mehrheit des Volkes hat eben in unferen Tagen 
erfannt und begriffen, daß dasjenige, was man ihr bisher als wirth: 
ſchaftliche Freiheit angepriefen, zum größeften Theile eine geiftige unb 
ſittliche Verirrung, ein thörichtes Scheingebilde, eine unbewußte Selbit- 
täufhung oder eine bewußte Lüge ift; fie hat fich deshalb auch nad 
anderen als den bisherigen Führern umgefehen und zu biefen Teßteren 
zunähft allgemein und unterjchiebslos die Gegner des herrſchend 
gewejenen faljchen Liberalismus gewählt und wählen müffen, wobei fie 
benn bis jet nur die Wahl hatte, fich entweder der Socialdemofratie 
oder dem wirklichen und f. g. Confervatismus anzufchließen. 
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Indeß diefer Zuftand kann und wird offenbar nur ein vorüber: 
gehender fein und muß nothwendiger Weife zur Bildung einer neuen, 
jelbitftändigen und unabhängigen Partei führen, welche fih naturgemäß 
aus beiden dem ökonomiſchen Liberalismus feindlichen Parteien, aus 
ber jocialdemofratiihen und der Fonfervativen Partei, zuſammen— 
ſetzen muß. 

Dieje neue Partei wird aus der focialdemofratiihen Partei alle 
diejenigen Elemente entnehmen und an ſich ziehen, welche von ber 
Verlogenheit und Verderblichkeit der beftehenden wirtbfchaftlihen und 
wirthihaftsrehtliden Zuftände überzeugt find und den ganzen Kampfes- 
und Feuereifer unferer heutigen Socialdemofraten in der Bruft und im 
Herzen tragen, ohne die edleren Empfindungen des Glaubens, der Hoff: 
nung und der Liebe darin bereits erftidt und zerftört zu haben. 

Andererfeit3 aber wird fie aus der fonjervativen Partei alle die— 
jenigen Männer in fich aufnehmen und ſicher in furzer Zeit als Anhänger 
und Mitgenoffen begrüßen fönnen, die in bem Confervatismus nur den 
Vertreter wahrhaft erhaltender und erhaltbarer, wahrhaft unveränder- 
liher und unabänderlider, höherer, rechtliher und fittliher Ideen 
erbliden, und zu diefen großen und erhabenen Ideen zähle ich vor 
allen Dingen und in erfter Linie die des ChriftenthHums und der drift: 
lichen Gleichberechtigung, welche indeß die neue Partei nicht bloß in 
leeren und mwohltönenden Worten gepredigt, fondern auch in vollen und 
lebendigen Thaten nach Möglichkeit verwirklicht haben will. 

Entſchieden weiſt die neue Partei jedenfalls den Vorwurf zurüd, 
daß ihr Gonfervatismus nur die Erhaltung und Wieberherftellung über: 
lebten „Sopfes”, nur einen Lafaiendienft für jeweilige ans Ruder 
gelangende Minifter, oder gar etwa nur die Wiederaufrichtung oder 
Neufhaffung unberechtigter Vorrechte und Privilegien für einzelne 
Schichten der Bevölkerung anftrebe. Vielmehr erhebt fie den letzt— 
gedachten Vorwurf gerade gegen die liberal-öfonomifhe Partei und kann 
im minifteriellen Lafaiendienft von der lekteren felbft beinı beften Willen 
jedenfalls erſt nah Jahren übertroffen werben. 

Zu ber neuen großen zufünftigen Partei, die ich die ſocial-kon— 
jervative Partei nennen will, jo daß fie ſich auch nad ihrer Be: 
zeihnung aus beiden Gegnern des faljchen Liberalismus, d. h. aljo 
aus dem Namen der Social:Demofratie und des Geſammt-Conſer— 
vatismus zufammenjeßt, rechne ih auch die hriftlich-fociale Arbeiterpartei. 

Iſt es erft gelungen, alle verwandten Elemente diejer neuen und 
großen Partei durch bewußte, are und praktiſche Ziele, durch wahrhaft 
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pofitive und durchgreifende jociale Neformen unter einer gemeinjanten 
Fahne zu vereinigen, und ift fie alsdann ebenfalls im Stande, mit 
großen und vollbewußten begeifterten Heerfhaaren in den Kampf zu 
ziehen, dann fann und wird für fie auch fiherlich der Sieg nicht ausbleiben. 

Und ihre „Maffen:Bataillone“ werden an Gefinnungslofigfeit und 
Sahnenflüchtigkeit weder mit dem alten Heerbann der bisherigen über: 
lebten liberalen und fonjervativen Parteien, noch „mit der wilden und 
verwegenen Jagd“ der bis jetzt leider nur äußerlih unterdrüdten, aber 
feineswegs innerlich überwundenen Socialdemofratie zu vergleichen fein, 
weder Staat, Gejellihaft und Thron durch ihre Selbſtſucht, Charakter: 
lofigfeit und geiftige Verirrung preisgeben, noch durd ihre Leidenschaft: 
lihfeit und trogige Leberhebung in ihren Fundamenten zu erjhüttern 
drohen. - 

Alfo, meine Herren, das Hauptbeftreben aller focial-fonjervativen 
Parteien muß es fein, fih durch Berfolgung Elarer und praftifcher 
Ziele, wie durch Grftrebung pofitiver und durchgreifender focialer 
Neformen, ein gemeinfames, feftes und unbeftrittenes praktiſches Bethäti- 
gungsgebiet zu verihaffen; zwar im theoretiihen Glauben und Denken 
fönnen wir vielfach von einander abweichen, im praftiihen Wollen und 
Handeln müſſen wir aber alle zu einer gemeinfamen Fahne ftehen, bie 
jedoch ftets erleuchtet und umftrahlt fein fol vom Geifte Gottes und 
ber chriſtlichen Nächftenliebe. 

Wenn ih nun heut meine Herren vor Ihnen und in Gemein- 
Ihaft mit Ihnen den ſchwachen Berfuh machen will, ein kleines 
praftijches Arbeitsfeld für unfere gemeinfame und gemeinfchaftliche, that: 
fräftige und öffentlihde Wirkſamkeit feftzuftelen und abzugrenzen, fo 
muß ih vor allen Dingen mich dagegen verwahren, als beabfichtigte 
ih damit gemwiffermaßen ein Univsrfalmittel für alle fecialen Reformen 
vorzufchlagen oder die fociale Frage in allen ihren einzelnen Problemen 
zu löjen. Ein folder Wahnwitz, meine Herren, liegt mir durchaus fern. 

Deffenungeadhtet aber meine ih, daß die Gejammtheit aller einzel: 
nen und befonderen focialen oder wirthſchaſtsrechtlichen Fragen fih auf 
einen gemeinfamen Urfprung zurüdführen läßt und in einem gemein: 
famen Boden wurzelt, nämlih in der abweichenden Rechtsanſchauung 
über das Eigentum und die Pflihten des Staates zum rechtlichen 
Schutze defjelben. 

Hierin liegt offenbar der Ausgangs: und Knotenpunkt für bie 
Entwirrung und nothwendige Klärung ber widhtigften rechtlichen Begriffe 
jowohl, wie für die Verftändigung und Yusgleihung der focialen 
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Parteien und mit allen focialen Parteien; ebenjo aber auch mit allen 
politifhen Parteien, denn jede politiide Partei ift in Wirklichkeit nur 
die äußere Schale des ihr entiprechenden inneren jocialen Kerns. 

Aber in der verſchiedenen Auffaffung und Feſtſtellung des Eigen- 
thumsrechts Tiegt gleichzeitig auch der äußere und weltlihde Grenz: und 
Markftein zwiſchen der heidniſchen und chriſtlichen Rechts: und Melt- 
ordnung, zwijchen dem Römerthum und dem Germanenthum, zwiſchen 
der Sklaverei und ber perfünliden Freiheit, zwifhen dem Herrenthum 
und der Gleichberechtigung. 

Vermögen Sie, meine Herren, fi biefen wichtigſten Unterfchied für 
alle praftiichen Rechtsbegriffe und Rechtsverhältniffe vollfonmen klar zu 
mahen und fih aller wichtigen Folgerungen daraus in vollftem Um— 
fange bewußt zu werben, dann wird es Ahnen gewilfermaßen wie 
Schuppen von den Augen fallen, dann werden Sie jheinbar unlösbare 
und unentwirrbare Dinge mit einander ausgleihen und für die jheinbar 
ſchwierigſten Fragen eine befriedigende Antwort finden Fönnen. Cs 
wird Ihnen dann manches, was Ihnen unbegreiflih und unentwirrbar 
ſchien, fo unendlich einfah und begreiflich erfcheinen, daß Sie darüber 
erftaunen werden, warum Sie das nicht ſchon längſt eingefehen haben. 
Eie werden dann eben auch finden, daß die Hauptiähwierigfeiten für 
die Löfung der focialen Frage nicht in den verworrenen Dingen, 
jondern in den verworrenen rechtlichen und jittlichen Begriffen Liegen, 
von denen unfere Köpfe und Sinne beherricht find. 

Suchen wir uns zunächſt den heidnifchen oder römischen Begriff 
des Eigenthumsrechts Far zu machen, jo war nach bemjelben das Eigen- 
thum lediglich das ausjchlieglide und unbefhränfte Herrſchaftsrecht 
über eine Sache, wie dies auch jchon die Wortbezeihnung des Eigen: 
thums befundet, das lateinijh dominium heißt und von dominus 
— der Herr — abjtammt. 

Das römische Eigenthumsrecht gründete fih daher Tediglich auf die 
phyſiſche Kraft und Gewalt bes Einzelnen in der Bejitergreifung, wie auf 
der dauernden Beherrſchung in Beſitz ergriffener Sachen, unter denen felbft- 
verftändli” das Grundeigenthum als wichtigſte Sade die Hauptrolle 
ipielte, da auf und mit demfelben die erjten Vorbedingungen der 
menſchlichen Exiſtenz überhaupt, die Lebensmittel, erzeugt wurden. Wer 
daher im Alterthun nicht über die Herrihaft von Grundeigenthum ver: 
fügen, nicht jelbftftändig und unabhängig dur den Befig deffelben 
— in [päterer Zeit nah Einführung der Geldherrichaft wejentlich durch den 
Belit von Geld — jeine Eriftenz fihern und berrihen konnte, der war 
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auch nicht im Stande, feine perjönlihe Freiheit und Unabhängigkeit 
aufreht zu erhalten, der war eigenthumslos und verfiel einfach ber 
Sklaverei. Für den Sklaven aber eriftirte allgemein fein Eigenthums- 
recht und wenn bie Nömer ein fremdes Land eroberten, und in Folge 
deſſen bie unterjochten Völker zu Sklaven machten, jo war es das Erite, 
daß fie diefelben des Eigenthumsrechts und namentlich desjenigen am 
Grund und Boden für verluftig erklärten und den Lebteren unter ſich 
und die Eroberer vertheilten. 

Es ift befannt, in wie jäher und Shmachvoller Weife das Altertum 
unter feinen barbariſchen Eigenthumsrechte wirthſchaftlich und politiſch 
zu Grunde ging, weil dies Eigenthumsrecht jeder ſittlichen, natürlichen 
und gleichberechtigenden Grundlage entbehrte und in Folge deſſen das 
gejelihaftlihe und ftaatlihe Leben einem ununterbroden und unauf- 
hörlich zerjegenden innerlihen Auflöfungs: und Fäulnifprozeß Preis gab. 

Es ift aber auch befannt, daß ſchon der römiſche Schriftfteller 
Tacitus auf ein befieres und grundfäglich verjchiedenes Eigenthumsrecht 
unter ben zur Zeit des Verfalls des Römerthums auftauchenden 
Germanen hinwies und auf die günfligen Wirkungen aufmerkſam 
machte, welche die germanifhen Rechts-Snftitutionen im Vergleihe zu 
den römischen auf die Sittlichfeit und Tugendhaftigfeit der Bevölferung 
ausübten. 

In der That, das germanifhe Eigenthumsreht war denn auch 
ein von dem römischen grundjäglich abweichendes und beruhte nicht 
auf der mwillfürlihen und ausfhlieglihen Herrſchaft über eine Sache 
und insbejondere zunächſt den Grund und Boden, fondern lebigli auf 
dem Nechte ber eigenen Arbeit oder des eigenen Thuns, wie dies ſchon 
das Wort „Eigenthum“ bezeichnet, d. h. auf dem Rechte bes jelbit- 
eigenen Thuns und Schaffens, wie ber Sicherjtellung und des Schutzes 
der Früchte und Erfolge diejes felbfteigenen Thuns und Schaffens. 

Während demnah das römische Eigenthumsrecht lediglih ein 
perſönliches Herrihaftsreht des Einzelnen über die einzelnen Sachen 
oder Eriftenzgüter für eine bevorrechtete Bevölkerungsflaffe und dadurd) 
ein Beherrfhungsreht über die große Maſſe der Bevölkerung war, 
welche von diefem Beherrſchungsrechte ausgejchloffen wurde, war das 
germaniſche Eigenthumsrecht lediglih das Neht und der Rechtsſchutz 
für die felbfteigene perfönliche Bethätigung und dadurch gleichzeitig das— 
jenige Eigenthumsrecht, welches dem chriftlihden Prinzipe der Gleich— 
berechtigung und dem wirthſchaftlichen Lehrſatze der Bibel entſprach, daß 
„jeder Arbeiter ſeines Lohnes werth ſei.“ 
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Troß der duch die germanijchen Eroberungen und die Völker: 
wanderung entjtandenen rechtlichen und fittlihen Verwirrung und Ber: 
wilterung erhielt fih auch das deutſche Eigenthumsreht, namentlic) 
unter ten unvermiſcht und nicht durch Eroberungen entarteten deutſchen 
Volfsftämmen aufreht, und auch der verberblide und zerjtörende Ein— 
fluß, welchen die im Mittelalter auftauchende und leider no bis auf 
den heutigen Tag unfere wirkliche und jogenannte moderne Bildung 
beherrjchende römische Rechtswiſſenſchaft ausübte, ift nicht im Stande 
geweſen, qlle diejenigen Rechtsgebilde zu befeitigen, welche noch gegen: 
wärtio, wenn auch als ruinenhafte und verfommene, jo doch als grund: 
fäglih von dem römiihen Eigenthumsrecht verfchiedene echt deutſche 
Rechts-Inſtitutionen zu betrachten find, und als welche insbejondere zu 
gelten haben: die Markgenoſſenſchaften, die Gehöferfhaften, die Almenden, 
das Bürgervermögen, die Fideikommiſſe, endlid die Zünfte und 
Innungen. 

Ale d'ieſe vorgedachten Rechts-Inſtitutionen ſind dem römiſchen 
Eigenthumsrechte grundſätzlich und abſolut fremd und beruhen auf dem 
deutſchrechtlichen Eigenthumsbegriffe, d. h. auf dem Satze, daß das 
Eigenthum nicht blos ein willkürliches und ausſchließliches Herrſchafts— 
recht der beſitzenden Klaſſe oder lediglich über Sachen iſt, und der Staat 
ſeinen Eigenthumsſchutz lediglich auf die Sicherſtellung und den Schutz 
des Herrſchaftsrechts der beſitzenden Klaſſe zu beſchränken Habe, fo daß 
der Sachenbeſitzſchutz im Weſentlichen Selbſtzweck des Eigenthumsrechts 
ohne Rückſicht auf irgend welche perſönliche Arbeit und Bethätigung 
wird, ſondern daß vielmehr das Eigenthumörecht lediglich ein Recht der 
perſönlichen Arbeit und des perfönlihen Arbeitsihutes, ein Recht des 
jelbfleigenen Thuns und Schaffens, wie der Sicherftelung und des 
Schutzes diejes jelbfteigenen Thuns und Schaffens ift, und daß demnach 
auch jedes Sachen-Schutzrecht nur um deshalb, nur infofern, ſoweit und fo 
lange zu gewähren ift, als darin und dadurd die felbfteigene perfönliche 
Bethätigung oder die jelbfteigene perfönliche Arbeit jichergeftellt werden 
fol und fichergeftellt wird. 

Das deutjhe Eigenthumsreht und insbefondere das deutſche 
Grundeigentbumsreht jchließt daher auch jede Veräußerung und Ver: 
Ihuldung grundfäglich aus, weil es eben bei dem Grundeigenthum nur 
die in demfelben verkörperte Arbeit ſchützt und eine Fruchtbarmahung 
befjelben für den Eigenthümer nur gemäß der von ihm daran und 
barin aufzuwendenden Arbeit duldet. Der deutſchrechtliche Eigenthümer 
iſt ſonach weder im Stande, durch wucheriſche Veräußerungen und jo: 
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genannte Speculationen fich mühelos zum Nachtheile jeiner Mitmenſchen 
zu bereichern, noch durch Aufnahme von Schulden vielleiht dasjenige 
in furzer Zeit zu vergeuden, was oft ganze Generationen in feiner 
Familie durch Sparſamkeit aufgefammelt haben. 

Wenn nun aber das Eigenthum nicht blos ein Schutzrecht über die 
Herrſchaft von Saden ift, nicht der Sachenbeherrſchungsſchutz, der ihm 
gewährt wird, Selbſtzweck des Eigenthums, jondern lediglih ein ein= 
ziges Mittel und eine einzige Form der Sicherftellung des Rechtes 
der eigenen Arbeit, wie ber Sicherftellung des Schutzes der jelbiteigenen 
Arbeit und des jelbfteigenen Schaffens ift, wenn ſonach das Eigenthum 
überhaupt und allgemein ein Schugreht für jede eigene Arbeit 
und jedes eigene Thun ijt, mögen dieſe nun mit einem Beige oder 
einer Herrfchaft über Sahen verbunden jein oder nicht, und daher in 
einem allgemeinen Schutzrecht ſowohl über bereits vorhandene als erft 
durch jelbfteigene Bethätigung jeder Art zu erlangende Güter bejteht, 
fo folgt mit Nothwendigkeit und von felbft daraus, daß der Staat allen 
Denjenigen, denen er ein gefichertes Eigenthums- oder Arbeitsihugrecht 
nicht dur den Herrfhaftsihug über Sachen gewährt und gewähren 
kann, oder die nicht der ſ. g. befigenden Klaſſe angehören, ein ähnliches 
und gleiches Necht dadurch fiherftellen muß, daß er der bejiglofen Arbeit 
verhältnigmäßig bdiefelben Erfolge und Früchte zu Theil werden läßt, 
wie ber mit dem Befige oder der Sachenherrſchaft verbundenen Arbeit. 

Anderenfalls würde das Eigenthumsreht der Gleihberehtigung 
ermangeln, lediglich ein bejonderes Privilegium der befigenden Klaſſe 
fein und dieſer in willfürliher Weife die Ausnugung der befiglojen 
Klafje ermöglichen, weil die Herrfchaft über den Sachenbejit allein die 
Sicherung der Erijtenz gewährt und Behufs Erhaltung derjelben ſonach 
die bejitlofe Klajje gezwungen ift, ihre Arbeitskraft für dieſelbe der be- 
fibenden Klaffe unbedingt und unter allen Umftänden zur Verfügung 
zu ftellen. 

Während nun aljo das heutige römifche, lediglih auf dem Herr: 
ihaftsihusreht über Sahen beruhende oder lediglih für die bejigende 
Klafje bejtehende Eigenthumsrecht thatſächlich ein bejonderes Privilegium 
und Monopol derjelben ift, das für das Altertum auch volljtändig genügte, 
weil die befitlofe Arbeit feines Schutzes bedürftig war, inden fie von 
den Sklaven verrichtet wurde, die ebenfalls als Sache der Eejigenden 
Staatsgenofjen galten und behandelt wurden, wird von den Vertretern 
und Anhängern unferes heutigen ökonomischen Liberalismus, wie von 
den Vertretern der jogenannten modernen Volfswirthihaft und Rechts— 


360 


wiſſenſchaft umgefehrt behauptet, daß unfere befiglofen Handwerker und 
Arbeiter, indem jie gleichfalls den Schuß des Staates für ihre eigene 
Arbeit, ihr eigenes Thun oder ihr Eigenthum anrufen, im Gegenjaß 
zu ber bejigenden Klafje, ein befonderes Privilegium und Monopol 
verlangten. 


Mährend aljo bie befitlofe Klaſſe nur die Gleichberechtigung for: 
dert, ift man nicht nur jo verblenbet, ihnen dieſelbe gänzlich zu ver: 
fagen, fondern man hat fogar die Unverjchäntheit, die Forderung diefer 
Gleichberechtigung als ein unbegründet gefordertes Bevorzugungsredht 
binzuftellen, das vielmehr gerade die befigende Klaffe in Anſpruch nimmt. 


Aber nicht genug, daß man der bejitlojen Klaſſe die verhältniß— 
mäßige Gleichberehtigung auf den ftaatlihen Schuß in der ungerecht: 
fertigften Weiſe ftreitig maht und ihr als Unrecht vorhält, was die 
befigende Klafje als eigenes Recht in Anſpruch nimmt, man hat es aud) 
noch verftanden, die befitlofe Klaſſe durch dogmatifhe politifche Formeln 
und Schlagwörter zu verbummen und zu bethören, indem man bie 
Schlagworte: „wirthihaftlihe Selbſthülfe“ und „Freiheit,“ „Gewerbefrei- 
heit,“ „Freizügigfeit,“ „Goalitionsfreiheit” und „moderne Genoffenihaf: 
ten” erfand, vermittelt welcher es den befiglofen Handwerkern und ge: 
werbliden Arbeitern vollfommen gelingen könne, fih eine ben be: 
figenden Klaſſen ebenbürtige Stellung zu erringen, falls fie jih nur als 
wahrhaft thatkräftige und würdige Männer zeigten! 


Es ift nun kaum glaublih und begreiflih, und eine fpätere Zeit 
wird es mit gerechtem Staunen anhören, daß Jahrzehnte hindurch die 
allergrößefte Mehrzahl der Handwerker und Arbeiter ſich durch die vor— 
angeführten dogmatiihen Formeln und Schlagwörter vollftändig ver— 
blenden und verdummen ließ und in diefer ihrer Verdummung und 
Verblendung namentlih der „Fortihrittspartei” Heeresfolge leiftete, jo 
daß bejonders unter deren Führung die heutige, faft jeglicher rechtlichen und 
fittlihen Grundlage entbehrende Wirthichafts-Gejeggebung entftand, beren 
idealfte Freiheit die Wucherfreiheit und deren idealſte Genofjenfhaften 
die Wuchergenoſſenſchaften find. 


Man bat auf liberal:öfonomifher Seite bis heutigen Tages fo un- 
endlich viel über Verblendung und Verdbummung dur Theologen und 
Pfaffen geredet, aber, meine Herren, eine fo großartige und Eolofjale 
Verblendung und Verdummung, wie der ökonomiſche Liberalismus mit 
den Mafjen der Bevölkerung geleiftet hat, indem er ihnen dasjenige 
als höchſtes deal eintrichterte und erfcheinen ließ, was gerade zu ihrem 
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höchſten und äußerften Verberben führen mußte, hat noch Fein Theologe 
und fein Pfaffe zu Stande gebracht. 

Zum Beten der liberal » öfonomifchen Demagogen und politifchen 
Pfaffen wollen wir freilih annehmen, daß fie zum großen Theile aus 
mangelnder Einficht gehandelt und nicht gewußt Haben, was fie thun. 

Jedenfalls aber ift es das große Verdienit des Begründers der 
Socialdemofratie, des Laſſalle, zuerft ven Maffen der Bevölkerung die 
Nebel: und Narrenkappe abgeriffen zu haben, unter der jie von den li- 
beral-öfonomifhen Verführern geleithanmelt und gegängelt wurden, und 
andererjeits bie heiligjte Pflicht aller wahrhaft jocial-conjervativen Männer, 
bie Maffen der Bevölkerung nicht dem Unglauben und der Verzweiflung an 
eine befjere Zufunft zu überlaffen, jondern zu neuem und vereintem Zu— 
fanımenhalten für ein muthiges und bejonnenes Handeln, wie für die 
Erfämpfung aud) einer äußeren und thatjählichen chriſtlichen Weltordnung 
zuſammenzuſchaaren. 

Wenn es nun aber nach den vorangeführten Darlegungen unzwei— 
felhaft feſtſteht, daß das Eigenthumsrecht, als das erſte und urſprüng— 
liche poſitive Rechtsverhältniß jedes Einzelnen, das Recht auf das eigene 
Thun und auf den Schutz der Früchte dieſes eigenen Thuns iſt, mag 
dieſes eigene Thun nun an die dauernde Beſitzesherrſchaft von Sachen 
geknüpft ſein oder nicht, ſo liegt auf der Hand, daß auf dem Gebiete 
der gewerblichen Arbeit ein gleicher Schutz oder eine Gleichberechtigung 
hinſichtlich des Eigenthumsrechts Seitens des Staates nur dann und 
dadurch gewährt werden kann, daß er allen Gewerbtreibenden in gleich— 
berechtigender Weiſe die Selbſtſtändigkeit ihres Betriebes ſichert und 
ihnen dadurch die Möglichkeit gewährt, für die Verwerthung ihrer ge— 
werblichen Arbeit den jeweilig möglichſt hohen Ertrag zu erzielen, da 
naturgemäß derſelbe nur den jelbititändigen Gewerbtreibenden zufällt 
und zufallen kann, weil fie durch die oberfte Beherrfhung der gewerb: 
lihen Befig-, Herftellungs- und Austaufchverhältniffe, wie durch Die 
Dienftbarmahung der durch mangelndes Alter oder mangelnde Befähi- 
gung unfelbitftändigen Gewerbtreibenden und Arbeiter, die wechjelsweilen 
höchſten Leiſtungen und Gegenleiftungen für die Erzeugung und den 
Austaufh von Gütern miteinander feitjegen und bei der Verwerthung 
ihrer gewerblichen Erzeugniffe erzielen werden. 

Die Selbitftändigfeit bes gewerblichen Betriebes, und dadurch 
die wirthichaftlihe und bürgerlihe Gleihberehtigung und Gleichftellung 
den gewerbtreibenden Handwerkern und Arbeitern möglichſt allgemein zu 
fihern, war nun aber gerade eine ber Hauptaufgaben unferer früheren 
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Innungen oder Zünfte, und fie bedienten jich hierzu des feiner Zeit 
ebenfo einfachen, wie ausreichenden, verftändigen und angemefjenen Mittels, 
daß fie feinem felbjtftändigen Gewerbtreibenden die eigene Dienjtbarmahung 
und Zubülfenahme von der Regel nah mehr als vier Gejellen und Lehr: 
lingen gejtatteten. 

Dadurch erreihten jie offenbar, dab möglichſt wenige gewerbliche 
Hülfsarbeiter in die wirthſchaftliche Abhängigkeit und Dienftbarfeit ihrer 
Genoſſen kamen, und daß möglichjt viele zur gleihen Selbitftändigfeit 
befähigte und berechtigte Gemwerbsgenofjen dieſe Selbititändigfeit that— 
fühlich erreihen und behaupten konnten. 

Es war außerdem dieje Beſchränkung durhaus nicht eine Beſchrän— 
fung der eigenen Freiheit und eigenen Arbeit, fondern vielmehr ums 
gekehrt eine Sicherjtellung der eigenen Freiheit und eigenen Arbeit An: 
derer und Aller, wie eine im Intereſſe der wirthichaftlichen Gleich: 
berechtigung und bürgerliden Gleichſtellung getroffene Abwehr gegen bie 
Madtjtellung zufäliger und größerer Befit: und Vermögensverhältniffe 
einer Minderzabl. 

Diefe ebenjo weife wie gerechte Einrihtung unferer alten Zünfte 
und Innungen wurde ebenjfo gleichzeitig die Schöpferin unjeres mit 
Necht jo gepriefenen ſtädtiſchen Bürger: und Mittelftandes, da dies 
jelbe allen felbitftändigen Gewerbtreibenden durch deren möglichite Gleich: 
jtellung in den Produftionsbedingungen auch einen möglichit gleichmäßi— 
gen Wohljtand verfchaffte, und die untergeordnete Dienftbarmahung von 
Hülfskräften für die Gütererzeugung nur in einem Grade gejtattete, wie 
er gewiſſermaßen naturgemäß war und an die Grund-Auftitution der 
menſchlichen Gejellichaft, an die Familie ſich anſchloß. 

Denn indem die Zunftgenoffen in ihre Dienfte im Wefentlihen nur 
diejenigen gewerblihen Hülfsfräfte nehmen durften, welche entweder wegen 
mangelnder Reife des Alters noch nicht jelbjtjtändig fein konnten, oder 
wegen mangelnder Körper: und Geiftesfräfte jelbititändig zu werden nie 
in Stande gewejen wären, wurden jie für alle jugendlichen gewerblichen 
Hülfsfräfte eine der elterlihen geiftigen und wirthſchaftlichen Fürforge 
gleihfommende Familien: Erziehungs-Anftalt, wie für die Schwachen und 
Minderbefähigten eine vorſorgliche und wohlthätige Zufluchts: und Unter: 
funftaftätte. 

Die Beſchränkung des Rechtes auf die Dienftbarmahung von nur 
vier gewerbliden Hülfekräften, die alfo mit dem Familienhaupte und 
Meijter eine Anzahl von 5 vereinigten Arbeitsgenofjen bildeten, entſprach 
jogar der natürlihen Durchſchnitts-Anzahl der Familie, denn es ift be— 
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fannt, daß im Großen und Ganzen in allen Ländern und bei allen 
Völkern die Familie aus durchſchnittlich etwa 5 Perſonen beiteht. Es 
ftelt demnah die alte Zunft gewiffermaßen eine gemwerblihe Familien- 
genofjenfhaft dar, und ift dadurch, daß fie die natürlide Familie er- 
weiterte, wie durch Arbeits: und Lebensgemeinſchaft befeftigte und verebdelte, 
die ruhmvolle Pflanz- und Heimjtätte unjeres gefammten modernen jtäbti- 
ſchen BürgertHums geworden, dem wir wejentlich den Fortſchritt und bie 
Erhaltung unferer neueren geijtigen, fittlihen und materiellen Kultur zu 
verdanken haben. 


Nun erging es aber mit den Zünften und Innungen ebenfo, wie 
es gewöhnlich in denjenigen Rechtsgemeinſchaften zugeht, welche lediglich 
auf die Wahrnehmung ihrer eigenen Intereſſen angewiejen find und nur 
bedacht. zu fein brauchen, und nicht auf das große Ganze und bie gleich: 
zeitige Gemeinwohlfahrt Aller zu rüdfichtigen haben. 

Jede Stadt bildete zur Zeit der Entwidelung der Zünfte einen 
Staat für ſich, jeder engherzige und Fleinlihe Lofal-Egoismus und Lo— 
fal-Batriotismus fonnte ſich daher an jedem Orte geltend machen. Es 
fam hinzu das jchlechte Beispiel unter den übrigen Berufsflaffen, die 
Zerſtörung der gleichberechtigenden landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaften, 
die in Folge der hereinbrechenden fortwährenden Kriege zunehmende Ge— 
waltthätigkeit und ſittliche Verwilderung, endlich der verderbliche Einfluß 
des römiſchen Rechts, um ſchließlich die Innungen immer mehr als 
Stätten der Engherzigkeit, kleinlichen Selbſt- und Herrſchſucht erkennen 
und entarten zu laſſen. 


Der ſogenannte „Zunftzopf“ iſt hinlänglich bekannt und gewürdigt, 
als daß ich auf denſelben noch näher einzugehen brauche; ebenſo aber 
auch iſt es befannt, daß man, anftatt das wirklich „Zöpfige“ an den 
Zünften zu befeitigen und das Gute an und von ihnen zu bewahren 
und zeitgemäß fortzubilden, fie im Namen der Freiheit aufhob, um die 
zügellofefte und allgemeinjte Wilfür und Selbſtſucht an ihre Stelle 
zu jeßen. 

Was aber namentlih in neuefter Zeit auch noch wejentlih zur 
Bekämpfung und Aufhebung der Zünfte und Innungen beitrug, war 
die Entwidelung der Großinduftrie, deren Verhältniffe ſich abfolut nicht 
in bie engen und engherzigen Schranken der entarteten und verkommenen 
Bunfteinrihtungen Hineinzwängen ließen und deren technifhe ort: 
ſchritte unmöglich im Intereſſe Fleinlicher perjönlicher Vortheile und 
Vorrechte gehemmt werden fonnten. 
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Aber die Großinduftrie war es anbererfeits auch, welche neben ber 
immer mehr brennend gewordenen Handwerkerfrage namentlich die in 
noch bedrohlicherem Grade auftauchende gewerbliche Arbeiterfrage erzeugte, 
weil fie die Dienftbarmahung und Unfelbitftändbigfeit gewerblicher 
Hülfskräfte noch viel mafjenhafter hervorrief, als dies in letter Zeit 
auch bei den entarteten Zünften und Innungen bereits der Fall war, 
und dadurch die Zerftörung der mwirthichaftlichen und bürgerlichen Gleich— 
berechtigung und Gleichſtellung, wie die Vernichtung des alten Bürger: 
und Mitteljtandes immer mehr ausdehnte und erweiterte. 

Zwar war von der Zeit an, wo die Zünfte die Beihränfung der 
Meijter auf eine geringere und gleihmäßige Anzahl von Gefellen und 
Lehrlingen aufhoben, die heutige gewerbliche Arbeiterfrage ebenfalls ſchon 
vorhanden, denn es bildeten fih von diefer Zeit ab bereits zahlreiche, 
in unberechtigter Weife von der Erlangung der Selbftftändigfeit aus: 
geſchloſſene Verbände von Gefellen, die mit den lediglich zu engherzigen 
Meijter - Intereffenverbänden umgemwanbelten Zünften oft die hartnädig: 
ften und feindjeligften Kämpfe führten; inbeß erft die neuejte Entwide: 
lung des Grofgemwerbebetriebes, das Hinzutreten der Maſchinentechnik 
und die Heranziehung des Großfapitals, namentlich in Folge der Aktien: 
gejellichaften, brachte eine jo umfangreihe Anzahl unfelbjtftändiger und 
dienjtbarer, wie von jeder Selbftftändigmadhung für die Zukunft abjolut 
ausgejchlofjener gewerblicher Arbeiter hervor, daß deren ungleiche wirth- 
ſchaftliche und bürgerliche Stellung der bürgerlichen Geſellſchaft einen 
durchgreifend veränderten Charakter verlieh, und bei ihnen ſelbſt, weil 
die moderne Gejeßgebung fi) ihrer anzunehmen weder geneigt noch be— 
fähigt zeigte, eine unverjöhnliche Verbitterung und Berbiffenheit gegen 
die gejammte beftehende Staats: und Geſellſchaftsordnung hervorrief. 

Daß die Anklagen unferer heutigen zahlreichen, willfürlih und un: 
gleichberechtigt der Macht der Großinduftrie und des Großfapitals be- 
reits überlieferten oder noch fortgefegt verfallenden Handwerker und Ar: 
beiter gegen die beftehende wirthſchaftsrechtliche Ordnung im Weſentlichen 
begründet find, darüber ift bei allen Denen, welde nicht von der nie= 
drigjten Selbftfucht erfüllt oder deren Kopf und Herz nicht von bem 
Doctrinismus der römiſchen Rechtsordnung oder des römijchen Eigen: 
thumsrechts verwirrt und vermildert ift, fein Zweifel. 

Indeß darüber herrſcht vollkommene Unflarheit und Unficherheit, 
wie den bejtehenden Mißftänden abzubelfen if, ohne die perfönliche 
Freiheit des Einzelnen in unberechtigter Weiſe zu beeinträchtigen und 
ohne den Staat in die gefahrbrohende Lage zu verjegen, fich jelbft zum 
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unmittelbaren verantwortlihen Leiter und Herren der gewerblichen Pro: 
duftion zu machen. 

Deſſenungeachtet erſcheint es nun nicht allzu jchwierig, aus dem 
Chaos der herrſchenden Meinungen und Zuftände heraus einen ficheren 
Meg zu finden, wenn man von unklaren und träumeriihen Phantafie- 
Gebilden abjieht, nah allen Richtungen hin an die beftehenden thatjädh- 
liden und rechtlichen Verhältniſſe anfnüpft und dem einfeitigen und 
felbftfüchtigen römifhen Eigenthums- und Eigenthumsſchutzrechte entjagt. 

Ungzweifelhaft würde man die möglichfte Gleichberechtigung und bie 
möglichfte wirthſchaftliche und bürgerliche Gleichftellung unter den Hand: 
werfern und Gewerbtreibenden im Allgemeinen auch heut wieder dadurch 
am wirkfamften herftellen und ſichern können, wenn man die bereits ge- 
dachte Vorſchrift der Zünfte wieder einführte, daß Fein Gemerbtreibender 
fih einer größeren Anzahl von Hülfskräften als vier Gejellen und Lehr: 
fingen bedienen darf. 

Auch die Frage der Beihaffung des Betriebsfapitals würde bei den 
alsdann bejtehenden durdgängig nur Fleinen Gewerbebetrieben Feine 
Rolle fpielen und jeder phyſiſch, geiftig und fittlich zur Selbitftändigfeit 
befähigte Handwerker und Arbeiter diefelbe unter den allgemein gegebe: 
nen Vorausjegungen alsdann der Negel nad erlangen und behaupten 
fönnen. 

Zur Sicherung und Befefligung dieſer Selbftftändigfeit, wie der da- 
mit verbundenen patriarhaliih erziehlihen Arbeits: oder gewerblichen 
Familien-Gemeinjchaft, würde nur noch die Prüfung der Meifter hinzu: 
zufommen baben, um der gewerblichen Jugend eine gebeihlihe Aus: 
bildung zu fichern, und nebenbei die bloße Kapitalherrihaft von ber 
rein egoiftifhen Ausnugung der gewerblichen Hülfskräfte, wie von ber 
verderblihen Speculation und bequemen Ausbeutung des gewerblichen 
Betriebes überhaupt, auszujchließen. 

Allein die Beihränfung der heutigen Gewerbsleiter und der heuti- 
gen gewerblichen Betriebe auf eine patriahalifhe Anzahl gewerblicher 
Hülfskräfte it thatſächlich unmöglich und würde die hervorragenditen 
Errungenſchaften unferer modernen Induſtrie und Kultur überhaupt 
zu Grunde richten. 

An der Thatſache und an der Nothwendigkeit der Großinduftrie 
fann und darf daher überhaupt nicht gerüttelt und gezmweifelt werben, 
ja es ift jedes Anfämpfen gegen bie fortgejegte Entwidelung und Aus— 
bildung derjelben einfah ein Vergehen gegen den syortichritt der 
Menſchheit. 
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Bei den Anklagen gegen die Großinduftrie darf man daher feine 
Beichwerden nicht gegen die Entwidelung und Ausbildung derjelben an 
ih, jondern nur gegen die ſchlechte und unbillige privat- und wirth- 
Ihaftsrechtlihe Organijation ber in berjelben verwendeten und thätigen 
Arbeit richten. 

Bei der Prüfung dieſer Beſchwerden treten uns nun aber wieder: 
um bie unverjöhnliden Gegenjäge des römischen und deutjchen Rechts 
über das Eigenthum und die Aufgaben des Staates binfichtli des 
Schutzes der in und an dem Eigenthnm lediglich zu fichernden Arbeit 
entgegen. 

Der heutige öfonomijche Liberalismus und unfere heutige römiſche 
Nechtsgelehrfamkeit jagen: „Das Eigentum ift nur ein Herrichafts- 
recht über in Beſitz ergriffene Sahen und ber Staat hat daher jeine 
Aufgabe im Wejentlihen lediglich darauf zu beſchränken, dieſes Herr: 
ihaftsreht zu fihern und zu ſchützen. Und damit diejes legtere um 
jo fräftiger, wirfjamer und umfangreicher ausgeübt werden fann, haben 
jodann unfere modernen liberalen Defonomen und römifhen Juriſten noch 
moderne Sachen- oder Kapitalvereinigungen in den Handelsgeſellſchaften, 
Aktiengejelihaften, Sypothefenbanfen und Wuchergenofjenihaften aller Art 
erfunden und bergeftellt, die ſchließlich insgeſammt ftets in die Macht: 
iphäre eines enggeſchloſſenen Nekes moderner Geld: und Raubritter 
gelangen, jo daß die „Deutſche Landes-Beitung“, beiläufig bemerkt wohl 
das einzige in Berlin beftehende nennenswerthe focial-fonfervative Tage 
blatt, mit Recht von diefer Schmaroger-Klaffe der modernen Geſellſchaft 
in ihrer Nr. 29 bemerkt: 

„Dan hat jekt thatjächlih den Beweis geführt erhalten, daß es 
nicht mehr die Regierungen, jondern die großen Geldmäcte find, 
welche die Geſetze des Verkehrs diktiren und das gejanımte Verkehrs— 
leben felbft beberrichen und daß, was man auch jekt anfangen und 
treiben mag, ſei es Schußzoll, ſei es Freihandel, fei es Tarifgeſetz oder 
BVerftaatlihung der Eifenbahnen, der Nuten ftets, und zwar mit jteigen- 
den Prozenten, in diejelben Taſchen fließt, und daß daher alle noch 
jo wohlgemeinten Neformen ſchließlich doch Fein anderes Refultat haben, 
als die Reihen noch reicher und die Armen noch ärmer zu machen und 
die Kluft, melde die „Mader“ und „Gemachten” von einander trennt, 
immer mehr zu verbreitern und zu vertiefen.“ 

Treten wir nun aber mit unferen beutfchrechtlihden Begriffen von 
Eigenthum an die Großinduftrie heran und jagen in Folge deffen: 
Gewiß hat der Staat den Befik von Sachen zu jhügen; allein nicht 


367 


um des mit demfelben und durch diefelben, namentlich über Andere, 
zu übenden Herrihaftsrehts, jondern um der daran und damit 
vorzunehmenden eigenen Arbeit willen. Deshalb iſt es feine Pflicht, 
auch die nicht mit bem Herrichaftsbejige von Sachen verbundene oder 
die befiglofe Arbeit in gleicher und ähnlicher Weije zu ſchützen, als 
die Sachen-Beſitzesherrſchaft, jedenfalls alfo die mit und ohne Sachen— 
beſitz Arbeitenden gleich zu ftellen, und demnach aljo in einer groß: 
induftrielen Arbeitsgemeinfhaft von Beligenden und Befitlojen 
den Erfteren nur für die etwaige Bereitjtelung und Vorſchießung des 
Kapitals durch Gewährung eines mäßigen Darlehnszinjes vorweg einen 
befonderen Vortheil zuzugeftehen. 

Wenn im UWebrigen in einer ſolchen großindbuftriellen Arbeitsgemein- 
ihaft das gleiche Schukreht und die gleiche Schutzpflicht des Staates, 
wie fie das deutſche Recht und die chriftlihe Gleichberechtigung hin— 
fichtlich des Eigenthuns oder des eigenen Thuns unbedingt verlangen, 
in einer gerechten, dabei aber durchaus den natürlichen perjönlichen 
Unterjhieden in Bezug auf Umfang, Würde und Bedeutung der 
Arbeit entjprehenden Weile geübt werden fol, jo ift es unmöglich, 
daß in folcher Arbeitsgemeinfhaft dem fogenannten Fabrifherrn die: 
jenigen VBermögensvortheile und diejenige Willkürherrſchaft zugeftanden 
werden fönnen, die ihnen das gegenwärtige römische ſ. g. Eigenthuns: 
recht gewährt, ih jage jo genannte Eigenthumsreht, denn in der 
That ift das römische Eigenthumsrecht fein Eigenthumsrecht, fondern 
ein einfeitiges, jelbftfüchtiges und bevorzugendes Herrihaftsausübungs- 
recht der befigenden Klaffe über die befigloje, ein Recht des Stärferen 
über den Schmwäderen, ein Recht des Heidenthums und nicht bes 
ChriftentHums, ein Necht, unter dem, troß feiner ſchließlichen Machtaus— 
dehnung faft über die ganze damals befannte Welt, das römische Reich 
jählings in Trümmern zuſammenbrach, und unter dem auch unfere 
moderne wirklihe und fogenannte Givilifation, wenn fie dafjelbe nicht 
grundjäglich überwindet, zufammenzuftürzen droht und ficher zufammen- 
ftürzen wird, ein Recht, unter dem die verdunfelten Lehren des Chrijten: 
thums faft überall zu einer leeren Phraſe und die chrifllihe Kirche zu 
einer polizeilihen Hülfsanftalt ber jemweilig herrſchenden Klaſſe herab— 
gefunfen ift, obgleih die Schrift von dem wirklichen Chriſtenthum aus: 
drüdlich verlangt, daß es „nicht blos mit Worten liebt, noch mit ber 
Zunge, fondern mit der That und der Wahrheit.” 

Es werden nun die blinden oder felbjtfüchtigen Vertreter der herr: 
ſchenden römifhen NRehtsanfhauungen meinen foeben gemachten Aus: 
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lafjungen gegenüber fofort ausrufen: „Da haben wir den Aufmwiegler, 
den Gommuniften, den Staatsfocialiften, den Chriftlih:Socialen, der 
das Eigenthum abjchaffen, Alles gleih machen und Alles theilen will; 
dieſe Bande ift ja noch ſchlimmer als die Socialdemofraten!” 

Meine Herren, in Bezug auf die letztere Behauptung haben unjere 
Gegner im Allgemeinen volllommen Recht, denn für fie und ihnen 
gegenüber find wir allerdings fchlimmer und gefährlicher als die Social- 
demofraten, weil wir nit wie Welt: und Himmelsftürmer alles Be: 
ftehende jofort über den Haufen zu werfen drohen und nicht eher und 
jehneller ein anderes und neues Gebäude aufrichten wollen, bevor wir 
niht die einzelnen Baufteine zu demjelben forgfältig geprüft und 
zufanmengetragen haben, weil wir demnach durch unjere Bejonnenheit, 
aber auch durch unfere unerjchütterlihe Ausdauer und Feftigfeit, durch 
unjeren Glaubensmuth und unjere Meberzeugungstreue, jedenfalls die 
beftehenden Zuftände ändern werden, gelänge es uns auch nicht fchneller, 
als wie der Tropfen den Stein durchhöhlt. 

M. H., wir Socialconfervative wollen und wünſchen nun aber, da 
wir uns jtets und überall nur an das Beftehende anſchließen, aud in 
Bezug auf die rechtliche und wirthſchaftliche Stellung des gegenwärtigen 
Fabrikherrn zum Fabrifarbeiter nichts Anderes, als was ſchon längſt 
vorhanden ift, was aber vor allzugroßer Klugheit und Selbftfucht „die 
Schriftgelehrten und Phariſäer“ unferer Zeit ebenfalls nicht erfennen 
oder erkennen wollen, weil fie „den Wald vor Bäumen nicht fehen können“. 

Wir wollen einfach nur, daß die Arbeit, die innerhalb der bürger- 
lihen Geſellſchaft und für diejelbe geleifiet wird, überall ebenfo oder 
ähnlich rechtlich behandelt und entſchädigt werde, wie dies mit der uns 
mittelbaren Arbeit der Beamten innerhalb des Staatswejens und 
für den Staat als ſolchen gejchieht. 

Beiteht denn aber etwa bei der Arbeit der Beamten für ben Staat als 
folden irgend welder Gommunismus und irgend welche Gleihmacherei? 
Werden denn etwa alle Beamten im Staate gleich bejoldet? And find 
die Arbeitslöhne oder Gehälter in und für denſelben nicht auch ver: 
fhieden, je nah dem Umfange, dem Werthe und der Würde der Ar- 
beit? Hat gegen dieſe Unterſchiede, die indeß den natürlichen Unter: 
ſchieden der Menſchen in Bezug auf ihre phyſiſchen und geiftigen Kräfte, 
wie in Bezug'auf ihre Willensthätigfeit und Leiftungsfähigfeit entſprechen, 
überhaupt ein vernünftiger und gefitteter Menfh an fih Etwas ein- 
zuwenden? Haben jelbft die verbiffenflen Socialdemofraten jemals in 
Deutichland ſchon verlangt, daß für die verſchiedenſten und verjchieden- 
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artigften Arbeitsleiftungen überall gleihe Entihädigungen gewährt und 
die Faulen und Fleißigen, die Schlaffen und Thatkräftigen, die Dum— 
men und Klugen innerhalb der bürgerlihen Gejellihaft gleich belohnt 
werden jollen? 

Nein, m. H., den focialfonfervativen Beftrebungen gegenüber von 
einem Gonmunismus oder einer unberechtigten Gleichmacherei reden zu 
wollen, ift entweder Unfenntniß und Blindheit oder nichtswürdige Lüge 
und Verleumdung. 

Wir befämpfen nicht die natürlichen, fittlihen und beredtigten 
Unterfchiede der Menſchen unter einander, jondern nur die unnatür- 
lichen, unfittlihen, unberedtigten und felbitfüchtigen Ueberhebungen einer 
Menſchenklaſſe über die andere, wir verlangen daher auch nicht etwa, 
: daß in ber gewerblichen Arbeitsgemeinihaft das Kapital vollftändig leer 
ausgehen fol und daß der oberjte Leiter oder Fabrifant dem geringften 
Arbeiter gleichgeſtellt werde, ſondern wir fordern nur, daß dabei das 
Kapital als folches fich Tediglich mit einer mäßigen Zinsentihädigung 
begnüge, und daß der Fabrifherr feinen Arbeitern gegenüber nicht durch— 
aus unverhältnigmäßig, nicht ben natürlichen Unterjhieden der 
Menſchen und ben bei den Arbeitzleiftungen für den Staat beftehenden 


Unterjhieden widerſprechend, bevortheilt werde. 
(Schluß folgt im nächſten Heft.) 
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Sur Bevölkerungsfrage. 


Werthvolle Aufihlüfe und Angaben über die Zunahme der 
Bevölkerung Preußens enthält das Ende 1879 publizierte Werf ber 
Preußifhen Statiftif (amtliches Duellenwerf) Band Nr. XLVIIL A.: 
Rücdblid auf die Bewegung der Bevölkerung im preußiiden Staate 
während bes Beitraumes vom Jahr 1816 bis zum Jahr 1874, bearb. 
von A. Freih. v. Fircks. 

Am Jahre 1740 umfaßte der preußiihe Staat 2146 geographijiche 
Duadratmeilen mit 2,210,000 Einwohner, 1786: 3525°/, geogr. 
Quadratm. mit 5'/, Million Einwohner. Zu Ende der Regierungszeit 
Friedrih Wilhelm’s II. war Preußen 5537'/, geogr. Duadratm. groß 
und von 8'/, Million Menfhen bewohnt. 1802: 5711 geogr. Qua— 
dratm. mit 9,388,968 Bewohner ohne das Militär. 1804 war bie 
Bevölkerung bereits auf 9,706,300 Civil: und 271,170 Militär-Perfonen 
geftiegen. — Der Frieden von Tilfit nahm Preußen cr. bie Hälfte 
jeines Gebietes und die Bevölkerung betrug 1808 nur 4,559,306 Ber: 
fonen. 1816 umfaßte das Königreih 5072 geogr. Quadratm. mit 
10,349,031 Einwohner; 1840: 5082’), geograph. Duabratm. mit 
14,645,599 Bewohner; 1861: 5104 geogr. Duadratm. mit 18,264,706 
Bewohner. Durh den Krieg von 1866 wuchs Preußen um 1305.9 
geogr. Duabratm. mit 4,312,686 Bewohner. 1876 umfaßte Preußen 
6373.3 geogr. Duabratm. mit 25,742,404 Bewohner. 

Für 1816—40 ftellt fi eine jährlihe Bevölferungszunahme durch 
Veberfhuß der Geburten um 11.78, durch Ueberfhuß der Einwanderung 
über die Auswanderung um 1.37 auf's Taufend der gleichzeitig Lebenden 
heraus (Sunma: 13.16 pro mille). Won 1841—61 beträgt bie jähr- 
lihe Zunahme 10.07 pro mille, von 1861—74 = 10.06 pro mille 
der gleichzeitig Lebenden. — Gonftatirt wird die Thatſache, dab die 
Anzahl der Wallonen, Dänen und Wenden abnimmt, die der Juden 
aber von Jahr zu Jahr wächſt und biefelben ihre „Stammesbejonder: 
heit“ bewahren. Die Geburtsziffer ift bei den Juden niedriger ala 
durchſchnittlich im preußiihen Staate; ihre Zunahme ift eine Folge 
geringerer Sterblichkeit und ftarfer Einwanderung. Sehr richtig ift 
folgender Sat (©. 22): 

„Dabei darf nicht unbeachtet bleiben, daß die Zahl ber in Preußen 
vorhandenen Perfonen jüdiiher Abfunft, u. a. wegen des Glaubens: 


— 


371 


wechjels Erwachſener und des Taufens jüdiſcher Kinder, jedenfalls noch 
beträchtlih größer ift, als die Zahl der Belenner des moſaiſchen 
Glaubens.” — Es wird hier ſehr verftändlid angedeutet, daß es fi 
um die Race und nit um die Religion handelt, und daß die Race 
die Religion als Schild gebraucht, um ihre Macht und Anzahl zu 
verfteden. 

Die Vermifhung von Polen mit Deutſchen wirkt am ftärkften auf 
die Erhöhung der Geburtsziffer. — Was die Dichte der Bevölkerung 
betrifft, jo famen 1816 auf den Duadrat:filon.: 38 Perſonen, 1840 
ihon 54 und 1875: 74! — Am dichteſten war die Bevölkerung 1875 
in Berlin mit 16,324 Einwohnern pro Duadrat:Rilom., am bünnften 
in ber Lüneburger Haide mit 27 Bewohnern derjelben Fläche. Noch 
dichter als Berlin find Cöln a. Rh. und Münfter bevölkert. 

Was die Anzahl der Geburten betrifft, fo ſchwanken diefelben im 
Beitraum von 1872—74 zwifchen 31.82 pro Jahr auf taufend Bes 
wohner in ber Lüneburger Haide, 56.50 pro mille in ben ober- 
ſchleſiſchen Kohlenbezirfen — der Heimath der Hungersnöthe, Mafjen- 
verarmung und des Typhus — und 62.19 pro mille in der Fabrif: 
ftadt Effen. — Auffallend ift bie Seltenheit der Tobtgeburten bei 
den Juden und zur Erklärung dieſer Thatſache wird ſehr richtig 
(S. 41) gejagt: 

„Man wird die Thatfadhe, daß unter der jüdiſchen Bevölkerung 
jo außerordentlich wenig Fälle von Todtgeburten vorkommen, vielleicht 
bamit erklären fönnen, daß die jübifhe Mutter während der letzten 
Monate der Schwangerfhaft durhfchnittlid weniger angeftrengt zu 
arbeiten braucht, als die riftlide Mutter. Bei den Juden find bis 
jest Frauen und Mädchen im Allgemeinen faft nur als Gebilfinnen 
ihres Chemannes, eines Verwandten zc., dagegen felten als jelbftändige 
Arbeiterinnen in Fabriken oder als Tagelöhnerinnen in der Landwirth— 
Ihaft erwerbthätig. Nah dem Vorgang der jüdiſchen Männer mählen 
auch die Jüdinnen faft ausſchließlich eine Berufsthätigkeit, welche ohne 
erhebliche körperliche Anſtrengung verrichtet werben kann und welche es 
ermöglicht, zeitweife, 3. B. in den letzten Stadien ber Schwangerjchaft, 
dem Körper ziemlich viel Ruhe und Schonung zu gewähren, ohne bie 
Arbeit gänzlih einzuftellen.” — Die Juden find eben die vermögenbe, 
günftig fituirte, herrſchende — die Chriften die arbeitende, bienende 
Race, die Heloten im „Deutſchen Reihe!” — 

Weil von allgemeinem Interefje, führen wir hier auch die Zahl ber 
im legten Kriege in ber preußijchen Armee Verftorbenen an. Es ftarben: 
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1870. . . . 1430 Offiziere und 28,592 Mann. 
J |: EEE TER 5°” SER 

Wahrhaſt erfihredlih ift es aber zu fehen, wie eine große Anzahl 
Hriftliher Frauen mit Juden in ehelihe Verbindung tritt. 1000 evan— 
geliſche Männer heiratheten 1876 nur 0.70 Züdinnen, 1000 Katholiken: 
0.52 Jüdinnen, dagegen 1000 Juden: 32.48 evangelifhe Chriftinnen, 
1875 fogar 36.24. Dagegen gingen nur 5.72 fatholifhe Chriftinnen 
1875 die Ehe mit Juden ein, 1876: 7.44. 

Semite und Germane oder Däne oder Wende, find mehr als 
Hund, Wolf und Schafal oder Ejel und Zebra und Pferd verſchieden. 
„Zwiſchen Pferd und Ejel find Baftarbe eben ſo möglich, als zwiſchen 
Deutfhen und Juden und beide gleich widernatürlich“, wird in „Sirael 
im Heere“ gejagt. Und dieſe widernatürlichen femito = germanijchen 
Baftarde werden aljo immer zahlreiher, da es Deutihinnen und 
Chriftinnen giebt, die mit Juden in die Ehe treten. Kläglich aber 
Harakteriftiich ift es, daß faft nur Proteftantinnen ſich hierzu hergeben. 
Wir erbliden hierin einen Beweis des größeren Einfluffes der Fatholi- 
ſchen Geiftlichfeit auf die Angehörigen ihrer Gemeine und deren Ber: 
halten, als wie bei den proteftantifchen Seelforgern. 

Die Bevölkerungszahl Deutſchlands wählt erfhredend von Jahr 
zu Sahr. Der Ueberfhuß der Geburten im Reiche betrug 1872 ca. 
430,000, 1878 aber ca. 550,000! Man ſchätzt die Bevölferungsanzahl 
am Ende des Jahres 1880 auf 45!/, Millionen. 1875 betrug fie 
42°), Millionen. 

Aber die „Bevölkerungsfrage” umfaßt nicht nur die Betrachtungen 
über Zunahme und Abnahme der Bevölkerung, fondern fie hat aud 
nah den Gründen und Wirkungen diefer Schwanfungen zu forſchen 
und die Mittel zur Heilung etwaiger nachtheiliger Wirkungen zu unter: 
fuhen. Die „Bevölferungsfrage” umfaßt deshalb auch die Auswan— 
derungs- und Kolonifationsfrage, jomwie bie Unterfuhung über Maffen- 
verarmung, Qungersnöthe und Webervölferung. — Durch die Freizügig- 
feit und bie Aufhebung faft aller Ehebeichränfungen in Deutihland ift 
die Frage eine brennende geworben. 

Aus dem reihen Materiale, welches wir unter „Bevölkerungsfrage“ 
verftehen, wollen wir bier nur ein Kapitel herausgreifen und behandeln, 
es ijt dies bie. Frage: Wie ift der Uebervölferung zu fteuern? — Auf 
bie jhädlihen Wirkungen der Uebervölkerung werden wir nur gelegent- 
lih hinweiſen; die Eriftenz der Uebervölferung ift durch die einleiten: 
den Betradhtungen und Zahlen nachgewiesen. 
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Man hat die verſchiedenen Mißftände erft ziemlich afut werden 
lajjen, ehe man die Löfung der „Bevölferungsfrage” in neuefter Zeit, 
wenigftens von Seiten der Wiſſenſchaft, verſucht hat. Einige der wid: 
tigften der in neuefter Zeit hierüber erfhienenen Schriften wollen wir 
näher betrachten und bei Beſprechung derſelben unſere Anfichten über 
die betreffenden Angaben und Betrahtungen einfhalten. — Zur Ab: 
wendung ber Gefahr ber Uebervölferuug halten wir für nothwendig: 

1) Gründlihe Revifion des Freizügigfeits-Gejeßes, d. h. ftarfe 
Einſchränkung der jetzt herrſchenden VBagabondenfreibeit. 

2) Schleunige Einführung von Geſetzen, welche das heiraths—⸗ 
fähige Alter für Männer auf mindeſtens 25 Jahre, für Frauen 
auf mindeftens 18 Jahre feitftellen, und welche von jebem 
Heirathsfandidaten den Nachweis der Fähigkeit fih und feine 
Familie jelbft ernähren zu können, fordern. 

3) Drganijation der Auswanderung. Die Regierung beförbere 
diefelbe nicht — es wäre doch wohl zuviel verlangt, wenn bie 
Regierung felbft jagen oder zugeben follte: in eurer Heimath 
ift Fein Tiſch für euch gededt, verjuht euch in der Fremde zu 
ernähren — aber fie verhindere fie auch nicht, und fuche die 
nicht zu unterbrüdenbe in die richtigen Bahnen zu Ienfen. 

4) Die Regierung verhindere die Auswanderung nah ben Ber: 
einigten Staaten oder nah engliihen ober franzöfijchen 
Kolonien. Die nah dort gehenden Deutſchen ſchädigen unfer 
Vaterland doppelt und find dauernd für bafjelbe verloren. 

5) Die Regierung unterftüge Koloniſations-Vereine, welche deutſche 
Aderbau: Kolonien in Ländern anlegen wollen, welche noch 
nicht Konkurrenten der deutſchen Induſtrie find. — Sie ſchließe 
möglichft viele Hanbelsverträge ab, forge für gute Vertretung 
duch Berufs:Konfuln und ſchütze in Fällen gerechter Klage 
ihre im Auslande wohnenden Unterthanen energiſch. 

6) Das in Frankreich herrſchende Zweikinder-Syſtem können wir 
durhaus nicht als „unmoraliſch“ anerkennen. Die Wirkungen 
deffelben find für Frankreich jehr beilfam, bedingen in erfter 
Linie feinen Reihthum und feine Macht. Wir fommen noch 
jpecieller auf diefen Punkt zurüd, heben aber ſchon hier hervor, 
daß wir die allgemeine Einführung und offene Empfehlung 
biejes Syſtemes nicht fordern, da wir diefelbe für nicht noth- 
wendig halten. Werden die unter 1—5 aufgeftellten Forderun⸗ 
gen erfüllt, jo eriftirt die Gefahr der Mebervölferung nicht mehr. 
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Andererfeits müſſen wir aber auch hier bemerken, daß allgemeine 
Redensarten wie: „Biel Kinder, viel Segen” oder: „Bleibe im Lande 
und nähre dich reblich” feinem Menſchen nützen, auch wenn fie noch jo 
oft wiederholt werben, überhaupt die „Bevölkerungsfrage“ ihrer Löfung 
um feinen Millimeter näher bringen! — 

Die erfte Schrift, welche wir hier eingehend betrachten wollen, ift 
die 1879 in Gotha bei Fr. Andr. Perthes erjchienene Brojhüre: Be: 
darf Deutihland der Kolonien? Verfaſſer ift Herr Miffionsdirector 
Dr. Fr. Fabri in Barmen. 

Herrn Dr. Fabri verdanfen wir es, durch dieje jehr werthuolle und 
geijtreich gefchriebene Brofhüre, eine eingehende Beihäftigung mit Der 
Bevölferungs:, Auswanderungs:, Nothſtands-, Colonifations- ıc. Frage 
in den verjchiedenften Kreifen angeregt zu haben. Seiner Cıhrift iſt 
hierdurch ein dauernder Werth gefichert. 

„Bir find nachgerade im neuen Reiche in eine wirthſchaftliche Lage 
gerathen, die drüdend, die wirklich bedenklich ift.” „So mächtig der 
Wohlftand in den legten Jahrzehnten bei uns gegen früher gewachſen 
ift, jo find wir doch im Ganzen noch arm, und die Kraft und der Nach— 
halt unjeres nationalen Wohljtandes fteht zu ber politiiden Machtfülle, 
die wir gewonnen haben, in einer erheblihen Diffonanz.” — Zu diefen, 
dem Anfange des erften Kapitels entnommenen Säten iſt zu bemerken, 
daß der MWohlftand in den letzten Jahrzehnten in Deutihland durchaus 
nicht „mächtig gewachſen“, jondern jeit 10 Jahren in erſchreckender Weije 
zurüdgegangen ift. — Die 1873 eingetretene Geſchäftsſtockung wird dann 
kurz erwähnt und gefagt: „Man wird annehmen dürfen, daß wohl faft 
ein Viertheil unjeres National:Bermögens in den lebten Jahren ver: 
ſchwunden, d. h. unproductiv geworden ift.” — Unbegreiflich ift es, wie 
bier fein Wort über die Urfachen der Kriſe und über den Verbleib un: 
jeres Geldes gejagt wird! Wir empfehlen Heren Dr. Fr. Fabri zur 
Drientirung über diefe Fragen die Bücher Otto Glagau’s: „Der Börjen- 
und Gründungs » Schwindel” zum eingehenden Studium. Die Einlei- 
tung zum zweiten Bande beginnt mit den bier pajjend zu citivenden 
Worten: 

„Die Geihichte der Gründungen und Emiffionen von 1870—1873 
it die Geihichte eines unerhört großen und freden, raffinirten und in- 
tenfiven Schwindels, wie er jonft noch nicht dageweſen. Der Statiftifer 
Engel, jelber ein vielfacher Gründer, berechnet die Coursverlufte, welche 
das Publikum bei den an der Berliner Börſe gehandelten Actien 
erlitten, auf etwa 700 Millionen Thaler. Bon den Gründungen der 
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Schmwindelperiode ift jedoch faum die Hälfte im Berliner Courszettel zur 
Notirung gekommen, jo daß man ben Gejammtverluft auf gut 1500 
Millionen Thaler veranfhlagen darf — eine Summe, welche die riejige 
Kriegsentihädigung, welche Franfreih hat leiſten müſſen, weit über- 
trifft.” — Es ift überall hervorzuheben, daß unfere ungünftige wirth- 
Ihaftlihe Lage, Maffenverarmung ꝛc. in allererfter Linie eine Folge des 
Börjen: und Gründungs:Schwinbels fei, und daß alle bei dieſem Schwin- 
del weſentlich betheiligt gewejenen Perſonen bei jeder Gelegenheit der 
Veradhtung der Nation überantwortet werden, ijt Pflicht jedes guten 
Patrioten! 

Gut 90 °/, aller Gründer find Juden oder doch Semiten, und von 
200 bei Gründungen betheiligt gewejenen Abgeordneten, welche 1877 
und früher im NReichstage und preußifchen Abgeorbnnetenhauje ſaßen, jind 
112 — Nationalliberale! Dieje Thatjahen hätten in der Brojchüre 
bier eingejhoben werden müffen! 

Wenn weiter gefagt wird: „Darüber find wohl Alle einig, daß 
nicht mehr viele Fehler gemacht werden dürfen,“ jo ift hier beizufügen: 
Die Fehler müfjen jchleunigft durch fundamentale Revijion der jog. „li: 
beralen“ Gejege wieder gut gemacht werben! 

Weiter wird gejagt: „Wir gehören nicht zu den vielen heutigen 
Läſterern der Mancheſter-Schule.“ Wir beklagen es aufrichtig, daß Sie, 
Herr Dr. Fabri, noch im Jahre 1879 die furdhtbaren Schäden dieſer 
allgemeinen Begaunerungsfreiheit, wo der Schwache und Unwiffende ein 
Opfer des Reihen und Schlauen wird, nicht einjehen und rüdfichtslos 
verdammeen. 

Sehr richtig wird (S. 7) entwidelt, daß Deutſchland entſchieden zu 
arm fei, um neben einem furchtbaren Landheer eine große Kriegsflotte 
erhalten zu können. — Daß Defterreih bei den legten Drientwirren 
fih Habe zurüddrängen lafjen, fünnen wir nicht einjehen, und den Aus» 
ſpruch: „daß man in Wien jelbft weder an eine politiide noch an eine 
Eultur-Aufgabe Defterreihs mehr glaubt,“ finden wir mindeftens jehr 
hart. Dejterreih hat den Lömwenantheil auf dem Berliner Congreſſe 
erhalten, ift der berufene Träger der Givilifation auf der Balfan- 
balbinjel und hat den Glauben an dieſe Miffion bisher bemiefen! 

Vorzüglich find die Ausführungen auf S. 16 und 17, welde eine 
geordnete Auswanderung fordern, jo daß die auswandernden Deutjchen 
nicht ihr Mutterland doppelt, zunächſt Durch Arbeits: und Kapital-Verluft 
und dann durch den Dienft in der mit uns concurrirenden freinden 
Snduftrie, jhädigen. Auch folgende Bemerkung unterfchreiben wir: „Die 
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Zuftände Europas, nit am wenigften unferes Vaterlandes, find fo 
unterhöhlt und unbefriedigend, daß fie für Viele das Leben immer un: 
gemüthliher machen. Unfere endlos arbeitende und Alles nivellirende 
Gefeges:Macherei, die, weil häufig unhaltbare Zuftände jhaffend, in 
fteter Umbeſſerung und Veränderung fich bewegt, erzeugt eine innere 
Unruhe und Gährung ac.” Die beunruhigende Bevölferungs:- Zunahme 
ber letzten Jahre wird betrachtet und conftatirt, daß — geht es fo 
fort — die Bevölkerung Deutihlands fih in 30 Jahren verboppelt 
haben werde. In der Anmerfung S. 19 werben einige der Gründe, 
weshalb man in Frankreich die Gefahr einer Uebervölferung nicht fenne, 
hervorgehoben und gejagt, daß biefer Erfolg durch ein befanntes un— 
moralifches Prinzip erfauft fei. Es iſt hier das ſog. Zweilinder-Syftem 
gemeint. Wenn biefes Syflem als „Ausſchreitung“ bezeichnet wird, fo 
bezeihnen wir es gerade umgekehrt als eine Einſchränkung. 

Die Beratungen über Getreide: und Viehzölle wollen wir im 
Allgemeinen gelten laffen. Wir halten diefe Zölle nur für heilſam, 
wenn wieder Brot: und Fleifchtaren im Neiche eingeführt werden und 
man jo dem überflüffigen Schader und Zwiſchenhandel das Handwerk 
legt. Sonft wandert unfer Geld auch unter dem Schußzoll in biefelben 
Taſchen wie zur Zeit bes Freihandels. Iſt es nicht erfchredend, daß 
die cultivirte Fläche in Preußen von Jahr zu Jahr abnimmt? Schlechter 
Boden bringt eben faum die Steuerlaften mehr heraus. Die ehrliche 
Arbeit it durch Harte Steuern gedrüdt, der reihe Gründer und Jobber 
zahlt kaum nennenswerthe Bruchtheile von den Steuern bes Bauern! 
Der Verfuh mit ben Getreibe- und Viehzöllen ehrt den Fürften Reichs: 
fanzler, er hat gezeigt, baß er die Bedeutung der Erhaltung des Bauern: 
ftandes erfannt bat und diefem Stande helfen will. Der Handwerker 
ftand ift ſchon zu Grunde gerichtet oder „conjumirt“, wie ber wiljen- 
ſchaftliche Ausdruck der liberalen „Volkswirthe“ Tautet! 

Mit der wahjenden Bevölkerung kann natürlich die Produktion des 
Bodens — mag diefelbe noch fo jehr gefördert werden — nicht Schritt 
halten. Herr Dr. 5%. jagt beshalb ſehr richtig: Die Organifation einer 
ftarfen deutihen Auswanderung ift zu einer Lebensbedingung des Deut: 
ſchen Neiches geworben. Sehr verdienftvoll ift auch das Eifern gegen 
die deutihe Auswanderung nad Nord: Amerika, welde von ber deutſchen 
Regierung unbegreifliher Weife in erfter Linie geftattet wird. 

Das dur unfere „liberalen“ Gefege, in erfter Linie durch die 
Freizügigkeit und die famoje Gewerbe-Orbnung gejchaffene, durch den 
„Aufihwung der Induſtrie“ verbummelte, dur die „Halsabſchneider— 
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Freiheit um feine legten Erjparniffe gebrachte Arbeitervolf wollen wir 
nit zur Auswanderung animiren! Erftens find diefe Leute meift zur 
Arbeit in Aderbau-Kolonien untauglih, auch zu einer geordneten, ruhi— 
gen, nüchternen Lebensweiſe nicht befähigt, würden alſo die etwaigen 
Koloniſations-Verſuche zum Scheitern bringen, und dann wollen wir 
diefe durch die „liberalen“ Geſetze geihaffenen Proletarier auch unferen 
„Liberalen“ zur Strafe und den ehrlichen Leuten zum Schuße gegen 
die Ausbeutung ber vor Geldgier blind gewordenen „goldenen Inter— 
nationale” zurüdbehalten! Erfüllt die Regierung nicht bald, recht bald 
diejenigen Forderungen der Socialdenofratie, welche jeder wahrhaft 
Sriftlich-fonfervativ gefinnte Mann als berechtigt anerkennen muß, jo 
haben wir bald eine furchtbare Nevolution zu erwarten, in welcher die 
Macht der Krone und ber riftlichen Kirche zerftört und durch welche 
entweder die „goldene“ oder die „rothe” Internationale an’s Ruder 
gelangt. Bei diefer Sahlage denken wir aber wie der Verfaſſer bes 
nicht genug zu lobenden Buches: Die Urfahen der Entjtehung und 
Weiterentwidelung der Socialdeniofratie x. Von einem praktijchen 
Bürger. . (Berlin, Fr. Ludharbt. 1880.), welder ©. 178 jagt: 

„Wenn wir aber zwiſchen der Republik der Bourgeois und jener 
der Socialdemofraten wählen müßten, wenn uns feine andere Wahl 
mehr blieb, jo wären wir aud feinen Augenblid im Zweifel, den So- 
cialdemofraten den Vorzug zu geben. Lieber Karl Marr, Bebel, Lieb: 
knecht, Haffelmann und Moft, als wie die Lasfer, Bamberger, Eugen 
Richter ꝛc.“ — Verfaſſer diefes Buches, deffen fpeciellere Beſprechung 
wir uns vorbehalten, fteht gleichfalls auf hriftlich-fonfervativen Stand: 
punft. Brit die Regierung nicht bald und entfchieden mit ber 
„liberalen“ Aera, erfüllt fie nicht ihren Hauptzwed‘, die Armen, Schwachen 
und Dunmen gegen die Ausbeutung einer geldgierigen Minorität zu 
ſchützen, jo wird es leicht fein, mit Hilfe diefes Buches, deſſen Lektüre 
jeden guten Patrioten mit tiefer Wehmuth erfüllen muß, eine Maffen: 
auswanderung aller ehrlichen Chriftenmenjhen, die noch nicht völlig aus: 
geplündert find, aus Deutſchland zu organifiren. Sit diefelbe erſt im 
Gange — und im Dften unferes Landes beginnt fie ſchon — jo wird 
diejelbe feine Macht der Welt zurüdhalten können! — Wenn dann nur 
Juden, als die reihen Leute und Arbeitgeber, und verfommene, glaubens: 
loje, bettelnde oder dienende, jog. „Chrijten” im „deutſchen“ Reiche 
übrig bleiben, dann wird es recht nett in Germanien werden! Soviel 
über die Auswanderung ber „feiernden Arbeitskräfte”. 

Ceite 28 wird gejagt: „Was heißt aber Leitung, Organijation 
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unferer Auswanderung? Da man berjelben unmöglich ihre Ziele vor: 
ſchreiben fann, jo bejagt dieje Forderung nichts anderes, als: womöglich 
unter beutjcher Flagge in überjeeiihen Ländern unjerer Auswanderung 
die Bedingungen jhaffen 2.” Hier find wir ganz anderer Anfict. 
„Unter deutſcher Flagge” iſt völlig überflüffig, verurfacht dem Lande nur 
Verwidelungen mit den eiferfüdhtigen Seemädten, zwingt uns zur An: 
ihaffung einer Eojtbaren Flotte c. Dan jorge dafür, daß die aus— 
wandernden Deutihen in der Fremde zufammen wohnen, daß fie bald 
Producenten werden, daß fie ihre Producte durch deutſche Schiffe und 
Firmen nad Deutihland ſchicken, daß fie ihren Conſum andererjeits 
aus Deutihland, aus beutihen Fabriken, durch deutſche Schiffe und 
Firmen beziehen, und die Auswanderung ift — zum Segen bes Mutter: 
landes und der Auswanderer — vortrefflih organifirt! 

Die Nothwendigkeit von Aderbau: und Verbrecher-Kolonien wird 
dann hervorgehoben und ſehr richtig als Ziel der deutihen Auswanderung 
der jüdlihe Theil von Süd-Amerika empfohlen *). 

- Seite 44 wird gejagt, daß die Zoll-Politik der Vereinigten Staaten 
„allen modernen Anjhauungen Hohn” ſpreche, und unjeren Erport nad) 
Nord: Amerika fajt jo gut wie vernichtet habe. Letzteres ijt richtig und 
beflagen wir jehr, aber wir fünnen den Amerikanern aus ihrem Ber: 
halten feinen Vorwurf madhen. Das Intereſſe der Bewohner ber 
Vereinigten Staaten geht aber vor, und fteht den praftiichen Yankee's 
viel höher, als alle „Liberalen“ Phrafen, Syſteme ꝛc., und da ſich die 
Majorität der Bevölkerung bei diefen Schutzöllen ſehr wohl befindet, 
jo find fie eben eingeführt. — 

Auch für uns ift die Colonialfrage feine Macht, fondern eine reine 
Gultur-Frage. Deshalb finden wir die Haltung der deutichen Regierung 
in derjelben in Bezug auf Dfkupation der Samoa-Inſeln ꝛc. für voll: 
ftändig correft, beflagen nur die Unterftügung der faulen Gründung 
jo ji nennt: „Handels: und Plantagen-Gejelfhaft der Südfee.” Wir 
fonmen an anderer Stelle auf dieſe zurüd. — Seite 63 wird gejagt: 
„Gewiß würden die vielen Millionen, welche für die Berliner Stadt- 
bahn, für die Linie Berlin - Wehlar und andere derartige „produktive 
Anlagen” eiligft bewilligt worden find, mehr als ausgereiht haben, um 
die mit Ermwerbung etliher Kolonien verbundenen Koften auf eine 








*) Siehe auch den vom Berf. dieſes Auffages in der Berfammlung ber riftlid- 
focialen Wrbeiterpartei zu Berlin am 20. Februar 1880 gehaltenen Bortrag: 
„Deutihe Auswanderung und ihre Ziele”, der in Nr. 14, 15 und 16 des „Staatä 
Sorialift” ziemlich ausführlich wiedergegeben ift. 
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beträdtlihe Reihe von Jahren zu deden.” — Wir jhwärmen durchaus 
nicht für die Berliner Stadtbahn, halten aber die Route Berlin-Weglar 
für notwendig. Wollte Here Dr. F. von wirklich vergeubeten Geldern 
ſprechen, jo hätten die „invalide” gemachten Reichsfonds doch wohl 
näher gelegen! Herr Delbrüd und Genofjen Fauften für 311 Millionen 
Mark ungarantirte Prioritäten mit Staatsgeldern auf, wozu ſie gar 
fein Mandat hatten, und beim Verkaufe diefer Papiere erlitt die Reichs: 
fafje ungeheure Verlufte — und die großen Geldinftitute ungeheure 
Gewinne! D. Glagau fagt hierüber jehr richtig: „Nie und nirgends 
find Staatsgelder in ſolch' unverantwortlicher, geradezu frivoler Weije 
„angelegt“, das will bier jagen fejtgelegt worden.” 

Wir wünfhen deshalb mit dem Verfaffer des oben citirten Buches 
über die Socialdemofratie, folgenden Paragraphen in das Strafgejegbud: 

„Wenn Minijter Staatsgelder in notoriih ſchlechten Papieren an- 
legen, und der Staat dadurch ganz jelbjtverjtändlich verlieren muß, fo 
find fie des Hochverrathes anzuflagen.“ 

Eine große Unfenntniß der Verhältniffe und Perfönlichkeiten ver- 
räth aber folgende Stelle (S. 74) der Schrift des Dr. F. Es wird 
gejagt: 

„Dawider (gegen die Parcerie:Contracte mit Brafilianern) war der 
muthige Zorneseifer, mit welchem der verftorbene, wadere General:Conful 
Sturz mit Darangabe von Brod und Stellung Jahrzehnte lang die 
Auswanderung nah Brafilien befämpft hat, vollberedtigt.” Soviel 
Angaben, foviel Irrthümer, außer „verjtorben”. Im füdlichen Theile 
Brafiliens, der einzige, der für deutihe Aderbau:Kolonien in Betracht 
kommt, ift Hr. St. nie gewefen. Er war brafilianifher General-Conſul 
in Berlin, erhielt als ſolcher 3000 Thaler Gehalt, agitirte trotzdem 
gegen die brafilianifhe Regierung, den Gejandten in Berlin zc., in der 
ihamlojejten Weile, anonym. Er jchmähte die Juſtiz, die Macht: 
haber ꝛc. zc. Brafiliens. Als fein Treiben ruchbar und trogdem mit 
ungeſchwächten Kräften fortgejeßt wurde, riß endlich der brafilianiichen 
Regierung die Geduld, fie feste Herrn St. ab. Nach diejer unfreimwilligen 
„Darangabe von Brod und Stellung” ſchrie der „wadere” St. Zeter 
und Mordio! Gewöhnlich hört man auf die Leute, welche laut jchreien, 
und glaubt, fie wären im Rechte. So war es aud bier. Der 
„muthige Zorneseifer”, womit er feine Vorgejegten verleumdete und die 
Welt dur falſche Angaben über Brafilien und über die Ehrenmänner, 
die Süd-Brafilien aus eigener Anſchauung fennen und ſämmtlich anderer 
Anfiht wie der „wadere” St. find, diefer „muthige Zorneseifer” wurde 
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durch 10,000 zufanımengebettelte Thaler belohnt. Aber noch mehr! Weil 
wir einmal uns mit dieſem „waderen” Manne beichäftigen müſſen, 
wollen wir ihn auch erjchöpfend behandeln. 

Um die Leitung der Sammlungen für Herrn Sturz haben fich 
bejonders der verjtorbene Redakteur der „Gartenlaube“, Herr E. Keil, 
und der berühmte Geograph Dr. Henry Lange verdient gemacht. Diefe 
Herren fannten damals (1864) Herrn St. nit genügend. 1868 ent: 
dedte aber Herr Dr. 2. eine als Manufcript in engliiher Sprache 
gebrucdte, in wenig Gremplaren verbreitete Broſchüre, deren beutjcher 
Titel etwa lautet: „Vorſchlag zur Etablirung einer Gentral:Office für 
Unterweifung in Berlin, als ein Mittel, die deutihe Auswanderung 
nad den englifhen Kolonien von Nord-Amerifa, dem Cap der guten 
Hoffnung und Auftralien zu lenken. Von John James Sturz, ehemaligen 
General:Conjul für Brafilien in Preußen. Berlin, 14. Mai 1860.“ 

In diefer Brofhüre wird gefagt: Herr St. wolle „das Geſchäft“ 
leiten, wenn ihm von jeder feinem Entwurfe beitretenden englijchen 
Kolonie jährlih 300 Pfund Sterling (= 6000 Mark) auf 8 Jahre, 
pränumerando zahlbar, garantirt würden. Nach feinem etwaigen Tode 
wäre diejes Gehalt an jeine Wittwe und feine 2 Söhne, die in England 
geboren, 20 rejp. 24 Jahre alt, und befähigt wären, „das Geſchäft“ 
ihres waderen Vaters fortzufegen, auszuzahlen! Staune nicht, lieber 
Leſer, es kommt noch befjer! 

Herr St. beanfprudte außerdem eine Vergütung von 5 Schilling 
(— 5 Mark) für jeden deutſchen in britiihen Kolonien anlangenden 
Kopf über eine gewiſſe Durchſchnittszahl hinaus. — Die engliihe Ne: 
gierung und die Leiter ber engliſchen Kolonien wieſen dieſe ſchmachvolle 
Dfferte des „waderen” St. zurüd und jtraften ihn mit Beratung, die 
deutfche Nation zahlte ihm fünf Jahre jpäter 10,000 — „National⸗ 
dank“ aus! — Menſchliche Tragikomödie! — 

Als Herr Dr. Lange Herrn Redakteur Keil das Buch in die Hand 
gab, erklärte fih Herr K. fofort zur Aufnahme einer Erklärung gegen 
St. bereit. Herr Keil hat fih hier — wie auch fonft oft — als Ehren— 
mann, als Freund der rüdjichtslofen Wahrheit in einer jehr heiflen, 
ſchwierigen Sache bewiefen. Dieje Erklärung findet fih in „Deutiche 
Blätter”, literar.:polit. Feuilleton-Beilage zur „Gartenlaube” (Nr. 32 
vom Jahre 1868). Sie ift von Herrn Dr. H. Lange verfaßt. Es wird 
hierin gefagt, daß Herr St. erft die Auswanderung nah Brafilien eifrig 
empfohlen und gefördert, dann rücjichtslos verdammt habe, daß er jo 
die in Brafilien lebenden Deutſchen ſchwer ſchädige, Unwahrheiten über 
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die Kolonien und ihre Leiter verbreitet habe x. Auch wird der von ihm 
geplante Menjhenhandel aufgededt. — Fest zeigte fich der „edle Zornes— 
eifer des waderen Sturz“ in feiner ganzen Größe. Die Eriftenz bes 
Buches und der oben citirten Stellen fonnte er nicht abläugnen, er 
ſchwieg fie alle tobt. Aber er ſchimpfte wie ein Fifchweib auf alle Leute 
die anderer Meinung als er waren, auf: Lange, Avé-Lallement, W. Scholz, 
v. Tihudi, v. Bunſen, Gerftaeder, Dörffel, Blumenau, v. Koferig ıc., 
erflärte ſie ſämmtlich — als von der brafilianiihen Regierung bezahlt 


gefauft. Er erließ zunächſt in Nr. 305 der „Nationalzeitung“ vom, 


3. Juli 1868 als Znferat eine fehr lange „nothgedrungene (!) Erklärung”, 
worin er von einer 1841 erjhienenen Schrift ſpricht. In Nr. 345 (1868) 
derfelben Zeitung antwortete Herr Dr. Lange: „Sit es ein Verdienſt 
des Herrn St., wenn die engliſche Regierung den fpeculativen Antrag 
zurüdwies und darf ein Mann von folder Gefinnung noch in ber 
deutſchen Preſſe Anſpruch auf eine Stimme und gar auf den Ruhm 
eines „deutſchen Volkswächters“ erheben?” Die Nedaktion der „Garten: 
laube“ antwortete (Deutihe Blätter“ Nr. 29, Jahrgang 1868): „Wir 
jind begierig, zu hören, ob Herr Sturz aud „die deutihen Blätter des 
Herrn Ernft Keil“, wie er unjer Blatt nennt, zu den gegen ihn ge: 
dungenen Organen rechnet.” In demſelben Blatte jchreibt Dr. Ave: 
Lallement: eine Obrfeige oder Schlägerei zwiichen dem „wackeren“ St. 
und einer anderen Perjönlichfeit brachte in die Deffentlichfeit, „daß Sturz, 
der brafilianiihe Generalconjul, den man mit einem Amte betraut 
hatte und anftändig bejoldete, während er jonft feinen Broderwerb hatte, 
jeine Stellung und jein Eingeweihtſein in brafilianiihe Verhältniffe zu 
jenen anonymen Artikeln benußte, und mit derielben Hand giftige Pfeile 
aus dem Verſtecke gegen ein Land abihoß, mit weldhem er die Duittungen 
für feine empfangene Bejoldung ausjtellte.” Herr v. Tihudi jchrieb als 
Antwort auf den Vorwurf des Herrn St., daß er „gefauft” jei: „Sol 
einen albernen Vorwurf (Herr v. T. war nämlid von der Negierung 
der Schweiz nad Brafilien zur Prüfung der Kolonien geſchickt) kann 
nur ein Mann machen, der jeder Ehre bar, jelbjt zu den niederträdhtigften 
Handlungen fähig iſt.“ Und Herr v. Koſeritz jchrieb in der „Deutjchen 
Zeitung” von Porto Alegro (Nr. 86, Jahrgang 1868) über das Kaufen 
von Literaten ꝛc. durch die brafilianiihe Regierung: „Mit Literaten find 
unjeres Wiſſens nur mit Einem Ausgaben gemacht worden, nämlich mit 
Herrn Sturz, der lange Zeit ein jehr beträchtlihes Gehalt befanı, und 
dafür unter der Hand anonyme Schmähartifel gegen Brafilien ſchrieb.“ 
— Eoviel über den „waderen Sturz.” — Die diefem Manne fälſchlich 
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beigelegte (und bezahlte!) Autorität hat die deutſche Nation ſchwer 
geihädigt, die Frage nah deutihen Kolonien, Regelung und Leitung 
der deutſchen Auswanderung verwirrt, die deutſche, jpeciell preußifche 
Regierung zu einer übertrieben pefjimiftiihen Beurtheilung Süd-Brafiliens 
und der brafilianifhen Regierung und Verwaltung beſtimmt, unjere 
Zeitungsschreiber zu baarfträubenden Berichten über „weiße Sclaverei” 
in Brafilien begeiftert und angeftiftet ꝛc. ꝛc. Deshalb haben wir es für 
unjere Pflicht gehalten, Herrn St. etwas fpecieller unter die Zoupe zu 
nehmen. Ganz eingehend wird der Biedermann und fein Wirken im 
der „Allgemeinen Auswanderungs=Zeitung“, Jahrgang XXII. (1867), 
Nr. 32, 33 und 34 gejhildert und gerichtet. — 

Dr. F. ſagt (©. 75), daß die Entwidelung des Wohlftandes 
deuticher Einwanderer in Brafilien viel jchneller als in den Vereinigten 
Staaten vor fi gehe. Ueberhaupt bilden die Angaben über die deutichen 
Kolonien in Süd - Brafilien einen der werthvollſten Theile des Buches. 
Dann wird die volle Gleihftelung der Juden in Rumänien begrüßt, 
obgleich die „plöglihe Erfüllung ſehr ſchwierig erſcheint“, und wörtlich 
gejagt: „Immerhin ijt es aber erfreulich, daß der europäifhe Areopag 
auch der Sade der religiöjfen Freiheit und bürgerlichen Gleichberehtigung 
ſich annimmt, und dabei, wie billig und dem Geifte des 19. Jahrhunderts 
entiprechend, in erfter Linie den polnifhen Juden, welche jo lange ge: 
drüdt worden und namentlih in Rußland oft noch ftarf bedrückt werden, 
feine Fürſorge zuwendet.“ Man höre und ftaune! Die erfte Aufgabe 
des Geijtes des 19. Jahrhunderts ift die Sorge für die polnischen 
Yuden! Wie die Alliance israelite pfiff, jo tanzten die europäiichen 
Diplomaten! Ein fürchterlicherer Beweis für die Allmacht der „goldenen 
internationale” ift noch nicht dagewejen! Für wen ift der Beihluß des 
Berliner Congreſſes erfreulihd? Man frage nur in Rumänien an, und 
man wird hören, daß die Chrijten diefen Beſchluß verfluhen und Die 
Juden ihn fürdten! Nur die geldgierige, von talmudiihem Chriftenhafje 
bejeclte Alliance israelite findet ihn „erfreulih” und — eifrige 
Schwärmer aud. Wir find ganz ruhig über diefen Beihluß. Die Ge: 
duld der Rumänen ift nicht jo unergründlich wie die der Deutſchen und 
— abbauen werben fie die fehmierigen Jubenhände, wenn fie fih allzu 
begehrlih nad den Gütern und Heiligthümern der Chriften ausftreden! — 
In Galizien, Ungarn und Rumänien wird die Yubenfragr leider in 
gewaltfamer Weije gelöft werden! 

Was die angeblih „hartgedrückten“ Juden in Rumänien betrifft, 
bier nur ein Beilpiel. — In Jaſſy wurden am 23. März 1879 etliche 
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Chriftenweiber, welche dem Leichenbegängniffe eines Nabbiners zujahen, 
von mehreren den Sarg begleitenden Juden meggewiefen, weil ihr 
Zuſchauen eine Beleidigung für den Todten jei, und gegen den jüdiſchen 
Eultus verftoße!! Die darüber erboften Weiber warfen mit Straßen: 
foth auf die hofmeifternden Juden, worauf es zu einer Balgerei kam 
und mehrere Juden von der Polizei feftgenommen wurden. Abends 
rotteten fih über 400 Juden vor dem Polizeigebäude zuſammen und 
wollten die Freilaſſung ihrer Kameraden mit Gewalt erzwingen!! 
Militär zerftreute die Tumultanten und verhaftete ihre Anführer. Und 
in der „Times“ ſchrieb Fürſt Ghifa vor circa einem Jahre, daß 3. 2. 
alles Capital in Rumänien in den Händen ber Juden jei, und daß die 
Eingeborenen nur noch die Sclaven derjelben feien. Mit den circa 
10,000 fjpanifhen Juden im Lande, jagt der Fürft, ſei allenfalls noch 
auszufommen, aber die aus Defterreihd und Rußland eingewanderten 
circa 400,000 Juden feien höchſt fanatifh und trieben niederträchtigen 
Wucher. Es gäbe fein Land, in dem diefe Juden gerne gejehen 
würden. — 

Auch wir halten mit Dr. F. (S. 90) die Errichtung eines Reichs— 
Amtes für Organijation und Yeitung der deutſchen Auswanderung für 
ſehr nothwendig. Das jegensvolle Wirken der Miſſions-Geſellſchaften 
erfennen auch wir an, und wünſchen demfelben allgemeinere Anerkennung 
und Unterftügung. Zum Schluſſe wird die Bedeutung Englands als 
der bedeutenditen Weltmacht gebührend anerkannt und in das redte 
Licht gejtellt. 

Abgejehen von den hiermit berichtigten Jrrthümern und den hiermit 
ausgefüllten Yüden der Brojhüre ift diefelbe ganz vorzüglid, und Hat 
fih der Verfaffer um die hochwichtige Bevölferungsfrage und um Deutſch— 
land wohl verdient gemacht! Jeder Lejer wird dur das Buch Anregung 
erhalten, über den einen oder anderen Theil der „Bevölferungsfrage” 
nachdenken, und jeder Leſer wird den ſchönen Stil und das reiche 
Wiſſen des Verfaſſers bewundern. 

Im Januar 1880 erfchien im Verlage von A. Heilig in Hirſchberg 
in Schlejien eine Brojchüre: Die Bevölferungsfrage in ihrer Beziehung 
zu den jocialen Nothitänden der Gegenwart von Dr. D. Zadarias. 

Es wird in diejer hervorgehoben, daß, je größer die Anzahl der 
Arbeitjuhenden, um fo geringer der Arbeitslohn. Hiergegen kann ber 
Staat nichts mahen. Wie unfinnig es ift zu glauben: viel Kinder — 
viel Segen, weil die Kinder mit verdienen helfen, weit der Verfaſſer 
jehr gut nad. Er jagt: Kinder follen lernen und fpielen, aber nicht 
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arbeiten und dadurch die Löhne der Erwachſenen herabdrüden. Neicht 
der Verdienſt zur Erhaltung der Familie nit aus, jo tritt der „Noth— 
ſtand“ ein. Je größer die Familie, defto eher tritt er ein. Zum Kerne 
der Schrift Übergehend jchreibt Dr. 8.: „Die Haupturſache aller focialen 
Notbitände — ſofern dieſelben nit ausſchließlich durch Clementar: 
ereigniffe herbeigeführt wurden — liegt in einer zu rapiden Bevölferungs: 
zunahme, und dieje iſt wiederum Die Folge einer übermäßigen Bethätigung 
des unjerem Geſchlecht jo gut wie den Thieren innewohnenden Vermögens 
der Reproduktion.“ — Als „Haupturfahe aller jocialen Nothſtände“ 
erfennen wir die ungerechte Vertheilung des Befiges und Vermögens 
und Verdienſtes, dann die ebenfo ungerechte Vertheilung der Abgaben 
und Kajten, und dann erſt die Mebervölferung an. — 

Ohne zu fragen und zu forgen, ob die rejp. Familie ernährt 
werden fann, werden gerade in den ärmften Gegenden des Landes bie 
meijten Ehen geſchloſſen, die meilten Kinder in die Welt gejegt. Dir 
„Staat“ — d. h. bei unjerer heutigen Steuervertheilung der Mittel- 
ftand — muß die Kinder der jog. „Eleinen Leute” erhalten und des— 
halb oft jelbjt im unfreimwilligen Cölibate leben, da ſich jeder gebildete 
Mann erft oft fragt: Kannjt Du auch eine Familie deinem Stande 
gemäß ernähren? — In Oberjhlefien denft man anders. Pro Quadrat— 
meile fommen im Regierungsbezirt Breslau — 5905 Einwohner, im 
Regterungsbezirf Oppeln = 5575, d.h. 44°), mehr als durchſchnittlich 
in Preußen. Bevölferungszunahme von 1867 —71 im Regierungsbezirk 
Dppeln — 5,5°/,, im Regierungsbezirf Breslau — 3,6°),, in den Kreijen 
Tarnowig, Zabrze, Beuthen, Kattowik — 22,0°/,! In den zehn Jahren 
1861—71 hat ſich die Bevölkerung im alten Kreile Beuthen um 61,2%), 
vermehrt! Da kann man fih natürlich nicht über den Nothitand fondern 
nur darüber wundern, daß nicht immer viele Bewohner Hungertodes 
fterben! Die furdtbare Sterblichkeit in diefem Bezirke ijt alſo erflärlich; 
rächte die Natur die Ausihreitungen in der Vermehrung nicht jelbit, 
fo verdoppelte ſich die Bevölkerung ftatt wie jetzt in 16, womöglich 
fhon in 12 oder 10 Jahren. Sit diefe fürchterliche, kaninchenartige 
Kinderproduftion etwa ein „Segen“, oder „moraliſch“? 

Wie ift hier nun zu helfen? Wir glauben, bier nützen die oben 
angeführten Mittel allein nicht, hier wäre es wirklich ein Verdienſt, 
wenn Aerzte, Fabrifbefiger, Landwirte und auch Geiftlihe die armen 
Leute über das Zweikinder-Syſtem belehrten, ihnen die Annahme defjelben 
anheimjtellend. Die katholiſche Geiftlichfeit verhält ſich befanntlih in 
Frankreich durchaus nicht ablehnend oder verdammend gegen Das 
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Zweifinderiyftem in ihren Gemeinden. Trotzdem ift der Einfluß 
diejer Geiftlichfeit auf die Bevölkerung fehr groß und ber Firchliche 
Sinn in derjelben jehr rege. — 

Die „KRolonijation im Inlande“ fertigt Herr Dr. 8. richtig ab, 
ebenjo die Löfung der Bevölferungsfrage durch — Schulen und Fach— 
bildungsanftalten. Ganz unrichtig ift übrigens dieſer Gedanke nicht. 
Ein wahrhaft gebildeter Mann heirathet eben nicht leichtfinnig, und bei 
den heutigen Verhältniffen, wie ſchon gejagt, oft garnicht. — Sehr richtig 
wird in der Brofchüre hervorgehoben, daß der Menſch Fein Recht Hat, 
ich für mehr als allein ein Thier zu halten, „wenn er ſich nicht in 
gewiffen Punkten über die Thiere erhebt”, alfo die ftarfe Vermehrung 
feiner Art, nachdem er biefelbe für unheilvol erfannt hat, einzufhränfen 
ſucht. Die heilfame Wirkung einer geordneten Auswanderung ſcheint 
Herr Dr. 8. zu unterjhägen. Wir find hierin entfchieden der Anficht 
von Herrn Dr. Fabri und E. v. Weber. 

Die Verbreitung der Schrift des Herrn Dr. Z., in Oberſchleſien 
bejonders, ift Pflicht jedes Menſchenfreundes. Sie ift kurz, klar und 
verftändlich gefchrieben, und billig (60 Pf.), eignet fih alfo zur Maffen- 
verbreitung. Die in der Brojhüre nicht gegebenen Erflärungen über 
das Weſen des jog. Zweikinderſyſtemes müfjen die oben angeführten be- 
rufenen Perfönlichkeiten geben. Wer nach genauer Kenntniß des Syftems 
dafjelbe für unfitlitch 2c. hält, mag von demſelben feinen Gebrauch machen. 
Die Wirkungen des Syſtems werden in den Nothftandsgebieten äußerft 
heilfam für die Familien, die Communen und den Staat fein! 

Gegen diefe Brofhüre des Dr. 3. erſchien vor kurzer Zeit im 
Verlage von A. Perthes in Gotha: Ein dunkler Punkt. Beleuchtet in 
einem offenen Briefe von Dr. F. Fabri. — Diejer Brief ift ein ſchätz— 
barer Beitrag zur Löjung der Bevölferungsfrage und ftimmen wir den 
Anfihten und Ausführungen des Herrn Dr. F. in vieler Hinficht bei. 
Aber im Hauptpunfte find wir anderer Anfiht. Wir fönnen nicht 
aus Gründen der Vernunft und Moral unbedingt das Zweikinderſyſtem 
verdanmen, Fönnen nicht das Dogna: daß viele Kinder ein Segen 
jeien, unterfchreiben, bejahen bie Frage: „it irgend ein deutfcher Arbeiter, 
mit dem es fonft richtig (mas bedeutet „richtig“ ?) ftand, der rechtichaffen, 
tüchtig in feiner Arbeit, gottesfürdtig war, jemals daran zu Grunde 
gegangen, da fein Tiſch von vielen Kindern bejegt war?” es ift 
unrihtig, daß die franko-romaniſchen Völker fih der Sorge um bie 
Kinder und des Zuſammenlebens mit ihnen vielmehr entjchlagen, als 
die Deutjchen ac. (Schluß folgt im nächſten Hefte.) 
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Was heißt national? 


Ein Vortrag von Prof. Dr. Lazarus. 





N. Wie der freundliche Apothefer eine üble Arznei in eine verdeckende 
Kapfel einſchließt, jo hüllt der Höflihe Nebner eine Dummheit, die er 
feinen Zuhörern beizubringen wünſcht, in Fremdwörter ein, und Michel 
bat auf diefe Weife 3. B. in der Kapſel „liberal“ die haarjträubenditen 
Dinge ohne Ekel verfhludt, wenn ihm auch jeßt, wo der Magen die 
Kapfel allmälig auflöft, etwas übel wird. 

Daß die Kapjel „national” dem Herrn Profeſſor Lazarus ben 
gewünjchten Dienft thun werde, möchten wir bezweifeln, denn ihre 
Wände find zu dünn und zu leicht löslich. Jeder Duintaner weiß, daß 
„national“ von nascor herfonmt und ſich auf Angeborenes bezieht, 
eine Beziehung, welche der Profeſſor eben umgehen will. Er hätte 
beffer gethan, die Frage nit in feiner Mutterfprahe —, denn als 
Jude fpricht er Feine Mutterfprahe — fondern in einfachen Deutſch zu 
jtellen: „was heißt Wolf”, denn innerhalb des Begriffes Volk laſſen ſich 
mehr Tafchenjpieler - Kunjtftüde ausführen, als mit dem einfachen 
Worte national. 

Die Juden haben nämlich jegt die Deutſchen in dem Verdacht auf: 
dämmernder Erfenntniß, daß ihnen, den Deutſchen, eigentlich wohler 
fein würde, wenn fie feine Tridinen hätten und wollen fie nun be: 
Iehren, daß dies ein Irrthum ſei und daß das Ungeziefer zu ihnen 
gehöre und einen integrivenden Theil des MWohnthieres ausmache. In 
geraden Worten: fie verfuden den Deutichen einzureden, daß die Juden 
nicht Juden, fondern Deutiche jeien, und Herr Profefjor Lazarus, Vor: 
ftand der Hochſchule für die Wifjenjchaft des Yudenthums, hat zu bie- 
jem Zwed eine längere Rede vor feinem Wolfe geleiftet und fie zum 
Beiten der Gojim druden laffen. In dankbarer Anerkennung wollen 
wir ung mit diefer MWohlthat etwas beichäftigen. 

Zunächſt müſſen wir den Humor loben, von dem Katheber einer, 
neben der beutjchen Univerſität errichteten, „Hochſchule für das Juden— 
thum“ beweiſen zu wollen, daß Deutſchland und Judenthum bafjelbe 
jet: wäre dies wirklich der Fall, welchen Zweck hätte dann die Hoch— 
jchule für das Judentum und wie könnte Herr Lazarus es mit feiner 
Veberzeugung vereinigen, an der Spitze einer innerlih jo unmwahren 
Anftalt zu ftehen? Aber der Herr Profeffor will dies auch wohl nicht 
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eigentlich beweiſen, jonbern er fordert unfer Einverftändniß nicht jowohl 
als das Ergebniß unferes Verftandes, wie als ben Ausdrud unferer 
Humanität: „da wir (die Juden) die Humanität zu erwarten und zu 
fordern haben.” Er hofft bei uns die Höflichkeit jenes polnifchen Gym: 
nafiaften zu finden, der die Bemühungen feines Lehrers, ihm den Be: 
weis für den Pythagoras verſtändlich zu machen, mit den Worten unter: 
brach: „aber Herr Profefjor, wozu quälen fih jo, ich glaube Ihnen 
ja!” Wir aber werben bie entgegengefegte Höflichkeit üben, und dem 
Herren Profefjor etwas auf die Finger jehen, denn wir begreifen nicht, 
was bie Löfung einer wifjenihaftliden Frage mit der Humanität zu 
thun habe, und das Hereinziehen der letzteren ift uns aljo verdächtig. 
Das Wort „Humanität” joll hier wieder als Kapfel dienen: auf Deutſch 
heißt es Menjchlichfeit, und die Erfenntniß, daß die Juden nicht zur 
deutſchen Nation gehören, ift doch jo wenig unmenſchlich, als die Be 
hauptung, daß die Neger nicht zur jüdiſchen Nation gehören. Die 
Menſchlichkeit fordert zwar eine gewiſſe Rückſicht gegen die Mitmenjchen, 
aber die Gefälligkeit, fih gegen befjeres Wiffen dummer machen zu 
laſſen, als man jhon ift, fann Jemand nur von einem Juden zuge 
muthet werben. Die Gewährung einer ſolchen Forderung wäre gerade: 
zu unmenſchlich, denn das wejentlih Menſchliche ijt der Verftand des 
Menſchen. 

Um uns zu dieſer Gefälligkeit zu beſtimmen, beruft ſich Herr Pro— 
feſſor Lazarus auf Autoritäten, nämlich auf ſeine eigene, anderweitig 
gedruckte, auf die ſeines Stammesgenoſſen Steinthal und auf Boeckh 
— d. h. nicht den berühmten, ſondern deſſen Sohn — welche drei 
Autoritäten ermittelt haben, daß zu gleicher Nationalität nur gleicher 
Wohnort und gleiche Sprache gehören. 

Zum Ueberfluß führt er noch Rumelin's Ausſpruch an: „Mein 
Volk ſind diejenigen, die ich als mein Volk anſehe, die ich die Meinen 
nenne, denen ich mich verbunden weiß durch unlösbare Bande“ und 
verſichert uns, daß wir den Juden auf dieſe Weiſe an das Herz ge— 
wachſen ſeien, eine Verſicherung, welche uns ſchmeichelt, die wir aber 
leider nicht mit der gewünſchten Gegenliebe erwidern können, weil der 
liebe Gott uns weder mit der nöthigen Blindheit geſchlagen noch mit 
dem nöthigen Geſchmacke verſehen hat. Aber Höflichkeit mit Höflichkeit 
vergeltend, wollen wir dem Herrn Profeſſor ſagen, was wir unter 
„national“ verſtehen und warum wir die Juden nicht als Deutſche 
gelten laſſen oder — was ja nach ſeiner Meinung daſſelbe wäre — 
die Ehre haben können, uns ſelbſt für Juden zu halten. 
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Wir müfjen weit in die Geſchichte zurüdgreifen um verftehen zu 
lernen, wie ber einfache Begriff „Nation“ jo vielen Mißdeutungen unter: 
worfen werden und den abweichenditen Auffaffungen jcheinbare Recht: 
fertigung verleihen Efonnte. Die ganze Bevölkerung des civilifirten 
Europas mit geringen Ausnahmen, zu welden auch die Juden gehören, 
Griehen, Römer, Kelten, Germanen und Slaven, entjtanımen einem 
und bemfelben Urvolfe — den in Mittelafien hauſenden Ariern. 
Zweige diefes Volkes Löften jich zu verſchiedenen Zeiten ab, wie dies bei 
den Urvölfern in Folge der Vermehrung die Regel war und zogen, 
weftlich wandernd, nach Europa, um neue Wohnfige zu fuchen. In 
diefen getrennten Wohnfigen entwickelte fich die urjprünglih gemeinfame 
Sprade im Laufe der Zeit zu verjchiedenen Idiomen und es entitanden 
die griechiſchen, Lateinifchen, keltiſchen, deutſchen und jlaviihen Spraden. 

Wie die Sprade allmälig getrennt wurde, jo fand aud bie 
fonftige weitere Entwidelung getrennt ftatt und die dem Urfprunge 
nach gleichartige europäifche Bevölkerung zerfiel in große Gruppen mit 
gejondertem Leben. Aber innerhalb diefer großen Gruppen bildeten fich, 
da es an Raum nicht fehlte, eine Menge felbitftändiger Gemeinweſen, 
die fih von den Nachbarn abſchloſſen und ſich mit dieſen gelegentlich 
befehdeten. Was wir aus ber alten Gefchichte davon wiſſen, betrifft 
hauptſächlich Griechenland und Stalien, wo am Früheflen eine hohe 
Kultur herrſchte. Dort befriegen ſich griehifhe und italieniſche Staaten 
unter einander, Athen und Sparta, Römer und Bolsfer zc. und bei 
diefen Fehden war von Nacengegenfäten nicht die Nede, fondern nur 
von den Intereſſen der feindlichen Gemeinwefen. Selbjt bei dem troja= 
niſchen Kriege ſcheint kaum Nacenfeindfchaft wirkſam gemwejen zu fein, 
denn die Fleinafiatiihen Griehen waren doch den übrigen fehr nahe 
verwandt und hatten den gemeinfamen Haß derjelben wohl hauptſächlich 
duch ihren größeren, aus dem Handel herrührenden Wohlftand auf 
ſich gezogen. 

Bei den Perjerkriegen der Griechen und den Punifchen Kriegen ber 
Nömer treten zuerſt Gegenfäge der Nationalität mit in das Spiel, aber 
auch nur in zweiter Linie, denn die Perfer ſelbſt waren von ariſchem 
Stanme und hatten griehifhe Bildung und griehifhe Bundesgenofjen. 
Alerander ging Hauptjählih auf politiihe Eroberung aus: zwifchen 
Römern und Karthagern aber handelte es fich ebenfalls im Wejentlichen 
um das politifche Uebergewicht, wenn auch der Racenhaf zur Erbitterung 
des Kampfes das Seinige beitrug. Die Literatur befand ſich in den 
Händen der fiegenden Griehen und Römer und diefe fahten die fremden 
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Völker in dem allgemeinen Begriff Barbaren zufammen, ohne ihre 
Eigenarten einer befonderen Beadhtung zu würdigen. Das römiſche 
Weltreih, aus Eroberungen entjtanden, wurde naturgemäß durchaus 
fosmopolitiich; es wollte und Fonnte nicht mehr eine Volfsnatur aus- 
drüden, fondern nur einen abftracten Staatsbegriff verkörpern mit einem 
ebenfo abfiracten, allgemeinen Recht, woran es jchließlih zu Grunde 
gegangen iſt und alle Völker, welche es dieſem abjtracten Staatsbegriffe 
unterworfen hatte, ebenfalls zu Grunde geridtet hat, indem es das 
natürliche Leben in ihnen tödtete. Die friſchen deutjchen Stämme aber, 
welche Später in die römischen Provinzen und in Stalien jelbft 
einbrachen, fanden dort eine fo überlegene Kultur und einen jo ausge- 
bildeten Staatsmechanismus, dab von diefen ihre Stammeseigenthüm- 
lichfeiten ebenfalls in dem allgemeinen Staatsbrei mehr oder weniger 
aufgelöft wurden und faum Attila gegenüber finden wir, jehr vorüber: 
gehend, etwas dem Nationalitätsbewußtjein Aehnliches. Im Allgemeinen 
ruhte dafjelbe nah der Völkerwanderung faſt volljtändig und wurde 
dur den Gegenjag zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum aufgelöft, 
um jpäter durch die römische Kirche unterdrückt zu werden, bis wieber 
die Reformation confefjionele Gegenfäte ſchuf. Das allmälige Aus- 
einanderfallen des beutjchen Reichs brachte dann eine Staatenbildung 
über Europa, in welcher von Nationalität nicht die Rede war und die 
nur nach politifhen und perjönliden Intereſſen fih entwidelte und 
jelbft die franzöſiſche Revolution kannte nur abftracten Humanismus. 
Ein Nationaldaß zwar war durch die Jahrtaufende hindurch lebendig 
geblieben, nämlich der aller und namentlich der arifchen Völker gegen 
die jüdische Nation und er war fo entſchieden, daß auch jeder einzelne 

ude jedem einzelnen Anderen lebhaft zuwider war. Aber den Völkern 
waren damals nur Vorftellungen von politiſchem oder religiöfen Haß 
geläufig, und da die Juden in ihrer Zerftreuung fein Gegenftand bes 
politifchen Haffes fein konnten, jo rechnete man die gegen fie herrſchende 
Averfion dem religiöfen Gegenfage zu — und der Volksinſtinct deckte 
darin unbewußt ganz richtig auch den Racenunterſchied. Erſt die Unter: 
johungsfriege Napoleons rüttelten in einigen Ländern — zuerft bei den 
Franzofen, die fih nun als la grande nation fühlen lernten, dann in 
Spanien und endli in Deutſchland das Volksbewußtſein wach, aber 
man verftand daffelbe jo wenig, daß noch auf dem Wiener Congreß 
Europa zurecht gefchnitten werden konnte, als handele es fih darum, 
ein Stüd Land unter einige Rittergutsbejiger zu vertheilen. Aber nad 
dem Parijer Frieden fanden die europäifhen Völker Zeit, fih auf fi 
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felbft zu befinnen. Man fing an zu fragen, ob die Länder Eigenthum 
ber regierenden Familien und die Bewohner derjelben das bazu gehörige 
Steuerinventarium feien, oder ob das Recht der Negierenden nicht viel- 
mehr blos von ihrer Zweckmäßigkeit in Bezug auf das Bolt abhinge. 

War das Lebtere aber der Fall, dann wurde es zweifelhaft, ob jo 
viele einzelne Regierende zwedmäßig feien und ob die fleinen Stäätdhen 
nicht beffer zu großen, durch natürliche Grenzen umfchriebene Staaten 
zufammengelegt würden. Die verbefjerten Communicationen hatten jo- 
wohl die Entfernungen aufgehoben, als die geographiihen Grenzen 
durchbrochen und fo blieben als natürliche Grenzen nur die Nationalis 
täten übrig, deren greifbares Merkmal man in der Sprade fand. So 
ift in neuefter Zeit das Königreih Stalien und das deutſche Reich ent: 
ftanden und in dem Auftreten der Nationalitätsivee begrüßen wir das 
Anbrechen eines neuen Tages in ber Gefchichte. 

Man ermißt leiht nach den vorftehenden flüchtigen Andeutungen, 
auf welche Schwierigkeiten man ftoßen muß und in welde Irrthümer 
man gerathen fann, wenn man den Begriff der Nationalität aus der 
Erfahrung an den europäischen Völkern entwideln will. Man hatte 
fih gewöhnt, Voll und Staat zu verwechfeln und jprad von einen 
athenienfifhen, einem römiſchen Volke, wo doch nur der athenienfifche 
und der römifche Staat gemeint waren oder ein politijcher Factor inner= 
halb diefes Staates bezeichnet werden ſollte. Nur die Deutihen hatten 
eine Ahnung von Stammesbewußtfein behalten, wie fie denn nebjt den 
Slaven die Einzigen in Europa find, die ihre urfprüngliche Sprade 
bewahrt haben, und fie redeten von einem römischen Reiche deutjcher 
Nation, allerdings ohne den inneren, ihnen jo jhädlich gewordenen 
Widerſpruch dieſer Bezeihnung zu erkennen. Aber Feines der euro— 
päiſchen Völker hat jih in feiner urjprünglichen Reinheit behauptet, 
welche es zur geit der Völkerwanderung befaß. Die meiften Spraden 
haben fi verändert, manche find ganz untergegangen, aus anderen find 
duch Vermiſchung neue entjtanden. Urſprünglich germaniihe Stämme, 
wie die Longobarden und die Weſtgothen und Eeltifche, wie die Gallier 
haben romanifhe Spradformen angenommen, Slaven fprechen deutſch 
und Alle haben fi mehr oder weniger mit einander gemiſcht. 

Ein befonderes Element aber ijt ihnen allen gemeinfam: das ger- 
manifhe. Die Spanier find Gothen mit römifcher und Eeltifcher Bei: 
miſchung, die Staliener haben Iongobardiihen und gothiſchen Zufak, die 
Franzofen beftehen aus Gothen, Burgunden und Franken mit Kelten 
und Römern, die Engländer aus Gothen, Sachſen und Normannen mit 
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Kelten. Im öftlihen Deutihland haben bie Deutſchen einen großen 
Theil Slaven aufgenommen, in Polen und Rußland die Slaven einen 
großen Theil Germanen aus dem großen oftgothiichen Reiche im Süden 
und Ruriks MWaraeger aus dem Norden. Im eigentlihen Rußland 
treten allerdings theilweife auch noch turaniſche Elemente hinzu, die 
einer ganz anderen Völkerfamilie angehören, hier aber nicht in Betracht 
fommen, da Rußland nur ein politiiher Begriff ift und bei den euro— 
päifhen Kulturftaaten faum mitzählen ann. 

Wie man nun bei diefen die Sprache als das praftiihe Merkmal 
zur Begrenzung der Nationalität benutt hat, fo liegt der Irrthum nahe, 
fie auch als das Weſentliche derfelben anzufehen. Man führt als Be: 
weis dafür an, daß die Kinder nach Franfreih oder England aus: 
gewanderter Deutjcher, in der franzöfiihen oder engliſchen Sprade 
erzogen, von den Franzofen oder Engländern nicht mehr zu unterjchei- 
den jeien; aber man vergißt dabei, daß Deutſche, Franzojen und Eng— 
länder nicht allein wegen ihrer gemeinfamen ariihen Abftammung, ſon— 
dern auch wegen des überwiegenden germanifhen Elementes in den 
Letzteren ſehr nahe verwandt und die ſchwachen nationalen Abweihungen 
bei foviel des Gemeinfamen an dem einzelnen Individuum jehr ſchwer 
erfennbar find und von den Äußeren Lebensformen verbedt werden. 
Die engliſche Sprade und noch mehr die franzöfiihe find nicht einmal 
urſprüngliche Volksſprachen, jondern aus der abgeftorbenen Tateinijchen 
gebildet und drüden daher jehr wenig die Nationalität des redenden 
Volkes aus, wenn fie auch eine gewiſſe rückwirkende Kraft auf den Geift 
bejjelben ausüben und fünnen alfo nur in geringem Make Nationali: 
tätsträger fein. Sehr intereffante Betrachtungen knüpfen fi an bas 
Entjtehen diefer Spraden. Noch zu Karl des Großen Zeiten wurde in 
dem größten Theile Franfreihs deutſch gefproden und zu Paris bie 
erfte deutiche Grammatik verfaßt. Aber der römische Theil der Bevöl- 
ferung trug die höhere Kultur in Verwaltung und Recht, ſowie bie 
Kirhe in römifcher Sprache fich einführte. Die abftracte Logik der rö- 
miſchen Staatseinrihtungen und des römifchen Nechtes brachte fich daher 
auch in den logischen Formen der römischen Sprache zur Geltung. Nach 
England wurde das römische Spracdelement dur die franzöfifhen Nor: 
mannen gebracht, welche nur in geringer Zahl einwanderten und nur 
den Adel und die Hofgeſellſchaft bildeten. Die chriftliche Kirche war 
Ihon mit dem Volke verwadhjen, welches auch in feinem übrigen Leben 
jächfifch blieb, während die Normannen die Träger der feineren gefelli- 
gen Sitten waren. Ihr Einfluß auf die Sprache reichte deshalb nicht 
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bin, derjelben römiſche Formen aufzuerlegen, jondern nur, die ſächſiſchen 
Formen theilweife zu verwifhen und römiſches Material einzujchieben, 
foweit es in ihrer Sphäre lag. Deshalb wird, wie ſchon Walter Scott 
darauf aufmerfjam macht, derjelbe Gegenftand in Bezug auf Nütlichkeit 
Jähfifsh benannt, in Bezug auf Lurus und Genuß aber normänniſch— 
franzöſiſch. Der Ochſe im Pfluge heißt ſächſiſch ox, das Kalb auf der 
Weide calf, das Schaf sheep. Somie fie aber am Bratjpieß fteden, 
wird daraus beef (boeuf), veal (veau) und mutton. Es wäre zu ver: 
wundern, wenn ein Volksſtamm, ſei es auch ein jo fremder als die 
Suden, im Laufe feines mehr als taufendjährigen Lebens unter den 
Deutſchen, diefen nicht auch etwas von feiner Sprache abgegeben hätte, 
und in der That ift dies der Fall in ſehr harakteriftifcher Weiſe. Das 
deutihe Gauner- und Diebes-Rothwelſch befteht größtentheils aus jüdi- 
jhen Worten. 

So haben die Römer ihre Sprade auf Franfreih in höherer ftaat- 
liher Drganifation, die Normannen auf England in feinerer Sitte, die 
Juden aber die ihrige auf Deutihland in Unredlichfeit und Betrug 
übertragen: ein Jeder nad feinem Vermögen! 

Die in Folge der Aufhebung des Edicts von Nantes nah Deutſch— 
land eingewanderten Franzojen find freilich mit der Zeit gute Deutjche 
geworden, aber fie waren dies eigentlich jchon früher, denn fie famen 
größtentheild aus der vorzugsweije fränfifchen Bevölkerung des nörd— 
lihen Frankreich! 

Man kann die ganze Vollsgruppe des weſtlichen und mittleren 
Europa eine germanifhe nennen, mit verfhiedenen, durch römijche und 
feltiiche und ſlaviſche Beimifhung hervorgebrachten Schattirungen, welche 
Beimiſchungen denſelben arishen Urfprung haben. Wenn aber folde 
nabheverwandte Beimifhungen ſchon merfbare Unterfchiede hervorbringen, 
dann ift es wohl Elar, daß das Wort „national“ richtig mit „angeboren“ 
überjegt werde, und dieſe Ueberfegung kann nicht angefochten werden 
durch die anfcheinende Leichtigkeit, mit welcher die geringen nationalen 
Verjchiedenheiten diefer Völfer fo gleichartiger Abftammung fih in ein- 
ander auflöfen und das Bewußtfein der urfprünglichen gegenfeitigen 
Zugehörigkeit wieder lebendig wird. 

Ganz anders ift das Verhältnig gegenüber einem aus ganz anderer 
Wurzel entjproffenem Volksſtamme. Die turanifhen Magyaren wider: 
ftehen jeder nationalen Auflöfung durch die arijchen Slaven und 
Germanen und ungefehrt, und die Sprade hat gar feine vermittelnde 
Wirkung geübt. Noch fremder aber, als die turanifhen, find den 
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ariichen Völkern die Semiten, und unter dieſen namentlih der Stamm, 
welcher jogar gegen jeine eigene Familie feindjelig ſich abſchließt: — die 
Yuden —, welde aud allen anderen ſemitiſchen Stämmen gleich zu: 
wider find und fich gegen bieje ihrerfeits fremd verhalten. Es will 
beshalb für feine Nationalität wenig bedeuten, wenn der Jude irgend 
eine fremde Sprache annimmt. Seine parafitijche Natur, die ihn unter 
andere Völker trieb, hat ihn das Bebürfniß einer eigenen Sprade ver: 
gejjen laſſen, und das Hebräiſche war ſchon in alter Zeit außer Gebrauch. 
Der Jude befigt aljo gar feine Mutterfpradhe, jondern er lernt überall 
die Sprache feiner Umgebung wie der Papagei, und mit berjelben Rück— 
wirkung auf fein Denkvermögen. 

Den arifhen Menſchen gegenüber fünnen fie als eine andere Abart 
des Menſchengeſchlechtes bezeichnet werden, ähnlich wie die Neger, und 
vielleicht ift die trennende Verjhiebenheit bei ihnen noch größer, wenn 
fie auch nicht in der Hautfarbe fih ausdrüdt. Den Zoologen genügen 
viel geringere Unterjchiede bei ihren Glafjificationen im Thierreih, und 
wenn fie vor der Gattung homo Halt gemacht Haben, jo geſchah dies 
wohl nur aus Bequemlichkeit. Sie haben ein dankbares Feld unbebaut 
gelajjen; denn während fie bei den Thieren auf die körperlichen Merk: 
male beſchränkt waren, hätten fie bei den Menfchen auch die geiftigen 
heranziehen fünnen, 

Was die förperlihen Verſchiedenheiten zwifhen Ariern und Juden 
betrifft, ſo find diefe viel hervortretender als die, welche die fyftematijche 
Trennung von Fink und Stieglig oder von Stieglik und Kanarienvogel 
beftimmen. Sie beziehen fi bei dieſen Vögeln faft nur auf das 
Gefieder und die Thiere find im Webrigen jo gleihartig organifirt, dag 
fie unter einander fruchtbare Baftarde erzeugen, wie Pferd und Ejel 
oder Arier und Juden. Die Differenz dieſer beiden Lebteren aber 
beſchränkt ſich nicht allein auf das Gefieder, ſondern fie drüdt ſich ſehr 
deutlih in dem ganzen Körperbau und fogar durch den eigenthümlichen 
bifamartigen Geruh aus. Wer nicht gerade durch ben Schnupfen be- 
günftigt ift, wird in geſchloſſenen Räumen den Juden auch im Finftern 
leiht an der Witterung erkennen, und wer auf dem Lande gelebt hat, 
weiß, daß die Hunde denjelben aus diefem Grunde jhon auf große 
Entfernungen anbellen. Man hat diefe Ausdünſtung immer durch Un— 
reinlichfeit und durch die Verdauungsprodufte des Schwefel-Allyl’s er: 
Hären wollen, welches die ärmeren Juden in ben ihnen befonders zu: 
fagenden Zwiebeln und Knoblauch genießen, allein man findet fie ebenjo 
bei den wohlhabenden, welche fich gelegentlih auch waſchen und muß fie 
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deshalb wohl als „national“ gelten laſſen; auch wird die Behauptung 
Lazarus’s, daß ſich dieſer Geruh durch den Gebrauch der deutſchen 
Sprade verliere, nirgend durch die Erfahrung beftätigt. 

Die fihtbaren „nationalen“ Kennzeichen aber treten noch deutlicher 
hervor. Der Plattfuß des Juden, die fchiefen Beine, mit den nach einwärts 
gebogenen Knien und ben nach auswärts geftellten Haden, die krummen 
Schultern, der Melonenfopf mit der unförmlihen Nafe, die in Alles 
geftedt wird und fih doch nicht abnugt, die vertradte und Tächerliche 
Art, in welcher bies Knochengerüſt in Bewegung geſetzt wird, das 
Gejhnatter und Gemaufchele, welches uns, in welder Sprade es aud) 
fei, entgegentönt, Ales das wird jeden anderen Menſchen vor einer 
Verwechſelung mit dem Juden hüten, und wenn es wahr ift, daß das 
Menſchengeſchlecht ih aus dem Affen entwidelt habe, dann Liegt es 
auf der Hand, daß die Juden ihren Urjprung noch viel deutlicher zeigen 
als die Arier, namentlih auch in ber charakteriftiihen Arbeitsiheu und 
in ihrer geringen Nüplichkeit. 

Am Durhgreifendften aber tritt der Gegenfat in dem Inhalte des 
jübifchen Kopfes, dem jüdifchen Denforgan, zu Tage, wie es denn auch 
natürlich ift, daß dieſes der übrigen Organifation entipreden müſſe. 
Ein Volk mit jolhem Körper muß natürlich die Arbeit haffen, und 
demzufolge, damit es erijtiren fönne, mit einer von der beſſer ver: 
anlagter Völker verfhiedenen Sittlichfeit ausgeftattet fein. 

Die liberale Weisheit hält zwar die Sittlichfeit nicht für ein Natur- 
jondern für ein Kunftproduft und glaubt, den Staat allein aus der 
Gejegmacherei erſchaffen zu können, wie Fauft’s Yamulus den Homun— 
culus in der NRetorte verfertigte: aber in Wirflichfeit hat die menjchliche 
Gejellihaft nicht darauf warten fünnen, daß irgendwo eine geiftreiche 
Verfaffung „vereinbart“ werde, fondern fie hat fi mit angeborenen 
Sittengejegen beholfen, bis ſie Muße fand, diefelben ex post: zu formu— 
liren. Wer feine gefunden Sinne anwenden will, wird leicht finden, 
daß die ganze lebendige Welt auf angeborenen GSittengejegen beruht. 
Eine jolde eingeborene Sittlichfeit ift es, nach welcher der Sperling 
jeine Jungen vertheidigt und füttert, und nach welcher er das Lebtere 
jogar an fremden Jungen übt, wie man auch unter anderen Bögeln 
eine Art Waifenpflege beobachten kann. Das Rebhuhn ſchließt feine 
monogamiſche Ehe auf Lebenszeit und die Eltern behalten ihre erwachjenen 
Kinder um fich, bis diefe jelbft eigene Familien gründen. Bei den Bienen 
bauen die Arbeitsbienen die Waben und füttern und pflegen bie jungen Zar: 
ven, welche aus ben von der Königin gelegten Eiern ausfhlüpfen. Sie tödten 
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die nach ber Befruchtung der Königin unnüt gewordenen Drohnen, damit 
dieje nicht die Defonomie des Stodes Shädigen und jorgen dafür, daß es 
nicht an einzelnen jungen Königinnen fehle, ſowie, daß fich ihrer nicht mehr 
als nöthig entwideln, was befanntlich von ber Pflege der Larven abhängt. 

Die Ameifen erhalten ihr Fünftliches Staatswejen ebenfalls ohne 
gefchriebene Verfaffung. Sie haben Arbeiter, welche ihre Paläfte bauen 
und die Jungen füttern und pflegen und Krieger, die fie vertheidigen, 
und welche geſchlechtslos find und fein eigenes Intereſſe haben, aufer 
den der Pflihterfüllung, für welde fie unbedenklich ihr Leben einjegen. 

Man findet fih mit diefen Erjcheinungen in der Thierwelt in der 
Negel mit dem Worte „Inſtinct“ ab, wieder einer fremdmwortlichen 
Kapfel, die aber in diefem Falle leer ift und nicht einmal eine Dumm: 
beit, jondern eigentlich gar feinen Gedanken enthält, denn Inſtinct heißt 
nur „Antrieb“, was gar nichts jagt. Man hat fein Recht den Thieren 
alles Zwedbewußtjein abzufpreden. Wenn man jechs oder mehr Ameifen 
gemeinjhaftlid an einem Stüd Holz jhleppen und dies auf die zwed: 
mäßigjte Weile fortihaften und in ihrem Bau verwenden fieht, jo fann 
man nicht an einem leitenden Gedanken und an gegenfeitiger Verſtän— 
digung über denjelben zweifeln. Wir find nicht einmal befugt, Die 
Möglichkeit einer ſprachlichen Mittheilung auszuschließen, denn mir 
fönnen nicht wifjen, ob nicht dem Gehörorgane der Ameifen Schwingungen 
von folder Schnelligkeit noch vernehmbar find, melde das menjchliche 
Ohr nicht mehr als Ton empfindet: mit anderen Worten, ob nicht die 
Mittheilungen der Ameijen unter fi) in einer uns unzugänglichen Ton: 
lage vor ſich gehen. 

Nennt man aber die natürlide Grundlage fo Fünftliher Staats: 
wejen, wie die der Bienen und ber Ameifen Inſtinct, jo muß man 
auch das natürlihe Gefühl, welches der einfacheren Organifation der 
menſchlichen Gejelliehaft zu Grunde liegt, Inftinct nennen. Es thut 
dabei Nichts, daß die Menjchen wegen ihrer Gewohnheit, in articulirter 
Sprade zu denken, verfucht haben, auch diejes Gefühl in Formeln aus- 
zudrüden und dann aus biefen Formeln abftracte Gebäude aufzuführen, 
die wegen des, den Formeln nothwendigerweije innewohnenden Irrthums 
ihren wirflihen Lebensbedingungen nicht entſprechen, und von ber 
natürlichen Form des nationalen patriarchaliſchen Staates fich entfernen. 
Dat Bienen und Ameijen von jolden Verirrungen frei find, mag man 
als eine Beichränftheit anſehen und fi mit Sofrates tröften, der 
(Plato, Hippias) den Lügner für befjer als den MWahrhaftigen erklärte, 
weil zum Lügen nicht allein die Kenntniß der Wahrheit, jondern auch 
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die Kunft des Lügens gehöre, aber einen wejentlichen Unterjchied macht 
es nicht. 

Wie nun nicht ale Arten von Bienen und Ameifen denjelben 
„Inſtinct“ für die gleihe Organifation ihres Gemeinwejens haben, Yo 
haben auch nicht alle Menfhenarten diefelbe Sittlichkeit und das wird 
an der Verjhiedenheit der Religionen fund, 

„Und Gott fhuf den Menfchen ihm zum Bilde, zum Bilde 

„Gottes ſchuf er ihn“ 
beißt es in der Genefis (1. Mof. 1, 27), was bedeuten foll, daß der 
Menſch feinen Gott fich zum Bilde geihaffen habe, welche Bedeutung 
nicht einmal gegen die Lehre von der objectiven Offenbarung verjtoßen 
würde, denn die Offenbarung des objectiven Gottes wäre doch aud ab- 
hängig von der jubjectiven Auffafjung deffen, dem die Offenbarung ge— 
fchehen wäre, wie das Spiegelbild verzerrt wird je nach der Beſchaffen— 
heit des Spiegels. 

Aber in Wirklichkeit hat ji der Gott wohl nur innerlih dem 
Menſchen offenbart, welcher das Bedürfniß fühlte, die Welt in ihrer 
fittlihen Ordnung verftehen zu lernen und da das Unendliche ich feinen: 
Begriffe entzog, das Näthjel mit der ihm zunächft liegenden Vorſtellung 
eines perjönlichen Gottes abſchloß, als des Trägers aller Eigenſchaften, 
die jeinem eigenen fittlihen Gefühl entipreden. So wurde der Gott 
des Menſchen der Epiegel feiner eigenen Sittlichfeit und weil fih in 
ber Sittlichfeit die ganze Natur des Menſchen ausdrüdt, verjchiedene 
Denkorgane aber in verjchiedener Denkweije functioniren, jo haben in 
Folge der ihnen angeborenen BVerjchiedenheiten verfchiedene Völker auch 
verſchiedene Religionen. 

Mar Müller (Oxford) in feiner „vergleihenden Reltgionswifjens 
Ihaft” macht darauf aufmerkſam, daß die ariihen Völker Gott als Gott 
in der Natur auffaßten, die ſemitiſchen als Gott in der Geſchichte und 
die turanifchen als Gott in der Moral. Die Arier ftehen alſo ihrem 
Gotte in jelbftlofer Anbetung gegenüber: er erjcheint ihnen in freund- 
lider Majeftät als Allvater. Dyaus im Sanskrit, Zeus im Griechiſchen, 
Jovis im Lateinischen und Tiu im Altdeutſchen entjtammen alle der— 
jelben Wurzel, die Himmel, Licht bedeutet, und wenn der Römer Ju— 
piter (Jovis pater) anrief, jo rief er nad dem himmlischen Vater. 
„Tauſende von Jahre find verfloffen, jeitdem die Arifchen Völker ſich 
irennten, um nah Nord und Süd, nah Dit und Welt zu wandern; 
fie haben jeitdem jedes feine eigene Sprade geformt, feine eigene Natio: 
nalität entwidelt, feine eigene Lebensanfhauung und Philojophie gebil- 
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bet; fie haben Tempel gebaut und fie wieder niedergerifjen, fie find alle 
älter, weifer und, es mag fein, befjer geworden: wenn fie aber das, 
was uns Allen das Höchſte und Theuerfte ift, darftellen, wenn fie in 
demfelben Worte ihr Staunen und ihre Liebe ausbrüden, das Endliche 
und Unendliche umfaffen wollen, jo fünnen fie doch nur dafjelbe thun, 
was einft ihre Väter gethan, als fie zum Himmel emporjhauten und 
dort das Walten eines Wejens jpürten, das in ferniter Ferne ihnen 
nahe, in nächjter Nähe ihnen fern war, jie können nur diejelben Worte 
verbinden und heute wie vor taufend Jahren das alte Arifche Gebet 
„Himmel:Bater” in der Form wiederholen, in der es ewig bleiben wird, 
„Vater unfer, der du bift im Himmel!“ 

Die Semiten hingegen ſehen ihren „Gott in der Geſchichte“ auf 
jeine LZeiftungen an, joweit fie den Menjchen berühren. „Daher fommt 
es, daß die Namen der Semitiiden Gottheiten faſt alle von ethijchen 
Eigenjhaften hergenommen find. Sie bedeuten der Starke, ber Herr, 
der König, und fie entwideln ſich nur felten zu göttlichen Perſönlich— 
feiten, die in ihrer äußeren Erſcheinung fcharf gezeichnet und leicht wieder 
zu erfennen wären vermittelft markirter Züge von wahrhaft dramatiſchem 
Charakter. Daher fommt es au, daß jo viele Semitiſche Götter in 
einander verfließen, jo daß der Uebergang von der Verehrung vieler 
Götter zur Verehrung eines Gottes Feiner großen Anftrengung bedurfte.” 

„Einer der älteften Namen der Gottheit unter den Vorfahren bes 
Semitifhen Gefchlehts war El, ber Starfe.. Er findet fih auf den 
Babyloniihen Inſchriften als Ilu, Gott, und lebt noch jegt im Namen 
von Babylon, Bab-Il, Pforte, Tempel des Il, fort. Im Hebrätjchen 
fommt er, ſowohl in der allgemeinen Bedeutung von ftarf oder als 
Held, als ein Name der ‚Gottheit vor. Das Wort ift am befannteften 
in Beth-El, das Haus Gottes. Gebrauht man es mit dem Artikel 
ha-El, der Starfe, der Gott, jo gilt es im alten Teftament immer nur 
für Jehovah, den einigen Gott der Juden.” 

„Eloah ift dafjelbe Wort wie das arabifche Iläh, Gott. Im Sin: 
gular iſt Eloah in der Bibel ganz ebenfo wie El gebraudt; Tim Plural 
fann es Götter im Allgemeinen, d. 5. falſche Götter bedeuten, es ift 
aber auch im Alten Teftament zum Namen Gottes geworden in mehr: 
beitlicher Form, aber mit einheitlicher Bedeutung. Im Arabifchen be- 
beutet Iläh, ohne Artifel, Gott im Allgemeinen; mit dem Artikel als 
Al-Däh oder Alläh wird es der Gott Mohameds, jowie es früher der 
Name des Gottes von Abraham und Mojes war.” 

„Ein anderer Name, der urjprünglich einfah König bebeutet, das 
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Hebräifehe Melech, muß ebenfalls ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit als 
Name der Gottheit feftgefeßt worden fein. Wir finden ihn in Moloch, 
der nit nur in Garthago, auf den Inſeln von Kreta und Rhodus, 
jondern auch im Thale von Himnon verehrt wurde. Wir finden ben- 
felben Namen in Milcom, „dem Greuel der Ammoniter,“ welcher jein 
HeiligthHum auf den Delberge hatte.” 

„Adonai, welches im Hebräifchen mein Herr bedeutet und im Alten 
Teftament ausschlieglih von Jehovah gebraudt wird, erſcheint in Phö— 
nizien als der Name des höchjten Gottes.“ 

„Noch ein Wort, weldes in der Bibel zuweilen zuſammen mit El, 
aber häufiger für fi allein, als ein Name der höchſten Gottheit vor: 
fommt, ijt Schaddai, der Mächtige (Reichmacher).“ 

„Während diefe und noch einige andere Namen der Gottheit ji 
bei allen oder bei den vornehmften Mitgliedern der Semitiſchen Familie 
nachweiſen lajjen, und alfo jedenfalls vor der Semitijchen Urtrennung 
eriftirt haben müſſen, jo giebt e8 andere, von denen man gewöhnlich 
annimmt, daß fie bem einen oder dem anderen Zweige eigenthümlich 
find und daß ihr Urfprung nicht über jene Trennung binausreiht. Zu 
diefen rechnete man bisher den Namen Jehovah oder, wie er urjprüng- 
lih ausgeſprochen wurde, Javeh. Die Stelle bei Lybus, wo er jagt, 
daß Jao der Name Gottes bei den Chaldäern geweſen, ift nun aller 
dings fein Beweis, daß Javeh auch bei den Babyloniern ein Name der 
Gottheit gemwejen, denn Lydus kann unter den Chaldäern einfach bie 
Juden verjtanden haben. Anders aber ftellt fih die Sache, nachdem 
Jahu ſich als Gottesname in den Aſſyriſchen Inſchriften gezeigt hat.“ 

Wir haben es uns nicht verfagen fünnen, die bedeutendfte Autoris 
tät auf diefem Gebiete ausführlih zu citiren, weil bei der feit Voltaire 
und ben Encyclopaebiften Mode gewordenen oberflählihen Behandlung 
der Religion die tiefe fittlihe Grundlage derjelben ganz außer Acht 
gefommen ift. Voltaire wollte einen Wit machen und fchrieb: 

„Si Dieu n’existait pas, il faudrait l’inventer“ 
ohne Ahnung davon, daß die Menſchheit nicht auf feinen guten Rath 
hatte warten Ffönnen. Die Frage nah der Grundlage der Religion 
verfladhte fih auch wohl, weil fie immer nur unter ariſchen Bölfern 
verhandelt wurde, bei welchen die religiöfe Anlage von Natur diefelbe 
war und bei welchen der Streit nicht um verfchiedene Neligionen ging, 
jondern um die verfhiedenen Symbole von Kirchen, deren gemeinfamen 
fittlihen Inhalt das Chriftentyum bildete. Die Neligionskriege waren 
eigentlih nur Kirchenkriege, und der weflphälifhe Frieden nicht ein 
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Religionsfrieden, fondern ein Kirchenfrieden. Aber während man ber 
kriegeriſchen Erbitterung es zu Gute halten fann, daß fie für den Fleinen 
Grund des Zerwürfniſſes den großen Begriff des Religionsftreites jub- 
ftituirte, fann man es der modernen Oberflächlichfeit nicht verzeihen, daß 
fie nah Beruhigung der feindfeligen Aufregung den Spradgebraud 
des Krieges beibehält. Ein Gejeg, wie das vom 3. Juli 1869, welches 
in einem Staate, der fih national entwideln fol, die Religion für un: 
wejentlich erklärt, verdankt nur dieſem Tiederlihen Spradgebraud feine 
Entjtehung und würde das Urtheil einer gründlichen philoſophiſchen 
Einfiht und einer umfaffenderen Anthropologie nicht ertragen haben. 
Und bei einiger Aufmerfjamkeit hätte man von den Juden, auf deren 
Betrieb dies Geſetz erlaffen worden, lernen können. Während wir die 
confeffionellen Differenzen der chriftlihen Kirche Religionsftreitigfeiten 
nannten, wurde in den jüdiſchen — db. h. allen — Zeitungen das 
Judenthum, diefe auf ganz anderem fittlihen Boden als das Chriften: 
thum jtehende Religion immer „Confeſſion“ genannt, damit wir ja nicht 
an den wejentlihen Unterfhied erinnert würden, der zwijchen den uns 
wejentlihden Abweihungen der chriftliden Gonfeffionen von einander 
und bem fundamentalen Gegenjage des Judenthums gegen das Chrijten: 
thum bejteht. 

Dieſer Gegenſatz beſchränkt fi nicht einmal auf den allgemeinen 
Unterſchied zwijchen der Arifchen und der Semitifchen Gottesibee über: 
haupt, wie er fih in dem Vorftehenden entwidelt hat. Alle Semiten 
erkennen zwar ihren Gott hauptfählih in feiner Wirkſamkeit für 
praftifche, menſchliche Zwede, aber nur die Juden ziehen die letzte Kon— 
jequenz dieſer Auffaffung: indem fie ihn überhaupt nur anerfennen, 
infofern er fi durch ihnen gewährte Vortheile legitimirt. 

„And Jakob that ein Gelübde und ſprach: jo Gott wird mit 
nir fein und mich behüten auf dem Wege, den ich reife und 
Brod zu eſſen geben und Kleider anzuziehen und mich in 
Frieden wieder heim zu meinem Vater bringen, jo foll der 
Herr mein Gott jein.” 1. Moj. 28. 20. 21. 

Und wenn ein Volf von folder angeborenen Arbeitsſcheu fih nur 
zu einem Gotte des Vortheils befennen wollte, jo durfte diejer ihnen 
nicht eine Eriftenz der Gleichberechtigung mit anderen Völkern zumuthen. 
Der friedlihe Wettkampf redlichen Fleißes eröffnete dem arbeitsjcheuen 
Volke Feine verlodende Ausfiht und auf dem Wege des Rechtes war 
Vortheil nur durch Arbeit zu erlangen. Wollte Jehovah der Gott der 
Juden fein, jo mußte er der Gott des vortheilhaften Unrechts werben, 
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welches der eigenthümlichen jittlihen Anlage der Juden entfprah und 
ihnen zwar die unregelmäßige Thätigfeit des Naubfrieges gegen bie 
übrige Welt auferlegte, jie dagegen von regelmäßiger Arbeitsmühe 
befreite. — 
„Man fiehet feine Mühe in Jakob, und feine Arbeit in Sirael. 
Der Herr, fein Gott, ift bei ihm, und das Drommeten des 
Königs unter ihm.” 
„Siehe, das Volk wird aufftehen wie ein junger Löwe und 
wird fi erheben wie ein Löwe, es wird fi nicht legen, bis 
es den Raub frefie und das Blut der Erjchlagenen ſaufe.“ 
4. Mof. 23. 21. 24. 

So verkündet Bileam, auf Geheiß Jehovah’s an Balaf, den König 
der Moabiter, als diefer von dem jüdiſchen Beſuche bedroht war und 
ih in der Judenfrage noch nicht zu der Weisheit unferer Staats- 
männer aufgeſchwungen hatte. 

Wozu folte auch Mühe und Arbeit in Iſrael fein? Jehovah hatte 
ihnen verjproden: 

„Du wirſt ale Völker freffen, die der Herr Dein Gott Dir 
geben wird. Du folljt ihrer nicht ſchonen.“ 

„Dazu wird der Herr, Dein Gott, Horniffen unter fie fenden, 
bis umgebracht werbe was übrig ift und ſich verbirget vor Dir.” 
„Er, der Herr, Dein Gott wird diefe Leute ausrotten vor Dir 
einzeln nach einander,’ 

„Der Herr, Dein Gott, wird fie vor Dir geben und wird fie 
mit großer Schlacht erjählagen, bis er fie vertilge.“ 5. Mof. 
7. 16. 20. 22. 23. 

Und nun bedenke man, daß diefe freundlichen Verheißungen zu— 
nächft gegen die eigenen femitifhen Stammesgenoffen der Juden ge— 
richtet find und daß Jehovah auch der Gott biefer Stammesgenoffen 
war, um bie ganze fittlihe Werworfenheit zu ermeffem, die fih in dem 
jüdiſchen Gottesvertrage ausbrüdt, wie fie ja auch im Kleinen zu 
Tage tritt. 

„Ihr jollt Fein Aas effen, dem SFremdling in Deinem Thor 
magſt Du’s geben, daß er’s eſſe, oder verkauf’ es einem 
Fremden.’ 5. Mof. 13. 21. 

Saubere Leute! 

Was aber das Verſprechen betrifft, die Anderen „mit großer Schlacht 
zu erſchlagen“, jo hatte Jehovah babei wohl nah Analogie des „deus 
per Francos“ auf die Juden gerechnet, mit deren Schwert es dann 


401 


baperte. Sie mußten es ſich gefallen laſſen, daß die Opfer ſich wirk— 
ſam wehrten und waren gezwungen, fih zu dem fleinen Kriege der 
Lift, des Betruges und des Wuchers zu bequemen, in welchem fie bis 
auf den heutigen Tag das nüglihe Uurecht verfolgen, fo da es dann 
ipäter von den fanaanitiihen Gemeinden oft heißt: „und fie wurden 
zinsbar.” | 

Es beweift Nichts gegen den vorftehend entwidelten Charakter der 
Juden, wenn wir in ihrer Thorah auch hier und da dem Ausdrud 
beſſerer Sittlichfeit begegnen, jowie es nicht für, jondern gegen ihre 
natürliche Neinlichkeit beweift, wenn auf diejelbe gerichtete Vorſchriften 
in das religiöfe Gejeg aufgenommen werden mußten. Mojes und wer 
fonft das Moſaiſche Geſetz verfaßt haben möge, waren unzweifelhaft 
hervorragende Menſchen, die auch erleuchtete Begriffe von Recht und 
Unrecht haben fonnten. Aber dieje Nechtsbegriffe über das Einzelne zu 
einer höheren ethiihen Auffafjung auszudehnen, daran wurden auch fie 
dur die in ihnen wirkſame NRace:-Eigenthümlichfeit gehindert, welcher 
es unmöglich war, fi der Vortheile zu begeben, die ein bejonderer 
Gott der Juden und des Unrechts ihnen verſprach. 

Was die Propheten anbetrifft, welche wegen bes praftifchen Greuels 
die jüdische Sittlichfeit befämpfen, jo beweijen fie ja durch ihren Tadel 
gegen diejelbe und für unjere Auffaflung, aber auch fie fönnen nie 
unterlafjen, Sirael mit der Ausficht zu loden, daß es bei bejjerem 
Verhalten alle Völker „reifen“ werde. 

Der wahjenden Zahl der Juden wurde es bald unmöglich, das 
vortheilhafte Unrecht an ihren nächſten Nahbarn in hinreichendem Maße 
auszuüben. Die Menge ber Parafiten wurde für dieje zu groß, und 
wollten dieje nicht untereinander fih auffreffen, jo mußten fie einen 
weiteren Spielraum ſuchen, wie fie jegt von Polen aus, wo jie zu dicht 
jigen, Deutjchland überziehen. Deshalb hatten fie ſchon vor ber 
aſſyriſchen Invaſion am Euphrat und in Aegypten ſich eingeniftet und 
begleiteten die Heere der perfiichen Könige als Lieferanten und Beute: 
fäufer. Che Alerander feinen Zug antrat, ſaßen fie überall in den 
Fleinafiatiihen und anderen griehiihen Städten, und fie bildeten ſofort 
einen erheblichen Theil der Bevölkerung des neuerbauten Alerandriens, 
jowie lange vor der Eroberung Jeruſalems durch Pompejus in Ron 
und den meijten italienifhen Städten jübifhe Golonien beſtanden. Es 
iſt daher eine ganz unrichtige und durch die Juden zu ihrer Beihönigung 
gefliffentlich verbreitete Anfiht, dat dieſe erſt nach der Zerſtörung 
Jeruſalems durh Titus gewaltjam in alle-Welt zerjtreut worden feiern. 
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Die Gefangenen, welche Titus nah Rom führte, waren eine verhältniß- 
mäßig nur geringe Zahl und der Reit hätte in der bald wieder her: 
gejtellten Stadt und dem unveränderten Lande ruhig bleiben fönnen, 
wenn nicht ihre eigene Natur fie in die Welt getrieben hätte, weil ihre 
parafitiihe Sittlichfeit die Vereinzelung zur Lebensbedingung macht. 
Von bürgerlicher Würde hatten fie feinen Begriff, und wie Shafejpeare 


von der Kamille jagt, daß fie dort am beiten wachje, wo fie am meijten ' 


getreten werde, fo jcheinen fie dort am Ueppigiten gediehen zu fein, wo 
fie am meiften geplagt wurden, wie 3. B. in Frankfurt und am Ober: 
rhein. Schüben vor ihnen fonnte nur gründliche Austreibung, wie fie 
theilweife in Franfreih und vollftändig in England unter Eduard L 
jtattgefunden, wo fie erjt unter Garl II. ſich wieder einzufhmuggeln 
wagten. Die Juden find eben eine etbiihe Ausnahme, eine Mißgeburt 
unter den Bölfern. Das hätte jeder unbefangenen Betrachtung klar 
werden möüfjen, wie es ſich durch Jahrtauſende in der allgemeinen 
Abneigung ausgedrüdt hatte, und mur die durch die Phrafen der 
franzöfifchen Revolution hervorgebrachte politiſche Verdummung konnte 
es bewirken, daß andere Völker freiwillig die jüdifche Krätze ſich ein: 
impfen ließen, welche bei einer geringen Yahl von Milben zwar nur 
unbequemes Juden bervorbringt, bei einer größeren aber die Ernährung 
jtört und ſelbſt das Leben gefährdet. 

Es bedarf wohl nicht befonderer Ausführung, wie jih aus der 
Ariihen Auffaffung Gottes als des Meltichöpfers und Allvaters eine 
ganz andere Sittlichkeit entwidelt, oder vielmehr diejer Gottesvorftelung 
zu Grunde liegt und daß, wenn bei den alten ſemitiſchen Religionen 
die politifhe Auffafjung Gottes den Uebergang zur göttlihen Monardie, 
dem Monotheismus, erleichterte, jo der ariihen Anſchauung des Gött: 
lihen in der Natur, die Aufnahme bes ethiihen Inhalts des Chriften- 
tbums, des Geſetzes der Liebe und die Vorftellung eines allgütigen 
Schöpfers näher lag. Sehr mit Unrecht bemüht man fich deshalb, das 
Chriſtenthum zu einer ſemitiſchen Religion zu ftempeln, weil Jeſus ein 
Jude gewejen ſei; eine Thatjache, welche nicht einmal zu erweiſen ift, 
denn die Bevölkerung Kanaans war jehon ſeit der aſſyriſchen Eroberung 
eine durchaus gemijchte und die nichtjüdifchen Elemente vermehrten ſich 
bei jeder jpäteren Unterjochung. 

Eine Revolution gegen das Judenthum mit feinem, Dur Die 
Phariſäer auf die Spike gejtellten Formenwejen und feiner profanen 
Natur hatte jih Son in den Sadducäern und Efjäern vorbereitet und 
Chrijtus vollendete diefelbe. Eine Revolution beginnt naturgemäß den 
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Kampf von innen und Chriftus Fnüpfte daher auch an das Judenthum 
an, obwohl es zweifelhaft ift, ob die Behauptung, er fei der verheißene 
Meſſias aus Davids Stamm, nit von feiner Umgebung oder gar 
böhnifher Weife von jeinen Feinden aufgebradt worden fei. Die 
jüdiſche Meffiasverheißung hat nämlich eigentlich einen ganz anderen 
Sinn, als ihr gewöhnlich untergelegt wird. Saul war der erfte Gejalbte 
(Meſſias) gewejen, welchen die bis dahin herrſchenden Priefter als König, 
oder eigentlih als Unterfönig Jehovahs einzufegen ſich entjchloffen. 
Er wuchs ihnen über den Kopf und fie fuchten und falbten deshalb 
einen Anderen, David, dem dann ber Dberpriefter Nathan das Ber: 
Ipreden gab, daß hinfort der Meffiag immer aus feiner Familie her- 
vorgehen, d. h. das Königthum in derjelben erblich fein ſolle. Wenn 
dann jpäter in Zeiten des DVerfalles die Propheten dem verfonmenen 
Volke den Mefjias aus Davids Stamm verhiefen, jo fnüpfte fih an 
ſolche Verheißungen die Hoffnung auf Herftellung eines neuen Salo— 
monifchen Reiches weltlichen Glanzes, und alle diefe Prophezeiungen 
drüden diefe Hoffnung beutlih aus. Deshalb fhien es den Juden ein 
vernichtender Hohn gegen Jeſus, der nicht das weltliche Reich des Juden— 
fönigs Jehovah, fondern das göttliche Neich der Einkehr des Menſchen 
in ſich jelbft errichten wollte und arm im Lande umberzog, ihm an das 
Kreuz die Meberfehrift: „Jesus Nazarenus Rex Judaeorum“ zu beften. 

- Die Gefhihte des Buddhismus giebt Anleitung zu richtiger Auf: 
faffung folder Verhältniſſe. Yu Lebzeiten des Lehrers wurde Fein 
Bedürfniß gefühlt, die Ereigniffe feines Lebens oder feiner Lehre auf: 
zuzeichnen: jeine Gegenwart war Alles in Allem. Erft nad dem Tode 
des Buddha wurden die Gedanken und Worte des Meifters gefanmelt 
und Alles, was zur Ehre des Entſchlafenen dienen fonnte, jo unglaub: 
lich es auch ſcheinen mochte, aufgenommen, während Zeugen, die gewagt 
hätten, unbewiejene Thatfahen oder den göttlihen Charakter des Lehrers 
anzutaften, nicht gehört, ſondern als „Ungläubige” und „Ketzer“ abge- 
wiejen wurden. Buddha war unter den Religionsftiftern der durchaus 
menschlichfte und von jeder äußeren Autorität unabhängig, und er be: 
ruft fih nur auf das, was wir das innere Licht nennen würden. 
Dennoch fließen die fpäteren bubdhijtifhen Legenden von erbärmlichen 
Wundern über. 

Die Juden haben ihre Feindſchaft gegen das Chriftenthun nie ver- 
leugnet und wenn ſich in Judaea ſelbſt chriſtliche Gemeinden bildeten, 
jo läßt fih Heute nicht mehr entſcheiden, ob die Mitglieder jübijchen 
Blutes waren. Chriftus felbft nennt fih „des Menſchen Sohn“ weil 
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er dem ausſchließlichen Judenthum die Lehre der allgemeinen Menſchen— 
liebe entgegenfegte. Ein Gott aber, der ihre Mitmenjhen in gleiche 
Obhut nahm und ihnen damit die Nothwendigkeit redlicher Arbeit auf: 
erlegte, war den Juden ein Greuel und ein Sittengejeg, das ihnen nicht 
befondere Vortheile zumwendete, ſondern nur den Lohn des guten Ge- 
wiffens verhieß, fhien ihnen der Gipfel der Albernheit: „Was ih mir 
dafür kaufe!” Wozu follten fie fih mit ſolchen nutzloſen Faren befaffen, 
ba fie ja mit ihrem Jehovah in einem viel vortheilhafteren Vertrags— 
verhältniffe ftanden? — Die in dem Chrijtenthun gegen das Juden— 
thum verfuchte Revolution war alſo mißlungen, aber das Chriftenthum 
wurde bereitwillig von den Arifhen Völkern aufgenommen und weiter 
gebildet, wie es deren Sittlichfeit, die allein die höchſte Entwidelung 
des Menſchengeſchlechts geftattet, entſprach; und über diefe Völferfamilie 
ift es nicht Hinausgefommen und namentlich in feinen ſemitiſchen Stamm 
eingedrungen. Man muß den Sinn der Worte verloren haben, um das 
Chriſtenthum eine jemitiihe Religion zu nennen. 

Nah den vorjtehenden Betrahtungen find wir nun in den Stand 
gefegt, Merkmale für die Nationalität zu gewinnen. Daß diefelbe an 
dem Wohnorte Elebe, bedarf feiner Widerlegung und ebenjowenig, baß 
fie in der Sprade liege, wenngleih dieſe lettere unter Umftänden eine 
nationale Verfchiedenheit bezeichnen Fan. Ein in Deutfchland wohnen: 
der, beutjch redender Neger wird nie zur deutſchen Nation gerechnet 
werben fönnen, fo wenig als ein Hottentotte in England ein Engländer 
wird. Die Nationalität ift auch nicht ein myſtiſches Etwas, welches wie 
Lazarus meint, in feinem Einzelnen vorhanden, jih nur aus ber Ge— 
fammtheit eines Volkes entbindet, ein Bolfsgeift, welcher an feine 
Nation gefeifelt, fih auf unfaßbare Weife fortwährend aus ſich jelbit 
erihhafft, jondern Nationalität ift das, was das Wort in feiner ein 
fahhften Bedeutung ausdrüdt: das Angeborene, welches den Gliedern 
bes Volkes gemeinſam ift. 

Schwieriger jtellt jich die Aufgabe, wenn eine bejondere Nationalität 
umjchrieben werden fol, benn fo wenig es dem Menjchen gegeben ift, 
ein objeftives Urtheil über jih als Perfon zu gewinnen, jo wenig ver: 
mag er es, diejenigen Eigenthümlichkeiten zu erfallen, welde ihm mit 
feinen Stammesgenofjen gemeinfam find; und die Schwierigkeit ift 
anderen Individuen und Nationen gegenüber noch größer. Wir können 
jagen, die Deutſchen find geduldig, die Franzoſen lebhaft, die Engländer 
energiſch, aber das trifft nur einzelne Neußerungen des Temperamentes, 
nicht aber das Ganze des Menſchen, aus welchem feine Gedanken und 
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Handlungen entipringen. Um die Menfhen im Ganzen zu verftehen, 
müßten wir Gott fein, der fie erſchaffen hat. 

Aber wir haben einen Spiegel gefunden, welcher wenigftens die 
jittlihe Eigenthümlichkeit des Menfhen uns zeigt und dieſer Spiegel 
ift die Religion. Wir fönnen daher jagen, die Nationalität drücke fich 
in der Religion aus, melde deshalb die Grundlage jedes gefunden 
Staates bilden muß. Wir meinen damit nicht die befondere Form, in 
welcher fie in diejer oder jener Kirhe ſymboliſirt wird, fondern bie 
tiefere religiöfe Weltanfhauung, welche dem Kirchenglauben zu Grunde 
liegt, nicht blos die Religion, deren fih Jemand bewußt, ſondern Die 
Religion, welde ihm angeboren ift. 

„Alſo die Religion?” Allerdings die Religion! Wenn wir nad) der 
herrſchenden Mode darüber verhöhnt werden, jo wollen wir die lachen: 
den Weiſen freundlichft erſuchen, gefälligft erjt etwas Gründliches zu 
lernen und dann an fcharfen Denken fih zu verfuden: in dem Maße 
als ihnen diefer Verſuch gelingen wird, wird das Lachen nachlaſſen. 
Einftweilen befinden wir uns mit unjerer Meinung in guter Gejell- 
Ihaft, und unſere Gegner felbft liefern uns das beſte Beweismaterial, 

„Die urſprüngliche Gruppe ift die Familie, die Vereinigung der 
Familien bildet die gens oder das Haus; die Vereinigung von Häufern 
den Stamm, die Bereinigung von Stämmen den Staat. Erft in 
fpäterer Zeit jcheiden ſich Recht von Religion, aber jelbft dann bleiben 
noch viele Spuren, die uns zeigen, daß ber erjte Altar der Heerd war, 
der erite Priefter der Vater, während Frau, Kinder und Gefinde die 
erjte Gemeinde bildeten, die fih am heiligen Feuer, bei der Heftia ver: 
jammelten, die urjprüngli die Gottheit des Haufes, jpäter die Gott: 
heit des ganzen Staates war.” (Sir H. Maine.) 

„Sehen wir von hier auf früher Gefundenes zurüd, jo ift jebes 
Volk als ſolches erſt da, nachdem es fi in Anjehung feiner Mythologie 
beftimmt und entſchieden hat.” (Scheling, Einleitung in die Philofophie 
der Mythologie.) 

„Die Religion fteht im engiten Zufammenhange mit dem Staats- 
prinzip; die Vorftellung von Gott macht die allgemeine Grundlage eines 
Volkes aus. Wie daher die Religion beſchaffen ift, jo der Staat und 
feine Berfaffung; er ift wirflih aus der Religion hervorgegangen und 
zwar jo, daß der athenifche, der römifhe Staat nur in dem fpezifiichen 
Heidenthum diejer Völker möglich war, wie auch ein Fatholiiher Staat 
einen anderen Geift und andere Verfaſſung hat, als ein protejtantifcher. 
Der Geift eines Volkes ijt ein beftimmter, individueller Geift, der ſich 
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feiner Bejtimmtheit bewußt wird, in den verſchiedenen Sphären: in ber 
Beſtimmtheit feines fittlihen Lebens, feiner Verfaſſung, feiner Kunit, 
Religion und Wiſſenſchaft.“ (Hegel, Philoſophie der Geſchichte.) 

„Nirgends wohl finden wir einen fchlagenderen Beweis für die 
Richtigkeit unferer Anficht, daß die Religion noch mehr als die Sprade 
die Duelle des Volfsbewußtfeins ift, als in der Geſchichte der Juden, 
die ji jo gerne das auserwählte Volt Gottes nannten. Die Ber: 
Ichiedenheit zwifchen der Sprahe der Juden und ben Dialeften der 
Phönizier, der Moabiter und anderer Nachbarſtämme war nicht jo groß, 
als die Verſchiedenheit zwiihen ben Dialekten Griechenlands. Die Ber: 
ehrung Jehovah's war es, die das jüdiihe Volf zu dem machte, was 
e3 war, zu dem Volke Jehovah’s, das durch feinen Gott, weit mehr 
als durch jeine Sprade, von dem Volke des Camos (den Moabitern) 
und von den Verehrern von Baal und Aſtoreth abgefondert war. Die 
wandernden Stämme Iſraels verdanken ihr Nationalbewußtfein ihrem 
Gottesbewußtfein.” (Mar Müller.) 

Das Volk hat dies in richtigem Gefühle immer empfunden und 
darauf beruhten die blutigen Yudenverfolgungen, jowie es aud daher 
fan, daß die Kämpfe, in welchen zwei gründlih verſchiedene Racen 
Träger wirklich verjchiedener Religionen waren, die Kriege der abend: 
ländifhen Völker nämlich gegen den Islam im Drient wie in Spanien, 
von Anfang bis zu Ende als Vernihtungskriege geführt wurden. Die 
Gegner erfannten, daß eine frieblihe Gemeinjhaft zwiſchen ihnen un— 
möglich fei. 

Das von NRümelin als Beweis derjelben Nationalität geforderte 
Gefühl der gegenfeitigen Zugehörigkeit ift unmöglid, bei einem Aus- 
einandergehen in den heiligiten Fragen des Gemüthes, namentlid wenn 
der Gegenjaß zugleih in einem fo wenig anfprechenden Neußern auftritt 
und Herr Lazarus bemweilt an fi jelbft, dab Abweichungen in der reli- 
giöſen Anlage durchgreifende fittliche Divergenzen nach ſich ziehen. Er 
hat fih über „das Leben der Seele“ in vier Bänden verbreitert und 
bier, in des Buches Zmwedlofigfeit, läßt er feine Seele manchmal ohne 
Verkleidung eriheinen. Er jagt (I pag. 136) „Ehre und Ehrgefühl iſt 
nun eine jolhe Erweiterung des Selbjtgefühls in Andern und 
durh ſie. Daß ih in dem Vorftellungskreife eines Andern und 
nicht blos in meinem eigenen Erijtenz habe, daß meine Handlungen 
nicht nur von mir, jondren auch von Andern gedacht und geihäßt 
werden, ift das Weſen der Ehre.” Die gejperrten Worte find von ihn 
jelbit hervorgehoben. Wir brauchen weiter nicht zu ftreiten. Wer ev» 
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fennt nicht auf den erſten Blid in diefer Definition der Ehre den rich— 
tigen Juden, welcher gar feine Ahnung von dem Dinge hat, das der 
Deutihe Ehre nennt. „Erweiterung des Selbjtgefühlse durch Andere”, 
„Sriitenz in dem Vorjtellungsfreife eines Andern”, „Schätung von 
Andern” — aljo Eitelkeit und Vortheil, womöglid der Titel als Com— 
miffionsrath, das ijt jüdische Ehre: und wenn er allein it, hat der Jude 
jeine Ehre nicht bei fich, denn dann kann fie ein Anderer nit ſchätzen! 

Welcher Deutihe denkt bei Ehrenfragen an etwas Anderes, als an 
fein eigenes Gewiſſen? Will der Herr Profeffor noch beftreiten, daß 
die deutihe Sprache nicht hindere an ächt jüdiihen Gedanken? Aller: 
dings redet diefelbe durch ihn in unbewachten Augenbliden auch mand)- 
mal vernünftig, 3. B. wenn er jagt (das Leben der Seele I pag. 387) 
„die Möglichkeit nun einer ſolchen Geſammtwirkung (der Begeijterung) 
auf den Volksgeift und in ihm beruht auf der gleihartigen Natur des 
Einzelnen”, oder (Was heißt national? pag. 25) „die Religion der 
Juden ift zugleich das Erzeugniß des eigenen Stammes. Dies mag 
man uns, wenn man durchaus will, als einen Vorzug (sic) gelten laffen. 
Ich aber meine, daß gerade jo tief, wie fein angeftammter Glaube im 
Herzen eines Juden, auch das Chriftenthum tief und innig und gewaltig, 
das ganze Gemüth durhdringend in der Seele eines wahrhaft religiöjen 
Germanen leben wird.“ Aber jo etwas pafjirt ihm nur felten und 
wohl wider Willen. 

Wenn einzelne Juden nun jagen: wir haben feine Religion mehr 
und dieſe bezeichnet überhaupt einen überwundenen Standpunft; Ein: 
wendungen, welche ihr aus der Neligion hernehmt, treffen uns aljo 
nicht, jo ift darauf zu erwidern, daß wir ihnen auf die darin fi 
zeigende Verwilderung Nichts zu Gute thun können, daß es übrigens 
für die Beurtheilung der eingeborenen Sittlichfeit nicht darauf ankomme, 
welhe Religion Jemand habe, fondern welde Religion er feiner Natur 
nad haben könnte und müßte. Wer einmal auf einem Meineide be— 
troffen worden ift, dem wird die Glaubwürdigkeit für alle Zukunft ab: 
geſprochen und wenn eine Menſchenrace ſich einmal hat auf dem jüdiichen 
Gottesvertrage betreffen laffen, jo übertragen wir die aus dieſem „Er: 
zeugniß des eigenen Stammes”, wie Lazarus es richtig nennt, abgeleitete 
Beiholtenheit auf jedes Mitglied Ddiefes Stammes. Wir wiſſen, daß 
die jüdifche Neligion der Ausdrud der Denkweiſe der früheren Juden 
war und wir willen auch, daß die jüdiihe Natur, welcher dieſe Denk: 
weije entiprungen ijt, jeit breitaufend Jahron unter forgfältiger Fern- 
haltung jeder fremden Beimifchung unverändert fortgezüchtet worden ift: 
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wir haben aljo feine Veranlaffung, eine Nenderung derjelben voraus: 
zufegen. Wollten fie durch die Taufe uns beweiſen, dab ihnen das 
Chriſtenthum möglich fei, jo werden wir zwar an ihrer Aechtheit zweifeln, 
oder fie für aus ber Art geichlagen halten Fönnen, für unjeren 
Widerſtand aber freilich die Handhabe verlieren. Das müſſen wir uns 
gefallen laſſen. 

Doh wozu haben wir nöthig mit Leuten zu ftreiten, deren Wort: 
führer Lazarus ſich nicht ſcheut, folgenden Unfinn zu verbrechen, pag. 25. 
„Aljo nur (sie) unfere Abjtammung ift nicht deutſch; faſt hätte ih ge: 
jagt, und aud die Religion. Aber das wäre ein logiſcher Fehler. Es 
giebt feine deutſche Religion; das Chriſtenthum, der Katholicismus und 
der Protejtantismus, fie find eben jo franzöfiih, engliſch, italienisch zc., 
wie fie deutſch find. Genau dafjelbe gilt vom Judenthum; es ijt fran- 
zöſiſch, engliſch, italienisch, denn Franzoſen, Engländer, Staliener find 
Suden; das Judenthum ift ganz in demjelben Sinne deutſch 
wie das Chriſtenthum deutſch ijt.“ 

Die Logik kennt einen Beweis per absurdum, durch den Wider— 
finn, und eine befjere Widerlegung hätten wir Lazarus nicht angedeihen 
laſſen fünnen, als er fie per absurdum in dem Vorjtehenden jelbit 
veranftaltet. Er führt dann noch ein neues Motiv an, pag. 20: „Wir 
Juden find als Fremdlinge eingewandert; aber find wir gefonmten, um 
bier Fremde zu fein, um als, Fremde einen Aufenthalt zu nehmen? eine 
Heimath haben unfere Väter gefuht und eine Heimath haben fie ge: 
funden.” Doc ganz dafjelbe fünnen auch die Tridinen für jih an: 
führen, 

Die Frage zu erörtern, ob es zur Entwidelung eines Volfes nöthig 
jei, daß fih in dem Staatswejen das nationale Leben rein ausdrüde, 
halten wir nicht für erforderlih. Die Juden ſelbſt geben dies ftill- 
jchweigend zu, indem fie die Täuſchung verſuchen, daß fie Deutjche jeien. 
Wenn wir den ganzen Rückſchritt in der Erfenntniß der Bedingungen 
des DVölferlebens erkennen wollen, welchen unfer politifher „Fortichritt” 
jeitdem gemacht hat, dann müſſen wir uns erinnern, daß 1834 Die 
ſämmtlichen, den praftiihen Berhältniffen naheftehenden Provinzial: 
Landtage der Preußiihen Monarchie beantragten, die Juden wieder in 
die Ausnahmeftellung als Schutzjuden zurüdzufegen. Auch in der Willen: 
ſchaft war die Unzuträglichfeit einer fremden Nationalität in dem Staats: 
wejen längjt anerkannt. Fichte jagt darüber (Neden an die beutjche 
Nation)! „Nur in den unfichtbaren und den eigenen Augen verborgenen 
Eigenthümlichkeiten der Nationen, als demjenigen, wodurch fie mit der 
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Duelle urjprüngliden Lebens zujammenhängen, liegt die Bürgſchaft 
ihrer gegenwärtigen und zufünftigen Würde, Tugend, Verdienſtes; werden 
dieje durch Vermiihung und Verreibung abgeftumpft, jo entfteht Ab— 
trennung von der geijtigen Natur, aus diefer Flachheit, aus dieſer Ver: 
Ihmelzung aller zu dem gleihmäßigen und aneinanderhängenden Berderben.” 

Und zum Cchluffe ſei es uns noch geftattet, einen Ausjpruch zu 
eitiren, der wegen feines Urhebers intereffant ift. 

„Reihthum und Mannigfaltigkeit, jelbitftändiges Leben, Individualität 
und freie Entwidelung berjelben bei gemeinjchaftliher höherer Geſetz— 
mäßigfeit und bei einem Streben nach freier harmoniſcher Wechſel— 
wirfung und Webereinjtimmung in einem gemeinjihaftliden 
geiftig und moraliſch Höchſten — dieſes allgemeine Geſetz der fitt: 
lihen Weltordnung für freie Perfonen — gilt auch für die Staaten 
und Völferwelt. Es gilt für fie in dem natürlihen Sinne, daß fie 
ihre Perſönlichkeit, Individualität und Freiheit, das heit aber bier: 
ihre politifche Selbftftändigfeit, wodurch fie beftehen, nicht aufgeben jollen. 
Die ſchönſte aller irdiihen Bildungen, in welcher Natur und Freiheit. 
das Ganze und das Glied fih zum ſchönſten individuellen Leben ver: 
einigen und durchdringen, ift das freie Volk, fein individuelles, 
nationales, freies Leben. Das berrlichfie aller Kunftwerfe in der 
Welt, die höchfte, vollfonmenfte, fittlihe That und Erſcheinung im Leben 
der Völker, in der Menjchheit, ift der freie Staat, die freie, bewußte 
Erhebung und Entwidelung des Volkes zum freien Staate. Wer alle 
individuellen Völker und Staaten, ihr jelbfiftändiges individuelles 
Leben und Bejtehen im Univerjalftaat untergehen laſſen will, handelt 
wie der Barbar, welher alle Statuen zu einer gemeinſchaftlichen Maſſe 
verarbeiten wollte.” 

Das jagt im Band 15, pag. 499 feines Staatslerifon’s ber da— 
malige Dalai-Lama des Liberalismus, er ſelbſt, Carl Welder! 


Kleinere Aufſähe. 
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Sue Körſenſteuer. 
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N. Die Berge haben eine Maus geboren! 

In dem Gefegentwurfe über die Erhebung von Reihsftempelabgaben 

find folgende Steuerfäge vorgejehen : 

I. Für Aktien und auf den Inhaber lautende Werthpapiere. 

1) Inländiſche Aktien und Aktienantheilſcheine, ſowie 'alle auf den 
Inhaber lautenden Renten und Schuldverfchreibungen, desgleichen 
Sinterimsfcheine über Einzahlungen auf die genannten Werthpapiere: 
5 Mark vom 1000. Befreit find alle vor dem Inkrafttreten diefes 
Geſetzes ausgeftellten Aftien u. f. w., ferner Renten und Schuld: 
verjchreibungen des Reichs und der Bundesjtaaten. 2) Ausländifche 
Aktien und Aitienantheilfheine ꝛc. (f. oben Nr. 1) ausländifcher 
Staaten, Corporationen und Schuldverfhreibungen ausländifcher 
Staaten und fonftige für den Handeläverfehr beftimmte ausländifche 
Renten und Schuldverfhreibungen, wenn fie innerhalb des Bundes» 
gebiet? ausgehändigt, verpfändet, oder wenn daſelbſt andere Ge— 
ihäfte unter Lebenden damit gemacht oder Zahlungen darauf geleiftet 
werden follen: 5 vom Taufend. Die Abgabe ift von jedem Stüd 
nur einmal zu entrihten. Werden vor dem 1. Yuli 1880 ausge— 
gebene Effekten der vorbezeihneten Art bis zum 30. September 1880 
zur Stempelung vorgelegt, fo iſt die Hälfte des Abgabenfates in 
Abftufungen von 25 Pfennigen für je 100 Mark des Nennwerthes 
oder ein Bruchtheil dieſes Betrages zu entrichten. 

I. Schlußnoten und Rechnungen: a) Schlußnoten, Schlußzettel, Ab: 
fhriften und Auszüge aus den Tage: oder Geſchäftsbüchern, Schluß: 
ſcheine, Schlußbriefe oder fonftige von einem oder mehreren Contra⸗ 
benten, Maflern oder Unterhändlern im Bundesgebiete auägeftellte 
Schriftſtücke über den Abſchluß oder die Prolongation eines Kauf-, 
Rückkauf-, Tauſch-, Lieferungs: oder Differenzgefchäftes, welches 
zum Gegenftande hat: 1) Wechſel, inländifhe Aktien, Staats: oder 
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andere für den Handeläverfehr beftimmte Werthpapiere oder Mengen 
von ſolchen Sachen oder Waaren jeder Art, die nah Gewicht, 
Map oder Zahl gehandelt zu werden pflegen, bei einem Werthe 
des Gegenftandes des Gefhäfts von 300 bis incl. 1000 Mark — 
10 Pf. von mehr als 1000 incl. 5000 Mark — 25 Pf., von mehr 
als 5000 Mark — 50 Pf. 2) Ausländifhe Aktien, Staats- oder 
andere Werthpapiere von 300 bis incl. 1000 Marf — 25 Pf., von 
mehr ala 1000 Mark incl. 5000 Mart — 50 Pf., von mehr als 
5000 Mark — 1 Marl. Der Werth des Gegenftandes wird durch 
den vereinbarten Preis nah dem Börfencourfe am Tage des Ab: 
ſchluſſes beſtimmt. Weberfhießende Brudtheile eines Prozents oder 
einer Mark in dem Curfe der Stüdpreife von Altien 2c. werben 
bierbei nicht berüdfihtigt; zur Erleichterung der Berehnung fann 
der Bundesrath auch weitere Abänderungen anordnen. Ausländische 
Werthe find nah den Vorſchriften wegen Erhebung des Wechſels— 
ftempel3 umzurechnen. Als Gegenjtand des Geſchäfts gilt nicht die 
Curs- oder Preisdifferenz, die Prämie und dergl., fondern die 
Waaren, Aktien, Wechſel u. f. w., auf welde das Gefchäft fi 
bezieht. Iſt der Gegenftand des Gefchäfts oder defjen Werth von 
der Wahl eines Betheiligten abhängig oder fonft unbeftimmt, fo ift 
die Abgabe nad) dem höchſten möglichen Gegenftande oder Werthe 
und wenn auch diefer aus dem Scriftjtüde nicht erfichtlih, ftets 
nah einem Werthe von mehr ala 5000 Mark zu entrichten. 
b) Rechnungen, Noten, Verzeihniffe, Gefhäftsbücherauszüge u. ſ. w. 
im Werthe von 300 bis 1000 Mark incl. 10 Pf., von mehr als 
1000 Mark, jedod nicht mehr ala 5000 Mark — 25 Pf.; mehr 
als 5000 Marf — 50 Pf.; bei Gefhäften von ausländifhen Aktien 
find zu entrichten bei einem Werthe von 300 bis 1000 Mark incl, 
25 Pf, von mehr ala 1000, jedoch nicht mehr ala 5000 Mark — 
50 Pf., von mehr ala 5000 Mark — 1 Marf. Die vorbeftimmte 
Abgabe wird nicht erhoben: 1) von den zu a bezeichneten Schrift« 
ftüden, foweit fie nur fogenannte Comptantgefhäfte für Wechſel, 
ungemünztes Gold und Silber und über Gold zum Gegenftande 
haben, und diefer Inhalt des Geſchäftes aus den Schriftjtüden er— 
fihtlih ift; 2) von Telegrammen und Briefen über die unter a be— 
zeichneten Gejhäfte, wenn die Briefe auf Entfernungen von mins 
deitens 10 Kilometer befördert werden. 

Der Abſchnitt I bezieht fih auf Werthpapiere im Allgemeinen, der Ab— 
ſchnitt II hat im MWejentlihen die Börfenumfäge im Auge. Wir wollen ung 
zunächſt mit dem erften befchäftigen. Daß das mobile Vermögen in Inhaber: 
papieren endlich zu directer Befteuerung herangezogen werde, ift eine Forderung 
uasgleichender Gerechtigkeit gegenüber dem von Steuern und Abgaben er: 
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drüdten Grundbefig und man fann diefelbe nicht mit der Berufung auf die 
Einfommenfteuer abweifen, welder ja der Grundbefiter ebenfalld unterworfen 
ift, der fih aber der Couponfchneider leichter zu entziehen vermag und ſich 
in Wirflichleit au in großem Mafe entzieht. 

Die Grundfteuer beträgt beinahe "/,, des geſchätzten Neinertrages und 
wenn man biefen zu 5 Prozent Fapitalifirt, alfo mit 20 multiplicirt, fo be: 
trägt die Grundfteuer '/; Prozent der fih ergebenden Summe Nun mag 
zugegeben werden, daß im Durchſchnitt der eingefhätte Neinertrag nur die 
Hälfte des wirklichen Werthes erreiche, der Kapitalswerth alfo doppelt fo 
hoch fei, aber auf der anderen Seite ift im Durchſchnitt der Grundbefi weit 
über die Hälfte des wirklichen Werthes verfhuldet und der Grundbefiger hat 
alfo in der Grundfteuer immer mindeftens ';, Prozent feines Eigenthums an 
den Grundftüd jährlich zu bezahlen. Der Couponfchneider dagegen, welchem 
die Verwaltung feines Vermögens nicht Mühe macht, foll nur ein für alle 
Male ’/, Prozent Steuer entrihten. Uns foheint das unbillig und unzwed— 
mäßig, denn den Genuß mühelofer Renten darf man nit prämiiren. Warum 
fol von dem mittelft der Papierfcheere verwalteten Vermögen nicht ebenfo 
jährlih ’/, Prozent entridhtet werden, ald von dem Wermögen im runde 
befig, defjen Verwaltung meijtens noch die volle Arbeitäfraft des Beſitzers 
in Anſpruch nimmt? 

Wir fehen auch feinen Grund, die vor dem Inkrafttreten des Geſetzes 
auögeftellten Papiere jtempelfrei zu laffen. Sie find fhon viel zu lange 
ftempelfrei gewefen. Als die fogenannte Grundfteuer-Ausgleihung in Preußen 
ftattfand, trat dieſelbe in den bisher befreiten öftlihen Provinzen bis auf 
die wenigen Fälle, wo eine Entfhädigung gewährt wurde, ald eine rüdjichts- 
Iofe und durch Feinerlei Billigkeit entfhuldigte Wermögens-Confiscation auf. 
Die frühere Grundfteuer war den einzelnen berfelben unterworfenen Pro: 
vinzen als Kriegäcontribution auferlegt worden: in Schlefien durd Friedrich 
den Großen, in dem Königreich Weſtphalen durch Napoleon. Die Provinzen 
Brandenburg, Pofen, Pommern und Preußen mußten dagegen die Kriegs: 
contribution in der viel härteren Form des Kapitals zahlen und haben zum 
Theil noh heute an den Nahmehen zu laboriren. Indem fie nun nach— 
träglih noch mit der Grundſteuer bedacht wurden, ift ihnen nicht ein billiger 
Ausgleih, fondern eine ungerehte Doppelbejteuerung auferlegt worden, für 
melde auf der. einen Seite nur die Sudt der medhanifchen Gleichmaderei 
ſprach und auf der anderen der Wunſch, das Geld zu nehmen, wo man 
es fände, 

Ein viel fchreienderes Unreht alö den betreffenden Provinzen wurde 
aber den einzelnen Grundbefigern zugefügt, welche ihre Grundftüde als fteuer- 
frei gefauft oder in Erbſchaft übernommen Hatten und denen, je nad) ber 
Verfhuldung, oft ein fehr wefentlicder Theil ihres Vermögens durch die 
Grundfteuer confiscirt wurde. Warum will man nun mit den Befigern von 
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MWerthpapieren fo zart umgehen, daß die beftehende Stempelfreiheit folder 
Papiere gefhüst bleiben fol, während doch die bejtehende Steuerfreiheit des 
Grundbefiges nicht gefhont worden if. Wenn es fih nur um eine Abs 
ftempelung ein für alle Male handeln foll, mag diefelbe ein halbes oder 
aud, wie wir mindeſtens vorjchlagen würden, ein ganzes Procent betragen, 
fo wird eine folde Maßregel den gegenwärtigen Inhaber nit einmal fehr 
hart treffen, wenn man einen etwas entfernten Termin für die Abſtempe— 
lung — etwa den 1. October 1880 — anſetzt. Ein einmaliger Stempel 
auch von einem Prozent maht für den dauernden Werth eines Papiers 
einen verjchwindend Eleinen Betrag aus, und das wird ſich bis dahin längjt 
im Curſe ausgeglihen haben, weshalb wir aud feinen Grund fehen, die 
deutfhen Staatspapiere von der Beitempelung auszuſchließen. 

Und warum will man die vorhandenen inländifchen Papiere ftempelfrei 
lafjen, während man die im Lande befindlichen ausländifhen Effecten, wenn 
aud nur mit dem halben Stempel belegt? Aber diefer halben Beiteuerung 
ftellt fich diefelbe Erwägung mie der Stempelfreiheit der inländifchen Effecten 
entgegen. Und wenn vor dem 1. Juli ausgegebene fremde Papiere bis zum 
30. September 1880 nur die Hälfte des Abgabenfates entrichten follen, jo wird 
damit zugleich eine Prämie für die [hnelle Einfuhr folder Effecten 
ausgefegt und es wird damit gehen, wie bei dem fpäten Inkrafttreten des 
vorjährigen Zolltarif3 mit der Tabals- und Eifen-Einfuhr. Die Börfe wird 
ein Gefhäft daraus machen, per Detober, wo der volle Stempel gilt, zu ver: 
faufen und am 30. September ftempeln zu laffen und fo, ftatt des Fiscus, 
die Hälfte des Stempels einzuheimfen. 

Wir halten es ferner für fehr unzwedmäßig, daß fremde Effecten nur 
den gleichen und nicht wenigstens den doppelten Stempel bezahlen follen, 
als einheimifhe. Es mag im Allgemeinen „unmifjenfhaftlih” fein, den 
Kapitalsabfluß nah dem Auslande zu erfchweren, aber für Deutfchland im 
Befonderen ift es erfahrungsmäßig nüslid. Wenn man die Verlufte zu: 
jammenrechnet, welche Deutfhland an fremden Papieren erlitten hat, von 
den Spanifhen anfangend, dann wird man über die ungeheure Summe 
erfchreden, wenn auch die Nordamerifanifhen °/a, Bonds eine glüdliche Aus: 
nahme gemadht haben. Und die Erklärung liegt auf der Hand, denn die 
genaue Beurtheilung fremder Verhältniffe ift fehr ſchwierig und ſich vor 
betrügerifhen Borfpiegelungen bei fremden Papieren zu ſchützen faft unmög— 
lid. Gute Papiere folventer Staaten oder Corporetionen finden zu Haufe 
immer leicht ein Unterkommen, wenn fie aber vollends auf den reichen Geld» 
märften in England, Franfreih und Holland, die für ihre Capitalsanhäu- 
fungen nit mehr im Inlande Verwendung finden, nicht abgefeht werden 
fönnen, jo haben wir gewiß feinen Beruf zu ihrer Aufnahme. Uns fehlt 
das Capital zu nüslichen Unternehmungen im Großen, wie im Kleinen, denn 
das Börfencapital entzieht fi dauernder Anlage und dient nur zur Agiotage 
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und zu gelegentlihen Fifchzügen. Rouher ſchätzt die jährliche Vermehrung 
des Vermögens in Franfreih auf 2000 Millionen Mark: diejenige des eng« 
lifhen Vermögens wird man höher annehmen müffen, während unfere jähr- 
lihe Berarmung auf über 1000 Millionen Mark angefhlagen wird. Mag 
das übertrieben fein: daß wir uns aber nicht in einem Zuſtande fortfchrei= 
tender Bereiherung befinden, wird Niemand beftreiten. Wir haben daher 
gewiß Urfache, unfere paar Grofchen bei uns felbjt werben zu laſſen. 

Man hat aus Börfenkreifen gegen die Befteuerung fremder Papiere den 
Einwand erhoben, daß fie dann nicht mehr ala internationale Remefjen dies 
nen fönnten. Als Remeſſe für den foliven Handel dienen fie überhaupt 
wohl nur ausnahmäweife und nur, wenn ihre Ueberfendung vortheilhafter 
ift, als Zahlung in Wechſeln oder baarem Gelde, und bei Berechnung dieſes 
Vortheild mag dann der Stempel mit in Betradt gezogen werden. Auf 
das Handelsgefchäft jelbft hat die Art diefer Saldirung nicht den mindeften 
Einfluß. Wohl aber wird der Stempel das internationale Arbitragefpiel 
beeinträchtigen, welches die deutfchen Börfen mit der Wiener und Barijer 
Börfe betreiben und das wäre eine fehr nützliche Wirkung. 


Was nun den zweiten, auf die Bejteuerung der Börfenumfäte gerich— 
teten Abſchnitt des Geſetzes anbetrifft, fo ift diefer noch ſchwächer und macht 
faft den Eindrud, als beruhe er auf einem Compromiß und als habe man 
von der Börfe die Erlaubniß eingeholt, fie befteuern zu dürfen — aber fo, 
daß es nicht weh thut. 

Die Börfe hat unferen wirthihaftlihen Niedergang vorbereitet und fie 
it ſchuldig an der acuten Form, in welcher er 1873 eingetreten. Aber in 
folhem Umfange ift er nur möglich geworden durd eine wirthichaftliche Ge— 
fesgebung, die der Börfe in die Hand arbeitete, und man darf daher freilich 
nicht glauben, in der Börfe allein den Feind des MWohlftandes zu treffen. 
Die Börfe ift ein wirthſchaftliches Bedürfnis und man kann nicht wünſchen, 
fie in redlihem Verkehr zu hindern. Es darf von ihr auch die Speculation 
nicht ausgefhloffen werden, denn die Speculation ift ein nothwendiger wirth— 
Ichaftliher Factor, welcher Uebergänge vermittelt und die ſchroffe Wirfung 
eintretender Ereigniſſe mohlthätig mildert. Es ift zwar nicht zu vermeiden, 
daß fie Etwas vom Epiel annehme und in einzelnen Fällen als folches 
betrieben werde, aber ihrem Wefen nad beruht fie nicht auf dem Zufall, 
wie das Hazardſpiel, fondern auf einer Wahrfceinlichleitsrehnung mit 
beftimmten Factoren — von welcher allerdings der Zufall, wie von allen 
Rechnungen auf zufünftige Ereigniffe, nicht ausgefchlofjen werden fann. Weil 
fie auf die Berechnung wirthſchaftlicher Verhältniffe fi gründet, darum ift 
fie im Allgemeinen von wirthſchaftlichem Nuten und bei der gegenwärtigen 
Entwidelung eigentlih unentbehrlid. Wer in einigen Monaten ein dann 
frei werbendes Kapital in einem beftimmten Papiere anlegen will, hat durd) 
einen Anlauf deſſelben auf Zeit das Mittel, fich den ihm pafjenden Curs 
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ihon heute zu fihern und umgefehrt. Der Handel auf Zeit erleichtert daher 
die Vermittelung zwifhen Angebot und Nachfrage und er thut die auch in 
dem Falle, daß er nur in Hoffnung auf Gteigen oder Fallen des betreffen: 
den Curſes betrieben wird, indem er wirthſchaftliche Dispofitionen erleichtert 
und durch Vorausficht dies Steigen oder Fallen ſchwächt und weniger plöß: 
Ih madt. An der MWaarenbörfe wirft der Handel auf Zeit immer zum 
Beiten der Gefammtheit auf niedrige Preife und reihlihe Verforgung. Wer 
an ein Steigen der Getreidepreife glaubt und darauf hin Beitfäufe für einen 
fpäteren Termin madt, der veranlaft feinen Verkäufer, fih das verkaufte 
Quantum zur Lieferung zu beſchaffen und bewirkt dadurd eine Verforgung 
des Marktes, die fonft nicht ftattgefunden hätte. Ohne die 100,000 Tonnen 
ruffifhen Roggen, melde im SHerbite die Speculation nah Stettin und 
Berlin gefhafft Hatte, würden wir über Winter weſentlich theureres Brod 
gegeffen haben. 

Man ſpricht immer von Differenzgefhäften in Bezug auf die Börfe, 
ohne anfcheinend eine klare Vorftellung damit zu verbinden. Es giebt gar 
Teine eigentliden Differenzgefhäfte. Jeder Börfenfhlußfchein lautet auf wirt: 
lie Lieferung der verfäuflihen Papiere oder Waaren und wird durch wirk— 
liche Lieferung erfüllt. Wer aber diefe Lieferung inzwischen an einen Dritten 
verlauft hat, der empfängt diefelbe natürlich nicht felbft, fondern übermeift 
fie diefem Dritten zum Tagescurfe der Lieferung und regulirt die Differenz 
zwifchen diefem und dem Curſe der Ueberweifung durd Einziehung oder 
Zahlung des Betrages derfelben. 

Was die Börfe zum odium generis humani gemadjt hat, ift hauptſäch— 
lid der Umjtand, daß fie jedes Unternehmen, welches ihrer Vermittelung 
bedarf, zu einem Träger des Betruges macht und die Neigung de3 Publi: 
fums zur Speculation dur die verwerflichiten Mittel reizt und ausbeutet. 
Eins diefer Mittel find zwar Echeingefchäfte, durch welche neue Papiere in 
Verkehr gebraht werden, aber fie gehören nicht zu den wirffamften, welche 
in den betrüglihen Anpreifungen der beftochenen Zeitungen und den Dpe- 
rationen der gewiſſenloſen Bankiers beftehen. 


Man muß daher den Gedanken aufgeben, durch eine Steuer dem un— 
reblihen Treiben der Börfe gründlich beifommen zu fünnen; denn wenn aud) 
eine mäßige Steuer die fimulirten Gefchäfte vielleiht etwas beſchränken 
möchte, jo wäre damit wenig erreiht. Eine fo hoch bemefjene Steuer aber, 
daß fie alle frivolen Börfenumfäge überhaupt aufhöbe, würde entweder auch 
den nüslihen und nothwendigen Verkehr ſchädlich beeinträchtigen oder zu 
ihrer Umgehung auf jede Gefahr hin zwingen. Sie muß alfo fo berechnet 
fein, daß ſie niht aud den nütlihen Verkehr Hindere und dod fo viel 
betrage, als ohne zu dringende Nöthigung zur Defraude erhoben werden 
fann. Der Hauptgefihtspunft muß der fiscalifche fein und wenn man das 
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Richtige trifft, wird auch eine indirect günftige Wirkung in leifer Beihrän- 
fung des frivolen Verkehrs nicht auäbleiben. 

Der vorliegende Entwurf verlangt je für den Vertrag (ll. a) und für 
die Lieferung (ll. b) Rechnung, Verzeihniß bei inlänbifchen Effecten für 
einen Werth von 300 bis 1000 Mark 10 Pf., von 1000 bis 5000 Marf 
25 Pf. und von mehr als 5000 Markt 50 Pf.: bei ausländifhen das 
Doppelte, und will diefen Werth nah dem Börfencurfe feititellen. 

Dies Lettere ift eigenthümlih und in feinem anderen Lande üblich. 
Es muß zu den mannigfadhften Unregelmäßigfeiten führen und jede Controlle 
unmöglid machen. Das Natürlicfte und Einfachſte wäre dod, den Nomis 
nalmwerth der Papiere zu Grunde zu legen und das würde nit für jeden 
einzelnen Fall eine complicirte Rechnung — die fih ja aud auf die laufen: 
den Binfen erfireden müßte — nöthig maden. Was dabei an den Papieren 
über pari dem Fiscus etwa entginge, würde an den Papieren unter pari 
wieder eingeholt werden und daß die letteren eine verhältnigmäßig höhere 
Steuer erleiden, fällt nicht in das Gewicht und mag zugleih als Warnung 
gegen den Ankauf ſchlechter Sachen dienen. 

Was aber den Stempelfat ſelbſt anbetrifft, fo erfcheint er faſt komiſch. 
Der geringfte ufanzmäfige Betrag für Zeitgefhäfte an der Börfe — und 
diefe bilden weitaus die Hauptfahe — ift 15,000 Mark. — Davon follen 
50 Pf. bei inländifhen Effecten und 1 Marf bei ausländifhen erhoben 
werben: alfo 0 refp. ’/; pro mille. In manden Fällen wird zwar ders 
felbe Betrag nochmals bei der Lieferung von der Rechnung oder dem Ver: 
zeichni entrichtet werden, in den meiſten Fällen aber, die ſich durd Differenz 
reguliren, wird fidh dies umgehen laffen durch Rüdgabe des Schlußſcheins 
und einfadyer Duittung über den Saldo. Auf diefe zweite Bejteuerung wird 
man daher nicht als Regel rechnen können. 

Die Börfengefhäfte werden durh die Maflerbanfen und die Maler 
vermittelt und die Umfäte des Lleinften Jobbers befchränfen ſich wohl in den 
wenigften Tagen auf 15000 Marl. Bei den größeren Spekulanten und 
Bankiers belaufen fie fih oft auf koloſſale Summen, wie denn einzelne 
Abſchlüſſe über 2—3000 Stück Crebitaftien oder Franzoſen nicht zu den 
Seltenheiten gehören. Soviel wie möglidy werden nun alle Gefdäfte des— 
felben Tages zwiſchen denfelben Contrahenten oder durch benfelben Ber: 
mittler auf einen Schluffhein zufammen gejhrieben und dann für einen 
Betrag von vielleicht 3 Millionen Mark eine halbe oder ganze Marf Stem: 
pel verwendet werben! 

Der Entwurf befreit ferner die ſtempelpflichtigen Schriftitüde sub a, 
wenn fie in Briefen 10 Kilometer weit, oder als Telegramm befördert 
worden find. Vor Errichtung des Norddeutfhen Bundes galt Defjau für 
uns als Ausland und die Berliner Bankiers datirten daher ihre Wechſel, 
welche fie auf ausländifche Pläte zogen, aus Defjau, weil Wechfel vom Aus: 
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lande auf das Ausland gezogen ftempelfrei waren. Glaubt man, daß fie 
inzwifchen fo viel bummer geworden feien um nicht ihre Schlußzettel und 
Rechnungen fünftig von Potsdam zu datiren und aud; mit dem Potsdamer 
Poſtſtempel verfehen oder als Stabttelegramm befördern zu lafjen? Bei der 
vorgefhlagenen Steuer würde dies freilih kaum als der Mühe merth 
erſcheinen. 

Der Geſetzgeber hat dabei offenbar die Correſpondenz des Commiſſionärs 
mit feinem auswärtigen Committenten im Sinne gehabt. Nach Art. 376 
des Handelsgeſetzes kann der Erftere bei der Commiffion zum Einfaufe oder 
Verlaufe von Börjeneffecten dem Committenten felbjt als Käufer oder Ver: 
fäufer gegenübertreten, ohne die Verpflichtung, die wirflihe Ausführung des 
Gefhäftes nachzuweiſen und mit der Freiheit, den Committenten nad Kräften 
in dem angegebenen Preiſe zu betrügen. Bon diefer Freiheit machen bie 
Berliner Bankier und Commiffionäre natürlih ufanzmäßig Gebrauch, J und 
i‘hreiben ihrem Auftraggeber daher nicht: „ich habe in Ausführung Ihres 
Auftrages für Sie gelauft, reſp. verfauft”, fondern: „ich habe Ahnen ver- 
fauft refp. von Ihnen gekauft.” Dadurch wird der Brief ftatt einer Anzeige 
über einen ausgeführten Auftrag zu einem Schlußſchein über ein direktes 
Gefhäft und diefer meift Betrug verbedende Schlußſchein fol ungeftempelt 
bleiben, in der Vorausſetzung, daß dafjelbe Gefchäft bei feiner Ausführung 
an ber Börfe bereit3 beftempelt worden fe. Warum aber dem Betrüger 
eine befondere Stempelfreiheit gewähren, die gar nicht nöthig ift, wenn er 
als Commifftonär feinen Auftrag ehrlich ausgeführt hat und fi zu dem— 
felben befennt. 

Was die Höhe des Stempel3 anbetrifft, fo darf diefelbe vorüber: 
gehende wirkliche Kapitalanlagen nicht hindern und darin findet fie ihre 
natürlihe Gränze. 

Wir würden den Wechfelverfehr von der in Rede ftehenden Beiteuerung 
ganz ausſchließen, denn er verträgt feinen hohen Stempel und ift dod für 
das regelmäßige Waaren- und Bant:Gefhäft unentbehrlih und in Bezug 
auf den allgemeinen Verkehr ganz harmlos. Denn der Einfluß künſtlicher 
Mechfeloperationen auf etwaigen Golbabfluß könnte immer nur fehr vor: 
übergehend wirken, eine Beeinträchtigung des Wechſelverkehrs würde jedoch) 
für den ganzen Handel von den ſchädlichſten Folgen fein. Die Schlußſcheine 
und sub a bezeichneten Schriftitüde über die fonftigen Börfeneffecten aber 
mödten wir vorfchlagen, mit ?/, pro mille des Nominalwerthes zu 
beftempeln und die sub b gebadten Rechnungen ꝛc. mit bemfelben Gate, 
ausländifhe Effekten aber in beiden Fällen doppelt fo hoch. 

Wer ein Papier zur Geldanlage gefauft hat, würde beim Wiederverfauf 
per Kafje nur den legteren Stempel entrihten und das beträgt für ein vier- 
prozentiges inländifches Papier ungefähr die Zinfen für fünf Tage. Ein 
foldes Opfer dürfte erträglich, ein höheres aber wohl billigerweife nicht zu 
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fordern fein. Der Eingang diefes Stempels ift gefihert durch die Stempel 
pflichtigfeit des Verzeichniſſes (bordereau) — ohne welches Niemand Werth» 
papiere fauft — wenn man Käufer und VBerfäufer folidarifch verant— 
wortlich madt. 


Für die Schlußfheine 2c. (sub a) aber würde man noch befonderen 
Shut gegen Defrauden fuhen müſſen. '/, per mille des Nominalbetrages 
madt bei 15 000 Mark in inländifhen Papieren — 7 Mark 50 Pf., für 
50 Grebitactien, dem Fleinften üblihen Quantum eines einzelnen Gefchäftes, 
Ihon 25 Marf aus und felbft die Fleinften Jobber handeln täglich durch— 
fchnittlih mehr. Wenn aber Jemand den zehn: oder zwanzigfachen Betrag 
gehandelt bat, dann wird die Verfuhung lebhaft, die jtempelpflichtigen 
SHriftftüde zu umgehen. Man müßte aljo nicht bloß diefe, fondern bie 
„Geſchäfte ſelbſt“, wenn aud nur mündlih geſchloſſen, „oder die darüber 
lautenden Schriftftüde” der Steuer unterwerfen und zwar bei hoher Strafe 
unter folidarifher Verbindlichfeit beider Parteien. Wenn man 
dann zugleich verordnet, daß zunädft der Verfäufer den Stempel 
zu bezahlen habe, fo wird jeder Käufer auf einen Schlußſchein zum 
Nachmeife des gelöften Stempelö beftehen, für defjen Defraude er mit ver: 
antwortlich ift, ohne an der Erfparniß ein Snterefje zu haben. Und er wird 
um fo forgfältiger darin fein, wenn man dem Stempelfiscal das Recht ver: 
leiht, die Gefhäftsbücher einzufehen, wie er das Recht hat, die Acten des 
Notars in Bezug auf die Beitempelung der aufgenommenen Verträge zu 
revidiren. Es fünnte dabei eine fhonende Praris geübt und nur in Fällen 
wirflihen Verdachtes von diefer Befugniß Gebrauch gemacht werden, aber 
fie würde ein wejentliher Schuß gegen Defrauden fein, denn wenn fih auch 
Schriftſtücke umgehen laſſen, fo läßt fih dod die Buchung nit entbehren. 
Wir enthalten uns einer Schätzung des Ertrages diefer Befteuerung. Die 
Bahlen, welche man aus den Rechnungen der Maklerbanken und des Caſſen— 
vereind abgeleitet hat, umfaffen nur den kleinſten Theil der wirklichen Um— 
fäße, und diefe ſchwanken überhaupt nad den Beitverhältniffen. Wir glauben 
aber fiher, dab das Ergebniß auch die Fühnften Erwartungen in über: 
rafhendem Maße überfteigen mwerbe. 

Ein großer Theil der Heinen Jobber, welche fih aus arbeitsfcheuen, 
meijt jüdifhen Commis refrutiren, würde vor der täglichen Auslage von 25 
oder 50 Marf in Stempelmarfen, melde fich mit der Tagesfpeculation auf 
'/ oder '/, Prozent auf» oder abwärts nicht verträgt, die Segel ftreidhen 
und fi wieder nad nütliher Arbeit umfehen müffen, der von ihnen ver- 
übte Unfug alfo aufhören. Aber zu einer gründlichen Befferung der Börfe 
gehört mehr. Alle unfere wirthſchaftlichen Einridtungen find fo fehr auf 
den Betrug und die Ausbeutung des Publikums zugefhnitten, daß durch 
eine einzelne Mafregel faum viel gebeffert werden kann. 


So lange jeder Spitbube an der Börfe fein Mefen treiben, jo lange 
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jede Papier dort gehandelt werden, fo lange bei jeder Actienunternefmung 
der Betrug Geburtähelfer und Wärter fpielen Tann, fo lange die käuflichen 
jübifhen Zeitungen das Publikum in das Netz dieſes Betruges zu loden 
vermögen, fo lange e8 möglih fein wird, daß ein Jean Fraenkel durch 
Annoncen einen Finfenbeerd gründe, für melden eine Actiengefellfchaft 
300000 Mark bezahlt, fo lange die beſonders erfolgreihen Vogelſteller 
geadelt werden, jo lange wird die Börfe eine Afademie zur Umgehung der 
Geſetze bleiben. Es ift überhaupt fehr ſchwer, ihr beizufommen; denn wenn 
fie auch den Homer nicht lieft, fo kennt fie doc den Vers: 
„Kämpfe mit filbernem Speer und Jegliche wirft du befiegen,” 

durh Intuition und bei ihren langen Armen ift der filberne Speer eine 
doppelt wirkſame Waffe. 


Zunächſt müßte fie zu einer gefhloffenen Corporation gemacht und der 
Beitritt zu derfelben ftrengen Bedingungen unterworfen und womöglich den 
Juden überhaupt verfagt werden, denn erft feit dem Ueberhandnehmen diefer 
hat fie ihren jetigen gaunerifchen Charakter angenommen, wie er dem Weſen 
des Juden entfpridt. Dann müßte die Notirung von Effecten von der be— 
fonderen Erlaubniß der Regierung abhängig gemadht werden, wie dies in 
Paris der Fal if. Wenn die Verftaatlihung der Eifenbahnen größere 
Mengen gleichartiger Preußifher Staatspapiere an den Markt gebracht haben 
wird, dann ift dahin zu ftreben, daß diefe, welde dem Betruge feine Hand» 
habe bieten, vorzugsweiſe das Material der unvermeiblihen und nöthigen 
Speculation werden, wie in Paris die Rente und in London die englifchen 
Confols, und vieleiht möchte es fich zu diefem Behufe jelbft empfehlen, die 
Umfäge in deutſchen Staatspapieren ftempelfrei zu lafjen. Der internationale 
Schwindel in franzöfifher Staatsbahn, Lombarden und Defterreichifchen 
Creditactien, wie er jet zwiſchen Wien, Paris, Frankfurt und Berlin fehr 
zum Schaden der deutſchen Börfen betrieben wird, die dadurch in Abhängigkeit 
von den Wiener und PBarifer Börfen, den tonangebenden für diefe Papiere, 
gerathen find und von ihnen ausgebeutet werden, wird fi Hoffentlich durch 
die vorgefchlagene doppelt Hohe Befteuerung der Umſätze in fremden Effecten 
und der Einfuhr derfelben befhränfen. Diefe Befteuerung würde überhaupt 
dad Unterbringen fremder Papiere erfchweren, und jo blieben der Börfe als 
Mittel des Betruges nur nod) die Actien der ſchon gefchehenen und der noch 
zu verübenden Gründungen. Die erfteren werben hoffentlih allmälig den 
Weg des Fleifches gehen, um die letteren aber zu verhindern, müßte man 
entweder das Actiengeſetz gründlich umarbeiten oder vielmehr die Actienunter: 
nehmungen, welde ja ihrer Natur nad meift nur unlauteren 3 weden dienen, 
überhaupt verbieten, mindeſtens aber eine ähnlihe Beftimmung treffen, mie 
fie die Engländer aus dem Südſeeſchwindel gerettet hat, nämlih, daß jeder 
erfte Zeichner einer Actie für immer folidarifh für das Unternehmen verant- 
mwortlich bleibt. Das ift das wirkſamſte Mittel gegen Gründungsgelüfte. 
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Dann aber müßte das Lügennet zerrifjen werden, in welches die feile 
jüdifhe Preſſe das Publikum einfpinnt, theils direct beſtochen, theils aus 
Nüdficht für ihre Inſerate. Und das ließe fih auf fehr nütliche Weiſe 
erreichen, indem der Staat die Inſerate monopolifirte. Staat und Publikum 
würden dabei erheblih gewinnen. Das Lebtere muß jetzt auch nur locale 
Anzeigen in mehrere Zeitungen bringen, weil jebe derjelben nur einen be= 
ftimmten Zeferfreis hat. Der Staat aber in feinen Anzeigeblättern würde 
dies unnöthig machen: für den Umfang des Reiches wäre der Reichsanzeiger, 
für den einer Provinz das Negierungsamtöblatt, für den eines Kreifes das 
Kreisblatt ausreihend. Diefe Blätter würden von dem Publikum aus Be— 
dürfniß gehalten werden und fehr mohlfeil — vielleiht umfonft — gegeben 
werden fünnen, während fie dem Staate einen Nuten von vielen Millionen 
abwerfen würden. Die Tagesprefle aber müßte einen ganz anderen Charafter 
annehmen, wenn ihr Leben blos von dem politischen und redactionellen Inhalt 
abhinge und diefer nicht mehr mit den Annoncen in den Kauf ginge. Es 
würde dann ein höherer Werthsmaßſtab an eine Zeitung gelegt und eine 
Menge von Schmutblättern unmöglich werden. 

Man wende dagegen nit ein, daß im ganzen übrigen Europa ber 
Preſſe diefe Beſchränkung nicht auferlegt werde. Weber in Europa, nod in 
der ganzen übrigen Welt hat e8 ein anderer Staat in ber „aufgellärten” 
Unterwerfung unter die Juden fo herrlich weit gebracht, als wir, und in 
feinem Lande fteht die Tageöpreffe jo unter diefer Herrfhaft und wenn wir 
von der Judenräude überhaupt noch genefen wollen, fo erfordert dies eine 
ganz befondere Diät. 


Der marasmus senilis der verjudeten Fort[crittspartei. 
Ein geſchichtlicher Rüdblid. 


Endlich einmal iſt die Fortſchrittspartei von der Phraſe feſt zur That 
übergegangen, und zu welcher That. Es war ein ſauberes Schauſpiel, was 
ſich in dem Kalthofftempel, in dem heiligen Bierſaale der Reichshallen 
abſpielte. Nicht treffender kann es geſchildert werden, als mit den Worten 
des eignen würdigen Parteiorgans „des Davidſohn'ſchen Börſen-Couriers“: 

„Nichts iſt drolliger, als wenn der Philiſter wüthend wird; die Comödie, 
die ſich vorgeſtern in den Reichshallen abſpielte, wäre unendlich ſpaßhaft ge— 
weſen, wäre ſie nicht ſo unwürdig. Wenn ein Socialdemokrat wüthend wird 
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und fih echauffirt gegenüber der „Bourgeoifie” und dem „Capitalismus”, 
fo glaubt man der Wuth, die aus feinen Augen blitt, feinen musfulöfen 
Armen, fo glaubt man feinem Zorn, dem etwas ftupiden, aber doch ener- 
gifhen Ausdrud feines Gefihts. Aber wenn die Fortfchritts - Vhilifter, die 
Heinen Kaufleute, Kleiderhändler, Geldleute, Zeitungsfchreiber, die fein Deutſch 
zu fchreiben verjtehen, und Arbeiterführer, die feine Arbeiter finden, die fich 
von ihnen führen laſſen, fih in die Haare fallen und zanfen und toben wie 
Bejeffene und fich befchimpfen wie Fiſchfrauen ſich zu befhimpfen pflegen, fo 
ift e8 das Gefühl des phyfifchen Ekels, das einen ergreift. Nichts ift häß— 
licher, wie die impotente Wuth, nicht3 fataler, wie das perfönlihe Gezänf. 
Sold’ ein Mifhmafh von impotenter Wuth und perfönlidem Gezänf war 
ed, ber vorgejtern mit Braufen und Toben den ganzen Saal erfüllte, bis 
der Vorfigende gemeinfam mit dem PolizeisLieutenant die Berfammlung auf: 
löjte und die Erfchienenen heimfchidte zu ihren Gattinnen und zum Biertifch, 
an den diefe Kannegießer und diefe Bierbank-Politiker hingehören. 

Im Namen aller dvemofratifhen Regungen, im Namen der Würde all’ 
defjen, was jung und energisch und Fampffähig ift, was im Stande ift, ernſt⸗ 
haft einzutreten für die Freiheit und ihre Ideale, muß man proteftiren gegen 
den marasmus senilis, gegen jene wibermärtige Greifen Krankheit, die fi 
der Fortfchrittspartei bemächtigt hat feit geraumer Zeit und die vorgeftern 
Abend zu einer Krifis geführt hat. Iſt es doch jetzt eine Zeit, in der bie 
Schlagwörter nit mehr vorhalten und in der die Partei-Programme in die 
Luft fliegen. Sie haben lange genug geherrfht und lange genug hat ber 
tönende Schall der Phrafe regiert in der Welt. Nun madt er Bankerott in allen 
Parteien und auf allen Gebieten — und aud in der Fortjchrittspartei Haben 
die Phrafenhaftigfeit und das hohle Wort des Parteiprogamms vorgeftern 
Abend ihren Concurs angemeldet.“ 

So ift es. Die Phrafe hat ihren Concur3 angemeldet und der maras- 
mus senilis die Fortfchrittöpartei ergriffen. D mie ſtolz raufchte fie einft 
auf, ala nod jugendliche Lungen das leichte, ſeichte Phrafengas im Ueberſchuß 
zu liefern und den PBarteiballon ftraff und voll aufzufchwellen vermodten. 

Am Hut war man in Wolkenkukuksheim. Da follte Preußen der Groß: 
machtskitzel ausgetrieben und die Einheit Deutihlands erſchwatzt, erfungen, 
ertoaftet werden, da erfhurfte Selbithülfe jedem Deutſchen ein eigenes Gold» 
oder Silberbergwerk; da erfand man den Kulturfampf und die gute Revo— 
lution; da führten Rechtsverdreher, Maulhelden, Staatöpfufher und Divi« 
dendenaftronomen durd; Wucher-, Wechfel:, Bank, Aktien, Münz:, Bummel:, 
Advokaten- und wie alle die anderen „Freiheiten“ heißen mögen, Deutſchland 
auf den Weg eines fo ungeheuren Aufſchwungs, daß heute Noth und Elend, 
Mißmuth und Verzweiflung aus allen Winkeln und Zipfeln des mächtigen 
Deutihen Reiches herausfhaut und herausfchreit, ja bereits mit ehernen 
Armen die fociale Revolution die ſchon Halbgefprengten Thore einzu: 
rütteln droht. 
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Und trogdem und alledem glaubt diefe Partei noch immer mit ihrem 
Phraſenſchwall die drohende Gefahr erftiden zu können, erblidt fie noch 
immer in ihren NRecepten da3 einzige Heil für Deutfchland und vermag nicht 
au erfennen, daß wir ja eben auf dem beften Wege waren, nad) diejen Recepten zu 
Tode furirt zu werden. Da donnert der Advokat und Poet Träger in einer 
Verfammlung los: „Das Volk wird zur Erfenntniß fommen, wenn es die 
Folgen eines Fonfervativen Syſtems in feinem Portemonnaie fühlen wird.“ 
Als ob nicht gerade defjen gähnende Leere es dazu gebracht hätte, ſchleunigſt 
Herrn Träger und dem liberalen Programm den LZaufpaß zu geben; da er— 
röthet derfelbe Herr Träger (die Gartenlaubenfappho nennt ihn die fatirifche 
„Wahrheit”) mit feinem Kumpan Herrn Eugen Richter, der eine immer noch 
fhöner als der andere, darüber, daß Deutſche es magen, fi) gegen die 
infamen Befchimpfungen ihrer Religion und gegen die Ausbeutung ihres 
Volkes durch Juden und Judengenoſſen zu wahren; da wollen die aufer- 
ordentlihen Barlamentsprofefforen, die Herren Virchow und Hänel, die Jugend 
nicht durch die Religion, nur mittelft ethifcher Leitfaden oder Grammatifen 
zur Gittlichleit erziehen; ꝛc. 

Daß überhaupt eine Partei der Phrafe nie etwas dauernd Werthvolles 
in focialer oder politifcher Hinficht ſchaffen kann, ift wohl felbftverjtändlich. 
Ihre einftige kurze Bedeutung und Ausdehnung verdankte fie lediglich ein— 
mal der Geneigtheit des Deutihen Volkes fih in Phraſenwaſſer zu tummeln 
und von ihm fortreigen zu lafjen, und dann der ſchlauen Berehnung der 
alliance israt£lite. 

Diefe erfannte fofort in diefer Mufterpartei der Phrafe das brauch- 
barfte, trefflichfte Mittel das deutſche Voll mit Nebensarten betrunfen zu 
maden, e3 in einen fo gewaltigen Humanitätsbufel und Freiheitsraufh zu 
verfegen, daß das umnebelte Hirn und die getrübte Sehkraft nicht mehr die 
weislichen, preisliden Ausbeutermanipulationen der Semiten und ihrer 
Genoſſen zu erfennen vermodten. 

Die alliance israglite fegte gewaltige Hebel an, überall taudten ihre 
Truppen als Mithelfer in den Reihen der Fortfchrittspartei auf, Zeitung 
an Zeitung Tnofpete über Naht auf, ungeheure Geld» und Geiftesfräfte 
arbeiteten raftlo8 an dem Aufſchwung der Partei, fie folte das Piedeſtal 
fein, auf welchem ſich dann die Semitenherrfhaft etabliren wollte und 
etablirt hat. 

Täufhe man fi nicht, weil das augenblidlihe Erjtarfen der fonfervas 
tiven und chriſtlichen Parteien eine parlamentarifche Ueberzahl ergeben bat, 
daß dadurd das Ende der Semitenherrfhaft bereits gekommen oder aud) 
nur angezeigt fei. 

Das Semitenthum figt noch in allen Bofitionen feit, und während ſich 
die gefammelten Kräfte ihrer Gegner in Halbheiten und unnützen Saden 
erfchöpfen, arbeitet e8 unermüdlich, die gewonnenen PBofitionen zu befejtigen 
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und zu fihern, um bald in weiterem Feldzug neues Terrain in Deutfchland 
zu erobern und durch neue Schladhten deutſches Recht, deutfhe Gitte, 
beutjches Blut zu Boden zu werfen und ſich unterthan zu madıen. 

Doc fahren wir in unferer gefhichtlichen Betrachtung fort. 

Im Jahre 1866 erlebten wir das Fiasko der Phraſe. Nie hat eine 
Partei ihre ftaatsmännifshe Unfähigkeit, ihre innere Hohlheit und Leere 
jämmerliher dargethan, als die Fortfchrittäpartei damals. Vor der Willens- 
fraft und dem wahrhaft vaterländifhen Geifte Bismards zerftieben ihre 
Rodomontaden wie Nebelluft, und erwies ſich ihr rechthaberifches Gebahren 
ala baare, blanfe Trogmwuth großer Kinder. 

Die Partei war von ihrem Schidfal ereilt, fie war unnütz geworden; 
das erkannte die fchlaue Leitung der Alliance israélite fofort. Außerdem 
mußte fie beadhten, daß an der wachſenden Popularität Bismarcks doch über 
furz oder lang das liberale Syftem Schiffbruch leiden würde. Ein fo 
energifcher, zielbemußter und Alle geiftig überragender, ja im Bemußtfein 
feines Können? Alle nichtachtender Mann, fann mit einem Parlament nur 
regieren, wenn ſich diefes vor feiner Ueberlegenheit beugt. Zwar hatte die 
Alliance auch bei ihm geforgt, daß die ihn umgebenden Kräfte, deren er ſich 
bedienen mußte, ihrem Einfluß mehr oder weniger dienftbar waren; aber ala 
gute Rechnerin vergaß fie nicht, zugleich dafür zu forgen, daß die fo ſchön 
aufblühenden Saaten reiften und in ihre Scheuern gebradt würden. 

Dazu war, wie gejagt, eine Partei der Schwärmer, der Idealiſten, eine 
Partei der Phrafe nicht zu gebrauden; die Alliance ließ jie fallen, gab 
Drdre, und ihre Sturmböde Lasker, Oppenheim, Bamberger, Miquel, Braun ꝛc. 
traten fchleunigft aus der Fortfchrittspartei, und gründeten die Partei, melde 
diefe Aufgabe löfen follte, die fog. nationalliberale Partei. Und meifterhaft 
bat diefelbe operirt, doc das Feld war auch ſchon vorher gut beadert und 
auch gepflügt worden. 

Soll aber ein Volk in folhe Abhängigkeit gebracht werden, wie ſie dem 
deutfchen Volke vom jüdiſchen zugedadt ift, fo muß in ihm jeder Unabhängige 
feitäfinn zerſtört werben. 

Diefer aber erwächſt mehr allein aus inniger, heißer Liebe zum Bater- 
land und tiefem heiligen religiöfen Bemwußtfein. So lange Baterlandsliebe 
und Religion noch in dem Herzen eines Volkes wohnt, fann es wohl äußer- 
lich, ſcheinbar unterjodht werben, aber diefe Triebe werden dann immer 
fräftiger hochſchießen, und ſchließlich ſo mächtig werden, daß fie das Volk 
hineintreiben in einen Kampf um fein Leben oder feinen Untergang. 

Was im Verein Eulenspiegel gefhehen war und die Semitenprefje Tag 
für Tag darin leiftet, daß fie Sittlichfeit und chriſtliche Religion ins Geſicht 
ſchlägt, das könnte und würde nicht fein, wäre das Gefühl für Heiliges, für 
deutfche Ehre und deutſche Sitte nicht bei dem allergrößten Theile unferes 
Volfes vollftändig verloren gegangen. 

Armes, armes Vaterland, wird es dir je wieder beſchieden fein, daß die 
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fremden Völker von dir fagen, was einft Tacitus über dich niederfchrieb: 
„Mehr vermag bei ihnen gute Gefittung, als wo anders gute Geſetze.“ 

Seit dem Tage nun, wo die Alliance ihre Hand abzog von ber Fort: 
fchrittäpartei, ift diefelbe unaufhaltfam ihrem Untergange zugeeilt, und 
arbeiten in ihr und für fie femitifche Kräfte nur noch in der Flugen Voraus: 
fiht, um bei der unbedingt eintretenden focialen Revolution, mo ja wiederum, 
wie immer, bie beiten Schreier die Führer fein werben, fofort die Zügel 
in der Hand zu haben. Iſt es doch eine befannte Thatſache, daß Semiten 
überall die Lenker fpielen in den verfchiedenften Parteien, um die einfältige 
Menge jo zu dirigiren, daß immer ber Ertrag und der Nußen einer 
Bewegung dem auserwählten Volke zu Gute fomme. 

Melden Fümmerlihen, erbarmungswürbigen Eindrud macht jebt die 
ehemals jo pomphafte Fortfchrittspartei! 

Das einft fo flott arbeitende Phraſenpumpwerk hat fich ausgeleiert, 
neuer Erſatz für abgenutzte Theile ift faft nicht zugefommen, und das wenige 
Neue ift fo mangelhafter Natur, dat das alte Schadhafte noch immer erträg— 
licher ift, fein Ventil, feine Klappe will mehr fliegen, und der einft fo voll 
fallende Poſaunenton ift zum greifenhaften Gefreifche geworden. Doch das 
möchte diefer Partei noch hingehen, für Alter und Unfähigfeit kann fie nicht, 
und es dürfte höchftens ein Gegenftand des Ladens und des Spottes fein, 
wenn fie in ihrer Dämlichkeit die elendeften Phrafen wirklich ala wunderbare 
Weisheitsorafel beftaunt und ihren Unfinn als bergehohe Klugheit bejubelt. 

Wie gefagt, dafür kann fie nichts, Weisheit und Jugend ift eine Gabe 
des Himmels; aber ein ganz erbärmlicher Zug tft e8, ein Beweis tiefen, fitt= 
lihen Berfalls, daß diefe Partei jebt, wo ihr Kraft und Saft auögegangen, 
ihre Gegner durch Beihimpfung und durch Verdrehung der Thatfahen und 
durd Lüge zu befämpfen fucht, daß ihre Führer es ruhig dulden, wie ihre 
PBarteiprefje diefe Kampfart gleihfal8 übt und noch weiter ausdehnt. 

Einen ſchlagenderen Beweis für diefe Beurtheilung kann es wohl nicht 
geben, als das Verfahren, welches fich letzthin die Fortjchrittspartei gegen 
den Hofprediger Stöder hat zu Schulden fommen lafjen. Nicht allein, daß 
ed die fonderbare Ethik des Herrn Prof. Hänel zugelaffen hat, einen Gegner 
zu befhmugen, nicht allein, daß er die einfache Ethik eines Ehrenmannes nicht 
fennt, der die Zurüdnahme folder Beihimpfung für Pflicht hält, nicht allein, 
daß diefe Jammerthat als befonderes Heldenftüd von der gefammten Fort: 
fchrittäprefje gepriefen wurde und hierüber fein Erröthen bei Herrn Träger, 
Richter u. ſ. mw. ftattfand; es haben fogar die älteren Mitglieder dieſer 
Partei, Schulze-Delitzſch und Prof. Virchow, diefen Vorgang mit Gtill- 
ſchweigen begrüßt. 

Man lefe die Reden, welche die drei Abgeorbneten Löme, Stöder, Hänel 
am 11. Februar 1880 im Abgeorbnetenhaufe gehalten haben*) und die wahrs 


*) Bu beziehen bei Aſchenbrenner, Hinderfinftr. 6 und bei Herrn Buchdruckerei⸗ 
befiger Strieje, Köpniderftr. 99 in Berlin A Stüd 5 Pf., 100 Stüd 5 Marl, 
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haft glänzende Vertheidigungärede des Hofpredigers Stöder, gehalten im 
chriſtlich-ſocialen Arbeiterverein, und man wird von tiefer Scham ergriffen 
fein, wie folde Zuftände und ſolche Partei in Deutſchland eriftiren Fönnen. 

Befonders durch Vhrafenhaftigkeit ftrahlt die Hänel'ſche Rede hervor, 
was natürlih, da er zu feinen befonderen Eigenschaften aud noch Profefjor 
ift, alfo doppeltes darin leiften muß. Man leſe, wie er jammert: 

„Niemals, jo lange ih im Abgeorbnetenhaufe fie, habe ich fo fehr die 
Anfeuerung des Fanatismus nad den verfchiedenften Richtungen gehört, als 
diesmal. Ich muß Eins befonders jagen, daß von den Einrihtungen, von 
den Gefeten des Staat3 hier gefprodhen worden ift, ald ob fie in der That 
bereit3 vollftändig untergraben und unterhöhlt wären, und ala ob es nicht 
mehr darauf anfäme, die Autorität des Rechts und Staats emporzuhalten, 
fondern vielmehr darauf, diefelben allmälig zu zerbrödeln, um in dieſer 
Zerbrödelung ein gutes Spiel zu haben. Ich meine, daß gegenüber jolden 
Angriffen, wie id) fie hier gehört habe, felbft dann, wenn ein neues Syſtem 
bier am Miniftertifh inaugurirt ift, daß gegenüber den Anforderungen, die 
man gegen den Staat gerichtet hat, die Vertreter der Regierung, und zwar 
nicht der Regierung einer Partei, fondern der Regierung des Staates, bier 
zu oft gefchwiegen und zu wenig Dinge zurüdgemwiefen haben, die nach meiner 
Meinung zurüdgemiejen werden müfjen, welche Partei es auch fei, die das 
Ruder in der Hand hat.“ 

Iſt das ein Mann aus der Partei der „guten Revolutionäre”, hat er 
die donnernden Reden feiner Genoffen, die Frechheiten Jakobi's vergefien? 
Aber natürlich, es gilt ja ihren Geſetzen, daran darf nicht gerüttelt werden. 

Das Klaſſiſchſte jedoch, was er, außer des unverfrorenen Eingeftändnifjes 
fe 1er Unwiſſenheit leiftet, ift jener Paſſus über die Begriffe feines Gegners 
ge, en jübifches Großfapitel, gegen jüdischen Wucher, gegen jüdiſches Literaten- 
thum u. f. w. Es wäre unethijh, das „Jüdiſche“ Hier hineinzuziehen, man 
fönne nur fämpfen gegen Großkapital, Wucher u. ſ. m. 

Nah folder Logik darf man alſo aud nur fprechen, von Treue, von 
Idealismus, Tapferkeit u. f. w. Ade deutfche Treue, deuticher Idealismus, 
deutfhe Tapferkeit u. f. w. Der Germanift Hänel findet Euch nit ethiſch. 
Er hat noch nie gehört, daß man den beſonders hohen Grad eines Laſters, 
einer Tugend, oft nad) einem Volk benennt, wo diefes Lafter, diefe Tugend 
befonders hervortritt. In Berlin wurde fonft fhon von „punifder Treue“ 
docirt. Berliner, geht zum klugen Hänel, der wird Euch andere Ethik bei- 
bringen. 

D Profeffor, si tacuisses —! (Wenn du gefhmiegen hätteft!) 

Es war diefer Ausfpruh, wie die ganze Häneljhe Rede, eben — fiehe 
da einen weiteren Beweis — fortfchrittliche Ethil. Man leſe die Schmutz⸗ 
Annoncen im „Klabberadatfh”, Mitredacteur: „Volksdichter Lömwenftein“ ! 
Hat auch nur ein Fortfhrittler darüber ſchon ein Wort fallen laſſen? 
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Herr Prof. Virchow, warum nit! Herr Eugen Richter, Herr Löwe, 
Herr Straßmann, find das feine Sumpfmiasmen? 

Verdeckt Eure Fäulniß, es hilft Euch nichts mehr, Ihr feib gerichtet. 
An allen Euren Gliedern zeigt fih, ein Zeichen baldiger Auflöfung, der 
marasmus senilis. 


Das „Organ von und für Summer.“ 


—ñi 


Motto: „So iſt und dieſer Tage ein literariſches Mach— 
17 3 1 SEE Er vor bie Augen gelommen, 
weldes unter ber Maöfe eines barmlofen Seufzers 
getäufäter Liebe bie frechſte Verhöhnung aller Aus 
torität birgt, beren bie beutfhe Preſſe fih jemals 
erfühnt bat, — eine Verhöhnung, beren Bosheit 
nur dur eine fritifhe Analyfe jenes Subelwerts 
in ihrer ganzen Nadtheit enthüllt werben kann.“ 
Klabberabatjd. No. 35 v. J. 1861 

„Die Zeit ift umgefallen! Der Geift hat der Form ein Bein geftellt! 
Der Zorn Jehovah's braufet dur die Weltgefhichte! Die preußifche Allge— 
meine, die Voſſiſche, die Spenerſche, Gefellihafter, Figaro und Fremdenblatt 
haben aufgehört — Urmwahlen haben begonnen — Fürften find geſtürzt — 
Throne gefallen — Schlöffer gejhleift — Weiber verheert — Länder gemiß- 
braudt — Juden gefhändet — Jungfrauen geplündert — Prieſter zerjtört 
— Barrifaden verhöhnt — Kladderadatſch.“ 

„Wer dürfte hiernad) die Farbe — die Tendenz — den Charakter unjeres 
Blattes in Zweifel ziehen.” 

Mit diefer geſchmackvollen Einleitung erfhien im Jahre des Umſturzes, 
1848, am 7. Mai zum erften Mal der Kladderadatſch. Seine Begründer 
nannten ihn felbft: „Organ von und für Bummler“, was fpäter ala zu 
fräftiger odeur de sansculotte mit dem Mofhus eines ſatiriſch-humoriſtiſchen 
MWochenblattes vertaufht wurde. Die Bezeihnung Klabderadatih ftammt, 
wie Heinrich Wuttfe in feinem vortrefflihen, darum wenig gelefenen Bude: 
„die deutſchen Zeitfchriften und die Entftehung der öffentlihen Meinung“, 
— Geite 74, berichtet, von dem Spitnamen einer leipziger Bordellwirthin 
ber. Nomen et omen. Daher Kladderadatſch fchreiben konnte: „Potsdam 
vom 24. März. Ihre Hoheit die Prinzeffin, Claudine, Aurelie, Camarilla 
feierten gejtern ihr erftes Geburtsfeſt ...... Selbft der Himmel erheiterte 
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fih und die Sonne brach dur die Wolfen. Leider geftattete eine plötlich 
eingetretene,. durchlauchtigſte Verunreinigung ihrer Hoheit nur furze Zeit 
diejes erhabene Volksfeſt durch ihre Gegenwart zu verherrliden.” In dem 
Feuilleton felbiger Nummer rühmt fih ein Braver: „Ich werde verfolgt! 
Ich babe fünf Lieutenants erſchoſſen.“ 
In Nr. 2 heit es: 

„Ein junger Tifchlermeifter 

Der wohnt mir vis-A-vis 

Muß oft auf Wade ziehen 

Bei diefer Anarchie. 

Ich pfleg’ ihn zu beſuchen, 

Sein Weibchen bie Marie 

Auch fie ift meiner Meinung 

Vivat die Anarchie!” 

In Nr. 3: „Da haben wir uns denn wieder zurüdgemadt und kleinen 
Matragen:Ball gefeiert. Meine Frau grüßt herzlich.” Alles bordellmäßig, 
ſowohl in Gedanken, wie in der Form. Gleich decente und mwohlanjtändige 
Auffafjung herrfht in den Nummern 9, 15, 17 und 27 vor, denn da ift die 
Nede von Freudenmädden, „auf den Strih gehen“, „Unterhofen”, ferner 
heißt es wörtlih: „Seine Majeftät geruhten geftern einiges Leibweh zu 
empfinden”, oder in Nr. 27: „Die Wiener haben gefiegt, Windiſchgrätz ift 
an den Beinen aufgehangen, der Kaifer hingerichtet und die Erzherzogin Sophie 
bei lebendigem Leibe, ſchwarz und gelb angeftrichen, nadend auägeftellt worden.“ 

In Nr. 29: 

„Alles ift nur Teufelswerk 
Für die Hohenzollern!” 

Im erften Jahre erfhien das „Organ von und für Bummler“, unter 
Verantwortlichfeit der BVerlagshandlung von 4. Hofmann und Comp. in 
Berlin; zeitweife auch unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung von 
Keil und Comp. in Leipzig. Die nod fehr ſchwachen und wenigen Illuſtra— 
tionen find von W. Scholz gezeichnet. Im Jahre 1849 redigirt zeitweiſe 
Dr. R. Lömwenftein, jpäter Ernft Dohm. Unter ihrer Aegide wird beliebt, 
Herrn von Bismard:Schönhaufen ala Strumelpeter der zweiten Kammer zu 
bezeichnen. 

„Da fluhen auf Revolutionen fie graufig 
Echt vorfündfluthlih ſchönhauſig.“ 

In Nr. 45 unter einer mangelhaft gezeichneten Illuſtration: 

„Es hält Sankt Stahl des Eſels Zaum, Sankt Gerlach führt die Truppen, 

Zur Seite fteht Herr Bismard treu, der Erzihelm in Panzer und Schuppen.” 

In Nr. 48: „Die Neue Preußifhe Zeitung” fagte fürzlih: „An Herrn 
von Bismard-Schönhaufen fei jeder Zoll ein Gentleman. Das löbliche 
Schlächtergewerk zu Berlin fol befhlofjen haben: „Was wie ein richtiger 
Schlädtergefelle ausfehen will, muß jeder Zoll ein Gentleman fein.“ 
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Ferner: „Lieber Gott! Ad nimm doch Deine Knechte und getreuen 
Schafe Stahl und Gerlah recht bald zu Dir, daß fie Dir mit Rath zur 
Seite ftehen und uns alle theilhaftig machen fönnen ber himmliſchen 
Königlih Preußifhen Weltregierung und Seligkeit. Amen.“ Dieſer frechen 
Blasphemie Schließen fih würdig folgende frivolen Spottreime in Nr. 19 
vom Sahre 1852 an: 

„Klofterausbrud, dazu Wafler 
Und zerftoß'ner Zumpenzuder, 
Fromm verdbrehter Augenmuder 
Sefuiten Obermaffer, 

Durdfiltrirt mit Hahn:Hahn Eier 
Durch 'nen Feufhen Nonnenfcleier, 
Mit nem evangel’ihem Wehe 
Ueberaus gemijchter Ehe, 
Ausgefpienen Luther⸗Unlen, 
Abgequirlt und ausgetrunfen, 
Wohl befomm’3 Eud, Ihr Hallunten!” 

Diefe Spottgeburt von Dred und Foetor judaicus zeigt den ganzen 
infernalifhen Haß gegen die beiden driftlihen Confeffionen in einer 
Ungefhminftheit, wie er frecher und unverfhämter wohl fich felten hervor: 
gewagt hat. Mit Recht nennt ſich Kladderadatſch deshalb im Jahre 1857 
ein „Spottblatt, Wespenneft und Giftblafe.” 

Von 1853 bis 1857 befchäftigt fich Kladderadatfh, aus guten Gründen, 
hauptfählih mit äußerer Politik, dem orientalifchen Kriege, der Ton ift ein 
gefitteterer und anftändigerer, die Illuſtrationen find forgfältiger gezeichnet. 
Man erfreut fih der mohlthätigen Einwirkungen der Behörden. Im 
Sahre 1858 tauchen die erjten Annoncen, freilih nur als femitifche Lob— 
affecuranz und Rüdverfiherung auf Gegenfeitigleit im Klabderadatfh, auf. 
Es werden angepriefen: Berthold Auerbach's „Volkskalender“, Adolph 
Glasbrenner's „Montagszeitung“, „Europäiſche Revue” von Rudolph Löwen 
ſtein, „Humoriſtiſche Albumblätter“ von Stettenheim, „Der Sängerkrieg auf 
der Wartburg“ von Kaliſch, „Die Reiſe in's Märchenland“ von H. J. 
Horwitz, mit Bildern von L. Pietſch. Letzterer macht jetzt in Fleiſchbeſchauung 
auf Opernhausbällen und bei anderen Gelegenheiten, und legt alsdann die 
umfaſſenden Reſultate ſeiner Forſchungen nicht ſelten in Briefen an eine 
Freundin in der „Voſſiſchen Zeitung“ nieder. — Bis zum Jahre 1861 
ſteckte Kladderadatſch in den Kinderſchuhen, von da ab tritt er in die 
ſogenannten Flegeljahre. Es erfordert jedoch die Gerechtigkeit, anzuerkennen, 
wie ſich von Jahr zu Jahr die Illuſtrationen verbeſſert haben, wenn ſie 
auch nicht, gleich denen der „Fliegenden Blätter“, Anſpruch auf das Prädikat 
„künſtleriſch“ erheben können. 

Der Leſer wird uns Dank wiſſen, wenn wir ihn mit Beiſpielen aus 
der ſogenannten Conflictszeit verſchonen, einmal, weil fie meift miterlebt 
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noh im Gedächtniß haften, anbererfeit3 die Jugendſünden des jüdifchen 
Spottblattes genügend feinen Charakter offenbaren. Derfelbe hat gleich 
dem Duedfilber im Wetterglafe hin- und hergeſchwankt, je nad) dem zeit« 
weiligen Drud in den oberen Sphären; nur feinen Haß gegen die chriftliche 
Religion hat Kladderadatſch zu allen Zeiten ungezügelt ſchießen laſſen. 

Damit mußte aber der Zweck des Blattes ein verfehlter fein und 
bleiben. Humoriftifchfatirifhes Wochenblatt benennt fi der Kladderadatſch, 
während er fich richtiger nur ala humoriftifh oder fatirifch bezeichnet hätte, 
denn der Begriff Humor widerſpricht der Satire, weil der Eine die Andere 
ausfhließt. Humor ift die gute Laune, die freundlich ſcherzende Stimmung, 
indeffen unter Satire der hämifche, hechelnde und geifelnde Spott, dem 
gleih Mephifto nichts recht erfcheint, zu verftehen if. Das „Organ 
von und für Bummler” hat nie verfudht, humoriftifch zu fein, fondern fein 
freundlih Element blieb die Satire — die Schmähfudt. An ih kann die 
Satire nicht für verboten gelten, denn was ſich ala lächerlich darftellt, darf 
belacht, beſcherzt und verjpottet werben. 

Niemals ſollen aber in das Bereich des Scherzes wie des Spottes der 
religiöſe Glaube und ſeine Lehren gezogen werden, weil das, was Millionen 
Menſchen heilig, nicht aus Geſchäftsrückſichten erniedrigt werden darf. Solche 
Dinge ſtehen über den täglichen Angelegenheiten und dürfen nicht Gegenſtand 
der öffentlichen Satire ſein. Eigentlich ſollten Bildung, gute Erziehung und 
ſittlicher, wie geſellſchaftlicher Anſtand dergleichen verbieten, deshalb Straf: 
gejege und Preßverordnungen überflüffig erfheinen laffen. Bon einer ſolchen 
Stufe der Vollfommenheit find mir felbftverftändlih in Deutfchland meit 
entfernt und der hervorragendfte Kenner deutfher Prefverhältniffe, Heinrich 
Wuttke, durfte in feinem fon oben genannten Buche unmiderlegt ſchreiben: 
„Aber unter den Zeitungsfchreibern gibt es auch einen ftarfen Haufen von 
ausgemadten Buben und Hallunfen, und es hat, was im Hohen Maße 
niederſchlagend ift, die Menge der fittlih DVerfommenen, der Nichtsnutzigen 
in einem erfchredenden Grade zugenommen.” Oder: „Eine Tagesliteratur, 
die abfihtlih oder nur nachſchreibend der Lüge huldigt, ift Schlimmer ala 
Giftmifcherei, um Menfchen zu töbten, denn da gilt e8 nur den Leibern, während 
die verlogene Prefje den Geift, die Seele der Menfchen vergiftet.” 

Wird der Kladderadatſch in diefer Beziehung einer Prüfung unterworfen, 
fo muß er als ein unfittlihe® und verberbliches Blatt verurtheilt werben. 
Seine Gelehrten verwechfelten von Anfang an Schmähfuht mit Wit, die 
Satire mit Humor, deshalb der Kladderadatſch nicht volksthümlich geworden 
ift, noch werden konnte. Man glaubt witig zu fein, wenn man fromme 
Leute und treue Seelſorger als Muder und die Träger alter Namen als 
„Junker“ bezeichnete oder obrigfeitlihe Anordnungen verfpottete. Man mag 
ein Eremplar de3 Klabderadatfh in die Hand nehmen, mwelde® man mil, 
e3 liegt in allen feinen Witeleien etwas Hämifches, das Herz Vergiftendes, 
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nirgends erquidt den Lefer ein gemüthvolles Wort oder wohlwollende Auf: 
fafjung und wie äßendes Scheidemwafjer hat das Organ von und für Bummler 
auf die deutſche Volksſeele gewirkt. 


Der Ruf diefes fogenannten Witzblattes war ein unverdienter und nur 
möglich dur das enge Zufammenhalten aller Gleichgefinnten und des jüdiſchen 
Volkes in Deutfchland, wo Jeder für fih und Alle für Einen die Reclamen— 
Mühle beftändig Flappern laſſen. Die ungünftigen Einwirkungen des 
Kladderadatich find meift unterfhägt worden, obmohl er eine große Ver- 
breitung gefunden hatte. Seitdem Herr R. Mofje, Befiger des — mit 
Nefpect zu melden, in Berlin erfcheinenden Tageblattes, den nferaten- 
Theil des Kladderadatſch gepachtet, hat ſich Letterer zu einem Annoncenblatt 
degradirt, dem einige Sluftrationen und politifhe Wigeleien angehängt find. 
Der Annoncentheil des Kladderadatſch geht noch weit unter die gemifchten 
Anzeigen der Voſſiſchen Zeitung herab und es bleibt zu bewundern, wie 
deutfhe Studenten: Verbindungen feine würdigeren Pläte für die Todesan— 
zeigen ihrer Mitglieder als neben den verdächtigen nferaten von Gummi, 
Gummi, — auffinden fonnten. Diefer dad Andenken Verftorbener verlegende 
Contraft wiederholt fich leider faft in jeder Nunmer. 

In Nr. 13 des März finden fich drei geziemende Todesanzeigen neben 
zwei Stedbriefen. In dem gleichen Blatt wird das Moſſe'ſche Montagsblatt 
in folgender charafteriftifcher Weife, die eine felten edle Befcheidenheit verräth, 
angepriefen: „diefe durch und durch originelle literariſch-politiſche Wochenschrift, 
welche die hervorragendften deutſchen (jüdifhen) Schriftfteller zu ihren Mit- 
arbeitern zählt, enthält geiftvoll gefchriebene Artikel... .. Jede neu auf: 
taudende Frage, jede neue Erſcheinung in Wiſſenſchaft, Politif, Kunft und 
Leben . . . findet unparteiifche und erfhöpfende Behandlung, während 
die gefelihaftlihen Zuftände der Gegenwart in elegantefter Form inter: 
eſſante Beleuhtung erfahren. Diefe literarifch=politifche Zeitfchrift erften 
Nanges.. . verbindet die Vorzüge eines gehaltreihen Wochenblattes mit 
denen einer mwohlinformirten, reih mit Nachrichten aus erſter Quelle aus: 
geftatteten Zeitung . . . von dem Neuen das Neuejte, von dem Guten das 
Beite... in der Fülle und Gediegenheit feines Inhalts auch fernerhin den 
fenfationellen Erfolg zu rechtfertigen wiflen... ... . zum Lieblingsorgan der 
geiftigen Ariftofratie” u. f. f. Fein's Liebchen, was willft du noch mehr? 
Gleich darunter folgt eine ähnliche befcheidene Anpreifungs-Neclame des mit 
Nejpect zu meldenden Berliner Tageblattes. 

Seit dem 32jährigen Beftehen des Organs von und für Bummler, 
fann fein Eremplar defjelben namhaft gemadt werden, das erziehend oder 
belehrend auf das Volk gewirkt hätte. Freilich diefe höheren, fittlichen Zwede 
durften dem Spottblatte, nach der Verfündigung feines Programms oder 
bejjer feiner Tendenz im Jahre 1848 nicht zugemuthet werden. Was den 
Zwed der Unterhaltung betrifft, jo mag der bei vielen Lefern erreicht worden 
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fein, wenn aud mit der Wirkung, die der Opium auf feine Raucher ausübt. 
In den Kladderadatſch-Witzeleien liegt immer die Abficht, Alles in den Schmuß 
zu ziehen, in welchem das Blatt lebt und webt. Selbſt bei feierlihen und 
traurigen Angelegenheiten, wo Klabderadatfch der Mode halber Dven ober 
fonftige Gedichte leiftet, fpidt er diefe mit Spott und Hohn. Wir erinnern 
hierbei an den Nefrolog auf das Dahinſcheiden Friedrich Wilhelm 1V. 
in welchem es beifpielamweife heißt: 

„Ein deutſcher König fol nidht von den Slaven 

Und von den Welſchen feine Macht nicht leihen.” 

Das ift alfo die Adhtung, die einem Todten gebührt, die Ehrfurdt, die 
dem friedfertigften und geiftvolljten Könige gezollt wird. 

In wahrhaft pharifäifher Heuchelei verfuht es Kladderadatſch dann 
und wann, den Schein des Rechtens anzunehmen und einen fadenſcheinigen 
Tugendmantel umzuhängen, immer aber ift es fein Streben, die chriftliche 
Religion zu verhöhnen, die Autorität zu untergraben, die Thatſachen zu 
entftellen, verdiente Staatsmänner, fromme Priefter zu ſchmähen und ehren: 
bafte Perfonen mit Shmut zu bewerfen. Wie konnte es anders fein, die 
Hauptſache blieb der klingende Verdienft und diefen fucht er im Schmutz. 
Jüdiſche Sitte! 


Füdifches aus Mannheim. 
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Wie weit die jüdifhe Anmaßung geht, beweiſt folgender Vorfall. — 
Die hiefige Mufikalienhandlung von Sohler und Donneder pflegt in der 
Regel in ihren Schaufenftern Photographien von Fürften, Generälen, Staatös 
männern und Künftlern 2c. auszuftellen. 

Kurz vor Weihnachten ftellten diefelben unter anderem aud die Photos 
graphie des Herrn Hofprediger Stöder aus. Es dauerte indeß nur wenige 
Tage, als fie, wohlnur von jüdiſcher Seite, einen anonymen Brief erhielten, 
in welchem fie aufgefordert wurden, unverzüglih die Photographie Stöders 
von ihren Schaufenftern zu entfernen, widrigenfalls fein Jude mehr ihre 
Muftfalienhandlung betreten würde. Es wurde ihnen fogar mit Verfolgung 
und Vernichtung ihres Geſchäftes, aljo mit der jüdifchen „chores‘ gedroht. 

Wohl nur aus übertriebener Aengſtlichkeit entfernten diefelben unver: 
züglih diefe Photographie, indem fie gleichzeitig bei verſchiedenen Freunden, 
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unter Vorlage des Briefes, fih Raths erholten, wodurch deſſen Inhalt in 
weiteren Kreifen erjt befannt wurde und in die Deffentlichfeit drang. 

Alfo die „jüdifche chores“, die Ausrottung und Vernichtung wird einem 
„Anderögläubigen” angebroht, wenn berjelbe es wagen follte die harmloſe 
Photographie Stöders auszuftellen! 

Die Mannheimer Gefchäftsleute find fomit bereit? zu den meißen 
Sclaven des Judenthums herabgefunfen, und ift dies wohl die jüdiſch-demo— 
kratiſche Gleichberechtigung! 

Ein anderer, ſehr eigenthümlicher Fall iſt der, daß ein hieſiger ftabtbe- 
fannter Wucherer, welder vor Jahren aus der bayrifhen Pfalz nad bier 
übergefiebelt ift und welcher ſchon mandes chriſtliche Schäfchen „geſchächtet“, 
diefen Winter für die Armen feines Heimathaortes „Fünfzig oder Hundert 
Mark” zum Geſchenk gemaht hat. Daß e3 ihm jedoch weniger um das 
„Wohlthun“ als um das „Auspofaunen” gewefen zu fein fheint, ging aus 
dem Umftande hervor, daß fämmtlihe Judenblätter, mit Einfluß der 
Mannheimer Judenpreffe, diefen großmüthigen Aft der Menfchenfreundlichkeit, 
mit Namensnennung de Menfchenfreundes, meiterverbreiteten. 

Ueber gewiſſe ffandalöfe Vorfälle, ſowie, wie gewiffe Herren in der 
Handelsfammer und in den Stabtrath von fich felbjt vorgeſchlagen werben, 
babe ich vielleicht noch Gelegenheit Ihnen mit Nächſtem zu berichten. Preſſe 
Bankweſen, Handel, Rechtspflege, ruhen hier ausfchließlih in Judenhänden 
und ijt die hieſige Bevölferung auf dem beiten Wege zur „jüdifchen Leib— 
eigenſchaft.“ 


Zu Rebattion und Berlag: Dt to Henge, Berlin N. 1055 Friebricftrafe. 
Drud von Mag Bading, Berlin, Reu⸗Kölln a. W. 14. 
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In Otto Henthze's Verlag in Berlin N. erſchien: 


Acu-Palältina, 


oder: : 
Z> Das verjudete Deutfdland. TI 


— — — 


Ein milder Beitrag zur Kenntnifj der Zudenherrſchaſt im ſog. „deutſchen“ Weide, 


— — — 


Von einem Conſervativen. 
2. Auflage. Preis 90 Pfennige. 
— ti. 


Das „Mainzer Journal jagt über dieje zeitgemäße Broſchüre: 
— — „haſt Du, lieber Leer, die anonym erihienene Brojchüre 
„Zen-Paläflina‘* gelefen? Wenn nicht, dann ſchaff' fie Dir an, 
denn fie jollte in feiner Familie fehlen, die das Jod der Juden, das 
auf Deutichland lajtet, abgejhüttelt wiſſen will. 


— A et — 


Berlag von Hermann Polenz, Berlin S., Prinzenftr. 61, I. 
Seit Januar 1880 erfcheint: 


„Die Wahrheit,“ 
Humoriftifh-jatirifches Wohenblatt mit Jllnftrationen, 
Nebigirt von H. de Grousilliers. 
Wöchentlich 1 Nummer, reich iluftrirt, 1—2 Bogen ſtark. 
Preis pro QAuartol 2 Aik.; eingelne Nummer 20 Pf. 


—— ——ï —⸗ 


Die „Wahrheit“ hat ſich ernſtlich beſtrebt, das geſteckte Ziel: 
eine bisher ſchmerzlich empfundene Lücke im Kampf gegen das 
liberale Phraſen⸗ und Mancheſterthum auszufüllen, 
zu erreichen und hat ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtehens in allen 
vaterlandsliebenden und religiös geſinnten Kreiſen zahlreiche 
eunde erworben. Beſonders auch die Illuſtrationen ſind Meiſterwerke 
umoriſtiſcher, ſatiriſcher Zeichnung, voll treffender Charalteriſtik. 

Dem zerſetzenden Einfluß der liberalen Witzblätter (Kladderadatſch 
etc.) auf Religion und gute Sitte entgegenzuwirken, wie es die „Wahr- 
heit‘ mit Erfolg thut, ift von größter Wichtigkeit u. erfuchen mir deß— 
halb alle Freunde und Gefinnungsgenofjen um thatkräftige Unterftügung 
und Verbreitung der „Wahrheit”. Probenummern liefert die Verlags: 
handlung gratis und franco. Beitellungen nehmen alle Bojtanftalten 
und Buchhandinngen entgegen; mit 1, April 1880 begann ein neues Quartal. 
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‚ vorftehend ee rg eg Broſchüren. 


In Otto Hentze's Verlag in Berlin, N., erſchienen ſoeben: 


Artur Schopenhnuer 
Philoſoph und Sqriftſteller. 


Eine Skizze 
von 
Earl Peters, 
philos. Dr. 


Motto: PH bie Traum» und Zauberfphäre 
ind mir, ſcheint es, eingegangen. 


36 Seiten 8°, ne eieg. Aue 80 Pig. 


— — 









Der geiſtvolle Verfaffer giebt tarı und treffend, mit fharfiinniger Kritif und 
in Hardt, eleganter Sprache vom unbefangenen, rein wiffenidaftlihen Standpunkt 
aus eine Zujammenjtellung der Kernpunfte der Philofophie Schopenhauers. 

Allen Freunden des großen Philofophen fowie denen, welche ſich in leichter 
und angenehmer Weiſe über ihn Belehrung zu verihaffen wünſchen, fann die 
obige Schrift, als das geeignetefte Mittel dazu, beftens empfohlen werben, 


— m — 


Oesterreich, ein Juwel 
in jüdifber faffung! 


— — — 


Judenherrſchaft und Indenwirthſchaft in Oeſterreich-Ungarnu 
beleuchtet von 


Auſtriaeus. 


8 Bogen. 80. Preis eleg. broch. 75 Pfg. 
— 


Stafuten- Entwurf 
bes 
Tentral-Dereins des Nicbt- Juden-Bundes 
von Ungarn 
entworfen vom ungar. Reichstags: Abgeoroneten 
Victor Iltoczy. 
»reis 50 fg. 


Allen Freunden und Mitlämpfern an ber Emancipation vom Judentum in 
Defterreih» Ungarn empfehlen wir dringend die weiteite Verbreitung der beiden 


Für Parthiebezug haben wir weientlih ermähigte Preiſe. Man wolle ſich diejerhalb geneigteft 
mit der Berlagshandlung in Berbindung iehen, 
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Monatsfhrift für nalionale Entwikelumg. | 





Inhalts-Ueberſicht: 


Gleichberechtigung der Juden mit den Chriſften ethiſch unſaßbar und 
antivoffsrehtsthümflid. 

Das Iunungswefen und die gewerbfidhe Arbeiterfrage oder die neue ; 
privat- und wirldfhaftsrehtfihe Megelung des Gewerbebetriebes j 
(Fortfegung und Schluß). 

Der Panama-Kanal. 


Aleinere Auffäbe: Hinterpommerjche Aulturffise. — Die Judentochter in Volks— 
liedern, — Aus Defterreih: Pereat V'alliance Israclite universelle. 


»seißfatt: Iudenfpiegef. Nr. 1. 


se si —— 


Berlin N., 1880. 


Dtto Hentze's Berlag. 
1058, Friebrichſtraße. 
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1J RENNER SERECHHEHRJNT.IRSORTAHNL ER TE LAIRBSFEMULUKIUNRAUFRE RAN — — SE nu. 


Erklärung. 


3— — — — 


Herr Wilh. Marr iſt ſeit einiger Zeit bemüht, über die 
Redaction dieſer Monatsſchrift und deren Verleger Verdächtigungen, 
und Unwahrheiten über den Grund ſeiner Entfernung von ber 
Redaction zu verbreiten. 

Ich jehe mich deshalb veranlaßt, über den wahren Sachverhalt 
Folgendes zur Kenntniß der Freunde und Anhänger der von mir 
vertretenen Beftvebungen zu bringen: 

Als ih im Verein mit Herrn Marr im vorigen Jahre bie 
„Dentfhe Waht‘‘ begründete, war ich im Irrthum über feine Fähig— 
feiten und in Unfenntniß von feinem Charakter, wie er fich jegt in 
Verläumbung und Vertrauensbruh offenbart. Seine Fähigkeiten 
mögen zu einem Pamphlet für den großen Haufen ausreichen, ber 
Nedaction einer Monatsfhrift für gebildete Lejer war er in feiner 
Weiſe gewachſen. Sollte das Unternehmen fortbeftehen, jo mußte 
eine Aenderung in der Redaction eintreten und das legte Heft der 
Marr’ihen Redaction, das 5., zeigt jedem Verjtändigen, daß ich 
nicht einen Augenblid zu früh eingefchritten bin. 


Site Henke. 


J 
Nut 


Die Deutſche Wacht. 


Mai 1880. 


Gleichbereditigung der Judden mit den Ehriften ethiſch 
unfaßbar und antivolksreditsthümlic. 


— 


Die Kenntniß des Judenthums iſt für die Deutſche Nation außer— 
ordentlich wichtig. An ihm kann man ſo recht die Konſequenzen er— 
ſehen, die den Kosmopolitismus an Stelle des Patriotismus 
ſetzen und die individuelle Selbſtſucht zum alleinigen Beweg— 
grund der Volkswirthſchaft macht, die, wie Stein ſich ausdrückt, „unſere 
dbeutfhe Nation nit anders als ein Hötel garni und den 
Staat als dejjen Hausknecht betradtet.” 

Die Selbſtſucht gebiert Unzufriedenheit, Zank, Unverträglichkeit, fie 
ſchürt die bürgerlihe Zwietraht und zeriegt alle wirthſchaftlichen und 
focialen Verhältniſſe. Wohin aber diefe ſchrankenloſe Selbſtſucht, welche 
von feinem höheren nationalen Intereſſe noh vom Nechtsgefühl corrigirt 
wird, führt, das fol in den nachfolgenden Sätzen jeine Ausführung 
finden. 

Schon der mit jcharfer Urtheilskraft begabte Klaffifer Tacitus hat 
uns ein Fragment hinterlaffen, welches die Juden in einer Weiſe ſchildert, 
die beweiſt, daß diefe Race fih in ihren, allen Nationen verhaßten, ur: 
fprünglihen Eigenthümlichfeiten noch bis auf den heutigen Tag erhalten 
bat. — Tacitus äußert fih u. A. folgenderweile über die Juden zur 
Zeit ihrer Gefangenfchaft in Aegypten: „Bei einer ausgebrodenen Seude 
(vermuthlich die Krätze in Folge der Unfauberfeit, Unreinlichfeit und 
Unluft zu förperliher Anftrengung), wovon die Leiber ausgejhlagen 
feien, habe König Bochoris das Hammons-Drafel beihidt, und auf 
feine Bitte um ein Heilmittel (weil die eigenen Landeskinder, ſobald fie 
etwas von ben Juden Berührtes anfaßten, von dem Ausſatz angeftedt 
wurben), erhielt er den Befehl, das Reich zu reinigen und dieſe Race 
Menſchen, als den Göttern verhaßt, (!) in andere Länder zu jchaffen. 
Man habe nun das Gefindel (!!) zufammengefucht und fortgefhafft und 
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in einer Wüſte liegen gelaffen.” ꝛc. An anderer Stelle wirft Tacitus 
den Juden „Gottesverächterei und Abneigung gegen jede wahre Re— 
ligion“ vor, nennt fie ein „abergläubijches, häßliches, ſchmutziges Volk“, 
deſſen Hauptftabt Serufalem eine „berüchtigte Stadt” und befchuldigt fie 
der Feindfhaft gegen Alles, was nicht jüdijch war. — 

Eine unumftößliche Thatfache ift es gewiß, wenn man die Gejhichte 
der Juden bis in’s Altertum hinauf verfolgt, daß diefelben weder zu 
jener Zeit noch heute den Anfprud erheben Fönnen, ein an Bedeutung 
reihes Handelsvolf im intelligenteren, den Welthandel be: 
berrfhenden Sinne zu fein, während ihre eigentlihe Domaine der 
Shader, ber Wuder, der Zwiſchenhandel früher ſowohl war, 
als noch heute if. Sener würdige Stolz, durch den fich Nationen 
auszeihnen, die an’s Herrſchen gewöhnt find, fehlt den Juden 
gänzlich, fie rankten fih von Alters her ſchon ftets nur als gebuldete 
Individuen an den übrigen Völkern an. — Die eigentlihen Kernjuden, 
die zelotifhen Söhne der Makfabäer, gingen fat alle unter in den 
Empörungen gegen die Kaifer Veipafian, Trajan und Hadrian. Unſere 
heutigen Juden find nur noch die Nachkommen der feit 25 Jahrhunderten 
über alle Welt zerftreuten ifraelitifhgen Mäfler und Schaderer. 

Die Ehriften oder das Mittelalter dafür nun verantwortlid machen 
zu wollen, daß aud die heutigen Juden — nicht der redlichen Arbeit, 
fondern noch immer — mit wenig Ausnahmen dem Shader obliegen, 
ift grabezu verjudete Gefhichtsfälihung, — denn man halte gar nicht 
nöthig, früher jo wenig wie jeßt, fie von den Gemwerben zurüdzubalten, 
da fie niemals den Trieb zur Handarbeit befundet haben. Auch war 
ihnen nur deshalb der Grundbejigerwerb verboten, weil fie ihn nicht 
als Berufsmittel betrachteten, d. h. weil fie nit durch ehrliche Bear- 
beitung des Bodens ihr Brod verdienen, ſondern weil jie mitteljt bes 
Grunderwerbs die Nation, der fie fih als Parafiten angehängt hatten, 
verjflaven und auswudern wellten. So wurde diejes Verbot nur ein 
Akt der Nothwehr! 

Die Geſchichte aber ſcheint nur dazu zu eriftiren, daß aus ihr Nichts 
gelernt wird; wenigjtens Nichts Seitens unferer Juden und verjudeten 
Anhängfel. Warum denkt man nicht darüber nad, weshalb die Juden 
im römischen Reich mehrere Male auf's Heftigfte verfolgt wurden, troß: 
dem die Römer, bei denen alle Kulte vertreten waren, ſich jehr wenig 
um fremde Religionen fümmerten. 

Nur der jüdiſche Schader-, Wucher- und Handelsgeift trug an ber 
unjanften Traftirung der Juden Schuld. Schon zu Cäfars Zeiten 
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waren fie als Hauptjchreier bei Gafjenverfanmlungen berüdhtigt, und 
obgleich fie öfter ausgewiefen wurden, kehrten fie — abgebrüht, wie fie 
noch heute find — immer wieder zurüd. Mittelſt Berleumbungen ver: 
dächtigten fie gerne die Chriften, um den Haß, den ihre fchledhte Auf: 
führung veranlaßte, von ſich auf jene abzumälzen. 

Im Mittelalter fanden die Juden oft den Schu der Fürften und 
Päpſte, und felbjt mehrere italienijhe Städte gewährten ihnen freies 
Aſyl. Troßdem blieben fie unverbefierlid. Obſchon fie in Rom bie 
erdenklichſten Demüthigungen erlitten, blieben fie lieber in ihrem ftinfenden 
Ghetto, — ein Verließ für Trödel, Gifte, Liebestränfe, ein Verfted für 
Diebe und Hehler und die lebende Schacher- und Wucherpeit, in Geftalt 
der Spelunken, gefüllt mit den abgefeimteften, gewiffenlofeften und ent: 
menſchteſten Juden, — ftatt in das gaftfreie Florenz überzufiedeln. — 

In den Zeiten der Kreuzzüge nahmen dieſe Parafiten aller Eultur: 
völfer, die Juden, das religiöje Motiv nur zum Vorwand ihrer Ber: 
folgungen an, dagegen beftätigen glaubwürdige Chroniften, daß fie nur 
ihrer verübten Schledtigfeiten, ihres Wucherns, Schaderns und ftillen 
Verkaufs geftohlener Sachen halber vertrieben wurden und die Maffen: 
morde hierin ihre Erklärung finden. 

Die Beihuldigung felbft, daß jie Chrijtenfinder getödtet, oder als 
Sclaven verfauft haben, erjcheint nicht unglaublih, wenn man bebentt, 
wie nachgemwiejener Weije in neuerer Zeit Juden ihre eigenen Töchter 
auf unbejchreibliche Weife mißhandelten, wenn ſolche einem Chriften ihre 
Liebe geſchenkt hatten. — An dem Judenvolk läßt fich übrigens der 
Sat leicht beweifen, „daß ſich moraliihe Eigenſchaften um fo jicherer 
von Geſchlecht auf Geſchlecht vererben, je tiefer fie im Organismus fiten. 
An feine körperlich, geiflig und fittlich Eräftigende Arbeit gewöhnt, haben 
fie phyfifh degenerirt und ihren Geiſt in eine ganz beftimmte, einfeitige 
Nihtung gedrängt, welche fih unverfälfht durh die Jahrhunderte 
vererbt hat.” 

Daher mag es auch fommen, daß jo außerordentlich felten Juden 
mit univerjalem Blick und patriotiiher Hingebung, gepaart mit edlen 
Charakter, angetroffen werben; daß faft nie ein Jude angetroffen wird, 
der, die unüberfteiglihen Verſchanzungen feiner Race überjpringend, zur 
allgemeinen Gerechtigfeits:, Menſchen- und Wahrheitsliebe hindurchdringt. 

Den Juden ift es, was fie au beginnen mögen, nie um bie 
Hervorbringung nützlicher Werthe zu thun, ob diefe nun geiftiger ober 
nıaterieller Art find. Was fie treiben, geſchieht ausichließlih bes 
Gewinnes halber. — Sie verwenden viel Fleiß auf das Studium ber 
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Schwächen ihrer Kundichaft, oder, jobald fie einen wiſſenſchaftlichen oder 
fünjtleriihen Beruf üben, auf die Geijhmadsrihtung ihres Publikums. 
Die guten Seiten ihrer Mitmenfhen nugen fie gründlich und ſyſtematiſch 
aus. Mit Bewußtjein willen fie die Schwächen, Leidenjhaften, Un— 
tugenden, LZafter und Vorurtheile zu dem Zwecke ihrer Begeifterung zu 
jhüren und zu unterftügen. — In der Induſtrie und Technik leiſten 
fie nichts. In den Naturwiſſenſchaften, denen fich in legterer Zeit außer: 
ordentlich viele Juden zugewandt haben, find ihre Leiftungen, bis auf 
ein paar Namen, unbedeutend. Sn der Literatur, Kunft, Mufif, Malerei 
hat das moderne Judenthum Effecthafcherei, Frivolität und Charlatanis- 
mus bei uns einzubürgern verfuht. Sie machen Senjation und Geld, 
das ift Alles! Um berühmt zu werben, üben fie nicht mühevolle Arbeit 
und Etubium, dafür laffen fie die von ihnen beherrſchten und bis zur 
Servilität harafterlos herabgejunfenen Prefkojafen: Federn unaufhörlich 
arbeiten. 

Gehalt an Kenntniffen und Geift muß die Preßreclame: Meute 
mittelft einer über die ganze verjudete Preſſe geübten Organifation, die 
aller Orten gleichzeitig und gleichartig losbellt, erſetzen durch täuſchende 
Phraſen und jo aus bem Nichts berühmte Männer erihaffen. 

Ueber die Leiftungen jübifher Politifer, Mediziner und Rechts— 
gelehrten können wir nur fagen, daß durch biefelben das Anjehen 
ſowohl der Wiſſenſchaft, als der Preffe, der Gerichte und Parlamente 
erheblich gelitten hat. Das Sophiftene und Pharifäertfum ſchwimmt 
obenauf und bie Zeitungen pofaunen einen fünftlihen Ruhm und 
Ruf einem jeden annoncirenden Wunderſchwindel-Doctor oder ſchmutzige 
Krankheiten behandelndem Arzt, jowie Unternehmungen unmoralijder 
Art aus. Umſonſt durchblättern wir die Verzeichniffe bedeutender 
Dieter, Künfller, Erfinder, Techniker, Schriftfteller, Männer der Wiſſen— 
ſchaft nach bedeutenden jübifhen Namen. — Es find ihrer nur jehr 
wenige. Baruch Spinoza, ihr bebeutendfter Geift, wurde mit Gift 
und Dolch verfolgt, mit dem Bannfluhe der Synagoge belegt. — 
Bon der Familie Rothſchild weiß man nur, daß fie den perjonificirten 
Geldſack darftellt. 

Die taufendjährige Uebung hat in ben Juden einen eigenthünts 
liden Individualismus, den der Schleihmwege und Hinterthüren, großs 
gezogen, fie können nicht den offenen Weg der Ehrlichkeit wandeln, 
um ihren Lebenszwed, die Ausbeutung ihrer Mitmenjhen, zu erreichen. 
Sie leben unter ihren Gaftfreunden nit als integrirende Mitglieder, 
nicht in der Abfiht, fih mit ihnen zu verfchmelzen, mitzutragen an 
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den Freuden und Leiden der Eingeborenen, fondern wie auf einer 
Geihäftsreife begriffen. Muth und Vaterlandsliebe, Treue gegen bie 
Gaſtfreundſchaft ift ebenfomwenig eine jüdiſche Charaftereigenihaft, als 
ihr musfelarmer, oft verfchrobener Körper nicht geeignet ift, Strapazen 
auszuhalten; daher der Militär- reſp. Kriegsdienit ihnen etwas drüdendes 
ift, auch ſchon deshalb, weil felten dabei Profite zu machen find. 
Auferdem aber mangelt den Juden der moraliihe Impuls, der fie 
befähigen könnte, ihr Bejtes, ihr Leben für’s Vaterland, das ihnen fehlt, 
einzufegen. 

Kulturhiftorifer Riehl jagt irgendwo: „Der Jude giebt fich oft 
unfäglihde Mühe um eines höchſt armfeligen Gemwinnes willen, er 
wendet Scharffinn, Ausdauer, Willenskraft in einem Make auf, 
welches er für die lohnendfte chrlidhe Arbeit niemals auch nur 
entfernt gewinnen Fönnte; im unverbroffeniten Kopfzerbreden erfinnt 
er Liften, über die jedem ehrlichen Manne ber Verjtand ftille jteht; 
er hält große Stüde auf die äußere Scheinehre feines Berufs, ja, er 
ahnt jogar etwas von der Poeſie der Arbeit und freut ſich bes 
Humors feiner Zumpenftreide. Es fehlt ihm nur eine Kleinigkeit 
zum wirklichen Arbeiter: das fittlihe Motiv und Ziel, und mit dieſer 
Kleinigkeit fehlt ihm Alles.” 

Unter fih find die Juden oft unverträglih und bifjig, gilt es aber 
auf Koften ihrer Mitmenjchen einen Bortheil zu ergattern, find fie ale 
einig. Ihren zerfegenden Geift tragen fie in alle Verhältniffe hinein. 
Ihre geſchäftlichen Praktiken bringen es mit ſich, die einen Menjchen 
gegen die anderen zu gebrauchen, welche in’s Intereffe zu ziehen, um 
die andern bejjer jheeren zu können. Diefe, den Juden in’s Fleisch 
und Blut übergegangenen Uebungen übertragen fie auf die Gebiete ber 
Wiſſenſchaft, Literatur und Politik. — Sie lieben und pflegen bas 
Paradore, die Sophismen, die Dialeftif und eine kauſtiſche Kritik, welche 
nichts Antijüdifches gelten läßt, Alles bewigelt, bephrajelt und antaftet, 
was dem Volfe heilig und ehrwürdig gilt. — In ber Bolitif be- 
fonders haben fie die Charafterlofigfeit großgezogen. — Obgleich 
fie feinen Moment vorübergeben laffen, wo fie nicht im frecher Weile 
ihre Verdienjte in Erinnerung bringen, unterftügen fie doch fo lange bie 
Negierung, als fie hoffen dürfen, eine Rolle zu fpielen und dadurch im 
Stillen ihre Intereffen zu fördern. Die Juden bilden aber fofort die 
mädhtigfte Oppofition, fobald die Regierung das nationale Intereſſe in’s 
Auge faßt oder eine volksthümliche Wirthſchaftspolitik zu treiben beginnt. 

Ein bejonderes Intereſſe verdienen die Juden als Socialiften. Um 
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die Aufmerffamfeit vom Zwiſchenhandel abzuwenden, ſuchen fie theils 
inftinktiv, theils abfichtlih allen Hab auf die Induſtrie zu bürden, haben 
fie „den Kapitalismus” als Hiftorifhen, ökonomiſchen Angriffspunft 
erfunden. 

Das Volk verfteht unter „Kapital“ nicht allein Geld und Gelb: 
werth, nit nur Güter und Neihthümer, jondern überhaupt das 
Vermögen. 

Das Nationalvermögen ift dem Wolfe theils der Inbegriff feines 
Vorraths an geiftigen und phyſiſchen Productivfräften, theils der Vorrath 
an Arbeitsprobucten und Taufchwerthen. Die Socialiften und Mandefter: 
männer faffen das Kapital nur als Begriff der Taujchwerthe auf. 

Das Volk verdreht die Begriffe nicht, es weiß nur, daß es weder 
national noch ökonomisch ift, im Lande dem Handel:, Wucher- und 
Krämergeift einen Freipaß und ein Monopol zu verleihen. 
Das Volk weiß ferner, wie Stein über Handel und Handelsvölfer jagt: 
„daß die Pflege der productiven Kräfte mindeftens ebenfo erſprießlich 
iit, wie der Befit von Geld und Gut, und daß Derjenige, welcher den 
Zwed der Nationalökonomie blos als Erzeugung und Vermehrung der 
Taufchwerthe auffaßt und als das Mittel Hierzu die jchranfenloje 
Bethätigung der Selbftfudt ohne Nüdjiht auf das Wohl 
und Wehe der nationalen Productivfraft erfennt, fein natür- 
liher Feind ift.” 

„Das Volk haft nicht das Kapital und den Kapitalismus, fondern 
alle diejenigen, welche die productiven Kräfte unterbinden, feinen Wohl: 
ſtand ruiniren und feine Eriftenz gefährden.” ‚Das Volk betrachtet 
deshalb ganz folgerichtig nicht einen Popanz, wie den Kapitalismus, als 
den Feind der Nation, fondern das jelbftjühtige Krämerthbum und, 
weil faft alle Juden den Schader als ihr Geſchäft betreiben, das 
Judenthum.“ 

An einer anderen Stelle ſagt derſelbe Autor über die Juden als 
Revolutionäre, als welche ſie insbeſondere jetzt in Rußland, ſonſt aber 
in allen Ländern angetroffen werden: „Die einen machen in deſtructiven 
Tendenzen, weil ſie dafür bezahlt werden, die anderen, weil es ihrer 
angeborenen ſkeptiſchen Neigung entſpricht, die dritten, um im Trüben 
fiſchen zu können, die vierten, um ihrer Eitelkeit zu fröhnen, die fünften, 
um die Leute auszuſpioniren. In Rußland gehören die Juden faſt 
ſammt und ſonders zur revolutionären Partei, weil das nationale 
Czarenthum ſie nicht nach polniſcher Art machen und gehen läßt.“ — 

Bei dem Humanitätsduſel der Neuzeit, der ſelbſt ein Product der 
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Verjudung ift, begegnen wir oft dem Argument: „Man gebe den Juden 
nur die Gleihberehtigung, dann wird fih die Sade ſchon machen.” 
Wir können den Yuben-Emancipationswüthigen nur entgegenhalten, 
daß mühevolle, redlihe Arbeit, Treue den vaterländijhen 
Sntereffen, eine Njfimilirung im Denken, Fühlen und 
Handeln mit der übrigen Bevölkerung u. ſ. w. den Juden nur 
allein das Maß von Gleihberedtigung verjhaffen könnte, 
was fein Decret der Welt zu geben vermag, und was fie auch in Folge 
der gejchilderten Charaftereigenfchaften noch nie erreiht, auch nie ver— 
bient haben. 

Früher war man in dem Wahne befangen, daß e3 ein national: 
wirtbichaftlicher Vortheil fei, wenn man die Juden in’s Land zöge, 
weil man vermutbete, dab bdiejelben viel Geld einführten. Die Er: 
fahrung aber hat uns darüber belehrt, daß vom national: ökonomischen 
Standpunkte aus die Juden die Schädlichften Individuen find, weil fie 
ihr und anderer Kapital nicht zur Hebung der Production und ber 
productiven Kräfte verwenden, fondern es nur benugen, um in hab— 
füchtigfter Weife diefe bis zum Exceß auszubeuten; da jüdiſche Thätigkeit 
ſtets das Gegentheil von Probuctivität it. 

Er, der Jude, bewegt ſich Zeit feines Lebens nur im engen Gefidhts- 
freis des Profits und fein alleiniges deal ift die Million. Den Staat 
und die Staatsorgane refpectirt er nur dann, wenn fie ihm Mittel 
zum Zwed werben können, er formulirt feine Beziehungen zu ihm und 
ihnen in dem Gedanken: Freihandel, Armeelieferantenfhader und 
Huiffier. Seine Familiengründung gefchieht nur bei einer vortheilhaften 
Mitgift und in dem Sinne, dadurch ein profitables Geſchäft zu machen. 
Sonft betrachtet jih der Jude als Sohn eines auserwählten Volkes, 
welches die Beltimmung hat, die übrigen Völker zu überliften. — Die 
Sitte fommt dabei nur in Betracht nah Größe feines Gewinnes. Die 
Gejege find für ihn nur da, um feine Lift, die Hinterthüren derfelben 
aufzufuhen und zu durchſchleichen, zu jchärfen, er weiß immer und 
überall, unter geſchickter Benußung berfelben, feinen Verpflichtungen zu 
entwilhen, dagegen Häkchen zu finden, an denen feine Opfer hängen 
bleiben müffen, jobald fie fich der Ausfaugung bis auf die Knochen 
widerſetzen; wobei ihm Mitleid, Rückſicht und Milde fremde, unverftandene 
Begriffe find. Auge um Auge, Zahn um Zahn, find ihm Lieblingsfäge, 
die er gern anwendet, fobald feine Feigheit ihn nicht hindert, den 
„ſtillen Raubmord“ zu befchliegen. 

Die uneingefhränkte Habfucht der Juden trägt aber wiederum ben 
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Keim der Zerjegung in fih und gebirt die Rachſucht der Opfer. — 
Der Reichthum, welcher einfeitig von diefer Nace, von diefen Staat im 
Staate, errafft wird, und die VBerarmung der Bevölkerung im Gefolge 
bat, ift ein unnatürliger Erwerb, der den Fluch in fi trägt. Gerade 
diefe Vermehrung des NeichtHums auf der einen Seite fchärft die 
Gegenſätze zwifhen Arm und Reich bis zur Unerträglichkeit, legt die 
Kraft der Nation vollitändig lahm, erjchlafft das fittlihe Bewußtfein 
bes ehrlich durch Arbeit ringenden Mannes, zerftört Vaterlandsliebe ber 
Landesfinder. Ein Land, in weldem die individuelle Habjuht einer 
Nace nit die nothmwendige Correftur feitens der Regierung erhält, wird 
jchließlih erfahren, daß al’ der koloſſale Reichthum, welder einfeitig 
durch Wucher und Zwiſchenhandel aufgehäuft, nur dazu beigetragen hat, 
die heiligiten Güter der Nation zu verſchachern, die productiven Kräfte 
zu jhäbdigen und mit dem Raub des Volks-Wohlſtandes den Patriotis- 
mus, das Nehtsgefühl und den berechtigten Grad bürgerlichen Freiheits- 
bewußtjeins zu verjharren. — Ale Schätze der Welt würden nicht 
binreihen, den Verluft an phyſiſcher, geiftiger und moralifcher Kraft der 
Nation zu erſetzen, welchen diefe dabei erlitten hat. 

Am Polenreihe find die Conſequenzen der Judenherrſchaft am 
Klarften in das Bewußtſein getreten. Der polnifhe Adel wurbe for: 
runpirt, abhängig von den Juden, gezwungen, das Volk zu fchinden. 
Er jah jein Intereſſe bedroht, daher die Gewalt des Königs im pol- 
niſchen Reichstage durch thönerne Füße erſetzt wurde, damit der König 
fih das geplagte Volk nicht zum Freunde machen fonnte. — Die jüdiſchen 
Krämer und Wucherer fogen das Volf und den Adel aus, die Großſtädte 
hatten feine arbeitenden Bürger, fondern nur lauernde Boutiquiers. 
An den Folgen der Schwäche des Königs, welcher dem polnischen Reihe 
das Judenthum aufgehaljt hatte, ging Polen zu Grunde. Mit ben 
Juden Fam die Handelsfreiheit, und das Auffommen eines tüchtigen 
Mitteljtandes wurde durch die habſüchtige, rüdjichtslofe Ausbeutung 
feitens der Juden verhindert. Troß aber der hundertjährigen Herrichaft 
derjelben in Polen, find diefe feine Polen geworden, fondern Juden 
geblieben. 

Die Geſchichte des Handels und der Handelsvölfer beweijt, daß die 
übermäßige Ausdehnung des auswärtigen Handels, insbefondere aber 
die Begünftigung des Krämerinterefjes durch die Machtmittel des Stantes, 
fein Glück für die übrige Bevölkerung in fi fließt. Allerdings, ber 
Kaufmann, welcher Rohſtoffe aus dem Auslande bezieht, Dagegen vater: 
ländiſche Fabrifate nah dem Auslande vortheilhaft abfegt, jo daß noch 
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zu feinen Gunften über Productions» und Transportfoften ein Saldo 
bleibt, ift Produzent, vermehrt den Nationalreihthum. Aber Derjenige, 
welcher ausländiſche Fabrifate einführt, und dabei im Inlande einen 
lebensfähigen Induſtriezweig ruinirt, ift gemeinfhädli und unproductiv, 
wie die überzähligen Zwifchenhändler. Der jüdiſche Gonfectionär, welcher 
jährlih für eine Milion Waaren abjegt, die Snduftrieunternehmer zum 
Banferott treibt, die Arbeiter verhungern läßt, dabei in Folge Monopolifi- 
rung des Marktes und Handels eine halbe Million profitirt, bereichert 
fih allein zwar, aber die Nation gewinnt Nichts; er hat vielmehr die 
vaterländijchen Bürger um diefe Summe verarmen laffen, indem er aus 
ihren Taſchen den Gewinn in die feinige gelodt hat. — Es tritt aljo 
ein Bejigwechiel zum Nachtheile Vieler, zu Gunften eines Juden ein. 
Der Händler lebt auf Koften der Produzenten und Konfumenten; 
er produzirt Nichts, jucht überall feinen Profit und ftedt feine orienta= 
liſche Nafe überall, in alle Verhältniffe, jo daß er eine Laſt wird. Die 
Korruption des Handels wächſt mit feiner Entbehrlichkeit. Troß der 
bequemen Berfehrsverhältniffe, die die entfernten Drte nahe an einander 
gerüdt Haben, die die Nothwendigfeit des Zwiſchenhandels faſt voll 
ftändig aufgehoben haben, ift die Menge der Schader- Individuen und 
Firmen enorn geftiegen, welde die fociale Unzufriedenheit vermehren 
helfen, denn mit ihrer Vermehrung ift aud Lug und Trug, Noth und 
Armuth in gewaltigen Progrejfionen gewachſen und eingefehrt. Die 
Profitjiagd hat große Kreife erfaßt, und die Zeit der Krifen jcheint bei 
uns jtereotyp zu werden. Aber gerade in ſolchen Zeiten nehmen die 
Trödler und Pfandleiher, Geldwucherer und Kneipenhalter (die letzteren 
find auch nichts weiter als Krämer), Kleider, Lebensmittel:, Spiritus: 
deftillations-Juden rapide zu und der Troft, daß das Publikum durch 
die Konfurrenzvermehrung gewinne, ift ein irriger und jehr Eoftipieliger. 
Die Waaren werden ſchon deshalb theurer, weil fie künſtlich ver: 
fchlechtert, verfälfcht werden, um den Schein der Billigkeit durch Täu— 
fhungen zu erweden. — Um aber den Profit zweimal einzuheimjen, 
ſtellt ſih ter Schaderer fünftlih als Konjfument dar, indem er 
nicht mehr als Vermittler zwiſchen Producenten und Conſumenten auftritt, 
vielmehr für eigene Rechnung beftellt und fauft vom Producenten unter mög— 
lichſter Ausnutzung des verfhobenen Begriffs, großer Conſument zu fein. — 
Nachdem er jo ven Markt beherrſcht, den Preis drüdt, die Waaren fälſcht, 
geht fein Hauptbeftreben darauf hinaus, den wirkflihen Confumenten, 
das Publikum, duch Fünftliche Handelskniffe gefegumgehend, aber mit 
Bewußtjein, zu täufchen, und die höchften Preife dann zu erzielen, wenn 
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ber wirflihe Confument das Gegentheil mwähnt, feines dringenden Bes 
bürfniffes halber aber felten in der Lage ift, ben Profit vom Producen— 
ten bis zum eigenen Gebraud auf das Maß der Billigfeit zu beſchränken. 
Se öfter dem Judenzwiſchenhandel das Mannöver, den Producenten und 
Conſumenten gleichzeitig zu jcheeren, glüdt, je mehr Geldbefit hierdurch 
der Schacher einheimft, je arroganter, frecher, felbjibewußter tritt er nad 
beiden Seiten hin auf, überfegt jhlieglich Betrug mit Klugheit und denkt 
fih unter der arbeitenden, producirenden und fonjumirenden Vaterlands- 
gejellihaft eine Gemeinihaft von Dummföpfen, die nur durd feine 
Judengnade zum irdifchen Befig ihrer Lebens: und anderer Bebürfniffe 
bereditigt find. Würde der Zwiſchenhandel mit mäßiger Berechnung der 
Produftionsfoften, welhe in den Auslagen für Transport und Lagerung 
nebjt Abnutzung der Waaren beflehen, ſowie in der üblichen Verzinjung 
des lagernden Kapituls, in Waaren gedacht, fih begnügen, dann würde 
fi die Ausbeutung nicht über das ganze Wolf erftreden, Geſchäſts— 
teifende und Haufirer, Krämer und Händler würden nicht fo jchnell reich 
werden, der Zwiſchenhandel nicht jo verlodend, alſo die Producenten 
in der Gemeinschaft zunehmen, die Schaderer abnehmen. Aber mit der 
Ueberhandnahme des Zwiſchenhandels nehmen die Kaufgelegenheiten, 
gewiffenlofen Anpreifungen, Zudringlifeiten, Verlegenheiten, Verbind— 
lichkeiten, Konkurjfe und Prozeffe zu. So aber ift der Zwijchenhandel 
uns bereits längft über den Kopf gewachſen, er ftört das Gleichgewicht 
in der Produktion und Conſumtion, ein Theil der Bevölkerung ift bier: 
durch bereits verarmt, ber andere wird und muß bemfelben Schidjale 
verfallen. Nicht allein, daß der Handel zur Herrihaft der Uebervortheilung, 
Ueberliftung, Züge, Fälſchung und des Betruges gelangt ift, er verfügt 
auch über das Taufchmittel, „Geld,” und über das Verkehrsmittel, „die 
Eijenbahnen.” Er tyrannifirt mit der ausländifhen Concurrenz unferen 
Induſtriemarkt, zerftört das Nationalbewußtjein und fördert das Inter— 
nationale. Er ruinirt unferen Bauernjtand durch Monopolifirung des 
Getreidemarkles und Wucher. Er mergelt Grund und Boden, Induftrie, 
Arbeitskraft aus, Fonzentrirt den Geldverfehr und Productionsumjaß- 
verkehr in wenigen Orten und Händen; vermindert den Wohlftand, ver: 
mehrt das Proletariat, welches doc der größte Feind jeder ftaatlihen 
Drdnung ift. Er ift alſo ein Feind des Staates, der Nation, der Geſellſchaft. 

Nicht der Kapitalismus an fi, der in der Praris ein unfaßbarer 
Begriff ift, — fondern der Handelsfapitalisınus und das Privilegium 
des Handels als etwas Konfretes, das in der Geftalt der vielen Krämer 
und Tafchenfpieler den Volksleib umgarnt bat, kränkt mitteljt des 
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Niefenpolypen „Wucher” das Recht Aller. — Gegen ihn müljen wir 
fämpfen! — — 

Diejenige Regierung hätte ein nationales Verdienft erworben, welde 
den Handel in gebührender Weife zu bejchränfen vermöchte, fie muß 
das ſchachernde Judenthum und defjen chriſtliche Anhängſel zu ehrlicher 
Arbeit oder Auswanderung veranlafien; wird das Privilegium des 
Handels vermindern, indem fie die einfeitigen Freiheiten und Rechte 
gegen die arbeitende Bevölkerung aufhebt, aljo den Schuß des Schaderns 
durh Handels: und Wechjel-Ausnahmegejege, durch Unterhaltung eines 
Heeres von Richtern und Erekutionsbeanten, durch Ausnahmerechte der 
Privatjudenbanten, Aktiengejelihaften, Hanbelsafademien zc., die auf 
Koften der übrigen, der redlihen Arbeit anhängenden Berufsftände jubven- 
tionirt werden. Hierdurch würde auch die verderblihe Zunahme der Groß: 
ftäbte und die Abhängigkeit der Provinz von den Handelsmetropolen auf das 
rihtige, ausgleihende Maß zum Wohle der Gejammtbevölferung auch 
einfchließlich des platten Landes zurüdgeführt. 

Nur hierdurch wäre es möglih, endlich die Juden jtaatlih zu 
ebrliden Hantirungen zu zwingen. Wenn nah Jahrzehnten dann 
diefe die moralijhe und phyfiihe Kraft gewinnen dürften, die 
ihnen jhon Jahrtauſende anhaftenden, eben gejdhilderten 
Fehler abzulegen und im „Sorgen, Denken und Arbeiten“ 
Theil an vaterländifher Kultur und Größe nehmen follten, 
dann, aber nur dann erjt, haben die Juden das Recht, die 
ihnen gejeglih gewährte, aber niemals erworbene Gleich— 
beredtigung unter ung zu genießen. — 

Den legitimen Handel fördern, dagegen den Shader und Wucher 
ausrotten, bebeutet den Einzug eines neuen Geiftes in unſerm Vater— 
lande unterftügen, nämlich den Geift der Solidarität und des Gemein 
finns verbreiten helfen. Dadurch aber nur allein fünnen wir der Anti— 
nationalifirung, der Vermaufhelung, der Armuth und Un= 
moralität, der Verrohung und Degeneration des Volkes 
entgegenarbeiten. 

Hervorragend haben die Juden den Zwiſchen- und Kleinhandel in 
Händen; der große Welthandel, welcher umfafjenden Blid, wiſſenſchaft— 
liches Verftändniß, Anftrengung des Geiftes zur Erfennung und Bes 
urtheilung der Weltverhältniffe erfordert, war nie ihre Sade. Der 
große Welthandel würde mit den kleinlichen Liften, durch melde der 
Shader feinen Profit ergattert, nicht weit fommen; er betreibt Alles 
im Großen. Zu großartigen, mit Fleiß durchdachten Handelsactionen 
ift ber Jude nicht befähigt. Wagt er dennoch derartiges, ſo kann man 
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im voraus ber abgefeimteften Betrügereien fiher fein, wie die Gründungen 
von Fabriken, Banken und Eifenbahnen zur Genüge beweifen. 

Der „Frieden,“ unter dem fie zwifchen der producirenden und 
confumirenden Bevölkerung leben wollen, und wonach fie bei jedem 
Angriff auf ihre heimlihen Praktiken rufen, ift nichts weiter als ber 
Wunſch, die auf betrüglihe und ähnliche Weife eingeheimften Geldprofite 
in Sicherheit als weiteres Wucher- und Genußobjeft benugen zu können, 
oder aber es international ausbeuten zu dürfen. Unter diefem Human 
klingenden Friedensrufe lauert aber Tüde und Habſucht, Hochmuth und 
communales Eindrängen in die eigenen Selbftverwaltungs-Angelegenheiten 
der riftlichen Bevölkerung, unmäßiger Eigendünfel, Ruhm- und Prabhl- 
ſucht, Titel- und DOrdensjehnjuht, Speculations: und Geldfälſchungs— 
mache, — neben dem beglüdenden Judenſchein, — gedrudt als opfer: 
und edelmüthig zu gelten, dabei im Stillen den mit dem Eriftenztode 
Ringenden noch fefter die Gravatte um den Hals, Mitleid heuchelnd, 
legen zu können. 

Unmöglih kann bie Majorität der Bevölkerung, die durch den fitt- 
lihenden Einfluß der redlihen Arbeit erzogen, ihr Rechtsgefühl erhielt 
und jtärkte, die von treuejter Königs: und Vaterlandsliebe getrieben, 
nit ihrem Blute den Ruhm deutjcher Nation und Größe erfämpfen half, 
in Frieden zumarten, daß ihr die edelſten fittlihen Güter durch eine 
rapid wuchernde Giftpflanze zerftört werden, daß ihr mit Spott 
und Hohn gelohnt wird, wo fie Gaftfreundbighaft übte. — Unmöglich 
fann unfere treue Vaterlandsgemeinfhaft dulden, daß ihr die Früchte 
ihres Schweißes durch eine freche Race gejchmälert werden, der fie in 
Langmuth und Edelmuth chriftlihe Toleranz entgegentrug und bafür, 
ftatt Dank „ſyſtematiſche Chriftendegaunerung”“ erntete. — Unmöglich 
kann unfer Volk die Ausbeutung durch das Schadher: und Zwiſchen— 
bandelsvolf länger ertragen, ohne dagegen zu reagiren und offen zu 
erklären: daß nur ehrliche, mühevolle Arbeit unjer Volk vom Untergange 
retten kann, daß aber auch diefe allein zur Teilnahme an den „National: 
rechten” nur befähigt, und daß es Vertrauen hat zum Regiment des 
KönigthHums von Gottes Gnaden, daß es aber die Verſklavung des 
Geldwucher- und Schacherthums von fih abſchütteln will. 

Unser fo vielfeitig darbendes und genügfames Volk muß ſich mit 
fittlider Entrüftung endlich aus feiner materiellen Vernichtung erheben und 
fein Hausrecht gegen ein Gaftoolf gebrauchen, welches parafitenartig an 
feinem Leibe ſich nährt, wächſt und üppig gedeiht, ſchließlich aber mit 
feinem behäbig genährten Wanft unfern Volksleib bedrüdt, und an— 
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maßend mit jeinen verfrünmten Plattfüßen gejpreizt, knoblauchsdünſtend 
über ung figen, und nicht nur unfere Gerudsorgane incommodiren will. — 

Um joviel, als der Staat im Staate,. das frevelnde Judenthum, 
wächſt und goldgedeiht, um foviel wird unjer Königthum in feiner hehren 
Macht geſchwächt, um foviel das Regal der Krone vermindert, aber 
auh um joviel Vaterlandgliebe treuer Söhne zu der Scholle, die jie 
geboren, ernährt, erzogen, geht verloren! Um foviel weniger Scheu 
gegen Betrug und andere fittlide Verbreden wird im Wolfe gepflegt! 

Wie fchließlih der Stolz unjeres Volkes in Waffen, das uns ben 
Miliarbenjegen erwarb, gedemüthigt wurde durch den Gründerfchwindel, 
begonnen und hinter der Goulifje gefördert durch „unfre Leute,” — wie 
es noch mehr bedrüdt wurde durch den fichtlihen Beweis, daß nur ber 
Chader und Wucher die Fructificirung und geheime Gelbfälfhung ber 
Miliarden verjtand, wie es ohnmächtig den furchtbaren Betrugsihwindel 
der Actiengründungen über fih ergehen laffen mußte, und — barbte, 
jo werben ſolche, den Patrioten die Schamröthe in’s Gejicht treibenden 
Verirrungen ſicherlich nicht dazu beitragen, die Familie, den Heerd, ben 
Erziehungsboden unferes Volkes zum Altar nationalen Größenbemußt- 
jeins und zur Pflegftätte des aufopfernden Patriotismus zu machen. 
Mit den Verluften unjeres materiellen Vermögens an ben Schadher- und 
Wuchergeiſt der Juden ift auch ein großer Theil unjeres „fittlihen Ver: 
mögens” im Wolfe verloren, erjtorben! — 

Ein gewaltiger Theil der deutſchen Auswanderung und des Ber: 
Iuftes vom Daheimbeſitz, ift auf das Conto der Juden und ihrer Praftif 
zu ſetzen; denn die Gedichte ihres Handels ift Fein Akt ber Givilifation, 
jondern eine Gejhichte der Unterdrüdung und Tyrannei. Man klage 
nicht die Genußſucht, Begehrlichkeit, Verzotung und Unverjhämtheit der 
niederen Bolfsklaffen an, — denn von wem haben fie bieje Eigen 
Ihaften angenommen? — — Bie der Herr, jo aud der Knecht, und 
böfe Beijpiele verderben gute — ja fogar die beften Sitten. Warum 
juchen bereits Sunberttaufende bei der Schnapsquelle Erquidung, An— 
reizung, Zeitvertreib, Tröftung und Zuflucht? Warum geht die Moral, 
die Kindererziehung und das Familienleben jo jchnell unter? Warum 
endlih nehmen Frivolität, Gefühllofigkeit, Unſittlichkeit, Verkommenheit 
und Verbreden zu? — 

Die unerfättlihe Habgier der oben geſchilderten Race, die Apoftel 
des organijirten Diebitahls mit Gejegumgehung, haben unsere Werfftätten 
zu Bleihftätten von Etoffen und Menſchen, zu Abzehranftalten gemacht, 
haben die theuerfte Kraft des Chriftenvolfes Shonungslos dem Manmons- 
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kalb geopfert. — Außerdem hat das Schadhervolf noch zwei Götter, die 
Venus und ben Bauch; — — — — über die wir aus Schamgefühl 
uns des Weiteren enthalten! 

Die Börfe, ihr Janustempel, fteht faft immer offen und wird nur 
an jüdifhen Feiertagen gefchloffen, damit bie MWürgteufel der Nation 
zur ungefhwächten Fortjegung ihres Mordhandwerks friihen Muth 
Holen können. 

Durchforſchen wir aber auch noch die Geſchichte ber Volkskrank— 
heiten, vom Ausſatz bis zum Pellagra, vom engliſchen Schweiß bis zum 
Typhus, vom ſchwarzen Tod bis zur Cholera, vom Veitstanz, vom 
Flagellantenwahn bis zur modernen Gewinnjagd, überall finden wir 
als uriprünglide Urfahe die Erſchacherung ber Volfsgüter durch eine 
privilegirte Minorität, ald Hauptgrund das fociale Elend, als Conſequenz 
der Verarmung verheerende Weltſeuchen und fittlihe Entartung. 

Die Loderung ber Sitten mit vorhergehender Gleichgültigfeit gegen 
die Intereffen der Mitmenſchen, des Baterlandes, find das Symptont, 
daß unfer Geihleht nur noch einen Schritt von der Zerrüttung ber 
Geſellſchaft entfernt ift. 

Se hochgeftellter ein Volk ift, je mehr hat es die ehelihe und 
geichlechtliche Reinheit bewahrt und gehütet. — Mit dem Zeitpunfte, 
daß ftatt mühevoller, redliher Arbeit der Krämer: und Schadergeift ſich 
Eingang und mächtigen Anhang verihaffte, war es um des Volkes 
Tugend und Tüchtigkeit geihehen. — Mit der Unfolidität der Ehe, der 
Familiengemeinfchaft leidet die Gommune, die Provinz, das Vaterland. 
— Als in Athen und Corinth die Handelsintereffen das öffentlihe und 
private Leben occupirten, entjtanden neben den Schäbdelftätten bes Elenbs 
die Lajterjchulen der Aphrodite; der Neiz der Hetären bezauberte bie 
Männerwelt; die Proftitution, das Konkubinat, die Maitreffenwirthichaft, 
die Schauftellungen der Nubditäten in Theater und Circus und noch 
Unausipredlicheres Ffamen an die Tagesordnung. Gin paar Jahr— 
hunderte fpäter begann in Rom baffelbe Spiel und endete ebenjo raſend: 
den Untergang des Staates und der Geſellſchaft im Gefolge. 

Bei uns werben fih die Geſchicke noch viel rajcher erfüllen, ſobald 
feine Mittel gefunden werden, die verjubete Moral zu hemmen; benn 
unfer Geſchlecht ijt jo fchnelllebig, wie die Mode. Außerdem aber find 
unfere nörblihen Lebensbedingungen, unter denen unfer Voll den 
Kampf ums Dafein kämpft, viel jchmwieriger als im Süden und vor 
zweitaufend Jahren, zu den Seiten des Perikles und Grachus. — So: 
bald aber das Fundament des Staates, des Vaterlandes, die Familien= 
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bildung mehr und mehr duch phyſiſche und moraliſche Degeneration 
vermindert wird, fobald die VBorausfegungen im fittlihen und materiellen 
Volksvermögen ſchwinden, die zur Erhaltung und Pflege bes nachleben— 
den Geſchlechts unerläßlih find, fobald die Kraft und das Marf im 
Volke durch den fortwährenden Begaunerungswucher, und in Folge deſſen 
einer mangelhaften Ernährung verringert, die Denkfähigfeit und »Thätig- 
feit vermindert, dürfte es für die Staatenlenfer die höchſte Zeit fein, 
„Denker” zu werden, um das Volk von ber ſchiefen Ebene, auf der es 
bereits angelangt ift, rückwärts zum Segen zu führen durch Beachtung 
unferer fulturhiftoriihen Skizze und Erfenntniß der Gegenwart und 
Geſchichte! 

Die Landwirthſchaft und das Handwerk muß durch beſſere Be— 
treibungsgeſetze geſtärkt, dagegen das Wucher- und Krämervolk gedrückt 
werden durch ein Wucherverbot, das in der That ſich bei Verluſt 
des geliehenen Kapitals nebſt landesüblichen feſten Zinsſatzes 
nicht mehr umgehen läßt, ohne die Verarmung des Wucheres nothwendig 
als Strafe im Gefolge zu haben. 

Die Organiſation ſtaatlicher Kreditkaſſen muß für Beſitz, Handwerk 
und Landwirthſchaft mit dem Wucherverbot beginnen, nicht aber die 
große Juden-Privatbank, welche Millionen unter dem hochtrabenden, 
Vertrauen erweckenden Namen: „Deutſche Reichsbank,“ ſich als von 
Reichsbehörden begründet, täuſchend darſtellt, das Privilegium beſitzen, 
der Kapitalsdarleihung Würdige kreditlos dem Wucher in die Hände zu 
treiben, dagegen Unwürdige zur Auswucherung der redlichen Bevölkerung 
mit gewaltigen Darlehen zu unterſtützen. Der Begriff der Verantwort- 
lichkeit iſt durch die allgemeine Verjudung unferer Gejellihaft leider 
verloren gegangen, aber — Gott fei gedankt, es ift doch noch ein großer 
Theil der Vaterlandsgejellihaft mit einem reichen, fittlihen Fonds aus- 
geftattet, auch hat fich troß des gequälten Volksbewußtſeins ein Rechts: 
thum erhalten, welches zwar gleichgiltig oder refignirt Vieles über ſich 
ergehen läßt, das aber durch feine Macht der Erbe fih zwingen läßt, 
bie Gleihberehtigung der Juden und Ghriften als volfs- 
rehtsthbümlih anzuerkennen ober gar bie Gleichberechtigung als 
Inbegriff der Sitte, Tugend und Vernunft begreiflih zu finden, nad) 
einer der fittlihen Weltanfhauung entlehnten Moral. 

Wir ſchließen mit dem Ausfprud eines einfachen, bieveren Mannes, 
der zum Kampfe gegen die Antijemitenliga von dem Anhängfel der 
Juden aufgefordert und um Geltendmahung feines Einfluffes in feiner 
Commune nah diefer Richtung Hin erfuht wurde. Derjelbe lautet: 
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„Wolt ihr vor Diebsgejindel, welches mir während meiner Ruhe das 
Buch aller Bücher ftahl und den Nachbar anlog, chriftlih zu denken, 
ihn dann bewucherte und das Geftohlene verkaufte, und zur Unterftüßung 
ber Lüge einen guten Vers aus dem Buche vorlas, Reſpekt oder gar 
Gleihberehtigung im Frieden mit Euch haben, fo feid Ihr in meinen 
Augen Hehler und habt meine Achtung eingebüßt! 

Ich fühle mich aber beleidigt und halte meine ganze Commune 
dadurch gefränkt, daß Ihr mir zumuthet: ich folle mit Dieben und 
Hehlern Gemeinſchaft halten oder meinen Einfluß vergeuben, indem ich 
ftrenge Sitte und den Rejpeft vor der Unbejcholtenheit beſchädigte durch 
Heudheleien, bei der doch jeder Unabhängige denkt: Nichtswürdiger 
Spitzbube!“ 


Das Innungswefen und die gewerblihe Arbeiterfrage, 
oder die neue privat- und wirthfdhaftsrehtlihe Regelung 


des Bewerbebetriebes. 
(Fortfegung und Schluß.) 

Sehen wir uns einmal die beftehenden Unterſchiede bei der Arbeits- 
entihädigung der Beamten ober bei den unmittelbaren Arbeitsleiftungen 
für den Staat nad dem neueften Preußifhen Staatshaushaltsetat näher 
an, jo finden wir zunächft bei der Gerichtsverwaltung, daß ber erſte 
Landgerichts Präfident in Berlin 10,500 M., die 90 Landgerichts- 
präjidenten ber Provinz durchſchnittlich 8700 M., die 177 Landgerichts- 
directoren durchſchnittlich 5700 M. und die 3385 Land: und Amts: 
richter durchſchnittlich 4200 M. erhalten, 

Vergleihen wir nun aber dieſe Entihädigungen der oberften und 
höchſten mit den Gehältern ber unterften und niedrigften Beamten 
ober Arbeiter bei den Gerichten, d. h. mit den Gehältern der 2033 Ge- 
richtsdiener und Kaftellane, welche in Berlin im Durchſchnitt 1275 M., 
in der Provinz je 1000 M. beziehen, jo ergiebt fich, daß der erfte Land: 
gerihts:Präfident in Berlin — ich gebe überall nur runde Ziffern an — 
nur 9 mal jo viel als der geringfte Diener und Arbeiter beim Gericht 
bajelbit, die 90 Landgerichts-Präfidenten der Provinz nur beinahe 8 mal 
fo viel, die Directoren nur beinahe 6 mal jo viel und bie Land» und 
Amtsrihter nur 4 mal fo viel erhalten. 

Greifen wir ferner noch die Unterſchiede für die ftaatlihen Arbeits- 
leiftungen bei der inneren Verwaltung heraus, jo beziehen in Ber: 
lin: der Polizei-Präfident 15,000 M. und die 18 Abtheilungs-Dirigenten 
und Polizei-Räthe durchſchnittlich 3600 M., wogegen bie unterften Po— 
lizei-Beamten, die einfahen Schugmänner, im Durdfihnitt 1200 M. be- 
ziehen. Der Polizei - Präfident hat aljo hiernadh nur 12 mal und bie 
18 Polizei-Räthe haben fogar nur 3 mal mehr Gehalt oder Arbeits- 
lohn als die niedrigften Arbeiter bei der Polizei, die 2919 einfachen 
Schukmänner. 

Vergleihen wir endlid in der Provinz noch die Gehälter der 
487 Landräthe, welde ein Durchfchnittsgehalt von 4200 M. bezieken, 
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mit den Gehältern ihrer niebrigften Mitarbeiter, der 520 Kreis: und 
Amtsboten und Diener mit burhfchnittlih 930 M., fo befommen hier 
aljo die über das ganze Land am zahlreihften verbreiteten erſten Staats— 
beamten nur 4 mal fo viel als ihre geringjten Mitarbeiter und Diener, 
und man trifft im Allgemeinen das Richtige, wenn man behauptet, daß 
durhfchnittlih im ganzen Staate der bejte und höchſte unmittelbare Ar: 
beiter für denjelben im Allgemeinen nur 5 mal fo viel, als der niedrigjte 
und jchlechtefte erhält. 

Warum nun aber, fragen wir, fol und darf denn innerhalb der 
bürgerliden Geſellſchaft bie für diefe geleiftete Arbeit jo unver: 
hältnigmäßig unter den einzelnen Arbeitern, oder vielmehr, was nod) 
ſchlimmer ift, ſogar unter den einzelnen wirkliden Arbeitern und bloßen 
nihtarbeitenden Geldbummlern entfhädigt werden? Warum kann und 
darf bier in einer Arbeitsgemeinjchaft, im Widerſpruche mit den that- 
fählihen, natürlichen, phyſiſchen und geiftigen Unterjhieden der Men- 
ſchen zu einander, eine jo abweichende und grobe Verſchiedenheit von 
den Entjhädigungsnormen für die ftaatliche Arbeit beftehen? Warum 
fann und barf bei den Leiftungen für den Staat der befte und höchſte 
Arbeiter dem fchlechteften und niedrigjten gegenüber durchſchnittlich nur 
5 mal fo viel beanfpruden, während bei den Leiftungen innerhalb der 
bürgerliden Gejellihaft und für diejelbe der höchſte und befte Arbeiter 
oft Hundert mal mehr erhält, ja das moderne Geld: und Raubritter- 
thum für feine Börſenbummelei ohne Arbeit oft das Tauſendfache ein: 
ſtreicht? 

Warum endlich, fragen wir, ſoll es für die Herſtellung und Er— 
haltung der Verhältnißmäßigkeit des Arbeitslohnes und der Arbeits: 
entihädigung innerhalb der bürgerlichen Gejellihaft feinen gerechten Maß: 
ſtab und feine rechtlichen Schranfen geben und hier die Willfür und Freibeu— 
terei herrjchen, und warum fannı nicht auch für die Arbeit innerhalb der bürger— 
lihen Gejellihaft der Abjolutismus ebenfalls befeitigt und innerhalb 
derjelben die Arbeitsgemeinjchaft ebenfalls verfaffungsmäßig, gleichwie 
beimStaatswefen, eingerichtet werden? Warum hat die bisherige herrichende 
bürgerliche Gejelihaftsklaffe nur für die Arbeitsleiftungen im Staate 
überall beftimmte Grenzen und Schranfen auferlegt, dagegen für die 
Entihädigung der Arbeitsleiftungen in der bürgerlihen Geſellſchaft für 
ſich felbft die „Freiheit“, oder vielmehr die Willfür und Selbftjucht ber 
Beliges- und Kapitalherrichaft vorbehalten? 

Ya, m. 9., ich frage, warum fol es noch ferner geduldet fein, daß 
man jogar dem Kaijer und König feinen „Gehalt“ feftfegt und für die 
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Entihäbigungen aller feiner Mitarbeiter im Staatswejen fi die Zu— 
ftimmung vorbehalten hat, während innerhalb der bürgerlichen Gefell- 
Ihaft die „Oberen Zehntauſend“ ihr und ber Mehrzahl der übrigen 
Bürger „Gehalt“ und Arbeitsentihädigung willfürlih und unumfchränft 
feſtſetzen? 

Und, ſo frage ich weiter, müſſen nicht die beſtehenden Zuſtände 
innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft durchaus zerſetzend und demoralifis 
rend auch auf unſere geſammten Staatsbeamten und auf die gefammten Lei- 
ftungen für den Staat einwirken? 

Wenn es nad jahrelangen Geldopfern und perfönlihen Anjtren- 
gungen, bei denen das eigene Vermögen und die förperlihde Geſundheit 
oft preisgegeben werden müfjen, den Arbeitern für den Staat erft faum 
gelingt, ſich eine bejcheidene und ſichere Lebensftellung zu erringen, bie 
aber niemals dem Einfommen der Arbeiter oder vielmehr Fapitaliftiichem 
Nicht-Arbeiter in der bürgerliden Gejellihaft gleihfommt, wenn fie im 
gejellfehaftlihen Verkehr dem bürgerliden Kapitalherrentyum gegenüber 
als erbärmlihe Wichte gelten und zu dem glänzenden Hausftande und 
den üppigen Feftlichfeiten defjelben wie Lumpen und Bettler emporbliden 
müffen, da ift es doch zweifellos, daß fie in ihrer Stellung ſich gewiſſer— 
maßen als Arbeiter nieveren Ranges vorfommen werden, die die höchite 
äußere Belohnung für die perſönliche Thätigkeit und Tüchtigkeit niemals 
erhalten fönnen und die von dauerndem Unwillen und fortgejegter Un— 
zufriedenheit darüber erfüllt fein werden, daß oft Nichtsthun und bloßer 
Kapitalbefig zu größerem Anjehen und Reihthum führen, als die mühes 
vollfte und aufopferndjte perfünliche Thätigfeit? 

Haben wir es nicht auch oft und namentlich zur Gründerzeit er: 
lebt, daß die höchſten Staatsbeanıten ihr „lumpiges“ Amt niederlegten, 
um in die befjer bejoldeten Dienfte des modernen Geld: und Raub: 
ritterthums zu treten? 

Und von melden Gefühlen muß nun aud bie große Maffe der 
Handwerker und Arbeiter erfüllt fein, die troß ununterbrochener, mühevoller 
Thätigkeit fortgefegt mit des Lebens dringendfter Nothdurft Fämpft, unter 
der tollen und egoiftifhen Spekulation waghalfiger und leichtfertiger Un— 
ternehmer willenlos hin und hergefchleudert wird und niemals zu einem 
forglojen und friedlichen Genufje des alltäglichen Lebens, geſchweige denn 
. zu einer hoffnungsfreudigen und befieren Zukunft gelangen fann?! 

Und den Ausdrud der fittlihen Empörung über ſolche unmwürdigen, 
jedem Recht und jeder Sittlichfeit Hohn ſprechenden Zuftände geftattet 
man fich, in jeder Form und auch innerhalb des maßvollften gejeglichen 
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Widerſpruchs „Aufreizung und Aufmwiegelung der Maſſen“ zu nennen,*) 
während doch gerabe umgekehrt die von dem öfonomifchen Liberalismus 
geſchaffenen Zuftände eine ununterbrochene und unerhörte Aufitahelung 
und Aufmwiegelung der Maffen find, die nothwendiger Weile, da man 
zur Nenderung und Beſſerung weder den guten Willen noch die Fähig- 
feit zeigte, die heutige Socialdemofratie heraufbeijhwören mußte. 

Diefe letztere aljo abjolut zu verdammen, haben wir nicht die ge= 
ringſte Urjache, namentlih wenn fie von ihrem Welt und Himmel ſtür— 
menden Treiben ſich abmwendet, und ihre Hauptthätigfeit auf die Er- 
mittelung und Begründung Elarer, pofitiver und durchführbarer Social- 
Reformvorſchläge richtet. 

Im Gegentheil, die Socialdemofraten werden uns im Allgemeinen 
willfommener als die öfonomijchen Liberalen fein, denn fie tragen we— 
nigftens das lebhafte Gefühl**) der Empörung und Verwerflichfeit gegen 
die beftehenden Zuftände in fi und haben dadurch den erjten Schritt 
zur Beflerung gethan, während die öfonomijchen Liberalen in Blindheit 
und Selbſtſucht vollftändig befangen und gefangen erhalten find und 
durch ihre Verftodtheit die ausfchreitendften focialdemofratiiden und 
nihiliftifhen Anfhauungen unaufhörlich hervorrufen, wie das geſammte 
Staats: und Geſellſchaftsleben unrettbar dem Verderben entgegenführen 
müſſen. 

Mit vollkommenem Recht hat man geſagt, daß der ökonomiſche Li— 
beralismus in der That und in Wirklichkeit der wahre Vater der So— 
cialdemokratie iſt. 

Werben nun aber auch unſerem Verlangen, daß die Arbeit in der bürger- 
lihen Gejellichaft alfo durchaus nicht gleich, fondern daß fie nur ver— 
hältnißmäßig und nicht unverhältnigmäßiger entſchädigt werde, wie im 
Staatswejen, wo durchſchnittlich der Höchite Arbeiter nur 5 mal fo viel als der 
niedrigfte erhält und ſelbſt dem Kaijer und König für feine Dienft- 
leiftungen und für die Dienftleiftungen der übrigen Staatsbeamten die 
fefteften Grenzen und bindendften Schranken auferlegt find, nicht Die 
denunciatoriſchen Schlagwörter entgegenfegt werden Fünnen, daß wir den 
„Sonmunismus“, ober die „gleiche Vertheilung des Arbeitsertrages” troß 
ungleicher Zeiftungen, wollten, jo wird man doch wieder ausrufen: „Ja, 


) Geſchieht von Seiten der im jübifhen Solde ftehenden „liberalen“ Preſſe, 
deren Urtheil und Gejhimpfe man wohl veradten kann. Die Rebaction, 

**) So lebhaft, daß die Führer ber Partei bie Parifer „Commune‘ vertheidigen 
- und biefelbe — wenn irgend möglid — bei uns, in „verbefjerter” Auflage durch— 
führen möchten. Die Rebaction. 
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wenn hr das auch nicht bei Eurer Regelung der bürgerlihen und ges 
werblihen Arbeit wollt, jo wollt hr aber doch und müht Ihr denn 
doch wollen: die „Staatsinduftrie”, die „Nationalwerfftätten” oder ſon— 
ftige phantaftijche und unausführbare, die perfönliche Freiheit und Selbft- 
bejtimmung vernichtende Dinge!“ 

Indeß auch dies muß mit aller Entſchiedenheit beftritten werben, 
abgejehen davon, daß es doch wahrli ein wahrer Hohn ift, unter den 
heutigen wirthſchaftlichen Zuftänden im Sinne der allergrößeften Mehr: 
heit der Bevölferung überhaupt von perjönlicher Freiheit und freier 
Gebftbeftimmung zu reden. 

Diejenige gejeglihe Negelung der gemerblichen Arbeits: und Ent: 
Ihädigungs:Verhältniffe, melde die jocialfonfervative Partei nur vor- 
ſchlagen kann und vorſchlagen wird, ſoll den Staat durhaus nicht zum 
oberften Handmwerfsmeifter und Fabrifgeren machen, noch die ftaatliche 
Verwaltung in die Wandelungen und Geſchicke bes bürgerliden Er: 
werbslebens fortgejegt und unmittelbar Hineinziehen, fie jol auch nicht 
den dur Geburt, Gejchidlichkeit, Talent und Vermögen zufällig Be- 
günftigten in der Ausübung und Geltendmachung feiner eigenen That- 
fraft irgendwie unberehtigt beſchränken, fondern nur dem bisher einfeitig 
in feiner Befiges: und Vermögensherrfhaft vom Staate Gefhüsten und 
Bevorzugten bei der Benutzung und Ausnußung ber Hülfskräfte feiner Mit- 
menſchen angemeffene, den natürlihen und rechtlihen Verhältniſſen ber 
Menſchen zu einander entiprehende Schranken auferlegen und dadurch 
die möglichite perfönliche und wirthſchaftliche Gleichftellung und Gleichbe— 
rechtigung innerhalb der bürgerlichen Gejelfhaft begründen und fiherftellen. 

Wie dies die frühere und alte Zunft bewerfjtelligte und dadurch 
den ftädtifchen Bürger- und Mitteljtand ſchuf, haben wir bereits dar: 
gelegt, und wir würden auch für die Gegenwart zur Sicherung der bür- 
gerlihen und wirthſchaftlichen Gleihftellung und Gleichberechtigung ins 
nerhalb des gewerbliden Betriebes im Allgemeinen nur bafjelbe ver: 
langen, daß aljo jeder jelbititändige Gewerbtreibende, welcher fich zu 
feinem Gewerbebetriebe fremder Hülfsfräfte bedienen will, nicht mehr 
als 4 Gefellen und Lehrlinge halten darf, daß er zur Unterweiſung 
und Ausnutzung Anderer burh eine Prüfung feine eigene Befähi— 
gung hierfür nachweiſen muß und daß fodann noch entſprechende bes 
fondere Einrichtungen und Vorkehrungen zur Sicderftellung der Rechte 
der in feinem patriarhalifchen Dienjte ftehenden unfelbftjtändigen Lehr: 
linge und Gejellen zu treffen find, 

Ganz anders ftellt fih das Verhältniß desjenigen ſelbſtſtändigen 
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Gewerbtreibenden oder gewerblichen Unternehmers jedoch, welcher gewerb- 
lihe Hülfsfräfte nicht mehr in patriarhalifher Weiſe, nicht mehr im 
Umfange und nah dem Maßftabe der Familie, oder nicht mehr im 
Weſentlichen um deshalb in feinem unmittelbaren Dienfte bejhäftigt, weil 
diefelben der Regel nach entweder wegen mangelnder Reife des Alters noch 
nicht jelbftftändig fein können und deshalb im Dienfte des Meifters gleid- 
zeitig noch ihre Ausbildung und Erziehung erhalten, oder aber wegen 
mangelnder Körper: und Geijtesfräfte felbitftändig zu werden im Al: 
gemeinen überhaupt nicht im Stande find und deshalb in der Familie 
und NArbeitsgemeinihaft des Meifters gleichzeitig eine patriarchaliſche 
Verforgung und Unterkunft erhalten. Ein folder Gemwerbtreibender 
aljo, weldher über das Familien und patriarhaliihe Verhältnig hinaus 
gewerblihe Hülfskräfte lediglich in feine unmittelbaren und botmäßigen 
Dienfte nimmt und dies allein auf Grund der Machtverhältniffe zu thun 
im Stande ift, welche ihm ber Zufall größeren VBermögensbefiges oder 
größerer Geldherrjchaft verleiht, zeritört offenbar dadurch, daß er bie 
Mehrzahl feiner, an fich ebenfalls zur wirthichaftlihen Selbfftändigfeit 
bere&tigten und befähigten Mitbürger trotzdem rechtlih und wirthichaftlic 
gleihwie Kinder und Unmündige behandelt, außerdem aber auch den mit 
ihrer Arbeitsgemeinfchaft erzielten Ertrag lediglih willfürlih und nach dem 
patriarhaliihen Dienftverhältniß oder der unterften Grenze der Lebens- 
nothdurft beftimmt, volftändig das natürliche und wirthſchaftliche Gleid: 
gewicht der bürgerlichen Geſellſchaft, fest an die Stelle des auf der Fa- 
miliengemeinihaft und gleihmäßiger wirthichaftlicher und rechtlicher Le 
bensftelung beruhenden Mittelftandes das bebrüdende und entwürdigende 
Herren und Dienerthum,*) ja noch mehr, er erniedrigt und entmwürbigt 
auch die Arbeit für den Staat und die Stellung des ftaatlihen Beamten: 
thums, indem er nicht nur für feine Arbeit, jondern fogar für die Aus- 
übung bloßer Geld: und Vermögensherrfchaft, innerhalb der bürgerlichen 
Geſellſchaft fich unverhältnigmäßige Vortheile und ungebührliche Nechte an- 
eignet, die bei der Arbeits: und Herrfhaftsausübung im Staatswejen niemals 
gewährt, ja ſogar als Willfür und Erpreffung beftraft werden würden. 

Un daher Gleihmäßigfeit, Gleihberehtigung und Geredtig- 
feit für die Arbeitsleiftungen und Arbeitsleiftenden ſowohl innerhalb der 
bürgerlichen Geſellſchaft als auch des Staates allgemein herzuftellen und auf: 
recht zu erhalten, außerdem auch die bürgerliche Arbeit überhaupt und 


*) Berbient dieſe Bezeihnung durchaus nit. Diefes Verhältniß Hat immer 
eriftirt und wird immer eziftiren, da ed einfach nothwendig ift. 
Die Rebaction. 
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allgemein der ſtaatlichen Arbeit gemäß in Bezug auf Größe und Verhält- 
nigmäßigfeit der Entſchädigung zu regeln, ift es erforderlich, für den 
gewerblihen Großbetrieb eine Rechtsordnung zu ſchaffen, welche, ohne 
die freie Bewegung und perjönlide Jnitiative des einzelnen gewerblichen 
Unternehmers ungebührlich zu beeinträchtigen, dennoch innerhalb der von 
ihm begründeten oder geleiteten Arbeitsgenoffenihaft einem Jeden das 
Seine jowohl in Bezug auf äußere bürgerlihe Stellung, als in Bezug 
auf Arbeitsentihädigung und Arbeitsgewinn zufommen läßt. 

Wir wollen eine foldhe verfaffungsmäßige Arbeitsgemeinjchaft mit 
dem alten und befannten deutihen Worte: „Gewerkſchaft“ bezeichnen, und 
es würde demnach Aufgabe des Staates fein, die Errichtung einer Gewerf: 
ſchafts-Verfaſſung an fi ſowohl, wie beftimmte allgemeine Vorſchriften und 
Normen zu ihrer Durhführung, für jeden gewerblichen Grofbetrieb, d. h. 
für jeden Gewerbebetrieb anzuordnen, der über das patriarchaliſche Betriebs: 
verhältniß hinausgeht, oder zu deffen Ausübung ein gewerblicher Unter: 
nehmer mehr als 4 Hülfsfräfte in feine bloße Dienjtbarfeit nehmen will. 

Die allgemeinen Vorſchriften und Normen, welche von Staatswegen 
für die Begründung und Durhführung folder verfaffungsmäßiger Arbeits» 
gemeinjhaften oder Gewerkſchaften anzuordnen und ſicher zu ftellen 
wären, dürften aber im Wefentlihen folgende fein: 

1) Jeder gewerbliche Großbetriebs-Unternehmer hat bei der neuen Er— 
richtung oder bei der Fortführung eines bereits beftehenden Groß— 
betriebes die Regeln fetzuftellen, unter welchen die Mitarbeiter 
und Mitgenoffen an demjelben angenommen oder entlaffen 
werden jollen. Die Annahme ſowohl, wie die Entlaffung, darf 
nur aus Gründen erfolgen, welche lediglich im Intereſſe des 
gewerblihen Betriebes an fich liegen und ift hierbei jede per— 
jönlide Willkür ausgejchloffen.*) 

2) Bei der neuen Errichtung oder Fortführung eines gewerblichen 
Großbetriebes find ferner die Lohn: und Gehalts-Entihädigungen 
feftzufeßen, welche, von dem unterjten gewerbliden Mitgenofjen 
an, bis einſchließlich zu dem gemwerblihen Unternehmer felbft, 
jedem thätigen Theilnehmer an der Arbeitsgemeinjchaft zu: 
fommen folen. Die Entihädigungen der unterjten gewerb— 
lihen Mitgenofjen find in einem bejtimmten wöchentlichen 
Mindejt:Geldbetrage zu normiren, während bie Entfhädigungen 
der höheren Mitarbeiter und Beamten gleichfalls in beftimmten 


*) Eine Forderung, ber ſich fein Arbeitgeber fügen Tann und wird. 
Die Redaction. 
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Mindeft-Gelbbeträgen, oder aber in mehr oder minder großen 
Verhältnifzahlen zu den Entjehädigungen der unterften gemwerbs 
lihen Mitgenoffen feitzufegen find. Dabei darf jeboh der 
Lohn» oder Gehalts-Sat der höheren Mitgenofjen, einſchließlich 
bes gemwerbliden Unternehmers jelbft, der Regel nah nicht 
mehr als das Fünffahe des Lohn: oder Gehalts:Sates ber 
niedrigften Mitgenoffen,*) oder nicht den Lohn: oder Gehalts: 
Sat des Bürgermeifters der Stadt oder des erjten Beamten 
des jtaatlihen Kreijes oder Bezirkes (Landraths, Bezirks: 
Amtmanns, Bezirks-Hauptmanns) überfteigen, in welchem 
das Großbetriebs-Unternehmen belegen ift. 
Nah der Aufnahme von 6 Mitgenoffen bes Großbetriebs- 
Unternehmens, oder von 6 Gewerkſchaftern, ift es der Gewerkſchaft 
auch gejtattet, in derjelben Weife und unter denjelben Dienft: 
und Zohnverhältniffen fih unfelbfttändige gewerbliche Hülfskräfte 
(Gefellen, Lehrlinge, Lohnarbeiter) anzunehmen, unter welden 
jolde von ben Kleinbetriebs:Unternehmern oder Handwerks: 
meiftern ftändig gehalten werden dürfen. Dieſe Hülfskräfte 
dürfen jedoh nur im Verhältniß von 4:1 angenommen wer: 
den, jo daß alfo auf einen Gewerkſchafter niemals mehr als 
4 botmäßige Hülfskräfte fommen dürfen, welche lediglih im 
Dienftlopn der Gewerkſchaft ftchen, ohne an den fonjtigen 
verfaffungsmäßigen Rechten und ben befonderen Vermögens» 
Vortheilen aus dem Ertrage der Gewerfihaft Theil zu nehmen. 
Durch Staatsgefeg und Verordnung ift vorzufhreiben, daß 
ale Diejenigen, welde mit den Rechten der Gewerkſchafter 
an einer Gewerfihaft Theil nehmen wollen, einfchließlih bes 
gewerbliden Großbetriebs:Unternehmers felbft, unbeſcholten fein, 
ein gewiſſes Alter befigen, fich einer beftimmten Prüfung unter: 
werfen oder einen gewiſſen Befähigungs: und Ausbildungs: 
Nahmeis führen müfen. Diefer Nachweis fol der Negel nad 
ihon dadurch geführt fein, daß ein Gewerkſchafter feine er: 
folgte Prüfung als Handwerfsmeifter und Leiter eines gewerb— 
lihen Kleinbetriebes zu befunden vermag. 
5) Jeder gewerbliche Großbetrieb erhält, nach erfolgtem Abſchluß 
der bezüglichen Arbeitsverträge Seitens des Leiters befjelben 
*) Ein Fabrildefiger fol nicht mehr ald dad Yünffahe vom Verdienſte bed 


niederften Arbeiters, ein Gutöbefiger nicht mehr als das Fünffahe vom Berbienfte 
eined Stalljungen zc. gewinnen! — — Die Rebaction, 
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nit wenigftens 6 Genofjen, die Rechte einer Korporation, jo: 
bald deſſen Eintragung im Gemwerbe:Regifter erfolgt if. Die 
bezüglihen forporativen Rechte beziehen fich jedoch nur auf die 
engeren und bejonderen Berhältniffe der Gewerkſchafter unter 
fih, während die Mitglieder im Uebrigen dem Geſammt— 
Snnungsverbande angehören, welder jonft etwa noch innerhalb 
eines beftimmten ftaatlihen Bezirks unter den Klein und 
Großbetriebg-Genofjen defjelben Gewerbebetriebes oder mit ver: 
wandten Gewerben bejteht. 


6) Behufs Aufbringung der Geldmittel für ein gemerbliches 
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Großbetriebs-Unternehmen iſt der Gewerkſchaftsleiter, unter ent: 
ſprechender Zuziehung der Mitgewerkſchafter, Antheilsſcheine aus— 
zugeben berechtigt, welche auf einen Nominal-Betrag von min— 
deſtens 20 Mark oder ein Vielfaches von 20 Mark zu lauten haben, 
mit einem feſten Zinsfuß von höchſtens 5%), zu verzinſen, wie 
mit mindeftens ?/,%, jährlih zu filgen find. Zinſen und 
Tilgungsbetrag find an die Gemeindefaffe oder eine betreffende 
Staatskafje desjenigen örtlichen Bezirks pünktlich zu entrichten, 
in welchem bie Gewerfichaft fich befindet, welhe Kaffe ebenfo die 
Binserftattung und pünktliche Tilgung der Gewerkſchaftsſchulden 
zu vermitteln und zu controliren hat. Stellt die Gewerkſchaft der 
betreffenden Kaffe nicht pünktlich die hierzu erforderlichen Mittel 
zur Verfügung, jo ijt auf deren Antrag die jofortige Auflöjfung 
der Gewerkſchaft zu verfügen, falls die Gläubiger der letzteren 
nicht eine Stundung bewilligen. Im UWebrigen ift jebem 
Gläubiger einer Gewerkſchaft, der feinen Antgeil-Schein bei 
der bezüglichen gemeindlichen oder ftaatlihen Schuldregelungs» 
Kaffe anmeldet, jährlih ein fhriftliher oder gedrudter Rechen: 
Ihafts-Bericht über die finanzielle Gejhäftslage der Gewerk— 
ſchaft zuzuftellen. 

Der nad Berzinfung und Tilgung der etwaigen Schulden ber 
Gewerfihaft, wie nah Dedung der Löhne und Gehälter und 
der fonftigen Geſchäfts- und Betriebsfoften jeder Art noch ver: 
bleibende NReinertrag, wird zunädft zur Begründung eines 
geſchäftlichen Neferve- und Nothſtands-Kapitalſtocks, fodann in 
einem bejtimmten Prozentjage für Krankheitsfälle und Alters: 
verforgung der Gewerkſchafter, wie der Hülfsfräfte der Gewerk— 
Schaft und ihrer Angehörigen, und endlich ber alsdann noch 
verbleibende Neingewinn nah Verhältniß der verjchiebenen 
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Löhne oder Gehälter der Gewerkſchafter, einjchließlich der Bezüge 
des Gewerfihaftsleiters jelbft, zur freien Verfügung vertheilt. 
8) Das Gewerkſchafts-Unternehmen bleibt nad dem etwaigen Aus- 
fheiden des eriten Begründdrs deſſelben Eigenthum ber ge= 
famnıten jeweiligen Gewerkſchafts-Genoſſen; indeß haben und 
behalten diejelben nur das gemerbebetrieblihe Nutzungsrecht an 
bemjelben. Können fie feinen Gebraud von dieſem Nutzungs— 
rechte machen, jo geht bies letztere auf die Genofien der bezüg- 
lihen Innung und beziehsw. des bezüglichen Innungs-Verbandes 
über, zu welchem die Gewerkſchaft gehörte. Falls jedoch auch 
bier ein gewerbebetriebliches Nutungsrecht nicht geltend gemacht 
wird und ausgeübt werden fann, geht das Gewerkſchafts-Ver— 
mögen in das volle Eigenthum der Gemeinde besjenigen 
politifhen Bezirks über, in welchem dafjelbe belegen ijt. 
9) Eine befondere Gewerkſchafts-Ordnung beftimmt nah Maßgabe 
ber desfalljigen allgemeinen gefeglihen Vorſchriften, melde ge- 
ihäftlichen und Betriebs-Verhältniffe, oder welche fonftigen Maß— 
nahmen bes Gemwerkichafts:Leiters und einzufegenden Gewerk— 
ſchafts-Ausſchuſſes, der Zuftimmung bes lehteren oder der 
Generalverfammlung der Gewerkichafter bedürfen, und jegt feft, 
wie die pünktliche Durhführung aller für die Gewerkſchaft be- 
ftehenden gejeglihen und jelbjt gegebenen Vorſchriften zu über: 
wachen ift. 
Streitigfeiten der Gemwerfichafter unter einander und mit dem 
Gewerkihaftsvorftande werden zunächſt durch das für die Ge— 
werkſchaft jelbft oder in Gemeinfhaft mit der Innung, welcher 
fie etwa angehört, beftehende Schiedsgericht, ſodann aber durch 
das Gemwerbegericht entſchieden. 

11) Jedes Großbetriebsunternehmen oder alle Mitgenofjen einer 
Gewerkſchaft flehen mit den SKleinbetriebsmeiftern ihres oder 
eines verwandten Gewerbes für alle allgemeinen und gemein- 
jamen Angelegenheiten in einem Innungsverbande. 

Gelangen nun die vorangeführten, nur in allgemeinen Umriffen 

angegebenen rechtlihen Vorjchriften und Normen für den gewerblichen 
Großbetrieb zur gefeglihen Anerfennung und Durdführung,*) fo ift 
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— 





*) Auf unſerem Planeten einfach unmöglich. Wird ſich ein fähiger, gebildeter 
Mann unter ſolchen Bedingungen an die Spitze eines Unternehmens ſtellen? Oder 
will man etwa die heutigen Grund: und Fabrilkbeſitzer zwingen, ihr Eigenthum 
in Genoſſenſchafts-Eigenthum zu mobdificiren? Die Rebaction. 
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zunädft außer Frage, daß Kleinbetrieb und Großbetrieb, daß Hand— 
werk und Fabrik, je nah den gegebenen Perfönlichkeiten und Verhält— 
niffen, entjtehen und beftehen, friedlos und neidlos neben einander gehen 
und wechjeljeitig in einander greifen werben, ohne daß der Handwerks— 
meijter oder die Mitglieder der Gewerkſchaft bürgerlih und wirthſchaft— 
lich fich einander zu beeinträchtigen und zu gefährden drohen. 


Während gegenwärtig der Handwerfsmeifter bei der Errichtung 
eines Großbetriebes jtets feine und feiner Berufsgenofjen wirthichaftliche 
Eriftenz und gejelihaftlihe Stellung bedroht fieht, von feiner Selbft- 
ftändigfeit zu einem Herrendiener erniedrigt und von feiner befjeren 
wirthichaftlihen Lage zu einem bloßen Nothdurftslohne herabgedrüdt 
zu werden droht, während anbdererjeits der zur Eelbitftändigfeit zwar 
befähigte, aber wegen unzulängliden Vermögens und unter dem Drude 
der Madtjtellung des Großfapital® niemals zu irgend einer Selbjt- 
fändigfeit und einer höheren wirthichaftlihen Vermögens: und Geſell— 
Ihafts-Stellung gelangende Gefelle oder Fabrifarbeiter gleichfalls in ber 
Fabrik nur eine entehrende und erpreffende Zwangsburg erblidt, und 
ſowohl gegen das bisherige Handwerksmeiſterthum, als auch gegen das 
beftehende Fabrifantentyum mit gleiher Verbitterung und Gehäfjigkeit 
erfüllt ijt, werden nunmehr die Handwerfsmeifter, wie alle zur Selbjt- 
ftändigfeit befähigten Gejellen und Gehülfen, der Geftaltung der Dinge 
mit Ruhe und Zufriedenheit gegenüberftehen können. 


Bleibt der bisherige Handmwerfsmeifter nicht in feiner Kleinbetrichs- 
Stellung, fann er diefelbe aus Ermangelung ber immer höher gejtellten 
Ansprüche, oder aus Mangel an ausreichendem Vermögen, oder aber in 
Folge der Vervolllommnung und Veränderung feines gewerblichen Be— 
triebes überhaupt, ferner nicht mehr behaupten, und tritt er deshalb 
freiwillig oder in Folge unabwendbarer Nöthigung äußerer Verhältniffe 
in die Gewerkſchaft ein, deren mittelbarer Genofje er ſchon durch ben 
allgemeinen Innungsverband mit derjelben ift, jo wird er nunmehr, und 
mit ihn ebenfo der niemals im felbftftändigen Handwerksbetriebe ge: 
ftandene, indeß trogdem gleichfalls zur Selbftftändigfeit befähigte und 
berechtigte Gejelle und Fabrifarbeiter, bei feinem Eintritte in die Gewerk— 
ſchaft nicht unter ein bloßes gejellichaftlihes und wirthichaftliches Herren- 
thum gejtellt, jondern innerhalb berjelben ein voll- und gleichberechtigter, 
nad) Mafgabe feiner perfönlihen Arbeits: und Leiftungsfähigfeit ge— 
ftellter und entfhädigter Genofje werden, der über die Großartigkeit der 
Entwidelung und Geftaltung feines gewerblichen Betriebes nicht ſchmerz— 
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ih fich zu beflagen hat, fondern dieſelbe vielmehr freubvoll bewun— 
dern muß. 

Sn dem Rahmen ber verfaffungsmäßigen Gewerkſchaft werben 
jedem Gewerkihafter von dem niedrigften bis zum höchſt Bedienfleten 
rechtlich, wirtbichaftlih und gejellihaftlich diejenigen Stellungen und die 
jenigen Vortheile zu Theil werden, die er vernünftiger und billiger 
Weife nah der Natur der Dinge und dem natürliden menschlichen 
Rechte beanſpruchen kann und beanfprucdhen darf, und alle Klagen über 
ungerechte gejelfchaftliche oder wirthſchaftliche Zurückſetzung und Aus: 
nutzung, oder über den Untergang des Handwerker: und Mitteljtandes, 
weıden damit verſtummen. 

Freilid wird man den Handwerker: und Mittelftand nicht ledig— 
ih in dem Gemwande des bisherigen Kleinmeiſterthums fuchen und 
finden können, denn die neue Zeit bat mit der Neuheit und Ber: 
änderung des gewerblichen Betriebes auch neue und veränderte Lebens: 
ftellungen und Gejelihaftsformen in diefem neuen und veränderten 
gemwerblihen Betriebe gejhaffen. Trotzdem ijt es aber Thatjache, daß, 
was die wirthſchaftliche Lage ber zeitigen Sleinbetriebsmeifter betrifft, 
fie im Großen und Ganzen fon jegt nicht befjer, ja im Durchſchnitt 
meift jchlechter als die gegenwärtigen guffituirten und nur im Lohn: 
dienfte befindlichen Fabrifarbeiter geftelt jind, und daß fie daher, wenn 
ihr Eintritt in den Großbetrieb geſellſchaftlich und bürgerlich nichts 
Herabdrüdendes und Entwürdigendes für fie hat, in jedem Falle ihre 
überdies oft nur ſcheinbare Selbitftändigfeit gegen eine weniger ver: 
antwortlihe, gefichertere und vortheilhaftere Gewerkſchaftsgenoſſenſchaft— 
ftellung gern aufgeben würden. 

Die wohlthätigen Folgen der neuen verfaffjungsmäßigen Gewerk— 
ſchaften würden aber ferner fein, daß fie innerhalb des gewerblichen 
Betriebes meiſt auch die ſchmutzige und wechjelfeitig vernichtende Konkurrenz 
bejeitigten, indem der alle jelbititändigen Gemwerbtreibenden und. Gemerf: 
ſchafter umfchliegende Innungsverband ein gemeinfames Standesbewußt: 
fein und die Aufrechterhaltung einer gemeinfanen bürgerlihen Gejellichafts- 
ftellung und Standesehre herbeiführen würde, welche nicht zu untergraben 
und zu vernichten der gute Anftand und die hergebrachte Sitte allein 
ſchon bedacht jein werden. Auch bie vernichtende Konkurrenz neu ent 
ftehender gewerblicher Großbetriebe unter fi würde aufhören, da mit 
jedem Vorwärtsſchreiten eines gewerblichen Großbetriebes, insbefondere 
auch mit der fortſchreitenden Tilgung des gewerkſchaftlichen Schuld: und 
Betriebs:Kapitals, jeder Gewerkſchafter größere Vortheile in feiner Gewerf: 
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ſchaft erzielen, und beim Eintritt in eine neue und andere Gewerkſchaft 
niemals weſentlich andere, ficherere und beffere Bedingungen feiner 
Eriftenz jofort erlangen würde. 

Endlich würde nit nur eine gleihmäßigere und verhältnigmäßigere 
Entihädigung, wie eine gleihmäßigere und ebenmäßigere äußere 
Lebenzftellung für alle Gemwerbtreibenden unter fich entjtehen und 
der zufällige und größere Kapitalbefig des Einzelnen hierfür völlig 
bedeutungslos und gleihgültig fein, fondern auch die Arbeitsleiftung 
innerhalb der bürgerlihen Gejellihaft mit ben Wrbeitsleiftungen der 
Beamten für den Staat in ein angemefjenes, gleihmäßiges und gerechtes 
Verhältniß geſetzt werben. 

Jegliches kapitaliſtiſche Herrenthum und jeglicher gewerbliche Grün— 
dungsſchwindel würde damit von vornherein unmöglich gemacht, und 
damit ſelbſtverſtändlich auch der „Giftbaum“ unſerer heutigen Aktien— 
geſellſchaften bis an die Wurzel ausgerottet werden. 

Der ſociale Friede innerhalb des gewerblichen Betriebes wäre her: 
geftellt und der erbitterte Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit darin 
befeitigt, ſoweit fi) dies nad menſchlichen Kräften und unter Anfnüpfung 
an die beftehenden” Verhältniffe mit den Mitteln des formellen Rechts 
und der politiihen Geſetzgebung zunächſt überhaupt ermöglichen läßt. 
Ebenfo würde badurh auf einem wichtigen Gebiete des gejelihaftlichen 
und wirthichaftlichen Lebens die „jociale Frage” gelöft fein, foweit fie 
rechtlich und gejeglich ſich zur Zeit löjen läßt. 

Daß fie dur die hier nur für den Gewerbebetrieb oder die „Lö- 
fung der Handwerker: und gewerbliden Arbeiterfrage” vorgeichlagenen 
obligatorifhen Innungen und obligatorifhen Gewerkſchaften nod 
nicht für alle privat: und wirthſchaftsrechtlichen Verhältniffe der Staats- 
genofjen zu einander gelöft iſt und gelöjt werden fann, ift jelbftverftänd: 
lid; allein die in dem einen alle vorgefchlagene Löfung wird auch 
für alle übrigen Fälle bahnbrechend und maßgebend fein, wie bie Her- 
ftellung des jfocialen Friedens nah allen Rihtungen Hin in Angriff 
nehmen und ermöglichen laſſen. 

Faſſe ich ſchließlich aber noch die von mir vorgefchlagene „Löſung 
der Handmwerfer- und gewerblichen Arbeiterfrage” in eine kurze Formel 
zufammen, jo würde dieje lauten: 

Wir verlangen obligatorifhe Innungen für den gefammten mit 
Hülfskräften arbeitenden Gewerbebetrieb und innerhalb der In— 
nungen für den Großbetrieb obligatorifche Gewerkſchaften auf 
genofjenichaftliher Grundlage. 
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Die allgemeinen Forderungen für diefe Innungen und beziehw, 
Gewerkihaften habe ih Ihnen in großen Umriffen dargelegt; ihre Dar- 
legung und Klarlegung in allen Einzelheiten ift zunächſt größtentheils 
nebenjädhlicher Art, da es fich hier vor allen Dingen um die Anerkennung 
und Geltendmadung der widhtigften Principienfragen handelt, und erft 
bei ber praftiihen Durchführung die pafjendfte Veranlafjung und Ge 
legenheit zur Erörterung aller Einzelheiten ſich bieten und gegeben 
jein wird. 

Bon befonderem Werthe erfhien es mir jedenfalls, gerade die Frage 
der neuen rechtlichen Regelung des Gewerbebetriebes oder die „Löſung 
der Handwerker: und gewerblichen Arbeiterfrage” von Neuem einer ein: 
gehenden Prüfung und forgfältigen Erörterung zu unterziehen, weil 
diefelbe in ganz vorzüglichem Grade die öffentlihe Meinung bejchäftigt 
und in Aufregung erhält, wie namentlich die ſtädtiſche Bevölferung 
intereffirt, welche zunächſt für fih und unter fich die eigenen Dringend: 
ften jocialen Reformfragen zum Austrag und zur Löfung zu bringen 
haben wird und auch die größere Sintelligenz und Thatkraft dazu befigt. 

Sit aber auf einem wichtigen Gebiete erft die Bahn gebrochen, jo 
wird und kann auf anderen Gebieten fiherlich die Nachfolge niht aus- 
bleiben, ja von ber „Löſung“ der gewerblihen Betriebsfrage ift meines 
Erachtens jchon die „Löfung der Wohnungs: und Wohnhaus: 
bejigfrage“ untrennbar, denn fo lange noch jeder Staatsbürger und 
jedes gewerbliche Unternehmen fih nicht eine fefte und gefiherte Hein: 
jftätte zu verfhaffen vermögen, und durch Veräußerung, Verfhuldung 
und Preisfteigerung eines Befigesheren jeder Heimftätteninhaber wider 
Wien und Wollen aus feiner Behaufung entfernt und für deren Be: 
nugung willfürlich gejteigert werden fann, find für Niemand und für fein 
wirthſchaftliches Verhältniß wahrhaft fefte und geſicherte Zuftände Herzuftellen. 

Die Wohnungsfrage*) fol mid daher ein ander Mal bejchäfti- 
gen, wenn und fobald fih für die vorgefchlagene Löfung der gewerb— 
lichen Betriebs: oder der Handwerker: und gewerblichen Arbeiterfrage 
diejenige Theilnahme befundet haben wird, bie ein agitatorifches Ein- 


*) Man vergleiche bie bereitd mehrfach vorliegenden Erörterungen und pofitiven 
Vorſchläge des Dr. Stolp über deren Löjung in den Nm. 49 und 50 der „Deut: 
ſchen GemeindesBeitung” von 1870, in dem Berliner „Stäbtiihen Jahrbuch für 
Vollswirtäfhaft und Statiftil”, Jahrgang 1870, &. 77 ff., im „Staat3:Socialift“ 
von 1878, ©. 220,255 und 291 und namentlich in der Nr. 10 der „Deutſchen Ge- 
meinbe-Beitung” von 1879. 
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treten für die vorgefchlagene Löfung zunächft diefer Frage in weiteren 
Kreifen erkennen läßt. 

Dffenbar werden und müſſen aber alle Staatsbeamten gewiſſer— 
maßen die natürlihen und geborenen Mitlänpfer für die von mir in 
Vorſchlag gebrachte Löfung der Handwerker- und gewerblichen Arbeiter: 
frage werden. Denn biefe Löfung bezwedt im Wejentlihen nur eine 
Gleihftelung der bürgerlihen mit der ftaatlihen Arbeit und fchließt 
den beftehenden Verhältniffen gegenüber nur die Forderung in fih, daß 
die gegenwärtige herrſchende und befigende Geſellſchaftsklaſſe die befiglofe 
Klaffe und fich felbft nur mit demfelben und dem gleihen Maße 
meffe, mit dem von ihr die ftaatlihe Beamtenklaffe bis zum Kaifer und 
König hinauf gemeffen wird, wie daß fie ſowohl der eigenen unges 
rechten Bevorzugung, als auch ihrer Bevorzugung vor dem jtaatlichen 
Beamtenthum, im Intereſſe einer höheren und befjeren, im Intereſſe 
einer gerechten und chriſtlichen Rechtsordnung entjage. 

Aber nit nur alle Staatsbeamten werden und müfjen die natür: 
lihen und geborenen Mitfänpfer für die in Vorfchlag gebrachte „Löſung“ 
der Handwerker: und gewerblichen Arbeiterfrage fein; es werden und 
müfjen dies aud ber größere Theil der befigenden und namentlich 
minder: und immobiliarbefigenden Klaſſen werden, welche ihren Beſitz 
nur um der eigenen darin und daran zu fichernden und zu ſchützenden 
Arbeit haben und nutzen Fönnen. 

Wie die Dinge gegenwärtig liegen, wo durch das römiſch-rechtliche 
Epeculations- und Ausgaunerungs:, Veräußerungs- und Verſchuldungs— 
weſen, jowie durch die in Folge des wirthichaftlihen und rechtlichen 
Macteinfluffes der herrichenden „Macher“ auf die Geſetzgebung neuer: 
dings errichteten und privilegirten Darlehnsbanken und Wuchergefell: 
ſchaften der verfchiedenften Art, das Geldvermögen oder Kapital fi 
überall, und zwar ſowohl der befiglojen als der Fleinbefigenden und 
faft gefammten immobiliarbejigenden Klaſſe gegenüber, als das allein 
bejtimmende und maßgebendjte Werkzeug des Herrenthums, der Aus: 
preffung und des modernen Naubritterwejens herausgeſtellt bat, ift Die 
fociale Frage nicht mehr blos ein Kampf der befitlojen Klaſſe gegen 
die befitende, fjondern ein Kampf der befiglofen, der minderbefigenden 
und fat der gejammten immobiliarbefigenden Klaffen gegen die groß: 
fapitalijtiihe und in Wirklichkeit alleinige gegenwärtige Herrihaftsflafie. 
Und wenn die Mehrzahl der minder: und immobiliarbefigenden Klafjen 
erſt zur wahren Erfenntniß der Sachlage gekommen, von ihren philifter- 
haften Anfhauungen und Vorurtheilen nit mehr gefangen gehalten 
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und die thörichte Angit vor dem lauten Wellenichlage der focialen 
Bewegung überwunden haben wird, dann wird fie alsbald einfehen, 
daß ihre Intereffen mit denen der befonnenen und mohldenfenden Ver: 
treter der befitlojen Klaffen und „Arbeiter“ vollftändig identisch find, und 
daß fie ebenfalls bei der Erftrebung und Durdführung einer Rechts— 
ordnung oder eines Eigenthumsrechts auf Grundlage der Arbeit und nicht 
fajt allein der Bejigesherrihaft, daß fie bei diefem wahren und vollen 
„Kulturfampfe,” nicht nur nichts zu verlieren hat, jondern nurgemwinnen fann. 

Endlih will ih als mächtige Mithelfer für eine grundjäglich ver: 
änderte Rechtsordnung und durchgreifende fociale Reform in dem von 
mir angebeuteten Sinne auch noch das „jociale Königthum“ und die 
chriſtliche Religion anführen, denn unſer Kampf und Sieg ift aud 
der ihre. 

Das Königthum muß dadurh zu neuem und höherem Anjehen 
emporfteigen, wenn es durch das moderne Mammonsherrenthum nicht 
mehr in feinem äußeren Glanze verdunfelt wird, und wenn auch fein 
conftitutionelles Regiment gegenüber der abſoluten Herrſchaft diejes 
Herrenthums nit mehr als eine Herabdrüdung und Herabminderung 
feiner ftaatlihen Stellung betrachtet werden kann. 

Die chriſtliche Religion aber wird dadurch erjt zu einer Wahrheit 
werden und ihre Miſſion erjt volljtändig erfüllen, wenn fie nicht blos 
die Geifter der Menfhen zu befreien, ſondern aud „die Welt zu er: 
löfen“, das heißt, für fie eine andere und befjere Rechts ordnung zu 
ſchaffen beftrebt ift, als es die bei ihrer Begründung beftandene und 
leider „wie eine ewige Krankheit” bis heut „fortgeerbte” römijche Rechts: 
ordnung ift. 

Meines Eradtens kann fein Zweifel darüber obmwalten: das König- 
thum und die chriftliche „Kirche“ werden mit der „Löſung“ ber einmal 
in’s Rollen gekommenen und durch feine Macht der Erde, viel weniger 
aber durch irgend welche gewaltthätigen Mittel, in Stilljtand zu bringenden 
„Socialen Frage’ ftehen oder fallen. 

Wäre dies richtig und weife erfannt, dann würden wir, meine 
Herren, ſchon jekt die erften Diener des Thrones und Staates, wie die 
erften Diener der Kirche zahlreih an unferer Seite zu ftehen haben. 

Indeß, fo mächtig auch unſere Bundesgenoſſenſchaft jein folte und 
werden fann, die beften und zuverläffigiten Freunde unferer Sade find 
jedenfalls zunächſt wir jelbft, und wir werben ficherli jiegreich mit 
derjelben durchdringen, wenn es uns niemals an Glaubensmuth, nie- 
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mal® an Ueberzeugungstreue, niemals an Eifer, niemals an Beſonnen— 
beit und niemals an Ausdauer ermangelt, und wenn wir allen Zweiflern 
und Widerjahern gegenüber nur ftets die eine Antwort haben: 


Unb wenn die Welt voll Teufel wär’ 
Und wollte und verfchlingen, 

So fürdten wir uns nidt fo ſehr 
Es muß uns doch gelingen, 


30 


Der Banama-Eanal. 
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Wüßte man nicht, dab die Gejhichte der Entdeckung und Eroberung 
Amerifa’s durch die Spanier eine Thatjahe fei, man würde oft die 
Erzählungen der alten GConquiftadoren für Märchen aus „Taufend und 
eine Nacht” halten! Man lefe nur 3. B. die Geſchichte der Eroberung 
Mexiko's von B. Diaz del Gaftillo, Capitän der Truppen bes Cortez, 
vom Jahre 1632. Märhenhafte Strapazen, märchenhafte Taten, mär— 
chenhafte Erfolge — ertrugen, vollbradten und erzielten Gortez und 
feine Begleiter. Aber die Tapferkeit der Spanier und die durch biejelbe 
erzielten Erfolge werben verdunkelt durch die gemeine Geldgier der Sol: 
daten und ihrer Führer und durh den Fanatismus der Mehrzahl ihrer 
Priejter. Geldgier entvölferte die Länder Süd: und Mittel-Amerika’s 
und ftürzte bie hocheivilifirten Länder Merifo und Peru in die Nacht 
der Barbarei zurüd, aus der fie fich noch jeßt nicht ganz herausgearbeitet 
haben. Das fheußlide Ganze der Handlungsweije der Conquiftaboren 
bat — wie oh. Schere ſehr richtig jagt — den Namen „Spanier“ zur 
Verwünjhung Amerika's gemacht. Noch Heut ift an der ganzen Weſt— 
füfte Amerifa’s, befonders in Peru, das Wort „castellano‘‘ (Spanier) 
das ſchlimmſte Schimpfwort, die größte Beleidigung, ſelbſt verädhtlicher 
als „judio* (Jude). 

Das Feitland von Amerifa wurde jhon ca. 500 Jahre vor Colon 
dur Europäer entdedt und zwar durch jfandinaviide Germanen (Nord: 
männer), die Island und Grönland von Norwegen aus befiedelt hatten. 
Björn, des Herjulf Sohn, ſah das Feitland zuerft (im Jahre 1000) und 
Leif, Erifs des Rothen Sohn, betrat das Feſtland mit einigen dreißig 
Gefährten im Jahre 1001 zuerft bei der Montaup-Bucht, wo fie in die 
Mündung des Taunton-Fluffes einfuhren. Ein „Südmann“ (Deutſcher) 
befand fich unter den „Nordmännern”, jein Name war — Tyrker. Der 
Landitrih erhielt den Namen „das gute Weinland“, es wurden kleine 
Colonien angelegt, von welden wir Nachrichten bis zum 13. Jahrhundert 
bejigen. — Dann verfhwand Amerifa und bald aud Grönland aus der 
Geſchichte, bis ein italienifher Seefahrer, Chriftobal Colon (Columbus 
genannt), uns die neue Welt auf's Neue jchenfte. 

Colon juchte bekanntlich einen direften Seeweg nah China und 
Japan, hatte von der Eriftenz Amerifa’s höchſt wahrjcheinlich Feine 
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Ahnung, betrachtete dieſes Land fpäter nur als ein Hemmniß zur 
Erreihung feines Zieles und farb, ohne den Werth und bie Bedeutung 
feiner Entdedung richtig erfannt zu haben. Er ſuchte auf feiner dritten 
Reife (1502—1504) eine Durhfahrt nah Weiten, fand biefelbe aber 
nidt. Er erkannte und erfuhr auch die geringe Breite des Continents 
auf dem Iſthmus von. Panama nicht. 

Vaſco Nunez de Balboa überfchritt zuerft mit einer Fleinen Schaar 
von Spaniern ben Iſthmus in der Nähe von Panama. Die Indianer 
hatten ihm von ber Eriftenz eines großen Meeres im Süden erzählt, 
und als er von dem Höhenzuge in ber Nähe der pacifiihen Küfte ben 
Spiegel bes großen neuen Dceans erblidte, rief er feinen Begleitern zu: 
mired el mar del Sur, jeht das Meer des Südens! (Am 29. Sep: 
tember 1513.) Diejer Ausruf der Freude von ben Lippen des tapferen 
ſpaniſchen Führers, welder den Muth feiner durch die furdtbaren Stra- 
pazen, durch Kämpfe mit den Eingeborenen, duch Hunger, Durft und 
Hite verzweifelten Begleiter neu belebte, diefer Ruf hat dem Meere 
feinen Namen gegeben. Die „Süd-See“ ift eine für den großen Dcean 
ebenfo gebräuchliche Bezeihnung, als ftiller oder pacififcher Dcean! — 
Balboa nahm von dem Meere Befig für die fpanifhe Krone und fein 
eriter Gedanke war: mit Hülfe der paffirten Flüffe hier eine Verbindung 
der beiden Dceane herzuftellen. Mehr als drei und ein halbes Jahr: 
hundert find vergangen, die Frage nad) dem interoceanifhen Ganale hat 
viele Fürften und Gelehrte bejhäftigt, man hat die verjchiedenften Punkte 
für die Erbauung diefes Canals in Vorſchlag gebradt, jeder Ingenieur, 
jeder Neifende, jeder Staatsmann, der fih mit der Ganalfrage bejchäftigt 
bat, bat fein Project als das unbedingt Beſte angepriejen, und heute 
ift man nad genauefter Prüfung zu der Stelle zurüdgefehrt, wo Bal- 
boa zuerft den Gontinent überfchritt! 

Balboa wurde 1517 durch den auf ihn eiferfüchtigen Pedrarias 
enthauptet. Angel Saavebra, ein Freund Balboa’s, vertrat 1520 das 
Ganalproject des Balboa vor Kaijer Earl V. Aber Kaifer Carl ging 
auf nähere Prüfung nit ein. Man verlangte Gold und wieder und 
immer wieder Gold von den neu entdedten Ländern, wollte aber nicht 
große Summen für biefelben ausgeben. — Die Gejhichte der vom Be— 
ginne des jehhszehnten Jahrhunderts durch Balboa und Cortez bis zum 
heutigen Tage durh die Norbamerifaner und durch Wyfe, Reclus und 
v. Leffeps gemachten Verſuche zur Erbauung des interoceanishen Ganals 
ift eines ber interefjanteften Capitel der Geographie. Wir können leider 
hier auf dieſe Gejchichte nicht eingehen, wollen nur einen Blid auf den 
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heutigen Stand des Unternehmens werfen und jehen, wie weit die In— 
tereffen Deutſchlands an demſelben beteiligt find. 

Die deutſche Prefje hat die Wichtigkeit des Unternehmens, bie Bedeutung 
des großen internationalen Gongrefjes vom Mai 1879 zu Paris, die Ver- 
dienfle und Erfolge des Herrn v. Leſſeps, noch nicht erfannt, und deshalb 
interejfirt fi das deutſche Capital und der deutſche Handel noch nicht 
genugfam für den Banama-Canal. Deutihland wird — wie es ſcheint — 
fih erft für die Sade erwärmen, wenn der Ganal mit dem Gelde an: 
derer Nationen erbaut ift. Für unfolide, ja ſchwindelhafte Gründungen 
und Unternehmungen und Anleihen bes In- und Auslandes interefjiren 
fi die deutſchen Börfen, durch die denkbar faulften Papiere wird uns 
das Geld aus den Taſchen gelocdt, aber wirklich jolide Unternehmen, bei 
welden die Zobber allerdings durch Gourstreibereien ꝛc. nicht fo viel 
verdienen können, die finden in Deutichland durch die Börſen und joe. 
„großen und größten Häuſer“ Feine Unterftüßung. Es ijt deshalb noth— 
wendig, das Publiftum über den Werth und die Bedeutung des Inter: 
nehmens bes Herren v. Leſſeps, welches den Namen deſſelben für ewige 
Zeiten in den Annalen der Geographie und Gejchichte verewigen wird, 
aufzuklären. 

Neben der Panama-Route kommt heute nur die von Nicaragua in 
Betradht. Im Jahre 1665 drang der Pirat Edw. David mit 140 Mann, 
niit Benußung des Nio San Yuan und des Nicaragua: Sees, bis nad) 
Granada vor, plünderte und verbrannte diefe Stadt (29. Juni) und 
marſchirte bis zur Küfte des ftillen Dceans. Er jah und erkannte zuerit 
wie ſchmal und deshalb werthvoll der Heutige Iſthmus von Rivas ei, 
und fagte zu einem jpanifchen Offizier: 

„Was ich bei der Plünderung Granada’s erbeutet habe, gilt nicht 
mehr als eine Flafhe Wein im Vergleihe mit der Wichtigfeit der Ent: 
deckung diejes See’s und feiner Inſeln. Ich werde mich eifrigjt bemühen, 
von Jamaica (damals bereits im Befite der Engländer) oder Portugal, 
Mannihaften zu erhalten, um dieſe Gegend und dieſe Häfen zu bejegen, 
von benen ich mir verſpreche, mit Leichtigkeit eine directe Verbindung 
nit der Süd-See herzuftellen.” 1669 erihien von Thomas Gage, einem 
Engländer, welder 12 Jahre in Gentral-Amerifa gelebt hatte, eine Schrift: 
A new survey to the West-Indies, in welder Nicaragua als „Muha— 
meds Paradies“ gejchildert wurde. Dieje Entdeckung des Piraten David 
bat viel Unglück über Nicaragua gebracht, denn Jedermann wollte ſich 
diejes hochmwichtigen Landes bemädtigen. Bis zum Ende des fiebzehnten 
Sahrhunderts begnügten ſich die Engländer damit, die Piraten bei ihren 
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Angriffen auf die Spanier, bei ihren Einfällen in Nicaragua, zu unter: 
jtügen, dann aber trat die englifche Negierung, durch directe Unterjtügung 
und Aufreizung ber Zambo:Mosquitos, felbit feindjelig den Spaniern 
entgegen. 1701 wurde die erjte engliſche Niederlaffung in Blewfields 
(Mosquito-Küfte) gegründet. Durch das ganze achtzehnte Jahrhundert 
bemübten ſich die Engländer vergebens den Spaniern durd Lift oder 
Gewalt das ſüdliche Nicaragua zu entreißen! 1778 wurde eine Erpebition 
unter Nelfon gegen Nicaragua gefhidt. Aber er fand auf dem Nio 
Can Juan einen tapferen Widerftand durch die Spanier und gab das 
Unternehmen, bei welchem er ſelbſt fajt das Leben verloren hätte, auf. 

1804 jchrieb Aler. v. Humboldt über die Canal-Frage. Er hielt 
fünf Projecte für werthvoll. Es find dies: Tehuantepec, Nicaragua, 
Panama, Rio Atrato:R. Napipi-Cupica-Bay und NR. Atrato-R. San Yuan 
be Chirambira. Das erfte und letzte dieſer Projecte ließ Humboldt 
felbft 1842 als geringmwertig fallen, die drei reftirenden gelten nod) 
heut als die beiten. Humboldt lenkte zuerſt die Aufmerfjamfeit auf 
Darien und den R. Atrato, feine Anfiht wurde durch den Admiral 
Fitz-Roy unterftügt. Zahlreiche Erpeditionen find in diefem Jahrhundert 
nach Darien unternommen und haben viele Menjchenleben und viel 
Geld gefojtet. Durch die zwei franzöfiihen Erpeditionen von Wyfe und 
Neclus vom Jahre 1877 und 1878 wiſſen wir jeßt definitiv, daß in 
Darien der Canal nicht gebaut werben kann. 

Napoleon Garella unterfuchte zuerft genau die Panama-Route und 
publicirte (1844) zwei vorzüglihe Traces für einen Schleufen:Ganal und 
für eine Eifenbahn. Die franzöfiihe Geſellſchaft, welche ihn ausgeſchickt 
hatte, entſchied fich für die Bahn, durch die Revolution von 1848 ver: 
zögerte fih der Bau, die Gonzefjion, welche die Gefellichaft erhalten 
hatte, verfiel, eine amerikaniſche Gejellihaft trat an ihre Stelle, und 
diefer verdanfen wir die Panama-Bahn, welche 1857 eröffnet wurde 
und vorzüglich rentirt. Dividende wurde bis 60 pCt. gezahlt! Die Actien 
jind in feften Händen. 

Die Frage, wo der Ganal anzulegen und wie er bejchaffen fein 
muß, diefe Frage ift nad) forgfältigfter Prüfung durch die competenteften 
Perſönlichkeiten aller Nationen endgiltig auf dem internationalen Con— 
oreffe zu Paris (v. 15.—29. Mai 1879) entjhieden und beantwortet 
worden. 

Die Einladungen zu dem großen Congreſſe gingen von der Societe 
de Geographie und ber Sociétèé de Geographie commerciale aus. Sn 
den Räumen der erjteren Gejellihaft wurden auch die Sikungen ab: 
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gehalten. Die Snitiative zum Congreſſe ergriff das „Comité francais 
d’&tude pour le canal interocöanique,“ an deſſen Spige Herr v. Lefjeps 
ſteht. Ehrenpräfident bes Congrefjes war der Vice-Admiral Baron 
de [a Roncière-⸗le-Noury, Bice-Ehren-Präfident M. Meurand, Präfident 
Hr. Graf Ferd. v. Leffeps, Vicepräfidenten: die Herren Auſſen, Stofes, 
Lifhathof, Negri Criftoforo und Coello; General-Secretär M. Henri 
Bionne, Das franzöfifche Comité beftand aus 18 Perſonen. Die übrigen 
Theilnehmer des Congrefjes vertheilen fih auf folgende Nationen: Frank: 
reich (49 Mitglieder), Algier (3 Mitgl.), Martinique (4 Mitgl.), Deutid- 
land (1 Mitgl., Dr. Huyſſen aus Halle a. S.), England (6 Mitgl.), 
Defterreih (2 Mitgl.), Belgien (6 Mitgl.), China (1 Mitgl.), Gofta- 
Rica (1 Mitgl.), Spanien (5 Mitgl.), Vereinigte Staaten von Nord: 
Amerika (11 Mitgl.), Columbien (4 Mitgl.), Guatemala (1 Mitgl.), 
Hawai (1 Mitgl.), Holland (6 Mitgl.), Stalien (3 Mitgl.), Merifo (1 Mitgl.), 
Nicaragua (1 Mitgl.), Portugal (2 Mitgl.), Norwegen (1 Mitgl.), Ruß: 
land (2 Mitgl.), San Salvador (2 Mitgl.), Schweden (1 Mitgl.), 
Schweiz (4 Mitgl.). 
Der Eongreß wurde in fünf Commiffionen getheilt: 
I. Statiftifde Gommiffion zählte 18 Mitglieder. 

II. Deconomifhe und Handels-Commiſſion mit 20 Mitgliedern. 

III. Schifffahrts-Commiſſion, ihr traten 19 Mitglieder bei. 

IV. Techniſche Commiffion, deren Aufgabe die ſchwierigſte war, hatte 

42 Mitglieder. 
V. Eommiffion für die Art und Weiſe der Ausführung bes 
GCanal:Baues war 18 Mitglieder ftarf. 

Am 15. Mai eröffnete Herr de la Ronciere le Noury den Congreß 
mit folgenden Worten: „Meine Herren! Ein jchwieriges und großes 
Unternehmen vereinigt uns. Es handelt fih darum, der Civilifation 
einen neuen Weg zu weiſen, durch die Eröffnung einer der Canäle, 
welche für die Dceane wie die Brüden für die Ströme dienen. Als 
man die Geftalt des mittelamerifanifhen Iſthmus erfannt hatte, erjah 
man auch fofort, daß diefe Schmale Barriere zwifchen den zwei Dceanen 
eines Tages fallen würde... . . . „Ich jede unter Ihnen, meine Herren, 
viele der bebeutendften Singenieure, welchen weder Gebirge noch Meere 
unüberfteiglihe Hinderniffe find, melde die Mitarbeiter Ferd. v. Leſſep's 
waren, und unter dem Beifalle der Welt ein Werf zu Ende geführt 
haben, woran die Macht der Pharaonen gefcheitert war.” 

Der Herr Ehrenpräfident begrüßte dann noch mit wenigen Worten 
Herrn v. Leffeps, und die Verfammlung, erklärte ben Gongreß für er- 
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öffnet, und trat dann den VBorfig an Hrn. v.Leffeps ab. Hr. v. Leſſeps 
jagte, indem er vom Präfibentenftuhle Befig nahm, zunähft den Vor— 
figenden ber beiden Geſellſchaften, welche die Einladungen erlaffen hatten, 
(die Herren de la Ronciere le Noury und Meurand) feinen Danf, und 
dankte dann den auswärtigen Mitglievern, daß fie dem Rufe Folge ge: 
leiftet hätten. Nachdem die Namen der Theilnehmer des Congreſſes 
verlefen worden, erhielt Herr Bionne das Wort, worin er ein General: 
Erpoje des Standes ber Canalfrage und der Ordnung der Arbeiten des 
Congreſſes gab. 

Auf die hochwichtigen Verhandlungen des Gongrefjes, welche in 
einem 84 Bogen ftarfen Prachtwerfe publicirt find, fünnen wir hier 
nicht eingehen. Wir begnügen uns mit einigen Worten über die Nica- 
ragua= und Panama-Route, und geben dann ein kurzes Referat über 
das Reſultat des Congreſſes. 

Zunächſt eine kurze Schilderung der Nicaragua: Route. Es giebt 
viele Nicaragua-Projecte. Alle wollen den Nicaragua:See benußen, des: 
balb gehen wir von diefem aus, um ben beften Weg für einen Ganal 
an der Grenze zwijchen Nicaragua und Gofta:Rica zu befprehen. Der 
See ift 90 Meilen lang und bis 40 MI. breit. (Geograph. MI. 60 — 
1 Grad.) Er fteht im Norden durch den Tipitapa- Fluß mit dem 
fleineren Managua:See in Verbindung, zahlreihe Flüffe und Bäche 
fallen in den Nicaragua:See. Die Waſſermaſſe defjelben fließt durch 
den San Juan-Strom in den atlantifhen Dcean. Durch diefen Strom 
ſcheint die Richtung des Canals genau vorgezeichnet, ja der Canal ſchon 
vorhanden zu fein. Aber die Mündung des San Juan ift ein jumpfiges, 
Haches, ganz verfandetes Delta, im mittleren Theile des Stromes finden 
ſich Stromſchnellen, Klippen und Untiefen, deren Hinwegräumung große 
Koften verurfahen würde. Der Canal folgt deshalb vom See aus dem 
Strome nur bis zum Gaftillo, einem alten ſpaniſchen Fort, umgeht bie 
Stromjänellen hier im Bogen, tritt kurz darauf wieder in ben Strom, 
um bald um bie Untiefen und Felſen von Mico und Machuca zu gehen, 
und folgt dann noch dem Fluffe bis zur Mündung bes San Carlos, 
Bon bier ift der eigentlihe Canal auf diefer norbsöftlihen Seite zu 
graben. Wo der Ganal den Strom an ben Klippen und Engen ver: 
läßt, und furz vor der Mündung des San Garlos, find Dämme quer 
über den Strom zu ziehen. Bom San Carlos und den folgenden, aus 
Coſta-Rica fommenden Strömen erhält der San Juan foviel Schlamm, 
Sand, Bäume ıc., daß er als Canal nicht mehr braudbar ift. Die Rein— 
haltung würde jehr Eoftfpielig werden. Vom Punkte kurz vor ber 
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Mündung des San Carlos geht der Canal am nördlichen Ufer bis zum 
erften, jehr ſchwachen Arme des Delta’s (R. Juanillo) und dann in 
gerader Linie in NNO-Nidtung bis zum Städtchen San Juan del norte 
(Graytown), deſſen Hafen erjt umgejchaffen werden müßte. Der See 
von Nicaragua liegt ca. 110 Fuß Über dem jtillen Dcean. Da ber 
Weg bis Graytown circa 100 Meilen lang jein würde, glauben viele 
Ingenieure, bier bie Schleufen entbehren zu können. Die internationale 
Commijfion hält aber mit Lul und Wyſe 10 Schleuſen auf: Diefer 
Strede für nothwendig. Der öſtliche Theil des See’s muß durch Aus- 
baggerung vertieft werden. Die erjten 40 Meilen des 120 Meilen lan— 
gen San Yuan, bis zum Gaftillo, find bis , Meile breit und 6 bis 
20 Fuß tief. 

Auch bier ift noch zu baggern und find Steine zu entfernen. Durch 
die vier Dämme, welche den Strom jperren, wird aber auch der obere 
Theil feines Laufes verbefjert, vertieft, indem fich die Waflermafje auf: 
ftaut. Der Canal, von der Mündung des San Garlos bis nad 
Graytown, wird 42 Meilen lang fein. — Was die Verbindung bes 
Nicaragua-Sees mit dem ftillen Dceane betrifft, jo hat man als die 
befte Route die von Childs und Lull angegebene erkannt. Sie folgt 
dem Rio medio von der Mündung in den See aus bis zur Wafler- 
fheide in 134° Höhe, und geht dann im Thale des Rio Grande, dieſen 
3. Th. benutzend, zum Hafen von Brito am ftillen Dceane herab. Diefer 
Hafen muß noch ſehr verbejjert werden. Auf diefer weftlihen Seite 
find 11 Schleuſen unbedingt nothwendig. Die Fallhöhe zwijchen zwei 
Schleuſen ijt auf 3,2 m feftgeftellt. Selbft die fühnften amerikaniſchen 
Singenieure haben einen höheren Fall (bis 4,5 m) nur für die Route 
Atrato:Napipi, wo es an Raum für mehr Schleujen fehlt, gefordert. 

Die Tunnel: Projecte hat man von jeher mißtrauiſch betrachtet und 
jetzt ſelbſt für, den Panama-Canal aufgegeben, da man nicht ficher ift, 
ob ein Tunnel reüffiren wird. Für die Schleufen liegt die Sade aber 
faum beſſer, es fehlen auch hier alle Erfahrungen. Die größte der bis 
heute eriftirenden Schleufen, die im Flutkanale von Amfterdam, trägt 
2 m Drud. Etwaige Reparaturen fünnen bier ſchnell und gut aus: 
geführt werden, in Nicaragua würden dieſelben jchwierig fein. 

Wir kommen jeßt zum angenommenen Project. Der Unterjchied 
zwijchen der Niveauhöhe bei Ebbe und bei Fluth ift beim ftilen Dceane 
viel bedeutender, als beim atlantifhen. Deshalb ſoll der Canal beim 
Anfange an der atlantifchen Küfte 8,5 m unter dem mittleren Niveau 
des Dceanes feine Grundfläche haben, aber 10,5 m an dem andern Ende, 
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d. h. unter dem Niveau des jtillen Dceanes. Es ergiebt dies 2 m. 
Gefälle auf die 73 Kilom. des Canales. Niederfter Waflerfland am 
Ende des Ganales in ber Limon:Bay — 8,25 m., höhjter Stand — 
8,75 m. Die Differenz ber Niveauhöhe zwiſchen Ebbe und Fluth 
ſchwankt in ver Panama-Bucht von 2,4 m—6,5 m. Die Dimenfionen 
des Canales werden folgende fein. Breite: 20 m. am Grunde, 26 m. 
in 3 m. Höhe, 32—35 m. an der Oberfläche, 8,5 m. Tiefe bei niederjtem 
Waflerftande. 40 Schiffe dürfen immer zugleich eingelafjen werden, 
20 von jeder Seite. Zwei gegenüberliegende Ausbiegungsitellen von 
mindeftens 50 m Breite und 2—3 Kilom. Länge find anzulegen, wo 
die Schiffe fih ausweichen können. Da man die Idee eines Tunnels 
auch hier aufgegeben hat, jo übergehe ich die hierauf bezüglichen Angaben 
der Dimenfionen. 

Nun zu den Rejultaten des Congrefjes. — Eine genaue und grünbd: 
lihe Prüfung hat ergeben, daß die für den Tranfit vorhandenen Ele- 
mente ſchon heut reichlich genügen, um den Canal zu erhalten. Der 
Tranfit:Verfehr wird außerdem durch die Erjchliefung der Küftenländer 
Süd- und Mittel-Amerika’s eine unberehenbare Ausdehnung erlangen. 
Der Panama-Canal hat eine viel glänzendere Zukunft, als der von Suez. 
Die Schiffe, melde den Ganal benugen würden, geben von der einen 
(Dft-)Seite einen Raum von 31), Million Tonnen. Bon der anderen 
Seite rechnet man auf mindeftens 1’/, Million. So lag die Sade 
1876. Seit den legten 15 Jahren hat der Verkehr pro Jahr um 6°, 
zugenommen. Nehmen wir nur 5 °/, für die nächſten 10 Jahre an, jo 
wird der Verfehr 1887 bereits 7'/, Million Tonnen betragen. Der 
Congreß hatte die Koften des Panama-Canals auf 1070 Million Francs 
berechnet. Wir werben fpäter fehen, daß diefe Annahme zu hoch ge: 
griffen. Aber ſelbſt jo würde das Unternehmen ſchon bei der Eröffnung gut 
rentiren. Bei 15 Francs Ganalzoll pro Tonne geben jhon 7 Millien 
Tonnen — 105 Million Frances pro Jahr. Der Suez-Canal koſtet 
nur 474 Million Franecs. Da der Panama-Canal faſt das Doppelte 
foflen wird, fo ift der Zoll von 15 Francs pro Tonne nicht zu hoch. 
Im Suez:Canale werden 10 Francs bezahlt; derjelbe ift nur für Dampfer 
paffirbar wegen der Windftilen im rothen Meere. — Mit 78 gegen 
8 Stimmen (12 Mitglieder enthielten fich der Abftimmung) wurde der 
Niveau:Canal (d. h. ohne Schleuſen) auf der Route Limon-Bay (bei 
Colon oder Aspinwal) — Panama: Buht angenommen. 

Die Vortheile der Panama:Route, im Vergleiche mit der von Nica- 
ragua, find furz: Pafage- Zeit auf der Nicaragua=Linie = 4!/, Tag, 
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auf ber von Panama — 1 Tag. Auf der NicaraguaLinie abjolute 
Nothmendigkeit von 17 Schleufen, in Panama nur eine Fluthſchleuſe! 
Nah Anfiht vieler Ingenieure fann auch diefe fortfallen. Häufige 
Erdbeben im Gebiete der Nicaragua-Route werden den Verkehr unter: 
breden, die Schleufen zerjtören x. In Panama fommen feine Erd: 
beben vor. Auf dem Iſthmus von Panama: ein bevölfertes Land, gute 
Häfen, eine Eifenbahn dicht neben der projectirten Route, in Nicaragua: 
ſchlechte Häfen, zwei Drittel des Gebiets unbewohnt, mit Urwald bedeckt. 
Länge des Panama-Ganalse — 73 Kilom., des von Nicaragua — 292 
Kilom. Größte zu durchſtechende Höhe auf der Panama-Route = 87 m. 
auf ca. 1 Kilom. Länge. Die Schäblichfeit des Klimas auf der Land: 
enge von Panama ift meift übertrieben worden. Ungefund ift nur bie 
jumpfige Umgebung von Colon. Deutſchen ift aber auf alle Fälle ab- 
zurathen, fich als Arbeiter für den Canal nah dem Iſthmus zu begeben. 
Herr v. Leſſeps rechnet in erjter Linie auf die Neger der Antillen und 
die Eingeborenen, dann auf hinefiihe Arbeiter. — In allererfter Linie 
gewinnen bie Vereinigten Staaten von Nord:Amerifa und die Staaten 
von Mittel Amerifa durh den Canal. Lebtere werden dadurch ber 
europäiihen Auswanderung erfhloffen, und ijt es Aufgabe unjerer Staats 
männer und unjerer Preffe, die beutfche Auswanderung nah gemillen 
Gebieten Mittel- Amerikas zu Ienfen. 

Im Sommer 1879 wollte Herr v. Leſſeps bie Compagnie univer- 
selle du Canal interocöanique begründen. Die Emiffion von 800,000 
Actien & 100 Franks geſchah am 6. und 7. Auguft in Europa und 
Amerifa. Es wurde — in Folge ber feindfeligen Haltung der amerifa- 
nifchen und der indifferenten Haltung bes größten Theiles ber europäiſchen 
Preſſe — aber nur ein Eleiner Theil gezeichnet. Herr v. Leſſeps ver- 
zichtete jegt auf die Bildung ber Compagnie, entſchloß fi, zunächſt das 
Publikum über den Werth feines Unternehmens aufzuklären. Herr 
v. Leffeps fündigte in einem Circular vom 14. Auguft 1879 an, daß 
er felbft nah Amerika gehen werde, um die feindjelige Stimmung zu 
befäwpfen, zu beruhigen, und um ben überaus günfligen Contract, 
weldhen Lieutenant Wyſe am 23. März 1878 in Santa Fe de Bogota 
mit der columbianifchen Regierung abgefhloffen hatte, zur Ausführung 
zu bringen. 

Zuerſt ſprach fich in den Vereinigten Staaten der berühmte Ingenieur 
General Totten, der Erbauer der Panama Bahn für die Panama 
Route aus. Aber das Gros der amerifanifchen Preſſe begeifterte ſich 
mit einer wahren Wuth für die Nicaragua-Route; man verjuchte den 
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General Grant an die Spike einer Gefelfehaft zu ftellen, er lehnte aber 
ab. Man jchrieb: Nur für die Nicaragua-Linie fei Geld in Europa 
und Amerika aufzutreiben. Diefe Behauptung ift einfach unwahr. Mehr 
als zehnmal hat bereits die Regierung von Nicaragua durch norbameris 
kaniſche Gejellihaften — zuweilen unter birect hervorgehobener Protection 
der Union — verfudht, Geld für ihren Canal aufzutreiben, aber alle 
Mühe war vergebens! Niemand hat die Amerifaner gehindert, hier 
einen Canal zu erbauen, und man hindert fie noch heute nit! Aller: 
dings fichert der Clayton-Bulwer-Vertrag von Jahre 1850, abgeichloffen 
zwiihen England und Nord:Amerifa, die Neutralität diefes Ganals für 
ewige Beiten. Wie weit die Anmaßungen der Amerifaner jegt gehen, 
beweilt am fchlagenditen die Thatſache, daß ein Theil der Repräjentanten 
und ber Preſſe der Union in neuejter Zeit die Aufhebung diefes Ber: 
trages fordern! — Die amerifaniihen Finanzmächte, welche bei ber großen 
Pacifichahn betheiligt find, wollen überhaupt feinen Canal. — Da man 
aber in neueſter Zeit eingejehen bat, daß ſich Herr v. Leſſeps durch das 
wüſte Geſchrei der erfauften amerifanifhen Preſſe und durch die wahn- 
finnigen Neben einiger Senatoren ıc. nicht einjchüchtern läßt, will man 
wenigſtens einen unbedingt nordamerifanifhen Canal in dem ſchwachen 
Nicaragua. Es ijt wohl aber fiher anzunehmen, daß England in dieſen 
brutalen Vertragsbrud, in die einfache Aufhebung des Clayton-Bulwer⸗ 
Vertrages nie einmwilligen wird. Das ſog. „liberale” Minifterium, 
welches joeben in England an das Staatsruder gekommen, machte ſich 
fofort unmöglih! Es ift Dagegen zu befürchten, daß die feindliche Haltung 
der Nordamerifaner — wenn fie anhält — eine gemeinfame Action 
ber europäifhen Seemächte gegen die Vereinigten Staaten veranlaffen 
würde. — 

Mit der berechtigten Monro&-Doctrin Hat das Unternehmen bes 
Herrn v. Leſſeps abjolut nichts zu haften. Der Panama- Canal fteht 
unter der Protection des Landes, worin er fich befindet, d. h. der Ver— 
einigten Staaten von Columbia. Dieje find fouverän und deshalb voll: 
berechtigt mit einer internationalen Givil-Gefellihaft einen Contract ab» 
zuſchließen, wie fie wollen. 

Herr v. Leſſeps reifte am 8. Dezember 1879 von St. Nazaire ab, 
traf am 30. Dezember in Colon ein und unterfucdhte bis zum 18. Fe— 
bruar im Vereine mit einer Anzahl der bedeutenditen europäiſchen und 
amerifanifchen Jngenieure den ganzen Iſthmus. Der Empfang, welcher 
Herrn v. Leffeps und feinen Begleitern durch Regierung und Bevölkerung 
bereitet wurde, war ein glänzender. — Am 24. Februar traf Herr v. Leffeps 
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in New:Norf ein, blieb dafelbft bis zum 4. März und befuchte dann Wafhing- 
ton, Chicago und Can Franzisco. In all diefen Städten entwidelte und 
vertheidigte Herr dv. L. mit großem Erfolge fein Projeft vor Kaufleuten, 
Ingenieuren, Geographen, Staatsmännern ꝛc. Am 1. April verließ er 
New:Nork, traf am 13. in Liverpool, am 15. in Paris ein und hielt 
bereits am 17. einen längeren Bortrag über feine Neifeerlebniffe vor 
großem Auditorium. 

Am 1. Febr. machte der franzöfiihe Gefandte in Wafhington, 
M. Dutrey, dem Staatsjecretär der auswärtigen Angelegenheiten Die 
officielle Mittheilung, daß die franzöfiihe Negierung in feinerlei Ber 
ztehung zum Unternehmen des Herrn v. Leileps auf dem amerifanijchen 
Continente ftehe, und daß der Ganalbau- ein reines Privat-Unternehmen 
ſei. — Diefe Erklärung berubigte die nicht blind fanatifche Preffe und 
ihien auch auf die Regierung einen günftigen Eindruck zu machen. 
Trogdem wurde (am 3. Febr.) eine bejondere Commiſſion im Repräſen— 
tantenhaufe gebildet, welche ſich mit der Canalfrage zu bejchäftigen hat. 
Am 7. März wurde Herr v. Leſſeps dem Präfidenten Hayes durch den 
Staatsjecretär Evarts vorgeftellt. 

Um jo überraihender war nad allen diefen Vorgängen die Bot- 
Ihaft des Präfidenten Hayes an ben Senat, vom 8. März, welche viel 
weitgehender und unduldfamer als bie Botichaft des Präfidenten Monroe 
(vom Dez. 1823) — die Bafis ber fog. „Monro&:Doctrin” — ift. 
Herr Präfident Hays jagt: „Die Politik diefes Landes ift ein Canal 
unter amerifanifher Gontrolle. Die Vereinigten Staaten würden nicht 
einmwilligen biefe Gontrolle irgend einer europäifhen Macht oder einer 
Vereinigung von Mächten zu überlafjen.*) Wenn bie zwiichen der 
Union und anderen Staaten beftchenden Verträge, oder die Souveräni: 
täts= oder Befigrechte anderer Nationen, fih im Widerſpruche mit die— 
jer Bolitif befinden — was man nit annimmt (jo?!) — fo find bie 
aeeigneten Schritte zu thun, durch gerechte (?) und liberale (ein netter 
Mißbrauch des Wprtes „liberal”) Verhandlungen, die Volitif der Union 
in dieſer Hinfiht — in Harmonie mit den Rechten der Nationen, welche 
durch diejelben berührt werden können — zum Vorbild zu nehmen und 
zu etabliren.“ .... 

„Ein interoceaniſcher Canal durch den amerikaniſchen Iſthmus ver— 
ändert ganz bedeutend die geographiſchen Beziehungen zwiſchen den 
9 dðat auf) noch kein Menſch verlangt! — Alle Regierungen ſämmtlicher ſee— 
fahrenden Nationen erklären den Canal für neutral und wachen über dieſe Neutra— 
lität. So denkt Herr v. Leſſeps und die columbianiſche Regierung. 
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atlantiihen und pacifiihen Küften. .. . . Er wird in der That ein 
Theil der Küjtenlinie der Vereinigten Staaten fein... .. Ich wieder: 
hole zum Schluffe, dab es das Neht und die Pfliht der Vereinigten 
Staaten ift, über einen interoceanifhen Canal dur den amerifanifchen 
Iſthmus bie Ueberwachung und Autorität zum Schuße unferer nationalen 
Intereſſen zu übernehmen und zu behalten.” So lautet die famoje 
Hayes:Doctrin. — E3 wird der Negierung der DBereinigten Staaten 
von Columbien einfach das Recht beftritien, mit ihrem Terrain zu machen 
was jie wollen, fie wird unter die Vormundſchaft der Regierung von 
Wafhington geftellt. — Da der oben citirte Vertrag von Clayton:Bul- 
wer aber nicht nur die Nicaragua, jondern überhaupt alle inter: 
oceaniihen Wafferftraßen dur Mittel-Amerifa für neutral erklärt, jo 
it zur Durchführung diejer anmaßenden Politik die Bejeitigung oder 
Verlegung dieſes Vertrages nothwendig. — Man darf auf die Ent: 
widelung dieſer hochwichtigen Angelegenheit jehr geſpannt jein. 

Die „Times“ vom 20. März jagt: „Dieſe Politik (die Hayes: 
Doctrin) ift eine Prätenfion nad) einer unbegrenzten Souveränität, von 
Merifo bis Patagonien, obgleich die Regierung von Wajhington hier 
feine Macht hat und dieje Staaten ber Regierung von Wajhington 
nit unterworfen ſind.“ 

In der Sigung der NRepräjentanten-fammer von 22. März ftellt 
der Deputirte M. Ellis (Louifiana) folgenden Antrag: 

„In Erwägung — daß der Präfident der Vereinigten Staaten in 
jeiner Botſchaft vom 9. März erklärt hat, daß es die bejtimmte Politik 
der Union jei, daß jeder Canal oder jeder andere Verkehrsweg durch 
den Iſthmus von Panama oder durd die Staaten von Mittel-Amerifa 
unter der Protection und der Gontrolle ter Bereinigten Staaten jtehen 
müſſe . . ... iſt zu beſchließen: 

„Der Präſident der Vereinigten Staaten wird aufgefordert, der 
britiihen Regierung anzuzeigen, daß die Convention vom 19. April 
1850, befannt unter dem Namen des Vertrages von Clayton:Bulwer, 
durch welde die Regierung der Vereinigte Staaten Großbritannien zu 
einem gemeinfhaftligen Protectorat über jeden Canal oder jonftigen 
Verfehrsweg der in den Ländern des ſpaniſchen Amerifa zwijchen dem 
atlantiihen und ftillen Ocean errichtet werden kann, zugelaffen hat, — 
aufgehört habe für die Vereinigten Staaten bindend zu fein.” — Diejer 
famofe Antrag ijt dem Canal-Comitee überwiefen worden. 

Troßden it der Erfolg der Neife des Herrin v. Leſſeps unbejtreit- 
bar. Amerikaniſche Capitalijten und das Gros der amerikanischen Preffe 
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denken jegt gerade fo wie die bedeutendſten Vertreter der Bereinigten 
Staaten auf dem Congreffe zu Paris. Aomiral Ammen, um die Durd: 
forſchung des Iſthmus Hoch verdient, jagte: Alle Nationen wünfchen bie 
endlihe Vollendung des Canales, es ift aljo zu erwarten, daß alle 
Nationen die Neutralität defjelben fihern und hüten werben! Und 
Commandeur Selfridge, der die Prüfung aller Ganalprojecte in der ein- 
gehendften Weife vorgenommen hat, jagte: Das Volf der Vereinigten 
Staaten begünftigt feine Route und erkennt die Competenz dieſes Con— 
greſſes an. Welches auch das Nefultat defjelben fein wird, man wird 
dafjelbe in der großen Republik freudig begrüßen! — Dies find eble, 
wahrhaft humane, von Kleinlihem Lofal-Batriotismus und von ehr: 
geizigen Sonderintereffen freie Worte! — Leider fcheint man aber in 
Regierungskreiſen diefe Gefinnungen nicht alljeits zu theilen. Greift 
aber, wie wir fiher annehmen, die dem Unternehmen des Herrn 
v. Leſſeps günftige Stimmung mehr und mehr in der Union um fich, 
fo kann und wird die „Hayes-Doktrin“ und ihre Conſequenzen nicht 
zur Ausführung fommen! 

Für uns Deutjche ift es natürlich) ganz glei, ob ein Chineje oder 
Nord: Amerikaner, ein Franzoje oder Columbianer an der Spite bes 
Unternehmens flieht. Für uns ift es nur wichtig, daß der Canal, nad 
Artikel 5 des Contractes zwiſchen der Gentral:Regierung von Bogota 
und Herrn Wyje, neutral fei und bleibe. Artikel 5 jagt: Die Regierung 
erklärt Häfen und Ganal für immer und für alle Fälle (auf im Kriege) 
als neutral. Niemand darf bevorzugt, das Reglement der Geſellſchaft 
muß ftricte befolgt werden. Fremde Truppen dürfen nur mit Erlaubniß 
des Congrefjes der Republik paſſiren. Schiffe von Staaten welche mit 
GColumbien im Kriege liegen, dürfen nur dann pafjiren, wenn fie das 
Recht durch Specialverträge, wodurd fie die Souveränität Columbiens 
über Canal, Häfen, anliegende Meere ꝛc. für immer anerfannt, erworben 
baben. — Dieſer Artikel, wie überhaupt der ganze Contract, ift wahr: 
haft liberal und genügt den gerechten Anſprüchen und Intereſſen aller 
Seemädhte! 

Die Ingenieure, welche Herrn v. Leſſeps begleitet hatten, haben bie 
Route eingehend ftudirt, das Trace des Canales gezeichnet. Der ein: 
gehende Bericht der 9 Ingenieure — nur einer derjelben iſt Franzoſe! 
— datirt aus Panama vom 14. Februar. — Von der in Paris an: 
genommenen Route ift etwas abgewichen, es find dadurch Erſparniſſe 
gemacht worden. Neigung der Seitenwände — 1:1 in den Erbmaffen, 
1:4 (db. 5. 1 m. Bafis zu 4 m. Höhe) in den Felfen. Angenommene 
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Dimenfionen von Golon bis zum Ende des 31. Kilom. und vom 
61. Kilom. bis zum ftillen Dcean d. h. zum 73, Kilom.: Breite am 
Grunde des Canales — 22 m., an der Oberflähe = 50 m., Tiefe = 
8,5 m. Zwiſchen dem 36. und 61. Kilom. gelten folgende Dimenfionen: 
Breite am Grunde — 24 m., an ber Oberflähe = 28 m. Tiefe = 9 m. 
Um die Anjchwellungen des Chagres:Fluffes vom Ganale fern zu halten, 
wird bei Gamboa ein großer Damm errichtet. (40 m. hoch.) Bon 
diefem Damme aus führt ein Graben das Waſſer des Chagres-Fluſſes 
zum atlantiſchen Oceane. Auh auf der Südſeite wird ein Graben 
angelegt, um das Waſſer der Fleinen Flüffe aufzunehmen und dem Deere 
zuzuführen. In der Limon-Bay muß eine ca. 2 Kilom. lange Moole 
erbaut werben. 75 Million Gubifmeter Erde, Schlamm, Felfen zc. find 
fortzuräumen. Die Total:Koften betragen — mit 10 °, Aufſchlag für 
unvorhergejehene Ausgaben — 843 Million France, die Dauer der 
Arbeitszeit beträgt 8 Jahre. 

Mag der Neid und die Eiferſucht eines Theiles der Nord-Amerikaner 
auch noch Schwierigkeiten dem Unternehmen bes Herrn v. Leſſeps bereiten, 
ja jelbjt zu Verwidelungen mit England, den übrigen europäifhen See- 
mädten und den Staaten des jpaniihen Amerika, welche die Vormund— 
fhaft der Union nicht anerfennen wollen, führen — foviel iſt gewiß: 
der interoceanifche Canal wird bald auf der Landenge von Panama 
ohne Schleufen und ohne Tunnel dur Herrn v. Leſſeps erbaut! 

Die geographiihe Gejelihaft von Madrid richtete an den Congreß 
zu Paris ein Schreiben, worin fie bat, den Canal „Columbus-Canal“ 
zu nennen und eine Statue des „großen Aomirales” an dem höchſten 
Punkte des Durdftihes an der Seite bes Canales aufzuftellen. Wir 
fchliegen uns biefem Antrage von ganzer Seele an! Spanien, welches 
feine Größe, feine ruhmreiche Geſchichte, feine Machtſtellung erften Ranges 
durch drei Jahrhunderte, den Entdedungen Colon’s verdankt, hat ihm 
bis heute noch fein würdiges Monument errichtet! In den dreißiger und 
vierziger Jahren diejes Jahrhunderts wurden in Spanien große Sunmen 
für ein’ folhes Denkmal gefammelt, in bie Hände eines jpanifchen 
Admirals gegeben. Er ftarb, die Wittwe behielt die Summen, was 
aus dem Gelde geworden — quien sabe! (Wer weiß!) — So ſchrieb ber 
„Correo militar“ vor ca. 6 Wochen: Die Spanier tragen eine ebenfo 
große als alte Dankesſchuld ab, wenn die geographiſche Gejellihaft von 
Madrid fih die Ehre erbittet, die Sammlungen für diefes Denkmal 
Colon's eröffnen zu dürfen. Dem Lebenden ift es nicht vergönnt ge: 
wejen bas „Geheimniß der Landenge” zu löfen, d. h. die directe Waſſer— 
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ftraße nad) der Oftfüfte Ajiens zu finden, jo mag benn fein Standbild 
auf diejelbe herabfehen und ben Seefahrern aller Nationen jeine Ber: 
dienfte und jeine Gedichte in Erinnerung bringen! 

In die Felswand unter dem Denfmale aber grabe man — über: 
jet in alle Spraden der Welt — die Verje des Sophocles: 

Vieles Gemaltige lebt, doch nichts ift gewaltiger als ber 
Menſch! 


Kleinere Aufſätze. 


Hinterpommerſche Kulturfkizze. 


Wir beginnen unſer hinterpommerſches Culturgeſchichtsbild mit Johann 
Gottwerth Müller's köſtlichem Humor: „Es war einmal ein Edelmann im 
Pommerlande, der ſo viel Ahnen hatte als Tage im Monate, und ein 
Schloß, und einige Hufen Landes umher, und ein großes Dorf, wo Bauern 
drin” — hätten wohnen können, — und etliche hundert Bäume, die er 
feinen Forft nannte, und fech3 oder fieben räudige Köter, die hieß er feine 
Kuppel, und wer ihm die fchief anfah, der griff ihm an die Seele. Sie 
hatten auch jeder ein hübfches ledernes Halsband um, mit blanken meffingenen 
Buchſtaben drauf und meffingenen Schlöffern dran; und des Sonntags, oder 
wenn der gnädige Herr Gefellihaft bei fich fah, blaue fammetne Halsbänder 
mit Silber geftidt, von denen bie häßlichen Läftermäuler behaupteten: es 
feien nur verfilberte und mandefterne, welche der Leibjubde des gnädigen 
Herrn ihm für theures Geld auf — Ehrenwort für echt verfauft hätte. 

Es war aber aud ein Leibnahtwädhter auf dem Hofe, der natürlich 
vom Leibjuben als treuer, braver und muthiger Mann dem gnädigen Herrn 
empfohlen war und der in ber That feine ewige Dankbarkeit dem Juden 
für die verfchaffte Brodftclle dadurch zu erkennen gab, daß er alle während 
feines Berufes gefundenen Gold» und Silberfadhen getreulich dem Leibjuden 
gegen einen Schnapsobolus für deſſen AltertHumsfammlung, die fih in 
Polen bei defjen Sadjudens Verwandten befand, übergab — auch nebenbei 
einen recht einträglihen Korn» und Kartoffelhandel mit dem Juden trieb, — 
d. h. nur mit Producten, die der treue Wächter bei der Verwaltung feines 
Amtes zu finden das Glüd hatte und für die er — zur Ehre des Juden 
ſei's gefagt — aud in der That den Finderlohn in Geftalt einer Schnapse 
anweifung wiederum — ehrlih ausgezahlt erhielt. Neben diefem für 
die Sicherheit des Sclofjes bürgenden Ehrenmann war aber nod ein 
wilbpretfundiger Jäger vom Leibjuden für durchaus unerläßlih für das 
Domeftitenperfonal des Schlofjes und zur perfönliden, geheimen Bedienung 
des gnädigen Herrn befunden worden und troß des argwöhniſchen Einwurfs 
feitens des Schloßherrn: daß bei diefen ſchlimmen Beitläuften auch ohne den 
Jäger die Bäume feines Forftes länger wachfen dürften und das Wildpret 
vor wie nad) fehlen möge, wußte der Jude den gnädigen Herrn in guter 
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Stimmung aud zu diefem Lurus zu überreden, — denn wozu wäre er aud) 
Leibjude, date er, wenn feine herrlichen Ideen nicht Geftalt und feine Bes 
fehle in Wunfhesform nicht Profit tragen follten. Der Leibjude, welder 
als Bündeljude in Pommern und Weftpreußen feine glänzende Laufbahn 
begonnen, aladann als Felljude fich einige Leichtfertigkeiten hatte zu Schulden 
fommen lafjen, die ihn zu noblen Belanntihaften verhalfen und wobei er 
allerdings in die momentane Verlegenheit gerieth, mit dem Aermel das Zudt- 
haus ftreifen zu müffen, was aber, da er bald ein anderes Jagdrevier, einige 
Meilen entfernt, entdedt hatte, nicht lange feinen Schadergeift Lähmen fonnte, 
hatte entfchieden das Genie der Frechheit und die feltene Schwäde ber Dank— 
barkeit, ala er einen vieredigen Tölpel mit einem Stelzfuße, der ihm während 
feiner Fellaffaire vor dem Staatsanwalt einen trefflihen Dienft geleiftet 
hatte, mit feinem einfältigen Geſicht, feiner Gewiffenlofigfeit und feinem 
judengünftigen Zeugniß, dem gnädigen Herrn als einen zuverläffigen, mit 
der Waldeultur durhaus praktiſch vertrauten, insbeſondre wildpretfundigen 





Beamten empfahl, defien Trefftalent beim Schießen des Juden größte Hoch— 
adhtung erworben habe. So Fam der Leibjäger in's Schloß, denn wozu | 
hatte der gnädige Herr feinen Leibjuden, der fo beforgt für die Vertretung 


des Hohmohlgebornen nah Außen hin, Feine Koften und Mühen fcheute, 
fobald e3 galt, dem Edelmann eine Freude zu bereiten. Für foviel jüdiſche 
DOpferfreudigfeit mußte der gnädige Herr, aus Noblefje gegen den Juden, 
ſchon den Leibjäger mit in den Kauf nehmen. — Nebenbei bemerkt, hatte 
dır Leibjude mit diefer Acquifition ein gutes Gefhäft gemacht, welches ihm 
manches prädtige Stüd Bauholz, auch mandes Kilo Schafwolle und fämmt- 
liche Pelze des gefchofjenen Naubzeuges umfonft ohne weitere Mühe in den 
Schoß warf. — War der Leibjude auch zu nobel geworden, um nod direkt 
mit Fellen, Pelzwerk oder dergleihen zu handeln, jo zog er doch aus feinr 
Sippe von Polen her immer neue Handelögenien an fih, die mit Handkuß 
diefen feinen Handel trieben und feinen Profit vermehren halfen. Bereits 
war der Einfluß des Juden fo gewahfen, daß er dem gnädigen Herrn 
Wirthſchaftsvorſchläge unterbreiten durfte und bemüthigft — fo nebenbei für 
fein Vergnügen die Sorge übernahm; aud da der gnäbige Herr etwas zu 
haſtig fih dem Genuſſe hingegeben und natürlich erkrankte, war ja nur der 
treue Leibjude voll Mitgefühl und Selbitlofigleit, — der troß de3 Hunde» 
wetter8 und bei nadtfchlafender Zeit ſich felbjt für den gnädigen Herrn zu 
opfern bereit war und feines ſchwächlichen, etwas verfnidten Knochenbaues 
ungeadtet, nad der Stadt fuhr, um feinen eigenen Leibdoctor, naturgemäß 
einer von „feine Leut’” als den einzigen würdigen Mann zu holen, dem das 
theure hochwohlgeborne Leben anvertraut werden durfte, — 

E3 war beim Juden nit Alles PVerftelung; denn in der That zitterte 
derfelbe bei dem Gedanken, — nidt etwa, daß der gnädige Herr fterben 
Iönne, das wäre an ſich ihm höchſt gleichgültig gemwefen, — aber um den 
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DVerluft feines Leibjubenthumes, welches ihm, nad) feiner Berechnung, noch 
nicht den achten Theil des Gutswerthes eingebracht hatte und bei dem Leben 
des gnädigen Herrn und feinem Genie fonnte es, fo calculirte unfer Zube 
weiter, doch nicht anders fein, als überall, wo feine „intelligente Race fi 
eingeniftet hat, daß der Leibjude der eigentlihe Gutöherr, der angeftammte 
Herr dagegen fein Inſpektor und Leutevoigt werben müfje. — 

Nah anderer Rihtung hin fpeculirte aber der Jude ganz richtig, daß 
er nämlih den Arzt no in ber Nacht zum gnädigen Herrn holte, denn bei 
der robujten Pommernnatur befjelben war die Möglichkeit nicht ausgefchlofjen, 
fobald er bis Tagesanbruh gewartet hätte, daß der Edelmann aud ohne 
feinen Doktor gefund geworben wäre, und bei der Seltenheit eines Krank: 
beitöfalles wollte er doch die günftige Gelegenheit nicht vorüber gehen laſſen, 
feinem Edelmann fi dienftbar zu bemweifen und deſſen Lebensretter in der 
Geftalt eines dreiften Charlatan aus feiner Hand zugeführt zu willen. — 
Die Wunderfraft des feinen Doftors follte ſchnell in die Erfheinung treten, 
denn ſchon nah dem erften — zwar theuren aber höchſt unſchädlichen — 
Mittel wurde unfer Edelmann gefund und die triumphirende Reclame feines 
Leibjuden, unterftügt von der befannten edlen Beſcheidenheit des Judendoktors, 
redete in der That dem gnädigen Herrn eine Gefahr ein, in welder er ge: 
ſchwebt und einen gewaltigen wiffenfhaftlihen Erfolg, dem er feine glüdliche 
Genefung zu verbanfen gehabt haben follte, welche den Edelmann in der 
That imponirten und tief rührten. — Eine fo gute Seele wie er, ohne 
Falſch, offen und bieder, fo ganz unbekannt mit Allem, was Heudelei und 
Verftellung heißt, folglich graben Herzend, mar leicht von zwei verſchmitzten 
Juden hinters Licht zu führen und faß bereit feſt in der ſchlau gelegten 
Judenſchlinge, noch ehe er eine Ahnung davon hatte, daß diefe gemüthäver- 
lumpten, mit Wohlthaten überhäuften, gemwifjenlofen Schurken ein Attentat im 
Geheimen gegen feinen geburtsangeftammten Befig und feine Perſon planten. 

Leider wurbe der Doktor wie der Leibjube bald persona grata im Schloſſe 
und beide Bievermänner beforgten nicht allein die Vervollftändigung der 
Leibdomeſtiken, natürlich ihre Kreaturen, fondern aud nur durch ihre Pro: 
tection fonnten die Gutsbeamten und Tagelöhner angeftellt werben. 

Bon der Natur war unfer Edelmann durchaus nicht beftimmt, ber 
Epielball zweier Hallunfen zu werden. In feinem Charakter war viel Größe, 
Güte und Thätigfeit vereint und wären die leeren Fächer feines Gehirns 
nur gehörig angefült gemwefen, hätte er feinem Monarchen eine Stüße im 
Felde werden können oder aber würde er vermögend geworden fein, aus 
dem Gabinette Länder zu beglüden und ein Stolz feines Vaterlandes ge— 
nannt. zu werden. AN feine herrlihen Anlagen wurden aber verfäumt und 
verderbt. — Seine Güte war in Schwahheit, feine Thätigfeit in Alfanzerei, 
feine Größe in Abenteuerlichfeit und in jenen närrifhen Stolz ausgeartet, 
der Kaifern und Fürften nicht? voraus lafjen wollte. 
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Die Mutter des Edelmanns hatte vemfelben mit aller Mühe eine tiefe 
Geringfhägung für Bücher und Wiſſenſchaften beigebraht, hatte ihm täglich 
die hohe Lehre von feinem alten Adel eingefhärft, und mit wahrer Affenliebe 
alles Lernen von ihm fern gehalten, womit er Kopf und Nerven ſchwächen 
könnte. Menſchliches Wiffen hielt die alte gnädige Frau für eitel Tand und 
war von der Meberzeugung durchdrungen, daß jedem Edelmanne Wit unb- 
BVerftand durch die Geburt von felbft zufalle. Bom Reiche Gottes mußte 
fie nicht viel mehr, ala wenn gar kein's gewefen wäre, ihr Glaube beftand- 
nur darin: daß Edelmann und Bauer nit auf einerlei Fuß Erben des 
bimmlifhen Reiches werben könnten. 

So fam denn unfer Edelmann fhließlih durch Verſchiebung der Begriffe 
in die Lage, Wiffen für bürgerlich, alfo, in feine Denfungsart überfegt, für 
pöbelhaft zu halten. Seiner Gnaden Schwefter, die noch im 49. Lebensjahre 
mit Jugendwärme das Ideal ihrer einzigen Liebe, einen hübfchen Candidaten 
und jest ſchon alten ehrwürdigen Paſtor und gefegneten Familienvater in 
ihrem etwas zur Fettfucht neigenden Herzen feftgehalten hatte, war in ber 
That eigentlih nur eine gute Verdauungsmafhine und ihr einziges Talent 
hervorragender Natur beftand neben einer energifhen Kauthätigfeit mitteljt 
falfher Zähne, in der Kunft, durch Farbenmifhung und Haarladirung, durch 
Schminke, Bänder und Spiten die aufbredende Knospe an einem üppig 
wucdernden Stamme darzuftellen und die Falten des Grames für unermwie- 
derte Liebe auszubefjern durch den reichhaltigen Genuß aller fchönen und. 
begehrenswerthen Dinge dieſes Lebens. 

Der äſthetiſche Sinn diefer gnädigen alten lebensdurftigen fleifchernen 
Stoffwechſelmaſchinerie, mit welcher Species wir in Pommern befonders reich 
bedacht find, war nicht beſonders verfeinert worden, in Folge deſſen ihr 
Einfluß um fo weniger günftig auf den Schloßherrn wirkte, als Mitge- 
fühl und Erbarmen für Anderer Leiden ihr ganz unverftändlihe Begriffe 
waren. — So wurde es ihrem Einfluffe zugefchrieben, daß im Dorfe ein 
prächtiger mafjiver Gifttempel, der natürlih einem Verwandten des Leibjuden 
unter dem hochtönenden Namen „Hötel” verpachtet wurde, erbaut worden 
war, während die in nächſter Nähe liegende altehrwürdige Dorfkirche von 
verfhiedenen Seiten bereits geftüßt, dem Verfalle vollftändig geweiht zu fein 
ſchien, objhon nicht weit entfernt davon ein großartiges neue8 Baumerf auf 
Wunſch und Willen des Leibjuden, der inzwiſchen einen Spiritug- und 
Mechfeldiscontjuden zum Schwager erhalten hatte, errichtet werben follte, 
eine Schnapsfabrif, bei der fo gewaltige Materialienmittel vergeubet wurden, 
daß leicht die Reparatur der alten Kirche fomwie ein nöthiges Schul— 
und Pfarrhaus hätten neu gebaut werden können, ohne dem Gift» 
fabrifationsgebäude-Material zu großen Abbruch zu thun. — Aber wie überall 
in Pommern: mit dem Einzuge der Schnapsfabrifation ziehen gleichzeitig 
die Juden als gebietende Herren in die Adelsgüter und Schlöffer und die 
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Chriften ziehen aus dem Tempel des Herrn und verlieren ihr Daheimbe- 
mußtfein, fobald ihre Verjudung, anfangs Fünftlih, fpäter durch Benutzung 
ihrer Schwäden feitens ber Jubenagenten, in vollftändige Charakterlofigkeit 
und Apathie audartet. 

Die gnädige Jungfer, melde nad dem 49. Lebensjahre auß einem 
Ertrem in's andere verfiel und bie, im Gegenfat zu früher, ein ſchön gepflegter 
Männer-Bolbart in eine gelinde Naferei verfegte, hatte nur eines ſolchen 
Schmudes halber die Spiritusmacherei Fräftig unterftügt, weil ihr der Leib» 
jude im Vertrauen die Photographie des zukünftigen Brenn-Inſpectors mit 
ftarfem Vollbart nur deshalb gezeigt hatte, da er ihres Einflufjes zur An 
Tegung einer Brennerei zu bedürfen meinte und ihre Schwäche genau nad 
der angebeuteten Richtung hin kannte. Der befagte Brennerei-Inſpector 
Volbart war ein volljtändig darakterlofer Lump, der Würdige im Bunde 
der Schurken der dritte! — Derfelbe mußte gleichzeitig die geheime Leib— 
fecretairftelle beim Edelmanne befleiden, obſchon er der Feder faft ebenfomenig 
und ebenfo viel als Seine Gnaben und ber Leibjude gewachſen war. — 
Die Hauptfache neben der Schnapsmadhe war, daß er fpäter in beifpiellofer 
Meife den Givilact des Standesbeamten mißbraudhte, um wiſſentlich mit 
feinem Namen den Dedmantel guter Sitte für unerlaubte Sittenlofigfeit des 
Leibjuden zu leihen, um gleichzeitig mit Gemüthsrohheit demfelben Lafter 
unter den Frauen und Mädchen feiner Arbeiter und unter Fünftliher Be» 
nußung des Schnapfes zur fittlihen Verlumpung berfelben, zu fröhnen. 

Die Wirthin im Schlofje, eine verlafjene und dort untergebrachte Jugend⸗ 
flamme des Judendoktors, machte fih die Bequemlichkeitsfuht und den 
mangelnden Drdnungsfinn bes alten gnädigen Fräuleins zum Vorbilde und 
308 ihre Vortheile daraus. — 

Die Lüderlichfeit, die in Folge deffen in der inneren Schloßwirthſchaft 
eingeriffen war, machte dem gnädigen Herrn viel Verdruß. — Die Hand: 
werker aus der nächftgelegenen Stabt, die zu Reparaturen, die oft wochen⸗ 
lang dauerten, in's Schloß beftellt wurben, verließen nicht felten daſſelbe, 
ohne die angefangenen Arbeiten beendigen zu können, nur um der Gefahr 
des Verhungerns zu entgehen, fobald fie nit nur Genüge ihrer leiblihen 
Bedürfnifje im Schnapfe fanden oder nicht in der Lage waren, ihren fauer 
erworbenen Grofhen im Gifttenpel zu verzehren. — Wenn ſchon die Juden 
erfinderifh in der Heranziehung neuer, noch mit den Verhältniſſen unbefannter, 
Arbeitskräfte waren, fo ließ fich doch ſchon bereits ſchwer das ſchlimme Ge- 
rede unterbrüden. — Man beabfidhtigte ſchon bereit das Syftem, welches 
auf einem entfernteren Ebelfig mit Brennereibetrieb durch Leibjuden einge: 
führt, in prachtvoller Blüthe entfaltet, Fräftige Gefhlechter degenerirt hatte 
und die Arbeitäfräfte auf Meilen in der Umgegend fittlih und materiell 
zerftörte, zu aboptiren und ftatt des Arbeitälohnes, Spiritusanmweifungszettel 
— nicht nur den Tagelöhnern, fondern aud den Gutshandwerkern — zu 
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geben; doch glüdlicherweife fcheiterte dieſes beabfihtigte Verbrehen an dem 
Gewiſſen des Edelmannes. 

Doch führten die Zinsverpflihtungen, entftanden durch ben durch die 
Juden fhmwungvoll in Scene gefegten Schnapsfabrifationsbetrieb und in 
Folge der Iururiöfen Anlagen, fowie der lüberlihen Wirthfhaft im Innern, 
dazu: den Edelmann für eine glänzende Heirath zu gewinnen, ja dieſelbe 
ihm fogar als legten Rettungsanfer aus dem Verfall feiner öfonomifchen 
Verhältniſſe unerläßlich erſcheinen zu laſſen. 

Mit Neid hatten die benachbarten, ebenfalls in ſchwierige Verhältniſſe 
durch judengnädige Geldvorſchüſſe gerathenen Gewerbegenoſſen die Unab— 
hängigkeit des hinterpommerſchen Edelmanns verfolgt, mit Freuden ſahen ſie, 
ohne zu warnen, das Netz ber Leibjudenſchaft enger und enger um den Guts- 
nachbar ziehen und freuten fi ſchon bes Unterganges deſſelben. 

Der einzige vorurtheilsfreie und dur feine Stellung berufene Warner, 
der pastor loci litt an Herzbellemmung feinem Patron gegenüber und feine 
Gattin lüfterte zu fehr nad den Fleifhtöpfen Aegyptens, befeufzte zu oft 
die Einbuße der feiften PButer, der geftopften Gänfe und ber lederen Hafen, 
ala daf fie geduldet hätte, daß ihr Eheherr, des Gewiſſens wegen, dem Edel» 
mann über die fyftematifhe Umgarnung von Leibjuden und Genoffen den 
Staar geſtochen hätte. Die ſich fehr bibelfeft dünkende Hausehre war zornig 
darüber, daß ihr Gatte durchaus Feine Freundfhaft mit dem Leibjuben und 
dem Doktor anfnüpfte und meinte, es fei eine Sünbenfhande, daß fie fi 
mit Rinbfleifh bei Tafel behelfen müfje, während, wenn der Paftor ein 
Freundſchaft cultivirender Mann wäre, er und fie mehr in die Suppe zu 
broden haben würden. Ihr Paftorenfrauen-Grundfag der Neuzeit, — wie 
fie meinte, — fei: „wem der Altar dient, der fol fih vom Altar nähren!“ 
fo ftehts ſchon in der Bibel, feßte fie hinzu. Wollte der ftile Mann feiner 
lieben Hausehre erwidern, fiel fie ihm in’8 Wort und behauptete: er ſchmälere 
nur aus Eigenfinn ihre Küche, er ftoße durch fein zurüdgezogenes Weſen 
von ber Welt alles muthmwillig zurüd und Frau und Kinder könnten fehen, 
wo fie etwas herbefämen, was fich für fie ſchicke. Machte der Friedensmann 
nur eine Mahnung zum Friedensfhluß, rief fie erboft: Eſſet das Fette und 
trinfet das Süße, fagt Gott, und wem fagt er e8? feinen Dienern fagt er's! 
Berubigen konnte der Paftor feine Frau nur, wenn er ihre gefhmadvolle, 
zu ihrer Plaſtik pafjende Toilette bewunderte, ihren Teint lobte ober ihren 
Gang bezaubernd fand. Blieb wirflih ein Atom der Verftimmung zurüd, 
fo fand er ihre Kochkunſt unübertrefflih. Die Frau war zwar fein Engel, 
aber auch fein eingefleifchter Teufel, und es war mit ihr auszufommen, fo= 
bald man fie bei ihrer ſchwachen Seite faßte. — Freilih kann man das bei 
allen Frauen, fobald man nur nicht ihr Mann if. — 

Als nun die BVerlegenheiten des Edelmannes immer größer, die Gelb: 
bebürfnifje immer dringender, die Wechjelverpflihtungen immer fchneller auf: 
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einander folgten, die Zinsverpflichtungen zur Schloßthurmhöhe angefhmwollen 
waren, mußte fih der Edelmann zur Brautfhau entſchließen und der Leib- 
jude wurde als Courier d’amour auf die Suche gefandt. — Unter normalen 
Verhältniffen hätte unfer Edelmann fih nur auf die nad diefer Richtung 
bin reich gefegneten Nahbaredelfige bemühen brauden, aber das paßte un- 
ferm Leibjuden fo wenig wie feinem Anhange. 

Nahdem der Leibjude durch feine Affiliirten beim Edelmann hatte 
Stimmung maden lafjen, beſuchte derfelbe auf des gnädigen Herrn Koften, 
unter einftweiligem Vorſchuß derfelben, die Bäder, in denen die Ariftofratie, 
— nicht etwa der Geburt, fondern des Mammons vermweilt, um die jugend» 
lihe Sippe mittelft allerhand Kniffe und Ränke in folive Häufer zu ſchmuggeln. 
Unfer Leibjude hatte bald das Goldfiſchchen endedt, welches dem Evelfit 
wieder aufbelfen follte und feine Taſchen dabei mit zu füllen geeignet war. 

Geldbefig, im gegenwärtigen Yahrhundert gleihbebeutend mit Bildung, 
Tugend und Verftand, war genügend geboten, um barauf eine Speculation 
begründen zu fönnen, leider aber war eine Schwierigkeit zu überwinden, die 
bei der Mitinfaufnahme des weiblichen Individuums fehr ftörend hätte fein 
fönnen. Die ausermwählte, mit Juwelen und Gold wie ein Judenweib über: 
ſchwänglich behangene, zufünftige Braut hatte fi allerdings durch bie Fünfts 
lihe Penſionspreſſe fhon einen Grad von Lebensart und fogenanntem feinen 
Ton, zu reden und zu lügen, was man weder denft noch fühlt, angeeignet, 
aber die leidige nächſte Verwandtſchaft war troß der Taufe fo vermauſchelt 
geblieben, daß jelbft dem ſchlauen Leibjuben diefe Schwierigkeit unüber- 
ſteiglich ſchien. 

Der Charakter der Schönen gipfelte in dem Bewußtſein ihres Reich— 
thums, in dem Gefühle ihrer Weppigfeit und ein ftarf ausgeprägtes ſinnliches 
Heußere ließ auf ihre Abftammung fchliegen, verbarg fih nur mühſam unter 
dem glühenden Feuer ihrer dunfeln Augen und den ftark gezeichneten, dem 
Genußleben ergebenen Lippen. 

Der ſchlaue Jude wußte feine Werbung, ohne die breitfpurige Eitelfeit 
der Mutter und das anmaßende Selbftbemußtfein des Vaters und Groß- 
ftabtbanquierd zu verlegen, unter der Bedingung anzubringen, die die Eltern 
der zufünftigen Braut fowie die ganze Mauſchelverwandtſchaft vom Schlofie 
des Edelmannes fern hielt. — Der zufünftige Bräutigam mußte die ihm 
ausgeſuchte Partie, während deren Eltern nah der Schweiz reiften, bei 
Freunden in guter Gefellfchaft durch Zufall treffen, — die Liebe oder wenigftens 
die lügenhafte Behauptung derfelben wurde erleichtert durch den Glanz der 
Edelfteine und dem Bewußtfein der Schwere incl. der Mitgift der Braut. 

Faſt ſchien es, ald wenn mit diefer Verbindung ein neues Leben im 
Schloſſe in friedliher Geftalt einfehren würde, nachdem der Leibjude alle 
Vorbereitungen zu diefem glänzend fcheinenden Gefhäft abgemwidelt Hatte, 
fogar eine der befieren Gefellfhaft angehörende Familie gefunden, bie bie 
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ſchickliche Arrangirung der Hochzeit, in Vertretung der abmwefenden Eltern ber 
Braut, zu übernehmen fi) bereit erflärte, 

Bei der umfihtigen und gefhidten Leitung der Angelegenheit ſchwoll 
dem Juden der Kamm nicht wenig, und es fchien ihm jeder aufſchiebende 
Zwifhenfal undenkbar. — „Doch mit des Geſchickes Mächten ift fein em’ger 
Bund zu flechten.” Aus heiterm Himmel fam der Schlag, welder des Juden 
Pläne noch auf ſchweren Wiberftand ftoßen lafjen follte. — Man verzeibe 
uns die kleine Indiskretion, die zum Verfländniß des Ganzen unerläßlid ift. 
Die ſchon bereits im zweifelhaften Alter befindlihe Wirthſchafterin beſaß 
ein liebeglühendes Herz und hatte, — da fie Jahre lang gefühluoll den 
gnädigen Herrn für feine Geduld und Entbehrung einer Gemahlin nad 
Kräften in voller Hingebung zu dienen und entfhädigen gewußt, Gedanlken 
Raum gegeben, bie fie zur Heftigften Widerfacherin der projektirten Ver: 
bindung madte. — Mit Stolz und voll mütterliher Zärtlichkeit blidte fie 
nebenbei auf die talentirten Fähigkeiten eines Jünglings, der dem Edelmann 
fehr ähnlich fehen follte und ihren Geburtönamen trug. — Die Koften feines 
Studiums beftritt die zärtlihe Wirthſchafterin aus ihren Erſparniſſen. — 
Der junge Mann war inzwifhen ein lebensluftiger Candidat der Theologie 
geworden. — — 

Nach lebhaften Interventionen feitens des Leibjuden und des Leibdoktors 
ließ fich die Wirthfchafterin endlich mit dem Verfprechen abfinden, daß für ihr 
unverbrüchliches Schweigen und ihre Refignation eine ftandesgemäße Verheira- 
thung, ſowie eine einftige Pfarrjtelle für ihren hoffnungsreichen Liebling die 
Chrenpflicht des gnäbigen Herrn fei, der er fich in feiner Weife entziehen wollte. 

So wurde denn aud die legte Schwierigkeit durch Judenhilfe beglichen, 
die der Vermählung des Schloßheren noch ftörend im Wege geftanden hatte. 

Nah einem Jahre finden wir denn aud unfern Edelmann im Befit 
einer Lebensgefährtin nebft Zubehör und in der hoffnungsreihen Illuſion 
befangen, daß, fobald fein aus zweifelhafter Geſellſchaft ftammender 
Schwiegervater die Weltkrife in den fünfziger Jahren, ähnlich der Schwindel: 
epoche, überwunden haben wirb, alle feine Schuldverbindlichkeiten, die ja in 
zielweiter Ferne durch Judengnade prolongirt worden find, nicht allein ge= 
tilgt werden dürften, fondern daß auch mittelft deſſen Hilfe aus den Ruinen 
feines Edelfiges neuer Glanz entiprießen mwerbe. 

In weldem verhängnißvollen Irrthum derfelbe ſich befand, werben wir 
bald erfehen. 

Das kunſtvolle Drilen in der Penfion hatte die Gefinnung der 
„gnädigen Frau“ durchaus nicht verbeffert, hingegen die Darwin'ſche Er- 
ziehungsmethode ihr Gemüth erjterben laffen, wohl aber den Sinn des 
Scheins für das Sein gepflegt und hiermit die Anlagen der Täufhung, ber 
Intrigue zur Ausbildung gebradt. — Schlimme Leidenfhaften durgmwühlten 
den jugendli üppigen, an feine Selbſtbeherrſchung gemwöhnten Körper und. 
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drohten bei diefer Gejhäftsheirath die Fyeffeln zu fprengen. — Das zuge- 
Inöpfte Wefen des Edelmanne® war auch wenig geeignet, die Erotomanie 
der jungen Gnädigen ind ruhige Fahrwaſſer des Erlaubten zu leiten. In— 
zwifchen war der Paftor loci den Folgen der Unverdaulichfeit der Kochkunſt 
feiner Hausehre erlegen und der Patronatöherr, unfer Edelmann, hatte bei 
der Neubejegung der dadurch vacanten Pfarritelle fein Auge auf einen 
blondhaarigen, lang aufgefhofjenen, etwas dürrleibigen Candidaten gerichtet, 
ver als Hauälehrer auf einem benachbarten Edelſitz fhon über Jahr und 
Tag wirkte. Diefer Schmeichler verftand es trefflih, auf der Kanzel mit 
Donnerftimme zu reden und mit dem Hammer bes Gefehes Alles, glei 
irdenen Töpfen, zu zerfchlagen, oder wie die ausgefchlürfte Schale eines ge— 
fottenen Eies zu zerfnirfchen und inter privatos parietes Jedem den Yuds- 
ſchwanz zu fireihen, bei dem es fette Biffen, refp. einen ſchweren Beidht- 
pfennig gab. — Er war beſonders befähigt, die Reihen und Großen durch 
interefjante Anefooten zu unterhalten und war ſtets bei der Hand, diefelben 
zu hofiren. — Befonder8 war er der Mann, zu dem man das Vertrauen 
haben fonnte, daß er feine noch jo berüdtigte Sünderin von Familie, oder 
von hoher Gonnerion befürwortet, vom Altar weifen, dagegen defto glühender 
feinen Eifer für's heilige Zion an einer armen Dirne bewähren würde, die 
in einem fhwahen Augenblide nit daran dachte, ihr Fleiſch zu Freuzigen. 

Der Candidat wurde bei der Ausficht, die ihm der Edelmann eröffnete, 
tief gerührt und zerfloß in demuthsvoller Unterwürfigfeit, ſelbſt dann noch, 
als der allergnädigjte Herr damit herausrüdte, daß an ber Bejegung ber 
Pfarre durch ihn, er den Wunſch einer fofortigen Verheirathung knüpfen 
müſſe. Der Candidat fann zwar hin und her, wem er dad Glüd, zufünftige 
Frau Pfarrerin zu werden, antragen folle, fonnte indeß zu feinem fofortigen 
Refultat fommen und beurlaubte fi auf einige Tage mit erfterbender Unter: 
thänigfeit, für die hohe ihm mwiederfahrene Gnade ewig dankbar. Der Ebel: 
mann gab ihm nod an die Hand, feiner Einrihtung in der Pfarre und 
etwaigen bebürftigen Vorſchüſſen hierzu halber, fih an feinen Vertrauten, 
unfern befannten Leibjuden, wenden zu wollen, welch legterer dem neuen 
Pfarrer aud richtig in jeder Beziehung, mit wahrer Selbtverleugnung, aus 
der Patſche Half, fogar in Beziehung der ihm voll Danfgefühl anvertrauten 
Bedingung des Allergnädigften, fi fofort verheirathen zu müflen, Rath zu 
geben mußte. 

Der Leibjude felbft führte die frühere Wirthfchafterin, mit ihren zur 
Begründung eines neuen Hausftandes gar nicht zu verachtenden Erfparnifien, 
dem Pfarrer ald Braut zu, und bat nur, auch ferner die zindtragend an— 
gelegten Erfparnifje derfelben verwalten zu dürfen, wohingegen er von ber 
Noblefje des Edelmanns die Beftreitung der Hochzeitäfoften erwirken wolle. 

In die verlafjene Hauslehrerftelle trat der junge Candibaten » Brotege 
ber früheren Wirthfchafterin ein, und die Anhänglichleit an die Börfe der 
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zufünftigen Frau Pfarrerin follte verhängnigvol für ihn und die gnädige 
Frau im Schloß werben! 

Der Edelmann kam bald zu dem Bemußtfein, in der Wahl feiner Ge- 
mahlin nit die nöthige Vorficht beachtet zu haben, was ihn verbitterte und 
noch unnahbarer machte. Die gnädige Frau hingegen raf’te ein luftiges, nad 
Genuß lechzendes Leben durd, ohne eigentliche Befriedigung zu finden, ſelbſt 
dann noch, ala der pecuniäre Zufammenbrud ihres VBaterhaufes fie belehren 
mußte, daß ihr gerühmter Reihthum eine arge Myftififation für ihren Ges 
mahl und eine Zertrümmerung ihrer Illuſion fe. Mit dem Verſchwinden 
diejer glänzenden Seifenblafe nahm nur die Energie ihrer ſchlechten Ge— 
finnung zu, und artete in erbärmlichfte Charafterlofigfeit aus. Sie knüpfte 
mit dem mehrerwähnten, ihrem Gemahl fehr ähnlich fein follenden Candidaten 
auf dem nachbarlichen Gute zarte Beziehungen an, und als der junge talen= 
tirte Hauslehrer nad jahrelangem Raufche zum Bewußtſein feiner fürdter- 
lihen Sünde fam, gab er fi in einem ſchwermuthsvollen Augenblide felbit 
den Tod. 

Inzwiſchen hatte die gnädige Frau mit Hilfe des Leibjuden und deſſen 
Sippe, um das foftfpielige Xeben des Vergnügens, der Lüge und des ver- 
fchleierten Ehebruchs fortführen zu können, bedeutende Wechſelſchulden ge— 
madt, auch wurden die Gelvverlegenheiten ihres Gemahls immer dringender 
und der öfonomifhe Zuſammenbruch des Edelſitzes war nur eine Frage der 
Zeit und abhängig von der Gnade der Juden. 

In diefer verzweifelten Lage, mit Hypotheken⸗ und Wechſelſchulden über: 
Iaftet, durch das unerträglich leichtfertige, ehrenrührige Leben der Gattin 
moraliſch gefnidt, mit fih und der Welt zerfallen und unzufrieden, ver: 
fümmerte fo ein zu den fchönften Hoffnungen berechtigender Sproße eines 
binterpommerfhen Evelfites durch Indolenz, Unmiffenheit, Stolz, Mangel 
an Energie und voll Sünde, hauptfählih aber in Folge de mangelnden 
Ghriftenfinnes und der Chriftendemuth, dagegen liebäugelnd mit dem Leib— 
judenthum und beherriht von ihm, ja mit Füßen zertreten. 

Mit tiefftem Bedauern fünnen wir nur das Ende biefer zerftörten 
Adels: Eriftenz, die, wie viele Taufende, dem Judenmoloch geopfert wurde, 
erzählen. 

Der Forft, der inzwifchen zur Zierde des Schloffes und Edelſitzes empor- 
gewachſen, war längft der Brennerei zum Dpfer gefallen. Nah der Aus 
galtung der Wuttererde und Verwendung derfelben, Mangeld Stroh, ala 
Dung auf den Feldern, wo nur Kartoffeln — nit zur Menfhen: und 
Viehernährung, fondern zur Schnapsfabrif — gebaut wurden, war ftatt einer 
neu angelegten Schonung Unland aus der Forft geworben. 

Die gnädige Frau, deren glühendes Auge mwohlgefällig, nach dem Selbft- 
morde des Candibaten, auf ihren Diener ruhte, follte baldigft die Welt be— 
ſchenken. Der Edelmann fah diefem Geſchenk mit unbefchreibbaren Gefühlen 
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entgegen; feine Anfpielungen ſchwirrten bereit3 in der Luft. Die Juben 
wurden immer unverfhämter und freder, in furdtbarftem Ertrem ihrer 
früheren friehenden Interthänigfeit, fchrieben fie bereit3 dem Edelmann 
wirthſchaftliche Maßnahmen vor, und fein Liter Spiritus, fein Scheffel Kar: 
toffeln oder Futtervorräthe, fein Zuchtvieh durfte gefauft oder verkauft 
werben, wozu biefe Herren des Ebelfiges nicht * Genehmigung juden⸗ 
gnädigſt ertheilt hatten. 

Der Bedauernswerthe hatte fein Herren- und Heimrecht verloren, er 
fonnte nicht leben, nicht fterben, gelähmt an Haupt und Gliedern, tief un 
glüdlih im Herzen, ohne Freund oder treuen Verwandten, der ihn aus 
diefer Verſtlavung hätte retten können, eine inhaltslofe Figur, vegetirte er 
weiter, ohne den. Muth zu befiten, die an ihm faugenden Vampyre zu 
entfernen. 

Zur Subhaftation, zur Schliefung des Conto's, triebend die Juden 
nicht, denn noch hatten fie Niemand, den fie ala Leutevoigt unter dem hoch— 
tönenden Namen „Rittergutöbefiger” an Stelle des audgenugten, aus— 
gefogenen, moralifh gefnidten Sproſſen eines Edelſitzes feen Fonnten. Die 
baltlofe Wirthfchaft wurde unter Adminiſtration der Juden meiter getrieben, 
der Edelmann, in Folge vieler Aufregungen und wohl aud in Folge von 
Erfältung litt zeitweilig an Lähmung, er mußte, wollte er bringender Ab— 
mwidelungen halber nad) der Stadt fahren, eine alte Kutſche aus dem vorigen 
Sahrhundert mit Erlaubniß feiner Peiniger benußen; während die Juden 
auf modernen Gummirädern und vom Edelmann gezogenen Trafehner Rappen 
dahinftolzirten, geftatteten fie nur äußerft felten den Gebraud der Ader- 
pferde vor der alterthümlichen Kutſche des Edelherrn. 

* * 


* 

Nur wenig ift der Culturffigze Hinzuzufügen. 

Jahre find an dem Unglüdlihen vorübergegangen und er hat hart feine 
Sugendfünden gebüßt. Zwei Söhne und eine Tochter find, ohne da3 erhoffte 
Vermögen zu erhalten, im Schlofje geboren worden, die alle den Geſichts— 
typus ihrer mütterlichen. femitifchen Abftammung tragen. — 

Der Bedauernämwerthe ift endlich erlöft, er ruhe fanft, bis ihn fein 
Erlöfer weckt. 

Die anädige Frau ift älter geworden, aber eine finnlihe Schönheit ge- 
blieben. Ihr Diener ift ebenfald an der Sünde geftorben, aber bereits 
durch einen fräftigen Nachwuchs erſetzt. 

Der Vater der Gnädigen hat noch kurz vor ſeinem Hingange eine 
glückliche „Gründung“ gemacht, und dabei ein bedeutendes „Trinkgeld“ ein— 
geſteckt, was jetzt, zur Aufbeſſerung der ökonomiſchen Lage, der Tochter ſehr 
zu Statten kommt. 

Die Gnädige iſt ſammt Troß und Diener, um dem üblen Gerede zu 
entgehen, nach einer Großſtadt gezogen, und noch immer Herrengeſellſchaft 
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jedem befhaulihen Leben vorziehend, empfängt fie wöchentlich zwei Mal 
gemifhte Herrengefelfhaft nebft einigen wenigen Damen. Lüfterne Zungen 
behaupten, „daß fie noch immer berüdend fei, und daß man fih in ihrem 
Salon vortrefflih amüſire“, aber von anderer Seite haben wir gehört, daß 
nur foldhe Herren wiederholten Zutritt erhalten, die ihre Börfen vor dem 
Beſuche mit Gold belaften und die nad lukulliſchen Genüffen und anderen 
Lebensfreuden vornehm genug find, diefe Belaftung im „Grundehrlich“ bei 
der Gnädigen und Conforten abzuladen. 

Der Edelſitz aber ift eine ausgebeutete, nur noch Schnaps probuzirende 
Domaine ber Juden, und die Kinder der Gnädigen verwahrlofen in ber 
Penſion, in die fie zur Drillung gebraht find, vollftändig. — Daß der 
Apfel niht weit vom Stamm fällt, wird fi hier wieder einmal bemahr- 
heiten.*) — 


Die Iudentochter in Bolksliedern. 


Im Anfang war die Poefie ein natürlicher Ausdrud des Gefühls und 
eine in verjhönerter Form vorgetragene Mittheilung von Gedanken oder 
merkwürdigen Begebenheiten, deren äußere Geftaltung dur die Weife des 
Vortrags bejtimmt wurde, welcher zwifchen wirklichem Gefange und feierlicher 
Nede die Mitte hält. „Diefe anfänglide Poefie nun, aus dem Weſen und 
der Eigenthümlichkeit der Auffafjungsmweife einer Nation hervorgegangen und 
den innerften Geiſt derfelben wieberfpiegelnd, wird mit dem Namen Bolts- 
poefie bezeichnet, im Gegenſatz zu aller Poefie, welde von dem Dichter mit 
Selbjtbewußtfein den Forderungen der Wiffenfhaft ſowohl Hinfichtlich ihrer 
inneren als auch ihrer äußeren Oeftaltung unterworfen wird und Kunftpoefie 
heißt.”**) Die Volkspoefie, befonders das Volkslied, wird daher in gewiſſem 
Sinne eine vox populi, die zwar nicht vox dei, aber doch ala vox vera er- 
fheint. Die Gegenftände des Volksliedes ergeben fih aus der unmittel- 
barften Berührung der Begebenheiten mit der Gefühle: und Denkweiſe bes 
Volkes felbft und bilden den unerfhöpflihen Born feiner Poeſie. Weshalb 
geihlojfen werden darf, daß aller Volkspoefie, in weiterer und näherer Be 


*) BVorftehende Skizze ift thatfählich dem Leben entnommen. 
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ziehung, Thatſachen und die zu jener fernen Zeit noch unerforfhlichen Naturer: 
fheinungen zu Grunde liegen. Der Hof bes Königs Ebel, wie er in den 
Nibelungen prädtig und wild geſchildert wird, deutet auf die Gottesgeißel, 
Attila, nebft feiner Umgebung hin. 

Die Sagen und Märchen, in gebundener wie ungebundener Rebe von 
Niefen, Zwergen, Elfen, Niren, Undinen, Moosfräulein, Drachen und ande— 
ten Ungeheuern find nur volfspoetifhe Allegorien oder die PVerfonificirung 
erfannter, aber nicht in ihrer Wefenheit verftandener Naturerfcheinungen. 

Die deutfche Volfspoefie in ihrem glänzenden Reichthum befitt, dem 
germanifchen Urcharakter entfprechend, in großer Menge Heldenlieder, die von 
fühnen Thaten und herrlicher Frauen-Minne fingen. Mit der Ausbreitung 
und tieferen Erfenntniß des Chriftentbums drang bei dem frommen Volke 
das Bemwußtfein hindurch, wie der chriftlihe Glaube allein eine höchſte Zukunft 
verheiße und die bereinftige Glückſeligkeit durch die Taufe hier auf Erden 
vorbereitet werden müfje. Diefe Ideen des chriſtlichen Bewußtſeins über: 
trugen fih auf die Volkspoefie und wurden der romantifche Gegenftand der- 
felben. Hiermit erzeugte fih aber eine Schroffheit gegen Andersgläubige 
und geriethen diefe, von einem derartigen Gefihtäpunfte aus, in den nicht 
ungerechtfertigten Verdacht, böfe und der göttlihen Gnade unmerth zu fein. 
Mit geſchichtlicher Berehtigung mußte jene Abneigung wider das Volk fi 
offenbaren, da3 den Gottesfohn gefreuzigt und, als erjter wie ältefter Feind 
des Chriftentbums, feinen Haß gegen bafjelbe niemals aufgegeben und vers 
leugnet hatte. Ein foldhes, nirgends heimathberechtigtes Volk, an den ſchänd⸗ 
lihen Lehren des Talmud hangend und fih in feiner ganzen Verworfenheit 
no immer hochmüthig ala das „Auserwählte“ betradhtend, mußte naturgemäß 
Ekel, Verahtung und fpäter Haß hervorrufen. Indeſſen nit allein die 
Verfchiedenheit des Glaubens im Allgemeinen und der Gegenjag von Juden— 
thum zum Chriftenthum, ſchloß die Juden von allen riftlihen Völkern 
unbedingt ab, fondern hauptfählih ihre Naceneigenthümlichkeit, die ſich nit 
nur in der äußeren Erfcheinung, vielmehr in dem Charakter und der Geiftes- 
rihtung ausdrüdte. Familienweiſe durdirrten die Juden zigeunerhaft, ohne 
Recht auf eine Heimath, umgeben von abergläubifhen Zaubergeräthſchaften 
die damalige Welt. Bekleidet mit überſchmutzigen Kaftans zeichneten fi) 
diefe verbädtigen Fremblinge dur ihre tief in die Stirn gewachſenen, 
Ihwarzen, oft ftrehnigen Haare und die darunter liegenden, unruhigen ftechenden 
Augen, getrennt von einer häßlichen, häufig unförmig großen Nafe, deutlich) 
von den blonden Deutfhen ab. Der Unterfhied wurde noch verftärkt durch 
ihre jeltfame Sprache und abfonderlihen Gebräude, durch ihre Tebhaften, 
zum Spotte reizenden Geften und durch ihr widerliches Schreien beim Spreden. 
Einem folhem Schwarme ging man mit inftinftiver Beforgniß aus dem 
Wege und befreuzigte fi, wenn er vorüber war. Denn man fürdtete fie 
als ein übermüthiges, verfchlagenes, hinterliftiges und durchaus unreinliches 
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Voll. Ob der Jude Mofes heißt und an den Waflern des Nils ober in 
den Tempelhallen zu Karnak fein Wefen trieb, oder im Schloßhofe zu Sufa 
als Mardochai herumlungerte, er zeigt denfelben Charakter, die gleiche boshafte 
Verfchlagenheit und hohmüthige Beratung anderer Völker. Diefe National: 
eigenfchaft hat zu jeder Zeit bei allen Völkern die Juden verhaßt gemadıt 
und, joweit ed möglich war, ihre Unterbrüdung herbeigeführt. Zu Unredt 
beſchweren ſich hierüber die Juden, indem fie von der falfhen Vorausſetzung 
ſich leiten lafjen, daß fie, ein edles und auserwähltes Volk, überall verkannt 
worden feien. Es bleibt aber auffallend, dak jedes Volk, foweit die Ge 
fhicdhte darüber Auskunft ertheilt und fo lange es nicht fittlih verkommen 
war, eine unbewußte Abneigung gegen die Juden empfunden bat, und es 
gehört ein hoher Grad von Selbftüberfhägung und Mangel an Einfidt 
dazu, die Schuld hieran nit in fi, fondern in den Völkern, welchen ſeit 
Sahrtaufende die Borfehung dafjelbe Gefühl, — gleihfam das Nationalge- 
willen, — gegeben hat, zu ſuchen und zu meinen, daß diefe und micht die 
Juden, die Urfahe zu dem unerquidlihen Racenhaß gemwefen mwären. jene 
wenig liebenswürdigen Nationaleigenfchaften des Judenthums erftreden ſich aud 
in verhängnigvoller Weife auf die Judentöchter, denen es recht eigentlid 
obliegen müßte, das verföhnende Element, das ausgleihende Princip abzu- 
geben. Wenn ihr völferveradhtender Hochmuth weniger an die Oberfläche 
treten fonnte, liegt das niit daran, daß er nicht vorhanden war, fondern 
in der focialen Stellung der Judenweiber überhaupt. 

Das Judenmädchen, ob rei, ob arm, wird in ihrer Familie als eine 
mehr oder weniger fojtbare Waare angefehen und findet nur in dieſer Be 
ziehung eine Werthſchätzung. Weshalb bei ihr nicht von jener fühen, himm— 
lifchen Liebe, die an einer Julia von Capulet, an Grethen im Fauſt, oder 
an den frauen der Gudrun und Frithjofs » Sage entzüdt, die Rede jein 
kann. Diefe alles befeelende Liebe, die in keuſcheſter Treue, — felbft bis 
zum Tode, dem Angelobten oder Ehegatten ihre Neigung unabänderlid be 
wahrt, ift den Judentöchtern gänzlich fremd. Die gefchichtlih hervorragenden 
Jüdinnen gelangten durch ihre Proftitution aus Nützlichkeitsrückſichten, und 
durch die alleinfeligmadende Neclame ihres Volkes, das fie als Retterinnen 
defjelben pries, zu ihrem mehr als zweifelhaften Ruf. Man fand hierin, 
was durdhaus harakteriftifch erfcheint, nichts Unehrenhaftes oder Berabjcheu: 
ungsmwürdiges, fondern es galt das als ganz natürlih und felbjtverftändlid. 
Das ältefte Beispiel hierfür war Hadafja oder Ejther, eine Pflegetocter 
Mardohai’s, der im föniglihen Schloffe zu Sufan das echt jüdifche Ge 
fhäft des Herumlungernd betrieb. Sie wußte den ausfchweifenden König 
Ahasver an ſich zu feffeln und als fie ihres Einfluffes fiher war, den Pa: 
trioten Haman zu vernichten und damit ihrem Volke eine Macht zu geben, 
die die Eingeborenen zu Heloten der Juden madte. „Du wirft alle Völler 
frefien, die der Herr, Dein Gott Dir geben wird. Du follit ihrer nidt 
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Ihonen. (5 B. Mof. Cap. 7.) Eine graufige Verheißung! Eine zweite 
Eſther, die Maitrefje Cafimird von Polen, der zu Unreht den Beinamen 
„der Große” in der Geſchichte führt, hat deſſen Neich zu Grunde gerichtet. 
Der jüdiſche Frauencharakter, weit zäher als jener der Männer und die Nacen» 
eigenart viel ungeſchminkter feithaltend, fchließt das Gefühl uneigennügigiter 
Liebe, das Verſtändniß für zarte Keufchheit und heilige Weiblichkeit aus. 

Das Weib der indogermanifchen Stämme lebt in feiner Gefühlswelt 
und ihr Ewigweibliches durchzieht die Geſellſchaft ald Element guter Sitte 
und hat in dem tiefpoetifhen, romantifhen Mariencultus die göttlihe Weihe 
erhalten. Die Judentochter dagegen ordnet ihr Herz, ihre Gefühle dem be— 
rechnenden Berftande, oft aber ferueller Leidenfhaft unter; ihre Reize find, 
wie fie felbft, Waare. Ihre Ehe bleibt ein Compagnie =» Gefhäft und der 
alte Gejhäftsreifende Amor findet felten Abſatz, denn gegenfeitige Neigung 
ift nur eine zufällige Mitgift, aber erfreulicher, ala jene Morgengabe, die 
Sauls Todter, Michal, von dem Sänger David erhielt. (1. Sam. 8. 18. 
V. 20. u. ff.) — 

Kommt die Judentochter nicht unter die Haube, ſo wirft ſie ſich der 
Proſtitution in die Arme, denn arbeitſame Enthaltſamkeit erſcheint ihr ebenſo 
unbegreiflich, wie dem Juden das Ackern. Die Freudenhäuſer im Süden 
Europa's, hauptſächlich in dem ſüdlichen Spanien, ſollen faſt ausnahmslos 
von den Judentöchtern bevölkert ſein. Es iſt viel zu viel über die berückende 
Schönheit der Töchter Iſraels gefabelt worden, die wegen ihrer Seltenheit 
naturgemäß auffallen mußte und in keinerlei beſonderem Procentſatz zu den 
Schönheiten anderer Völker ſteht. 

Was Schiller in ſeinem Gedichte: „Würde der Frauen“ ſo poetiſch aus— 
geſprochen hat, verſteht die Judentochter nicht, denn die Liebe an ſich, ohne 
Nebenrückſichten und materielle Vortheile, fol in ihrer Seele feine Stätte 
finden. In Folge deſſen verhärtet ſich das Gemüth der Judentochter, weil 
ihr bewußt, wie fie, die aufblühende Knospe, dem Zuge des Herzens in den 
feltenften Fällen folgen darf und fie fih nur als ein MWerthobject in dem 
Haushalte ihrer Eltern zu betrachten bat. Sie tritt mit einem ungeliebten 
Manne in die Ehe und die wenigen, glüdliden Stunden ihrer kurzen Blüthes 
zeit find zu zählen. Der Jude, ihr Mann, geht feinem Gefchäfte, dem Ges 
winne nah, während ihr das Haus und der iöraelitifche Kinderfegen über: 
lafjen bleibt. 

„SH habe mein Bette ſchön geſchmücket mit bunten Teppiden aus 
Egypten. Sch Habe mein Lager mit Myrrhen, Aloes und Linnamen be— 
fprenget. Komm, laß uns genug bublen, der Mann ift nicht daheim, er ift 
einen fernen Weg gezogen. Er hat den Geldfad mit fi genommen, er wird 
erſt auf das Feſt wieder heimfommen.” So hat in wenigen Worten der 
weife Salomo das Verhältniß der Judenmweiber zu ihren Männern gefhildert, 
und die modernen Judenehen entſprechen treu diefen Traditionen. Jude und 
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Jüdin find aus Convenienz und vor der Welt gute Eheleute, daher fi der 
Irrthum, wie das Rühmen der vielen fogenannten glüdlihen Judenehen 
ſchreibt. Glück aber, in feiner eigentlichſten Bedeutung, ruhend auf fittlihem 
Grunde, fehlt ſolchen Verbindungen immer; „denn glüdlih allein ift die 
Seele, die liebt.” 

Die Natur hat den Judentöchtern die holde Weiblichkeit und Anmuth 
vorenthalten, die an deutfhen Frauen hochgeſchätzt wird; fie glänzen nicht, 
wie es fein jollte hierdurch, fondern durch berechnete gute Einfälle und durch 
frivolen Verſtand und halten, weil fie weniger ald der Mann im Gefchäfte 
aufgehen, ftreng an ben Ueberlieferungen ihres auserwählten Bolfes feit. 
Sie find orthodorer und hängen mit Vorliebe an fofcheren Mahlzeiten, wie 
altteftamentarifhen Gebräuden und bewahren demnach folgerichtig auch eine 
größere Chriftenveradhtung als die jüdifshen Männer. Dem rüdwärts gefehrten 
Seherblide des Volkes konnte das nicht entgehen und legte diefe Erfahrung 
in dem nachſtehenden Volksliede nieder: 

Es war eine ſchöne Jübin, 
Ein wunderſchönes Weib, 
Sie hatt’ eine ſchöne Tochter, 
Ihr Haar war jhön geflochten, 


Zum Tanz war fie bereit. 


„Ad liebfte, liebfte Mutter! 
„Was thut mir mein Herz jo weh! 
„Ad la mich eine Weile 
„Spazieren auf grüner Haibe, 
„Bis daß mir's befjer wird.” 


Die Mutter wandt' ben Rüden, 
Die Tochter fprang in bie Gaſſ', 
Mo alle Schreiber faßen: 

„Ad liebfter, liebfter Schreiber, 
„Ras thut mir mein Herz jo meh!” 


„Wenn Du Dich läffeft taufen, 
„Luifa folft Du heißen, 
„Mein Weibchen folft Du fein.” 
„Eh' ich mich laſſe taufen, 
„Lieber will ih mich verſaufen, 
„Imn's tiefe, tiefe Meer. 


„Gut' Nacht, mein Vater und Mutter, 
‚Wie auch mein flolger Bruder, 
„Ihr jeht mi nimmermehr!” 
Die Sonne ift untergegangen 
Im tiefen, tiefen Meer. 


—— — 
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Ihre Liebe erweiſt fih als eine finnlihe für den ſchönen chriſtlichen 
Schreiber, und da er fih von ihr zurüdhält, ertränft fie fih. Das Volks: 
lied fchiebt hier der Judentochter eine Zartheit des Gefühls unter, die man 
felten Gelegenheit findet zu beobadten und darin Liegt die Poeſie. E3 ent: 
ſpricht dem jübifchen Hochmuthe, fih eher zu ertränfen, als in liebevoller 
Duldfamkeit nachzugeben. 

Ein aus dem Schottifhen in's Deutfche von Herder übertragenes Lieb 
läßt den Chriftenhaß noch greller hervortreten, indem eine Judentochter einen 
Chriftenfnaben abſchlachtet. Es ift das früher bei den Juden am Purims« 
fefte ein fajt allgemeiner Gebrauch geweſen, zum Andenten an die Vernich— 
tung Haman's durch Mardochai und Ejther. 


Der Regen, er rinnt durch Mirrilanditabt, 
Rinnt ab und nieder den Po; 
So thun die Knaben in Mirrilandftadt, 
Zum Ballipiel rennen fie fo. 


Da 'naus und Tam die Judentochter, 
Sprach: „Willt du nit kommen hinein?” 
„IH will nicht kommen, ih Tann nicht kommen 
Bon allen Geſpielen mein.” 


Sie jhält einen Apfel, war roth und weiß, 
Zu locken den Knaben hinan. 
Sie [hält einen Apfel, war weiß und rotb, 
Das ſüße Kind ber gewann. 


Und aus und 309 fie ein fpikig Meff’r, 
Sie hat's verſteckt beiher; 
Sie ſtach's dem jungen Knaben in's Herz, 
Kein Wort ſprach immer er mehr. 


Und aus und kam bas did did Blut, 
Und aus und fam es fo bünn, 
Und aus und Tam's Kind's Herzenäblut; 
Da war fein Leben mehr in. 


Sie legt ihn auf ein Schladhtbrett Hin, 
Schlacht't ihn, ein Chriftenjhwein, 
Sprach lahend: „Geh' und fpiele nun dba 
Mit allen Gefpielen bein!” 


Sie rollt ihn in ein’ Kaften Blei; 
„Nun ſchlaf' da!" lachend fie rief; 
Sie warf ihn in ein’n tiefen Brunn’n, 
War fünfzig Faden tief. 
82 
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Als Betglod’ Hang und bie Nacht eindrang 
Jede Mutter nun kam daheim; 
Jede Mutter Hat ihren herzlieben Sohn, 
Nur Mutter Anne hatt’ kein'n. 


Sie rollt ihren Mantel um fidh ber, 
Fing an zu weinen jehr, 
Sie rannt’ fo ſchnell in's Judencaftell, 
Wo teiner, ah! wachte mehr. 


„Mein liebfter Häme, mein guter Häme, 
Wo bift Du? Antwort’ mir!" 
„D Mutter, o rennt zum Biehbrunn’n tief! 
Euren Sohn da findet Ihr.“ 


Mutter Anne rannt' zum tiefen Brunn’n, 
Sie fiel danieder auf's Knie! 
„Nein liebfter Häme, mein guter Häme, 
D antwort’, bift Du bier?“ 


Der Brunnen ift wunbertief, o Mutter, 
Der Bleikaſt' wunderſchwer; 
Ein ſcharf, ſpitz Meſſer geht durch mein Herz; 
Kein Wort ſprech immer ich mehr. 


Geh’ heim, geh’ heim, mein! Mutter theu'r, 
Mach’ mir mein Leichenleid, 
Daheim, da Hinter Mirrilandftabt 
Komm’ ih an Eure Seit'!“ 


Das rührende und tief melandolifhe, ſchottiſche Volkslied zeigt die bis 
zur Grauſamkeit gefteigerte Leidenſchaft einer Judentochter gegen den drift: 
lihen Knaben Häme. Es kann nicht geltend gemacht werden, daß die hrift- 
lihe Anna einft der Jüdin glüdlihe Nebenbuhlerin geweſen fei und legtere 
nur aus perfönliher Rachſucht ihre Schandthat vollbracht hat, weil es heißt: 

Schlacht't ihn, ein Chriftenfchwein, 
Sprach lachend: „Geh' und fpiele nun da 
Mit allen Gefpielen dein.” 


Die mildernden Umftände beleidigter Eitelfeit und unbeherrfchter, wenn 
auch frevelhafter Eiferfucht fallen alfo fort. Bemerfenswerth erfcheint es, 
wie die Mutter des Häme, aber nicht die Judentochter mit Namen bezeichnet 
wird. Diefelbe Erfahrung wird noch in Dörfern, wo fih Juden eingeniftet 
haben, gemacht, denn der Bauer fpriht nit: „Das ift von Kohn,” fondern: 
„Das ift vom Juden!“ 

Dem Juden gilt das Schwein als unreines Thier, und es bleibt bezeich« 
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nend, daß das Chriftenfind als folches von der Judentochter angefehen wird. 
In einem neugriehifhen Volksliede, von Sanders überfegt, offenbart fi ein 
ähnlicher Chriftenhaß. Dafjelbe lautet: 


An einem Samstagabend, ded Sonntags Morgens fein, 
Ging ih wohl zu fpazieren in's YJubenviertel 'nein. 
Ich find’ ein Judenmägdlein allein ba, ganz allein. 
Ih ſag ihr: „Mädchen, willft Du nicht eine Ehriftin fein, 
Daß Sabbath Du Dich badeft, Sonntags Di pugeft fein?” 


„Mutter, ed fragt ein Grieche, ob ich will Chriftin fein, 
Daß Sabbaths ich mid) babe, Sonntags mid puße fein.“ 
„Eh' werd’ durchbohrt vom Schwerte des Türken, Tochter mein, 
Als daß Du zu mir fageft, wollft eine Chriftin fein, 
Daß Sabbath Du Dich babeft, Sonntags Did ſchmückeſt fein.” 


Zu der Verahtung des Kriftlihen Glaubens gefellt ſich hier die über: 
lieferte jüdifhe Waſſerſcheu und die Leidenfhaft zur Unreinlichfeit, die dem 
Liede die glüdlihe humoriftifche Färbung verleihen. „So follt ihr die Kinder 
Israel warnen vor ihrer Unreinlichkeit, daß fie nicht fterben in ihrer Un« 
reinlichleit, wenn fie meine Wohnung verunreinigen, bie unter euch ift.” 
(3. B. Mofes Cap. 15.) 

Die angeführten Volkslieder werden von denfelben Gedanken und Ges 
fühlen beherrfcht, darauf Hinmweifend, wie die Völker fomohl im tiefen Süden 
ala hohen Norden und in den dazwifchen liegenden Mittelländern die gleiche 
Abneigung und den gleihen Efel empfunden haben. Demnach ergiebt ſich 
als Ariom: Die Juden find ihrer Lebenseigenthümlichkeit und Ernährungs 
weife nad die Parafiten der indogermanifhen Völker und eine Affimilation 
ift nicht zu erwarten, wie eine über taufendjährige Erfahrung darthut. Da- 
ber denn ihnen nicht gleihe Rechte mit den Eingeborenen, die in innigfter 
Wechſelbeziehung zu ihrem Lande, ihrer Kultur, Sitten und Religion ftehen, 
eingeräumt werden dürfen. Es müfjen bie Nationen, bie fich dieſer Wahrheit 
verfchließen, über kurz oder lang von ihren Miteffern, die nicht fäen, aber 
ernten, aufgezehrt- werben und unwiderruflich der Helotie verfallen. 

Wenn die Judentöchter heute nicht wagen, Kinder zu rauben, ein Chrifl: 
ſchwein zu ſchlachten, liegt das nicht darin, daß in dem jüdiſchen Charafter 
und Volfe eine Umwandlung zum Befjern vor ſich gegangen, fondern die 
Angft vor dem gerehten Zorn der Völfer, die eine ſolche Veranlaſſung be— 
nutzen würden, die Feſſeln der Frembherrfhaft zu zertrümmern. Yür bie 
vorftehenden Behauptungen fpreden auch zum Theil die jüngften Mordthaten 
in Rußland, die meift von Juden ausgeführt und in Scene gefeßt worben 
find, wie denn überhaupt bei allen Revolutionen die Juden das Patronat 
derfelben übernommen haben. Heinrihd Baruch Hirfh oder mit feinem 
Gründernamen Bethel Henry Strousberg fonnte in feinem Bude: „Dr. 
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Strousberg und fein Wirken‘, Seite 106 fchreiben: „‚Robespierre war nur 
ertrem graufam, weil er extrem liberal war; Dr. Johann Jacoby, einer der 
ehrenhafteften und achtbarſten Männer, würde, wenn er die Macht hätte, im 
Intereſſe des Fortſchrittes nicht viel weniger graufam fein. Lasker ift mehr, 
wenn auch nicht Förperlih, doch in feiner moralifhen Richtung unter bie 
claffifhen Tribunen zu zählen, er ift der moderne Cato und hier fieht man, 
wie verfatil das Judenthum ift. In Johann Yacoby, Lafer, Bamberger, 
Laſſalle Haben wir einen Robespierre, Cato, Marat, St. Simon, und es wird 
niht mehr allzulange dauern, bis man eine Bildergallerie jüdiſcher Größen 
wird aufftellen fönnen, in der die modernen Abklatfche der Hauptweltbeglüder 
vergangener Zeiten dargeftellt fein werden.” 

Mer die Zeichen der Zeit verfteht und die Zukunft nicht allein als ein 
Bud, „verfiegelt mit fieben Siegeln,” anfieht, dem wird es nicht entgehen, 
wie im deutſchen Volfe ein ungeheurer Zündftoff fi angehäuft hat, der, 
durd einen glüdlichen Funfen entzündet, einen gemwaltfamen Ausbruch be: 
fürdten läßt. Jüdische Witzeleien, Todtfchweigen find feine Sicherheitäventile, 
ebenfowenig nichtsfagende und nichtöbedeutende Nedensarten von Aufklärung, 
Humanität oder boctrinärer Schulweisheit. Ein Herzenägefühl und der 
Wunſch nad Geredtigfeit in einem Wolfe läßt ſich auf die Dauer ebenfo: 
wenig eindämmen, wie einem jungen Mäbchen ihre Liebe fortdisputiren. Das 
iſt vergeb’ne Liebesmüh'. 


Aus Oeſterreich. 


Pereat l'alliance Israélite universelle! L’alliance Israélite uni- 
verselle! Welch' mädtiger Siegesruf aus dem Lager der Juden und — 
welch' furdtbarer Mahnruf an die chriftliche Bevölkerung. Wie mächtig, 
wie innerlich erjtarft und auf feine Größe bauend mußte fi das Judenthum 
fühlen, daß es wagen fonnte die Flagge l’alliance Israélite universelle auf 
zubiffen um nun mit vollen Segeln dem fo hei erfehnten Ziele, der Ber: 
einigung feiner Macht, zuzufteuern. Wer wollte es jet wagen, dem gemwal: 
tigen Judenthume, dem Beherrfher der Geldmacht, die unzähligen Vergeh— 
ungen und den Berrath an der Menfchheit vorzuhalten und es in feinem 
Siegeslauf zu hemmen? Nuht nicht in feinen gewinnſüchtigen, gewiſſenloſen 
Händen das Schidfal von Taufenden, die nur zu wohl fühlen, daß fie er- 
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barmungslos der Vernichtung preißgegeben wären, wenn fie ihr Haupt gegen 
das free Judenthum erheben wollten. 

Aber was giebt uns driftlihen Völkern das Recht, gegen ein ganzes 
Bolf den Stein zu erheben? Verdienen die Juden unferen Haß und unfere 
Veradtung? Schwerwiegend fallen diefe Fragen in die Wagfchaale der 
Gerechtigkeit. Nicht blindes Vorurtheil gegen ein fremdes Voll, nur die 
Schilderung feines Thun und Laſſens möge ein gerechtes Urtheil fällen. 

Ein kurzer Rüdblid in die Gefchichte des Alterthumes zeigt uns ein 
feines Völkchen in der Gefangenschaft ſchmachtend und eines erlöfenden 
Machtſpruches harrend. Die Befreiung erfheint in der Geftalt des gewaltigen 
Cyrus, und glei der geöffneten Pandorabüchſe entfhlüpft das gefangene 
Volf feinen Feſſeln und zieht unter dem Namen „Jude“ in die weite Welt. 
Was ift fein Beginnen? Will er im Schweihe feines Angefichtes fein Brot 
verdienen? Ergreift er die Pflugfhar? Oder baut er für fih und feine 
Nahfommen ein bleibendes Heim? Nichts von Al’ dem. Wozu die ſchwere 
Arbeit? Läßt es fich nicht ohne Hände Arbeit und ohne Aderbau leben? 
Wo ergiebt fi der größte und fchnellfte Gewinn? Da winkt der Handel 
feiner Gewinnſucht und dieſer wird von nun an fein Zofungswort. Gleich 
den Uebeln zerftreut fi die ganze Judenſchaar in alle Weltgegenden, über 
alle Kulturvöller. Sie bedarf keiner Metropole, denn jeder einzelne Jude 
verfolgt ja nur feine eigenen Intereſſen und feine Nebenmenfhen find ihm 
nur ein Mittel zum Zweck. 

So find Jahrhunderte dahingefhwunden, die Völker, Menfchen, Staaten, 
Sitten und Gebräude waren großen Wandlungen unterworfen, nur eines 
blieb fi treu: der Jude blieb Jude, die Gewinnſucht und der Wucher feine 
Parole. Sie find der Peſthauch des Judenthums, welche unjere heutige, 
fociale Gefelihaft dahinzuraffen droht. 

Um nun die zerfegende Wirkung diefes marfverzehrenden Volles mit 
feinen Grundfägen im richtigen Lichte zu fehen, bedarf es einer näheren 
Beleuchtung der Hauptbedingnifje für ein erfprießliches Gebeihen der ftaat- 
lichen Bevölferung. 

Worin wurzelt die Wohlfahrt eines Staates? 

Die Mutter Erde ift die erfte und Heiligfte Duelle eines ftaatlichen 
Wohlftandes; doch gliche fie einem ungehobenem Schafe, wenn ihr die 
Arbeit nicht zu Hilfe füme. Die Arbeit umgiebt den Menfchen,: wie bie 
Luft den Erdfreis, und nur fie erhebt den Menfchen zu einem menſchen⸗ 
würdigen Dafein. Hat fih nun die Arbeit zu dem Boden gefellt, fo 
ſchafft dieſe Vereinigung mehr als verbraucht wird und ein Ueber: 
ſchuß, ein Erfparniß ift hiervon die Folge. Faßt man diefe naturgemäße 
Folgerung in feite Begriffe, fo findet man, daß ein gefellfchaftlihes Zufammen- 
leben der Menſchen aller Länder der Welt nur drei Ermwerbäquellen hat, 
welche durd den Arbeitälohn, Bodenrente und Erjparnißrente repräfentirt 
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werden. Die Arbeit ift die Grundlage aller drei Erwerböquellen; von ihrer 
Vermerthung hängt aller perfönlier Erwerb und Befis, in Folge deijen des 
Menſchen Glüdfeligkeit ab. Weil die Arbeit die wichtigfte Grundlage jedes 
Gedeihens ftaatliher Bevölferungen ift, bedarf fie daher auch der forgfältigiten, 
abminiftrativen Pflege und des größten ftaatlihen Schuges. Mit dem Ar: 
beitslohne fteht die Bodenrente in innigſter Wechſelwirkung; fie bildet ja, fo 
zu fagen, eine Arbeitöverwerthung in Form eines Bodenertrages. Gleichſam 
als die Frucht des Arbeitölohnes und der Bodenrente geht aus beiden die 
Erfparnißrente, vulgo Kapital, hervor, welche hiezu dient, belebend auf bie 
Erfteren zu wirken und ftet3 ihnen untergeorbnet werden muß. Das Kapital 
bedarf feiner abminiftrativen Pflege, hier reiht ein Rechtsſchutz vollfommen 
aus um das perfönliche Eigenthbum des Einzelnen zu bewahren. 

Unterzieht man unfer heutiges Staatenmwefen einer eingehenden Kritik, fo 
findet man eine völlige Nichtbeachtung und Unfenntnif von der Wichtigkeit des 
Urbeitölohnes und der Bodenrente, während man das Hauptaugenmerk auf das 
Kapital richtet und es Wucherzweden zugänglid madt. Dies ift das Wert 
des Judenthums. Der Wuder und die damit verbundene Schädigung be3 
Arbeitslohnes bot ihm die alleinige Handhabe, mit deren Hilfe es ſich zu der 
gegenwärtigen Macht emporfchwingen fonnte. Belanntlidy gejtatteten bie 
BZeitverhältniffe vor dem Jahre 1848 den Juden nur ein fehr befchränftes 
Maaß von Freiheiten und die bürgerlichen Nechte waren ihnen unzugänglid, 
eine gewerbliche, fociale und fittlihe Ordnung hemmte überall ihre Umtriebe. 
Da kam das Jahr 1848 und brachte den Juden die erfehnte Emanzipation. 
Nun richtete fih all’ ihr Streben dahin, die beftehenden paffenden und un: 
paffenden, guten und ſchlechten Gemeinde: und GStaatseinrihtungen zu be: 
feitigen und an deren Stelle eine fociale Ungebundenheit in Form von 
Freiheiten einzuführen. Sie gelangten in den Befit der Erfparnifrente und die 
Wuderblume gedieh unter ihren Händen zu nie geahnter Blüte. Anftatt die 
Erfparnifrente als Unterftügung des Arbeitölohnes und der Bodenrente zu 
verwenden, ifolirten fie das Kapital, fonzentrirten bafjelbe in ihre Hände und 
bildeten daraus durch Wucher die ergiebigfte Erwerbsquelle. Ohne etwas zu 
ſchaffen, verftanden fie es mit teuflifcher Meifterfchaft, durch den bloßen Umſatz 
bes Geldes ſich Geld zu verdienen. Die erfchlichenen Freiheiten öffneten ihnen 
überall Thür und Thor und fiegreich drangen fie in die ihnen fo lange ver- 
fchloffenen Pforten. Die Macht des Geldes mißbrauchend, ſchwangen fie ſich von 
Stufe zu Stufe, bis ihre Habgier befriedigt wurde. Die Agiotage, Valutenfabris 
cation (Bapiergeldwerthzeichenerzeugung) und der Mißbrauch der Mafchinen 
für Erwerbszwecke waren die erften Früchte ihrer fo eifrigen Beftrebungen. Die 
Macht der Deffentlichkeit fennend, wußten fie ſich mit der ihrem Geſchlechte ange— 
borenen und anerzogenen Schlauheit und Verfhmigtheit in den Beſitz der 
Journaliſtik zu ſetzen. Künfte, Wifjenfchaften, den eleftromagnetifhen Strom 
und die Dampffraft machte fih das Judenthum auf die raffinirtefte Weife 
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dienftbar und fhon ftehen die ſchrecklichen Folgen diefes nur auf Selbftfucht 
beruhenden Vorgehens unabmeisbar vor dem Forum des öffentlichen Gerichtes. 
Verfhuldungen der Gemeinden und Staaten, Entfittlihung und Sittenlofig- 
feit im Schooße ftaatliher Bevölferungen, Verarmung und Verfommenheit 
aller arbeitverrihtenden Völferfhichten, das Ueberhandnehmen der Lafter und 
Verbreden, dies find die Nefultate der modernen politifchen Freiheiten und 
der aufgelafjenen focialen Gemeindes und Staatorbnungen. Denn dieſe 
legteren waren dazu beftimmt, Arbeitslohn und Bodenrente vor Webergriffen 
zu ſchützen und das Kapital vor Mifbrauh zu wahren. Doh nit nur 
den materiellen Bebürfniffen boten fie Shut, fie waren aud gleichzeitig die 
Beihüser der Sittlichfeit, welde nur aus der Nächftenliebe entipringt und 
unter deren Obhut nur ein gebeihliches Zufammenleben gedacht werben kann. 
Während nun die hriftlihe Bevölkerung auf Grund der Nächſtenliebe und 
Sittlihfeit ein inniged® Band um al’ ihre Mitmenfhen fhlingt, dadurd ein 
fegensreiches, gemeinnügiges Wirfen zu Tage fördert und fo einer fteten 
Veredelung fähig ift, mißadhtet der Jude gänzlich die Nächftenliebe. Der 
Jude fennt weder die Näcdhftenliebe, noch die daraus entfpringende Sittlichkeit; 
der Gulminationspunft feiner egoiftifchen nterefjen ift feine Familie ohne 
Berüdfihtigung der chrijtlihen Mitmenfhen. Ein gemeinnüsiges Handeln 
ift in Folge deffen den Juden ganz unmöglich, daher fie nie, auf fich felbft 
angemwiejen, beftehen können und fih nur von dem Schweiße der driftlichen 
Völker nähren. Die ihnen dargebrachte Nächſtenliebe ift für fie nur das 
Markt von dem fie zehren wollen, fie nüten diefelbe aus und ſetzen den 
hriftlihen Völkern den Fuß auf den Naden. Dies ift der ewige Fluch, 
welder an dem Judenthume haftet und wodurch dafjelbe die volle Verachtung 
der Chriften verdient. 

Iſt die chriſtliche Bevölkerung wirklich die wehrlofe Beute des Juden— 
thums? Giebt e8 feine Rettung aus defjen Händen? ft denn Niemand 
da, welcher muthig gegen diefe ſchmachvolle Bedrüdung feine Stimme erhebt? 
D ja! Feſt fteht und treu die „Deutihe Wacht“ und fhaart Männer um 
fih, welche uneıfhroden die Fadel der Aufllärung erheben, um der vertrau- 
ungsfeligen &riftlihen Bevölferung die Binde von den Augen zu reifen und 
die gefahrbrohende Lage zu beleuchten. Noch ift es Zeit! 

Erwache deutihe Manneskraft! Erhebet muthig die Waffen des drift- 
lihen Geiftes; in Eurer eigenen Bruft, in Eurem Kopfe fuchet die Kraft zur 
Abwehr gegen dies fchredliche Uebel; fhafft Ordnung in Euren Gemeinden 
und laßt Euch nicht um ſchnödes Geld Euere ererbten und erworbenen 
Rechte durch Judenhände entreiken; haltet an Eueren Satungen mit unver: 
brüchlicher Treue feit, laſſet Euh durch das Gefchrei nach focialer Freiheit, 
welches nur leeres Blendwerk ift, nicht beirren, denn ohne ftrenge Mafregeln 
zur Aufrehthaltung der focialen und fittlihen Ordnung giebt e3 fein Ge- 
deihen. Nur wo Ordnung da Friede, wo Friede da Liebe, unter deren ge: 
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heiligtem Schutz Ihr und Euere Nahfommen gedeihen können. Beginnt 
mit Euch felbft und Ihr habet damit den Judenbann ausgefprocden. Duldet 
feine Eingriffe in Euere Rechte, und wie die Naht vor dem auffteigenden 
Tagesgeftirn weicht, jo wird aud das fluchbeladene Volk der Juden von 
bannen fliehen, fobald Euere Stätte durch eine fociale und fittlihe Ordnung 
geheiliget wird. Seine Macht wird gebroden fein und erlöft von feinem 
unbeilvolen Drude könnt Ihr Euch ganz und voll dem freudigen Gefühle 
des Schaffens bingeben; denn nur jener Staat, welcher mittelft Wahrung 
der Arbeit die Sittlichfeit als fein erftes Prinzip aufftellt, welcher mit al’ 
ihm zu Gebote ftehenden Mitteln Arbeitslohn und Bodenrente ſchützt und 
mit aller Strenge gegen den Mifbraud der Erfparnißrente auftritt, darf 
ruhig dem Treiben des Judenvolfes zufehen. Nur fo bietet fi die einzige 
Möglichkeit, auf frieblihem Wege diefem Parafitengefhlehte den Boden unter 
den Füßen zu entziehen. Haltlos, gemieden und veradhtet bleiben ihm nur 
zwei Wege offen. Entweder muß es fich der focialen Ordnung fügen, muß 
fomit die Näcdjftenliebe anerkennen oder e8 muß ſich vollftändig ifoliren und 
geht dann feinem unbedingten Verfalle entgegen. — 

Möge diefer Ruf der „Deutſche Wacht“ bis in die entfernteften Gauen 
Deutfchlands dringen und einen freudigen Wieberhall in Eueren Herzen 
finden. Schaart Euch um das Banner der „Deutihe Wacht“, erhebet 
Urbeit, Nächſtenliebe und Sittlichfeit zu Euerer Parole, denn nur durch 
biefe Waffen wird zur That: Pereat l’alliance Isra6lite universelle. 





Alle Rechte vorbehalten. 


— — 
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Judenfpiegel 


Beiblatt 


Deutfche Wacht“. 
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Erſgeint monatfih und wird aparte nice abgegeben. 





An die Lofer! 


Unter obiger Firma werden wir von jet ab den Leſern der 
„Baht“ eine danfenswerthe Neuerung bieten. Neben dem jachlichen, 
jagen wir wiſſenſchaftlichen Inhalt derjelben machte ji das Bebürfnif 
geltend, den Freunden und Anhängern unjerer Sache eine Zuſammen— 
flellung aller die „Yudenfrage” und die Emancipations-Verſuche der 
Sriftlihen Heloten betreffenden’ Nachrichten zu bringen. Wir machen 
durh den „Judenſpiegel“ den Verſuch und wird die Aufnahme des: 
jelben bei unferen Leſern für den Fortgang entjcheidend fein. 

Der „Judenſpiegel“ wird die zu unjerer Kenntniß gelangenden 
abnormen jüdiſchen Schurfereien und Frechheiten, ohne Anjehen ber 
Perſon, jeinen Lejern mittheilen und des Weiteren bemüht fein, durch 
jeine Mittheilungen die Geifter mehr und mehr wad zu rütteln und 
dem Beftreben: die Chriftenheit von Judenjoche zu befreien, 
feine nachdrücklichſte Unterftügung angedeihen laſſen. 

Desgleichen werden wir Ehrenbezeugungen, die unwürdigen Juden 
zu Theil geworden ſind, hier publiciren. Im Allgemeinen werden wir 
nur die uns zunächſt liegenden und meiſt verjudeten Staaten, Deutſch— 
land und Oeſterreich-Ungarn, bei unſeren Mittheilungen aus Nah und 
Fern berückſichtigen, doch werden geeigneten Falles auch die übrigen 
Länder, wo Chriſten unter dem Judenjoche ſeufzen, in den Kreis unſerer 
Thätigkeit gezogen werden. 

Wir bitten unſere Freunde und Leſer, uns durch Einſendung von 
Zeitungs-Ausſchnitten (mit Quellenangabe), ſowie ſonſtigen geeigneten, 
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verbürgten Thatſachen, jüdiſche Ueberhebungen und Gaunereien be= 
treffend, in unferen Beftrebungen zu unterftügen. Wir fihern in jedem 
Falle den Herren Einjendern ftrengite Discretion zu. 
Unfer Programm gipfelt in dem Sage: 
Chriftenfdug — fonft Maffen- Auswanderung und 
wirkliche „Judenhatz“. 


Die Redaction. 


Der chriſtlich⸗deutſche Adel und die Iudenpreffe. 


Motto: „Es giebt viele Hallunken, bie nit Juden find, 
aber wenige Juben, bie nit Hallunfen find.“ 


Bor Kurzem .erließen mehrere Edelleute in der confervativen Preffe an 
ihre Standesgenofjen die Aufforderung zur Bildung einer Adelsgenoſſenſchaft, 
deren Aufgabe in erfter Linie die Wahrnehmung und Förderung der Inter: 
eflen des Adels und des Großgrundbefites bilden fol und die außerdem 
auch den Zmwed verfolgt, für unbemittelte Wittwen und Waifen des Adels 
zu forgen. Diefer Verfuh der Selbfthülfe des deutſchen Adels wird von 
der liberalen Yudenmeute fehr ungünftig beurtheilt und gab derfelben Ver— 
anlafjung zu den pöbelhafteiten Wuthausbrüchen. 

Die „Berliner Zeitung”, ein von Juden für Juden, Fortſchrittsgewürm 
und Socialdemofraten herausgegebenes Schmugblatt, nebenher auch anfdei- 
nend das offizielle Leib-Organ der banfrotten Firma „Virhom, Richter und 
Co.” hat in diefer Beziehung entfchieden das Glänzendfte geleiftet und ihren 
edlen Mitfämpfeın, dem Tageblatt des Juden Moffe, dem Börfen-Courier 
des Juden Davidfohn u. A. unjtreitig den Vorrang abgelaufen. Da mir 
nicht vorausfegen können, daß unſere geehrten Leſer diefes Schandblatt lefen 
oder gar Abonnenten defjelben find, geftatten wir uns, den Leitartikel diefes 
würdigen Preforgans vom 30. April cr. nachſtehend wörtlich abzudruden: 

Auch eine Genoſſenſchaft. 
Ein Sendfhreiden an den Adel. 

Motto: „Es giebt viele Adlige, die nicht 
zur Mriftofratie gehören, und 
viele Ariftofraten, die nicht zum 
Adel gehören * 

Freiherr v. Binde in ber Sitzung 


des preußiihen Abgeorbnetenhaujes 
vom 17, Februar 1863, 


Während Prinz Wilhelm, ber einftige deutſche Kaiſer, im Begriffe fteht, zu einem 
bürgerlihen Arzt in nahe verwandtihaftlihe Beziehungen zu treten, wirb in ber 
„Kreuzzeitung” zur Bildung einer deutſchen Adels-Genoſſenſchaft aufgefordert. Wer's 
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nicht glauben will, mag's felbft nadlefen! Der Aufruf ift nicht vom 1., fonbern 
ſchlechtweg vom April 1880, gerieben: achtzehnhundertachtzig, datirt, und von ben 
Unterjhriften lautet bie erfte: von Bafjewig und bie legte: von Zitzewitz. — Selt⸗ 
fam, daß die Namen nad ber alphabetiihen Reihenfolge unterzeichnet find, Da 
geht der Graf nicht dem Baron, der Baron nit dem Herrn „von“ vor, Es fcheint, 
fie fühlen fi Alle eins — gegenüber der Mafje der Bürgerliden. Freilich mollen 
fie fih nit Faftenartig von diefen abſchließen, aber fie fühlen ſich doch als Stand, 
ala ein beſonderes Gebiet des fozialen Lebens, 

Sind Sie dad mirklih, meine Herren Edelleute? Und mo, bitte, find bie 
Grenzen dieſes Gebietö? Haben wir nicht erlebt, daß die Nachkommen altehrwürbiger 
Regentenfamilien im Siechenhauſe geenbet? Lejen Sie nit täglih von Ebiltal- 
citationen, welche die Gerichte an Fürſten- und Grafenfühne erlaffen? Und finden 
fi nit unter vagabondirenden Komödianten genug ablige Namen? Lafjen Sie ſich 
gejagt fein, daß ed Menſchen, erwachſene Menſchen giebt, bie ein „von’ vor ihrem 
Namen führen, — das fie nicht zu ſchreiben wiſſen. 

Sit ed aber richtig, dad Wort, dad an der Spike dieſes Schreibens fteht, und 
das einen deutſchen Edelmann zum Urheber bat; giebt es viele Molige, die nicht zur 
Ariftofratie, und viele Nriftofraten, die nicht zum Mdel gehören: wie mögen Gie 
dann das „von“ ald Unterſcheidungsmerkmal aufftellen? Das Hat ja benfelben Sinn, 
als ob ſich all’ diejenigen Perfonen zu einer Genoſſenſchaft zufammenthun mollten, 
deren Namen mit einem „a“ beginnen; das „v“ folgt erft jehr viel fpäter im Abe. 

Sie wollen dem Luxus und der Genuffucht fteuern. Aber Hat denn ber Adel 
fih fo befonderd unmäßig gezeigt, dak Sie deshalb gerade eine Adelsgenoſſenſchaft 
gründen müffen? Viel eher wäre es noch zu verftehen, wenn Sie ſich zur Abſchaffung 
ber abligen Branntweinbrennereien vereinigten! Sie wollen aud) ben Geift der Hins 
gebung an das öffentlihe Wohl ftärken, und das ift jhön, aber Sie bezeichnen es 
als den eigentlichen Beruf des Adels, vorzugsweiſe feine Kräfte in den Dieuft bes 
Baterlanded und der Gejammtheit zu ftellen, und daran thun Sie Unredt. 

Das preußifhe Landredt ging zwar noch von ber Anfiht aus, dem Abel „als 
dem erften Stande im Staate‘ liege die PVertheibigung bed Staated jomwie bie 
Unterftügung der äußeren Würde und innern Berfafjung deſſelben „hauptſächlich“ 
ob. Aber dann fam die preußifhe Verfaſſung und beftimmte: „Alle Preußen find 
vor dem Geſetz gleih. Standesvorrehte finden nicht mehr ſtatt.“ Sie werben aljo 
bie „innere Berfafjung‘ bed Landes am Beften wahren, wenn Sie aufhören, fi 
als Stand zu fühlen. Das gleiche Recht bat allen Bürgern bie gleiche Pflicht auf: 
erlegt, und es follte Ihnen boch gewaltig ſchwer werben, zu bemweiien, daß ber Adel 
zur Theilnabme an den Staatögefhäften mehr berufen, mehr befähigt wäre, als bie 
Bürgerlihen. Wo find denn Ihre Kapazitäten? Wo figen fie in unjeren parlamen:- 
tariſchen Körperſchaften? Und immer fragt mein Seufzer: wo? 

Einen Stand direlt für das öffentlihe Wohl wollen Sie bilden? Aber fo forgen 
Sie doch erft für fich felbft, ich meine nit in dem Sinne, daß Sie für bie Eins 
führung von Zöllen in Ihrem Interefje wirken, fondern indem Sie ſolche Fälle ver: 
hüten, wie wir fie erlebt, daß große Standedherren ihre Zahlungen einftellen und 
dann fern von Madrid barüber nachdenken, wie viel Menihen fie in's Berberben 
geflürzt. Damit werden Sie dem öffentlihen Wohl am meiften dienen. Noblesse 
oblige? Gut, bann vereinigen Sie ſich meinetwegen, um gemeinfhaftli all’ die Ver: 
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Iufte zu deden, welche in ber Gründerzeit dadurch entftanden find, daß arme L-ute, 
durch bie von hochadligen Berfonen unterzeichneten Proſpelte angelodt, ihr Geld in 
zmweifelbafte Unternehmungen geftedt und eingebüßt haben. Das wäre die einzige 
Adelsgenoſſenſchaft, die ih allenfalls für berechtigt Halten Fönnte. Sie ſchweigen? 
Wohl, es ift ein beredtes Schweigen! 

Es ift wahr: Sie zeigen in Ihrem Aufruf Sammetpföthen, aber der Pferdefuß 
fommt doch ſchließlich zum Vorſchein. Die bürgerlihen Familien, fchreiben Sie, 
welde fich bejtreben, jene wahrhaft eriftofratifhen Aufgaben mehr und mehr (das 
beißt wohl: ebenfo jehr wie Sie?) zu löfen, „werben mit der Zeit und in dem ges 
wöhnlichen Berlauf der Dinge durch Nobilitirung in den Abel felbft aufzunehmen fein,‘ 
Sehr freundlih von Ihnen, obgleih mir nicht befannt ift, wer von den Dellaranten, 
Parbon! von den Unterzeihnern ben Adel au vergeben bat. Aber, meine Herren 
Edelleute, wir find auf unfern bürgerliden Namen ſtolz, und Sie wiſſen dod auch, 
daß man, wenn man heute in ben Adel — erhoben wird, Gefahr läuft, ſtellenweiſe 
in ſehr ſchlechte Gejellihaft zu gerathen, nachdem unfer Strafgefeg die jehr zmed: 
mäßige Beftimmung getroffen bat, daß ein abliger Verbrecher dem Adel erhalten 
bleibt? Nein, meine Herren Edelleute, aud wir Haben unfern Ahnenftoly, und der 
verbietet uns, den Namen zu Ändern, den unfere Vorfahren uns hinterlaffen haben. 

Eins will ih Ihnen zugeben; aud in liberalen Kreifen wird vielfadh die Be: 
deutungälofigfeit unſeres Adels für unfer öffentliches Leben beflagt. Vieleicht ſchweift 
auch Ihr Blick ſehnſüchtig nad der britifhen Inſel! Aber glauben Sie ernftlich, dies 
fer Kalamität abhelfen zu lönnen? So bedenken Sie bo, daß ein Adel, wie er in 
England befteht, nit gemadt werden fann; er muß geworben fein, und meil es bei 
uns daran fehlt, fo täufhen Sie weniger Andere als fi felbft, wenn Sie glauben, 
das Ihre Genofienfhaft mit der Zeit einen unberehenbaren Einfluß auf die ganze 
ſozial⸗politiſche Entwidelung Deutfhlands gewinnen könnte. Das wäre wider bie 
Natur und fteht deshalb nicht zu befürchten, obwohl es allerdings aud ein Zeichen 
ber Zeit ift, daß dieſe Genofjenihaft überhaupt in’3 Leben gerufen werden konnte. 

D diefe Zeit! Der Gedanke läßt mich nicht zur Ruhe fommen: werden denn 
aud bie deutſchen Dichter, melde auf dem Parnaß fo hoch geftiegen find, bis fie das 
„von“ erreicht Haben, diefer Adelsgenoſſenſchaft beitreten, vielleicht eine Sektion für 
höhere Poeſie bilden? Es berührt fo eigen, in der Reichsſstagsrede des Herrn v. Kleift« 
Regow vom 26. d. M. zu lefen: „Ich berufe mich auf Rudolf von Gottihall, der 
fih ganz entjhieden gegen die Zügellofigleit auf dem Gebiete des Theaterweſens 
ausgeiproden hat.” Vielleicht theilen fih'3 die Herren fo ein: Herr Geheimer Hef— 
rat Rudolf von Gottihall, der einftige Freiheitsapoftel, für dad Drama; man kann 
auf ihn daB Wort Saphir's anwenden: „Seine Stüde find die Stützen aller deutichen 
Bühnen, und wo fie nicht gegeben werden, ift blos der Geſchmack des Publikums 
daran ſchuld.“ Für das Lied: Herr Ritter Joſef Bictor von Sceffel; über ihn ein 
Mehreres zu fagen, brächte Gefahr, wie Hieronymus Lorm bemeift. Und für den 
Roman: Herr Hermann v. Schmid, der Didter der — „Sartenlaube.” Diefer Name 
fagt genug wohl jhon! — Ich fehe ed Lommen, daß man die beutfhe National» 
literatur unter den Aufpizien ber genannten drei Edelleute ftaatlih organifirt; natür— 
li fonnte man dazu feinen Kultusminifter wie Fall brauchen, der den Adel danlend 
ablehnte, Iſt doch ein Edel: Falk! 

Im Begriff, dieſes Schreiben zu ſchließen, erfahre ich, bak fih binnen Kurzem 
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eine Föniglih württembergifhe Prinzeſſin mit einem bürgerlichen Arzt, der foeben erſt 
fein Staatsexamen gemadt, zu einer Lebensgenoſſenſchaft vereinigen, d. 5. ver: 
heiratben wird. Vivat sequens! Ein Bürger. 
Diejes elende Gefchreibfel Fennzeichnet wieder einmal fo recht deutlich 
die jüdifche Gefechtämeife, denn Unverfhämtheit, Verlogenheit, Unwiſſenheit, 
und freder Witz ringen in einem wahren Wettlampf um die Siegespalme. 
Mie ſchon mehrfah in neuefter Zeit die Judenpreſſe und zuletzt der große 
QJudengenofje „Eugen, der edle Richter” fich nicht gefcheut haben, den Namen 
unferes erlauchten Kronprinzen in die Diskuſſion zu ziehen, fo beginnt aud) 
der „Prefjafobiner” der Berliner Zeitung gleih mit dem Prinzen Wilhelm, 
dem einftigen deutfchen Kaifer. Und noch dazu in einer wie albernen Weife. 
Klingt es nidt, ala ob ©. Kgl. Hoheit der Prinz Wilhelm eigens zu dem 
Zwede mit der PBrinzeffin von Holftein fich vermählen wolle, um mit einem 
bürgerlihen Arzte in verwandtfchaftliche Beziehungen zu treten! Doc fommen 
wir zur Sade: „Es fcheint, fie fühlen fih alle eins gegenüber der Maſſe 
der Bürgerlihen.” Nein, Sie freder Jude, dem ift nicht ganz fo. Sie 
hätten die Sache befjer getroffen, wenn Sie geſchrieben hätten: „gegenüber 
dem Judenthum.“ Diefem gegenüber fteht die Ariftofratie gefchloffen ba 
und es find, Gott fei Danf, nur vereinzelte Ausnghmen, daß Edelleute für 
Sirael Propaganda machen. Wie geradezu gemein ift dann der zweite Ab: 
fat des Artikels! Glauben Sie, nafeweifer Prefbengel, wirklich die Würde 
und den Glanz des Adels dadurch beſchmutzen zu können, daß Sie für dieſes 
oder jene mauvais sujet den ganzen Adel verantwortlid machen? Es ift 
das genau fo unlogifch, genau derfelbe Trugfchluß, wie die Behauptung, die 
Juden find eine brave, ganz vortrefflihe Race, weil fih unter ihnen bier 
und da zumeilen auch ein anftändiger Charakter findet. Wie wahrhaft 
indisch wird dann aus dem als Motto benugten Ausfprudh des Freiheren 
von Binde gegen den Adel Kapital gefhlagen! Man fieht, es müſſen jammer- 
volle Denker fein, die Lefer und Abonnenten diefes MWeltblattes, welchen ein 
ungarifher Prefjude derartige Gauklerſtücke vormadhen darf. — Ueber die 
doch gewiß echt edelmännifhe und urbeutfhe Aufforderung, den Geiſt der 
Hingebung an das öffentlihe Wohl zu ftärfen, wird fade gefpöttelt. Aber 
wen fann das Wunder nehmen? Der Jude Fennt feinen Geift der öffent: 
lihen Hingebung, er befist fein Ehrgefühl, fein Vaterland und feine Vater: 
landsliebe. Die caritas patriae ift ihm ein ganz unverftänblicher Begriff, 
denn fein Grundfaß ift ubi bene, ibi patria, fein Denfen und Trachten ift 
die Shmugige Anbetung des goldenen Kalbes. Dann meint unfer Preßkoſak 
weiter: „Es follte doch gewaltig ſchwer werben, zu bemweifen, daß der Abel 
zur Theilnahme an den Staatögefhäften mehr berufen, mehr befähigt mwäre, 
als die Bürgerlichen.” Zu diefem Beweife haben fih aud die Edelleute gar 
nicht erboten, denn ihre größere Befähigung haben fie durchaus nicht be= 
hauptet. Da es aber dem Leithammel der Berliner Btg. doch fo fehr auf 
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den Beweis ankommt, wollen wir ihn nur an die beiden legten Preußiſchen 
Juftizminifter erinnern, nämlih den Grafen Zur Lippe und den Dr. jur. 
Leonhard. Während erfterer vermöge feiner adeligen Gefinnung das auser- 
wählte Volf den Hallen der Themis ferne hielt in der ganz richtigen Meinung, 
daß diefelben durch Knoblauch entweiht würden, hat Herr Leonhard eine wahre 
Virtuofität darin gezeigt, die deutfche Juſtiz zu vermaufheln und mit wahrem 
Teuereifer Jtig und Conforten zu Richtern und Anwälten befördert. Auch 
verdanken wir Herrn Leonhard den Segen der neuen Geriht3organifation, ein 
Geſchenk von befanntlich gleichfalls ſehr anzuzweifelnder Güte. Mit echt jüdiſcher 
Unverfchämtheit wird dann & la Lasferleben die Gefhichte von den hochadligen 
Gründern wieder aufgewärmt und die Ariftofraten, welhe aus Unkenntniß 
in den derartigen Gejchäften auf den Judenleim gegangen und außer dem 
Glanz ihres Namens auch ihr Vermögen verloren, von Neuem an ben 
Pranger geftellt. Hier zeigt fich wieder ber jüdiſche Preßpirat in der ganzen 
Fülle feiner Erbärmlichkeit. Mit tönendem Wortgeflingel und unter der 
beuchlerifhen Maske edler Entrüftung wird der Adel aufgefordert, die durch 
den Gründungsfhmwindel dem Publikum zugefügten Verluſte zu erfegen. 
Elender Wit! Wer waren denn die Hallunfen der Gründerzeit? Waren 
ed nicht 90°, Semiten, waren e3 nicht Angehörige derfelben verdammens— 
werthen Nation, welche noch heute den Giftbaum cultivirt, den fluchwürdigen 
Wucher betreibt, die deutſche Literatur und Preffe dur ihre gemeine und 
fittenlofe Schreiberei fhändet und vergiftet? Doc weiter! Die Abficht des 
Adels, ſolche bürgerlichen Familien, die ariftofratifhe Grundfäße befolgen und 
fih an der Löfung der Aufgaben des Adels betheiligen, in feine Mitte auf: 
zunehmen, erfheint der „Berl. Ztg.” als eine Beleidigung für diefelben, 
weßhalb fie ihrer Entrüftung in hochtrabendſter Weife Ausdruck verleiht. 
Nun, diejenigen bürgerlihen Familien, welche dem Adel der Nobilitirung 
würdig erfheinen, werden ſich wohl gejtatten bürfen, über die Annahme over 
Ablehnung derfelben felbft zu entfcheiden und nicht erft bei der Judenredaktion 
eine8 Berliner Preßorgans 111. Ranges die Erlaubniß dazu einholen brauden. 
Im Mebrigen fann es fich hier nur um deutſche, chriſtliche Familien handeln, 
nicht aber um Sudenfippen. Wir begreifen alſo nicht, wie das Blatt zu der 
Unverfhämtheit fommt für die bürgerliden Familien das Wort zu führen. 
Aud ift es ein Zeichen echt jübifher Frechheit, wenn Sie fhreiben: „auch 
wir haben unfern Ahnenſtolz und der verbietet und, den Namen zu ändern, 
den unfere Vorfahren uns hinterlafjen haben.“ Welch’ ein Contraft zwifchen 
den Vorfahren eines Edelmannes und dem eines Gemiten! Crfterer ein 
glanzvoller, tapferer Ritter, der vieleicht ruhmreih an den Kreuzzügen Theil 
genommen und bei feinem Landes: und Lehnsherrn in höchſter Achtung ftand; 
legterer höchftwahrfcheinlich irgend ein ſchmutziger, lumpiger, polnifher Sad» 
jude, erfterer ein Chrenmann vom Scheitel bis zur Sohle; letzterer jedenfalls 
ein Hallunfe vom reinften Wafjer. Wahrhaftig, Sem, wir finden feinen 
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Grund, Dih um Deinen Ahnenſtolz auch nur im Mindeften zu beneiden. 
Und dann: Dein Ahnenftolz verbietet Dir den Namen zu ändern? Das ift 
und neu! Warum nehmen denn fo viele Juden Namensänderungen vor, 
warum wurde 3. B. aus Mofes Moffe? 

Die Sade liegt ganz anderd. Trauben, die zu hoch hängen, find be— 
fanntlid fauer. Oder wollen Sie, edler Sturmbod des Judenthums, etwa 
in Abrede ftellen, daß Iſrael in der fchamlofeften Weife fih nah Würden 
und Ehrenftelen drängt, daß die jüdiſchen Jobber die Minifterien mit Bettel- 
briefen um Berleihung des Adels oder eines Charakters, wie „Kommerzien= 
rath“, „Hoflieferant” u. ſ. w. förmlich überfluthen. Um Sie aber darüber 
niht im Unflaren zu laffen, wie Adel und Volk über einen Juden benft, 
dem es gelungen ift, in den Adel ſich einzufchleihen, will ich Ihnen im 
Vertrauen mittheilen, daß ſowohl der Edelmann, wie auch der Bürger einen 
geadelten Mofes oder Cohn durdhaus nicht höher achtet und für nicht mehr 
und nicht weniger hält als für — einen Mauſchel. Man wird von ihm nie 
fagen „ver Herr von Beildhenduft” fondern der Jude Veilhenduft. 

Der ganze Artikel der „Berl. Ztg.” ift, wie eö mohl Niemandem zwei- 
felhaft fein fann, eine ganz unberedtigte Attaque des Judenthums gegen 
den Abel, und hätte viel richtiger die Unterfhrift „ein Mauſchel“ geführt. 

Auch der Kladderadatfch, das „Organ von und für Bummler”, hat das 
Project der Gründung einer Adelsgenoſſenſchaft in feiner Weife verarbeitet. 
Die Ausgabe vom Sonntag den 2. Mai cr. bringt darüber Folgendes: 

„Statut der deutfchen Adelsgenoſſenſchaft. 

Confervative Organe enthalten den Aufruf zur Bildung einer Deutfchen 
Adelsgenofjenfhaft, welcher u. A. aud von frifchgeadelten, noch ganz bürger: 
warmen Herren unterfhrieben ift. Durch einen glüdlihen Zufall find wir 
in den Beſitz der Statuten der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft gefegt worden, 
welche folgendermaßen lauten: 

$ 1. Zur Deutfchen Adelsgenofjenfhaft gehört Jeder, der menig« 
ftens „von“ ift, wenn er es auch erjt foeben geworben märe. 

$ 2. Das Hodtragen der Nafe ift obligatoriſch. Wer fie jo hoch 
trägt, daß es ihm in die Nafenlöcher hineinregnet, ſchneit, 
bagelt oder bligt, wird auf gemeinfame Koften auögehauen 
und im Wappenfaal ausgeftellt. 

8 3. Das „von“ darf aud Nachts nicht abgelegt werben. 

Ss 4. Frifchgeadelte erhalten die nöthigen Ahnen aus dem Fonds 
der Genoſſenſchaft nachgeliefert. 

85. Wer abelig fein fol, muß vor Allem das Herz auf dem 
rechten led tragen; den betreffenden Fleck genau zu beſtim— 
men, bleibt näherer Verabredung vorbehalten. 

8 11 ift hinlänglich befannt. 

* 


* 


* 
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In fo offener und fchamlofer Weife macht die Judenpreſſe gegen Alles 
Front, was deutfh und driftlih if. Die Alliance israclite, deren aus- 
geiprochener Plan es ift, Throne und Altäre zu ftürgen, und die es ver: 
diente, mit Feuer und Schwert auögerottet zu werben, fol eine erlaubte Ge: 
noſſenſchaft fein. 

Der hriftlich-deutfhe Adel dagegen ift nicht berechtigt, eine Genofjen- 
Ihaft zum Schute feiner nterefjen gegen den Anjturm des jüdiſchen Libe— 
ralismus zu bilden. Der Gedanke, daß es dem Adel gelingen fünnte, 
durd diefe feite Vereinigung ein Bollmwerf gegen Kapitals» und 
Sudenherrfhaft zuerrihten, läßt die Juden erzittern; daher ihre 
Wuth und ihr Spott. Ein mädtiger Adel und, was gleichbedeutend ift, 
ein unveräußerliher Grundbeſitz, paßt Israel fhleht in den Kram, denn die 
fchranfenlofe Herrfchaft der goldenen “internationale kann erft beginnen, wenn 
Religion und Sitte, Königthum und Adel geftürzt find. 

Wir aber als Deutfhe und Chrijten fönnen nur in der Adelögenofjen- 
ſchaft eine echt deutfche Inftitution begrüßen, die neben der Einführung der 
Zwangsinnungen, Börfenfteuer und des MWuchergefehes, ſowie dem in Bälde 
zu erhoffenden Kirchenfrieven eine vernichtende Waffe in dem Kampfe gegen 
den Fluch unferes Vaterlandes, das Judenthum, bilden wird. 


Die Allgemeine Zeitung des Judenthums, ein unparteiifches (!?) 
Organ für alles jüdifche Intezeffe, herausgegeben von Rabbiner Dr. Lud wig 
Philippfon in Bonn, bringt unter „Zeitungs-Nachrichten“ in ihrer Nr. 17 
vom 27. April Folgendes: 

Berlin, 13. April, (PBrivatmitth.) Wir Haben in diefer 3. von dem literari- 
ſchen Treiben W. Marrs wenig Notiz genommen, auch nicht wo er fich perjönlich 
gegen deren Rebacteur wandte, weil wir bie fefte Ueberzeugung hegten, daß jold' 
ein wüſtes und troß allen Gefchreied hohles Treiben in ſich felbft die Urſache feines 
Untergangs trägt. Dies verwirklicht fih denn aldbald. Die mit fo vielem Geräuſch 
angelündigte Donatsfhrift „Die Deutfhe Wacht” ift [on eingegangen, und ftatt ber: 
felben will Marr „Bmanglofe antifemitifche Hefte” herausgeben; von Berlin wird 
der Sig dieſes großartigen Unternehmens nad Chemnig verlegt. Als Grund giebt 
Marr an, daß er mit feinem Berleger in Zwiſt gerathen, ber dur „Preifionen von 
Seiten gemiffer Fatilinarifher Exiſtenzen ihn zwingen mollte, in feiner Zeitſchrift 
gegen die Zoll: und Wirtbfchaftspolitift der Regierung zu polemifiren, fowie bie 
firhlihen Parteien aller Gonfeffionen zu erbittern, die auf feiner Seite ſtehen.“ &o 
jagt der gute Marr in einem beöfallfigen Heinen Flugblätthen. Das ift ein Schid: 
fal! Früher waren es bie böfen Juden, die den armen Marr maltraitirt haben 
follen — jest find es „Latilinarifhe Eriftenzen.” Und diefen ehrliden, von ben 
Rabifalen übergelaufenen, lammfrommen Mann will man zwingen, gegen die Res 
gierung und die Bietiften zu marfhiren! Da ift es erllärlih, daß er es vorzieht, 
feine Monatsfhrift ohne Abonnenten aufzugeben und wieder Broſchüren zu fchreiben. 
Allein Herr Marr hat fein Pulver mit einem Male verfchoffen, und wer fein Pulver 
Hat, kann nicht mehr ſchießen. Das wird er bei feinen weiteren Broſchüren empfin- 
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den, und damit fünnen wir ihm einen „fröhlihen Abſchied“ von ber öfſentlichen 
Bildflähe wünſchen. Hierbei möchte ih noch Folgendes bemerken: Ihr Wiener 
Correſp., da er über bie Erfolglofigfeit des Antifemitenvereind, in Wien Boden zu 
faffen, fpridt, fügt Hinzu, daß die dortige Polizei ihn gar nicht geduldet haben 
würde. Bei uns war dies allerdings nicht der Fall, und ald man an ben Staats 
und Überftaatdanmwalt ging, gegen dieje auf Unmahrbeit und Unreht berubende 
Agitation einzufhreiten, welhe „Hab und Verachtung gegen gewiſſe Bürgerflaffen 
zu erregen” ſucht, erflärten jene, daß fie feine Urſache zum Einjchreiten fänden. In 
der Hitze des Streited mag man dies beflagt haben, jet lönnen wir nur zufrieden 
damit fein. Die Sade hat fi durdgefpielt, und ihre Wirkungsloſigkeit vollftändig 
erwiefen. Die Gegner können nicht fagen, daß ihre Beftrebungen abgeſchnitten 
worben, fonft würden ihre Refultate ganz andere gemefen fein. Sie hatten Zeit 
und Raum, ihren Köcher gänzlih zu leeren und kein Ziel getroffen, Sie haben 
alfo ihre Niederlage auszukoſten. Stöder hält freilih no immer Vorträge über 
„die Judenfrage.“ Allein aud ihm wird die Stunde ſchlagen. 


Mir erlaubten uns, dem würdigen Herrn Rabbiner und Nebacteur Dr. 
Ludwig Philippfon, wie folgt, zu antworten: 


Berlin, den 1. Mai 1880. 
Herrn Redacteur, Rabbiner Dr. Ludwig Philippfon in Bonn. 

In Nr. 17 der „Allgem. Ztg. d. Judenth.“ haben Sie die Freundlichkeit ges 
habt, unter der Rubril „Zeitungsnachrichten“ zu erwähnen, daß „die mit jo 
vielem Geräufh angelündigte Monatsſchrift „Die Deutſche Wacht“ ein 
gegangen, daß ftatt berjelben Marr „zwanglofe antifemitifhe Hefte herausgeben 
will, und daß ber Sit dieſes großartigen Unternehmens von Berlin nah Chemnik 
verlegt ſei.“ Sie ſchreiben oder laſſen ſich fchreiben, daß er es vorziehe, jeine 
Monatsſchrift ohne Abonnenten aufzugeben und wieder Brofhüren zu ſchreiben. 

Bekanntlich haben Tobtgefagte noch ein recht langes Leben zu erwarten, und es 
freut und aufrihtig, daß uns dies gerade von Ihnen zu Theil wırd. Wir leben 
und freuen uns unfereö zeitgemäßen Dafeins, finden in allen nichtjüdiſchen Kreiſen 
die freundlichfte Aufnahme und werden nicht ermangeln, weiter thatkräftig für — 
Sache zu leben und zu wirken. 

Zur Beurtheilung unferer neueften geiftungen ſenden wir Ihnen mit — 
das vor 8 Tagen erſchienene 7. Heft der „Deutſche Wacht“ und machen Sie ganz 
beſonders auf den darin enthaltenen Artikel: „Was heißt national?” aufmerkſam, 
in dem Ihrem Collegen, Profefjor Lazarus, auf die finger geflopft wird. Es war 
eine unglüdlihe Stunde des genannten Herrn, bie ihn feinen qu. Vortrag ver: 
brechen ließ, und wird er hoffentlih in Zukunft etwas weniger vorlaut fein. 

Zum weiteren Zeugniß unjeres Leben? und unferer Thätigleit übermitteln wir 
Ihnen einen Profpect, der augenblidlih in 100.000 Exemplare durch unfer Baters 
land geht, der Bewegung einen neuen Impuls geben und und zu ben alten Freun—⸗ 
den viele neue verſchaffen wird, Es dürfte fih empfehlen, benfelben ber „Allgem, 
Zeitung d. Judenth.“ beizulegen, damit aud Ihre Lefer authentiſch erfahren: „mas 
wir wollen!“ Vielleicht geftatten Sie died und geben ber Baumgäntner'ihen 
Verlagsbuchhandlung die Erlaubnig dazu. Unſeres Dankes können Sie verfidert fein. 

Die weiteren Punkte Ihres Artikels betreffend, diene Ihnen zur Kenntnißnahme: 
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Herr Marr ift wohl ein ausgezeichneter Pamphletift, der Rebaction einer Monats- 
fchrift, wie die „Wacht“ fein fol, war er nicht gewachſen. Da eine Verſtändigung 
darüber mit ihm nidt zu erzielen war, fo war fein Rüdtritt von der Nedaltion 
unvermeidblid. Daß der gute Mann darüber zürnt und in der angegebenen Weiſe 
bie jetzige Redaction angreift und beren Verleger verbädtigt, ift nicht ſchön, noch 
überhaupt angebradt. Wir fagen uns aber: „Marr ift ein alter Mann“ und — 
dad Alter fol man ehren. Wir ſchweigen darüber, um unfern Gegnern nit Stoff 
zu bämifchen Bemerkungen zu liefern. 

Bei Eintreffen dieſes Briefed merben aud Sie Kenntniß von dem Sturm er- 
halten haben, der über Rußland's Juden dahinbraufl. Wir billigen im vollften 
Maße die Anordnungen der ruffifhen Regierung und bebauern nur, daß wahr» 
Iheinlich unfer geliebtes Baterland mit dieſem ruffiihen Segen bebadt wird. Es 
kann dies jebod nur dazu dienen, die „Judenfrage“ bei uns noch acuter zu maden, 
und beren Löfung zu befchleunigen. 

Wir find ftolz darauf, uns die grimmigfte Feindihaft der Juden hier und aller 
Drten verdient zu haben, und werden, unbeirrt durch weitere Anfeindungen, Ber: 
leumbungen und Verdächtigungen, fortfahren, unferem Volle die Augen über bie 
internationale Judenſchaft vollends zu öffnen. 

Wenn Sie aber die „Wacht“ wieder tobtfagen wollen, jo Bitte erft vor dem 
Drud bei und anzufragen; wir werden Ihnen, wenn gewünſcht, gern weitere 
Mittheilungen über den Fortgang unſeres Unternehmens maden. 

Für die Redaction der „Deutihe Wacht.“ 
Dtto Henke. 


Aus dem Neichätage. 

Bei Gelegenheit der Berathung des Gefegentwurfs über die weitere Ver: 
längerung des Sozialiftengefeges wurde von dem Abgeordneten v. Ludwig 
der Antrag geftellt, diefes Gefet auh auf andere ſtaats- und gefellfchafts- 
gefährlihe Vereinigungen, wie 3. B. die Alliance isratlite, auszudehnen. 
Diefer Antrag muß als durhaus begründet erfheinen, zumal aud ber 
Minifter des Innern nicht umhin fonnte einzugeftehen, daß auch nad) feiner 
Anfiht noch andere, der beftehenden Drbnung gefährliche Vereinigungen be= 
ftänden. — Die Juden, welde einen Staat im Staate bilden, eine Race, 
aus welder die meiften Gründer, Wucherer, Rüdfaufshändler, die hervor: 
ragendften Begründer und Führer der Sozialdemofratie hervorgegangen, find 
für die Gefammtheit unfere® Deutfhen Volkes weit gefährliher als die 
Sozialdemokraten. Ihre nit in erfter Linie dur reblihe Arbeit erwors 
benen Reichthümer verwenden fie zur Ausbeutung reblicher Arbeit, theilweife 
fogar zur Unterftügung der Sozialdemofratie. Die jüdiſche Preſſe leiftet in 
der Lüge und Verfälfhung der öffentlihen Meinung, fomwie in der Förderung 
der fchmwindelhaften und ſchmutzigen Reklame gefährlidere Giftbeulen an 
unferem Bolfsleben, als die fozialiftifhe Prefje mit ihrem lächerlihen Maul: 
beldenthum. 
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Bei Berathung des Wuchergefeges hatte der Abgeordnete Dr. Lasker 
einen Abänderungs:Antrag geftellt, nad deſſen Annahme die beabfichtigte 
Wirkung des Gefeges wieder illuforifch gemefen wäre. Das Gefet will näm— 
li demjenigen, weldher bewuchert worden ift, das Recht fihern, den Wucherer 
auf Zurüdgabe der ungefeglih erworbenen Beträge zu verklagen; während 
die „große Mannesfeele” dieſes dann nicht für zuläffig wiſſen wollte, wenn 
Jemand das Klageobjekt rechtlid; cedirt erhalten habe. Eine folde in das 
Geſetz hineingebrachte Hinterthür wäre ohne Zweifel Anlaß zur Begründung 
von MWuchergefellfhaften gewefen, wo der eine auf den andern feine For: 
derung übertragen haben würde und jo dem Geſetz wieder ein Schnippchen 
geſchlagen worden wäre. Herr v. Kleiſt-Retzow mar jedoh für diefesmal 
auf der Wadt, und dedte die Tendenz des Lasfer’shen Antrages auf. Die 
große Mannesfeele jollte doc mwifjen, daß wir nicht mehr 1869 fchreiben. 
Der deutfhe Michel ift erwacht und läßt ſich nicht mehr von jüdiſchen Zungen— 
dreihern leiten. Aus dem gegenwärtigen Lasker'ſchen Antrage fieht man 
recht deutlich, welche Verdienste fich diefe „Mannesfeele” um unfere Juſtiz— 
pflege erworben hat und er zeigt zugleich, wohin e8 fommen würde, wenn 
nur Juden für unfere deutihe Rechtſprechung zu forgen hätten. 


Bermilchtes. 


die Judenſchaft auf das Lügen, um die antifemitifhen Bejtrebungen zu ver: 
dächtigen. So hat neulich ein Semit in einer Verfammlung der Chriftlich: 
Sozialen behauptet, ein Mitglied der Antifemiten-Liga in Dresden ſei bes 
niedrigften Wucher8 überführt worden und der Börfen-Courier, dad Drgan 
de3 Herrn v. Bleichröder (Redakteur Davidjohn) fhreibt unter dem 25. April: 

In Dresden ift jüngft befanntlid ein Vorftandsmitglied eines dortigen Anti- 
femitenvereins vor Gericht des niebrigften Wuchers überführt worden und ber gute 
Mann war, refp. wurde gezwungen, alle Aemter, die er merkwürdiger Meife zu 
ergattern gewußt, niederzulegen. Auch in unferer biefigen Antijemiten:Liga — oder 
fhreibt man Lüga? — fcheint eine Reihe polizeiwibriger Eriftenzen ein Unterfommen 
gefunden zu Haben, mindeſtens nimmt dieſer Verein jegt bie Aufmerfjamfeit der 
Staatsanmwaltihaft und der Polizei ftark in Anſpruch. Ein Lolalberidterftatter, der 
von biefigen Behörden Informationen zu empfangen pflegt(!), jchreibt und: Die Anti: 
femitenliga bringt merlwürdige „Heilige” zum Borjhein. Ein Mitglied derſelben, 
das, wie die Fama behauptet, des „Gejhäftes” megen bem „Bunde“ beigetreten, 
befindet fich wegen gemeiner Betrügereien feit einigen Woden in Unterfuhungshaft 
am Moltenmarlt. — Ein andered Mitglied dieſer Gefellihaft, dad beim zmeiten 
Worte alle Heiligen auf der Zunge Hat, ift foeben der Staatsanwaltſchaft zur weiteren 
Beranlafjung übergeben worden. — Der brave Mann, der ald „Rentier” feine Ges 
ſchäfte betreibt, hatte einem feiner chriftlihen Mitbürger auf deſſen Gut in ber 
Provinz Brandenburg Geld auf Hypothel, die er auf dad Gut eintragen lieh, 
gegeben. Zur Sicherheit ließ er fi aber von dem Gelbfuder aud noch als „Unter 
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pfand“ deſſen Wechſel in Höhe der aufgenommenen Hypothef und zwar jogenannten 
„Depot: Wecjel” geben, der unter feinen Uinftänden in Umlauf gejegt werden und 
eben nur ald doppelte Sicherheit für den „vorfihtigen” Antifemiten dienen follte. 
Wie erfchrat der Gutäbefiger aber, ald vor kurzer Zeit ihm plöglich fein Depot- 
Wechſel in Höhe von circa 90,000 Mark präfentirt wurde und, als er nicht zahlen 
fonnte, er von dem Herrn „Rentier” verklagt und ausgepfänbet, außerdem jein Gut 
unter Sequefter und dann auf den Antrag des Antifemiten unter Subhaftation 
geftellt wurde. Die ganze Angelegenheit ift der Königlihen Staatsanmwaltidaft 
unterbreitet worben, die wohl Beranlafjung nehmen dürfte, auch auf bie in dieſer 
Angelegenheit Seitend des Herrn Rentierö geleiiteten Eide etwas näher einzugehen. 
Brave Leute, die „Antifemiten“! 

Das Alles ift natürlich erlogen. — Wir wollen jedoch bemerken, daß es 
immerhin möglich fein fann, daß fi einer Bereinigung ein unwürdiges 
Subject anſchließt und dadurd der Sache ſchadet. In das Herz fann man 
Niemanden fehen. Dem Börfencourier aber wollen wir doch nicht vorent= 
halten, daß derartige Leute, wie die von ihm geſchilderten, in der Antifemiten- 
Liga ftatutenmäßig nicht geduldet werden. Nach S 15 b des Statuts erliſcht 
die Mitgliedfhaft eines Mitgliedes „wenn dafjelbe ehrlofe Handlungen be— 
geht.“ Enthält, fo fragen wir, au das Gtatut der Alliance israglite eine 
folhe Beftimmung, oder werden in diefer netten internationalen Geſellſchaft 
aud große und kleine Halsabſchneider geduldet? 

Zur Auswanderungsfrage. Iſt es nicht ein Schaufpiel, welches jeden 
deutſchen Batrioten, jeden guten Chriften mit Scham und Zorn erfüllen muß, 
wenn er fieht, daß die „hofenhandelnden Jünglinge“ zu Taufenden aus 
Rußland in unfere Dftprovinzen eindringen und die polnifhen und deutfchen 
Chriften vor denfelben die Flucht ergreifen und auswandern? Es find meift 
Handarbeiter, Handwerker und Fleinere Grundbefiter, welche auswandern, 
Juden, Bettler und Bummler bleiben hier! Die ehrlichen Leute wollen fi 
retten und flüchten vor der Judenpeſt, aber der Paraſit (Jude) heftet ſich 
auch dort an das MWohnthier (Chrift), folgt ihm, meift aus ſtrafrechtlichen 
Gründen, über da3 „grauße Wafjer“, begaunert und bevormundet die guten, 
ehrlihen Deutſchen aud in den Vereinigten Staaten! Diefe Thatſache trägt 
wefentli dazu bei, daß der „Yankee“ mit Mitleidven und Verachtung auf 
den dummen „dutchmen“ herabfieht! Der „Staats-Socialift“ vom 19. April 
1880 (Nr. 16) brachte hierüber einen fehr beacdhtenswerthen Artikel: Das 
Judenthum in den Bereinigten Staaten von Nord-Amerika. Es wird in 
demfelben gezeigt, daß die Deutfchen ihre Stimmen mißbrauden, um ben 
Juden in der Union zu Ehrenämtern zu verhelfen. Daß in allererfter Linie 
der jüdifhe Wucher aus der Heimath vertreibt, die Maffenausmanderung 
veranlaßt, ift unbeftreitbar. Uns Chriften liegt die Pflicht ob, nad beiten 
Kräften an der Cmancipation vom Judenthum zu arbeiten, Liebe zu Thron 
und Altar zu fördern und zu pflegen. Thue nur jeder, der zur Erfenntniß der 
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focialen Schädlichkeit des alles Edle corrumpirenden Judenthums gefommen 
ift, voll und ganz feine Schuldigfeit, dann wird und muß unfere Sache zum 
Siege gelangen. 


— Das „Tageblatt,“ einer der Brennpunfte des ordinärften Preßjuden— 
thums, widmet dem verjtorbenen Juſtizminiſter einen Nachruf, welcher das 
Non plus ultra von Anftandslojigfeit in dem genannten Blatte ift — und 
das will viel fagen. Wenngleich wir niemals angeftanden haben, in unferer 
neuen Gerihtäordnung die gefährlidite revolutionäre Propaganda zu er— 
bliden, jo bleibt nichtödejtomweniger unfere Ueberzeugung, die wir mit allen 
anftändigen Leuten theilen, unerjhüttert, daß es den tiefften Grad der Ge— 
meinheit bezeichnet, jeinen Wit an einem Berftorbenen zu üben und ein 
friiches Grab zu bejudeln, doppelt verädhtlih, wenn dafjelbe Organ früher 
der neuen Juftizverfaflung, als einem Werke des Semiten Lasfer, zugejubelt 
bat. Das find die Leute, melde das Denken für das deutfche Wolf be= 
forgen! Oder verdient ein Volk, welches ſich feine geiftige Nahrung von einem 
femitifhen Bildungs-Sanhagel zubereiten läßt, den Chrennamen „deutſch“ 
nicht mehr? (D. L.-Ztg.) 


— Auf einem unferer ftädtifhen Gymnafien wurde die Ertemporale= 
ftunde in der Tertia vom Sonnabend auf Mittwoch verlegt, weil fi in der 
Klaffe ein Jude befand. Man vergleiche hiermit die Rüdfichtslofigfeit, mit 
welcher der mohlmeife Magiftrat von Berlin junge Chriften, melde ihre 
Bildung zu erweitern wünſchen, nöthigt, am Sonntag Vormittag die Fort: 
bildungsihule zu befuhen. Was fann man aud von einem Ghetto, befjen 
Rathöverfammlung einer Judenſchule gleicht, mehr verlangen? Ja, hat eine 
ihres Glaubens und ihrer Nationalität vergejjene Bevölkerung etwas Beſſeres 
verdient? (D. L.-Ztg.). 





Jude oder Sozialdemofrat? Aus Hamburg fchreibt man uns: Das 
Ergebnif der Erfagmwahl zu Hamburg vom 27. April 1880 ift wohl Vielen 
im Reihe ein Räthfel und ftehen die Politiker jegt vor der Frage: „Wie hat 
in Hamburg die Sozialdemokratie einen ſolchen Zuwachs erhalten fünnen, troß 
aller Sozialiften: Gefege und trogdem ihnen aud hier die Agitation fehr 
erſchwert, ja faft unmöglih gemadht wurde! 

Ein fleines Scherflein zur Löſung diefer Frage will ih Ihnen hiermit 
überjenden: 

Es find nicht Alle Sozialdemokraten, die Hartmann gewählt haben!!! 

Die legte Wahl Hatte ſich Hier vielmehr zu einer „Judenfrage“ im 
Kleinen zugefpist. 

Man follte faum glauben, daß es noch jest in Deutſchland Leute giebt, 
welche, die hohe Bedeutung der Antifemitenbewegung verfennend, es wagen, 
die Leute anzugreifen, melde zuerft den nicht zu unterfhätenden Muth 
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befaßen, der jübifhen Plutofratie den Krieg zu erklären, welde fi aber 
nichtsdeſtoweniger ftet3 gefcheut haben, den gemeinen Ton anzufhlagen, den 
ihre Gegner ihnen gegenüber für anftändig halten. 

In der Berfammlung der Fortichrittspartei im großen Saale des Convent— 
gartens, welche zu °/, aus Anoblaud zufammengefegt war, redete Herr Abg. Eug. 
Nihter (ehem. Hagen) u. A. aud über die Judenfrage: 

„Er achte jeden, jelbft den geringften Sotialiften, höher, ald jenen Hof: 
prebiger, der im Lande herumziehe, und den Religionshaß ſchüre. Es fei 
nicht das Heinfte Blatt im Lorbeerfranze unferes Kronprinzen, daß er gegen 
die Judenhetzer fo entfchieden Stellung nehme und fagte, man müſſe fih im 
Auslande fhämen, daß fo etwas in Deutfhland vorfomme.” — Nun, welches 
diefes Ausland ift, vor dem wir und [hämen müßten, wenn wir bejtrebt 
find, unfere Nationalität, unfere Religion und Sitten gegen ein und uns 
iympathifches Volk zu vertheidigen, das weiß ih nidt. — 

jedenfall aber war es ein gemeiner Angriff auf einen Mann, der ft 
nicht vertheidigen fonnte, vor einem Publifum von 3—4000 Juden, melde 
auch natürlih alle Bravo klatſchten. — 

Ich meinerfeitS achte jenen Hofprediger Stöder — trogdem ich fein 
religiöfes Belenntni nicht theile — höher als den Abg. Richter mit der ganzen 
(Sroſchtritt) pardon Fortfchrittöpartei zufammengenommen, deren Anſehen im 
deutfhen Bolfe durch ſolche undeutihe Gefinnung nur geſchwächt werden 
kann. 

Die Wahl geftaltete fih alfo mehr: Für oder wider die Juden, ala 
Fortſchritt — Nationalliberal — Sozialdemofrat. 

Wie fommt e8, daß nicht alle Juden für ihren Glaubensgenoſſen Dr. 
Nee ftimmten? 

Das will ih Ihnen kurz erklären: Dr. Ree ift Reformjude, alle Reform: 
juden ftimmten für ihn. Niege, der Candidat der Nationalliberalen, Fönnte 
ſich unbefchabet, feiner Taufe, ebenfalls ala Juden aufſpielen. — 

Den Aufruf für Riege unterzeichneten neben ca. 129 Chriften ca. 125 
Juden, jedenfalld nur Drthodore. 

Richter fagte: es fer ein Zeichen der Zeit, daß gerade in ber heutigen 
Zeit ein Mann wie Nee hier aufgeftelt würde. — Man hatte fih aber in 
der Zeit geirrt. 

Nur wenige Kriftlihe Stimmen erhielt Re. Der gefammte Zuwachs 
der Sozialdemokraten recrutirt fi aus dem antijüdiihen Clement 
Hamburgs, die lieber einem Sozialdemokraten ihre Stimme geben — als 
einem Juden. — 


Wie dreift das Judenthum in unfjerem Berlin bereit3 geworden ift, 
beweift ein Vorgang im Friedrich: Wilhelmftädtifchen Bezirksverein. Dort 
erbreiftete fih der Prediger der jüdifhen Neformgemeinde, Dr. Ritter, über 
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den franzöfifhen Staat3mann und Juden Er&mieur vor germanifchen Zuhörern 
eine überſchwängliche Zobrede zu halten. Glüdliherweife aber war unter den 
Zuhörern no ein echter Germane und Patriot in der Perfon des Geh.: 
Secretair Pflug, welcher gegen eine ſolche Zobeserhebung von einem fo fehr 
deutfchfeindlihen Manne Proteft einlegte, und unter Hinweis, namentlich auf die 
Thatfahe, daß Crömieur 1870 ala Juftizminifter das Dekret über die Aus— 
mweifung der Deutfhen aus Frankreich unterfchrieben, den jüdiſchen Propa— 
gandiften derart zurecht ſetzte, daß der jüdiſche Prediger e8 wohl unterlaffen 
wird, den jübifhen Heiligen noch anderwärts zu verherrlichen. 


Zur Charakfteriftif der Juden in Franfreih im zwölften Jahrhundert, 
laſſen wir nadjftehend einen Auszug aus einem Briefe des Peter von 
Glügny, den berfelbe 1146 an Ludwig von Frankreich richtete, folgen. 
Dafelbit heißt es: 

„Ih ermahne nit dazu, daß bie Juden getöbtet werben, fondern auf eine 
ihrer Schlechtigkeit entiprehenden Art geftraft. Was ift gerechter, ala daß fie 
deſſen beraubt merben, was fie auf trügerifhe Weife gewonnen haben? 
Das, was fie auf jhändlihe Weife geftohlen haben, ihnen, bie, was das 
Schlimmfte if, in ihrer Frechheit bisher ungeftraft blieben, entzogen 
werde? Was ich fage, ift Allen befannt. Denn nicht durch einfaden Aders 
bau, nit durd einen rehtmäßigen Kriegädienft, niht durch irgend 
ein nüglides Gewerbe maden fie ihre Scheunen voll Getreide, ihre 
Keller voll Wein, ihre Beutel voll Geld, ihre Kiften voll Gold und 
Silber, als vielmehr durch daß, mad fie trügeriſcher Weije ben Chriften 
entziehen, burh das, was fie insgeheim von ben Dieben erkauft 
haben, indem fie fo die Foftbarften Dinge für den geringften Preis fich zu ver- 
ſchaffen wiffen. (lib. 10, ep. 36.) 


— Kürzlich murbe berichtet, wie eine Gefelfhaft von Handelsjuden 
Handel mit deutiden Mädchen nah Südamerika treibt. Gleiches Gefhäft 
fcheint auch nad) andern Yändern betrieben zu werden. So berichtet ein 
biefiges Blatt, daß ein folder Seelenverfäufer Namens ©. Liman in Peters: 
burg neulich eine hiefige junge Dame unter dem Vormande eine Engage: 
ments als Directrice für ein Konfectionsgefhäft nah Morſchansk gelodt 
habe. Als die junge Dame dort anlangte, erhielt fie fofort ein elegantes 
Duartier und Unterhalt, merfte aber, daß fie fih in einem verrufenen Haufe 
befinde. Allen an fie herantretenden Verſuchungen mwiberjtehend, bradte fie 
durch Verkauf ihrer ſämmtlichen Werthgegenftände das nöthige Neifegeld zur 
Rückkehr zufammen und entfloh. Unterwegs ftahl ihr aber ein polnifcher 
Sude den Reft ihrer Habfeligfeiten, jo daß fie genöthigt wurde, in Minsk 
einen Dienft ald Hausmädchen anzunehmen. (Reichsbote.) 


„Der Jude Grieſebach, deſſen Unanſtändigkeiten in Verſen wegen ihrer 
Unfläthigkeit ſelbſt von einem Theil der liberalen Preſſe hart getadelt wurde, 
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ift aum Reichs-Conſul in Bukareſt ernannt worden.” (Bayr. Baterl. Nr. 80, 
Jahrgang 1880.) 


Breslau. — Das landsmannfhaftlihe Corps „Boruffia” hat be 
fchloffen, feinen Juden in feine Verbindung aufzunehmen, auch feine getauften 
Juden oder foldhe, deren Väter urfprüngli Semiten waren. — Sehr nad: 
ahmungsmwürdig für alle ftudentifchen Verbindungen. Mögen die jüdiſchen 
Studenten eigene „Corps“ bilden. j 


Paderborn. — In Weftphalen haben viele Hofbefiger in jüngfter Zeit 
am Eingange zu ihrem Eigentum eine große Tafel aufrichten lafjen mit der 
Auffchrift: „Der Eintritt ift jedem Juden unterfagt.” — Eine durchaus erlaubte 
und nothwendige, und deshalb der allgemeinen Durhführung fehr zu 
empfehlende Maßregel!! 


Giehen. — Im Dorfe Erda follte das Befisthum eines, indie Wucherhände 
eines Juden gefallenen Bauer, verfteigert werden. Eben follte das Haus 
zugeſchlagen werden, da krachte ein Schuß, der dem Juden gegolten, aber den 
Gerichtövollgieher verwundete; mit einem zweiten Schuß tödtete fi der 
verzweifelte Bauer! — 


Wien. — Der jüdifhe Advofat Neuda war von dem megen Inter: 
Unterfhlagung von 60,000 FI. angellagten Amtödiener Kager ala Bertheidiger 
gewählt. Er nahm an, wirkte aber zugleih als Vertreter der befchädigten 
Kläger, zweier jüdiſchen Directoren, ohne daf fein Client eine Ahnung davon 
hatte. — Der Staatsanwalt trat im Gerichtöfaale energisch gegen den „wür— 
digen” Juden auf! Aud der Wiener Advolatenfammer erſchien die Hand 
lungsweiſe des Herrn Neuda etwas zu gejchäftseifrig und verurtheilte ihn 
zu 300 Fl. Strafe. — Die Norbbahn:uden, denen er diente, werden dieſe 
Bagatelle mit Vergnügen bezahlen. 


Galizien. — In dem Grenzort Wiſock überfielen erbitterte ungariſche 
Bauern die Wohnung eines Juden Goldenreih, der das edle Handwerk 
eine Wucherers trieb und ermordeten 6 Juden und verwundeten 5 andere 
Juden lebensgefährlih. Die Verbreder wurden bald verhaftet und erklärten, 
fie hätten e8 noch auf mehrere andere reihe Juden abgeſehen gehabt!! 





Geeignete Beiträge für die „Peutfhe Wahl“ und deren Zeiblatt „Zuden- 
fpiegel, die event. gut honorirt werden, find zu fenden: An die Aedaction der 
„Deutſche Wacht“ Berlin R., 105a Friedrichſtraße. 

— Redattion und Berlag: Dito Senke, Berlin N., 1084. Sriedriäftraße. . 
Drud von Mar Babing, Berlin, NReu⸗Kölln a. W. 14, 
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In Otto Hentzes Verlag in Berlin N. erſchien: 


Neu-Palältina, 


„ oder: 


&? Das verjudete Deutfäland. 2 


Ein milder Beitrag zur Kenntnif der Badener im fog. „deutſchen“ Beide, 








Don einem Confervativen. 


— — — —— 


2. Auflage. Preis 90 Pfennige. 
—0—— 


Das „Mainzer Journal jagt über dieſe zeitgemäße Broſchüre: 
— — „haſt Du, lieber Leſer, die anonym erjchienene Broſchüre 
„Neu Baraſtinae! geleſen? Wenn nicht, dann ſchaff' ſie Dir an, 
denn ſie ſollte in keiner Familie fehlen, die das Joch der Juden, das 
auf Deutſchland laſtet, abgeſchüttelt wiſſen will, 


a 
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Berfag von Hermann Bolenz, Berfin S., Prinzenfr. 61, I. 
Geit Januar 1880 erfcheint: 


„Die Wahrheit,“ 
Hnmoriftifch-fatirifches Wochenblatt mit Jlluftrationen, 
Nebigirt von H. de Grousilliers. 
Möchentlih 1 Nummer, reich illuftrirt, 1—2 Bogen ſtark. 
Preis pro Quartol 2 Ak.; einyelne Nummer 20 Pf. 








Die „Wahrheit“ Hat fi ernitlich beſtrebt, das — Ziel: 
eine bisher ſchmerzlich empfundene Lücke im Kampf gegen das 
liberale ner und Mandefterthum Ant wein 
zu erreihen und bat fi in der kurzen Zeit ihres 55 in allen 
vaterlandsliebenden und religiös geſinnten Kreiſen zahlreiche 
—— erworben. Beſonders auch die Illuſtrationen ſind Meiſterwerke 

— ſatiriſcher —— voll treffender Charalteriftif. 
erſetzenden Einfluß _der liberalen Wigblätter (Kladderadatſch 
etc.) er Religion und qute Sitte — wie es die „Wahr- 
heit“ mit Erfolg thut, — von größter Wichtigkeit u. erſuchen wir deß⸗ 
halb alle Freunde und lager gg en um thatkräftige on ung 
und Verbreitung der „Wahrheit“. Brobenummern liefert die Verlags— 
handlung gratis und franco. — nehmen alle Poſtauſtalten 
und Buchhandlungen entgegen; mit 1. April 1880 begann ein neues Quartal. 


TITEL ELLE 


In Otto Kentze's Verlag in Berlin, N., erſchienen ſoeben: 


Arthur Schopenhaner 


Philofoph und Schriftiteller. 


Eine Skizze 


4 von 
Carl Peters, 
FH philos. Dr. 


Motto: An die Traum» und Sauberfpbäre 
inb wir, ſcheint es, eingegangen. 


36 Seiten 8°. Preis eleg. broch. 80 Pfg. 


Der geiftvolle Verfaſſer giebt kurz und treffend, mit fharfjinniger Kritif und 
in klarer, eleganter Sprache vom unbefangenen, rein wifſenſchaftlichen Standpunkt 
aus eine Zuſammenſtellung der Kernpuntte der PHilofophie Schopenhauers. 

Allen Freunden des großen Bhilofophen fowie denen, melde fi in leichter 


— und angenehmer Weiſe über ihn Belehrung zu verſchaffen wünſchen, kann die 
obige Schrift, als das geeigneteſte Mittel dazu, beſtens empfohlen werben. 
4 mntfnnan 


Oesterreich, ein Juwel 
in jüdifher faffung! 


| Judenherrſchaft und Judenwirthſchaft in Oeſterreich ⸗ Ungarn 


beleuchtet von 

1 Auſtriacus. 

3. Auflage. 

4 B Bogen. 80. Preis eleg broch. 75 »fg- 
| nenn 


ö Statuten- Gntwurf 
bes 


Tentral-Dereins des Nidht- Juden-Bundesg 


von Ungarn 
entworfen vom ungar., Reichstagd-Abgeoroneten 


Victor Itoczy. 

Preis 50 fe. 
| Alen Freunden und Mitlämpfern an der Emancipation vom Jubenthum ig 
4 Defterreih: Ungarn empfehlen wir dringend bie weitefte Verbreitung ber beiden 
B vorfichenb ‚angelünbi ten Brofhüren. | 2 
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Mar Artinn Berlin 
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Monats[heift für nationale Entwikelung. 








Jnbetis-UeSeriin:: 


Zur Devölkerungsfrage (Schluß 
— ——— und — Ambiſdung in genoſſenſchaſtliche 


derung. 
FR. se und Buhunft des verjudeten deutfhen Keiches. 
Ein „liberales“ Zeugniß der Zudenherrſchaft. (Offener vrief an Herrn 
Hofprediger Stöcker.) 
Aleinere Auffäge. Aus Baden. Amtlide Iluftrationen zur Judenfrage — 
heben, Aus Defterreid. — Die moderne Kulturforfhung über die Juden. — 
| ng älteften Gymnafium Berlins, 
| Mecenfionen, 
| wseißlatt: Zudenſpiegel. Nr. 2. 
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Berlin NO., 1880. > 
Dtto Hente’6 Verlag. Ak, 
15 Friedenſtraße. „Lt 
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Mit dieſem Heft ſchließt das III. Quartal. Wir bitten unſere 
geſchätzten Abonnenten um ſchleunige Aufgabe der Beſtellung für das 
mit Heft 10 beginnende IV. Quartal. 


Das nächſte Heft bringt u. A.: 
Theaterfreiheit, vulgo Zuchtloſigkeit. — Hofprediger Stöcker und die 


ChriſtlichSocialen. — Der britiſche Imperialismus und fein jüdiſcher 
Meſſias. 


— —0 — 


Die Deutſche Wach. 


Zuni 1880. 





Sur Heoölkerungsfrage. 
lu 
(öde Hälfte diefer — ſ. in Heft 7.) 

Don dem verantwortlihen Redacteur des „Staats-Socialiſt“ war 
uns die Brojhüre: „Ein dunkler Bunkt“, zur Beiprehung übergeben. In 
Nr. 13 (Jahrg. 1880) diefer vorzüglihen Wochenſchrift, welhe — mie 
die „chriſtlich-ſocialen Blätter” für die chriftlich-Fatholiich=conjervative 
Bartei — ein Arjenal von Waffen für Bekämpfung des „Liberalismus“, 
Atheismus, ZJudenthums u. ſ. w. ift, findet ich die Kritil. Aber nur der 
erfte Abſatz und der erfte Sat im Hauptabjchnitte find vom Berfafjer 
diefes Auffaßes! Es wurde dann urfprünglich weiter gejagt: 

Der ganze Streit zwifchen ben Herren Dr. Fabri und Dr. Zacharias 
läßt fih auf die Frage zurüdführen: ift es moralijcher, weniger Kinder 
zu zeugen, diefe gut zu ernähren, zu kleiden, zu erziehen, fie zu geiftig 
und Eörperlich gefunden und tüchtigen Menſchen heranzubilden, jo daß 
fie den Eltern zur Freude, der Geſellſchaft zum Nußen gereichen, daß 
ihre Erhaltung u. f. w. den Eltern feine Nahrungsjorgen bereitet, — 
oder ift es moralifher, gedankenlos Kinder in Weberzahl in die Welt 
zu jeßen, welche fih und ben Eltern zur Laft fallen, deren Erziehung, 
Ausbildung, Nahrung Fümmerlich fein muß, den Eltern Sorgen und 
Entbehrung auferlegt, zu deren Erhaltung die Gefjellichaft (Staat oder 
Commune) beitragen muß und immer mehr beitragen ſoll, deren Erijtenz 
den Mittelftand, welcher die Hauptlaft der Steuern tragen muß, zu un: 
freiwilligen Goelibate zwingt, und von denen immer ein großer Theil 
geiftig und Eörperlih verfommt, bis an fein Lebensende für die Gejell: 
haft eine Gefahr und Lajt it? Wir glauben, die Beantwortung biejer 
Frage ift nicht fehwer! — 


*“* 


— 


So ungefähr lautete unſere Kritik. Nun höre man, was an Stelle 
dieſer einfachen Frage im „Staats-Socialiſt“ zu leſen. Es wird be— 
hauptet, das franzöſiſche Zweikinder-Syſtem beruhe auf „Leibesſchändung, 
Fruchttödtung und organiſirtem Kindesmord“; und weiter: „Aber das 
franzöſiſche Zweikinder-Syſtem ift nicht nur der ſcheußlichſte Schandfled 
einer degenerirten Civiliſation, ſondern iſt auch ein baarer Unſinn, wenn 
es auf das ganze Volk angewandt werden ſollte; eine einfache Berechnung 
zeigt, daß dann nach 10—15 Generationen das ganze Volk verſchwunden 
wäre.” — Zunächſt drüden wir unfere Verwunderung darüber aus, daß 
der Verfaſſer — ein Dr. med. nebenbei gefagt — ſich nicht fürchtet, die 
Worte „baarer Unſinn“ niederzufchreiben. Baarer Unfinn ift das Ge: 
Ichreibfel über Leibesihändung u. ſ. w. Darin befteht das Zweikinder— 
Syſtem nicht, und für derartige Verbrechen haben fi weder Dr. 3., 
noch Dr. Stille, noch der Verfaffer des in vieler Hinficht vorzüglichen 
Buches: Die Grundzüge der Geſellſchaftswiſſenſchaft u. ſ. w. noch wir 
in unjerer Kritik .begeiftert. In welcher Weife der präventive Gejchlechts- 
verkehr in Frankreich ftattfindet, ift auf Seite 370—374 und bejonders 
Seite 491 und 528 des angeführten Buches gejagt und befchrieben. 
Dieje Mittel find jehr wohl möglich, durchaus moralifch (erfordern fogar 
einen hohen Grad von Selbitbeherrihung und Mäfigung) und find vom 
gewünſchten Erfolge begleitet. — Was das „Verſchwinden bes ganzen 
Volfes“ betrifft, jo zeigt der Herr Kritifus hierdurch, daß er fich mit 
der Frage Überhaupt nicht bejchäftigt hat, fie nicht verfteht. Sekt hei— 
rathen wenige, nehmen ſich das Privilegium, große Familien zu ſchaffen 
und jo jehr viele andere Männer und Frauen an der Eheſchließung zu 
hindern. Statt einer aus 8 bis 14 Mitglievern beftehenden Familie 
wünſchen wir 2 oder 3 aus 4 bis 5 Mitgliedern beftehende. So wird 
viel Elend, Krankheit, Proftitution und Armuth vermieden; die Bevölfe- 
rungszunahme auf ein richtiges Maß zurüdgeführt, aber „verfhwinden“ 
thut „das Volk“ nicht! 

Zwei Zeilen weiter leiftet fi unfer Kritifus den Sag: „Wer diefe 
Dinge nicht kennt, follte nicht darüber ſchreiben.“ Wir antworten: Es 
fann dem Rufe des „Staats-Socialiften” und feiner Verbreitung nur 
Ihaden, wenn er auch nur in einzelnen Fällen als eine Stätte betrachtet 
wird, wo Leute über Dinge fchreiben, von denen fie abfolut nichts ver- 
ftehen. Es wird meiter das Zweikinder-Syſtem als der „Bankerott der 
göttlichen Lebensordnung” bezeichnet, und dann mit einer geradezu ver: 
blüffenden Sicherheit niedergeſchrieben: daß „ſelbſt unfer Vaterland noch 
das Doppelte und Dreifahe an Lebensmitteln hervorbringen kann.“ 
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Leider behält der gelehrte Kritiker ſeine Weisheit: wie man es an— 
fangen muß, um das 2- und Z3fache auf unſeren Feldern zu gewinnen, 
für fih. Es giebt nur zwei Möglichkeiten. Entweder bat der Herr Kri- 
tifus das Recept, oder er hat es nicht. Hat er es, fo ift es geradezu 
Hochverrath, dafjelbe feinem Vaterlande vorzuenthalten. Hat er es aber 
nit — und wir erlauben uns dieſer Anficht zu fein — jo ift diefer 
Sat unbedingt der größte Unfinn, der bis dato zur Löſung der Bevöl: 
ferungsfrage producirt worden ift. Jeder Dorfjunge weiß, daß der Er: 
trag jedes Bodens nad jeder Ernte abnimmt, und daß es eine Grenze 
giebt, wo ſich die Melioration eines Bodens lohnt. 

Auf diefe famofe Kritik antwortete Herr Dr. 3. in Nr. 17 des 
„Staats-Socialiſt“ und erklärte, daß es ihm nicht eingefallen fei, für 
Leibesfhändung und fonftige Phantafiegebilde des Herrn Kritifus eine 
Lanze zu brechen, die ganze Aufregung in Nr. 13 des „Staats-Socialiſt“ 
aljo überflüjfig gewejen wäre. Darunter findet ſich in derjelben Nr. 17 
eine lange „Ermwiderung der Redaktion”, worin gejagt wird: Herr Dr. 2. 
hätte das Mifverjtändniß verfchuldet, da er vom franzöſiſchen Zwei: 
finder-:Syftem gejproden. Dan hält aljo noch immer hartnädig daran 
feft, die Majorität der Franzoſen zu directen Berbrehern zu ftenpeln. 
Man ereifert fih dann — und mit Recht — über die ſchändliche Wirth: 
jchaft der franzöſiſchen Landammen. Diefe ganze Gejhichte gehört aber 
hier nicht ber. Es Handelt ſich nit um die Schilderung der in einen 
— zum Glüde feinen — Theile der franzöſiſchen Geſellſchaft herrjchenden 
Zuftände, fondern um die Löſung der Bevölferungsfrage durch präven: 
tiven Verkehr. Man konnte au gegen den Kindermord in China don: 
nern. — Uebrigens ift die Sterblicfeit der Kinder in Frankreich viel 
geringer als in Preußen. (Siehe Wappäus, Algen. Bevölf.-Statiftif, 
II., ©. 321 ff.) 

Weiter wird gejagt: „Für feine (d. h. des Verf. von „Die Grundz. 
der Geſellſch.-Wiſſenſch.“) Art von präventivem Geſchlechtsverkehre müfjen 
wir einfah danken.” — Nun, dann hört eben jede vernünftige Debatte 
auf, wenn man für diefe von feinem Gefihtspunfte aus zu verurtheilenden 
Borjihtsmaßregeln dankt. Die Franzoſen als Verbrecher jhildern und 
dann erklären, dab man für Mäßigung, Enthaltfamfeit, Selbftbeherr: 
ſchung, vernünftiges Nachdenken — worin eben die Mittel zur Abwehr 
der übermäßigen Fruchtbarkeit beſtehen, wie der Herr Kritifus nad 
einigen über den Gegenftand gemachten Studien einjehen wird — danke, 
wahrlich eine „moraliſche“ Gejinnung. Es iſt jehr leicht, diefe von den 
Franzojen gebrauchten Mittel aus Unkenntniß oder abſichtlicher Schließung 
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der Augen vor der Wahrheit, oder mit Augenverdrehung unter Mißbrauch 
des Namens der riftlihen Moral für „unmoraliſch“ zu erklären. Der: 
artiges Naifonnement ſchadet nur der Verbreitung der wahrhaft hriftlich- 
fonjervativen Gefinnung. — Mit den wirklich eracten Ergebnifjen der 
Wiſſenſchaften fann und muß fich die hriftliche Religion abfinden, ſonſt 
wäre es ſchwach um dieſelbe bejtelt. Aber zum Glüde kann fie es auch, 
wie wir beweifen werben. 

Im weiteren Berlaufe der „Erwiderung“ wird eine wahrhaft jänt- 
merlihe Unkenntniß der Arbeiten von Malthus, Mill u. ſ. w. dokumen— 
tirt; in jchülerhafter Weiſe die Ernährungsfähigfeit von 600,000 Säug— 
lingen, die jährlich geboren werben, berechnet — daf die Säuglinge 
wadhjen und dann mehr Nahrung gebrauchen, ſcheint der Herr Kritikus 
nicht zu wiſſen oder über derartige Kleinigkeiten nicht nachzudenken — 
und dann, wahrſcheinlich weil fih Niemand erbarnt hat den Unfinn 
von dem leicht auf das 2: oder Z3fache zu fteigernden Boden-Ertrage zu 
widerlegen, wird gefchrieben: „Der deutſche Boden ift ftellenweife fähig, 
das Vierfahe feines gegenwärtigen Ertrages hervorzubringen.” — Nad) 
weiteren vier Wochen wird er wohl das Fünffache produciren. Ueber 
das „mie? ſchweigt der gelehrte Kritifus Hartnädig, deutet nur die 
Drainage an. Das Drainiren ift aber befanntlih nur für wenige Ver: 
bhältniffe, Boden und Bodenlagen zu empfehlen, jhadet oft mehr als es 
nüßt und kann überhaupt feinen Theil des Wunbder:Receptes bilden, da 
diejes Verfahren ſchon ſehr alt und jehr verbreitet ifl. Drainirte Felder 
müffen auch fräftig gedüngt werden, follen fie Erträge liefern und fol 
der Boden nicht erjchöpft werden. Die Drainage ijt alfo eine koſtſpielige, 
beihränft anzumwendende Melioration. (Siehe Mulder, Chemie der Ader: 
frume, Band III; v. Liebig, Naturgejhichte des Feldbaues, und andere 
Agrikulturchemiker.) 

Zum Schluß wird mit Vorſchlägen und Mahnungen herausgerückt. 
Unter dieſen fungirt auch „ein recht chriſtlicher Geiſt, der unſer Wirth— 
ſchaflsleben durchdringen möge.” Gewiß wünſchen wir von ganzem Herzen, 
daß im deutſchen Reiche die hriftlihe Religion und der chriftliche Geift 
wieder mehr zu Macht und Anfehen im Leben bes Staates, ber Ge: 
jellihaft und jedes einzelnen Angehörigen berfelben gelange. Wie diejer 
Geift allein aber die Fruchtbarkeit der Ehen mindern fol, ift uns un: 
verftändlih! Das Hineinzerren der Religion in diefe national:öfonomijchen 
und mediciniſchen Dinge und Fragen ift eine, Thorheit, ein ſchweres 
Unrecht an der Religion! Das Chriftenthum und die Bibel follen uns 
feine Lehren über Geologie oder fonjtige Wiſſenſchaften geben, es ijt 
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nicht die Aufgabe derſelben, ſocial-politiſche Fragen der Gegenwart, und 
alſo auch nicht die „Bevölkerungsfrage“, zu löſen. „Wenn man Werke 
menſchlichen und göttlichen Geiſtes mißverſtehen will, ſo braucht man 
nur Forderungen an ſie zu ſtellen, für die ſie abſolut nicht gemacht 
ſind“— ſagt Zollmann. Es iſt ein furchtbarer Fehler, wenn wir Chriſtlich— 
Conſervative aus falſch angebrachtem Uebereifer in die Tactik der Gegner 
des Chriſtenthums verfallen, und mit den Lehren des Chriſtenthums 
Dinge als richtig oder unrichtig beweiſen wollen, wo jeder Beweis miß— 
lingen muß! Chriftenthum und Bibel lehren uns wie wir leben, d. 5. 
denfen und handeln jolen um jelig zu fterben, Nichts mehr! 

Zum Schluffe wirft unſer Dr. med. nod einen mißbilligenden 
Blick auf den Bifchof Malthus, deffen Unrecht darin bejteht, die Dinge 
zu jehen und zu nennen wie fie find. M. war ein edler Menjch und 
fehr guter Ehrift! — Der einzige mwejentlihe Punkt in der „Erwide— 
rung“, der mit unferen Anfichten ſtimmt, ift der, daß eine ftarfe Auss 
wanderung wohl zu organifiren und jährlid 250,000 Menſchen wohl über 
den Ocean zu transportiren find. Wir wilfen wohl, daß eine joldhe 
Auswanderung — meift aus arbeitsfähigen und nicht ganz befiglofen 
Leuten bejtehend — das Mutterland ſchädigt, halten diejelbe deshalb 
auch nur für beſchränkte Zeit für nothwendig. 

Verf. diefer Arbeit jteht mit Heren Dr. Zacharias feit dem Erſcheinen 
von: Ein dunkler Punkt, in Correſpondenz. Selbſtverſtändlich hält ſich 
Herr Dr. 3. auch durd) die „Erwiderung“ nicht für widerlegt. 

Auf eine hierauf bezüglich fpecielle Anfrage, hat Herr Dr. Zacha— 
rias dem Berf. erklärt, daß er in den jet gebräuchlichen Mitteln zur 
Beihränfung der Bevölkerung feine Angelegenheit der Moral, jondern 
nur eine folhe des Temperaments und des Gejhmads erbliden 
fünne. Er jchreibt: 

Wenn man freilih in der Ehe Tediglich ein Inftitut zur Hervorbringung von 
Nahlommenjhaft und in der firhlihen Trauung blos die Sanctionirung des gefchlecht: 
lihen Verkehrs erblidt, dann erſcheint allerdings jede Beihränfung der Zeugungs— 
träfte als eine dieſem Jnflitut widerfprehende Maßnahme und je nad dem Stand: 
punkte, auf dem man fteht, Tann man eine ſolche Beichränfung innerhalb der Ehe für 
überflüffig oder für unmoraliſch halten. Es ift dies letztere wie gefagt ber 
theologiihe*) und wie ich hinzuſetzen will, ganz egoiftifhe Standpunft, deſſen Horizont 
nicht über bie vier Wände bes Thalamos hinausgeht. Wenn man jebocd das ölono— 
mifhe Leben der ganzen Nation ins Auge fat und den vorhandenen Lebensmittel: 
vorrath mit der fletig anwachſenden Bevölferungsziffer vergleicht, fo erſcheint es in 


*) Durdaus nicht! Nur der einiger Theologen, d. 5. mit ftarfen Familien „be: 
glückten“ Landpfarrer! Verf, 
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der That nicht blos ala Pflicht bed Armen fondern aud als jolde des Wohlha— 
benden, eine jo wenig zahlreidhe Familie ald möglich aufzuriehen. Ganz befonbers 
ift e8 eine Pflicht deö Armen und Befitlofen, nicht mehr Kinder zu erzeugen, als er 
ernähren kann. Denn die in fo fümmerlihen Verhältniſſen aufwachſende zahlreiche 
Nahlommenfhaft überfüllt nur den Arbeitömarft mit Händen, die befchäftigt fein 
wollen und bewirkt jo einen fehr niedrigen Stand der Löhne, In faſt noch jchnellerer 
Progreifion als die Löhne finken, fteigen bann die Lebensmittel im Preife, weil auch der 
ſchlechte Boden, der nur theuer bewirthichaftet werden kann, in Folge des Mangels 
an genügender Nahrung, zum Anbau fommen muß. Wäre bie Intelligenz in den 
ärmeren Vollsklaſſen bereitd genügend entwidelt, um fi diefe Sachlage zu vergegen- 
wärtigen, jo würden ſich gewiß bie früßgeitigen Chefchließungen vermindern und bie 
Ehen jelbft ärmer an Kindern werden. Es dämmert fon gegenwärtig im Volksbe— 
mwußtfein die gefündere Anſicht, daß der Menfch nicht bloß zu dem Zwecke auf der Welt 
ift, um „Kinder, und dann Brod für fie zu Schaffen“, denn der zahlreiche Familien: 
vater ift [don gegenwärtig eine Figur, die halb dem Bedauern, halb dem Sarkas— 
mus ausgefegt if. Es muß aber noch dahin fommen, baf man die Unmäßigfeit in 
der Kindererzeugung mit denfelben Augen betrachtet, wie irgend einen anderen Exceß 
in phyſiſcher Beziehung: alfo wie Unmäßigkeit im Eſſen oder Trinfen. 

Erft dann, wenn dies geſchieht, wird die Prüderie in geſchlechtlichen Dingen auf: 
hören und die Menfchheit dazu kommen, fid nah wirlſamen Bügeln für den unbän- 
bigften aller Triebe umzufehen. Ich bege bie fefte Ueberzeugung, daß die fortjchrei- 
tende Phyfiologie und Medicin ganz einfahe Mittel und Wege ausfindig maden 
werben, um zu verhindern, daß ber unſchuldige Cultus der Venus domestica zu: 
gleih mit der Gefahr der Uebervölferung Hand in Hand geht. Einftweilen müfjen 
wir uns mit den befannten Mitteln begnügen, melde jedoch auch ohne Schaden für 
bie Moral oder Gejundheit angewendet werden lönnen.*) 

Aus der Anzahl der fonftigen uns in Folge des in Heft 7 ent- 
haltenen Theiles diefer Arbeit zugegangenen Schreiben, welche auf die 
Nr. 13 und 17 des „Staats:Socialift‘ eingehen, bringen wir noch das 
vom Hr. Dr. med. ©. Stille, Vice-PBräfident der „Maltlıusian league.“ 
Es lautet: 

In Nr. 17. des „Staats-Soctaliften‘ findet fi eine Erwiberung der Rebaction 
auf eine Zufghrift von Dr. Zacharias; der Berfaffer diefer Erwiderung ſcheint ein 
Arzt zu fein, wenigftens fchließe ich das aus folgendem Safe: „... Die Barifer 
Ountmiartifel und Uterusdouchen mit Thermometer find befannt genug, um jedem 
Kenner jerueller Berhältnifje fofort Klarheit darüber zu verjchaffen, daß wirklich — 
jo ſtark e8 auch Mlingen mag — Leibesfhändung und Fruchttödtung bei dem Kunftjtüd, 
nur zwei Rinder zu zeugen, in den franzöfiihen Städten eine Rolle fpielen.” Wenn 
der Verfafjer der angeführten Zeilen wirklich ein Arzt if, jo müſſen wir unjere Ber: 
mwunderung darüber ausſprechen, daß er annimmt, die Fruchtabtreibung jpiele im 
Zweilinderfyftem eine große Role. Wenn das ber Fall fein follte, müßte fie ein 


*) Anmerf. Herr Dr. 3. Hat diefe Gedanken in einer Mitte Mai erfchienenen 
Meinen Brofchüre: Die Gefährdung der focialen Wohlfahrt durch die zu frühen Che: 
ſchließungen der Befiglofen, Hirſchberg i. Schlef. 1880. Berl. v. N. Heilig, näher 
"ausgeführt, 
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der Geſundheit ziemlich unſchädliches Verfahren ſein; wie ſollten ſonſt die Frauen 
dazu kommen, ſich ihr auszuſetzen, da es wirklich ganz unfehlbare und unſchädliche 
Präventivmittel giebt? Eine jo einfache Sache ift aber die Fruchtabtreibung nicht, Es 
ift den Merzten lange befannt, daß es Fein fiher mwirfendes inneres Abortiv- 
mittel giebt; zugleid find alle der Gefunbheit im höchſten Grade nachtheilig. Die 
meit ſchwieriger anzumenbenden, aber aud) ſicher wirkenden äußeren Abortivmittel find 
die in der Geburtshülfe zur Einleitung der fünftlihen Frühgeburt gebräuchlichen: 
Die Einlegung eines elaſtiſchen Catheters, injection zwiſchen Uterus und Ei, Ein: 
bringung bes dilatateur intrautörin, auffteigende Uterusdouche, Eihautftih u. f. m. 
Welche diefer Methoden angewendet werden möge, immer bringt der prorocirte Abort 
große Gefahren für das Leben der Frau. Der erfahrene franzöfifhe Gerichtsarzt 
Tarbieu fagt: „Man ann unbedingt behaupten, daß die Folgen bes verbrederifchen 
Abortus ftets viel ernfter und viel conftanter unheilvolle find, als alle anderen Arten 
von Mißwochen.“ Er erwähnt, daß von 116 genau beobadteten Fällen von verbre: 
herifher Abtreibung 60 einen mehr ober weniger fchnellen tödtlihen Ausgang 
nahmen. — Das von ben Franzoſen zur Ausführung ihres Zweilinderſyſtems anı 
gewandte Verfahren ift daher aud) nicht der Fünftlihe Abort; dies Verbreden wird 
in Frankreich unter denfelben Berhältniffen und waährſcheinlich nicht viel häufiger vor: 
genommen, ald bei uns: alfo namentlich bei unerfahrenen, außerehelih Geſchwän— 
gerien. Um in der Ehe die Zahl ber Kinder auf zwei zu befhränfen, dazu bient 
ber präventive Verfehr fo gut wie ausſchließlich. 

Ein fernerer Paſſus lautet: „Wir wollen nun nit behaupten, daß man überall 
und namentlih auf dem Lande die geringe Kinderzahl jenen verwerflihen Mitteln 
(nämlich der Fruchtabtreibung und dem Landammenmejen) verdantt, fondern wiffen 
ſehr wohl, daß die Theilung bed Grundbefiges, wie er in Frankreich befteht, in fich 
jelbft eine Hemmung der Webervölferung trägt und ber daraus entipringenden Ber: 
jhlimmerung ber focialen Zuftände. Aber an diefe Dinge denkt man bod nicht, 
wenn man vom franzöfiihen Zweilinderfyftem ſpricht.“ Wie mag fi der Berfaffer 
vorftellen, daß die Theilung des Grunbbefiged in fich felbft die Hemmung ber Ueber— 
völferung trägt? Glaubt er etwa, baf ein Ehepaar, welches nur eine Hectare Land 
befigt eo ipso unfruchtbarer fei, als ein anderes, welches zwei oder zehn Hectaren 
befigt? Was foll fonft gemeint fein? Die ganze Sache aber ift die: ber franzöſiſche 
Kleinbauer will aus wirthihaftlihen Gründen nit mehr ald zwei Rinder haben; 
er fennt den Präventivverlehr und zögert nicht, ihn anzumenden, fobaldb er glaubt, 
genug Kinder zu haben. An mas fonft, ald an dieſe einfahen Dinge denkt man 
denn, wenn man vom franzöfifhen Zmeilinderiyftem ſpricht? Der Berfaffer jener 
„Erwiderung“ fcheint jedes franzöfifhe Elternpaar für Verbreder zu halten, welde 
ihre Sprößlinge entweder im Mutterleibe oder nad der Geburt Faltblütig opfern. 
So ſchlimm fteht es in der That nicht; der gänzlich ungefährlide und für bie Ge: 
fundheit unfhädlihe Präventivverfehr genügt völlig, die franzöfifhen Familien Mein 
zu erhalten. 


Da die in Nr. 13 und 17 bes „Staats-Socialift”” ausgefprochenen 
Anfihten leider für einen großen Theil der chrijtlich:confervativen Preffe 
typifch find, jo haben wir eine eingehende Beiprehung und Widerlegung 
im Intereſſe der auch von der „Wacht vertretenen religiöjen, politifchen 
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und focialen Weltanfhauung für geboten gehalten. Wir fcheiden von 
dem Kritifus mit feinen eigenen, ebenſo jhönen als wahren Worten: 
Mer diefe Dinge nicht Fennt, follte nicht darüber fchreiben! 

Im Jahre 1879 erfchien im Verlage von Fr. Luchhardt in Berlin: 
„Die Bevölferungsfrage in ihrer Beziehung zu din focialen Berhältnifien. 
Dom medicinifchen Standpunkt aus betradhtet. Yon Dr. med. G. Stille.’ 

Schon in unferem vor der driftlich-jocialen Arbeiterpartei gehal: 
tenem Bortrage*) haben wir diefe Brofhüre warın empfohlen und einige 
Stellen aus derjelben über die Zunahme der Bevölkerung in einigen 
Gulturftaaten, über den Begriff der Ueberbevölkerung, über den Einfluß 
der Auswanderung auf diefelbe zc. eitirt. Wir wollen hier den Inhalt 
und den Werth der Schrift noch fpecieller beleuchten. — Dr. St. jagt 
und beweilt, daß über die focialen Reformbemwegungen und die Leiter 
berjelben, bejonders über Lafjalle, felbft unter den fog. Gebildeten eine 
unglaublide Unkenntniß herrſche. Doch uns jeheint, auch Herr Dr. St. 
beurtheit Lafjalle nicht richtig, überfhägt ihn. Er fagt: „Will man 
2. noch jo verfchiedene Motive, wie Ehrgeiz, verlegte Eitelkeit, Nahjucht 
gegen die Fortihrittspartei unterfhieben — ih glaube, für jeden, ber 
feine Agitationsgefhichte ftudirt und feine Agitationsihriften aufmerkſam 
geleſen hat, kann trotz der nadhtheiligen Behauptung unferer tonangeben- 
den Zeitungen Fein Zweifel darüber beftehen: Laſſalle meinte es ehrlich 
nit jeinen Clienten!“ Wir müſſen bier jagen: der Zweifel befteht, wir 
theilen ihn, die jog. „tonangebenden“” d. h. im jüdiſchen Solde ftehenden 
Blätter jcheinen uns bier in der jeltfamen Lage zu fein, den richtigen 
„Ton“ anzugeben! — Die Verdienfte Laſſalle's wollen wir nicht ver- 
Heinern. Dieſe find: er Eritifirte zuerft den ‚Liberalismus‘ und Die 
„Bourgeoifie” ohne alle Schonung, erklärte fie für „entjegliche Geiſtes— 
früppel”, während die Lejer „liberaler‘ Zeitungen doch eigentlich noch 
immer glauben jollten, und auch noch glauben, die „liberale“ und Heut 
bejonders die „nationalzliberale‘ Partei im Parlamente beftehe aus 
lauter „Genies“ und Autoritäten! Daß L. einer der allerbebeutenditen 
Nedner und geſchickteſten Agitatoren geweſen, geben wir gleichfalls 
ohne Debatte zu. Auch über feinen Ehrgeiz, feine Genußſucht ꝛc. wollen 
wir feinen Tropfen Dinte vergießen. Aber, daß er es mit dem Ar— 
beiterftande ehrlich meinte, glauben wir nicht! Laſſalle war in erfter Linie 
Jude, und Juden arbeiten nicht, dafür find Chriften genug im fog. 


*) Der Vortrag ift ald Flugblatt der hriftl.:focial, Arbeiter-Bartei (Nr.20) erſchienen. 
Preis pro Exempl. 18, Pf. Zu beziehen durch Hrn. Aſchenbrenner, Berlin, Hinderfin- 
Straße 6. 
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„peutichen‘ Reihe. 2. donnerte gegen das Capital. Daß aber fait das 
gefammte Capital fih in den Händen bes „auserwählten” Wolfes be: 
finde, daf gerade die Juden den ſchändlichſten Gebrauch von demjelben 
machen, die chriftlihen Arbeiter entjeglih drüden durch niedere Löhne 
(bef. die weiblihen Arbeiter in den Städten), jagt er nicht! In Feiner 
feiner Schriften und Reden fommt das Wort „Jude“ vor! Desgleichen 
ſpricht 2. nie von der Börſe, wo doch das Großfapital die Ausplünder 
rung des Bolfes gerade en gros und — Dank dem famofen Actienge- 
ſetze — jetzt in legaler Weife betreibt. An eigenen Ideen war 2. arm. 
Das berühmte eherne Lohngefeß*) hat ein anderer Jude, Levy, (er lieh 
ſich „Ricardo“ nennen, was entſchieden beſſer Elingt) erdacht. — Man 
leſe nur: B. Becker, Enthüllungen über das tragiſche Lebensende Fer— 
dinand Laſſalle's. Schleiz. 1868. O. Glagau citirt im zweiten Bande feines 
Werkes über den „Börſen- und Gründungsshwindel” eine Stelle aus 
diefer Echrift und jagt dann: „In ber That, das eigentlihe Motiv, 
was Lajjale’s Lebensgang beherrihte, war Eitelfeit, und jie trieb ihn 
au in den Tod. Maßloſe Eitelkeit, wie fie feinem Wolfe beimohnt, 
ließ ihn nacheinander das Verſchiedenſte ergreifen, ſich als Gelehrten, 
Dichter, Politiker und Agitator verjuchen, verleitete ihn zu allerhand 
Sjnconjequenzen und Wandlungen. Was er that und trieb, ſchrieb und 
ſprach, Alles hatte einen theatraliihen Anftrih, Alles war auf den 
Giieft berechnet. Für den Arbeiter befaß er ebenfowenig ein Herz als 
die Bourgeoifie; er Jah hochmüthig auf ihn herab und ließ feine Launen 
an ihm aus, er benußte ihn nur als Mittel für feine ehrgeizigen Zwecke.“ 

Dr. Et. kritifirt dann die Wirthſchaft der Liberalen, ihre Apoftel 
Bamberger u. f. w. jehr treffend. Er ereifert fi über Capital und Gapi: 
taliften, ohne zu jagen, daß der größte Theil des Geldes in jüdijchen 
Händen fich befinde. Bon einer jeltenen Kenntniß der ganzen auf das 
Thema bezüglihen Literatur und einer ausgezeichnet geſchickten Benußung 
derfelben, zeugen die weiteren Gapitel der Schrift. Schäffle, Malthus, 
Mil u. f. w. und die bedeutendften ihrer Gegner kommen zu Worte. 
Ueber die Armenpflege jagt Dr. St. jehr richtig: „Ein Theil derer, welche 
wünjchen, das 2008 der Armen und Elenden zu beffern, find der Anficht, 
es laſſe fich hier viel dur eine gute und wohlgeordnete Armenpflege 
thun. Aber es giebt feinen jchlimmeren Irrthum, als dieſen. Gerade 
duch vermehrte, urtheilslos allen fie Nachſuchenden gewährte Armen: 


*) Es lautet wörtlih: Der durchſchnittliche Arbeitälohn bleibt immer auf den 
nothwendigen Lebensunterhalt reducirt, der in einem Volle gemohnheitämäßig zur 


Stiftung der Erifteny und zur Fortpflanzung erforderlich ift. Bei 
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pflege vergrößert man die Zahl der Bebürftigen. Malthus jagt dar- 
über mit Recht: „Die Armengejege haben die Tendenz, die Lage der 
Armen auf zweierlei Weife zu verfhlimmern. Ihre erfte augenfällige 
Wirkung if, die Benölferung zu vermehren, ohne eine entiprechende 
Vermehrung der zur Erhaltung bderjelben nothwendigen Lebensmittel. 
Ein armer Mann kann heirathen mit wenig oder gar feiner Ausficht, 
eine Familie ohne den Beiltand der Gemeinde zu ernähren. Man kann 
daher jagen, daß die Armengejege die Armen eriaffen, welche fie erhalten. 
Zweitens vermindert die in den Armenhäufern verbraudte Duantität 
Nahrung den Antheil, welcher jonjt an die anderen Mitglieder der Ge- 
jelliehaft fallen würde, erhöht den Preis der Lebensmittel und zwingt auf 
diejelbe Weife mehr Perfonen abhängig zu werben.” Auch diefe Aeuße— 
rung des ſcharfſinnigen, englifchen Geijtlihen ift oft als verjchrobener 
Malthufianismus abgefertigt worden und namentlich von feinen prote- 
ſtantiſchen und katholiſchen Standesgenoffen, als mit den Lehren des 
Chriſtenthums in Widerjprud, verdammt worden. Dieje Angriffe zeugen 
für ein gutes Herz, aber für einen ſchwachen Berftand und namentlich 
für eine geringe Einfiht in mirthihaftlihen Fragen. Für Malthus 
Urtheil wird dann Schäffle citirt, welcher jagt: „Wer 100,000 Armen 
10°, des nothmwendigen Lohnes durch Almojen erjegt, drüdt (da, wie 
Sch. vorher ausgeführt hat, der niedrigfte Lohn für die allgemeine Ent: 
lohnung gleihartiger Arbeit maßgebend wird) vieleicht den Lohn einer 
Million um 20°,; ſolche Wohlthätigkeit ift noch jchlimmer, als die des 
Grispinus!” St. zeigt weiter, daß der Traum der ſocialdemokratiſchen 
und communiftiiden Weltverbefferer eben Traun bleiben müjje, da er 
fhon am Gejege der Bevölkerung jcheitern müfje, ohne Löfung der Be: 
völferungsfrage einfach undisfutirbar ſei. Wie ein rother Faden zieht 
fih dur das ganze Heft der Beweis von der Richtigkeit des Levy'ſchen 
(Ricardo’s) „ehernen Lohngeſetzes“ und von der Jämmerlichkeit des Man— 
cheſterthumes. 

Dr. St. wirft dann einen Blick auf das Land, welches in ganz 
Europa als das reichſte und blühendſte daſteht: Frankreich. Wir führen 
furz die Gründe an. Dieje find, außer natürlichem Reichthum und 
Fruchtbarkeit des Landes, ſchönem Klima, Fleiß, Sparfamfeit, Intelligenz 
und natürlicher Arjtelligfeit der Bewohner: 1) Günftigites Verhältniß 
ber erwerbsfähigen zu den nicht erwerbsfähigen Altersflaffen; 2) Höchſtes 
Durdicnittsalter der Lebenden; 3) Größte Ehefrequenz, längjte Ehedauer 
und geringe Anzahl unebeliher Geburten; 4) Sehr geringe Auswande— 
rung; 5) Geringite Bevölkerungszunahme; 6) Sehr niedrige Sterblid: 
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feit; 7) Geringfte Anzahl der Geburten. Dieje Erfolge werden erzielt 
in allererjter Linie dur — das Zmeifinder-Syitem! — St. ſpricht dann 
eingehend über das, was moraliih, natürlih, unmoraliſch und unnatür- 
(ich zu nennen ijt, jehildert die Schäden der Ehelofigfeit und beflagt be— 
fonders „die unglüdlichjten aller Geihöpfe, die alten Jungfern!“ Es 
wird dann gezeigt, daß die Proftitution bei unferer heutigen Geſellſchafts— 
lage und Unfenntniß des Weſens der Bevölferungsfrage unausrottbar, 
ein zwar entjegliches, aber nothmwendiges Uebel fei. Er hebt hervor, wie 
nothwendig es jei, die Kenntniß bes „präventiven Verkehrs” zu ver- 
breiten und verweift zu diefem Zwecke auf das ſchon citirte Buch: „Die 
Grundzüge der Gejellihaftswillenihaft” u. f. w. Der letzte Theil von 
St.'s Schrift ift als ein ganz vorzüglicher Auszug aus dieſem Werke zu 
betradten. 

Leider verfällt aber auch Dr. St. in den Fehler, die unbejchränfte 
Vermiſchung der Gejchlechter bei präventivem Verkehr als berechtigt an- 
zuerfennen. Bon dem Werthe und der Heiligkeit der Ehe jagt er nichts. 
Durch diefe Beratungen wird der Werth der Schrift jehr herabgedrückt, 
die Empfehlung und Verbreitung derfelben jeden guten Chriften unmög- 
ih gemadt. Wir wollen: frühe Heirath für Jedermann, Verbreitung 
des präventiven Verkehrs in der Ehe zur Vermeidung der Uebervölke— 
rung. So glauben wir Proftitution und Armuth zu befämpfen, unbe: 
Ichadet der wahren Moral und der Heiligkeit der Ehe. Dr. St.’s Vor: 
Ichlag, dem Buche über „Die Grundz. d. Geſellſch.“ entnommen, bekämpft 
nicht nur bie herrihende, in manden Punkten falſche Moral, jondern 
hebt — wie Dr. Fabri jehr rihtig in feiner zweiten Brojhüre jagt — 
überhaupt jede Moral auf! 

Wir gehen jetzt zur Beiprehung diejes Buches, welches in engliſcher 
Sprache erihien und in berjelben bis heut 16 Auflagen erlebt hat, 
welches in franzöfiiher (2 Auflagen), italienifher (3 Auflagen), hollän: 
diſcher (2 Auflagen), portugiefifher Meberjegung verbreitet ift, und näch— 
tens auch in ruffischer, ungarischer, ſchwediſcher und däniſcher Sprache 
ericheinen wird. Es kann alſo wirflih als „ein bei allen Kulturvölfern 
der Erde epochemachendes Werk” bezeichnet werden. — Der Preis des 
Buches (624 ©. gr. Oktav) ift enorm billig, 2 ME. 50 Pf. Der voll: 
ftändige Titel defjelben lautet: Die Grundzüge der Geſellſchaftswiſſen— 
Ihaft oder phyſiſche, gejchlechtlihe und natürliche Religion. Eine Dar: 
ftellurg der wahren Urjahe und der Heilung der drei Grundübel der 
Gejelihaft: der Armuth, der Proftitution und der Ehelojigfeit. Bon 
einem Doktor der Medicin. 5. Aufl., Berlin 1879, Berlag von Elwin 
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Staude. — Zunädft beflagen wir, daß der geiftvolle Verfaſſer dieſes 
Buches, welches auf alle Fälle von eminenter Bedeutung ift, nicht feinen 
Namen genannt hat. Die Offenheit und Deutlichfeit, womit der Ver: 
fajier treu dem J. St. Mill entnommenen Motto über die „Krankheiten 
der Geſellſchaft“ jpricht, zeugt Überall von einem edlen, herzlichen Wohl- 
wollen für die Armen und die Leidenden, denen das ganze Buch gewidmet 
it. Der Vorwurf des Cynismus kann dem Verfaffer nur durch Die 
Unwiffenheit gemadt werden. — Wir unterjchreiben durhaus nicht alle 
Vorſchläge des Hrn. Verf., halten feine Anfichten über „Natürliche Reli: 
gion“ (III. Thl. d. Buches) für falſch, bedauern, daß der Verf. hier ein 
Gebiet beichritten hat, auf welchem er nicht genau informirt ift, und 
würden es freudig begrüßen, wenn diefer Theil aus den ferneren Auf: 
lagen des Buches entfernt würde. Medicin und National:Defonomie 
bat der Verf. eingehend ftudirt, aber die Grund: und Heils-Wahrheiten 
des Chriſtenthums kennt er nicht, oder er hat Fein Verftändniß für die: 
jelben. Er fteht auf ultramaterialiftiihem und darwiniſtiſchem Stand» 
punkte. Er läßt den Menjchen durch „die arbeitenden Kräfte des Lebens“ 
in „Myriaden auf Myriaden von Jahrhunderten” entjtehen. Hier ilt 
zu antworten, daß der alte Sat: omne vivum ex ove, bis heut nod 
nicht widerlegt ift und auch wohl nie widerlegt werden wird. 

Es muß aljo einjt anders gewejen fein, es muß ein Ein= 
griff in die jetzt herrſchenden Naturgejege ftattgefunden haben, 
und biefe nennen wir — die Schöpfung. Antwortet man: im 19. Jahr: 
hundert wird an fein ‚„‚Wunder’ mehr geglaubt, jo antworten wir: zu der 
Annahme, daß der Menſch in Myriaden auf Myriaden von Jahrhunderten 
jih aus dem Urſchleime des Meeres entwicelt habe, hierzu gehört ein myria— 
denfach größerer „Glaube an Wundern“, als zur Annahme aller Dogmen 
der chriſtlichen Kirche! Gegen jede geoffenbarte Religion, jeden religiöjen 
Glauben eifern die Herren Darwinijten, von uns verlangen fie aber für 
Annahme ihrer vermeintlihen Weisheit mehr als Köhlerglauben! 

Der erſte Theil des Werkes handelt über „phyſiſche Religion‘. Verf. 
fagt: „Es giebt Nichts, wodurd die Menſchheit in unjrer Zeit mehr 
leidet, als dur den Mangel an Achtung vor dem menschlichen Körper. 
Die große Mafje der Menſchen, jogar die gebildetiten, find es zufrieden, 
ihr Leben in der tiefjten Umwijjenheit über feinen Bau und jeine ein: 
fachften Geſetze hinzubringen ..... . Die Geſetze der Gejundheit werden 
ebenfomwenig geachtet als verjtanden . . . . Die thierijchen oder finnlichen 
Leidenihaften, wie man fie nennt, werden in dem entehrendjten Lichte 

dargeftellt ... . Wer nicht wünſcht, ein phyfiich:tugendhaftes, d. h. ein 
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gejundes Leben zu führen, ift ein unmoralifher Menih; für den, 
welcher es wünſcht, ift nur ein Weg dazu: die Gejege der Gejundheit 
zu ftudiren und ihnen zu gehorchen. Phyſiſche Tugend ift ein ebenjo 
erhabener Zwed für den Menſchen, als moraliihe Tugend, und Niemand 
fann gut beißen, der nicht beide vereinigt und auf gleihe Weiſe nad 
beiden ftrebt.” Es wird dann ausgeführt, daß der Körper wie der Geift 
zu ehren und zu ſchätzen fei, und daß es eine Thorheit jei, die zum 
Schaden des ganzen Organismus werde, wenn man einzelne Organe 
ftatt mit der allen gebührenden Ehrfurcht „mit dem erniedrigenden und 
ehrfurchtsloſen Gefühle des Geheimniffes und der Scham” betrachte und 
behandele. — In „der Mann als Arzt“ klagt der Verf. über den Mangel 
an Vertrauen und Achtung, den jelbft die „Gebilbeten” dem Arzte ent- 
gegen bringen, daß man nur in Krankheitsfällen feinen Rath erbittet 
und auch dann nicht immer befolgt. Die Zulafjung der Frauen zum 
mediciniihen Studium hält Verf. für wünjchenswerth. — Soweit ftimmen 
wir völlig zu. Die erfte Stelle, gegen welche wir proteftiren müſſen, 
findet fih ©. 22. Es wird dajelbit gejagt: „Die von einem dogmatifchen 
Glauben geübte Macht, steht im genauen BVerhältniffe zu dem Mangel 
des Menſchen an Selbftvertrauen auf feine eigene Bernunft.” — Aus 
den folgenden Kapiteln heben wir hervor: „Wir bedürfen einen ganzen 
Menihen für unjere Erfenntniß und Sympathie, nicht blos einen Körper 
oder eine Seele.” „Die Wünjhe und Gedanken des Menſchen müſſen 
im Einklang jtehen mit feiner Natur oder er wird ficherlich leiden.“ 
Vorzüglich ift die folgende Abhandlung über die Gejundheit der Städte. 
Verf. geht aber aud hier (S. 41.) zu weit, wenn er fagt: es ſei Sünde, 
wenn Leute, die in der Woche gearbeitet, oder Kinder, die in der Schule 
geſeſſen 2c., Sonntags in die Kirche gingen! Auch wir halten das Ergehen 
in ber frischen Luft und Vergnügungen am Sonntage für erlaubt, ja ge: 
boten, aber den Beſuch der Kirche Doch noch für nothwendiger. Es läßt ſich 
auch Beides jehr gut vereinigen. — Bei der Betrachtung des Spiri- 
tualismus findet ſich der fehr richtige Ausſpruch: „Die Furcht vor den 
Meinungen des Andern ift eins der hervorragenditen Gefühle in unferer 
Gejellihaft, ein Gefühl, welches zerftörender als falt irgend ein anderes 
auf die Aufrichtigfeit und Männlichkeit des Characters wirft.” Nun, 
wir wollen uns diejes Fehlers nicht Shuldig machen! 

Im zweiten Theile, geihichtlihe Neligion, wird in offener aber 
durhaus nicht frivoler oder cyniſcher Weife beiproden: Zeugung und 
Entwidelung, nadhtheilige Folgen der Enthaltſamkeit und Ausſchweifung ıc. 
und dann die ganze Reihe der gejchledhtlihen Krankheiten. — 
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Unbeftreitbar ift die Thatfache, daß die lange Enthaltfamfeit vom 
Gejhlehtsverfehre in den erjten zehn Jahren nah Eintritt der Reife, 
für das männlide und ganz bejonders für das weibliche Geflecht nicht 
nur von den übeljten Folgen für bie Entwidelung von Geift und Körper 
begleitet ift, jondern auch faft immer gefährlide und fchmerzhafte, ben 
ganzen Organismus zerrüttende Krankheiten (wir dürfen bier nur Bleich— 
ſucht und Hyfterie nennen) im Gefolge hat. Eine unbedingte Enthalt- 
ſamkeit ift für normal entwidelte Menjhen geradezu ein Verbrechen 
wider die Natur. Keine Moral und feine Religion ift berechtigt ſolche 
Verbrechen zu fordern oder auch nur zu vertheidigen. — Wil man mit 
falſch angebrachter Moral dieſe vom Verf. v. „D. Grundz. der Geſellſch.“ 
in eingehendfter Weiſe entwidelte und bemwiefene Thatſache beftreiten, 
etwa vom religiöjen Standpunkte das für und wider abwägen? Wer 
mit offenem Auge und vorurtheilsfrei unfere Gejellihaft betrachtet, wird 
— aud wenn er nicht Mediciner it — die Wahrheit der angebeuteten 
Thatjadhen jelbjt erfennen! Wozu alfo fih noch fträuben? — Wollen 
dieje Eiferer durchaus, daß einft ihre öffentlihe Anerkennung diejer 
Thatſachen von der Naturwiſſenſchaft mit den ftolzen Worten Bonapartes, 
weldhe er dem öjterreichiichen Gejandten zu Campo Formio gab: „Die 
franzöfiihe Republik ift wie die Sonne; nur die Blinden fehen fie 
nicht” — zurüdgewiefen werde? 

Diefen berühmten Ausfpruhd — wir dürfen ihn unverzagt heute 
Thon auf die widtigften Ergebniffe der Studien von Malthus und auf 
die wirflih eracten Ergebniffe der Naturwiffenihaft und Medicin aud 
auf dem Gebiete der Bevölferungsfrage in Anſpruch nehmen. Sie ftehen 
da vor den Augen aller denfenden Menſchen der ganzen Welt, um An: 
erfennung brauchen fie nicht buhlen, aber ſchlimm ift es für Diejenigen, 
welde, in blinder Voreingenommenheit oder in ficherer Ruhe ihrer Un— 
wiſſenheit, fih mit ihren Reſultaten und Lehren nit befannt machen 
wollen! Sie jhädigen durch ihre Auslaffungen nicht nur die Entwide- 
lung der Menjchheit, fondern auch die Bedeutung der chriftlichen Re— 
ligion, wenn fie mit derjelben einfah Unmögliches, der Gejundheit Schäd— 
liches fordern! 

Nah einer Abhandlung über die Proftitution geht dann der Verf. 
zum Geſetz der Bevölkerung, zur Beiprehung der Werke von Malthus 
und Mill über. 

Leute, „welche diefe Dinge nicht kennen“, jagen und jchreiben nun 
wohl: wäre die Furcht vor der Uebervölferung, die Malthus angeltiftet 
bat, richtig, jo müßten 1 Million vor 1000 Jahren lebender Menjchen 
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jhon heut die Erde in einer Weiſe übervölfert haben — jelbft wenn 
fih ihre Anzahl nur immer in 50 Jahren verdoppelt hätte — daß nicht 
Platz für die Leiber wäre. Zugegeben; aber hieraus den Schluß ziehen, 
daß M. Geſetz faljch jei, beweift eben eine Kühnheit, die imponiren fönnte, 
wenn man nicht zunächit Mitleid mit derjelben verjpürte. Wer Malthus 
MWerf*) gelefen hat -— und wer dies nicht gethan hat, jollte überhaupt 
„über diefe Dinge nicht ſchreiben“ und aud nicht ſprechen, — ber weiß, 
auf welche Weiſe in früherer Zeit der Uebervölferung entgegen gearbeitet 
wurde. Kindesmord, Menjchenfrefferei, Verſchneidung, Vielmännerei, Krieg 
jpielten und fpielen bei uncivilifirten Völkern die Hauptrolle; bei den 
civilifirten Völkern : Peſt, Hungersnoth, Pocken, Krieg! Diefe Verbrechen 
und Schreden find unvermeidlid! — Wir wollen mit dem Berf. d. 
Grundz. d. Gej.”, mit Dr. Stille, Dr. Zacharias und der „Malthusian 
league‘“ an die Stelle diefer entjeglichen Uebel den präventiven Verkehr, 
d. h. einfache Mittel, die von feinem vernünftigen Standpunkte aus zu 
befämpfen find, jegen! M. kannte diefen präventiven Verkehr nicht, er 
fordert zur Beihränfung der Bevölferungszunahme auf, zur Enthalt- 
ſamkeit bis zum 35. (reſp. 30.) Jahre! Wie ſchwer, ja fait unmöglich 
diefelbe ift, erfennt er (Bd. II. ©. 186) jelbft an. Daß diefe unbedingte 
Keufchheit nicht nur immer ein frommer (2) Wunſch bleiben wird, ſon— 
dern auch ein Verbreden an der Natur fei, wußte M. nit. Erft 
neuere mediciniſche Forfhungen haben legtere Thatjache ficher bewieſen. 
Ueber den Zuſammenhang der Bevölferungszunahme und Maffenarmuth 
hören wir M. jelbft. 

Er fagt (Bd. II. S. 173 folg.): „Es ift alfo offenbar fein (de8 Mannes) eignes 
Interefie und muß fein Glüd nicht wenig vermehren, wenn er das Heirathen ver- 
ſchiebt, Bis er durch Induſtrie und Delonomie dahin gelangt ift, daß er die Kinder 
erhalten kann, die er aus feiner Ehe zu erwarten bat. Und da er mittlerweile feine 
Leidenſchaft nicht befriedigen kann, ohne einem ausbrüdlichen Gebote Gottes (?) zumider 
zu handeln und ohne große Gefahr zu laufen, ſich felbft und einigen feiner Nebens 
menfhen zu ſchaden, jo muß ihm aus eignem Intereffe die ftrenge Verpflihtung der 
Keufchheit bis zur mögliden Heirath einleudten. Wie fehr auch die Leidenſchaften 
ftürmen, fo behält doch in ber Regel die Vernunft noch einige Madt. Es ſcheint 
daher nicht durchaus ungereimt, zu glauben, daß, wenn einem Jeden die wahre und an: 
dauernde Urfache der Armuth deutlich entwidelt und recht tief ins Gemüth gefchoben würde, 
Abhülfe zu Shaffen fei, wenigftens ift der Verſuch noch niemals ordentlich gemacht worden. 
Alle Beranftaltungen, die man bisher zur Erleichterung der Armen getroffen hat, find ſchier 
wie darauf berechnet, die wahren Quellen der Armuth zu verbergen und die Armen 
felbft in Ungewißheit darüber zu lafjen. Wenn der Arbeitslohn kaum Hinreicht, zwei 

*) Essay on the Principals of Population 1798. — Deutſch von Hegewiſch. 
Hamburg. 1806. 
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Kinder zu erhalten, fo heirathet einer doch darauf Hin und erzielt ihrer 5 oder 6. 
Natürlich fieht er ſich dadurch ins tieffte Elend verjegt. Nun klagt er die Unzuläng- 
lichleit des Arbeitälohnes, eine Yamilie zu unterhalten, an. Er klagt die Pfarrvor- 
fteher an, daß fie fo langfam und farg ihre Schuldigkeit, ihn zu unterftügen, erfüllen. 
Er Hagt den Geiz der engherzigen Reihen an, die ba ſchwelgen, während er barbt. 
Er klagt die falſche Drganifation der Gefellihaft an, die ihm ungerechter Weife einen 
nicht Hinreihenden Antheil an den Produlten ber Erbe zufommen lafje.... Indem 
er Gegenstände feiner Anklage ſucht, fällt es ihm nicht im Geringjten ein, dahin zu 
bliden, woher wirklich alles fein Elend quoll, Niemanden ift er weniger anzuflagen 
geneigt, ala ſich felbft, der doch durdy eigenes Vergehen fein Elend verjchuldete, der 
nur Berzeihung verdient, wiefern er von ben höheren Klaffen der Gejellihaft betrogen 
ward, Er wünſcht jet vieleicht, nie geheirathet zu Haben, weil er die Unannehmliche 
feiten tief empfindet, aber es fteigt ihm auch nicht ber geringfte Argwohn auf, daß er 
unrecht gehandelt Haben Fünne. Unzählige Male hat er gehört, daß es eine verbienits 
lihe Sache wäre, dem Könige Unterthanen, dem Baterlande Bürger zu erziehen. Er 
bat fich biefes Verdienft erworben und doc, leidet er dafür. Natürlicherweife glaubt 
er für eine gute Sade zu leiden, kann alfo nicht umhin, die Ungerechtigkeit feines 
Königs und feines Vaterlandes empörend zu finden, bie ihn dafür verhungern laſſen, 
daß er ihnen das wirklich geliefert hat, was, wie fie unaufhörlich verſichern, ihr erftes 
Bedürfniß ift.” 

Die Vorihläge, die M. zur Vernichtung und Verhinderung der 
Armuth macht, hat man mit Necht als jehr hart bezeichnet. Man mache 
die Armen mit dem Weſen des präventiven Verkehrs befannt, überlaffe 
ihnen die Annahme diejes „Syitemes”, und dann erft mögen die Anfichten 


u. ſ. w. von M. gelten. Wir laffen einen Auszug derfelben hier folgen. 

3b. II. ©. 228 u. folg. fagt Malthus: „Demzufolge möchte ich ein Gejeh des In— 
haltes vorſchlagen, daß fein eheliches Kind, das nad Berlauf eines Jahres und fein 
unehelihes Kind, das zwei Jahre nad dem Datum defjelben geboren würde, irgend 
Anfprud auf Interftügung von Seiten der Pfarre zu mahen haben follte. Um dies 
Geſetz zur allgemeinen Kenntniß zu bringen und es dem Gemüth der niedern Bolfs- 
Haffen eindringliher zu maden, müßte der Pfarrer allemal nah dem Aufgebot einen 
bünbigen Aufſatz verlefen, welcher vermahnte, wie es Jedermanns beiligfte Pflicht fei, 
feine eigenen Kinder zu unterhalten, wie unflug und wie unmoralifh es fei, zu hei« 
rathen, ohne Hierzu fichere Ausficht zu haben, wie den Armen jelbit das größte Elend 
erwadhjen wäre aus den Injtituten, wodurch man verjucht hätte, fie der Ausübung 
einer Pflicht zu überheben, die einzig den Eltern obliegen müffe, wie fih am Ende 
die abfolute Notwendigkeit ergeben habe, alle dergleichen Inftitute zufammenfallen zu 
lafjen, nachdem fie von den gehofften ſchier entgegengeiegte Wirkungen gehabt hätten.“ 

„Eine jolde deutliche Fräftige Vermahnung zu rechter Zeit würde alle Jrrthümer 
verbannen. Obne daf der eine oder der andere ſich über Ungerechtigkeit zu beflagen 
hätte, würde von ben folgenden Generationen Niemand mehr des fürgliche Brod eſſen, 
dad die Armenorbnung giebt, wobei Leib und Seele verkümmern.“ 

„Denn nun Jemand, nahbem das vorgejhlagene Gejek ſchon in Kraft getreten 
und die Armenorbnung für bie neue Generation ungültig wäre, dennod ohne Aus: 
fiht, feine Kinder verforgen zu können, heirathen mollte, jo müßte es ihm durchaus 
freiftehen. Meiner Ueberzeugung nad) ift es allerdings unmoraliſch, ift e8 ein Ber: 
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breden, unter jolden Umftänden zu heirathen, doch geziemt es nicht (?) der Gejellichaft, 
demfelben zu wehren, ober daſſelbe zu ahnden, denn die von den Naturgefegen dafür 
beftimmte Strafe trifft den Schuldigen unvermeidlich und ftrenge, die Gejellihaft leidet 
nur entfernt darunter. Wenn die Natur an unferer Statt ftrafen will, fo iſt's ein 
erbärmlicher Ehrgeis, ihr die Ruthe aus der Hand zu reißen und fi ala Büttel ver: 
haft zu machen. Der von der Natur diktirten Strafe, der Strafe des Mangel, werd’ 
er überlafjen. — Troß der deutlichſten und fräftigften Warnung hat er gefehit, darf 
alio Niemanden anflagen, alö fich ſelbſt, wenn er für feinen Fehltritt büßen muß. 
Die Pfarrvorfteher müßten ihm alle Unterftügung verfagen und wenn die Wohlthätig« 
feit Einzelner ihm beifpringen will, jo gebietet daS Intereſſe der Menſchheit Kargheit. 
Er muß lernen, daß die Geſetze der Natur, das ift die Gefege Gottes, ihn ſammt feiner 
Familie zur Strafe verurtheilt haben, für feinen Ungehorfam gegen die wieberholteften 
Abmahnungen; er muß lernen, daß er jchlechthin Kein Recht habe, von der Geſellſchaft 
auch nur den Heinften Biſſen mehr zu fordern, ald was feine Arbeit den Umftänden 
gemäß aufwiegen fann; er muß lernen, daß er, wenn er nebft jeiner Familie vom 
jämmerlihen Hungertode errettet wird, es dem Mitleid eines gütigen Wohlthäters 
verbanft, daß er demjelben durch die ftärfften Bande der Dankbarkeit verbunden 
bleiben muß.” 


Die Unmöglichkeit einer fogen. geordneten allgemeinen Armenpflege 
fertigt M. gleichfalls ab. 

Bd. II. ©. 334 u. folg. fagt Malthus: „Diejenigen, welche diefen Einwurf einiger: 
maßen Nahdrud geben wollen, müſſen beweifen, daß die zu Anfang biefes Werkes 
gejegte Verfchiedenheit der Zunahme der Vollsmenge und der Nahrungsmittel grund: 
falſch ſei. Denn wenn diefer Sa wahr ift, fo ift die Folgerung unvermeidlid. Wenn 
es fich ergiebt, wie ed nad Zugabe der ungleihen Vermehrung fi ergeben muß, daß 
es der menihlihen Induſtrie ſchlechthin unmöglich ift, hinreichend Nahrung zu Schaffen 
für alle die, welche geboren werden würden, falls Jedermann wirklich heirathete, als— 
bald er Trieb dazu fühlte, jo ift die unvermeiblihe Schlußfolge, daß nit Alle ein 
Recht zur Subfiitenz haben können. Nehmen wir für einen Augenblid an, daß alles 
Eigentum in einem Lande volllommen gleihmäßig vertheilt fei. Wenn nun unter 
diejen Umftänden die eine Hälfte der Gejelihaft durch Hugheitgemäße Gewohnheiten 
ber Vermehrung jo fteuerte, daß fie genau mit ber zunehmenden Landesfultur Schritt 
bielte, jo würbe fie offenbar immer fo reich bleiben, ala zu Anfang. Wenn die andere 
Hälfte unterdeſſen dem Gefchlehtätriebe blindlings folgte, alfo gleich zur Zeit der ein: 
tretenden Mannbarkeit heirathete, jo würde fie offenbar ſehr bald in's tieffte Elend 
verfinken. Aber wie könnte die Armuth diefer Hälfte nah Recht und Billigkeit An: 
ſprüche geben auf das Eigenthum der erfteren Hälfte? Dieſe Aımuth entfprang aus 
ihrer eigenen Unwiſſenheit oder Unflugheit. Und Niemanden würde es entgehen 
lönnen aus der Aıt und Weife, wie dies Elend über fie gefommen, daß, wenn man 
ihre Forderungen gelten liebe, die ganze Geſellſchaft baldigft in daſſelbe Elend ver: 
finfen müßte,“ 

Ein begeijtertes Lob auf Malthus bildet den Webergang zur Be: 
Ipredung von Mill's „Grundſätze der politischen Defonomie.” — Dann 
folgt die Abhandlung über „Die Armutd, ihre Urſache und ihre Heilung.“ 
Dieje bildet den Kern des ganzen Werkes. Verf. hält die Einführung 
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des präventiven Verkehrs für das einzige Mittel, um UWebervölferung und 
die damit unvermeidlichen Webel (Ehelojigfeit, Proftitution, früher Tod, 
Armuth) wirkſam zu befämpfen, ja zu heilen. Er giebt die Art diejes 
„Verkehrs“ genau an. Wer lefen kann, wird ſich hier felbft überzeugen, 
daß bie Mittel durchaus nicht „unmoralifh“ find. Daß fie der Gejund: 
beit ſchädlich feien, ijt nie ernjthaft behauptet worden. Wir wünſchten, 
in Form einer möglichft billigen Brojhüre diefe Abhandlung, aber nur 
wenn weſentlich ungearbeitet, in unferen Lande verbreitet zu jehen! 

Eine populäre, von allem Cynismus freie, bilige Broſchüre, welche 
zeigt: daß der präventive Verkehr in der Ehe nothwendig, wirkſam, durch— 
aus unſchädlich und moralifh fei und welde die Technik diejes Verkehrs 
offen erklärt, ift dringend nothwendig! Hoffentlich ſchwinden die gejeg- 
lihen Bedenken hiergegen bald. Sekt donnern viele gegen das „un— 
moraliihe“ Zweikinder-Syſtem, den präventiven Verkehr u. ſ. w., 
und fragt man dieje Eiferer für die „Sittenreinheit” u. j. w., was 
fie fi denn unter „präventiven Verkehr” denken, nun dann hört man 
Calbadereien über Fruchtabtreibung, Leibesihändung u. j. w. 

Durch eine ſolche Brojhüre würde der ganze Kampf geklärt und ab— 
gekürzt, viel Zeit und Papier erjpart, und die „Bevölferungsfrage” und 
damit die fociale Frage ihrer Löſung näher gebradt. YJudenfrage, 
Bevdölferungsfrage und gewerblide Arbeiterfrage find die 
drei widhtigften Kapitel der focialen Frage! 

Der Verfaffer von „Die Grundzüge der Geſellſchaftsw.“ ſchüttet nun 
aber das Kind mit dem Bade aus und jchädigt, ja verpfuſcht die ganze 
Bewegung. Er hat von der Ehe merkwürdige Anjichten, ijt für Die 
leichtefte Lösbarkeit derjelben, hält den Verkehr auch außerhalb derjelben 
für nothwendig im Intereſſe feiner „geichlehtlihen Moral“. Ja da 
hört denn matürlih Alles auf! Wir wollen, daß zunächſt durch gere: 
gelte Auswanderung zum Bortheile unferes Landes die Uebervölferung 
befeitigt, Durch Hebung des Landbaues, Aufhebung der „Vagabonden— 
Freiheit” 2c. die Bewohner wieder gleihmäßiger im Lande vertheilt 
werden, dab jeder Mann mit 25 Jahr, jede Frau mit 20 Jahr hei: 
rathen könne und wirklich heirathe. Zur Erlangung und Erhaltung 
einer großen Anzahl folder einzelnen Nährftellen und Nährcentren ijt 
aber unbedingt eine bejchränkte Anzahl von Kindern in jeder derjelben 
nothwendig. Dieſe wird erlangt durch allgemeine Einführung des prä- 
ventiven Verfehres. Wer mehr als 4 lebende Kinder fich leiftet, wird 
— ijt er vermögend, jo daß er die Kinder felbft ernähren kann — mit 
einer Abgabe für jedes über 4 vorhandene Kind bedadt. Hit er arm, 
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fann er feine Kinder nicht jelbft erhalten, jo wird Mann und Frau, jo: 
wie mehr als 2 Kinder vorhanden, getrennt und im Arbeitshaufe be: 
ſchäftigt und die Kinder erzieht der Staat. Zu diefer Erziehung wird 
in erjter Linie die von den Neihen erhobene „Kinderjteuer” verwandt. 
— So würden mit einem Schlage faft völlig bejeitigt: Chelofigkeit, 
ſchädliche Folgen der geſchlechtlichen Enthaltjamfeit, Proftitution, unge: 
nügende Arbeitslöhne und daraus entipringende Armuth, ſowie frühe 
Sterblihfeit. Auch wäre die jchwierige Frage nad einer „geordneten 
Armenpflege” gelöjt. — Bis zum 25. rejp. 20. Jahr wird die gejchledht: 
lihe Enthaltjamfeit Feine für die Gejundheit jhädlichen Folgen Haben, 
man fann fie aljo fordern, ohne ſich lächerlich zu machen, wie dies bei 
der Forderung nach abjoluter Keufhheit für alle Unverheiratheten der 
Fal it! Es müßte auch ein gewifler Zwang durch eine „Hagejtolz- 
Steuer” — erhoben von jedem gejunden Manne über 25 Jahre, deſſen 
Einfonmen zur Erhaltung einer Heinen Familie genügt und der nicht 
in die Ehe tritt — eingeführt werden. — Verfaſſer jehreibt: „Eine * 
ehrenhafte Vorkehrung für auferehelihe Liebe ift das einzig mögliche 
Diittel zur Verhütung der Proftitution. Könnten junge Leute auf offene 
und ehrenhafte Art ein gehöriges Maaß geſchlechtlicher Freuden genießen, 
ohne ſich für’s Leben zu binden, jo würde die fäuflihe und proftituirte 
Liebe bald erlöjhen.” Ya dann würde eben die ganze Gejellihaft eine 
große Proftitutionsanftalt jein und mit aller Sitte, Zucht, Ordnung und 
Religion wäre es eben vorbeil — Sol geradezu ſcheußliche Ausſprüche 
finden ſich in dieſem Gapitel des jo lehrreihen Buches zahlreich und deshalb 
ift dafjelbe hoch gefährlih für die unbedingt nothwendigen Bande ber 
geſellſchaftlichen Ordnung! Nur wirklich gebildeten, jharf denfenden 
Menſchen kann dafjelbe ohne Gefahr in die Hand gegeben werden. Eine 
Verbreitung vieler Grundjäße 2c. deffelben aber unter der Maſſe unferes 
Volkes halten wir für ein großes Unglüd! 

Der dritte Theil des Werkes „Natürlihe Religion” zeigt den 
frafjen Materialismus und Atheismus, das mangelnde Verftändniß für 
den Begriff der Religion ꝛc. des Verfafjers. Biel hätte das Buch ge: 
wonnen, fehlte diefer Theil! Er jpriht von „Tyrannei des religiöjen 
Glaubens“, jagt „alle vorhandenen Religionen zerflören die wahren Fun— 
damente menjchliher Würde und Freiheit”, die Lehren von der Erlöfung 
und der Erbjünde hält er für „tief entehrend für die Würde des Men- 
ſchen“ x. Wir hoffen, diefe Proben genügen. Durch derartigen fana- 
tiſchen, läſterlichen Unfinn erleidet natürlih das Chriftenthum feinen 
Schaden, aber viele denkende Menſchen, die nicht aller Ideale, aller re- 
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ligiöfen Vorftelungen baar find, verwerfen nad Lectüre diejes Theiles 
das ganze Werf. Es ift dies entihieden ein Fehler. Prüfet Alles und 
das Beite, das Richtige behaltet! 

Der vierte Theil: Gejellihaftswiffenichaft, ift dagegen vorzüglich. 
Es wird gezeigt, daß der Webervölferung jegt in der j. g. civilifirten 
Welt entgegen gearbeitet wird durch: Ehelofigkeit, Proftitution, präven: 
tiven Verkehr und Armuth mit frühzeitigem Tode. — Wir glauben, es 
ift nicht ſchwer, das Eleinfte Uebel bier richtig herauszufinden, wenn 
man bedenkt, daß Ehelofigkfeit die Proftitution zur nothwendigen Folge 
bat und haben muß. Sit es nicht entjeglih, wenn man liejt, daß jich 
allein in England und Wales (ohne Schottland und Jrland!) über 
1,400,000 Frauen im Alter von 20—40 Jahren und über 350,000 im 
Alter von über 40 Jahren befinden, die nie verbeirathet gewejen find! 
Bon je 100 Frauen in England im Alter von 20— 40 Jahren jind 
42 unverheirathet! Wäre die ganze Bevölferung des Königreichs ver: 
beirathet, es würden jährlich ftatt 700,000 — 1,600,000 Geburten jtatt= 
finden! Das Durhichnittsalter der heirathenden Frauen in England 
it 24,3 Jahr! Klugheit und moraliihe Zurüdhaltung werden in Eng: 
(and aljo in weiteftem Sinne geübt, dafür ift aber auch die Proftitution 
in allen engliihen Städten entjeglich ſtark vertreten. Die Zahl der 
notoriihen Proftituirten wird in England allein auf 50,000 geſchätzt. 

„Den präventiven Verkehr verwerfen, heißt, wie ſchon nachgewieſen 
wurde, in Wahrheit die drei anderen Beichränfungen der Bevölkerung, 
Armuth, Proftitution und Eheloſigkeit wählen.“ (S. 530.) „Das 
einzige engliſche Journal, in welchen gegenwärtig die Bevölferungsfrage 
offen und ernjt erörtert wird, ift der „National-Reformer”, das Organ 
der Freidenker und der Sefularijten. Der Nedacteur dieſes Blattes, 
Charles Bradlaugb, befannt wegen jeiner edlen (?) Anftrengungen in 
der Sade religiöfer und politifher Freiheit, hat dem Volke große 
Dienjte geleiftet, indem er die Discuffion der Malthus'ſchen been be: 
förderte, die er jelbjt mit dem größten Eifer vertritt. Er ijt Secretair 
des „Malthus’shen Bundes“, einer Gejellichaft, die vor einigen Jahren 
für die Verbreitung diefer Lehren geftiftet wurde. Bor Kurzem definirte 
Bradlaugh die Grundfäge feines Journales wie folgt: „atheiftiich in 
der Theologie, demofratiih in der Politif und malthuſianiſch in der 
Socialwiffenihaft.” — Wir wünſchen und hoffen, daß die Grundfäte 
des „Bundes“ andere find, jonft wird berjelbe fich feiner großen Ver: 
breitung und Anerkennung zu erfreuen haben. — Legoyt, Vorjtand bes 
ftatiftiihen Bureaus in Frankreich, jchreibt: „In Frankreich nimmt die 
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Zahl der Geburten in einer Ehe regelmäßig ab, während die Zahl der 
Heirathen zunimmt.“ Dieſe Verhältniſſe halten wir für heilſam und 
wünſchen ſie auch in Deutſchland einzuführen! 

Ausgenommen einige Bemerkungen über die „Nothwendigkeit der 
Aenderung der ſtrengen Ehegeſetze“ iſt der vierte Theil, welchen eine 
Abhandlung über die Hauptgeſetze der politiſchen Oekonomie abſchließt, 
ganz vorzüglich! Die Bevölkerungsfrage iſt in neueſter Zeit faſt nur 
von materialiſtiſcher Seite und in materialiſtiſchem Geiſte in ſachkundiger 
Weiſe beſprochen worden. Es ſollte uns freuen, wenn unſere Arbeit 
auch die chriſtlich-conſervative Preſſe beſtimmte, ſich mit derſelben zu be— 
ſchäftigen, und dieſelbe veranlaßte, ohne falſche Prüderie über die 
Dinge und Verhältniſſe zu ſprechen, wie ſie nun einmal ſind und liegen. 


— 


Unfere Kapitalwirthiſchaft und ihre Umbildung in 
genoſſenſchaftlicke Gliederung. 


Bei dem Uebergange der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft in ge— 
noſſenſchaftliche Gliederung, müſſen die Strebungen nach den 
Hauptconjequenzen dieſer beiden Wirthſchaftsprincipien, die Strebungen 
nad: — Freihandel oder Schutzzoll, — directe Steuern oder indireite 
Steuern, — Privatverkehrsanſtalten oder Staatsverkehrsanſtalten, — 
die Form von Intereſſenkämpfen annehmen, welche die 3 Haupterwerbs— 
zweige, Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel, gegen einander führen 
und es muß jchließlich bei der oberjten Leitung des Staates daraus die 
Meinung fih bilden, daß es eben unmöglich fei, ein wirthichaftliches 
Syſtem zu finden, welches den an fich gerechtfertigten Forderungen aller 
3 Ermwerbszweige gleichzeitig und gleih wirkſam gerecht werden fünnte 
und daß man daber jtreben müſſe, dort forgend und pflegend einzugreifen, 
wo der wirthſchaftliche Schwerpunkt zu liegen ſcheint, um diefen möglichft 
fräftig zu unterjtügen. 

Wie irrthümlich diefe Meinung von der Unterftüßung eines folden 
vermeintlichen Schwerpunftes ift, erhellt aus ber Bedeutung, welde den 
3 Geſetzen über Schubzölle, indirecte Steuern und Differenzialtarife bei- 
gelegt wird. — Die Antereffenten faffen diefe Geſetze als Verſuche auf, 
den wirthihaftlihen Schwerpunkt, d. h. ihren wirthihaftlihen Schwer: 
punkt zu kräftigen und zu unterftügen und doch fünnen jene Gefete 
nicht mehr fein und werden, als einfahe Finanzgefege um das Reich 
finanziell unabhängig zu ftellen von den beliebten jogenannten „coniti= 
tutionellen Garantien“, 

Die dominirende Strömung ber öffentlichen Meinung gebt auf 
Schutzzölle, weil man die Thätigfeit der heimischen Induſtrie durch die 
Goncurrenz des Auslandes ſchwer gejhädigt glaubt. — Wenn dies auch 
theilweiſe gewiß richtig ift, jo find es doch nur einige wenige Induſtrie— 
zweige, welche duch fremdländiſche Concurrenz geichädigt werden. — 
Die öffentliche Meinung aber überträgt mißverſtändlich dies Verhältniß 
eines Theiles der nationalen Arbeit auf die nationale Arbeit überhaupt 
und ſucht den Grund aud für deren Schädigung und Niedergang eben- 
falls in der Concurrenz des Auslandes und fo erfchallt laut das urtheils- 
loſe Tagesgeihrei: „Schutz gegen die Goncurrenz des Auslandes“, 
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welches Gejchrei einzelne Induftriegruppen mit großer Anftrengung und 
Betonung weithin hörbar zu mahen, fi noch immer jehr angelegen 
fein lafjen. — Daß die nationale Arbeit des Schußes dringend bedarf, 
das fühlt ganz Deutichland, es täufcht fi aber in dem Wejen der feind- 
lihen Macht und in der Richtung, welche dieje eingeichlagen bat. 

Nicht die Concurrenz des Auslandes ift die feindliche Macht, welche 
die nationale Arbeit bis zum Ruin fchädigt, jondern das mobile Ka— 
pital jaugt die nationale Arbeit aus. — Das Tagesgeichrei darf aljo 
nit lauten: „Schuß der nationalen Arbeit vor der Concurrenz des 
Auslandes“, jondern: Schub der nationalen Arbeit vor dem mobilen 
Kapital des In- und Auslandes, 

Dies Mifverftändniß aber ift epidemifch geworden in ganz Europa! 
Ale Nationen verlangen Eingangszölle gegen die Goncurrenz des Aus— 
landes, jo verſchieden auch ihre wirthichaftlihen Syiteme jind! — Aus 
diefem Umftande allein aber ſchon läßt fih mit Sicherheit Schließen, daß 
trog ihrer verſchiedenen volfswirthichaftlichen Syfteme, ein Moment allen 
Nationen gemeinjam fein muß, welches ihnen ausnahmslos ein und den» 
jelben Hülferuf auspreft! Ein ſolches allen Nationen der Erde gemein: 
james wirthſchaftliches Moment ift allerdings vorhanden: 

„sn allen Eulturftaaten herrſcht die Kapitalwirthſchaft.“ 

Für Deutjchland refultirt aus diefer Kapitalwirtbihaft folgendes: -— 

Die deutiche Erwerbsthätigfeit arbeitet in fieberhafter Haft, um das 
Ausland mit möglichft billigen Arbeitsproducten zu verforgen und, wir 
ftreben in Erankhafter Neigung nah den Arbeitsproducten des Aus— 
landes. — Die mothwendige Folge diefes "ungejunden Erportes und 
Importes ijt eine Efolofjale Menge unproductiver und distributiver 
Arbeitskräfte, welche ſich ftetig vermehrt, und von den productiven 
Arbeitskräften, die fich ftetig vermindern, ernährt werden müffen, wodurch 
das ohnehin Schon arme deutjche Volk immer mehr verarmt. 

Auf der einen Seite aljo: „Die Ueberwucherung des fieberhaft 
gereizten Erportes und des krankhaften Importes, ſowie deren nothwen— 
dige Folge, die ungejunde Vermehrung des Handels.” — 

Auf der anderen Seite: „Die gewiffenlofe, bezw. verjtändnißlofe 
Freilaffung des inländijchen Marktes.“ 

Das find die geheimnifvollen Urfahen von Mangel und Noth, von 
Elend und Unzufriedenheit im deutjchen Volke! — 

Bei Fapitaliftiicher Wirthihaft muß der fogenannte „Schub der 
nationalen Arbeit”, wenn er durch Schußzölle ermöglicht werden ſoll, 
eitel Phraſe bleiben. Im Eapitaliftiichen Staate ift eben ein Schuß der 
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Arbeit etwas Unmögliches, weil ja dasjenige, vor dem die Arbeit ge: 
jhügt werden joll, nämlihd das Kapital, gerade das fundamentale 
Princip des Staates ift. — Die Nichtigkeit diefes Gedanken wird ſchon 
die nächte Zukunft zeigen, denn es wird fih gar bald herausftellen, 
daß die wirthichaftli jo gewünſchten und handelspolitiih fo gefürchteten 
Schußzölle nichts weiter find als einfahe und ſchwächliche Finanzzölle. 
Die Wirkung von Schußzöllen aber als Finanzzölle muß nothwendig in 
ihr Gegentheil umfchlagen, denn joweit es die Schutzölle der heimifchen 
Induſtrie möglid machen, die ausländifhen Produkte und Fabrikate 
zu verdrängen, joweit wird der Ertrag aus den Hüllen für den Staat 
immer geringer. — Da nun das Publifum die Fabrifate jegt theuer 
bezahlen muß, leiden beide, Staat und Publikum zu Gunften der Fabri— 
fanten. — Aus dem fo laut auspofaunten „Schuß der nationalen 
Arbeit” wird aljo folgerichtig ein Shut des Kapitales ber Fabri- 
fanten bezw. der Großinduftriellen, bezw. der Großgrundbefiger! — 

Wenn es wahr ift, und es wird wohl wahr fein, daß im Mittel: 
ftande die beite Kraft des Volkes und die Hauptgarantie des Staates 
enthalten ift, dann ift ſchon jegt das deutſche Wolf auf dem Wege zur 
Entkräftung und die Sicherheit feiner Fundamente iſt bedroht, denn der 
Mittelftand in Stadt und Land gebt feinem unaufhaltfamen Untergange 
entgegen. — 

Der Handwerfer hat ſchon aufgehört Handwerker zu fein, er ijt 
nur Lohnarbeiter in der Fabrik oder Händler und Krämer für die Fabrik. 
— Dem Stande der Tagelöhner, dem IV, Stande muß mit Nothwen— 
digkeit nach und nad) das ganze Handwerk verfallen. — Die gutgemeinten 
Vorſchläge der focialen Reformer, welche darauf hinausgehen den Fleinen 
Handmwerfsleuten durch Schulze-Deligih’ihe Vorſchuß- und Creditvereine, 
oder durch Hülfs: und Unterſtützungskaſſen zu jelbftjtändiger Werfthätig- 
feit in eigener Werkftatt zu verhelfen, müfjen ohne Ausficht auf Erfolg 
bleiben, jo lange die Gejellihaft noch auf kapitaliſtiſcher Grundlage 
fortwirthichaftet. — 

Schon die Zünfte und Genoſſenſchaften des Mittelalters haben ſich 
überlebt, weil fie dem Handwerk nur Sicherheit geben konnten der Arbeit 
gegen die Arbeit. Auch in unferer Zeit verlangt die Arbeit niht Schuß 
gegen die Arbeit jondern gegen das Kapital, denn das Kapital ift es, 
welches das Fleine und zum Theil aud das große Handwerk durch die 
Großinduftrie aufgefaugt hat. — Jeder Verſuch aljo die Fleinen Hands 
werfer wiederfelbitftändig und unabhängigzu machen muß nothwendig inmer 
wieder benjelben Prozeß wiederholen, troß Darlehnskaffen und Ereditvereinen. 
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Das vorlegte Stadium muß immer fein: „Die mühjelig erarbeitete 
Heine Werfftatt für Flidarbeit mit zugehörigem Kramladen, in welchen 
der arme Kleinmeifter die Fabrifarbeit feilhält, die er jelbft zu erzeugen 
außer Stande ift.” 

Das legte Stadium aber, welches bei dem nächſten Unglüds: 
fall jiher eintreten muß, ift unabmweisbar: „An Auffaugung dur Groß— 
fapital, bezw. durch Großinduftrie — Verſinken ins Broletariat.” — 

Der Eleine Landmann, dem fein fleines Bauergüthen längft 
zerichlagen tft, tagelöhnert als Inftmann, Einlieger, Häusler oder Dienit- 
bote auf dem Gutshofe, er ift Mitglied des IV. Standes geworben. — 
Die gutgemeinten Beftrebungen der focialen Reformer, welche darauf 
hingehen, dem Eleinen Landmann wieder zu Eigentum an Grund und 
Boden zu verhelfen, müſſen auch hier ohne alle Ausfiht auf Erfolg bleiben 
folange die Gejellihaft auf kapitaliſtiſcher Grundlage fortwirthichaftet. 
Die jegensreihen Folgen der altpreußichen Agrargeſetzgebung find durch 
die Kapitalwirthichaft und deren Gefeggebung längſt aufgehoben und bie 
Zandbevölferung, welche jene Gejeßgebung zu Fleinen Grunbbefigern ge- 
macht hatte, ift ſchon lange faft gänzlih durch das Kapital expropriirt 
und ihr Land durch den Großgrundbefiß aufgefaugt worden. — Jeder 
Verfuh aber das Vergangene herzuftellen, muß fiher zu ähnlihen Res 
jultaten führen troß Erbzins und Erbpadt. 

Das vorlegte Stadium muß immer fein: „Das Eigentum an 
einer Parcelle”, und das jchnell darauf folgende, 

das legte Stadium „die Auffaugung der Parcelle durh den 
Großgrundbefig.” -— 

Es bleibt immer derfelbe Kreislauf beim Handwerk ebenjo wie beim 
Kleingrundbefiß und alle Beftrebungen dem entgegenzumirfen vermehren 
nur die bewegte Maffe und damit bie Gentripetalfraft der kapitaliſtiſchen 
Cirkelſcheibel — 

Es kann und fol nicht beftritten werden, daß die Lage des arbeiten: 
den Volkes, des IV. Standes, früher eine brüdendere und erbärmlichere 
geweſen ift ala jetzt bei der Fapitaliftiichen Productionsweife. — Eben: 
ſowenig aber darf beftritten werden, daß dem entgegen bie Unzufrieden- 
heit der niederen Klafjen jegt eine weit größere ift als früher und daß 
fie an Intenfität und Ausdehnung immer zunimmt. — Was nußt es, 
alle Welt wifjen zu laffen, daß es früher noch janımervoller, noch ſchlechter 
geweſen ift als jet, wenn man durch diefes Wiſſen nicht auch gleichzeitig die 
herrſchende, tiefgefühlte Unzufriedenheit der Maffen aufzuheben im Stande 
ift! — Diefe Unzufriedenheit aber ift die nothwendige Folge der Fapita- 

84 


530 


liſtiſchen Wirthſchaft mit ihren Grundprincipien: „freie Concurrenz“, 
„Angebot und Nachfrage.“ 

Bei der durch das werbende Kapital bedingten folofjalen Vermehrung 
der Güter und Anhäufung von Vorräthen derjelben ift eine gleich große 
Vermehrung ihres Angebotes die naturnothwendige Folge. — Durch 
diefes Angebot wird das Volk frankhaft gereizt zur Befriedigung von 
Bedürfniffen mit deren immer intenfiverem Anwachſen die Fähigkeit zur 
Befriedigung unmöglich gleihen Schritt halten fann. Dadurch muß das 
Gefühl der Unzufriedenheit an allen Eden und Enden hervortreiben. 
Die gegen früher noch‘ Teiblich günftige Lage des Volkes erjcheint ihm 
nun als unleidlid, ja als „menſchenunwürdig.“ — 

„Eine weife Regierung muß dann und warn Nadfor: 
hung halten, ob die vorhandenen Snititutionen noch mit 
ber Fortentwidelung der Zeit im Einklang find, ein Ber: 
fahren, bei weldem Preußen groß geworden ijt“, hatte der Kron— 
prinz von Preußen, unfer Kaifer, gejagt in der Situng des Staats- 
minifteriums vom 11. Mai 1846. — 

Daß die vorhandenen Inftitutionen nicht mehr mit der Fortent- 
widelung unjerer Zeit im Einklang ftehen, liegt aller Welt Elar vor Augen, 
die höhere Gewalt aber, welche Nahforfhung halten foll wo fie belfend, 
fördernd und neugeftaltend einzugreifen bat, will ſich nicht zeigen. — 
Sie kann fih auch nicht zeigen, weil es zunächſt gilt, das große, fociale 
Problem zu löſen, deffen Löfung feit einem Jahrhundert faft, ſchon fo 
vielfah und doch immer mit negativem Erfolge verſucht worden if. — 
Nur praftiih, auf realem Boden darf mit ſolchen Berfuchen vor: 
gegangen werden. Niemand anders fann damit vorgehen als der omni— 
potente Staat und in ihm allein fein omnipotentes Organ: „Der Kanzler 
des deutſchen Reiches.” 

Weil der Fürft:Kanzler ein emiment politifh denfender Kopf 
it, jo mußte er folgerichtig meinen, daß auch volkswirthſchaftliche Probleme 
politiſch, d. h. finanz- bezw. handelspolitifch fi würden löſen laſſen. 
Dabei wird ihm aber unter den Händen aus „volfswirthichaftlicher 
Politik“ eine „politiſche Volkswirthſchaft.“ — 

Drei Momente ſind es, an welche er die Socialreform fortbildend 
anknüpfen will: Wiedereinführung der Schutzzölle, — indirecte 
Steuern und Monopole, — Ankauf der Eijenbahnen durd) 
den Staat.” — Mit fiherem Blide hat er erfannt, daß durch diefe 
3 Momente den 3 letzten Conſequenzen der Kapitalwirthichaft: „Frei— 
handel, — directe Steuern, Verkehrsanftalten als Privateigenthbum, — 
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die Spitzen umgebogen werden, nur ſollte man nicht meinen ſolche Ge— 
ſetze mit dauernd ſegensreichem Erfolge einem Staatsorganismus ein— 
fügen zu können, welcher noch auf kapitaliſtiſchen Grundlagen ruht. 


Die Einführung von Schutzzöllen kann im kapitaliſtiſchen Staat 
nur politiſch, nicht aber wirthſchaftlich wirken, weil ſie dem Principe 
der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft direct widerſtrebt. Sie muß nothwendig 
gerade das Gegentheil hervorrufen von dem, was durch ſie beabſichtigt 
wird. Auch die den Schutzzöllen jo nahe verwandte Beſeiligung der 
Eijenbahn:Differenzial-Tarife erſcheint im fapitaliftiihen Staate in der 
Hand der Regierung lediglich als politiſche nit aber als wirth- 
Ihaftlihe Mafregel. Nicht weniger ſchwer laſſen fih Monopole in 
einem kapitaliſtiſch organifirten Staat nachträglich einführen und 
jeder Verſuch muß, wenn nicht mißlingen, fo doch nur unvolllommene 
Rejultate zeitigen, weil in hochkultivirten Staaten die ganze wirthichaftliche 
Gliederung feine Heftpunkte und Zwifchenglieder aufzumweijen hat, an welche 
fich dergleihen monopoliftiiche Verjuche anlegen, bezw. einreihen laſſen. — 
Will man in einem fapitaliftiihen Staate den Tabak monopolifiren, 
dann muß man damit beginnen zu einer Zeit wo die Fapitaliftiihen 
Principien eben anfangen fich zu feftigen. — Will man in einem Fapi: 
taliftijhen Staate die Eifenbahnen zu Staats-Verkehrsanftalten machen, 
dann thut man bejjer, damit gleich bei der erjten Eifenbahnlinie den 
Anfang zu mahen; denn jpäterhin müſſen dergleihen Beftrebungen 
immer auftreten als Kämpfe des Staates gegen private inter: 
ejfen; in directem Gegenjag zu der. Erfheinung bei genoffenjhaftlicher 
Gliederung der Arbeit, wo ohne jene Taujende von Millionen Mark die 
Gifenbahnen des Landes in Form von Eijfenbahn:Knappihaften, 
Zünften und Amtungen fih ganz jelbftthätig an den Staat an: 
lehnen können, jeine jelbftlofen Diener werden und ihm fichere, und 
große Revenuen abwerfen müflen. — 

Freihandel, — directe Steuern, — Berkfehrsanftalten als Privat: 
eigenthum, — dieſe 3 legten und höchſten Gonfequenzen kapitaliſti— 
Iher Volkswirthſchaft, haben in ftreng logifher Folge hiſtoriſch 
jih entwidelt, und alles Anfämpfen gegen fie, alle Klagen über ihre 
Folgen, alle Berläfterungen ihrer Vertreter find wenig mehr als Zeichen 
von mangelhafter Sadfenntniß, bezw. von Selbittäufhung. — Nicht 
jene 3 Conjequenzen haben das Unheil verjchuldet, unter welchem die 
Gejellihaft jeufzt, fondern in der Mißachtung und Bernadläffi: 
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gung der jenen Gonjequenzen naturnothwendig zugehörigen 
Gonjequenzen liegt die Schuld. — 

Der Freihandel bedingt als nothwendiges Correlat: 
„Srportbonification der Landesprobucte und Ausſchluß aller 
„Privilegien für das mobile Kapital” (Actien — Bank — 
„Börſe 2c.) 

Direete Steuern bedingen als Gorrelat: 

„Beogreffive Einfommenfteuer mit Selbjteinfhägung unter An- 
„drohung entehrender Strafen”. — 

Privateigenthum an öffentlichen Verkehrsmitteln bedingt: 
„Ausſchließung aller Differenzialtarife und Einheitlichfeit der 
„Frachtſätze“. — 

Gegen die gewiſſenloſe Vernahläffigung diefer 3 Correlate alſo 
hätte man anfämpfen jollen und diejenigen öffentlich brandbmarfen, welche 
die Vernadhläffigung jener 3 Correlate unter dem Schein und Namen 
volfsfreiheitlicher Gefege im Sonderintereffe ihrer, d. 5. der herrſchenden 
Klaffe, engherzig und habgierig ausgebeutet haben, — 

So mie die volkswirthſchaftlichen Verhältniffe jet einmal liegen, 
giebt es nur zwei Wege zur Aufhebung bes focialen Elends und zur 
Rettung vor wirthihaftlihem und jocialem Ruin des Staates, dem er 
mit Rieſenſchritten zueilt: 

Entweder: Sofortige allfeitige Einführung jener 3 Correlate, 
Der: Allmählige Meberführung aus der Tapitaliftifchen 
Wirthichaft in genoffenfchaftliche Gliederung. 

Die nahträglihe Einführung jener 3 Correlate ift zur Zeit unmög- 
lid, denn fie bedingt eine ganze Reihe tiefgreifender Gejete, deren Ab— 
lehnung durch den Reichstag, mwelder auf diefem Gebiete no ganz in 
den Händen der herrſchenden Klafje ift, ganz zweifellos in Ausficht fteht. 
— Bei der begrifflih großen Unflarheit und Verfhwonmenheit auf 
wirthſchaftlichem Gebiete, it man weit davon entfernt Grund und Ur: 
ſache der wirthihaftlihen Nothftände erfannt zu haben. — Selbit Die: 
jenigen, welche tiefer in die Sache eingedrungen find, und in dem fa- 
pitaliftiijden Princip an ſich das Agens gefunden zu haben 
glauben für alle Noth und Unzuträglichkeiten in der Gefellihaft, irren 
jehr, weil fie meinen bas kapitaliſtiſche Princip an fich fei falſch! — 
Nicht falſch it das kapitaliſtiſche Princip, fondern überlebt bat es 
ih. — Wie das feubaliftifche Princip des Mittelalters nicht falſch war, 
jondern ſich ausgelebt hatte und deshalb im 19. Jahrhundert natur: 
nothwendig zu Grunde gehen mußte, jo ift auch das Fapitalijtifche 
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Princip des 19. Jahrhunderts nicht falſch, jondern ausgelebt und geht 
im 20. Jahrhundert feinem ficheren Untergange entgegen. 

Die almählige Meberführung aus der Fapitaliftifhen Wirthſchaft in 
genoſſenſchaftliche Gliederung it der andere Weg: — Die legten Con 
jequenzen der „kapitaliſtiſchen Wirthſchaft“ find aljo: 

Freihandel — Directe Steuern — Berfehrsanftalten 
als Privateigenthum. 

Die legten Eonfequenzen der „genoſſenſchaftlichen“ Gliederung find: 
Schutzzoll — Andirecte Steuern und Monopole — 
Staatsverfehrsanitalten. 

Die Verſuche, welche jetzt gemacht werden, die lebten Conſequenzen 
der kapitaliſtiſchen Wirthichaft gegen die der genoffenihaftlihen Gliede— 
rung einfach auszutauschen, müſſen mit Nothwendigfeit mißlingen, denn 
es nehmen diefe Gonjequenzen auf Fapitaliftifhdem Boden einen ganz 
anderen, frembdartigen, einen „‚reactionairen” Character an: 

Sn kapitaliſtiſchen Staate erſcheinen „Schutzzölle“ als Abgaben, 
welde der Staat von dem Güterimport direct erhebt und dem Conſu— 
menten als Laft auflegt. — 

Im Genojjenfhafts-Staate erſcheinen „Schutzzölle“ als Weber: 
Ihüffe aus dem Verfaufe importirter Güter, welche die Genoſſenſchaften 
an ben Staat freiwillig abführen. 

Im kapitaliſtiſchen Staate erjcheinen „indirecte Steuern und 
Monopole” als Lajten, welche die Gonfumenten gegen Wiffen und 
Willen zu tragen haben. — 

Im Genofjenihafts-Staate erjhheinen „indirecte Steuern und 
Monopole” als Revenuen aus Gemwerbe:, Gemeinde: und Staatsinduftrien, 
bei denen nicht der Staat, fondern die Genofjenfchaft der Producent ift. — 

Sm Fapitaliftiihen Staate erfcheinen „Staatsverfehrsanftalten“ 
als bevorrechtete Concurrenten und Ausbeuter der Privatinduftrie. 

Im Genojjenihafts-Staate ericheinen „Staatsverfehrsanftalten” 
‚ als jelbftlofe Diener der Allgemeinheit. 

Wil man demgemäß die legten Gonfequenzen der genoſſenſchaftlichen 
Gliederung voll und ganz zur Erſcheinung bringen, jo ift dies nicht zu 
ermögliden duch ihre einfahe Einführung an Stelle der bejtehenden 
Einrihtungen, jondern man muß fie organifch herauswachſen laffen aus 
einfahen aber vollfräftigen Keimen genoſſenſchaftlicher Gliederung! 
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Gegenwart und Sukunft des verjudeten deutſchen Reices. 
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Nachdem bei der letzten Wahl in Hamburg — trotz des Ausnahme— 
geſetzes — die Majorität der betheiligten Wähler der Socialdemokratie 
zufiel und dadurch ein neuer Sieg derſelben Fonftatirt wurde, lajen wir 
in Juden- und Yudengenofjen- Blättern eine Reihe Leitartikel, welche — 
ohne die Wahrheit nur annähernd zu entdeden — mit allerlei Bhrafen 
dies „Zeitſymptom“ zu erflären bemüht waren. 

Die dem unvermiſchten und noch nicht zerfegten Germanenthum 
angeborene Freude und Luft, der Wahrheit ungefhminft und 
gründlih zum Siege zu verhelfen und den deutichen guten Michel 
zum Nachdenken über die, leider über unjer Vaterland hereingebrochene, 
femitijch-literarifche Pet der Ueberzeugungs- und Waphrheitsfälihung zu 
vermögen, zwingt uns die Feder in die Hand. 

Wir Inüpfen an bie entfeglichen Creigniffe unjeres Vaterlandes im 
Jahre 1878 an, wo der ehrwürdige Greis, den die Huld des himmlischen 
Vaters 84 Jahre lang erhalten und mit Kraft und Friſche wunderbar 
gejegnet hat; der fieggefrönte Held, der Deutjchlands Volk zur höchſten 
Höhe der Maht und des Ruhmes erhob, der treue Vater des Vater: 
landes, wo Kaifer Wilhelm in 22 Tagen zweimal vom Meuchelmord 
bedroht werden konnte! Weber mitten im Yeindesland unter der Auf: 
regung eines grimmigen, für Franfreih unglüdlihen Krieges, noch in 
Elſaß und Lothringen, wo boch Viele mit der neuen Ordnung der Dinge 
unzufrieden und erbittert waren, hat man, während unfer Kaijer jich 
dort befand, jo verruchte Pläne gehabt; aber in feiner eigenen Reſidenz⸗ 
jtadt, im Eldorado der Juden und Judengenofjen, ift der unge- 
beure Frevel erdaht und ausgeführt worden, den wir niemals von 
den Blättern der vaterländiihen Geichichte hinweglöſchen können.“ 

Der deutſch denfende, fich feines Chriftenthums nicht ſchämende Lejer 
wird gewiß mit uns darin übereinjtimmen, daß im bdeutjchen Denen, 
Fühlen und Thun, im Kern und Weſen unferes Volkes nicht ſolche Dinge 
jteden, daß unfer Volk durd Frömmigkeit und Zucht, durch Ehre und 
Treue ſich jederzeit ausgezeichnet hat. Es war die Hand der Fremden, 
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die unfer armes Volk verführte. Es find der Fremden Lehren, ihre 
Preſſe, ihre Literatur, ihre Werfe, die mit verführerifhem Klange, 
mit verlodenden Beifpiele unfer Volk verblendet, irre geleitet haben. 
Unfer deutſches Volk hat in feinen hohen wie niederen Ständen 
die Pflege deutfchen Wefens, deutjcher Eigenthümlichkeit ganz aufgegeben, 
dagegen die Frucht eines fremden Samens im deutjchen, chriftlichen Boden 
und geiftigen Leben als Unkraut überwuchern laſſen. Das wuchernde, 
femitifche Unfraut mit feinen Blüthen: Hohn, Spott, Frivolität u. ſ. w. 
bat im Deutfchthum die Furt Gottes und den Glauben zum großen 
Theile erbrüden, vergeffen, verlernen laffen. — Millionen gehen dahin 
und fragen nichts mehr nad) dem Evangelio von Jeſu Chrifto und nad 
dem Heil ihrer Seelen. Das femitifhen überreihen Vorbildern nad): 
ahmende Volk ift gegen alles, was es nicht mit Augen fieht und mit 
Händen greift, gleichgültig geworden und wird deshalb ein Opfer 
jemitifcher Denk: und Handlungsweiſe. Unſer geiftig faſt nur allein mit 
jüdiſcher Literatur genährtes Volk hat leider nur noch Zeit, Sinn und 
Luft für irdifhen Prunf und für finnliden Genuß. Ja, es giebt bereits 
Deutjche, die das Chriſtenthum haſſen, wie die jemitiihe Raſſe es hat, 
weil es fie in ihren frevlerifhen Plänen, unfer Volt noch mehr in bie 
Verjudung zu treiben, hindert und fie in ihren ſündlichen Lüften ftört. 
Diefe fremde, dem Deutſchthum aufgedrängte, verjüdelnde Macht und 
die dem Deutichthum unſympathiſche bürgerliche Gleichberechtigung der 
jemitifchen mit den chriſtlich-deutſchen Elementen trägt weſentlich dazu 
bei, den Werth der deutſchen bürgerliden Ehre bei ſolchen jemitifchen 
Vorbildern gering achten zu lernen und durch die Zerjegung deutſchen 
Fühlens und Denkens mit femitifhen, antideutichen Frivolitäten war 
unjer Volf auf der ſchiefen Ebene angelangt, bei deren Betreten das 
Vaterlandsbewußtjein durch den Kosmopolitismius abgelöft wird. Das 
deutſche Familienhaus verödet in feiner fittlihen Bedeutung, ſowie leider 
die Gotteshäujer verödet find. Das Wort Gottes und feine Predigt 
wird veradhtet. Taufe, Trauung und Abendmahl werden von Hundert: 
taufenden verfhmäht. Die höchſten und ehrwürdigjten Heiligthümer 
unferes Glaubens werden täglich in der frechſten Weiſe angegriffen und 
verhöhnt. Unjere Jugend wird verderbt und unjerem armen Bolf das 
Herz von Juden und Judengenoſſen vergiftet. Staunend blickt dafjelbe 
zum breitjpurigen, frechen Juden empor und duldet in feiner Gleich: 
gültigfeit, daß derfelbe ihm ins Gejicht fehleudert: „Wir find die Herren, 
ihr das Gefindel, denn wir haben Geift (d. h. die Macht der korrum— 
pirten Judenpreſſe), und wir haben Geld (d. h. das ohne Mühe und 
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Arbeit unter Durchſchleichung der Geſetze und Gebote hriftliher Moral 
ber reblihen Chrijtenarbeit mittelft Wucher und Schader abgenommene, 
fogenannte mobile Kapital). Daß ſolche Eingangs erwähnten Thaten 
der Finfterniß unter uns geboren wurden, daß Rohheit und Verwilde— 
rung, Zügellofigfeit und Zuchtlofigkeit ihr Haupt immer frecher erheben, 
daß der Abfall von dem lebendigen Gott ſchon im hriftlihen Vaterlande 
in öffentlichen Verſammlungen Zwed des Erſcheinens ift, biejes voll- 
ftändig dem Deutſchthum fremde Gebahren fann nur in der Madt und 
dem Anhang antideutjch=chriftlicher Gefinnung, nur in der Großmacht 
der verjudeten Preffe und in ihrer Verlogenheit, Ehrlofigfeit und voll- 
ftändigen Korruption jeine Erklärung finden. 


Gegen das Verberben, welches in unjerem Volke wühlt und an jeinem 
Marke zehrt, das aber im innigen Zufammenhange mit der im Preife und 
Werthe nad Geld abgefhäßten bürgerlihen Ehre fteht und täglid von 
Juden und Judengenoſſen dem Deutſchthum Durch die fäufliche Preffe vor: 
demonjtrirt wird, hilft feine Polizeimacht, wenn fie ihre Schuldigfeit noch 
jo redlih und gemiffenhaft erfüllt, helfen feine noch fo ftrengen und 
ernften Geſetze. Gejege können wohl dafür jorgen, dab der Frevel und 
die Bosheit fih nicht an’s Licht wagen; aber fie können nicht verhüten, 
daß fie im Verborgenen immer jchredlicher wachſen, immer ſchädlicher 
und verberblidher wirken; endlich ift unfere lebende Generation aud nicht 
in der Lage, Geſetze zu machen, die von ber liſtigen Juden- und Juden— 
genoſſen-Raſſe nicht durchſchlichen werden fünnten, ſo lange das gelehrte 
römische Recht Follidirt mit den Gejegen chriftlihen Deutſchthums, deut— 
ſchen bürgerlihen Ehrenbewußtjeins und der todte Buchftabe im Wider- 
ſpruche fleht mit ben ewigen Gottesgejeßen. 

Gegen diejes Verderben hilft auch Feine Geiftesbildung, am aller: 
wenigften bie im bochmuthsvollen Gelehrtendünkel, das Geſchöpf mit 
dem Schöpfer verwechjelnd, zur Selbitanbetung neigt und im barminifti- 
ſchen Urſchleim alle Herzens: und Gemüthebildung zu erftiden droht. 


Gegen dieſes Verberben Hilft neben eigner Selbiterfenntniß und 
wahrer Gottesfurdt nur die Umkehr zum Befit deutfher Ehre 
und deutſchen Nationalbemwußtjeins! 

Der Begriff „Deutſche bürgerlihe Ehre“ muß in feinem ganzen 
alten Glanz wieder hergeftellt werden, darf nicht mehr durch den formellen 
Gedanken der Gleihberehtigung mit Juden und Judengenofjen bei 
ihrer antideutfhen Gefinnungs- und Handlungsweije getrübt und in 
ihrem fittlih hohen Werthe herabgefegt werben. 
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Der Werth der deutſchen bürgerlichen Ehre darf feinen Maßſtab 
im materiellen Befit finden, jondern muß in der deutjchschrijtlihen Ge— 
finnung und Unterwerfung unter einer fittliden Weltordnung nebſt der 
Gottesfurht und nur im unbejcholtenen Familien, bürgerlihen und 
öffentlihen Leben gipfeln. Die Autoritäten haben die erfte Pflicht, den 
Gott gewollten Unterjhied prägnant zwiſchen Ehre und Ehrenrührigfeit, 
deutſchem Charakter und fremder, antiveuticher Lebenspraftit zum Aus: 
drud zu bringen und bie Konjequenzen beutjchschriftlicher Chrenhaftigkeit, 
als deal deutſcher Gefinnung, begehrenswerth zu machen. 

Die deutfche Ehre darf Feine fäuflihe Waare fein, darf fein Pro- 
duft in der Anwendung ſchlaujüdiſcher Schmeichelei werden, jondern muß 
jeinen Grund in deutſcher Wahrhaftigfeit finden. Deutſche Ehre und 
deutihe Wahrhaftigkeit, die jeltenften Pflanzen heutiger deutjch-femitiver 
Literatur und Volksgeiſtesſpeiſe, find zwei jehr wichtige, verjöhnende 
Faktoren in der jocialen Frage und von unferen National:Defonomen, 
welche in consequence sans phrase ihrer Seit verwirrt, bisher zu wenig 
in ihrem Werthe erfannt worden, 

No erwähnenswerth ſcheint uns der beobachtete Umstand, daß der 
antideutſche aljo ſemitiſche Geift gern und überall, wo ſich die Gelegen— 
beit bietet, die Differenzen der verfchiedenen Konfeſſionen chriſtlichen 
Glaubens ſchürt und wader in diefem Gebahren von den „Brüdern im 
Schurzfell“, den Freimaurern, die fich überall als humane, wollte jagen, 
Humanitätsdufelintereffenten und Zudengenofjenfreunde entpuppen, unter: 
fügt wird. Das jollte doch für alle deutjchen Chriften eine Mahnung 
jein, geſchloſſen mit uns deutjch=chriftliches Weſen zurüderfämpfen zu 
helfen, wie dies thätjächlich jeitens der chriſt-katholiſchen Bevölkerung 
bereits ernftlich geſchieht, obſchon der Wahrheit gemäß nicht verjchwiegen 
werben joll, daß diefe der jemitiven fittlihen Verlumpung einen größeren 
Widerftand entgegenzujegen vermodht hat und weder jo verjubet noch 
durchſetzt ijt, wie leider von unferem Volke in protejtantiichen Gegenden 
nachgewieſen ift. 


I. 

Sehen wir unfer öffentliches Volksleben und die Urſachen unjeres 
fittliden Berfalls noch etwas näher an, welche die Stärfung der 
antinational vermifhten Baterlandsgejellihaft, der Juden, Genofjen und 
jocialdemofratiijhen Auswüchſe im Gefolge hat. 

Ceit Jahren wirft auf der einen Seite im Vaterlande ein Gultur- 
ausnahme:Gejet, Gewiſſen quälend, gegen Unſchuldige, ohne irgend 
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welche Schuldige zu treffen. Auf der andern Seite ein Ausnahmegejeg 
gegen Chriftgetaufte, (Jeſuiten, Klöfter, wohlthätige Erziehungsanftalten zc.) 
Zulegt ift no ein Ausnahme-Geſetz gegen Chriftgetaufte gemacht wor: 
den, die abgewichen und abgeirrt von ihrem Glauben, im Zerwürfnis 
mit der Gejellichaft, alfo verlorene Söhne des Baterlandes find und 
Sorcialdemofraten fi nennen. Das legtere Geſetz joll nicht allein die 
verlorenen Vaterlandsſöhne zurüd an den Heerd des bdeutjchschriftlichen 
Heims führen, obſchon die Urſachen ihrer Abirrung noch nicht befeitigt 
find, jondern es ſoll die ftaats- und gefellfchaftszerjtörenden Ideen der 
abgewichenen, vom hriftlihen Heim losgelöften Söhne befehren, deren 
unausführbare Gejellihaftslehren auflöjen, aber auch mit Wohlgefallen 
für die erlittene Straf: und Ausnahmeftellung zur NRüdfehr unter den 
Schutz bürgerlih deutjher Ehre Veranlaffung werden. — Ober irrten 
wir? Kann ein deutſch-chriſtlich ftrafender Gejeßgeber andere Gedanken 
als die der Beſſerung und Umfehr der auf Chrijti Namen Ge: 
tauften und Abgeirrten im deutjchschriftlichen Vaterlande mit der zuge: 
theilten Strafe verbinden? — — Unſeres Urtheils nach find Ausnahme: 
Geſetze nicht geeignet „Ideen“ zu unterdrüden, wohl aber Gejege möglich, 
die Durch berechtigte Unterfudhung der Urſachen, welche jtrafwürdige Ideen 
Ihufen und entwidelten, feftgeftellte gefellihaftlihe Uebel verbeſſern und 
der Unzufriedenheit den Boden entziehen. — Dieje Pflicht liegt offenbar 
der von Gott über uns gejegten Autorität ob! — — 

Wir haben aber nun im chriftlihen Vaterlande das jedes Chriften: 
gemüth ergreifende, vom deutjch-femitifchen Geifte angezettelte und durch 
die Gedankenlofigfeit der Parlamentarier ebenjo wie durch die Verlogen— 
beit der Preſſe, durch die Majorität deutjcher Gejeßgeber gewordene und 
unterjtügte Geſetz: Ausnahme-Anti-Gulturgejfeg gegen Chriftgetaufte mit 
Maigeſetzanhang, Ausnahmefocialiftengefet gegen abgeirrte Chriftgetaufte 
und in der Mitte, gejeßlos faft — oder übergejeglich, mindeftens aber pfiffig 
alle Gejege, die gelaskert find, durchſchleichend — fteht im Vaterlande der 
fremde breitipurige Jude und Genoffe, anmafend als Herr dem chrijt= 
lihen Deutfhthum hohnlachend gegenüber als gleichberechtigt, nein als 
Vertreter einer überrechteten Race! — welche die jogenannte öffent: 
lide Meinung gepadtet und judengnädigſt mit ſemitiſcher Geiftesjauce 
durchſetzt, übermüthig Fred, mit Spott und jüdiſcher Frivolität ge— 
würzt, unferm Volk als „hriftlihen Gefinnungsansdrud” fälſcht und 
jo „die Lüge, Frivolität, Glaubenslofigkeit und Spottſucht gegen das 
Heilige“ für fi monopolifirt hat, dabei pfiffigen finnlichen Lebens: 
genuß und äußerlichen Prunf an Stelle des deutſchen Gemüths und tiefen 
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Gottesglaubens ſetzt und endlich das Raffinement und den jtilen Betrug, 
die Unredlichfeit und Täufhung, den Schwindel und die Ausbeutung 
als berechtigte Mittel im verzweifelten raubthierartigen Kampfe um’s 
Dajein lehrt! Das Wort, welches ein ſpaniſcher Biſchof einft auf bie 
Sefuiten angewendet hat, wird in jeinen erſten beiden Theilen als voll 
fommene Wahrheit gegen die Semitenrace gelten können, und enthält im 
dritten Theile eine ernfte Warnung: „Sie find gefommen wie bie 
Füchſe, haben gehauft wie die Wölfe — find todtgeſchlagen worden mie 
die Hunde.” Nicht alle Semiten und Juden verdienen die Anwendung 
des eben gejagten, gewiß aber die Juden nebft ihrem chriftenfeindlichen 
Anhang, welche unter der Phraſe: „Humanität ftatt Religion macht alle 
Menſchen frei”, ganz im Stillen die Praktik der Chriftenausbeutung ohne 
Gewiſſen und Moral treiben, gern als Neformer, als geiftreiche, ach— 
tungswerthe Leute von nobler Gejinnung angejfehen werden wollen, 
und durch geſetzdurchſchleichende Handlungen fowie mittelft der feilen 
Preßreclame auf das Podium der „Selbftlofigfeit, Menfchenliebe und 
Dpferbereitheit für humane Zwecke“ fich emporheben laſſen, aber mit 
Behagen und Seelenruhe den Profit für redliche Chriften: Arbeit weiter 
einheimjen und das Odium, welches bei deutſch denfender Gefinnung 
diejenigen trifft, welche ernten ohne zu jäen, auf andere harmloſe Per: 
fonen abzumwälzen wiffen. — Die Handels: und Schaderprivilegien unter: 
ftügen die Gottlofigfeit im Baterlande und machen die Ausbeuter bes 
mobilen Kapitals zu Herren in Deutichland. Auch die abgeirrten 
und zum Theil verlorenen, deutſch-chriſtlich getauften Söhne, — bie 
Socialdemofraten, — beabjihtigen in der hriftlihen Vaterlandsgejellichaft 
eine Anarchie zu fördern, deren Ausbruch und Folgen nur dem Profit— 
ſchacher der Semiten zu Gute fommen würde. Daher mag zum Theil 
wohl auch die geheime Unterftügung und bas gute Einvernehmen zwijchen 
Semiten und Socialdemofraten ſtammen. Wir jehen wie die deftructiven 
Tendenzen der Gocialdemofratie gegen den Popanz „SKapitalisınus” 
mwüthen, ohne derer, welde die Vortheile des mobilen Kapitald aus: 
beuten gegenüber des im Grundbefi und Arbeit angelegten feſten und 
liegenden Kapitals nur zu gedenken. — St nicht das ohne Arbeit er: 
worbene, größtentheils durch Schader und Wucher der redlichen Erwerbs: 
arbeit abgenommene, und mitteljt Handels mit Arbeitsproducten fructis 
ficirte Kapital eine Macht geworden, die übermäßig im Vaterlande pri— 
vilegirt und geſchützt iſſ? — Wird nicht dur diefe Macht ſelbſt ein 
Regal nah dem andern der Krone entzogen? — — wie der große Wucher 
und Ruin, welcher dur Juden und Genofjen getrieben, mitteljt Gredites 
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durch die Judenreichsbank, — die nichts als ein Privatgeldinftitut, mit 
ftaatliher Firma und Privilegien ausgejtattet, eine Goldkalbsmacht neben 
dem Königthum bedeutet. — Wie das Inſect im Netz der Spinne machtlos 
fein Blut opfern muß, fo wird der deutſche Befigftand, Handels: und 
Gewerbsftand, Dffizier-, Gelehrten-, Künftler- und Beamtenftand um— 
garnt von der geheimnigvol — nit nad fittlihen Geſetzen, jondern 
nad jemitiiher Gnade — wirkenden Goldfalbsmaht. — Alle die an: 
geführten Berufsjtände der Baterlandsgefellihaft werden auf das Wort 
des jchäbigften Hebräers hin Frebitlos gemacht, wennihon ihr Tiegendes 
Vermögen fowie ihr fittliches Verhalten die größte Sicherheit böte; aber 
fie werden im verjudeten Deutſchland auch ehrlos gemacht jelbft wenn ſich 
Ehre und Geldbeſitz deden, — fobald der befitende Deutſche bei jeinen 
Unternehmungen nicht die Kreditgnade der Juden-Reichsbank findet, jondern 
die Lieblinge derjelben, die mit Chrifteneriftenz. Blut gemäfteten Bankiers 
zuerft und fpäter die Wuchercommiffionäre um „Lebensgnade” bitten 
muß. Das Opfer wird mit Neichsbanfgeld langjam zu Tode gequält, 
obihon es nur mittelft des Unternehmungsdarlehns fein Leben, die 
Eriftenz und Erziehungsbedingungen feiner Kinder beabfihtigte. Es 
theilen fih die Juden-Reichsbank, deren fpeculirender, im fittlichen 
Sinne niemals fichere Auserwählte und die Wuchergefindelgenoffen das 
Vermögen des deutſchen Beſitzers und dieſer verfällt nicht allein dem 
Untergange, fondern er ift nur im Stande, der Vaterlandogeſellſchaft 
eine ſchwächliche Generation, macht-, recht: und ehrlos geworden, — weil 
ohne Beſitz, — zu binterlaffen. — 

An den Großftäbten, wo die Freunde der Börfe — jowie die von der 
ReihsbanfBegnadeten den glänzenden Eultus des goldenen Kalbes betreiben, 
war es auch nur möglich, bie gottlofe Praktik des ftillen Raubmordwuchers in 
ein Syſtem zu bringen, mittelft der Golbfalbsmacht auf das Parlament und 
die Gejeggebung zur Stärfung diefer Macht zu wirken, obendrein aber dieje 
dadurd dem Deutſchthum zum Bewußtiein zu bringen, daß nicht allein 
aus dem Schoße berjelben die große Maffe der mit der Landesgefetaus: 
führung beamteten, jondern auch die mit.den Sintereffen des Deutſchthums 
vor Gericht betrauten Anwälte hervorgehen, ferner daß auch die Geſetz— 
organe helfen dürfen, die Goldfalbsmadht zu ftügen und formales Recht 
zwangsmeije zur Ausplünderung des Deutihthums für die Judenſchacher— 
und Wuchermacht anwenden zu müfjen, felbft wenn diejelben vom fitt: 
lihen Unrecht überzeugt find. — 

Bliden wir aber neben dieje, das Vaterlandsbewußtjein gewiß nit 
ftärfende, das Deutſchthum und das nationale Vermögen ber Vater: 
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landsgeſellſchaft nicht ehrende Golbfalbsmadht auf die Erziehung und 
die Erzieher des Volkes, fo muß dem Baterlandsfreunde jchier 
bange werden vor der Zukunft, wenn er die Gegenwart vorurtheilsfrei 
als unabhängiger deutſcher Charakter erfaßt. — Abgerechnet eine Eleine 
Minorität KHriftlicher Volksſchullehrer, die die fittlihen Güter und Ideale 
in den jugendlihen Gemüthern des Volkes zu pflegen ala Gewifjensthat 
und Berufszwed erfüllen, ift die große Mafje der Wolkserzieher fittlich 
verwahrloft, vollgepfropft mit einfeitigem, halb begriffenem, vom Berftandes= 
bildungsshwindel hingeworfenem, wiſſenſchaftlichem Wufte, harakter- und 
gemüthlos. Wiſſenſchaftliche Hypotheſen und gelehrte Berftandesmög- 
lichkeiten, aufgebaute Wortiyfteme und Theorien verwechjelnd, unterein- 
anderwerfend, Wahrſcheinlichkeitsberechnungen für göttlihe Wahrheit aus: 
gebend, aller Ideale und nationalen jowie fittlihen Güter baar, nur 
dem kraſſen Genuß: und Sinnenleben ergeben, die aufgejchmeichelte 
und vom Größenwahn getragene Halbbildung vertretend, welche dem 
Abgrunde, der Charakterverlumpung und Gemüthsverrohung mit Niefen- 
ſchritten entgegeneilt, fteht leider ein großer Theil Volksbilbner da! — — 
Geben wir auch zu, daß dem Kanıpfe um materielle Lebensbebin- 
gungen für den Lehrerjtand feiner Zeit gewiß ein Necht zuzuſprechen 
war, jo dürfte auch nach diefer Richtung Hin das Maß der Billigfeit 
gegenüber den Socialopferlaften, den über Gebühr erhöhten Steuern, 
Erziehungs: und Ernährungslaften des Volkes, längſt überfchritten fein, 
bejonders, wenn man in Erwägung ziebt, wie die erfänpfte bejjere 
Socialftellung der Lehrerwelt diefe wohl in den kraſſeſten Materialismus 
getrieben, — die Gaftfneipen gefüllter, die Kirchen noch mehr geleert hat, 
als zu der Zeit, wo auch dem Wolfserzieher ein Theil irdifher Sorge 
zufiel, die ihn ftählte gegen irdiihe Schwächen, demüthig erhielt Gottes 
Geboten gegenüber und wejentlih zur pflichttreuen Verwaltung feines 
Berufes, — fittlih erzog. — Wie aber der Same, fo die Frucht! — 
Der glaubensloje, mit Selbjtbewußtjein auf dem Kohlenftoff feine Welt: 
anihauung gründende, den Affencultus pflegende, gottgeſetzte Autori- 
täten und Gottes Weltordnung hochmüthig belächelnde Lehrer, der Die 
tacht des fittlihen Familienlebens unterwühlende Volkzerzieher fteht als 
folder, dur feinen Größenwahn verleidet, als lebende Hypotheſe 
macht-, kraft: und autoritätslos, urbefchleimt, förperabgeipannt, geijtesüber- 
Ipannt, oft alfoholduftend der Ausübung feines Berufes gegenüber, den er 
als Kosmopolit und PBantheift nicht etwa Gottes Zulaffung, fondern nur 
der natürlihen Vermehrung des Phosphor mittelft vorzüglihen Stoff: 
wechjels in feinem Gehirnfajten zu danken vermeint. Je mehr phosphor: 
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bildende, jonjt aut nährende Speifen er feinem Bauche einverleibt, je 
höher fteigt bei ihm das Bemwußtjein jeiner Geiftes: und Berufsfraft. 
Einer Seele, eines Gewiſſens bedarf er nicht mehr, diefe Dinge laffen 
ſich durch die Urſchleimtheorie ebenſowenig bemweifen, als ſie chemiſch 
aus dem Kohlenſtoff analyſirt werden können. Dagegen ſcheint ihm die 
Theorie zweckmäßig und ſehr geiſtreich, daß „Gewiſſensbiſſe“ kurirt werden 
können durch Verdünnung des Blutes mittelſt guten alkoholiſchen Stoffes! 
Da ihm ſelbſt keine Seele innewohnt, philoſophirt er weiter, iſt er auch 
nicht für die ihm anvertrauten jungen Seelen verantwortlich, weil nach 
ſeinem Dafürhalten die Gewiſſens-Verantwortlichkeit durch einen Wahr— 
ſcheinlichkeitsrechenfehler entſtanden; da aber die „Gewiſſenshypotheſe“ 
durch Blutverdünnung aus der Welt zu ſchaffen ſei, entſtehe nur für 
feine durch Zuchtwahl poſitiv vorhandene Exiſtenz die Pflicht der chemi— 
ſchen Erſetzung von Phosphor durch gutes Leben, zur weiteren Repräſen— 
tirung ſeines hohen Standes und zur weiteren Kultivirung ſeiner Geiſtes— 
aufſpeicherungen ſeeliſch unverdauten Halbwiſſens. — Halb fühlt er ſich 
hingezogen zu den die „Humanitätshypotheſe“ als Firma führenden 
Hebräern, halb bedauert er, nicht Mitglied der Socialdemofratie „for: 
meller Aeußerlichkeiten“ halber fein zu können, dafür ift er ein geborener 
Feind der Geiftlihen und ftiller Anhänger der Demagogie! 

Unter jolden Händen und unter Amtsausübung von Lehrern, in 
denen ber Lebenszweck ſich nicht als göttlicher Erziehungswille offenbart 
und das Univerfum nicht regiert vom heiligen ewigen Gott jich darjtellt, in 
deren Köpfen ein Theorienwirrwarr und eine Hypothejengaufelei die an: 
dere jagt, kann weder ein Gejchleht voll Gottesfurdt noch Achtung vor 
dem 4. Gebot erjogen werden, woraus jchließlih doch nur eine mit fitt: 
lien Gütern gejegnete, ausgezeichnete Vaterlandsgejellihaft hervorgehen 
fönnte. — Die Folgen der mitgetheilten Thatiahen machen fi jeßt 
in der Verrohung, Verachtung der hriftlihen Heilswahrheiten, Spott 
und Hohn gegen alles Heilige und Hohe, ſittliche Characterverlumpung, 
Verbrechen x. unter unferer Jugend ſchon geltend! — — Wird aber 
die Jugend heidniſch erzogen, der Jude und fein Genofje über: 
rechtet, das hilflofe, ausgeplünderte Chriftenvolf mit Steuern über: 
bürbdet, mit fremden ihm unjympathiihen, und in Folge des Zeitauf: 
wandes für die rebliche Arbeit unbekannten Gejegen erbrüdt, jo muß 
folgerichtig Unſicherheit, Anhänglichkeitsverluft, Gleichgültigfeit, Corruption 
und vollitändige Waterlandsgefühllojigkeit entjtehen. — 

Noh in erhöhten Make wird aber die Characterverlumpung 
um ſich greifen, wenn ber arme ausgehungerte und Fünftlih ausge: 
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wucherte deutiche Chrift, troß redlicher Arbeit darbend, ben jüdiſchen, 
heidniſchen, internationalen Kosmopoliten oder pantheiſtiſchen arbeits- 
jheuen Goldwurm fich mäſten fieht, auf den Trümmern untergegangener 
Chrifteneriftenzen das behäbigfte, genußreichſte Leben führend. 

Noch mehr muß die Characterzerftörung breite Volksſchichten ergreifen, 
wenn man jehen muß — ohne begreifen zu fönnen —, wie gefeglich 
unfaßbare, fittlich verächtliche Subjecte, ihres Geldbejiges halber, aus 
unlauterer Duelle oder Speculation herſtammend, trogdem mit Ehren über: 
häuft, Titel und Orden erftreben; wie man ſich vor dem Reichthum, heute 
gleichbedeutend mit Recht und Macht, tief beugt, dagegen die entfagungs- 
volle NRedlihfeit und den treuejten werthvolljten Character 
verdorren und zerjtören läßt, ohne daß nur ein Hahn darnad) 
frähte! — Zuletzt aber können folche ſchlechten Vorbilder, wie fie unſer 
Volk leider hat, nicht ohne Schädigung des Volfscharacters in die Er: 
jheinung treten. Das Volk ift doch nicht blind, es fieht jehr wohl, 
wie der anmaßende Jude, trog fittlicher Entartung, von einer geld- 
hungrigen Meute jerviler Anhänger auf das Bodium der Humanitätsduſler 
gehoben, eine gewaltige Rolle fpielt. Seine Schandthaten werden — weil 
er Geld hat — von hohen Herren mit dem Opportunitätsjchleier verbedt, 
obgleih er die fittlihen Güter unjerer Chrijtenvaterlandsgemeinde ver: 
Ipottet, die nationalen Werthe ihn nur jomweit interefjiren, als jie feinen: 
fraffen Egoismus zur Ausbeute dienen können, feine Race nebjt Anhang 
weit davon entfernt ilt, die Macht einer fittlihen Weltordnung anzuer: 
fennen oder bei Verhöhnung des Emwigen unter einer Reformcultusfirma 
aus fittliher Hingabe fih unter den Geboten des heiligen Gottes zu 
beugen. — Muß nicht der zwar Chriftgetaufte aber abgeirrte Social: 
demofrat ein gelehriger Schüler einer Race werden, welche immer 
erntet, ohne jemals im Schweiße reblicher Thätigkeit ihr Brod zu ver- 
dienen, welche immer fajt in Gemädhlichfeit die Freuden und Genüſſe 
des irdifchen Lebens foftet, ohne jemals ernftlih das tiefere Bedürfniß 
nah Gottes Gemeinfhaft und der Vorbereitung zur einftigen Seligfeit 
zu empfinden. — Mit der raubthierartigen Begierde der Reformjuden— 
race nebft Anhang, allen Befig für ſich zu raffen, tritt der Gegenſatz von Reich 
und Arm, PBlünderer und Ausgeplünderter am jchärfiten in den Juden: 
centren Berlin, Hamburg, Breslau, Frankfurt, Magdeburg, Leipzig ꝛc. in 
die Erſcheinung, dort aber ift die jemitijche Unterftügung aller revolutionären 
Elemente und Ideen im Geheimen eine Sade, die gleichfalls befannt und 
aus der Vaterlands- und Characterlojigfeit diefer Nace refultirt, immer: 
hin aber zum Theil den Sieg ber Cocialdemofratie zu erklären geeignet ift. 
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III. 

Menn aber ein Schwelgen im irdiſchen Genuß das Erftrebenswerthe 
Derer ift, die die Gejege der Moral und Ehre, Sitte und Gottesfurdt 
mit Füßen treten, wenn — mie wir uns überzeugt — namhafte Par: 
lamentarier, dur Geburt und Stellung Bolfsvorbilder, mit Ehrerbie: 
tung dieſer Race des Geldbefites halber begegnen und Theil nehmen an 
den culinarifshen Genüfjen des modernen Goldraubritterthums, ja jogar ftatt 
die Ehre chriſtlicher Entbehrung auf fi zu nehmen, ihre Familienangehöri: 
gen golddurftig ohne Zittern mit Mitgliedern der ſemitiſchen Finanz: 
ariftofratie verheirathen, dann darf man ſich doch ebenjowenig über ben 
Niedergang unferes Volles, wie über das Brennende der „jocialen 
Frage“ in der Gegenwart wundern, muß vielmehr diefe Erjcheinungen 
als mitverſchuldete Strafe hinnehmen. Ebenjowenig darf die allgemeine 
Verjudung der Maffen mit Abjtreifung der fittlihen Grundlagen bei 
folden Vorgängen noch auffallen, wenn man die gleihe Stufe der Ehre 
und des Anfehens nur theilen foll mit den geſchilderten Volksvorbildern, 
mit dem jemitifchen Finanzgrößenanhang. 

Wenn alfo die ftrafmürdige, gewifjenloje Praktik, aus dem Schweiße 
redlicher Berufsarbeit ohne Anftrengung Procente zu wuchern, gleid: 
berechtigen joll, ja ſogar mittelft der Handels: und Schaderprivilegien 
über die verarmte Gejelfchaft dominiren darf, muß doch die gewährte 
öffentlihe Ehre eines deutſchen Chriftenmenjchen nicht ſehr begehrens— 
werth eriheinen. Denn wenn der gewifjenhafte treue Vaterlandsfreund, 
der unbejholtene, opferbereite Familienvater, der gedrückte, entbehrende, 
von der herrſchenden Judengeſinnung gefflaute, oft darbende und dem 
Eriftenzruin entgegentreibende, rebliher Arbeit und den Unbilden des 
Berufes fih willig fügende deutſche Charactermenſch, ohne Anerkennung 
jeines Characters und feiner erfüllten Pflichten gegen Vaterland und Gefell- 
ſchaft, ohne Hilfe jeitens der Autoritäten dem ausbeutenden Capitals: und 
Arbeitswucher preisgegeben, nur dafjelbe Maf öffentliher Ehre 
genießen foll oder nur gleihberedtigt geſtellt jein joll im chriſt— 
lihen Vaterlande, wie der Halsabſchneider oder der ſittlich verwahrlofte 
Wüftling, oder wie der mit dem Aermel das Zuchthaus ftreifende, ge 
jegdurchfchleichende Judengenoſſe, oder der ſich feines hohen fittlichen Be- 
rufes nicht bewußte, im Urſchleim und Glaubenslofigfeit verſumpfte 
Lehrer, dann ſchwindet auch dem redlich Denfenden die Widerftandsfraft 
und mit der Zerftörung feiner Ideale und jeines Autoritätsglaubens, 
feines Heims und Familienlebens, geht auch er ſchließlich den abſchüſſi— 
gen Weg fittliher Verlumpung, den er um feines Glaubens und der 
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bieraus refultirenden chriſtlich-deutſchen öffentlihen Ehre wegen unter 
jahrelangen Kampfe vermieden hatte, obſchon er den Weg der Schande 
jahrelang als Vorbild von den Vampyren ber Gejellihaft in gol- 
dener Drapirung wandeln jah. — — Ein fleiner Reit Gutgefinnter zieht 
fih ſcheu zurüd, wo die fittlihe Characterlofigfeit alle Kreife ergriffen 
bat, wo ehrenwerthe Gefinnung, redlihes Wirken, und das Streben der 
chriſtlichen und fittlihen Weltordnung Achtung zu verihaffen, als Ver: 
dummung verfchrien wird. Die fittlih hohe und des Ehrenpreifes werthe 
Ehre der deutſchen Chrijten-Familie, des deutjchen Herdes wird leider 
der allgemeinen Verjudung gegenüber nicht mehr lange Widerftand 
leiften fönnen, mag auch ſchon oft feige im Stiche gelaffen fein, als 
Urſache und nothwendige Wirkung, der geihilderten Racenmacht im 
chriſtlich-deutſchen Vaterlande. 

Unfere Jubenpreffe wird von Juden, die Zudengenofjenpreffe von 
Lehrern gejchilderter Art faft durchweg bedient. — Was lieft und lernt 
das Volt aus diefer haracterverlumpten Preſſe? Spott über geiftige 
und nationale Güter, Hohn über deutjchen tief ernjten religiöfen Cha— 
racter, der fehr ungebilbet fein joll. 

Frivole Literatur in NRomanform, über unfer ſittlich gebundenes 
Familienleben, Idealiſirung des Ehebruds und der Mifchehen zwijchen 
Heiden, Juden und Chriften. Lächerlichmachung der Autoritäten und 
beißende Ironie gegen Alles, was der gejchilderten herrichenden Race 
auf die Finger zu Elopfen bereit ift, oder fich der Ausbeutung und dem 
Ruin des Kriftlihen Vaterlandes entgegenftemnit. 

Und was wird dem deutſchen Wolf erhaben und ſchön, edel und 
faum erreihbar in allen Tonarten gejchildert? 

Das ftinfende, knoblauchduftende Ghettogefindel, die eminente Be: 
trugspraris ohne Arbeit reich zu werden, und die Herrlichfeiten des 
irdiſchen Dafeins, zauberhaft ausgepußt, zu genießen ohne fittliches 
Verdienft und ohne Gemiljen. Die unter Rofen verborgene Lüge, das 
ihlau ausgeführte Verbreden, die Ver- und Mißachtung alles deſſen, 
was nicht Goldgewinn und Taufhnugen einbringt! — Vaterlandsliebe, 
Religion, Treue, Sittlichkeit, deutſches Ehrenbewußtfein und rebliches 
Berufsftreben gehen zu Grunde durch die Gleihberedhtigung ber 
Hebräer nebft Anhang mit unferer VBaterlandsgejellihaft und 
durh bie Ueberrechtung ber jemitiihen Race im chriftlichedeutichen 
Staate. 

Die Verlumpung und Berjudung nimmt gewaltige Dimenfionen 
an, weldhe, einmal entfeffelt, zur Demagogie reift und nicht allein ge: 
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beim die Socialdemofratie unterftügt, jondern die unzufriedenen, fich 
jelbft nicht mehr achtenden Maffen der Fahne der Socialdemofratie un: 
aufhaltſam entgegentreibt. 

Je mehr Spott gegen die Religion, je mehr irdiſche Lebensanfprüche 
nur von fittlih Unwürdigen befriedigt werben können und das mobile 
Capital in den Händen chriſten- und vaterlandsfeindlicher Racenanhänger 
fi verdichtet, jemehr die Ueberrechtung und Gleichberehtigung des das 
Geſetz durchſchleichenden Schurken mit der reblihen Menjchheit in die 
Eriheinung tritt, jemehr die Gottlofigfeit um ſich greift und das ge— 
heime Parteigetriebe von den ſchlauen Schacherjuden unterftügt und ge= 
ſchürt wird, jemehr das Chriftenvolf die Macht, den Geift und das Geld 
der Semitenrace als unausweichliche Schidung betradtet, je unaufhalt: 
famer werden wir in das „Nichts“ aus der fittlihen Weltordnung, dem 
Glauben und den von Gott geordneten weltliden Autoritäten gedrängt. 
Mit dem Berlufte des Glaubens und der Hoffnung auf eine ewige 
Seligfeit erlifcht die Menjhenliebe, und der Nihilismus ber verwil— 
derten Beftie, ohne Halt hier und jenjeits, gähnt dem vormalig Krift- 
lihen, gegenwärtig verjubeten Deutſchland entgegen. 
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Ein „liberales” Zeugniß der Iudenherrfdaft.*) 
Dffener Brief an Herrn Hofprebiger Stöder. 


Mit Intereſſe babe ich Ihre Kämpfe bezüglich des Judenthums 
verfolgt — und zwar mit nüchternem Blid, ohne VBoreingenommenheit 
gegen die Juden, ohne dergleihen für Ihren jpecifiich kirchlichen Stand: 
punkt, denn ich bin in politiihen wie religiöfen Dingen ein alter Libe— 
raler. In erfterer Beziehung halte ih an den verbrieften Rechten des 
Volkes feſt, hafje aber die Prinzipien-Reiterei und das Fraftionsweien 
und faffe bei Beurtheilung jeder einzelnen Frage inımer das Allgemein: 
Nüglihe in’s Auge, wenn es auch nit in die Partei:Schablone paßt, 
und in ber driftlichen Religion jtelle ih die Gebote der Nächftenliebe 
und Duldung, jowie die Gottesoffenbarung im Leben und Thun des 
Heilandes am Höchſten und erkenne denjenigen für einen wahren Chriften, 
welcher Gott vor Augen und im Herzen hat und feine Handlungen nad 
Chrijti Gebot und Vorbild regelt, mag er im Uebrigen aud einzelne 
Glaubensjagungen vor das Tribunal der Vernunft ziehen ober feinen 
individuellen Gefühlsbedürfniß anpafien. 

Dbige Hriftliden Grundfäge find aber nach meiner Ueberzeugung 
auch in ben Dingen der materiellen Volfswohlfahrt, der Volfswirth: 
ſchaft, die allein dienlihen und zuläffigen, und infofern darf aus den 
mojaifhen Hauptlehrjägen das von Chriftus verworfene „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn“ fih auch darin nicht breit machen. Halten die 
Belenner des Judenthums an bdiefem undhriftlihen Satze feſt — und 
die meiſten thun es faktifh, einige bringen damit jogar den Begriff des 
„Rechtsſtaates“ in Verbindung — jo find fie nicht befugt, ſich neben 
Ehriften als gleichberehtigte Faktoren in der Gefeßgebung und Verwal: 
tung eines von Chriften begründeten und längſt zu hoher Volllommen- 
beit ausgebildeten Staates hinzuftellen oder gar als Leiter und Führer 
aufzufpielen. 


*) Mir bringen biefen Auffa als ſchätzenswerthen Beitrag zur Yubenfrage mit 
Zuftimmung bes Urheberd befjelben und des Empfängerd und fonftatiren mit Ge— 
nugthuung, daß aus bemfelben erfichtlic ift, wie auch in der Fortſchrittspartei noch 
Elemente vorhanden find, die offenen Blid und Herz und Berftand am rediten Drte 
haben, um fih dem Banne ber Fortfchrittäpartei zu entziehen und die wirklichen 
Schäden unſeres Bollälebend zu erlennen und offen auszuſprechen. 


So und nit anders verjtehe ich auch Ihre und Ihrer Kampf— 
genofjen Angriffe gegen das Judenthum und halte deshalb das Auf: 
braufen, die helle Entrüftung der jüdiſchen Berliner Abgeordneten gegen 
Sie für nicht berechtigt, und die noch in einer der letzten Reichstags: 
figungen in Scene gejeßte Unterftüßung derjelben Seitens chriſtlicher 
Abgeordneten der Fortichritts: und ſocialdemokratiſchen Partei nur durch 
die politiiche Parteileidenfchaft und ſchon erwähnte Prinzipien: Reiterei 
erflärlih. — 

Um der Sade willen — die ih mit Ihnen für unendlich wichtig 
halte — treibt es mich denn, zumal nah ſolchen Vorgängen, Ihnen 
troß der Verjchiedenheiten unjeres politiihen und kirchlichen Stanb- 
punftes, in Nachftehendem einige vorzugsweije dem Berliner Leben ent- 
nommene, überall auf nadten Thatjadhen fußende Betrachtungen über 
unfer Judenthum, und zwar zu beliebiger Verwendung, zu unterbreiten. 
Selbige laſſen nicht bloß Ihre Anſchauungen als berechtigt erjcheinen, 
iondern beden ſich auch nad den vielfach von mir vernommenen Aeuße— 
rungen mit den Anfichten aller nicht verbildeten oder ganz gedankenlos— 
gleihgültigen chriſtlichen Mitbürger; ja, ihre Nichtigkeit und bie Berech— 
tigung ihrer Geltendmahung wird aud von denjenigen Juden aner: 
fannt werden, welde in dem Studium der Schriften und des lebendigen 
Vorbildes ihres großen Glaubensgenoffen, des Philoſophen Mendelsjohn, 
die Selbftüberhebung und den Egoismus verlernt haben — und Solcher 
habe ih mande kennen gelernt. 


Man liebt es, zur Entſchuldigung des nicht wegzuleugnenden fogen. 
Schadergeijtes der Juden immer darauf hinzuweiſen, daß ihnen bis 
in die Neuzeit der Weg zu anderen, reblicheren Erwerbsquellen durch die 
Geſetzgebung verfagt geweſen fei und fie jo gemwiffermaßen gezwungen 
worden wären, fich lediglich auf den Handel zu werfen und oft krumme 
Wege einzufhlagen, um die Mittel zu ihrem Unterhalte zu gewinnen. 
Darin liegt etwas Wahres; allein in Deutſchland und bejonders in 
Preußen, wo feit 70 Jahren jedes bürgerliche Gewerbe von den Juden 
ergriffen werden Fonnte, hat diefes Argument längjt feine Bedeutung 
verloren. 

Wie fommt es denn nun, dab gleihwohl unjere Juden, bis auf 
eine geringe Minberzahl, noch heute nur vom Handel und Schader 
leben? 
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Auf allen Werkplägen, wo fi der Menih in harter Arbeit zur 
Erringung des täglihen Brodes abmühet, ſuchen wir die Juden ver: 
gebens. Man zähle doh einmal in Berlin die jüdiſchen Schmiede, 
Tiihler, Stellmacher, Böttcher, Schloffer, Maurer, Zimmerer, Pflafterer, 
Chiffer, Erdarbeiter, Steinträger, Handlanger, Padträger u. ſ. w. zu: 
fanmen! Ich glaube, jie finden Ale in einer unferer neuen Mieths- 
fajernen Pla. 

Ja, ſelbſt unter dem eigenen Gefinde der Juden findet man 
faum unter Hunderten einen ihrer Glaubensgenofjen. Chriftliche Kutfcher 
zieren den Bod ihrer Karoſſen und Ienfen ihre Laftwagen, chriftliche 
Hausfnehte und Dienftmänner fchleppen ihre Waarenballen, hriftliche 
Mägde regen für fie in Küche und Wajhhaus, mit Scheuertuh und 
Beien die Hände und warten ihre Kinder, während die Judenmädel 
hinter dem Ladentifch ftehen und ſchachern helfen und die Hausfrauen 
Unter den Linden promeniren. 

Jüdiſche Schlächter und Bäder giebt es auch nur jo viel, als nöthig 
jind zur Herjtellung der „Eojcheren” Waare für die orthoboren Juden, 

Nennensmwerth ift allein die Zahl der jüdischen Schneider; aber dieſe 
find höchſt jelten arbeitiame Meifter und Geſellen, &arafterifiren jich 
vielmehr als bloße SKleiderhändler, welche die mühjeligen Näharbeiten 
durch hrijtliche Meijter, Gefellen und Nähterinnen für möglichft geringen 
Lohn verrichten lafjen. 

Bon den bejonders jeit der vollen Freizügigkeit und Aufhebung bes 
Einzugsgeldes aus den kleinen Städten und Dörfern der öftliden Pro- 
vinzen bier zahlreih eingewanderten, blutarmen, jüdiſchen Schneidern 
wurden alsbald gewiß 9 Zehntel Kleiverhändler, nahdem ihnen dur 
Glaubensgenofjen das zur Begründung des Gejchäfts erforberlihe Mate- 
rial auf Kredit gegeben worden. (Dieje erften Kreditgeber werden erfah: 
rungsmäßig aus den erjten Einnahmen bezahlt und brechen bei zweifel- 
haften Erfolge dann die Gefchäftsverbindung ab; ihre „Referenz“, auf 
deutih „Empfehlung“, des „pünktlichen Zahlens“ verhilft dieſem 
aber zum Kredit bei Dritten, die dann leider oft das Nachſehen haben.) 

Daß ſelbſt die in der Idee ja ganz vortrefflihen Schulze'ſchen Hand— 
werfer-Genofjenihaften gegen das jüdiſche Händlerthum nicht auffonmen, 
weiß Seder, der es wiffen will. — Die ehrlihen und gewifjenhaften 
Arbeiter können bei aller Anftrengung nit mit den Auffäufern aus 
Auktionen und von bankerutten oder den Bankerutt beabfichtigenden 
Firmen fonkurriren; „billig und ſchlecht“ bleibt die Devife der „Ram: 
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cher”, wie leider auch der meiften Käufer, nur daß diefe fich der letztern 
Eigenſchaft der Waaren nicht jo bewußt find. 

Auch unter den Fabrikanten fieht man wohl faum einen Juden, 
welcher in dem betreffenden Fade jelbft ausgebildet ift und, wie Borfig, 
Wöhlert und viele andere riftlihe Zierden biefes Standes es thaten, 
feinen Schweiß vor Amboß und Drehbank vergießt. 

Die Thätigfeit der jüdischen Fabrifanten erftredt ſich vielmehr aus- 
ſchließlich auf den Faufmännifhen Theil des Geihäfts, worin fie äußerft 
findig und gewandt find. Ihr blos auf das Verdienen gerichteter Sinn 
läßt fie jelbjt das Gebiet der höheren Technik meiden; jüdiiche Bau- 
meifter und Ingenieure giebt es wenige oder gar feine — die Karriere 
ift zu Eoftfpielig und meift wenig lohnend. Alle großartigen Erfindungen 
und wichtigen Berbefferungen im Maſchinenweſen u. ſ. w. jind das Pro: 
duft Hriftlicher Forſcher; die Juden wiffen fie aber fofort finanziell 
für fih zu nußen. 

Aehnliche Erfcheinungen zeigen fih auch auf den eigentliden Han: 
delsgebieten. Welcher Jude hat denn wohl mit Lebensgefahr, unter 
Kämpfen und Entbehrungen aller Art, die erften Verbindungen zu 
Taufh und Handel mit den überjeeiihen Völkern angefnüpft? Ich 
fenne Keinen! (Beiläufig hat auch fein Jude ein Land entdedt oder zu 
wiſſenſchaftlichen Forihungen Meere und Wüften durchwandert.) Welcher 
deutiche Zube geleitet als Schiffscapitain oder Matrofe die Handelsgüter 
durh Sturm und Wogendrang über den Dcean? — welcher von ihnen 
fährt auf ſchwankendem Boot in’s Meer hinaus, um unter Einjegung 
feines Lebens für uns unentbehrlih gewordene Nahrungsmittel, oder 
auch die ſchmückende Perle aus feinen Tiefen zu holen? Keiner! — 
Nur am fiheren Strande fieht man den jüdiſchen Händler zur Empfang: 
nahme der einen guten Gewinn veriprehenden Waare! 

Unter den Gutsbejigern der Marf wie der benachbarten Pro- 
vinzen befinden fich jet ziemlich viel Juden. Hinter der Pflugfchaar 
oder ſonſt felbftthätig bei dem für die Allgemeinheit jo wichtigen 
Landbau wirken fie aber nicht, jüdifche Verwalter und Knechte halten 
fie auch nicht. In den meiften Fällen Faufen fie vielmehr die Güter 
nur, um fie alsbald mit Profit wieder zu verfaufen, bejonders in Par: 
zellen (einzelnen Aderftüden). — Berliner und Magdeburger Juden 
waren es zum Beiipiel, welche mit dem gemeinſchädlichen jogenannten 
Ausihladten, d. h. Parzelliren oder beffer „Zerfegen” der Bauerngüter 
in der blühenden Provinz Sachſen den Anfang machten. 
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Mit fittliher Entrüftung bat die Fortichrittspartei ſchon oft gegen 
die beftehenden Staatslotterien geeifert. So jehr man auch vom 
moraliihen und volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus gegen bie auf 
die Macht des augenblidlihen Affects berechneten Glüdsipiele an Spiel: 
banfen eingenommen fein muß, jo wird man doc getroft den Leuten 
das Vergnügen laffen können, im beſcheidenen Maße der Fortuna 
zu opfern und ji ab und zu eines fleinen Gewinns zu freuen ober in 
der Hoffnung darauf zu wiegen. Auf ſolche beſcheidene Betheiligung beim 
Glüdsrade find die Staatslotterien berechnet, und Taufende von ſpar— 
jamen Hausfrauen und Arbeitern haben gern einige Grojchen zurüdge: 
legt, um einmal dem Glüde die Hand zu bieten. Diejes harmloje Ver: 
gnügen it den armen Leuten aber bier wieber durch die Juden 
vereitelt rejp. verfümmert worden. Denn Juden find es, wie jedes 
Beitungsblatt lehrt, welche bei ber ftarfen Nachfrage nach Looſen auf 
das Raffinement verfielen, diefelben für etwas höheren als den Selbft: 
foftenpreis aufzufaufen und dann mit mehreren hundert Prozent Ge: 
winn wieder zu verkaufen, jo daß nur bemitteltere Leute fie erftehen 
fönnen! — 

An der Fondsbörſe, die — was die gewöhnlichen Tagesgeihäfte 
betrifft — von Herrn Minifter Maybah mit Neht als Giftbaum be- 
zeichnet ift, jieht man mindejtens neun Zehntel Juden. Welchen Nuten 
für den allgemeinen Wohlftand hat denn deren Thätigfeit? Nützt es 
etwa der Menjchheit, wenn durch Anwendung aller erdenklichen Mittel 
die Werthpapiere heute um einige Procent höher getrieben, morgen 
wieder heruntergedrüdt werden? Thatfählihe Umftände, welche den 
Werth wirklich beeinfluffen, liegen dieſem Schaufelfyften faft niemals zu 
Grunde, ſondern nur die Speculation der f. g. Banquiers. Die Actien ꝛc. 
bilden einen großen Theil des Gapitalvermögens der Staatsbürger, alſo 
ihres oder ihrer Voreltern Erwerbsüberſchuſſes; und mit diefem Arbeits: 
verdienft der Bürger wird nun an der Börfe jenes Lotteriejpiel getrieben, 
welches — abgejehen von den Differenzgefchäften der Banquiers jelbft 
oder wagebaljiger Spieler von Profeſſion — ängftlihe Actionäre zum 
Verfauf, Geldbefiger zum Ankauf der Papiere, Andere zu gewagten 
Speculationen verleitet. Für die vermittelnden Banquiers fallen ja 
immer die Provifionen ab! — Mindeftens drei Viertel der Berliner 
Banquiers wären vollftändig überflüffig, wenn nicht jenes Lotteriejpiel 
erfunden und eingeführt wäre! 

Ale Achtung vor dem Kaufmann, welder uns bie zum Leben und 
Wohlſein erforderlihen Güter herbeiſchafft — er verdient Belohnung 
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feiner Mühe und feines Riſiko —, aber diefe Art Actienmafler eriftiren 
nur zum Schaden ihrer Mitmenihen und arbeiten nur für fich jelbit. 
Jeder verftändbige und wohlgefinnte Mann wendet fih mit Efel von den 
täglihen Zeitungsreferaten über die erwähnten Börfengeichäfte ab und 
wundert ſich, daß die Fortjchrittspartei nit auf Mittel bedacht ift, 
diefem jhon dur die Art feines Entftehens jo tief unmoraliſchen und 
für die Allgemeinheit jo verderblichen Lotto den Stempel der Gejetlichkeit, 
und damit der Ehrlichkeit, zu nehmen. Mache man vorläufig nur mit 
dem Verbot aller Differenz: oder Schein-Gejhäfte den Anfang. Der oft 
gemißbrauchte Sa von „Angebot und Nachfrage“ paßt nur und darf nur 
gelten bei wirklichen Lieferungsgeſchäften; fehlt der ernjte Zwed des 
Beligergreifens von dem Object felbjt, jo bleibt nur Schein und Schwin: 
del, bier das verwerflihe Agiolotto! — 

Halten wir nun Umſchau unter den Männern der Wiſſenſchaft, 
fo treten uns da erfreulicher Weiſe viele (2?) recht tüchtige und ehren- 
werthe Sjiraeliten entgegen, — Dank der genoijenen höheren Bildung 
auf unferen deutichen Univerfitäten. 

Die Wiſſenſchaft Ienft ja ihre Jünger von den gemeinen Trieben 
des Alltagslebens ab. Ganz bejonders gilt dies von den Vertretern der 
jogenannten eracten Wiſſenſchaften. Von eigennügigem Jagen nad) 
Geldlohn kann man auch die jüdiſchen Aerzte freiiprechen. (2) Bei den 
practiihen Juriſten dagegen treffen wir auf eine Erjcheinung, welche 
wenigjtens theilweile von dem Hange der Sfraeliten zum „Verdienen“ 
zu zeugen jcheint; es ijt dies das Andrängen der jüdiſchen Affefforen 
zur lohnenden Advofatur. Nachdem die Bahn dahin jet mehr als 
vordem frei gegeben ift, wächſt die Zahl der jüdischen Advokaten nament: 
lih in Berlin und anderen großen Städten unverhältnigmäßig — und 
ihre Ernte wird gewiß nicht gering fein. Hat doch die neue Prozeß— 
ordnung dafür gejorgt, daß das Publicum nicht perfönlih, vielmehr 
nur duch Advofaten feine Nechtsftreite ausfehten fann und der Richter 
nicht jelbft zu forfchen, jondern nur auf Das zu hören und über Das: 
jenige zu befinden hat, was Jene ihm jagen, mithin das Schidjal eines 
Prozeſſes wejentlih in der Hand der Anmälte liegt. Daß der Wichtig: 
feit ſolcher Function auch der Lohn entjpriht und oft noch Ge 
ihenfe, bei Vermittelungsgeſchäften aber ſchöne Provifionen abfallen, 
verfteht fih von ſelbſt. Die Befoldung des Richters kann dagegen 
freilich nicht gemefjen werden; fie deckt ja nur die bejcheidenften Be- 
dürfniſſe. 
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Es fällt mir hierbei ein Faktum ein, welches jo recht draftiich für 
die ſchacherhafte Auffaffung jenes Berufs Seitens der jüdifhen Laien— 
welt jpriht. Als noch unter dem AYuftizminifter Simons (oder von 
Bernuth?) zum erften Male in Preußen ein Jude als Rechts-Anwalt 
angejtellt war, fuhr ich mit einigen zur Leipziger Mefje reifenden Ber: 
liner jüdiſchen Kaufleuten in einem Eijenbahn-Goupe& zufammen. Sie 
ſprachen von biefem Ereigniß, aber nicht etwa über die Wichtigfeit der 
damit dem Judenthum gemachten Gonceffion, jondern nur darüber, ob 
der Mann in der etwas objcuren Gegend feiner Wirkſamkeit auch wohl 
„gute Geſchäfte“ machen würde. 

Gern gebe ich übrigens zu, daß die Advokatur dem jüdiſchen Naturell 
auch innerlich mehr zujagt, als der richterlihe Beruf. Diefer erfordert 
ftrenge Objektivität und waltet in Ruhe über den Parteien; der Advofat 
hat jtets als Partei und für fubjeftive Intereſſen zu kämpfen, nicht 
blos mit den Waffen des Rechts jondern auch der Klugheit. 

Muß es ferner niht Wunder nehmen, daß von den vielen (?) außer: 
ordentlih talentvollen Jüdinnen höchſt jelten eine als Gouvernante 
oder Erzieherin fungirt? Nein, diefen ſchweren und verantwortlichen 
Beruf müfjen viele Chriftinnen auch in den jüdiihen Familien er: 
füllen? 

An dem in den Lettevereinen und ähnlichen Inſtituten veranjtalteten 
Unterrichte zur Ausbildung der weiblichen Jugend der bejjeren Stände 
für lohnende Thätigfeit nehmen nur wenige Jüdinnen, und zwar faft 
nur im Face der faufmännifhen Buchführung (!) theil an den Seßer: 
fäften der Drudereien, vor der Staffelei der Mufterzeichnerinnen u. ſ. w. 
findet man auch in jüdiſchen Offizinen nur chriſtliche Damen! 

Seit Decennien endlich fteht den Juden der Eintritt in die Armee, 
auch als Berufsjoldaten, offen. Bon einzelnen ift davon für die jehr 
lodende Dffizier:Garriere Gebrauch gemacht. Hat aber wohl ein Jude 
capitulirt, um lange Jahre als Unteroffizier und demnächſt als Sub- 
altern: oder Unter-Beanter dem Staate zu dienen? Die Laufbahn ijt 
ihm gleich dem Handwerk zu mühjam, und zu wenig einträglic. 

Viel lohnender und kurzweiliger ift es ja, als Neporter für jüdiſche 
Tageblätter umberzufchlüpfen, um über jolde Männer, die uneigennüßig 
dem allgemeinen Wohle dienen, bejonbers über unfere Polizeibeamten, 
zu wißeln und nachtheilige Notizen zufammenzutragen! 

Nah dem Allen ift man zu der Annahme gezwungen, daß die 
Juden troß der ihnen gebotenen Gelegenheit, mit ihren Kräften dem ge: 
meinen Beften auf allen Gebieten des bürgerlihen Lebens zu dienen, 
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mit wenig Ausnahmen nur dem eigenen, möglichft Teichten Gewinn 
nadjftreben, und aus purem Egoismus die ſchwere und minder lohnende 
Arbeit auf ihre Kriftlihen Mitbürger und Mitbürgerinnen abmwälzen. 

Ich kann aber nit umhin, als charafteriftiich für die Berliner 
Judenſchaft, ſchließlich auch noch einige Erjcheinungen aus dem crimi- 
nalijtiihen Gebiete vorzuführen, die fich jedem Beobachter unjeres 
öffentlihen Lebens aufdrängen. 

Handelt es fih um Betrug, Untreue, Hehlerei, auch ſolche Dieb- 
ftähle, wobei nur Schlauheit nöthig ift, oder um Beleidigung, Verleum— 
dung und andere Vergehen der jchnellen Zunge und Federfrechheit, jo 
jtellt, wie die amtliche Statiftif ergiebt, das AJudenthum reichlich fein 
verhältnigmäßiges Contingent, bei Bankerutten noch weit, weit mehr. 
Dagegen iſt bei gefährlichen, perjönlihen Muth erheiichenden Verbrechen, 
wie: Einbrüche, blutigen Sclägereien und dergl. faſt nie ein Jude be- 
theiligt. 

Zwar wurde wegen Theilnahme an einem der rohejten hier vorge: 
fommenen Verbredhen, dem Raubmorde an dem Nentier Konzak in ber 
Kochſtraße, der jüdiihe Handelsmann Prinz zum Tode verurtheilt, allein 
er war nur (?!) der Anftifter und weit ab von dem Thatorte, als die 
von ihm angeftifteten beiden Tifchlergejellen den alten Dann erwürgten! — 

St es nach diefer Darftellung außer allem Zweifel, daß die jüdiſche 
Bevölkerung Berlins in der großen Mehrzahl eine für das Gemeinmwohl 
nichts weniger als nüßliche Thätigfeit entwidelt, jo muß bei dem enormen 
Anwachſen der Seraeliten in unferer Stadt (1811 gab es im damaligen 
Preußiſchen Staate überhaupt nicht voll 30 000 Juden, jet zählt Berlin 
allein 70000) ihr Einfluß auf das Leben und Treiben der Hauptitadt 
als ein höchſt bedenflicher gelten. 

Beſonders jchmerzlich berührt es, daß der Schadergeift nun auch 
einen großen Theil der chriſtlichen Bevölkerung ergriffen hat, was nicht 
Wunder nehmen kann, weil der ehrliche Handwerker aus den jchon eben 
berührten Gründen gegen jüdiſche Geſchäftsmaximen nichts ausrichten, 
neben denjelben nicht bejtehen fann. Böſe Beifpiele, befonders wenn 
fie von augenjcheinlich günftigen Erfolgen begleitet find, verderben gute 
Sitten. Aus Taufenden von chriftlihen Handwerkern find Händler, 
Trödler und Pfandleiher geworden, viele davon — weil jie ſich auf 
diefe Sachen nicht fo gut veritehen, wie die Juden — bald zu Grunde 
gegangen, andere haben ſich zur Hehlerei verleiten laffen. 

Die zuerjt ebenfallae von Juden — im Hinblid auf die in Folge 
der fchranfenlofen Freizügigkeit und Aufhebung des Einzugsgeldes zu 
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erwartenden Zuzüge nah Berlin — unternommenen Baufpefulationen 
und Häuferfhadereien haben auch unfere alten, früher jo ehrenwerthen 
Hausbejiger zu einer maaßloſen Steigerung der Grundftüdspreife und 
Miethen verlodt und dadurch dem Haß und der Verachtung des Volkes 
ausgeſetzt, denn von dem beliebten, ſchon oben citirten volkswirthſchaft⸗ 
lihen Schönpfläfterhen, benannt: „Angebot und Nachfrage”, Tann der 
Wucherer auch hierbei feinen Gebraud zu jeiner Entihuldigung maden, 
weil jeder Menih wohnen muß. Wie findlih, wie winzig Klein er- 
feinen gegen biefe von den Gründern und Hausbefigern den Miethern 
auferlegten Steuern — die Staatsfteuer-Zufchläge, über deren „uner— 
träglichen Druck“ dieſelben Hausbefiger und deren fortfchrittliche Abge- 
ordnete im Namen des Volks lamentiren! — 

Genug damit; man fönnte ja ſonſt auch mir den Vorwurf machen, 
daß ich mich der „Judenhetze“ befleißige. Dies fei fern von mir. Aber 
dem, was die große Mehrzahl der Berliner Chriften fühlt, und unter 
fih äußert, zur Steuer der Wahrheit auch öffentlih Ausdrud zu geben, 
ift bei aller chriftlihen Duldung Pflicht geworden, nachdem einige 
jüdiſche Tonangeber fih jo gewaltiglih auf’s hohe Pferd gefegt, an 
ihre nur für das Gemeinwohl fühlende Bruft gefehlagen, und Sie für 
das Wagniß, ihnen den Spiegel vorzuhalten, öffentlich verunglimpft haben! 

Wir Beide fünnen und wollen die Juden nicht gewaltſam in’s 
Morgenland zurüctreiben, rathen fünnen wir ihnen aber, fih in einem 
chriſtlichen Staate, in einer chriſtlichen Stadt, wo fie gaftlich aufgenommen 
find, auch riftlider Sitten und gut bürgerlicher Thätigkeit, felbft mit 
Hammer und Hade, Schaufel und Nadel, au Beſen und Scheuertuch, 
zu befleißigen, nicht aber bei der modernen Arbeitstheilung alles Läftige 
auf die nur zu geduldigen Schultern ihrer chriftlichen Mitmenfchen zu 
legen, überhaupt — ſich nit jo hochmüthig zu gebehrden, wie bisher. 
— Das Urjprungszeihen auf ihren Geldjäden giebt ihnen fein Necht 
dazu! — 


—— 


Aus Baden. Amtliche Illuſtrationen zur Judenfrage. 


Höchſt intereffant und Iehrreich find mande Bemerkungen aus den Be— 
richten der badifhen Landestommifjäre für das Jahr 1878. So bemerft 
3. B. das Bezirksamt Raftatt: 

„Bedenflid war in einzelnen Gemeinden anläßlich der zweiten Zwangs— 
verfteigerungen die Manipulation der Gläubiger, vorzugsmeife Jfraeliten, 
die auögebotenen Güter in Klumpen an fi nur dann wieder in fehr gewinne 
bringender Weife parzellenweife an den Mann zu bringen, und fahen wir 
uns deshalb veranlaft, die Gemeidebehörben, 3. B. in Obermeier zu bevoll- 
mädtigen, aus Grundjtodsmitteln folhe Güter zu erwerben und wieder an 
die Betheiligten unter billigen Zahlungsbedingungen abzugeben und zu dieſem 
Zwecke eine befondere „Vollſtreckungskaſſe“ zu errihten. Schon der Verſuch übt 
feine gute Wirkung, indem dadurch die Wucherer verfheucht und in Schranfen 
gehalten, die Landwirthe aber wieder unter günftigen Bedingungen in den 
Befit von Gütern gefegt wurden.“ 

Ueber Betreibungen, Ganten, Eivilprozefje, Ganturfunden erhalten wir 
folgenden Aufſchluß: Bürgermeifteramtlih wurden Zahlungsbefehle erlafjen 
114,038 (14,249 mehr als im Vorjahr), Rechtöftreite wurden erledigt 14,209 
(mehr 1367). Amtögerihtlich wurden Zahlungäbefehle erlaffen 131,005 (mehr 
16,862), Liegenf&haftsvollftrefungen vollzogen 1107 (mehr 392), Fahrniß- und 
Halmfrüchtevollſtreckungen 2952 (mehr 902), Ganten wurden neu anhängig 
1394 (mehr 384), Civilprozefje erledigt 46,859 (mehr 6590). Es wurden 
11,705 Pfandurfunden mit einem Kapitalbetrage von ME. 42,709,702 (xeſp. 
mehr 2042 und mehr 1,462,701 ME.) ausgeftellt. Die Zahl der richterlichen 
Unterpfänder beitrug 50,937 (mehr 12,664) mit einem SKapitalbetrag von 
39,538,205 Mf. (mehr 7,921,820). 

Der Landesfommifjar für Konftanzg weiſt befonders auf die Umftände 
hin, welde einen weiteren empfindlihen Rüdgang des Wohlſtandes erflären 
und zwar nit nur rüdfichtlih der Induſtrie und des Gewerbes, fondern in 
nahezu bedenklicher Weife auf dem Gebiete der Landwirthſchaft und führt als 
Gründe an, daß die Getreibepreife trog ſchlechter Ernten und allgemeiner 
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Preisfteigerung im Durchſchnitt niederer ftanden, als im vorigen Jahrzehnt; 
er erklärt die Landwirthſchaft für möglichermweile fehr gefährdet und fügt bei: 
„Es iſt begreiflih, daß diefe Wirkungen durch eine gegen die ohnehin ſchon 
hohen Ziffern des Vorjahres durchgängig eingetretene beträdtlihe Erhöhung 
zum Erfcheinen fommen und dies um fo mehr, als an Stelle des früher allzu 
leiht gewährten Kreditgebens, angefihts mehrfacher abſchreckender Beifpiele 
ein vielverbreitetes Miftrauen, ein Geld» und Kreditmangel in immer jtei- 
gendem Maße zu fehen ift. Neben Mangel an Betriebsfond ift die Unmög: 
lichkeit der Terminzahlungen für früher zu unrentabeln Preifen gefaufte 
Liegenfhaften, die wucheriſche Ausbeutung zweifelhafter Schuldner und das 
Unweſen leichtfinnig übernommener Bürgfchaften als Erflärungsgrund für 
die außerorbentlihe Zunahme des Betreibungs: und Vollftredungsverfahrens 
zu bezeichnen.” Charakterifch ift auch folgende Bemerfung des Bezirfsamtes 
Bretten: „Die gemandten Wucderer, deren e3 im Bezirk eine Anzahl giebt, 
fagen offen, daß fie die Wiedereinführung der Strafbedingungen wünſchen, 
weil die Zahl derjenigen, welche Gefchäfte diefer Art treiben, von Jahr zu 
Jahr zunimmt.” 

Endlih wird namentlich aus der Judendomäne, d. h. aus dem Landes 
fommiffariat Mannheim ein recht unerfreuliches Bild von der wirthſchaft— 
lichen Lage der Bevölkerung mitgetheilt. Wir heben daraus eine Thatſache 
hervor, daß nämlich die 13 im Bezirksamt Wiesloch ausgebrocdhenen Ganten 
faum ohne Ausnahme durh ein und denfelben auswärts mohnenden 
Handelämann herbeigeführt wurden. Von den größeren Städten heißt es 
dann nod, daß ſich die noch immer fortdauernde Kriſis im Gewerbe und 
Handel wohl au ſchwer fühlbar made, allein es ſchienen einige Anzeichen 
der Mendung zum Befjern erfichtlich zu werden: „Die Genußſucht der Bes 
völferung hat fi indeß bis jest noch feinen Abbruch gethan, wie die Maſſe 
von Vergnügungs=- Anzeigen beweiſt, denen man tagtäglih in den Zeitungen 
begegnet. Daß bei diefen ungünftigen mwirthihaftlihen Verhältniffen der 
Wucher fih immer mehr auöbreitet und in immer größeren Kreiſen feine 
Dpfer fuht und findet, kann nicht auffallen.” 

Diefe Thatfachen und amtlichen Nothfignale*) aus dem von Natur fo 
überaus gejegneten, allein vom Liberalismus „bejtregierten Lande diesfeits 
des Oceans“ ſprechen eine laute, eindringlihe Sprache und könnten den 
geſetzgebenden Faktoren des Reiches zum abjchredenden Beifpiel dienen. 
Viedeant Consules! . . 


*) Bergl. „W. Marr’3 „Sieg des Judenthums über dad Germanentfum” vom 
pofitiv chriftlihen Standpunfte aus betrachtet von Lorenz Löffler, Zweite Auflage. 
Badenia in Karlörube.” S. 8 und 9, 





Miſcheken. 


In dem Artikel „zur Bevölkerungsfrage“ (in Heft 7) wird bereits die 
bedauerliche Höhe der Zahl der Miſchehen zwiſchen Chriſten und Juden her- 
vorgehoben. E3 laſſen fich hierüber unter Heranziehung weiterer Refultate 
ftatiftifcher Aufnahmen noch manche Bemerfungen maden. 

Das Königlich Preußiſche Statiftiihe Büreau hat die Mifhehen zwifchen 
Chrijten und Juden feit 1875 in das Bereich feiner Thätigfeit gezogen und 
e3 liegen zur Zeit die Refultate bis 1878 incl. vor. Es betrugen danach 
in Preußen 


1875 1876 1877 1878 
Sämmtlihe Ehen 230841 221712 210357 207753 
Chriftlihe Ehen *) 227899 219009 207690 205 254 
Jüdische Ehen 2675 2 447 2442 2 284 
Chriftl.: jüd. Mifchehen 156 148 120 105 
Züd.chriftl. Mi 121 108 99 111 
Summe der leßteren 277 256 219 216 


In diefen Zahlen fpringt fofort die bejtändige Abnahme der Mifchehen 
in die Augen, eine Abnahme, welche bei Weiten größer ift als die in Folge des 
wirthihaftlihen Niederganges der Nation leider eingetretene Abnahme der 
Ehen überhaupt. Die Abnahme ift zum Theil gewiß auf das in manden 
Kreifen eingetretene Wiedererwachen religiöfen Sinnes zurüdzuführen, und 
es ift in diefer Beziehung ganz befonders erfreulich, daß vorwiegend die hriftlich- 
jübifhen, alfo die, bei denen die Jnitiative von hriftlicher Seite ergriffen 
wurde, abnahmen und für 1878 unter die Zahl der jüdiſch-chriſtlichen ſanken. 
Es liegen jedoch, wie uns fheint, auch noch andere Urſachen vor. 

Vergleiht man nämlid die Mifchehen zwiſchen Chriften und Juden mit 
denen der chriſtlichen Confeffionen unter fi, fo ergiebt fi ein bemerfens- 
werther Unterfchied. In allen folhen Gegenden, wo bei einer confeffionel 
gemifchten chriftlihen Bevölkerung eine Confeffton in der Minderheit ift, 
beirathen die Männer der letteren Confeſſion verhältnigmäßig häufig rauen 
der anderen Eonfejfion. Dies kann foweit gehen, daß die Zahl der Mifchehen 
die der confeffionellen überfteigt.. In Berlin 3. B., wo die Katholifen in 
der Minderheit find, heiratheten _ 

Kathol. Männer 1875 1876 1877 1878 
Kath. Frauen 313 296 252 287 
Evang. Frauen 1134 890 87 805 


*) incl. die Miſchehen ber einzelnen chriſtl. Conceffionen und ber Diffidenten. 
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und in Köln, wo die Sache umgefehrt, heiratheten 
Evangel. Männer 1875 1876 1877 1878 
Evangel. Frauen 96 88 71 70 
Kathol. Frauen 151 163 119 125 

Diefe Thatfahe ift nur im erjten Augenblid befremdend, erklärt ſich 
jedoch, fobald man bedenkt, daß bei der ethnifhen Homogenität der hriftlichen 
Bevölkerung der die Snitiative ergreifende Mann unter der großen Zahl ver 
Sungfrauen der anderen Confefjion leichter eine findet, welche Neigung in 
ihm hervorruft als unter der Fleinen Zahl der Jungfrauen, deren Bekenntniß 
auch das feine. In allen Gegenden wo nun nit ein ftarfer religiöfer Geift 
folhe Mifchehen hindert, findet das bezeichnete Verhältniß ſtatt. Aber felbft 
in Städten wo der religiöfe Geift ftarf hervortritt, wie 3. B. in Bonn, tritt 
das Verhältniß in allerdings abgeſchwächtem Maaße ein. Die evangelifche 
Bevölkerung ift dort ftarf in der Minderheit und es heiratheten. 

Evangel. Männer 1875 1876 1877 1878 
Evangel. Frauen 23 24 0 32 3 
Kathol. > 17 24 30 30 

Wären nun die „deutfhen” Juden in der That deutfh, mas fie ja 
zu fein fortwährend vorgeben und unterfchieden fih von und nur durch ihre 
Religion, fo würden, da die Juden überall in der Minderheit, jüdifhe Männer 
viel mehr riftlihe Frauen heirathen als jüdifhe. Nicht im Entfernteften 
ift dies jedoch der Fall. Israel mwahrt feine „Eigenart“. Der Widermille 
zweier Raſſen verhindert die Mifchehen und wir — mir freuen uns darüber. 
Der Himmel bewahre unfer Volk vor der Einimpfung fjemitifchen Blutes 
und jemitifchen Geiftes, die ficher fchnell das tiefe germanifche Gemüth zerftören 
würden, das in Verbindung mit productivem Verſtande die edeljten Früchte 
unferes Lebens gezeitig hat! 

Mir glauben jedoch auf eine Kritif der Zahlen jelbit eingehen zu müffen. 
Diefe Statiftif ift eine Gonfeffionsftatiftif, nicht eine Raſſenſtatiſtik. Nun ift 
aber in den Kreifen der gebildeten und befigenden Klaſſen die Zahl der 
Hriftlihen Semiten oder, wie das Wolf fich draftifcher ausdrüdt der „getauften 
Juden“ fehr groß. Die Taufe war ja früher nöthig um ein Staatdamt zur 
Erploitirung zu erlangen, und daher hatte die Judenmiffion große Erfolge. 
Eine Statiftif ethnifch gemifchter Ehen würde, wie uns fcheint, weſentlich ab— 
weichende Refultate geben. Ein fehr hoher Neichsjuftizbeamter ift 3. B. von 
reiner Raffe, jedoch getauft. Bon feinen 8 Kindern find, wenn mir nidt 
irren, 7 germanifch verheirathet. Diefe 7 Ehen find „hriftliche” Chen, er: 
fcheinen alfo nicht in der Zahl der Mifchehen, während fie ala ethnifchegemifchte 
Ehen Object einer darauf gerichteten ftatiftifchen Aufnahme werden würden. 
Andererfeits fennen wir einen AJuriften, einen riftlihen Semiten („getauften 
Juden“), welcher mit einer jüdiſchen Semitin („ungetaufte Jüdin“) verheirathet 
ift. Diefe Ehe erfcheint in der Statiftif als Mifchehe, während wohl Nie= 
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mand die Behauptung wagen würde, daß ed unter den Ehegatten zu reli= 
giöfen Zwift fommen könne. Nah unferen Beobadtungen finden ethniſche 
Miſchehen nit nur ftatt nad religiöfem Webertritt eines der Betheiligten 
und zwar meift nad) Uebertritt zum Chriftentbum. Jedenfalls möchten wir 
die3 behaupten für die germanifchfemitifhen Mifchehen, während bei den 
femitifch:germanifchen öfter der Mann Jude, die Frau Chriftin bleibt. Die 
confeffionellen Miſchehen der Statiftif feinen uns zum großen Theil Ehen 
zwifhen getauften und ungetauften Juden zu fein. Diefe Annahme ftimmt 
auch mit der Thatjache überein, da (fiehe Tabelle) die Zahl der chriſtlich— 
jübifhen Mifhehen etwas größer war als die der jüdifchschriftlichen, wenn 
man fi nämlich erinnert daß, beſonders in der eriten Hälfte diefes Jahr: 
hunderts, häufig die aus jüdiſchen Chen hervorgehenden Knaben gleih nad 
der Geburt getauft wurden, um ihnen, wie vorher erwähnt, den Weg zur 
Eploitirung des Staates zu öffnen, während die Mädchen Jüdinnen blieben. 
Wir ftehen mit diefer Anficht nicht allein, fondern haben die Autorität des 
Königl. Preußiſchen Statiftiihen Büreaus für und. Herr U. Frh. v. Fircks 
äußert fi nämlich (Preußifche Statiſtit XLVII. A., ©. 26) wie folgt: 
„Die nad) vorftehenden Unterlagen berechnete Geburtsziffer der 
jübifhen Bevölferung wird indejjen nur einen Minimalwerth be- 
zeichnen, da es vorlommt, daß Kinder jüdifcher Eltern alsbald ge: 
tauft und demzufolge bei den evangelifchen und fatholifchen Kindern 
mitgezählt werden, während Kinder chriftlicher Eltern niemals in 
den eriten Lebensperioden dem Judenthum zugeführt werben.“ 
und auf ©. 28: 
„Der dur Kindertaufen entftehende Ausfall betrifft wahr— 
Tcheinlich mehr Knaben ald Mädchen.“ 

Seit Herr von Sem herrfht, findet dies natürlich nicht mehr ftatt; in 
der Zahl der Mifchehen aber machen ſich frühere Ereignifje bemerflid. Auf: 
fallend und nicht fofort mit Sicherheit zu erklären ift der Umſtand, daß das 
Verhältniß der hriftlihejüdifhen Mifchehen zu den jüdiſch-chriſtlichen in Berlin 
ein wefentlich kleineres ift ala im ganzen Staat. Es fanden nämlid) dort ftatt: 

1875 1876 1877 1878 
Chriftl.:jüd. Miſchehen 64 43 45 39 
Züd.chriftl. „ 63 49 43 53 

Hoffen wir, daß der Grund hierfür in dem Wiedererwachen des Volks: 
geiftes zu ſuchen ift, daß die germanifche Bevölkerung der Reihshauptftadt 
dem Lande mit gutem Beifpiel vorangegangen fei in der Erfenntnig: „Was 
ift national?” 

Mir refumiren alfo unfere Anfichten wie folgt: 

1. germanifch-femitifhe Mifchehen find feltener als femitifch-germanifche, 

2. chriſtlich-jüdiſche Mifchehen find häufiger als jüdifchschriftlihe in 

Folge der Ehen „getaufter” Juden mit Jüdinnen. 
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3. Die Mifhehen nehmen ab, und zwar befonders die germanifch- 

femitifden in Folge der Erfenntnif: „Was ift national?“ 

4. Die Reihshauptftabt geht in diefer Erfenntnif voran. 

Diefe Anfihten find allerdings feine ganz feftftehenden, weil das Gebiet 
der Miſchehen noch eine terra incognita ift und — eine Schande für das 
Sahrhundert der Naturmwiffenfhaft — vorläufig auch bleiben wird, da Herr 
von Sem eine ethnifche Statiftif jedenfall hindern würde. „Wir find Ger: 
manen jo gut wie Sie“ maufdelte ein hofenverfaufender Jüngling in einer 
Verfammlung des Herrn Stöder und er hat „Recht“. 

Der Vorfigende der anthropologifhen Gefellihaft, Herr Virchow, aber 
fände hier ein weites fruchtbares Feld, dur deffen Beaderung er feine Un: 
abhängigfeit wahrhaft bemweifen könnte, jedenfalls befjer als durch „Anerkennung 
des deutſchen Reiches”, welche mwelterfhütternde Thatfahe ihm, wie wir hören, 
bereitö den Verdacht der Unverföhnlihen zugezogen haben fol, er fei von 
Bismard gefauft worden. Wir fürdten aber, daß der Herr Geheimrath, an= 
ftatt feine zweifeldohne hohe Intelligenz auf wiſſenſchaftliche Arbeiten zu ver: 
wenden, es vorziehen wird, auch weiterhin fi mit „Bismardheten” zu 
amüfiren. Zum Schluſſe wenden mir uns an die Leſer und freunde ber 
„Deutihen Wacht” mit der Bitte, ſoviel ihnen möglich den Mifchehen zwiſchen 
„Juden und Chriften entgegen zu wirken. 


Aus Oeſterreichi. 


Anfnüpfend an den Artikel „Statiftifhdes und Betradtungen 
aus Defterreih“ in Heft 6 ber „ Wacht” gehen uns von einem unferer 
Wiener Abonnenten folgende den qu. Artikel trefflih ergänzende Zeilen zu: 

„Nah den im „Defterreihifhen Schulboten” vom 15. Februar I. J. 
veröffentlichten Daten zählte man an den Wiener Gymnaften und Realfchulen 
im legten Schuljahre (1878/79): 

1240 katholiſche, 
110 proteftantifche, 
und 1038 jüdifhe Schüler, d. h. ca. 45 pCt. der Geſammtſchülerzahl 
der Miener Gymnafien und Realſchulen find — Juden, während die ifraeli= 
tiſche Einwohnerfhaft nur (!?) etwa 10 pGt. der Gefammtbevölferung Wiens 
bildet *). 


*) Israel motivirt dies befanntlih mit „großem Wiſſensdrang“, hat aber 
unferem häufigen Vorhalten, — daß durch denfelben naturgemäß das riftlide Bolt 
immer mehr ber SHelotie verfallen muß, daß die Juden in fteigernder Progreffion 
Herren der Chriften werden müſſen — das beharrligfte Schweigen entgegengejekt. 
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Der Nachſchub unferer Gerichts: und Verwaltungsbeamten wird in zehn 
bis fünfzehn Jahren beinahe blos aus Juden beftehen. 

Vor wenigen Tagen war ih Augenzeuge, wie ein abgezehrter kranker 
Arbeiter einem jungen jüdiſchen Arzte die Hand küßte, um endlich das zur 
Flüffigmahung des Krankengeldes nothwendige Zeugniß zu erhalten! — — 

Iſt das GSelbftgefühl ſchon jet erlofhen, wie wird es erjt dann fein, 
wenn die jübifhen Mittelfhüler die Hochſchule befuht und Stellungen er— 
halten haben, welche fie zu Herren über die Leiber und das Eigenthum der 
Chriften maden! 

Ein Appell der bis dorthin mühig zufchauenden Chriften an das bereits 
unterjohte, theilnahmsloſe Volf wird wirkungslos verbalen. Denn das 
Volt wird danıı blos jene Rolle fpielen, welche dem breifirten Jagdhunde 
feinem Herrn gegenüber zugemiefen ift: e8 wird um des fargen Brotes 
willen jenen die Hand füffen, welde es ausnützen und mit Füßen 
treten. 

Und mie der Hund in Zeiten der Gefahr feinen Herrn ſchützt, jo wird 
auh das arme geknechtete Voll, aus Gewohnheit und feines confervativen 
Sinnes wegen, fi gegen jede Befreiung von der Judenherrſchaft ablehnend 
verhalten. 

Katholifche Blätter in Defterreich follten die antifemitifche Bewegung, ihrer 
eigenen Eriftenz wegen, unterftügen. Das thun aber nicht alle, ſondern 
3.8. das „Bolfsblatt für Stadt und Land“ bradte kürzlich, mit beis 
nahe hämifchen Bemerkungen, die Nachricht, daß die antifemitifche Bewegung 
ſchon zu Ende gehe.*) 

Die Beftrebungen der Antifemiten-Liga und des Iſtöczy'ſchen Central» 
vereind des Nichtjudenbundes follten Katholifen und Proteftanten allein ſchon 
deshalb unterftügen, weil es fich bei Beiden in diefem Kampfe um das Da- 
fein handelt. Der find die Katholiken vielleicht nicht intereffirt, wenn ber 
jüdiſche Scribent Sigmund Schleſinger die Anbringung der Chriftusbil- 
der in den Schulzimmern lächerlich findet, oder wenn ein anderer diefer be: 
Schnittenen Fremdlinge die vielen römischen Galgen (!) eine Verunzierung der 
Schönen Gegend von Johannesberg bei Gablonz nennt?“ 


Vermöge des materiellen Wohlbefindens ift ber Jude in der Lage, feinen Kindern 
eine befjere Erziehung angebeihen zu lafien; mo dies Streben bei dem armen Juben 
hervortritt, Hilft die ſolidariſche Gemeinfhaft der Glaubensgenofjen bereitwilligft aus. 
Israel kennt und benützt eben mit Raffinement und Schlauheit alle Mittel und Wege, 
die, Dank der Einführung der Gleichberechtigung der Confeffionen, ihm zur Herrſchaft 
verhelfen. Die Rebaction. 
*) Zur Ehre bdefjelben wollen wir annehmen, daß es die Juden damit bupiren 
wollte. Wer nur offene Augen und Ohren hat, Tann ſich täglich allerwärtd vom 
Gegentheil überzeugen. Die Rebaction, 
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„Richt ohne ungeheudhelte Bewunderung kann man zu der focialen Höhe 
emporbliden, welthe die jüdifhe Raffe in der überrafchend furzen Spanne 
von 25 Jahren auch außerhalb des Dftens, in den hödfteivilifirten Ländern 
Europas erflommen hat. Ja, noch mehr, fie hat theilmeife ſogar ſchon unferer 
Zeit ihren Stempel aufgebrüdt. Der Jude hat feine eigene Art zu denken, 
jeine eigene Art zu fühlen. Man darf vielleiht fagen, daß feine Ideen 
fchlehter, feine Gefühle befjer (?) find als jene feiner Umgebung. Danf der 
ungemeinen Fruchtbarkeit feiner Raſſe (unrichtig) vermehrt er fih nit nur 
im Often, fondern auch in Deutjchland und zumal in Oeſterreich mit unglaub— 
liher Schnelligkeit. Ein intelleftuelles Uebergewicht hat er indeß vorzugs— 
weife nur unter den germanifchen Völkern errungen. Bei den Slaven herriät 
er materiell, doch keineswegs intelleftuell; unter den romanifchen Völkern 
ſcheint er fih nit zu gefallen; in Italien und Spanien find ihrer nur 
wenige und felbjt in Franfreih, wo er ſchon feit lange alle bürgerlihen Rechte 
ausübt und Zutritt zu den höchſten Staatsämtern hat, fpielt er feine (?) her: 
vorragende Rolle. Anders in Deutfhland, Deutjch-Defterreih und den Nieder: 
landen. Am wenigſten wird fein Einfluß in England und den nordischen 
Reichen, zumal auf der ffandinavifchen Halbinfel, verfpürt. Dank feinem un— 
geheuren Bildungseifer bemädtigt fi der Jude der Elemente des Wiſſens 
und der Bildung in fehr viel höherem Maß als der riftliche Arier. Sein 
praktiſcher Sinn läßt ihn fo rafch ala möglich fo viel erfaffen, al3 er zum 
Leben benöthigt; gepaart mit feinem ſcharfen Verſtande ift die Wiſſensſumme 
groß genug, um manden weitaus gelehrteren Kopf zu überflügeln. Die her: 
vorragendften (2?) Bühnenkfünftler beiderlei Geſchlechts, ein großer Theil der ſchön— 
geiftigen Schriftfteller und Dichter, Muſiker, nicht zu reden ſelbſtverſtändlich 
von Allem, was fih auf Handel und Volkswirthſchaft bezieht, endlih zum 
großen Theile die KYournaliften, find Juden. Damit allein find fie jo zu 
fagen zu Beherrfhern der Situation herangewachſen. Nur die ernfte Wifjen: 
ſchaft fcheint fih ihrem alles überwuchernden Einfluffe etwas zu entziehen. 
Der Jude mit feinem hellen, durhdringenden Berftande bleibt ſtets mehr 
kritiſch als produktiv; er treibt Alles, wozu feine natürlihe Anlage ihn be— 
fähigt und dies mit merfwürdigem Geſchick; die Vertiefung ift aber feine 
Sade feltener. Der jüdifhe Stamm ift unendlid rei an Talenten, arm 
an Genies. Das Judentum fonnte einen Spinoza, aber feinen Leibnitz, 
feinen Humboldt hervorbringen. Kommen feine erften Köpfe auf dem Gebiete 
der Wiffenfchaft wenigftens dem Tieflinn, dem Gemüth und der Schöpferfraft 
zumal des germanijchen Geiftes nicht gleich, jo ftehen fie an rajtlojer Thätig— 
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feit, an geiftigem Streben, an Achtung vor der höheren Bildung, an eifriger 
Sorge, ihre Kinder zu derfelben heranzuziehen, den Nichtjuden nicht blos nid t 
nad, fondern überflügeln fie auch in der Regel.” 

„Nach jo vielen Lichtjeiten des jüdiſchen Stammescharakters iſt es Pflicht, 
auch die dunfeln Partieen hervorzuheben. — Obenan jteht ein ausgeprägter 
Egoismus; Dank diefem find dem Juden Selbjtaufopferung, Hingebung, 
PVaterlandsliebe, ziemlich fremde Begriffe. Ueberall fühlt er fid als Kosmo= 
polit, der er aud wirklich ift, ald Semite unter Semiten; in Europa aber 
ift er ein Fremdling, vaterlandslos und daher überall bemüht, fi in der 
Fremde fo wohnlich als eben möglich einzurichten. Wohl halten in manchen 
Volksvertretungen jüdifhe Abgeordnete mitunter von patriotifhem euer 
durchglühte Reden; allein die Zahl derer, welde der Vollsmund als wahre 
Patrioten bezeichnet, ift außerordentlich Hein. Dft jtehen auch die Handlungen 
mit den Neben in Widerſpruch und zielen eher auf den eigenen Vortheil als 
den des PVaterlandes ab. Das ift eben das Charafterijtifhe, daß der Jude 
in feiner Lebenslage auch feinen VBortheil je vergißt, geſchweige denn ver: 
zichtet; jeden Einfluß, den er erringt, für feine perfönliden Zwede ausnügt. 
Die gefammte Tendenz jüdifhen Strebens läßt jih in dem einen Worte 
„Ausbeutung“ zufammenfaffen. Auf diefem mit natürlidem Inſtinkte ſyſte— 
matifh eingefchlagenen Wege find die Juden in der That an eine Stufe 
gelangt, auf welder fie die andern faktifch beherrihen. Sie find tonangebend 
geworden, ſie haben e8 verjtanden, in ihren Händen die größten Neichthümer 
zu foncentriren; fie haben den alten hiftorifhen Adel aus feinen verfallenen 
Schlöſſern geftürzt und an deren Stelle Aftienpaläfte erbaut, eine neue Geld- 
ariftofratie aefhaffen, die alle Nachteile der alten ohne einen einzigen ihrer 
Vorzüge befist. An die Stelle des alten, heute vielbejpöttelten noblesse 
oblige haben die femitifhen Nitter und Barone das „Geſchäft“ gefegt, das 
Geſchäft in feiner mweiteiten, bisweilen auch ſchmutzigſten Bedeutung.“ 

„In diefen Beftrebungen haben ihnen nun ihre nichtjüdiſchen Mitbürger 
weſentlichen Vorſchub geleiftet, theils paffiv, theils aber auch altiv; zugleich 
haben lettere durch den täglichen VBerfehr mit dem Judenthum, ſeitdem die 
Schranken eingeriffen find, mande früheren lächerlichen (2) Vorurtheile gegen 
vafjelbe über Bord geworfen, aber auch fo mande dee des Judenthums 
fih angeeignet. Alles was auf den perfönliden Gewinn abzielt, hat ſtets 
Ausſicht bei jedem Einzelnen Beifall zu finden, und die egoiftiichen Ten: 
denzen unferer Semiten verbreiten ſich mit überrafhender Schnelligkeit. Der 
Geiſt der Zeit hat dur fie einen erftaunliden Umſchwung erfahren, ein 
Sagen nah jähem Ermerb, richtiger Gewinn, bemädhtigte ſich der Menge, die 
oft unerfahren theures Lehrgeld zahlt, und doch jtet3 wieder in diefelbe Falle 
ftürzt; die Unfolidität in Induftrie und Handel nahm überhand, das Börfen: 
fieber, alfo das Spiel, drohte zum normalen Zuftand der civilifirten Gefell: 
Schaft zu werden, die ruhige ernfte Arbeit war in Mißkredit aerathen, überall 
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ein Sagen, Drängen und Ueberftürzen, was über furz oder lang zu einer 
wirtbichaftlihen Kataftrophe führen mußte. Wollen wir diefen Zuftand mit 
einer einzigen Bezeichnung daralterifiren, fo ftellt fih uns unmillfürlih nur 
das eine Wort zur Berftändigung: Korruption.” (F. v. Hellwald, Kultur: 
oefhichte, Br. Il. S. 730—732). 

Noh immer kann man in adtbaren Kreifen unferer Mitbürger, die wir 
gern an unferer Seite würden fämpfen fehen, eine grundfägliche Zurüdhaltung 
von unferem Kampfe zur Befreiung des VBaterlandes beobadten. Die Noth: 
mehr gegen dad moderne Judenthum wird als „Judenhetze“, unfere Hülfe- 
rufe als „Heppheppgefchrei” zu discreditiren gefuht und die Beihuldigung 
religiöfer Unduldfamleit kann man in Kreifen hören, denen, nad) ihrer focialen 
Stellung zu urtheilen, ein weiterer Blid wohl zuzutrauen wäre. Nur aus 
diefem Grunde citiren wir im BVorftehenden einen Mann, von dem wir uns 
grundfäglid unterfheiden. Wir urtheilen in der Judenfrage als De utſche 
und als Chriften; wir haben den Glauben an eine fittlihe Weltordnung 
und weil wir die Differenzen zwifchen Semiten und uns in nationaler 
wie religiöfer Beziehung als unüberbrüfbar anſehen, fämpfen wir diefen 
Kampf. Wir fämpfen ihn mit geiftigen Waffen, weil dies der Sadlage ans 
gemefjen iſt und unferen Kräften entjpridt, und wir werben ihn fiegreich 
fämpfen, wenn wir einig fämpfen. Sollte allerdings die Indifferenz des 
forrumpirten Gejchlehts der „Gebildeten“ uns wie ein Bleigewidht hieran 
hindern, jo fünnen wir uns der traurigen kulturgeſchichtlichen Erklenntniß nit 
verließen, daß die Wiedergeburt der Nation wieder einmal dem gefund 
gebliebenen „Pöbel“ anheimfält und daß unfere Nachkommen den Kampf 
in der Weife früherer Jahrhunderte und dem entfprechenden Erfolge kämpfen 
werden. 

Herr von Hellmwald fteht auf einem anderen Standpunft. Er ift einer 
der Worfämpfer der fogenannten „modernen Kultur- und Natur-Forſchung, 
die Alles was vorgeht im Kosmos in der „einheitlichen Weltanfhauung 
Darwin’3 und Hädel’s beobachtet. Für Herrn von Hellmald giebt es nicht 
aut und nicht ſchlecht; er fennt feinen Gott und feine fittlihe Weltordnung 
und man dürfte ihn alfo wohl nicht mit dem Vorwurf religiöfer Beſchränkt— 
heit zurüdmweijen. Wenn er als das Nefultat feines Dentens in diefer Sade 
das furdtbare Wort „Korruption“ ausfpridt, fo ift er für die Mitbürger, 
zu denen wir hier ſprechen, gewiß ein klaſſiſcher Zeuge dafür, daß unjer 
Kampf ein gerechter ja nothmwendiger if. Wir verlangen von Niemandem 
unferen Glauben. Männer aller politifhen Parteien und aller religiöfen 
Anihauungen müſſen an diefem Kampfe theilnehmen, allen Parteihader vor 
demfelben ruhen laſſen! Marfchiren wir getrennt, aber fchlagen wir ver: 
eint! Die eine Erfenntnig aber muß uns Alle leiten: daß die gefammte 
Kultur aller Völker arifher Abkunft bier auf dem Spiele jteht. 
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Als vor mehr denn 300 Jahren der letzte Dominikaner-Mönch des 
„Grauen Kloſters“ zu Berlin geſtorben war, wurde vom Kurfürſten der Be— 
fehl erlafjen, das Klofter nicht wieder mit Mönchen zu belegen, fondern es 
zu einer f. g. lateinifhen Schule (woraus fpäter Gymnafien wurden) umzu— 
geitalten. 

War diefe neue Anftalt als „Klofter” ausfchlieglih dem Chriftentbum 
geweiht gemwefen, fo war fie dies ald Schule ebenfalls, denn damals befaßen 
die Juden noch nicht das „Recht“, ſich in jede anftändige Chriftengemeinfhaft 
bineinzubrängen. Nichts lag dem Gründer der Anftalt wohl ferner, als die— 
felbe zur Heranbildungsanftalt kleiner „Bocher“ benugt zu wiſſen. 

Trogdem aber ift jest an dem älteften hriftlihen Berliner Gymnaftum 
mit Namen: Berlinifches Gymnafium zum Grauen Klofter, der Fall vorge: 
fommen, daß troß des Proteftes der dort angeftellten Lehrer und 
Profefforen zwei Rabbiner zum Religionsunterricht der femitifhen Schüler 
angeftellt wurden, während für die das Gymnaftum befuchenden Katholifen, 
die ebenfalls ziemlich zahlreih find, fein Religions-Lehrer an der Anftalt 
eriftirt. 

St hieran der Magiftrat, als Patron diefer Schule, ſchuld? 

Möglich ift es, denn ifraelitifche Elemente find ja auch dort vorhanden. 

Aber ſchon beginnen fid die Folgen diefer VBerjudung des „Grauen 
Klofters" (melde Ironie liegt fhon in den Worten: ein verjubetes 
Klofter) bemerkbar zu mahen. Noch bei dem 300jährigen Stiftungsfeft 
diefes Gymnafiums, das vor einigen Jahren gefeiert wurde, zeigte es ſich, 
welcher Geiſt in diefer Anftalt geherridt. 

Ein Herz und eine Seele waren ſämmtliche Feſttheilnehmer, denen freilich 
vereinzelte Juden nicht fehlten; ein Jeder war ftolz, ein alter Klofteraner zu 
fein, und freute fih, alte Klofteraner wieder zu fehen. 

Und jetzt? 

Freilih, die alten Klofteraner freuen ſich noch ebenjo fehr, wenn ſie 
„alte“ Mitfchüler treffen, aber die Liebe zur Anftalt hat aufgehört. 

War es früher das Beſtreben eines jeden Klofteraners, feine Söhne 
ebenfalls „auf das Graue Klofter zu bringen“, fo ftehen die Meiften jet, 
wofür mir Beweiſe haben, der Verjudung diefer Schule halber davon ab. 
St es doch dageweſen, daß vor ganz furzer Zeit die größere Hälfte der 
Serta aus Juden beftand. Das ift ein chriſtliches Gymnafium! 
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Was aber das Schlimmfte: dem Nomadenweſen der Semiten angemefjen, 
ift auch jeder Zugehörigkeitsfinn der jetigen Klofterfchüler fortgefalen; wir 
glauben nit, daß der Anftalt ein neuer Stifter, wie Streit, aus feinen 
jeßigen Schülern erftehen wird. 

Wünſchen wir, daß das „Oraue Klofter” bald innehalte auf dem Wege 
zur Judenſchule. 


Ein alter Klofteraner. 


Hecenfionen. 
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Iſrael und die Gojim. — Beiträge zur Beurtheilung der Judenfrage. — 
Leipzig, Wilhelm Grunow. 1880. Preis 3 Marf 50 Pf. 

Die befte Empfehlung diefes Buches ift der Angftichrei des Herrn Rabbi: 
nerö Dr. 2. Philippfon in der „Allgemeinen Zeitung des Judenthums“ vom 
25. Mai 1880. Derfelbe lautet: „Wir nehmen hierbei Gelegenheit, unfere 
Glaubenägenofjen vor dem Anfauf eines neuen antijüdifhen Buches „irael 
und die Gojim” zu warnen. Es treibt die Gehäffigfeiten auf die möglichſt 
höchſte Spitze. Warum follen wir das Erſcheinen folder literariihen Aus: 
wüchſe noch befördern? Bon Chriften wird es bei dem Preife von 5 Marf 
50 Pf. (factifch foftet das werthuolle Bud nur 3 Mark! 50 Bf.) gewiß; nicht viel 
gefauft (fo?); fo groß ift das nterefje an diefer mwiedergefäuten Nahrung 
des Haffes doch nit. Die ultramontane und reaftionäre Preſſe wird uns 
diefe Warnung gewiß nicht verübeln, da fie ja immerwährend ihre Lefer vor 
den warnt, was fie die „ſchlechte Preſſe“ nennt, und die ultramontanen 
Blätter jet 3. B. die Fatholifchen Hoteld den fatholifhen Sommerreifenden 
empfiehlt.” 

Zunädft drüden wir unfere Freude über diefen Schritt der ultramon= 
tanen Prefje aus. Es muß befondere Hotelö, ja befondere Badeorte u. ſ. w. 
für Juden geben, fonjt verleiden diefelben den Chriften und Germanen überall 
die Saifon, die Kur und die Erholung. Dievenow 3. B. wurde früher mit 
Recht als „des deutfhen Neihes Judenſchwemme“ bezeichnet; ob ſich die 
Verhältniffe dafelbft jet gebeflert haben, wiſſen wir nicht, bezweifeln es aber 
fehr ſtark. — In derfelben Nummer des „unparteiifihen Organes für alles 
jüdische Intereſſe“ wird auch der berühmte Juden: Artifel der „Norbdeutichen 
Allgem. Zeitung” jammernd befproden und als „gefährlich“ bezeichnet, d. 5. 
gefährlih für die Juden und für den „femitifchen Geift, der fich in Deutſch— 
land eingefilzt hat!” Komiſch ift es zu fehen, welche verzweifelte Anftren- 
gungen der biedere Rabbi madt, um die Judenfrage von der Tagesordnung 
abzubringen. In feiner Zeitung vom 20. April 1880 fchreibt er: „So ift es 
denn aud gefommen, daß die gewaltigen Anftrengungen, welche die deutſchen 
Judenfeinde in jüngfter Zeit gegen uns madten, erfolglos blieben (?) und 
der ganze wüfte Lärm, (!) den fie erhoben, verhallt ift, ohne das geringfte (2) 
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Refultat erzielt zu haben.” (2?) — Entweder fennt Herr Dr. Ph. die Zeit: 
ftrömung abfolut nicht, oder er fagt wifjentlih die Unwahrheit! Vorläufig 
nageln wir hier feinen Ausſpruch feit, um an denfelben zu erinnern, wenn 
die Ausnahmegeſetze gegen die Juden im Reichätage oder in den verfchiedenen 
Landtagen berathen werben. Da es bald, zunächſt zur Zurüdnahme des un: 
feligen Getes vom 3. Juli 1869 fommen wird, glauben wir ganz beftimmt! 

Herr Dr. Bhilippfon denft — wie wir überzeugt find — im Grunde 
feines Herzens genau ebenfo. Wozu fonft die Warnung vor den Artikeln der 
„Grenzboten“, woraus „Sirael und die Gojim“ zufammengeftellt ift, und die 
Angſt vor dem Artikel der „Norbd. Allgem.”? Er weiß eben, daß die „Nord— 
deutfche Allgem.” als „officiös” zu betradten ift, und daß die „Örenzboten“, 
wie das „Berl. Tageblatt” vor furzer Zeit fehr richtig jammerte, noch „offi= 
ciöſer“ als die „Nordd. Allgem.” ift. — Wir aber danfen Gott, daß man 
endlih in Regierungsfreifen Kenntniß und Verſtändniß des wahren Kernes 
von „des Reiches Noth“ bezeigt und wir leben der fiheren Hoffnung, daß die 
Regierung, ſowie der unfelige „Kulturkampf“ beigelegt ift, felbft die Initiative 
zu einem kräftigen Chriftenfchuße ergreifen werde! 

Die Literatur über die Judenfrage, welche feit dem Erfdeinen von W. 
Marr's „Sieg des Judenthums über das Germanenthum” entjtanden, ift eine 
große. Das vorliegende Bud aber ift entſchieden das beite und 
bedeutendjte aller erfhienenen Brofhüren und Bücher über dieſe 
brennendite aller Fragen. Berf. fagt in der Vorrede, daß er das Juden— 
thum nit ala Religionsgefellfhaft, fondern el3 Raſſe behandele. Da aber 
Sitte, Recht und Neligion bei den Juden wie bei anderen orientalifhen Völ— 
fern zufammenbhängen, fo ift auch auf letztere Rüdfiht zu nehmen. Die Bor: 
rede fchliegt mit dem Sage: „Mit Sammethandfhuhen und Rathſchlägen nad) 
dem Recept: Waſch' den Pelz und mad’ ihn nicht naß, wird aber nun und 
nimmermehr zu helfen fein, und mit Ermahnungen zur Befjerung, die an 
die Juden gerichtet werben, fommen wir ebenfomenig vom Flede wie mit 
andern Redensarten der Bathotehnif. Wer lagen will, muß Abhilfe mifjen, 
font ſchweige er.” 

Am erften Kapitel: „Die Vertheilung der Zudenfolonien über die Erde’ 
zeigt der Verf. mit großer geſchichtlicher Kenntniß, daß und wie fi) die Juden 
überall verhaßt gemacht haben. Efel vor der Raſſe und Entrüftung über den 
ſchamloſeſten Wucher find faft immer der Grund der fogen. „Verfolgungen“ 
geweſen. Wir citiren folgenden Sat: „Dem Rabbiner Joſeph Schwarz, 
einem, wie e3 fcheint, recht leichtgläubigen und phantaftifchen Menſchenkinde, 
erzählte ein indifcher Derwifch, der als Pilger nad Jeruſalem gefommen mar, 
von einem großen jüdifchen Reiche, das 120 Tagereifen von Kaſchmir entfernt 
und rings von hohen Bergen umgeben fei, durch melde nur ein Paß führe. 
Die Hauptitadt hiefe Ajulum. Sie habe prächtige Paläfte und Synagogen, 
und — nur die Sklaven in ihr feien Nichtjuden.“ 
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„Es giebt Leute, welche meinen dergleihen könne man näher haben, 
und wer dieſes Kapitel bis zu Ende lefen will, dem kann menigitens die 
Befürdtung auffteigen, daß fih mitten in Deutfhland und in nicht zu ferner 
Zukunft wirflih ein foldes Ajulum ober doch etwas fehr Aehnliches ent= 
wideln werde.” — Geht e8 fo Tweiter wie feit 1869, fo müſſen wir Neu— 
Serufalem (auf den Karten noch immer ala „Berlin“ bezeichnet) bald in 
Ajulum umtaufen. Sowie die Befchneidung für alle höheren Beamte und 
Offiziere ꝛc. und für alle Befigenden und Arbeitgeber dur Reichsgeſetz ob⸗ 
ligatorifch gemacht fein wird, wird es hierfür Zeit fein. — Der geringe Werth 
der Judenmiſſion mwird richtig angedeutet „da der Glaube die Rafje nicht 
ändert.” Wohin uns aud der Verf. bei feiner Schilderung führt und uns 
die Juden zeigt wie fie find, überall erfcheinen fie ald das „odium generis 
humani.‘ 

Die Anzahl der Repräfentanten diefes „odii“ im deutſchen Reihe be 
trägt 555 000. Wahrhaft herzitärfend wirkt folgende Notiz (S. 31.) in 
diefem den „hocdofficiöfen Grenjboten” entnommenen Bude. Es wird 
H. v. Treitſchke's Brofhüre: „Ein Wort über unfer Judenthum“ im Allgemeinen 
empfohlen, aber dann gejagt: wir fünnen nicht zuftimmen wenn ber Verfafler 
meint „von einer Schmälerung der Emancipation könne unter Verſtändigen 
gar nicht die Rede fein!” Wir meinen, der Herr Profeffor habe doch Fein 
Monopol auf den Befig von BVerftand, und er würde Flug gethan haben, 
ji nit für die Zukunft zu. binden.” — Wie nahe wir dem fubelhaften 
Ajulum find, zeigen folgende Zahlen, die der „Voſſiſch. Zeit.” — alfo einer 
doch gewiß jubenfreundlihen Duelle, entnommen find. ‚Während von den 
Proteftanten 38,7 als Arbeitgeber, 61,3 als Arbeitnehmer, von den Katholiken 
36,9 als Arbeitgeber, 63,1 ald Arbeitnehmer erfcheinen, finden wir bei den 
Juden 71,3 Procent als Arbeitgeber und nur 28,7 ald Arbeitnehmer.” Und 
auch als Arbeitnehmer find die Juden vorwiegend ald Directionsperfonal thätig. 

Die Ueberfchrift des zweiten Kapitelö lautet: „Jacob-Iſrael“ Lichtftrahlen 
aus dem Talmud und der fpäteren rabbinifhen Literatur. Deutſche Philo: 
fophen und Napoleon über die Juden. — Jacob wird als abgefeimter Ge- 
Ihäftsmann ohne Scham und Gewiſſen gezeigt und dann gefagt: „In der 
That, Franz Moor ift nicht erheblich ſchlechter als dieſer Urtypus des Juden- 
volles.” — Die Deutlichfeit der Sprade läßt, wie mir fehen, Nichts zu 
wünſchen übrig. Jetzt folgt eine eingehende Befprechung des Talmud und der 
aus demfelben refultirenden Moral. Befonders der fheußliche Chriftenhaf 
und bie verleumbderifhe Behandlung der Perſon Jefu Chrifti wird gebührend 
hervorgehoben. Woher die fog. Yudenfhladten ihren Urfprung genommen 
wird ©. 76 gefagt: 

„Man darf vielleicht hinzufügen, daß es nicht zu vermundern war, wenn 
übermütbige Juden, deren giftige Bosheit fie drängte, ſolche Frechheiten aud) 
außerhalb des Kreifes, in weldhem fie für gewöhnlich lebten zu äußern, als 
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unverfhämte Fremde behandelt und von groben Leuten kurzweg todtgefchlagen 
wurden. Die Menfhen waren aber ehevem „inhuman.” Sie waren nod) 
nicht fo „gebildet“, um gelafjen zufehen zu fönnen, wenn jüdifhe Harpyen 
hriftliche HeiligthHümer mit ordinären Späßen befudelten.” — Armer Rabbi 
Philippfon, wie gerecht ift deine Warnung! Wie gefährlich ift diefes Bud) 
für Iſrael! — Es folgt eine Reihe von Ausfprüden berühmter Männer 
über das „odium generis humani.* Wir vermiffen bier Luther. Drittes 
Kapitel: Aus der Chronif des Judenthums in Europa, vorzüglid in Deutfch- 
land. Es wird nochmals gezeigt, daß die Juden unter den germaniſchen 
Völkern zuerft mit der größten Dulbung behandelt wurden, daß aber durch 
ihr Verſchulden allein dieſe Duldung in Haß und Verfolgung überging. 
Verf. beklagt hier fehr richtig die Annäherung der Neformatoren an die 
Juden „indem man fih mehr zum alten Teftament hinneigte, als es bisher 
in der päpftlihen Kirche üblich geweſen.“ Daß Luther fpäter die Juden 
anders und richtiger beurtheilte, ift übrigens dem Verf. nicht unbefannt. Es 
wird ausführlih geſchildert, welche jüdifhen Schurfereien Jubenhegen im 
Mittelalter hervorgerufen haben. 

Nach Brodhaus „Gegenwart“ Bd. X. wird nun im vierten Kapitel die 
deutfche Gefehgebung betreff3 der Juden unmittelbar vor der Cmancipation 
beſprochen. Alle deutijhen Staaten werden berückſichtigt. Es ift dieſes 
Kapitel eine wahre Fundgrube, um die Nothwendigkeit von Ausnahmegefegen 
gegen die Juden, d. h. zum Chriftenfhuß zu beweifen. — Das fünfte Kapitel 
behandelt die Emancipation. Wir citiren nur folgende Stelle: „Insbeſondere 
erllärte bier auch der Prinz von Preußen, unfer jegiger Kaifer, man fei „in 
der Toleranz ſchon weit genug gegangen und brauche ſich die Juden nicht 
auch noch als Gymnafial:Lehrer gefallen zu lafjen.”” — 

Sechſtes Kapitel: Die polnifhen Juden. — Der befte Theil und der 
Kern des ganzen Buches. Es darf deshalb in feiner germanifchen oder pol» 
nifhen Familie des Ditens fehlen. Leider geftattet der Raum ein genaues 
Eingehen auf den Inhalt nit. Kapitel 7: Die reformirten Juden und ihr 
ungläubiger Anhang. Eine Schilderung unferer heutigen „gebildeten und 
humanen“ Gejelljchaft, die im 8. Kapitel: „Die modernen Juden und die 
Gojiim — Was nun?” fortgefegt wird. Im 9. Kapitel werden pofitive 
Vorfhläge zur Aenderung der Judenherrfhaft gemacht, die „dee der Mifch- 
ehen‘ verworfen. Cine Ausmweifung der Juden wird als durchaus möglich 
erklärt, vorläufig aber die Bildung einer ‚„‚Nativiften= Partei gefordert. — 
Im Nachtrage wird erzählt, daß die Juden rejp. der Ausfhuß des „deutſch— 
ifraelitifhen Gemeindebundes” nah der Polizei um Hilfe rufe, Petitionen 
an das Yuftizminifterium in Dresden und — den Fürften Neichsfanzler los— 
gelafien habe. Beide Schriftftüde werden befproden und gejagt, daß das 
betr. Minifterium noch garnicht geantwortet, und der Neichöfanzler „unter 
dem 28. Dezbr. 1879 an Herrn Jacob Nahod durch den Präfidenten des 
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Neichäfanzleramtes, Staatöminifter Hoffmann, lediglich eine Beftätigung des 
Empfanges des betreffenden Schreibens” gelangen lieg. — Waih geſchrieen! 

Zum Schluſſe empfehlen wir dad Buch nochmals dringend unjeren 
Leſern. Ale denkbaren Einwürfe und Vertheidigungsverfuhe der Juden 
fönnen fie mit demjelben widerlegen! — 


Die Juden im deutfchen Staats- und Volksleben. Don Dr. Hilar. Bank— 
berger. Vierte Auflage. Frankfurt am Main. 1879. Berlag der 
„Deutſchen Reichs-Poſt.“ 

Der um die Kritik des Börſen-, Aktien- und Gründungs-Schwindels, 
ſowie um die Löſung der Judenfrage hochverdiente Verf. bringt in dieſer 
114 Seiten ſtarken Broſchüre allen ſich für die moderne antijüdiſche Bewegung 
intereſſirenden Deutſchen eine überaus werthvolle Gabe dar. 

Wenn auch die von Herrn Dr. Philippſon herausgegebene „Allgemeine 
Zeitung für das Judenthum“ abwechſelnd behauptet: Die antijüdiſche Bewe— 
gung ſei zur Ruhe gekommen, kein Menſch kaufe mehr die Broſchüren, die 
„tumultariſchen“ Verſammlungen des Herrn Stöcker ſeien verboten u. ſ. w. 
und dann wieder jammert: wir leben in einer ſchweren Zeit, der Anſturm 
gegen das Judenthum iſt gewaltig, wenn dieſes des Judenthums würdige 
Organ auch der Wahrheit noch fo oft ins Geſicht ſchlägt, faſt wie das duftige 
Kleeblatt Moſſe, Cohn und Davidſohn für die Juden ficht, — trotz alledem 
und alledem wird die „Judenfrage“ als eine brennende behandelt und be— 
trachtet und wir werden nicht eher mit der ſchärfſten Kritik des Judenthums 
einhalten, bis endlich Konſervative und Centrum im Reichsſtage Ausnahme— 
Geſetze gegen die Juden beantragen. 

Jetzt zur Broſchüre. Der Verf. ſagt in der Einleitung, daß er ſich nur 
ungern mit der Judenfrage bejhäftige, daß felbit das Wort für ihn einen 
unangenehmen Klang habe u. f. w. Diefe Betradhtungen find uns unver: 
ftändlihd. Wäre die „Judenfrage“ gelöft, dann braudte man ſich nicht mit 
verjelben zu befhäftigen. Die Löfung wäre auch uns fehr erwünſcht, da fie 
aber noch in einiger — nicht in weiter — Ferne liegt, jo ift es Pflicht jedes 
guten Patrioten und guten Chriften zur Löſung derjelben nad Kräften bei: 
zutragen! — Beıf. befpriht dann die Stammeseigenthümlichfeiten der Juden, 
welche ſeit den Zeiten, wo die Juden in Egypten auftraten bis auf den heu— 
tigen Tag den Hat und die Verachtung aller mit ihnen in Berührung gekom— 
menen Bölfer erregt haben. Es wird gezeigt, daß nur das Chriftenthum 
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die wahre Toleranz kenne, daß die Verfolgung der Juden im Mittelalter 
nur die Strafe für ihren Wucher und fonftige Schurfereien gemefen fei. 
Durch zahlreihe Citate aus de le Roi, Rohling, Niendorf wird bewiefen, 
daß der Geift des Talmud noch heute die Raſſe der Semiten befeelt und 
die Judenſchaft der Welt zufammenbält. 

©. 20 wird gejagt: „Wer verfhuldet ift, ift abhängig von feinem Gläu— 
biger. Die Generalgläubiger aller heutigen Wirthihaftsbetriebe, vom Staate 
bis herab zum PBrivatmanne, find die großen Finanzmächte, und diefe Finanz: 
mächte find ganz überwiegend mofaishen Glaubens. Hier ift die ifraelitifche 
Weltherrſchaft alfo fhon verwirklicht.” „Dazu fommt, daß unfere jüdiſchen 
Mitbürger zu allen Zeiten das Gewerbe des Wuchers in feiner raffinirteften 
Ausbildung und in wahrhaft blutfaugerifcher Weife betrieben und fich dadurch 
jtet3 von Neuem den Unmwillen der von ihnen ausgebeuteten und ausgefogenen 
Bevölkerung zugezogen haben ” (©. 21.) 

Es folgen zahlreihe Citate aus Wilmann's „Goldene Internationale‘; 
eö werben die Beitrebungen der Juden auf Enthriftlihung unferes Staates 
geihildert, ihr Einfluß bei der Gefetgebung, die Zwedlofigfeit der Taufe, da 
die Gefahr mehr in der Raſſe als in der Neligion liege u. f. w. Der werth- 
vollfte, originellſte Theil der Brofhüre ift das lekte Drittel derſelben. Es 
enthält eine Ueberfiht und meift kurze Kritif der wichtigften und beiten in 
neuefter Zeit erfchienenen Schriften für und gegen die Juden. Wir erfahren 
bier die intereffante Thatfahe, daß Herr Kriminal-Aktuar Thiele für fein 
Bud: „Die jüdifhen Gauner in Deutfhland u. f. w.“ im Jahr 1841 vom 
hochjeligen Könige ein Dankſchreiben und eine goldene Medaille „als ein 
Anerkenntniß der Verdienftlichfeit diefer Arbeit” erhielt. Der Juſtizminiſter 
(Mühler), der Minifter des Innern und der Polizei (v. Room), ſchrieben 
gleichfalls officiell dankend an den Verfafler, wirkten amtlich für die Ver: 
breitung des Buches. 

Verfafjer beginnt feine Ueberfiht der ganzen Literatur mit dem Talmud 
und beflagt, daß Gifenmenger’3 überaus mwerthvolles Buch „Das entdedte 
Judentum“ völlig vergriffen ſei. Rohling's befannte Brofhüre ift nur ein 
Auszug aus dem Talmud. Cine Ueberfegung des gefammten Talmud wäre 
bödjt zeitgemäß und verdienftlih! — Welcher Geift unfere ſ. g. „jüdiſchen 
Mitbürger” befeelte und fiher noch heut befeelt, zeigt die 1681 erfchienene 
Schrift eines Rabbi, worin das neue Teftament als das unheilige, das nichts— 
werthe Buch bezeichnet wird. Es folgt eine Zufammenftellung cynifcher Fred: 
heiten gegen die chriſtliche Kirche aus jüdischen Gebetbüdern. So wird 
4. B. der Apoftel Paulus: „ein Hurer“, Petrus: „die Erftgeburt eines Eſels“ 
genannt! Der driftlihe Glaube wird als abgefhmadt, verlogen ꝛc., als 
„die Religion des Gehängten“ bezeichnet. — „Den beiten unter den Gojim 
tödte!” — jchreibt Nabbi Iſmael im Jahre 1556 in Venedig. Wundert 
man jih da nod über die Judenverfolgungen im Mittelalter? Waren die- 
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felben nicht erflärlih, ja nothwendig? — Sit es nicht geradezu Wahnfinn, 
die Juden in einem chriſtlichen Staate ala „gleichberechtigte Staatsbürger” 
betrachten und berechtigen zu wollen? — Doch Deutfchland ift eben fein 
Hriftliher Staat mehr! 

Nah Angabe einiger den Talmud im jüdifhen Sinne befprechenden 
Schriften, hebt Verfaffer die Neigung und Anlage der Juden zu Wucher, 
fleinem Diebitahl, Lift, Hehlerei und Beftehung hervor und fagt: „Die 
orundfäglihe Tendenz, durch Beltehung zu mwirfen, ift hiernah beim Juden: 
thum leider erflärlih. Die „Corruption” ift hier Syftem“. 

Die Brofhüre ſchließt mit den Worten: „So weit menſchliches Ermefjen 
reiht, dürfte der Sieg des Judenthums über dad Germanenthum nur noch 
weitere Fortfhritte machen.“ Wir theilen diefe Anfiht nicht! Wir find 
fiher, nad) Beilegung des „Culturfampfes” fommt wirklicher Chriſtenſchutz, 
d. h. Ausnahmegefege gegen die Juden an Stelle der herrfchenden Chriften= 
hat, d. b. der allgemeinen Humanitätsbufelei und Begaunerungsfreiheit! Der 
jüdiſche Wucher und die „liberalen“, d. h. femitifhen, Freiheiten treiben in 
allererfter Linie die Deutfchen und Chriften zum Reiche hinaus, verurfachen die 
Maffenauswanderung. Hier fann, darf und wird die Regierung und Fürft 
Bismard nit müßig zufehen, bier muß die Regierung felbft zunächſt auf 
Zurüdnahme des unfeligen Gefetes vom 3. Juli 1869 dringen! 


Die Urfahen der Eutſtehung and Weiterentwidelung der Sorialdemofratie, 
ihre Analyje und die Mittel zur Befferung der focialen Lage. Von 
einem praftifhen Bürger. Berlin 1880. Perl. von Fr. Ludhardt. — 
Preis 5 Marf. 

Der Socialdemofratie gehört die Zukunft im deutichen Reihe, wenn 
nicht die berechtigten Forderungen derjelben ſchleunigſt erfüllt werden. Diefe 
beziehen jih nit nur auf gerechte Vertheilung der Abgaben und Laften, 
fondern zunädjft auf Vernichtung der Macht des Kapitals, auf Revifion unfrer 
ganzen Geſetzgebung im Intereſſe der Majorität des Volles, auf gerechter 
BVertheilung des Gemwinnes und Verdienftes an der Arbeit. — In der Ein- 
leitung jagt der Verfafjer, daß der Zwed des Buches die Belämpfung des 
fremden Geiftes, welcher unfer Volf mehr und mehr erfüllt, welcher unfere 
Begriffe von Ehre und Recht verwirrt, ja umgekehrt hut, welcher die Arbeit 
verachtet, defjen Gott der Mammon ift, — kurz, des femitifchen Geiſtes jet. 
Das moderne Judenthum wird nad) allen Richtungen befämpft und die Noih: 
wendigfeit der Reformation unferer jocialen und politifhen Berhältnijfe im 
chriſtlichen Sinne gefordert und begründet. 
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Verfafjer jagt über die heutige Socialdemofratie: „Nicht das, was man 
jet ala ihr Programm discutirt, ift recht, vernünftig und wird fiegen, fon= 
dern das brennende, wenn aud in den Ausführungen noch ziemlih dunfle 
Verlangen, andere Verhältniffe, als die jegigen, zu fchaffen.“ 

Das Mefen des fog. „National:Liberalismus” und der herrſchenden 
Geldariftofratie wird in geiftreicher Weife einer vernidhtenden Kritif unter: 
zogen, der aus der Aufhebung der Zünfte entftandene Schaden Far nachge— 
wiefen, mehrere der werthvollften Bücher über die Socialdemofratie werden 
eingehend beſprochen und im 5. Kapitel eine Reihe von „Mitteln zur Beſſe— 
rung“ angegeben. Diefe find 1) moralifher Natur, duch Stärkung der 
Autorität des Staates und der dhriftlihen Kirche. 2) Religiöfe Mittel, 
ſchleunige Beendigung des fog. „Kulturfampfes”. 3) Wirthſchaftliche Mittel, 
Einführung des germanifhen an Stelle des römischen Rechtes, obligatorische 
Fachgenofjenfhaften und Revifion der „liberalen“ Geſetze, Löfung der „Be: 
völferungsfrage” dur Ermwerbung von Kolonien. 4) Finanzielle Mittel. — 
Hier wird in erfter Linie gefordert: „Schließung der jog. Reichsbank, die 
nichts Anderes als eine jüdische Aetiengefelichaft ift.” Dann folgt Börfen- 
fteuer, Tabaksmonopol, Einführung der Doppelmährung, progreffive Mehr: 
belaftung der Reichen ꝛc. 5) PBolitifhe Verhältniffe. Hier wird gefagt: 
„Was die äußere Politik betrifft, liegt fie in den beiten Händen, und wollen 
wir nur aud hoffen, daß Fürſt Bismard die inneren Schäden mit derjelben 
Schärfe fieht und fie mit derfelben eifernen Energie befeitigt, mit welcher er 
gewohnt ift, die äußeren Änterefjen des Deutfchen Neiches zu vertreten.” 

Im Refume nad diefen pofitiven Vorfchlägen zur Beſſerung unferer 
Zuftände wird gejagt: 

„In unferen Augen ift aber die Socialdemofratie an fih durdaus 
feine willfürliche, frivole Erfheinung, fondern wir erfennen im Großen und 
Ganzen in ihr nur die Opfer der modernen Gejellfhaft, vorzugsmeife die 
des Geldliberalismus, des verächtlichen Mancheſterthums und die der fo= 
genannten religiöfen Aufklärung. Wir werden uns nie dazu hergeben, dieſe 
Opfer auszuhegen, jondern nad) den Grundjäten des Chriftentbums und 
folden der wahren Humanität bejtrebt fein, Inftitutionen zu fchaffen, unter 
welden es an und für ſich feine Socialdemofraten geben kann.“ 

Alle Vorſchläge, welche der VBerfaffer macht, find von wahrhaft liberalem, 
chriſtlich- germaniſchem Geifte eingegeben und — mas die Hauptfadhe ift — 
alle find möglih, und würde die Durhführung derfelben die überwiegende 
Majorität unferes Volkes glüdlih und zufrieden machen, ſoweit dies eben 
durch ftaatlihe Inftitutionen möglich it. — Es wird weiter conftatirt, daß 
die Entdhriftlihung in den Städten — „zumal in proteftantifchen Yändern” — 
mehr und mehr zunehme, daß unfere in Judenhänden befindlihe, und meift- 
gelefene Preffe die hrijtliche Kirche nur noch als „verhaßte Sekte” behandelt, 
und daß mit den Führern der heutigen Socialdemofratie, den Verführern 
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der bungernden und verzweifelten Volksmaſſen nicht zu verhandeln fei, 
fondern daß man ſich direct an diefe Mafjen wenden müſſe. 

Moraus die heutigen Socialdemofraten fi refrutiren, ift im dritten 
Gapitel: die zehn Gruppen der Socialdemofratie, gefagt. Sechs oder fieben 
diefer Gruppen müffen, fünnen und mollen wir für die wahrhaft hriftlicdy 
conjervative Partei gewinnen. 

Soviel über den Inhalt des in fhönem, von edlem Batriotismus 
zeugenden Stile und Sinne gefhriebenen Buches. Der hohe Werth defjelben 
beruht in der alljeitigen Betrachtung der focialen Frage, in der Gerechtigkeit, 
welhe auch allen Gegnern gegenüber bewiefen wird, und in der Kenntniß 
und Vermwerthung der ganzen auf diefe Lebensfrage für das deutſche Reich 
bezüglihen Literatur. Wir empfehlen das Bud unferen Leſern hiermit 
beftens. 


—— 
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Beiblatt 


Deutfche Wacht“. 


_ Erfeint monatlich und wird aparte miht abgegeien — 
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Die verjudete fogenannte „confervative" Preſſe in Binter- 
pommern. 


In einem pommerjchen conjervativen großen Provinzialblatt, geleitet von 
dem Director einer höheren Töchterſchule, lefen wir Folgendes: 

„Die in Petersburg erfolgten Ausweifungen von friedlichen deutſchen (?) 
Staatöbürgern, melde lediglich deshalb erfolgten, weil fie Juden waren, hat 
die Aufmerffamfeit der civilifirten Welt auf die Lage derfelben gelenft. Cs 
giebt faum einen befjeren Gradmefjer für den Culturzuftand eines Volfes als 
die Stellung, welche es in der Gefeggebung den Juden gegenüber einnimmt. 
Das harte Urtheil, welches unlängft das gebildete (?) Europa Rumänien 
gegenüber fällte, trifft aud im vollen Maße Rufland. Wenn das Czaren- 
reih aud den Juden Freiheiten gewährt, der Umftand, daß es Beſchränkun— 
gen für die Juden bat, daß Polizei und andere Behörden amtlich nit von 
einem Kaufmann oder Handwerker (?), fondern von dem Hebräer oder Juden 
ſprechen, beweiſt nichts anderes, als daß Rußland um fünfzig Jahre in der 
Gultur zurüd ift. Dafür zeugt ebenfo laut das Ghetto, welches noch in ein= 
zelnen ruffifchen Städten bejteht, wie das große von der Regierung errichtete 
Ghetto im Innern Ruflands, ein Landftrih für jüdiſche Niederlafjungen. 
Man fühlt allerdings gegenwärtig in Rußland, daß diefe Verhältnifje ein 
ſchlechtes Licht auf das Gzarenreih werfen, man will mit einer Neform der 
itaatsbürgerlihen Stellung der Juden jchleunig vorgehen. Das mag fein, 
ift auch nicht mehr wie recht und billig, aber es ändert doch nicht? an der 
Thatfache, daß Rußland noch auf einer niederen Eulturftufe fteht, denn ſonſt 
hätte es fich nicht erſt durch die Scham vor dem Urtheil des weſtlichen 
Europa’s, dur die Furcht, ſich lächerlich zu machen, durd die Einſicht, wie 
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übel die Intoleranz im eigenen Lande zu der Rolle eines Befreiers in 
Glaubensſachen paßt, zu einer Befferung der Stellung der Juden drängen lafjen.” 

(Der ganze Sat enthält eine ſchlau auögefonnene Unmwahrbeit, die nur 
dem harmlofen Chriftenvolf in Hinterpommern aufgebunden werden kann.) 

„Der ruffifche Abfolutismus hat, wie überhaupt das Unglüd des Landes, 
auch die Bedrüdung der Juden auf dem Gemwiffen. Er mag um fo weniger 
daran gedacht haben, den Juden die Menfchenrehte und die Bürgerrechte zu 
gewähren, als er ja im gebilbeten Nahbarlande, im hochgebildeten Deutſch— 
land, in Berlin und Breslau auf die Juden fhimpfen ſah, als er preußiſche 
Hofprediger einen Kreuzzug wider die Semiten eröffnen und deutſche Pro— 
feſſoren wider Iſrael zetern hörte.” 

(Unerhört, daß ein conſervativ ſich nennendes Blatt ſo etwas in ſeine 
Spalten ſchmuggeln läßt; wonach eine irdiſche Autorität, immerhin unter 
Gottes Zulaſſung, das Unglück des Landes verbrochen und auf dem Gewiſſen 
haben ſoll. — Bekannt iſt doch jedem Einſichtigen und Geſchichtskenner, daß 
die Beamtencorruption, unterſtützt und ausgebeutet vom ſemitiſchen Schader: 
und Betrugsgeiſte, nicht die ruſſiſche Autorität an ſich, vielmehr aber der re— 
volutionäre glaubensloje golddürftige kraſſe Egoismus das Unglüd des Lan— 
des verfchuldet Hat. — Ehe wir den Schluß des Artikels geben, noch einige 
erflärende Worte.) 

Wir erftaunen durdaus nicht mehr, in Pommern in confervativen Blät- 
tern Lobhymnen auf Juden und Judengenofjen zu finden, nahdem wir einen 
Blick in die Inſeratenſpalten einer Nummer gethan und die überwiegende 
Mehrzahl derjelben von Juden herrührend gefunden. Wir wollten nur bie 
Thatfahe conftatiren, daß die Blätter hier entweder liberal für Juden und 
Antidriften oder fervil jubenconfervativ für die Chriften gefchrieben werben, 
daß aber ein chriftlich-confervatives Blatt in Pommern feine Ausficht auf 
Erfolg hat noch ein Bedürfniß ſich hier bei allgemeiner Verjudung dafür findet. 
Mir fanden wohl in guten Häufern ein Antichriften-Blatt oder das jüdische 
Tageblatt, fehr felten aber und nur im Geheimen fajt, hält man ein hriftlich- 
confervatives Blatt. — 

Mer aber ift es, der zum Hohne auf die Chriftenheit derartige Anti: 
cultur-Artifel verbriht? Da müfjen wir leider im Allgemeinen die Charac- 
terlofigfeit auf der einen, die antichriftlihe Selbftverwaltung, beſonders ber 
Städte, und die Schule auf der anderen Seite anflagen. Im Befondern 
find es die 185 Lehrer beifpielaweife, welche wie uns befannt, journaliftifche Bei— 
träge liefern und, wie die großen Judenzeitungen in Verfälfhung ber öffent: 
lihen Meinung, in Unmahrbeit, gefhichtliher und nationalöconomifher Un: 
wifjenheit Menfhenmögliches leiften. 

Wir wollen auf den citirten Judenſchmeichelartikel beiſpielsweiſe nur 
fritifch einige Säte mwahrheitögemäß überfegen, um zu bemeifen, mit melder 
Servilität und verjubeten Frechheit unſer Wolf belogen wird. 
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Die neuerdings in St. Petersburg erfolgten Ausweifungen von vater: 
landslofen verbredherifhen Staatöbürgern, welche der die Revolution, die 
Glaubenslofigfeit, die Unfitte und den Betrug im Geheimen cultivirenden 
Semiten-Race angehören, hat die Aufmerffamfeit nit nur des characterloſen 
Gefindels und der Judenfreunde in Deutfhland auf fih, fondern aud auf 
die Schandthaten, Betrugspractifen und die Folgen gezogen, die aud in 
Deutfchland die glaubenslofe, im Materialismus, der Lüge und Pantheismus 
verfunfene, künſtlich durch eine corrumpirte verjubete Preſſe unterhaltene Cha— 
racterverlumpung treffen könnte. Es giebt faum einen befjeren Grabmeffer für 
den Niedergang eines Culturvolfes, welches auf Chrifti Namen getauft, als anti: 
nationale fervile Schmeichel:Artifel, welche das eigene deutſche Wefen bes 
fämpfen und das fremde, revolutionäre, Volksſitte und - Tugend zerjtörende 
Weſen mittelft Lüge und Fälfhung einfhmuggeln will; oder aber die breit- 
Ipurige Frechheit und den Judentritt nicht fühlt und unfer beflagensmwerthes 
Volk weiter ausbeuten und fittlid ruiniren läßt, ohne dagegen zu reagiren. 
— Wenn die einfeitige Gelehrfamfeit unferer Volksbildner autoritätäzerftörend 
und geihichtsfälfhend nur nad) diefer Richtung hin thätig ift, um mittelft 
des Nebenverbienftes, refultirend aus der Fälfhung der öffentlihen Meinung 
durch Zeitungsreferate, nur materieles Wohlleben zu fördern, fo müffen wir 
diefelben ſowohl als die hriftlich-deutfhhen Eltern beflagen, die ihr Liebftes, 
ihre Kinder, dieſen, vaterländifhen Chriftenbemußtfeins und deutſcher natio- 
naler Ehre baaren Darminiften zur Erziehung anvertrauen, 

Welches Ddium auf der Racen-Bezeihnung „Jude“ liegt, beweift, daß 
fih fein Chrift beleidigt fühlt, wenn er der Wahrheit gemäß feinem Glauben 
nach bezeichnet wird, daß dagegen ein Wuthſchrei durch die ganze Race geht, 
fowie Einer von „ihre Leute” Jude genannt wird ıc. 

Die blödfinnige, in einem Judenhirn oder einem verjudeten Lehrerhirn 
gereifte Drohung, „daß der Geift einer neueren Zeit ſich nicht ungeftraft in 
das Gefiht fchlagen läßt”, Fonnte nur im hinterften Hinterpommern verbrochen 
werben, dagegen bemeift die wahre Behauptung: „daß es zu Rußlands Ber: 
berben gehöre, daß auch das intelligente (???) (zum Shader, Betrug, 
Revolution) Judenthum ein reiches Contingent zu den Nihiliften ſtellt“, daß 
Ruflands Autoritäten in der That nur einen Act der Gerechtigkeit, der 
Gultur und väterlihen Schutzes gegen die eigene Nation üben, wenn fie das 
fremde Juden: und Judengenoffengefindel über die Grenze transportiren 
laffen. 

Wahrhaft traurig und die deutſche Verjudung kennzeichnend, ift der 
Schlußſatz, welchen das confervativ fein follende Organ in beflagenäwerther 
Unmwifjenheit zur Belräftigung von dem berüchtigten radicalen Juden Löb 
Baruch als claffifhes Zeugniß für feine antideutfchen Ungereimtheiten 
anführt! — Das auf der Höhe oder Niedrigfeit der Zeit ftehende Blatt 
endet fein vaterlandslofes, unlogifches Gewäſch mit folgenden Worten: 
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— 

„Die Worte eines Ludwig Börne ſind auch für Rußland (ſoll heißen 
Hinterpommern) nicht umſonſt geſchrieben, und wenn ſie die Regierung nicht 
hören will, ſo wird ſie das (verjudete doch nur!) Volk um ſo mehr beachten, 
denn die Wahrheit (bei uns freche Lüge durch die Macht der Judenpreſſe) 


bricht fih überall Bahn: „„Haßt oder liebt die Juden, drüdt fie nieder oder 


erhebt fie, erzeigt ihnen Gutes oder verfolgt fie — dies alles fei eurer 
Willfür überlaffen; aber das Eine fage ich euh: Seht zu, wie weit ihr 
fommt mit der Freiheit eures Landes, fo lange die Freiheit nicht fein fol 
für Alle!““ 

Die hier angewandten, verfhämten Andeutungen unferer hinterpommer: 
fhen Juden, welde den Schlußfat ihres Löb Baruch in’3 confervative Blatt 
bineinbugfirten, heißt in der Ueberfegung wahrheitsgemäß verdeutſcht: 

Ahr pommerfchen confervativen Edelleute, die ihr mandmal, wenn wir 
eud ein wenig zu arg betrogen, auf uns fchimpftet, und aber — weil ihr 
uns nicht entbehren könnt — eurer Gefhäftsfaulheit und Unmiffenheit halber 
immer wieder fucht, euch warnen wir insbefondere, unfere nterefjen dem 
Volke gegenüber dadurh zu wahren, daß ihr feinen Haß gegen unfere intel: 
ligente Praris der Vollsausbeutung auffommen lafjet, — denn, das fage 
ih euch: Sehet zu, wie weit ihr fommt mit der inbifferenten, fünftlid von 
uns verjubeten und dharacterverlumpten Maffe, mit dem im Urfchleim ver: 
fumpften Anti:Deutfhthum und mit euren von uns im Geheimen unterftüß: 
ten revolutionären Elementen, — Solange die Betrugsfreiheit nicht fein fol 
für alle Juden! — Wer fol euch Geld brauchenden ndividuen, die ihr 
fünftllih durh uns zur Verfhmwendung im Materialismus erzogen, dagegen 
in dem gottgewollten Gebraud eures Vermögens für geijtige Genüſſe ver: 
dummt und verborben fein, — zu eurer noch einzig gepflegten Narretei, 
eurem Adelsſport, Geld pumpen, wenn ihr nicht uns helft, ſchützt und fchirmt 
und eure Organe hergebt, um unferer Intelligenz Ausdrud zu verleihen! 


Unfere Berliner Leſer werden ihn feunen, den jüdiihen Literaten Oscar 
Blumenthal, der, ein zweiter Paul Lindau, es gewagt hat, jahrelang ſämmt— 
lihe Stüde der Berliner Bühnen mit feiner echt jüdischen, zerfesenden Kritik 
herunterzureißen. Diefer Menfh, der ſich den Anſchein gab, als ob er ein 
zweiter Leſſing fei, hat vor Kurzem ſchmählich Fiasko gemadt. Sein Schid= 
ſal ift dem jeines Glaubenägenofjen, der parlamentarijchen Mannesfeele 
Laskerleben nicht unähnlid, er iſt ebenfo, wie diefer, Schnell und plötzlich ent= 
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larot. Wie bei diefem der politifche, fo ift bei jenem der dramatiſche 
Nimbus in wahrhaft tragifher Weife in das Nichts zerfloffen. Bei unferem 
Literaten, dem graußen Kritifer, hat fi wieder einmal das alte Sprid)- 
wort bewahrbeitet: „Wenn’3 dem Efel zu mohl wird, geht er auf's Eis”. — 
Herr Blumenthal glaubte der Welt endlich einmal zeigen zu follen, daß er 
nicht nur tadeln, fondern auch beſſer machen fönne und fohrieb zu diefem 
Zwede eine große „Haupt: und Staats:Action”, melde unter dem Titel 
„Wir Abgeordneien“ über die Yudenbretter des Wallner: Theaters ging- 
Diefer hehre Kunfttempel fchien ihm vor Allem geeignet, für fein epoche— 
madendes Schauftüd Reclame zu maden. Die nöthige Heerbe jemitifcher 
Glaqueurd war beforgt, da8 Parquet mwimmelte von jüdiſchem Janhagel, 
und wahre Wolfen von Knoblauchsduft verliehen dem Ganzen einen höheren 
Glanz. Indeß war die Handlung diefes Machweiks fo unter aller Würde, 
die Sprache fo unedel, die Ausfälle auf das Parlament fo gemein, daß felbft 
die wüthend applaubirende Judenmeute nit im Etande war, dem energifchen 
Proteft des in abfoluter Minderheit vorhandenen anftändigen PBublicums 
Troß zu bieten. Nah 4— 5 Vorftellungen jah ſich die Direction genöthigt, 
den furzbeinigen Oscar fammt feinen Abgeordneten von der Bildfläde ver: 
ſchwinden zu laſſen. Und die Kritik? Faft ſämmtliche Zeitungen der Refidenz, 
mit Ausnahme der Kreuzzeitung, (!) die ftets für Blumenthal eine eigenthüme 
liche, faft verbädtige Vorliebe an den Tag gelegt, übten eine wahrhaft ver- 
nichtende Kritif. Oscar, dreift, wie immer, that zwar ganz entrüftet im 
Berliner Tageblatt und bezüdtigte feine jüdiſchen Collegen der Unkenntniß, 
des Neides und der Rachſucht, hielt es aber doch für angezeigt, weniger ge= 
räuſchvoll, wie fonft, in Kritif zu machen. Ja er trat fogar nad) einiger 
Zeit von der Nedaction des Sonntagblattes und des Feuilleton des Tages 
blattes Mofes — Cohn zurüd, da er mit anderen größeren redactionellen 
Arbeiten beihäftigt fei(?) — der arme Dscar! Er mag wohl inftinctiv ge- 
fühlt haben, daß er feinen Beruf verfehlt hat und in viel höherem Grade 
zum „bofenverfaufenden Jüngling“, ald zum Dramaturgen geeignet ift. 
Leider war diefe Selbiterfenntnig nur von furzer Dauer. Der „Neue 
Theater: Diener” vom 5. Mai cr. bringt nämlich folgendes interejjante 
Inſerat: 
„Ausſchließlich durch den Unterzeichneten zu beziehen: 
Wir Abgeordneten. 
Luſtſpiel in vier Acten 


von 
Oscar Blumenthal, 
zur Aufführung gekommen am Wallner-Theater zu Berlin; desgleichen mit 
durchſchlagendem Erfolge am Thalia-Theater in Hamburg. In Vorbereitung 
in Bremen, Leipzig, Breslau, Poſen und an mehreren anderen Bühnen. 
A. Entſch.“ 
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In diefem PBublicandum befindet fih anfheinend ein finnentftellender 
Drudfehler, denn offenbar hat es ftatt „Aufführung‘ Durchfall heißen 
follen. Oder will Dscarleben etwa die Stirne haben, zu behaupten, daß 
fein klägliches Stüd auch am Wallner: Theater mit durchſchlagendem Erfolge 
gegeben fei? 

Um Antwort wird gebeten! 


In der Zeitfhrift: „Das Ausland”, redigirt von Friedrich von Hellwald 
(Stuttgart) 1880 Nr, 1 findet fih unter der Ueberihrift: „Die feelifche 
Vererbung” bei Beiprehung des Werkes von Th. Ribot, die Erblichkeit. 
Eine piyhologifhe Unterfuhung ihrer Erfcheinungen, Geſetze, Urſachen und 
Folgen. Deutfh von Dr. med. Otto Hoßen. Leipzig, Veit u. Comp. auf 
Seite 6 folgende Stelle: 

Ribot erinnert ferner an die Juden, Zigeuner und die Cagotd. Würden 
unfere Gefegmader, anftatt abftraft Humanitäre Gefihtspunfte zu Grunde zu 
legen, die realen Thatfahen ins Auge fafjen, jo würden fie gemußt haben, 
daß die gehegte Erwartung, die Emancipation werde den Juden das Unan— 
genehme und Schädliche abftreifen, eine fehr unwiſſenſchaftliche Täufhung ift. 

Das wird nie und nimmermehr der Fall fein, weil die Juden nicht bloß 
ein anderer Stamm, fondern eine andere Race find, ald die Völfer, in deren 
Mitte fie ich parafitifch angefiedelt haben. Dafjelbe, was wir heute den 
Juden vorwerfen, fagten ſchon die Nömer, fagten fchon ihre eigenen Race- 
genofjen, die Phönicier, wie aus neuerdings gefundenen Spottinſchriften auf 
die Juden hervorgeht. Das Gebiet des Zwiſchenhandels mit all feinen an 
das Criminelle heranftreifenden Finefjen ift ftet3 das Erbtheil der Juden ge: 
wefen, und wird es in alle Ewigkeit bleiben. So lange die Thatfahe der 
jeelifchen Vererbung nicht den modernen Gefeggebern zum Bewußtſein gebracht 
wird, fo lange nur das gemeine Volk diefelbe feithält, fie aber aus den ge: 
bildeten Klafjen verſchwunden ift, ift feine Befferung zu hoffen, it die Eman— 
cipation von den Juden eine Chimäre. Die ganze liberale Gefeggebung ift 
ein Ausflug der im vorigen Jahrhundert aufgefommenen Lehren über Menjchen- 
aleihheit. Die Politik fommt als Praris erft lange nad) der Theorie. So 
fann es aud nicht ausbleiben, daß die Theorie, wie fie die Naturwiſſenſchaft 
unferer Tage aufftellt, ihre politifhen Früchte erft im nädften Jahrhundert 
trage. Eine diefer Früchte wird die Erkenntniß fein, daß der Jude Jude 
bleibt, und eine Auffaugung der jüdischen Elemente in die übrige Bevölkerung 
nicht zu erwarten ift. In meld fyitematifher Weife die Juden ihre Eigen: 
thümlichkeiten durch Züchtungen ftärfen und fortpflanzen, mit weldem Be— 
wußtſein fie fi als das auserwählte Volk betradhten, darüber mag man 
3. B. Disraeli's Lebensgefhichte und Romane nachſehen. Grundfalſch ift 
jene Lehre, daß das Individuum zuerft Menſch fei, und dann erft Jude, dann 
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erſt Germane oder Franzofe: geboren wird das Individuum ala Refultat 
feiner Ahnen, und nur hohe Bildung fann dazu führen, das Ererbte in 
feinen Nachtheilen abzuftreifen und dem deal der Menschlichkeit ſich anzunähern. 
Kein Bolt aber ift hierzu weniger geneigt, als die $uden, welche zwar jene humani— 
tären Lehren ſtets im Munde führen, aber faktifch das Gegentheil davon thun. 
Solange die YJudenfrage, anftatt vom abftraft politifchen Gefichtspunft aus, 
nit vom naturwiſſenſchaftlich-pſychologiſchen und zugleich konkret-hiſtoriſchen 
Standpunfte aus behandelt wird, wird e3 hier ſtets genau fo fein, wie bei 
der Handelöfrage: wenn die Wölfe nach allgemeiner Freiheit fchreien, ift es 
erflärlih; wenn e8 aber die Schafe thun, jo beweifen fie eben damit, daß 
fie — Schafe find. Eine naturwiffenfhaftlich intereffante Frage, die ebenfalls 
mit der Frage der Vererbung auf Engjte zufammenhängt, wäre dann auch, ob, 
mie neuerdings ein Jude gefagt hat, aus der Vermifhung der germaniſchen 
und femitifhen Elemente eine höhere und eblere Bevölkerung hervorgehen 
fönne, ober ob nicht, wie wenigftend mannichfache Erfahrungen dafür zu 
ſprechen fcheinen, das Gegentheil davon ftattfinden würde. Es fcheint jeden— 
fall das Gefeg in der Natur zu herrſchen, daß weder zu nahe Verwandt: 
Schaft, no zu entfernte Aehnlichkeit zu lebensfähigen und normalen Pro: 
dukten durch Vermiſchung führe. 


Don der Jucdenmiſſion. 


Die Gefelfhaft zur Beförderung des ChriftenthHums unter den Juden 
hielt Ende Mai ihre kirchliche Jahresfeier ab. Der Bericht, den Herr Pre— 
diger de le Noi erftattete, zeigt deutlih, daß es mit der Miffion bei diefer 
Nace herzlich fchlecht fteht. Hören wir zur Beftätigung deſſen, was die „N. 
A. Ztg.“ vom 29. 5. aus dem Bericht des Vortragenden wiedergiebt: 

„Bon 17 Juden, die den Unterricht genofjen, haben nur drei die Taufe 
empfangen fönnen, drei befinden fi noch im Unterricht, die übrigen 11 find 
theils von felbjt abgegangen, theild mußten fie entlaffen werben, unter ihnen 
folhe, die Jahre lang vergeblihe Mühe verurfaht haben. Biele haben 
leider wieder die Opfermilligfeit der Gejellfhaft durch Lüge und 
gemeinen Betrug zu migbrauden verfudt. Ein alter Jude hat unter 
dem Vorgeben, fi hier vor Verfolgungen feiner Glaubensgenoſſen nicht ficher 
zu fühlen, der Gefelfihaft neben Geldmitteln auch Briefe und Empfehlungen 
an auswärtige Freunde der Miffion abgelodt und diefe von einer hiefigen 
Judenſpelunke aus zu großartigen Brandihagungen mißbraudt, melde die 
Geſellſchaft zwangen, von der Kanzel herab offen zu erflären, daß man fid) 
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genöthigt fehe, nihts Schriftlihes wieder je einem Juden in die 
Hände zu geben. Aud vor dem Diebftahl an feinem Mohlthäter tft einer 
der Juden nicht zurüdgefchredt. Das Schlimmfte ift, daß die Juden glauben, 
den Chriften gegenüber lügen, Meineide leiften und allerhand 
Betrügereien audführen zu fönnen, Sünten, die ihnen wohl bewußt 
find, die fte fi aber untereinander wieder vergeben. Ernitlide Mühe macht 
es, die Konvertiten und Katechumenen zur Arbeit zu gewinnen, alle wollen 
Miffionare werden, feiner will aber arbeiten.“ 

Daß die Judenmiffion derartige Früchte zeitigt, ift charakteriſtiſch und 
dürfte wohl endlih den mafgebenden Berfönlichfeiten derfelben, die jedem 
Unbefangenen fhon lange innewohnende Weberzeugung aufdrängen, daß diefelbe 
frudtlos und dem Chriftenthum eher fchadet ala nützt. „Waffer thut's 
freilich nicht!” es liegt im Blute, das durd Fahrtaufende unvermifht im 
Juden fließt. Wo der Jude Chrift wird, gefhieht ed aus Geſchäfts— 
rüdfihten, wie denn überhaupt dem Juden Religion Geſchäftsſache ift. 
Die Religion, der Glaube, laffen ſich nicht wie ein Rod wechſeln; wäre es 
der Fall, fo würde jede Religion, fie habe einen Namen, welchen fie wolle, 
ein Unding fein. 

Und nun höre man, was der „Berliner Börfen- Courier” über bie 
Judenmiffion fagt: 

„Die Herren Baftoren werden nicht müde. Sie finden ftetd eine neue Melodie 
für dad alte Lied, eine neue Melodie, nad) ber fie die alte Litanei ableiern können. 
Borgeftern hieß fie General:Synode, geftern hieß fie Paftoral: Conferenz, heute heißt 
fie „Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſtenthums unter den Juden“. Immer aber 
iſt's derſelbe Wahn, immer daffelbe fanatifche Gebrülle gegen Diejenigen, denen man 
zu Leibe gehen möchte, und gegen bie man, ſoweit eö angeht, den Schafäpelz über bie 
Molfsnatur hängt. Freilich ift in ber Hitze des Gefechtes der Schaföpelz den frommen 
Herren von ben Körpern gefallen und die Wölfe offenbaren fi unter dem Lammfell. 
Wüßten diejenigen, die fih da zufammenthun, nur, wie unfäglic lächerlich fie ſich 
ſelbſt maden, wie fie die Beratung bes gebilbeten Theild, nein, nicht nur des ge: 
bildeten, fondern bed ganzen denkenden Theild des Volkes hervorrufen! Da ftellen 
fih Paſtoren bin in einer Verfammlung und biökutiren voll Ingrimm und Wuth 
darüber, daß Juden, aus denen fie hätten Profelgten machen wollen, fie ob folder 
Beitrebungen verhöhnt hätten. „Mag feinem fein Gefühl und feinen Glauben rauben“, 
fagt Fauft und „In meinem Staate kann Jeder nad feiner Façon felig werben“, 
ſagte Friedrih der Große. Wie kommen die Pfaffen, die fih ba zujammenthun, 
dazu, Beihimpfungen auf die Juden zu häufen, weil diefe ſich der Religion, in ber 
fie einmal geboren uud erzogen find, nicht abipenftig maden laſſen wollen? 

Der ganze Bericht über die Berathung — unfere Lejer mögen benfelben ſelbſt 
anſchauen — könnte von den erbittertften Baftorenfeinden nicht pfaffenfeindlicher er: 
fonnen jein, ald er ba ift in feiner einfachen Objektivität. Die Herren, die einen 
Beruf darin fuchen, nad Seelen zu fiſchen, erzählen felbft mit kläglich-weinerlicher 
Stimme, daß die Einzigen, deren Seelen fie gefangen haben, ſich als Hochſtapler er: 
mwiejen hätten... Nun möchten wir die Miffiond» Paftörden nur fragen, was für 
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Menſchen von anftändiger Gefinnung fie denn aud dur Zahlung von Geld, die bei 
den Miffionen eine fo große Rolle fpielt, dazu beftimmen Tönnten, ihren Glauben 
abzufhmwören, und ob fie fi ernfthaft darüber wundern, daß diejenigen Seelen, bie 
iänen ‚überhaupt in der Hand bleiben, nicht ein Taufenbftel von den Taufenden werth 
find, bie fie für die Belehrung folder Seelen in baarem Gelbe Jahr aus Jahr ein 
ausgeben. ... . Nichts Iuftiger aud, ald wenn biefe Juden: Riffionäre ſich bitter 
darüber beffagen, daß diejenigen Juden, die fi taufen lafjen, gewöhnlich auch gleich 
wieder Juden-Miffionare werden wollen, weil — — fie arbeitäfcheu find. Alſo wer 
arbeitöfcheu ift, der will dad werden, was Ihr ſeid, Ihr Herren von der Judenmiſſion? 
O! — wenn ber Pelz des Schafes auch abgefallen ift, etwas von dem achtbaren Vier: 
füßler jcheint doch noch immer vorhanden zu fein... . Und mie amüfant, wenn fie 
mit einer Bitterfeit, die nur derjenige befigen kann, der eine tiefe Kränfung in fich 
fühlt, darüber deflamiren, daß ein Jude, den fie befehren wollten, ihnen gejagt hat, 
er wolle ſich lieber todtfchlagen laffen, ald jeinen Glauben abfhmwören. Die Pfaffen 
der inneren Miffion erflären das für einen Frevel, der eigentlich tobesmwürdiger gar 
nicht begangen werden könnte . . 

Giebt man und Recht, wenn wir behaupten, nichts fei ein wirkſameres Mittel 
dieje Gefellichaft zu entlarven, ala über ihr Thun und Treiben einfach zu berichten, 
nur dasjenige, was fie fpreden, der Deffentlichleit Preis zu geben? Lauter als je 
erheben fie ihre Stimme, mag man denn aud mehr als je von ihnen hören, und je 
mehr man von ihnen Hört, deſto lächerlicher und wiberwärtiger werben fie erjcheinen. 


Eine Commentares bedürfen die vorftehenden Wuthausbrühe des ſchon 
oft von uns und zur Genüge gekennzeichneten femitifchen Organs des Herrn 
von Bleihröder nidt. — 

Menn wir nun nadhftehend noch einen Fall zur Kenntniß unferer Lefer 
bringen, der momentan bierfelbft bedeutendes Auffehen macht, fo gefchieht dies 
um des Weiteren zu zeigen, welche Elemente die Judenmiffion unter ihren 
Angehörigen hat. Wir folgen dabei den Auslaffungen des B. B.«C., der die 
Geſchichte mit wahrem Wohlbehagen feinen Leſern auftifchte: 

Ein firdliger Skandal innerhalb der hiefigen Englifhen Kolonie Hat allmälig 
fo große Dimenfionen angenommen, daß mir ihn beim beflen Willen nicht mehr ftill: 
ſchweigend übergehen fünnen, obgleid in weiteren Kreifen nod nicht die Rebe von 
demfelben geweſen ift. Es handelt ſich um fo häßliche Enthüllungen, um Aufdedungen 
jo ceraffer Vorkommniffe, daß Schweigen heißen würde, dem Bezichtigten Vorſchub 
leiften und den Angreifern, denen ed um bie Sache, die fie vertreten, und denen ed 
mit der Würde der Englifhen Hoflirhe Ernft ift, ſchaden. 

In aller Kürze führen wir an, um was es fi handelt. 

Seit einem Vierteljahrhunbert fungirt ald Prediger bei dem Engliſchen Gottes: 
dienft, der in Berlin allmöchentlih für bie bier lebenden Engländer, für die Mit- 
glieder der Botſchaft und die burdreifenden Fremden in dem Monbijou-PBalais abge: 
halten wird, der „Reverend“ Robert Bellfon. Der Betreffenbe mwollte in der legten 
Zeit von feinem Amte zurüdtreten, und zu biefem Zwede verlangte er die Gewährung 
einer Penſion Seitens der Gemeinde. Da aber die Gemeinde feine juriftiiche Körper: 
{haft ift und eine Penfion nicht zufihern konnte, verlangte er die Verpfändung zur 
erften Stelle der Einnahmen, melde bie Kirhe durch Beiträge aufbringt, in Höhe 
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von zmweitaufend Mark jährlih in maximo und fünfzehnhundert Marf in minimo. 
Zwei Kirchenvorfteher follten die Einkaffirung und Abführung an Herrn Bellfon 
übernehmen. 

Hiergegen erhob fi auß der Mitte der Gemeinde entihiedener Proteft, und bie 
Streitigfeiten, die fih daraus ergaben, führten zur Enthüllung einer ganzen Reihen- 
folge von Thatſachen, die allerdings geeignet find, jehr viel Staub aufzumirbeln, 
und melde die Bermwaltung der Englifhen Hofkirche in Berlin in einem mehr, als 
feltfamen Lichte erfheinen laffen. Es hat ſich nämlich herauägeftellt, daß Herr Robert 
Bellſon, der Englifhe Geiftlihe in Berlin, in Wirklichleit Moſes Bellfohn heißt, aus 
Kaffel gebürtig, Sohn des Borbeterd an ber bortigen Synagoge, jeined Zeichens 
Sattler:Lehrling rejpektive Sattler-Gejelle ift, als folder nad London gelommen war, 
und dort allerdings getauft und zum Miffionar zugerichtet wurde. Er heirathete die 
Todter eines Mitgliedes des Bekehrungs-Comités, das fih für feine Gonvertirung 
beſonders intereffirt hatte und gewann dadurch ein großes Bermögen, wurbe als 
Juden-Miſſionar nah Pofen und Bromberg gefhidt und kam ſpäter nad Berlin. 
Moſes Bellſohn, aliad Robert Bellion, der inzwifhen von einem Sattlergejellen zu einem 
„Reverend“ geworben ift, mußte fich in ziemlich ſchlauer Weije Eintritt in gut fituirte 
Kreife zu verfchaffen. Es wurde ihm dies pefuniär jehr nüglid, ald Dr. Strouäberg 
nad Berlin fam. Diefer getaufte Jube, wie er, wurbe fein Freund und Herr Mojes 
Belfohn, alias Bellſon wußte fi ihm dienftbar zu maden. Cr führte ihn in be 
ftimmte Kreife ein und erleichterte e8 ihm, einzelne jener Geſchäfte zu Stande zu 
bringen, die jpäter fo viel von fi reden madten. Als Dank dafür betheiligte 
Dr. Strousberg Herrn Bellfohn bei vielen jeiner Gejhäfte und der legtere verdiente 
daburd ebenfalls ſehr viel Geld, was übrigens nicht binderte, daß Belljohn fpäter, 
ald Dr. Strouäberg in Moskau gefangen ſaß, in fehr ungünjtigem Sinne über feinen 
Freund und Gefhäfts-Partner ſprach. Und diefer Zug ift übrigens nicht überraſchend 
bei Herrn Bellfohn, der fih aud bemüßigt fühlte — auch dafür fteht die refpeltable 
PVerfönlichkeit, die fpäter namhaft gemadt wird, wie für alle übrigen Details dieſer 
Mittheilungen, ein — jede Gelegenheit wahrzunehmen, um aus England nad Deutfch— 
land kommende und mit ihm in Berfehr tretende Söhne Albions vor den Deutichen 
Juden zn warnen, was für den Herrn Moſes Belljohn, den Sohn des Vorbeters in 
Kafjel, allerdings ſchon an fi etwas jeltjam ift. 

Herr Bellſohn machte feinen Freund Dr. Strouäberg damald zum Kirchenvor: 
ftand, Außer dieſen Beiden fpielte eine dritte, ald Jude geborene Perfönlichkeit, die 
inzwifhen in England zum Chriſtenthum übergetreten ifl, — Namens Levin, — der 
Name ift inzwilhen in Lewine anglifirt, und der genannte Herr war früher General: 
Agent der inzwifhen banferott gewordenen Verfiherungsgejelfhaft „Albert“ — in 
der Kirchenverwaltung die Hauptrolle. Um die Gefellihaft zu vervolftändigen, fam 
"zu diefen nod Herr Duiftorp, der befannte frühere Direftor der nad ihm benannten 
verkrachten Vereinsbank in die anglitanifhe Gemeinde in Berlin, 

Dieſe Thatjahen an ſich find furiod und amufant genug, Es muß aber nod 
erwähnt werden, daß gegen Herrn Mojes Belljohn, alias Robert Belljon, der Vor: 
wurf geichleudert wird, daß er weder richtiges, refpeltive Forrectes Engliſch ſprechen 
tann, noch daß er irgend wie die für die Funktionen eines Engliſchen Geiſtlichen 
halbwegs nöthige Bildung beſäße. Es ift ferner inzwilhen durch Denjenigen er- 
mittelt worden, daß feine Verwandten, arme jübifche Kaufleute, die in Kaffel und in 
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Hannover leben, von ihm verpflichtet worden find, Berlin nicht zu betreten, um ihn 
nicht zu fompromittiren. Es wird ferner behauptet, daß Herr Bellſohn ein überaus 
bebeutenbes Bermögen infolge feiner Erbihaft und infolge feiner Verbindung mit 
Dr. Strousberg befäße, daß er feit feiner „Belehrung“ von der Gonvertirungägejell: 
Ihaft von ber Miffionsvereinigung in London, bei der er ſich Hat taufen lafien, eine 
Jahrespenfion von 2000 M. bezieht, und daß er trogdem von ber Englifhen Kirche 
in Berlin, bie felbft fein Einkommen befit, jich jenes ſchmale Einkommen auf Koften 
eines künftig anzuftellenden Geiftlihen verjhreiben laſſen mil, Dagegen richtet ſich 
hauptſächlich der Kampf, der bereitö zum Drud einer Brofhüre, die das Wefentliche 
diefer Thatjahen enthält, geführt hat. Für alle diefe Dinge fteht Derjenige, der aud 
dieje Brojchüre verfaßt hat, Herr Edward Cumming Madden, der vereideter Trans: 
lator beim biefigen Gericht ift, ein und bie Affaire hat denn auch bereits die aller: 
höchſten Kreiſe beſchäftigt. Auch dem Lorbbifhof von Dr. Jadjon, unter deſſen 
ideeller Dberaufficht die anglifanifhen Continental-Kirchen ftehen, ift von den bier 
angeführten Thatfahen Mittheilung gemacht worden. Herr Madden ift der Sohn 
des inzwifchen verftorbenen Englifchen Militärarzted Dr. Madden, eines Kameraden Sir 
Havelols. Dr. Madden hatte 1870/71 für Deutſche Soldaten auf eigene Koften in 
Bonn aus feinem Haufe ein Hofpital gemadt. Wir halten dies jedenfalls für ermwähnens: 
wertd, um Denjenigen zu charakterifiren, der mit jenen Beſchuldigungen hervortritt, 


Folgende Lobhudelei, einem jüdifhen Convertiten von einem der ſchmutzig⸗ 
ften Judenblätter Berlins, dem „Börfen= Courier“, die au die „Allgemeine 
Beitung des Judenthums“, ein unparteiifches Organ für alles jüdifche In— 
terefje (wer lacht da?) reproducirt hat, dargebradht, giebt hinreihenden Stoff 
zum Denten: 

„Am fünftigen Freitag feiert Dr. Paulus Cafjel, der befannte Prediger 
der Ehrijtus- Kirche, der feit langer Zeit eine jo ſchwunghafte Thätigfeit für 
Chriftianifirung der Juden betreibt, fein fünfundzmwanzigjähriges Jubiläum 
als evangelifher Geiftliher. Paulus Caſſel, ohne Frage einer der geiftvoll= 
ften (2!) Geiftliden Berlins (mir erinnern an feine unvergleihliche Logik: 
„Antifemitenthum ift Antichriſtenthum“, folglich Judenthum das wahre Chri: 
ftentbum), deſſen Predigten in der Chriſtus-Kirche ſich feit Jahrzehnten eines 
derartigen Zufpruds erfreuen, daß es allfonntäglic; faum möglich ift, einen 
Platz in feiner Kirche zu erhalten (ſchade, daß fie nur fehr Hein und deshalb 
wenig Perſonen faſſen fann), war, ehe er evangelifcher Geiftliher wurde, 
ißraelitifcher Geiftlider. Auf dem Punkte, eine Anftellung als Rabbiner an: 
zunehmen, befam er die Neigung, (!!) zum Chriftentfum überzutreten. Er 
begab ſich nad) Kaſſel, fonvertirte dort und fehrte zurüd, um evangelischer 
Geiftliher und YJudenmiffionar zu werden. Drollig (fo!) genug ift der Um: 
ftand, daß Dr. Gafjel bis zur Stunde, in der er fich taufen ließ, ein jtreng 
orthodorer Jude blieb und fogar in Kaſſel in einem Hotel abitieg, in dem er 
ſicher fein fonnte, jüdifch-rituelle Speife u. f. w. zu erhalten. Mit dem Augen: 
blid, in dem er von der Taufe heimfam, verließ er das Hotel, weil er bie 
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Befolgung der jüdiſch-rituellen Vorſchriften jebt „niht mehr nöthig“ hatte. 
Herr Dr. Gaffel hat bis dahin den Vornamen „Selig“ geführt und er nahm 
nun in der Taufe den Apojtelnamen „Baulus” an. Sein Bruder ift heute 
nod bier in Berlin Rabbiner; nad) dem jübifhen Gebot mußte er um 
den Bruber nad deſſen Konvertirung wie um einen Berftorbenen trauern, 
er mußte das entſprechende Gebet, den „Kaddiſch“ für ihn fprehen. So fonnte 
denn feine Gemeinschaft mehr zwifchen den Brüdern, von denen der eine evan- 
gelifcher, der andere jüdifcher Geiftlicher war, ftattfinden. Die lebte Zeit 
aber hat diefe Härte, die dem einen Bruder allerdings durd das 
ftrenge jüdifhe Gefet geboten war, die aber menſchlich immerhin 
faum ſympathiſch fein fann, gemildert. Es ift, wie man uns er— 
zählt, zwifhen den zu alten Männern gewordenen Brüdern in 
legter Zeit eine Ausföhnung erfolgt. Neben feiner Eigenfhaft als 
außerordentlih geiftvoller und wirkſamer Kanzelredner beſitzt Dr. Paulus 
Cafjel indeß noch die weitere Qualität, ein tiefer Kenner der orientalifchen 
Literatur zu fein und er hat über orientalifhe Dichtung manderlei Bebeut: 
James gejchrieben; auch ſonſt haben feine Vorträge und Eſſays über Sagen 
und fagenhafte Ueberlieferungen (gleich Laökerleben, ein wahres Monftrum 
von Vielfeitigfeit), denen er ſtets eine etwas myftisch = Symbolifch - religiöfe 
Ausdeutung zu geben fuchte, ſtets viel Fefjelndes gehabt, allerding® nur 
für Diejenigen, die e3 lieben, den Sagen des Volkes ihre Reinheit 
und Natürlichfeit zu nehmen, um fie dafür mit einem myſtiſchen 
Schleier zu verhüllen. Jedenfalls ift gerade inmitten der jegigen Bewegung Dr. 
Paulus Caſſel, der geiftlihe Jubilar diefer Woche, eine ſehr interefjante Perſön— 
lichfeit und es gab eine Zeit, in der über ihn viel gefpottet wurde. Aber das Eine 
läßt fich nicht bezweifeln, daß es ihm mit feiner Ueberzeugung ſtets heiliger Ernit 
gewefen ift und daß er, als er aufgehört hatte, ein wirklich gläubiger Nude 
zu fein, ein wirklich gläubiger hriftlicher Geiftlicher geworden if. Sold ein 
Wechſel ift pfyhologifh jedenfalls intereffant genug, um ans 
dauernd die Aufmerffamleit auf Denjenigen, in dem er fid volles 
zogen hat, zu lenfen.“ 


Trefflich charakterifirt die D. L.-3. den Segen der Juſtiz-Organiſation 
mit folgenden Worten, die wir von ganzem Herzen unterfchreiben: 

„Die Wohlthaten, welde uns dadurd zu Theil geworden find, daß wir 
unferen Juftizminifter und den oberften Reihsrichter dem femitifhen Stamme 
entnommen haben, und daß wir uns heute fchon einer fo ftarfen Refrutirung 
(der Juſtiz) aus den Volblut-Juden erfreuen, daß unfere Gerichtsſäle ſich 
bald von der Börfe nur noch wenig unterfcheiden werden.” 

Das ift gewiß: wenn es fo, wie es angefangen, fortgeht, wird es dahin 
fommen, daß das Recht eine Waare wird, die für Geld allein fäuflich ift. Der An— 
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waltszwang bei den Landgerichten, ſowie die Anmaltögeftattung bei den 
Amtsgerihten für den Kläger auf Koften des Berflagten find die erften 
Anzeichen der anbrechenden Nera und klaſſiſche Zeugen des femitifchen Geiftes, 
der unfere neue Juſtiz-Organiſation durchweht. Gott befjer's! 


Judiſcher MWucher. 


Schon einmal hatten wir Gelegenpeit, unferen Xefern das Muftereremplar 
eines jüdifhen Wucherers und Halsabjchneivers vorzuführen. Es ift Herr 
Albert Aron Stern zu Geifa und verweifen wir bezüglich defjelben auf 
Marr, Der Weg zum Siege des Germanenthums, pag. 18. 

Heute nun fommt das nachſtehende Gaunerſtückchen zu unferer Kenntniß, 
das wir unfern Leſern nicht vorenthalten wollen: 

Adam Jakob 11. in Oechſen brauchte im vorigen Herbjt Geld zum Bauen 
und wendet ſich daher an Albert Aron Stern in Geifa um ein Darlehn von 
40 Thlen. — Diefer fihert das Darlehn zu unter der Bedingung, daß Jakob 
für dasfelbe auf feinen Grundbefig Hypothek für 50 Thlr. (40 Thlr. Darlehn 
und 10 Thlr. bedungene Provifion) bejtelt und das Darlehn mit jährlich) 
5pGt. verzinft, zahlt auch, nachdem fich p. Jakob hiermit einverftanden erklärt, 
in Abfchlag auf das Darlehn alsbald 8 Thlr. baar mit dem Berfprechen, den 
Reſt Fünftigen Sonntag zu zahlen. „Um Lebens oder Sterbens willen” läßt 
er dabei von p. Jakob den nachſtehenden „Hantfchein” unterfchreiben: 

„Ss unterzeichneter Adam Jakob 11. von Dechſen befenne hiermit 
den Albert Aron Stern in Geifa das Jakob den p. Stern fhultich ge= 
worten, bin für heute baar tharlehen und verfprodene Proviſion zu— 
fammen 18 Thlr. fchreibe Achtzehn Thaler oder 54 Mark. Diefes it 
zahlbar nad) Verlangen oder fann p. Stern ed an eine Hypothef melde 
Jakob den p. Stern beitellen lafjen will EIER 

Geſchehen Geifa den 30./11. 1879. 

Adam Jakob 11. 
Sohannes Jakob V.“ 

Nachdem p. Jakob am folgenden Tage im Amtsgericht Lengsfeld die 
verſprochene Hypothek beſtellt, begiebt er ſich an dem beſtimmten Sonntag 
nach Geiſa, benachrichtigt den Stern davon und erbittet ſich den Darlehns— 
Reſt von 32 Thlr. — Stern bedauert kein Geld zu haben, fügt aber hinzu, 
daß ſein Bruder vielleicht aushelfen könne. Dieſer wird auch herbeigerufen 
und erklärt auf Befragen, daß er ein paar Thaler habe, fragte aber zunächſt: 
„was er bei dem Geſchäft verdiene?“ Jakob macht große Augen, wie der 
an ihm noch was verdienen will, und weigert ſich, Zuredens des A. A. Stern, 
ſeinem Bruder „einen halben Thaler zu geben“ ungeachtet, unter Hinweis 


darauf, daß er nur das verlange, was er zu fordern habe und daß es Sadıe 
des Albert Aron Stern fei, feinem Bruder die von diefem verlangte Brovifion 
zu geben. Das will Stern nit und deshalb entläßt er den Jakob mit 
dem Bemerfen, daß er heute fein Geld babe, ihm den Reſt aber im Laufe 
der Mode, wo er durch Oechſen komme, zuftellen werde. Er fommt aud 
die Woche dur Oechſen, denkt aber nit daran dem Jakob das Geld zu 
zahlen. Jakob geht darauf am nächſten Sonntag wieder nad Geifa und ver: 
langt den verſprochenen Reftbetrag von 32 Thlrn. — Stern erklärt wieder: 
holt, er habe heute fein Geld. — Da geht dem Jakob ein Licht auf: es 
wird ihm flar, daß der Stern ihm fein Geld geben will, daß es diefem über: 
haupt nicht erft um Erfüllung des Darlehnsverſprechens, jondern nur darum 
gemwefen ift, mit den geliehenen 8 Thlrn. die Provifion von 10 Thlrn. zu 
verdienen, er reimt fih nunmehr auch zufammen, weshalb Stern fi den 
„Hantfchein” hat ausftellen laffen, dab es nur gefchehen ift, um darauf die 
Provifion mit einflagen zu können, fobald er (p. Jakob) mürbe gemadt fein 
würde, das Reſtdarlehn zu verlangen und erklärt daher dem Stern, daß er 
unter folden Berhältniffen fein Geld weiter von ihm haben molle,‘ den 
empfangenen Betrag von 8 Thlen. aber nebjt Zinfen zurüdzahlen und die 
beitellte Hypothek auffagen werde. Stern hat darauf nur die Nedensart: 
„ich werde es Dir fhon lernen.” Den nächſten Sonntag begiebt ſich p. Jakob 
wieder zu Stern, zahlt diefem 8 Thlr. auf den Tifh, erfucht denfelben um 
Berehnung der Zinfen von diefem Betrag auf die Zeit vom 30. Nov. 1879 
bis zu diefem Tage und erbietet fih, auch diefe alöbald zu zahlen. Stern 
weigerte jedoch die Annahme des Geldes mit dem Bemerfen, daß er 18 Thlr. 
mit Zinfen zu fordern habe und daß er den Jakob ſchon lernen werde, diefen 
Betrag zu zahlen, daß er aber nicht etwa felber mit ihm in's Amt gehen, jondern 
die Sache einem Rechtsanwalt übergeben werde. — Und fo ift es auch ge: 
fommen; auf Grund des Schuldfcheind wurde der Betrag von 18 Thlrn. 
mit Binfen eingeflagt, der Prozeß ift beim Großherzogl. Amtsgericht Lengs— 
feld verhandelt worden und wird nächſtens das Großherzogl. Landgeriht in 
Eifenah befhäftigen. — Wie ſchade, daß das Reichögefeg gegen den Wucher 
nicht rüdmirfende Kraft erhält.” 

Freilich ift das fhade und wohl nur unterblieben, um den ‚„‚Ehrenmännern” 
Zeit zur Salvirung zu geben. Die Beftimmungen des Wuchergefeges find un- 
bedingt zu milde und derartige Halbheiten ſchaden deshalb, wo fie bei präcifer 
Faffung hüten und nützen könnten. Xandesverweifung bei erwiejenem ge: 
werbömäßigen Wucher neben rechtliher Ungültigfeit der ganzen Forderung 
mwäre unbedingt das geeignetefte Mittel die Wucherpflanze auszurotten. 

E3 wird anläßlich des nun in Kraft getretenen Gefeßes vielfach betont, 
daß nunmehr der Handwerker, Kaufmann ıc. völlig creditlo8 gemacht jeien. 
Das geben wir ald richtig zu. Aber ed muß fi daraus zur Evidenz er: 
geben, daß der Staat ſich der Verpflichtung: für diefe jest creditlofen Kreije 


ähnliche Anftalten zu treffen, wie er fie durch die „Reichsbank“ dem Groß: 
fapital, Großhandel und Induſtrie längft gefchaffen hat, nicht entziehen kann 
und darf. Es wird Aufgabe der Innungen, Korporationen ꝛc. fein, derartige 
Kredit-Anitalten für ihre Kreife zu fordern. Selbfthülfe allein fann da nicht 
burchgreifen, da diefe vorerft fih allein auf große Geldinftitute ſtützen und 
von dieſen ald Ausbeutungsobject betrachtet werden mwürbe. 

Zur Unterdrüdung des Wuchers auf dem platten Lande dürfte es fi 
empfehlen, daß Nechtägefchäfte aller Art rechtägültig nur vor einer ein Amts» 
fiegel führenden Perfon abgefchlofjen werden können. Auf Mikbraud des 
Amtsfiegeld muß felbftverftändlich hohe Strafe gefett fein. 

Vor allen Dingen aber müſſen dem Landvolf dur Ortsvorſteher und 
Pfarrer die Augen geöffnet werben über die Juden und deren Geſchäftspraktiken. 
Das materielle Wohl ift vom geiftigen unzertrennlih, und wird bie hriftliche 
Kirhe um fo größeren Boden wieder im Volfe finden, je mehr fie bemüht 
ift, das eritere zu heben und zu fördern. 


Wie Dr. Sriedenthal Miniſter wurde, 


darüber erzählt man fi in den Kreifen Eingemeihter ein niebliches Geſchichtchen, 
das bie alte Wahrheit des befannten Sprüchwortes: „Kleine Urfahen — große 
Wirkungen!” allerliebft veranfhauliht. Die Bedeutung eines Glafes Waffer ift 
weltgefchichtlich geworben; in diefem Falle hat eine Ohrfeige bewieſen, daß fie oft 
mehr, denn fünf Thaler foftet, daß fie Den, der fie austheilt, felbft um ben 
Minifterfejfel, für den er beftimmt war, bringen fann. Aud Dr. Frieden: 
thal, heut Dr. von FFriedenthal, entfaltet nicht mehr am Leipziger Pla feine 
vielfeitige Thätigfeit, fo möge denn die verbürgte Mittheilung hier Platz 
finden. Zu den auffällig wenigen Inhabern eines Conto bei der Deutfchen 
Reichsbank, die Yandwirthe find, gehören mehrere Mitglieder der in Ober— 
Ihhlefien begüterten jüdiſchen Familie Guradze — „Gurafcher” nennt fie das 
Ihöne Deutfch ihrer Stammesgenofjen. Ein Zmeig derfelben ift gegenwärtig 
im Befis der früher den Grafen Gaſchin von und zu Nofenberg gehörigen Herr: 
ihaft Toft, jener Gaſchin, die, in ihrer ſchleſiſchen Linie jegt im Mannesjtamme 
erloſchen, vor einigen Menfchenaltern einen „Starken“ aufmeifen fonnten, der, 
wie August der Starke von Sadfen, Thaler und Hufeifen zerbrad, der aber 
auch noch mehr fonnte. Als Friedrih der Große in feinen fpäteren Jahren 
— oder war e3 fhon Friedrih Wilhelm 111.2 — einft während einer Reife 
durch Schlefien bei dem Grafen abgeftiegen war, mwollte der ob diefer Ehre 
hoderfreute Schloßherr gern den Beſuch feines Königs ausdehnen. Allein 
fein Bitten war vergebens: da, alö der Monarch bereits, um abzureifen, den 
Magen beftiegen, griff der Starke mit fräftigem Arm in das Hinterrad 
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deflelben, jo daß die vorgefpannten ſechs feurigen Roſſe ihn nicht von der 
Stelle bringen fonnten. Das war vor Zeiten; all’ ihre Stärke hat den 
Gaſchin Nichts geholfen, der Simfon war ftärfer: die Guradze erwarben 
zum großen Verdruß und ohne Wiffen des den Gaſchin verwandten „Bürger: 
Renard“ für ein Spottgeld die ihnen verfhuldete Herrfhaft. Diefe felben 
Guradze haben, jo wählt aus Kleinen Anfängen die Macht des Judenthums, 
ihren allerdings getauften Stammesgenofjen Dr. Friedenthal zum Minifter 
der Landwirthſchaftlichen Angelegenheiten gemacht, oder doch wenigftens bewirkt, 
daß der erfahrene Landwirth Elsner von Gronow, der nad) dem Ausſcheiden 
des Herrn von Selchow für diefe Stelle in Ausfiht genommen war, unmög— 
lih murde. Eine Obrfeige hat es fie freilih auf dem Kreistage zu Groß: 
Strehlig gefoftet; allein welcher Jude ließe fih nicht davon zehn geben, 
wenn nur, und ſei die Wechſelwirkung noch fo ſchwer verftändlih, Einer 
feines Volles dafür Minifter wird! 


In Neuftettin wurde am 3. d., fo berichtet die „Norbd. Preſſe“, der 
jübifhe Handeläamann Blumenthal aus Bärmwalde eingebradht, welcher am 
31. v. Mts. in Gramenz die Wittwe Hüsfe, die Frau eines früheren Poſt— 
beamten, aus ſchnöder Habgier ermordet hat. — Der Mörder, welcher noch 
in dem jugendlichen Alter von 21 Jahren fteht, hatte ſchon früher mit der 
Wittwe Hüsfe ab und zu Heine „Geſchäfte“ gemadt. Die Frau, melde 
wohl mit der Beit etwas Geld geſpart, hatte ſtets fehr zurüdgezogen und ab: 
geichloffen gelebt, vielleiht aus Furcht, ihres kleinen Schates beraubt zu 
werden, ein Umftand, aus dem Blumenthal auf das Vorhandenfein einer 
größeren Baarfchaft ſchloß. — Zur Abmwidelung eines Gefchäfts hatte ſich B. 
am 31. v. Mts. in die Wohnung der Wittwe H. begeben, und als die frau 
eben im Begriffe ftand, das für den B. in Bereitfhaft gehaltene Geld 
einem Spinde zu entnehmen, jtürzte er ſich auf diejelbe, brachte ihr mehrere 
erhebliche Verlegungen am Kopfe bei und bearbeitete, entweder durch Schläge 
oder dur Anieen auf der Bruft, fein Opfer dergeftalt, daß Frau H. infolge 
mehrfachen Rippenbrudes und dadurch unterbrocdhener Funktion der Lungen, 
in entſetzlichem Todesfampfe ihren Geift aufgab. 

(Ueber den jüngft in Berlin vorgefommenen Mord wiſſen die fogenannten 
unabhängigen Blätter nicht genug zu erzählen, über diefe in Pommern ge: 
ihehene Mordthat eines Juden haben wir nod) nirgends eine, wenn aud nur 
furze Notiz gefunden. Wie fommt das? D. Ned.) 


33 

In wie Schamlofer Weife die Judenpreſſe bemüht ift, ihr mifliebine 
Perfonen zu verhegen und verläumden geht wieder einmal aus nachſtehendem 
Vorfall hervor, der die Hunde durch die internationale femitifhe Preſſe macht: 

— „Daß Takt nicht gerade zu den hervorſtechendſten Eigenſchaften unferes 
judenfeindliden Hofpredigers gehört, fhreiben die „Berl. Nachrichten“, 
(Nedacteur Dr. W. Lömenthal) ift eine befannte Thatfache; wie weit aber 
ein folder Verfündiger des göttlichen Wortes den Mangel an Taft zu treiben 
vermag, ergiebt fich aus folgendem verbürgten Geſchichtchen. Ein hiefiger 
Schauſpieler ließ vor einigen Tagen fein jüngjtgebornes Kind taufen und 
hatte zu dieſer häuslichen Feier den hriftlich-foctalen Agitator als functionirenden 
Geiftlihen hinzugezogen. Diefer würdige Herr konnte fih nun nicht enthalten, 
in feiner Taufrede an Gott den Herrn die Bitte zu richten, „daß er die Geele 
diefes jungen Kindes erleuchten möge mit feiner Gnade, auf daß es dereinft 
nicht den Pfad der Sünde betrete und die Laufbahn feines Vaters 
einfhlage.” Dieſes Gebahren des „frommen“ Mannes erregte den Unwillen 
und die Empörung der verfanmelten Taufzeugen in folhem Grade, daf die 
feierlihe Handlung fofort unterbrodhen wurde und der Vater des Kindes ben 
Herrn Hofprediger aufforderte, auf der Stelle fein Haus zu verlafien. Das 
that diefer denn auch und wurde dabei in zuvorfommender Weife von einigen 
der Gäſte unterftüßt.“ Wir aber, fo ſchließt das citirte Blatt, fragen, ob 
derartige Vorgänge geeignet find, die Achtung vor den Dienern der Religion 
und vor der Religion überhaupt zu vermehren? 

Die ganze Geſchichte ift, wie Hofprediger Stöder öffentlich befundet 
bat, von A bis Z erbichtet, erfunden in der Abſicht, den Mann, der mit 
jelbjtlofer Hingabe und unerfhroden dem Judenthum die Stirn bietet, zu 
verhegen und nebenher der hriftlihen Neligion eins zu verfegen. 

Bedarf ed noch eines weiteren Beweiſes zur Feftitellung der unfauberen 
Kampfesweiſe diefer Zeitungsjuden, die da vorgeben, „Bolksbildner” und 
„Ausdrud der öffentlihen Meinung” zu fein? Wir meinen, nein! Das eine 
ergiebt fih aber aus dem oben mitgetheilten Fall: hier müßte die Staats— 
anmwaltihaft im öffentlihen Intereſſe die Initiative zur Strafverfolgung er: 
greifen und durch eremplarifhe Strafe diefem Gefindel das Handwerk legen. 


Man fühlt fih getroffen. Der „Frankfurter Beobachter‘ läßt fid) 
ſchreiben: 

„Verehrliche Redaktion! Bei Preſtel iſt ein Bild des Herrn Prof. Oppen— 
heim auögeftellt, welches jedenfalls vorftellen foll, wie eine Wittwe mit einer 
Waiſe in Trauerfleidern, vielleiht um ihrem Ernährer die legte Ehre ermeifen 
zu können, ihr Geſchmeide bei einem Juden verpfändet. Der Letztere iſt dar: 
geftellt mit der ganzen Miene geldprogiger Gemeinheit, die ſolchen Subjekten 
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eigen ift; aud das dabeiftehende Jüngelchen, das, die Feder in der Hand, 
lüfternen Auges die in der Hand des Alten liegende Perlſchnur betrachtet, 
hat daneben fein Auge für die trauernde Wittme und das fleine Mädchen, 
die natürlih blond und blauäugig dargeftelt find. Wir fragen nun, wenn 
es ſchon an fich eine Verirrung der Kunft iſt, folhe efle Nadhtjeiten des 
menſchlichen Lebens darzuftellen, ift es nicht gerade von einem Juden (und 
das ift doch Prof. Dppenheim) unrecht gehandelt, auf foldhe Weife gewiſſen 
gehäffigen Agitationen, die ſich jest breit maden, Vorſchub zu leijten? Wir 
erlauben uns auch nebenbei unbegreiflih zu finden, daß die fo feinfinnigen 
Inhaber des Preftel’ihen Gefchäftes fich diefer provofatorifshen Ausftelung 
nicht zu entziehen wußten.“ 


Wie's gemaht wird. Dresden, 19. Mai. Ein Nellamenheld, wie er 
im Bude fteht, ift der hiefige Pianoforte:,,Fabrifant” Herr Emil Afcherberg, 
bedauerliher Meife wieder Einer aus dem großen Haufe Sfrael u. Co. Bor 
wenigen Jahren noch Weißwaarenhändler, gilt er heute „in verſchiedenen 
Melttheilen” als ‚einer der renommirteften Fabrifanten Deutſchlands“, deſſen 
Inſtrumente „von den berühmtejten Künftlern mit Vorliebe gefpielt und daher 
den Erzeugniffen Anderer vorgezogen werden.” Mehrere der hiefigen Lokal— 
blätter, in denen er fleißig annoncirt, lafjen e8 niemals außer Acht, in den 
Referaten über ftattgefundene Concerte, zu welden ein Aſcherberg'ſcher Flügel 
zugezogen gemefen, den herrlichen Ton und die Klangfülle der aus der „Fa— 
brif” von Emil Afcherberg hervorgegangenen Flügel anzupreifen und für den 
Herrn „Fabrikanten“ Reklame zu maden. Er ſoll eine eminente Fertigkeit 
befigen, die Herren Tonkünftler in liebenswürdigfter Zudringlichfeit für feine 
„Fabrikate“ zu intereffiren und in der That ift es ihm gelungen, einige 
empfehlende Attejte von berühmten Künjtlern zu erlangen, mit denen natür= 
lid allenthalben der größte Staat gemacht wird. 

In welcher Weife nun die herrlichen „Aſcherberg'ſchen Flügel” hergeftellt 
werden, darüber belehrt uns eine in den „Signalen für die mufifalifhe Welt“ 
zu Leipzig (in Nr. 13) erfchienene Erklärung eines gewiffen Herrn Otto Rahne— 
feld, welche wie folgt lautet: 

Zur Aufflärung. 

Herr Emil Aſcherberg hat in Nr. 2 diefer Zeitfchrift einen Aufſatz, über: 
ihrieben: „Zur Abwehr“, zur Veröffentlihung gebracht, was mich veranlaft, 
hiermit Folgendes zu ermidern: 

Nah Ablauf meiner Militärzeit als einjährig Freimilliger trat ich als 
Ausarbeiter, nicht als Zufammenfeter, in die Fabrik des Herrn Afcherberg, 
wo id allerdings nur kurze Zeit thätig war, da Herr Afcherberg wenig 
fabricirte und drei Ausarbeiter auf Dauer nicht befchäftigen konnte; ich ver: 
ließ diefe Stellung freimillig, weil mir eine befjere offerirt war. 
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Die fortwährende Lobhudelei der Recenfenten über die in hiefigen Concerten 
gefpielten Aſcherberg'ſchen Flügel veranlaßte mich, einen Auszug der in der 
„Neuen Wiener Zeitfchrift für Muſik“ erfchtenenen Kritik über Aſcherberg'ſche 
Flügel und Börfenfaal aus eigenem Antriebe und auf eigene Koften in hie 
figen Blättern zum Abdrud zu bringen. Herr Afcherberg, früher Weißwaaren— 
händler, betreibt feit circa fünf Jahren meift den Pianofortehandel, bezieht 
fertige Flügel und Pianinos von Förfter in Löbau, Selinfe und Sponnagel 
in Liegnig, Abraham in Berlin, ſowie von vielen Heineren Fabriken hier und 
aus Böhmen zu ganz billigen Preiſen. Dieſe Inſtrumente verjendet Herr 
Ajcherberg unter feiner Firma. ch felbjt war Augenzeuge, daß die Firma 
des wirklichen Fabrifanten aus Flügeln herausgebrannt und an deren Stelle 
die Firma „Emil Ajcherberg, Dresden”, eingefegt wurde. Es ift gemagt, 
Herren Afcherberg den Herren Pleyel, Erard, Herz, Steinweg, Blüthner u. f. m. 
zur Seite zu ftellen; derfelbe wird nie den Ruf erreichen, den fid genannte 
Meltfirmen durch eigenes Schaffen gegründet. Herr Ajcherberg ift nur Kauf: 
mann, nicht praftifch gebildet, nicht einmal fähig, die Spielart feiner Inſtru— 
mente zu beurtheilen; fein Gejhäftsführer, ein gewiſſer Herr Grofche, welcher 
feine ehemalige Fabrif Herrn Afcherberg verfaufte, würde, wenn er etmas 
Hervorragendes geleiftet hätte, auf feine eigene Hand haben beftehen können. 
Die günftigen Attefte und Recenfionen, die fi) Herr Ajcherberg zu verfchaffen 
verjtand, benüßt derfelbe in Auftralien und fogar hier zur öffentlihen Reklame. 
Es ift aber fehr fraglid, ob diefe Herren Künftler und Necenfenten unter den 
jest befannten Umftänden ihre hodhangefehenen Namen zu folder Reklame her: 
geben würden. 

Weiteres Material, oft noch delifaterer Natur, fteht mir zur Verfügung. 
Ich will nicht wünſchen, daß Herr Afcherberg mich zur Veröffentlihung des» 
felben zwingen follte. 

Dresden, Februar 1880. 

Diefe „Aufkärung“ ift unferes Wifjens vollftändig ingnorirt worden und 
find wir nun neugierig zu erfahren, welches Schidjal die am 14. d. M. im 
„Hannoverfhen Tageblatt” unter „Vermiſchtes“ gebrachte Notiz haben wird, 
welche an Deutlichfeit nicht? zu wünſchen übrig läßt. Wir geben fie hier 
wieder: 

Anftrumentenfhmwindel. Wie weit der Schwindel bei dem Berlauf 
von Pianofortes getrieben wird, bemeift ein neuerdings in den „Signalen“ 
veröffentlihes Schreiben, worin mit dürren Worten das Verfahren eines 
Dresdener Pianoforte-Händlers bloßgelegt wird. Diefer Herr, welcher ſich 
Fabrikant fhilt und an Reklame wohl das Unglaublichite leiftet, hat unter 
Anderem ein dides Buch über fi fchreiben laffen, auf deflen Nüdfeite fich 
feine Fabrik abgebildet findet: — das Gebäude ift aber die Dresdener 
Nathötöchterjchule. Die von ihm verfauften Inſtrumente ftammen aus 
irgend einer der unbebeutendften Fabrifen und werden in feiner Behaufung 
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vulgo Fabrik mit feiner Firma verſehen, nachdem er die Driginalfirma hat 
entfernen lafjen. Hierin bejteht feine „Fabrikation“ und das faufende Publi- 
fum hat nur die „beite” Waare. 

In unferem Beftreben, dem foliten Handel und dem ehrlichen Gewerbe 
einen gedeihlihen Nahrungsraum zurüd zu erobern, müfjen wir jeder derart 
unbefcheidenen und dreiften „Nellamenhaftigfeit” entgegentreten; daß ſich 
unfere Angriffe nun fhon mehrfach gegen Juden richten mußten, iſt nicht 
unfere Schuld; wir werden ganz ebenfo gegen „deutſche“ und „chriſtliche“ 
Sefchäftsleute verfahren, wenn uns Material beigebraht wird, aus weldem 
wir auf unfaubere Gefhäftsmanipulationen derjelben fließen können. 

Dresden, 24. Mai. Die von uns in der legten Nummer genügend ges 
kennzeichneten „Fabrikate“ des hiefigen Pianoforte-,Fabrikanten“, Hrn. Emil 
Afcherberg, hat der Reichskommiſſar, Geheimrath Reuleaur, als zu der bevor: 
Ttehenden internationalen Ausjtelung in Auftralien ungeeignet befunden und 
zurüdgewiefen, während u. A. die Erzeugnijje von Kaps und Röniſch in 
Dresden und Blüthner in Leipzig angenommen worden find. Der von Hrn. 
A. beim Reichskanzler eingelegte Nekurs war erfolglos. (Deutſche Ref.) 





— Ueber die Gebrüder Sachs'ſche Schwindelaffaire zu Frankfurt a. M. 
geben wir nadjtehende Einzelheiten: 

Großes Auffehen erregt in der Stadt Frankfurt das Verſchwinden 
der beiden Gebrüder Sachs, welche ein Bankgeſchäft in der Catharinenpforte 
führten. Man fpriht von jehr bedeutenden Summen, die an ihnen verloren 
werden. Auch ſollen fie Papiere, die ihnen zur Aufbewahrung, Convertirung, 
Anjchaffung neuer Couponsbogen ꝛc. anvertraut waren, veräußert und das 
gelöfte Geld mitgenommen haben. Es dürften nicht wenige unbemittelte 
Leute durch diefe Veruntreuungen um ihre Erfparnifje gebradt fein. Das 
Gefhäftslocal wurde verfiegelt und, wie verlautet, ift auch bereitö der Con» 
curs erfannt worden. 

Von dem Gurator der Gebrüder Sachs'ſchen Debitmaffe wurde das Ge- 
Ihäftslocal geöffnet und der Kaſſenſchrank einer Augenfheinnahme unterwor: 
fen. Nachdem es gelungen, den Schranf zu öffnen, fand fi) folgender 
Baarbeftand: 1) ein Napf mit neuen Pfennigſtücken; 2) einige unbedeutende 
meift merthloje Löschen; 3) ein großer Pad der berüchtigten „Sächſiſchen“ 
Nfandbrief: Formulare und 4) in ftiller Einſamkeit im Wechſel-Portefeuille 
ein öfterreichifcher Guldenzettel. Bei diefer Gelegenheit fei bemerkt, daß be» 
reitö bei ca. 500,000 Mark von bejchwindelten Heinen Leuten angemeldet 
worden find. Ein Dienjtbote, welcher wegen der treuen Pflege ihrer erfranf: 
ten Hausherrin in deren Tejtament mit 3000 Mark bedacht war, mußte vorige 
Mode die ihr ausgezahlte Summe nicht beſſer anzulegen, als bei den Gebr. 
Sachs. Letztere follen in Amfterdam verhaftet fein, doch fehlt diefem Gerücht 
bis jest jede Beftätigung! 
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Ueber die „Geſchäftspractiken“ der fauberen Brüderfchaft werden 
täglih neue empörende Einzelheiten laut. Diefelben haben fih zu ihren 
Opfern hauptſächlich Kleine Kapitaliften, die auf ihre wenigen Renten ange: 
wiefen waren und ſich gerade deshalb durch das Angebot unentgeltlicher 
Einlöfung von Zinscoupons födern ließen, auserfehen. Sobald fid fo ein 
Dpfer „gefangen“ hatte, wurde es zunächſt durch prompte Berfilberung der 
Coupons fiher gemadt; dann erfolgte entweder eine leife Speculationsofferte 
ober, wenn diefe bei dem änajtlihen Character des Betreffenden feine Aus— 
fiht verjprady, die Papiere aus den Händen des Eigenthümers zu befommen, 
fo wurde die anfcheinend biedere Warnung fallen gelaſſen, die Papiere ftän- 
den ſchlecht oder fie jeien gekündigt u. f. w. In den meilten Fällen gelang 
ed, auf dieſe Weife den armen Betrogenen ihre foliden Werthe aus den 
Händen und dafür pompös ausgeftattete, fogenannte „Empfangsſcheine“, die 
berüchtigten „Sächſiſchen Obligationen”, in die Hände zu jpielen. Sobald 
die Inhaber der legteren zu Haufe und mit Ruhe fih von dem Inhalte der— 
felben überzeugt hatten, erfolgten dann zwar Neclamationen, dod) wurde 
dann die Lieferung der neuen Papiere dadurch hinausgefchoben, daß man den 
Leuten bemerkte, die Papiere jeien erft in 4 Wochen fäuflih u. f.w. Die 
Zahl der auf diefe Weife Betrogenen fol eine ganz beträchtliche fein, nur 
läßt fie fich jest noch nicht feititellen, da befonders viele derfelben in kleinen 
Orten Württemberg'’3 und Badens wohnen follen und dorthin die Kunde 
noch nicht in dem Mafe gedrungen zu fein fcheint, wie in der Nähe Frank— 
furts. — Die Scenen, welde fih in den Bureaur des Concurs-Verwalters 
und des Gerichts abfpielen, follen mandjmal erjhütternd fein, und nicht ver: 
einzelt follen die Fälle daftehen, daß MWittwen und ältere gebrechliche Leute 
um ihr ganzes Vermögen gelommen find. Der Yall fol in den weitejten 
Kreifen Aufjehen erregt haben und, mie verlautet, fol fogar vom Juſtiz— 
minifter Bericht über denjelben gefordert fein. — Uebrigens dürften den be: 
deutenden Paſſiven doc) einige, wenn aud nur geringe, Activa gegenüberstehen, 
da die flüchtigen Gebrüder die ihnen anvertrauten Papiere theils ſtückweis, 
theild in Paufh und Bogen, gegen geringere Summen bei hiefigen Bank— 
häuſern verjegt haben follen. 


Paläſtina für die Juden. Aus London fchreibt man der „Köln. Ztg.“: 
PBaläftina für die Juden — das iſt unter unferen orthodoren Sfraeliten und 
den ſtets an Zahl zunehmenden ifraelitenfreundlichen Chriften ſchon feit lange 
ein beliebter Ruf, mwelder in demjelben Maße an Stärfe gewinnt, als die 
Macht des politiihen Oberherrn des gelobten Landes ſchwindet. Der eng: 
lifche Prediger Nugee, welcher fich ſehr für die Sade intereffirt, erläuterte 
geſtern Nachmittag in einem öffentlihen Vortrage einen wohlausgedadhten 
Plan, welder in legter Zeit greifbare Gejtalt angenommen hat. Der Enz: 
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länder Dliphant hat dem Sultan einen Plan vorgelegt, wonach zunädjit dad 
Land von Gilead und Moab — die Gebiete der ifraelitifhen Stämme Gab, 
Ruben und Manafje umfafjend — zu einer jübifhen Kolonie umgewandelt 
werden fol. Selbjtverftändlih foll der Sultan in flingender Münze abge— 
funden werden, und wie Nugée erklärte, hätte der Sultan fich über den Vor: 
ſchlag jehr beifällig geäußert. Auch der neuernannte auferordentlihe Bot- 
ſchafter Englands in Konftantinopel, Herr Göfchen, fol dem Plane gewogen 
fein, fo daß fi von feiner Verwendung die Förderung deffelben erwarten 
läßt. Das ins Auge gefaßte Gebiet umfaßt etwa 1,500,000 englifche Acres 
oder 600,000 Hectar und wird gegenwärtig von Nomadenftämmen bewohnt. 
Die Kolonie fol unter türkiſcher Oberherrſchaft bleiben, indefjen einen eigenen 
Gouverneur, vorausfihtlich einen Juden, zum unmittelbaren Herrfcher erhalten. 
Auf diefe Weife fol dem Judenthum im eigenen Lande wieder ein feiter Fuß ge— 
fihert, und e8 fol ein Sammelpunft für das zerftreute Volk Iſrael gefchaffen 
werden, um melden ſich nad und nad, wie man hofft, ein breiter Gürtel neuer 
Anfiedlungen fließen kann. Das Kaufgeld fol durch freiwillige Beiträge 
patriotifher Juden aufgebradt werden. Der Plan ift ſchon noch weiter aus: 
gebildet worden. Es follen zwei Eifenbahnen gebaut werden — eine von 
Saffa nad Serufalem, die andere von Haifa bis jenfeit des Yordand. Sir 
Mofes Montefiore fol fih für diefe Bahnbauten intereffiren und bedeutende 
Geldhülfe zugefagt haben. Zu dem Bau der Bahn nah Jaffa hat die 
türfifhe Regierung ſchon eine Conceſſion ertheilt, mit dem Vorbehalt, daß 
die Arbeiten bis zum nächſten Januar begonnen fein müffen. ferner wird 
die Anlage eines fchiffbaren Kanals vom Mittelmeer nah dem Golf von 
Akabe und Rothen Meere beabfichtigt. Ueberhaupt ſoll Baläftina vollftändig 
den Ideen des neunzehnten Jahrhundert? gemäß „gegründet“ und aufge 
ſchloſſen werden, wenn fi nur genug beitragäbereite und anfiedlungsmillige 
Juden dazu finden. (Anmerf. der Redaktion.) 

Schwerlich! erft wenn colonifationsluftige Chriftmenfhen das Land be— 
arbeitet und, zu Wohlftand gelangt, ein Begaunerungzobjeft bilden, dürften 
jüdifhe Heufchredenfhmwärme Neigung haben, fih in Paläftina anzufiedeln. 
Aber vielleiht Tiefe ſich dafjelbe als internationale jüdische Straffolonie, 
verwirft durch Chriftenbegaunerung, verwenden. Stoff liefern alle modernen 
Kulturftaaten täglich und werden noch mehr liefern, wenn der Judenſchaft 
von Staatswegen mehr auf die Finger gefehen wird. 


Ein ganzer Mann der antifemitifchen Bewegung ift unfer unerfchrodener 
Mitlämpfer, der Kaufmann Simon Stanojevits in Zombor in Ungarn, 
welcher, ein eifriger Verbreiter unferes Organs und der antifemitifchen Literatur, 
gleih allen anderen bisher hervorgetretenen Gefinnungsgenofjen in ebenjo 
alberner als feiger Manier perfönlih angegriffen worden iſt. Derjelbe er: 
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läßt in dem in Zombor erfcheinenden Blatte „Bacska“ eine geharnifchte Ers 
Härung, die in deutfcher Ueberfegung etwa folgendermaßen lautet: 

Meinen jüdifhen Denuncianten! Die gegen mich bei der hiefigen Stabdts 
hauptmannſchaft in der jüngften Zeit eingelaufenen jüdifhen 4 bis 5 anonymen 
Schreiben, wonach ih als ftaatögefährliher Mann denuncirt wurde, veran- 
lafjen mid Euch Denuncianten dur dieſes hochgeſchätzte Blatt öffentlich zu 
erwidern, daß ich vielmehr ein judengefährliher und dann erft recht ftaat3- 
nügliher Mann werden fann, wenn Ihr diefe frehen Angriffe gegen mid 
fortfegen würdet, denn was ich thue, thue ih offen und unerfhroden und 
zwar für das allgemeine Wohl, von welchem Standpuntte ich bis zur Voll⸗ 
endung des Kulturfampfes nicht weichen werde. Daß ich die Ideen Iſtöczy's 
die darauf abzielen, die Zöfung der Judenfrage von Staatswegen zu erreichen, 
offen propagire, ift felbftverftändlih, indem ich nie etwas im Rüden meiner 
Gegner unternehmen oder geheim arbeiten werde, wie es Eure Eigenart ift. 
Ich zweifle nit, daß fih das ganze Chriftentyum, wenn auch nod nicht 
offen, fo doch vorläufig ftillfehmweigend der Löſung der Judenfrage anfhlieft 
und diefe wie ein Mann unterftügt, denn nur ein Blid auf die gefammten 
Völker, was fehen wir? — daß hr aus Europa planmäßig einen Juden» 
ftaat errichtet habt, defjen Sturz herbeiführen, die Pflicht jedes vernünftigen 
und rechtſchaffenen Mannes fein muß. Den Berfall Eurer Herrſchaft aufzu: 
halten wird felbjt die gefammte verjudete Preſſe, welche leider bisher verſtand, 
zur Unterftügung ihrer Eriftenz das Chriſtenthum anzuloden, in immer deut: 
licher zu Tage iretender Meife zu ohnmächtig und unvermögend, weil ihr 
die Masle vom Gefiht unbarmherzig herabgerifjen wurde. 

Zombor, am 6. Mai 1880. 

Simon Stanojevits. 

Dank für fein mannhaftes Auftreten und Gruß fendet demfelben Namens 
der Berliner Antifemiten-Liga Dtto Hentze. 


Jüdiſche Blätter raifonniren fehr oft darüber, daß unfere Regierungen 
amtliche Bekanntmachungen in erfter Linie in confervativen Blättern ver: 
öffentlihen. Wie madhen es aber die Juden, wo fie etwas mitzureben 
haben? — Der jüdifhe Stadtverordnete Arons in Bromberg hatte den An: 
trag gejtellt, „man möge in Zufunft die amtliden Belanntmahungen des 
Magiftrats nicht in das Bromberger Tageblatt (ein entfhieden conjervatives 
und chriſtliches Organ) aufnehmen laſſen. Glüdliherweije hatten die braven 
germanifhen Melteften der Stadt den Tact, daß man den Antrag bes 
Juden Arons gegen defjen eine Stimme ablehnte. Wir können nur hinzu— 
fügen: Was du nicht willft, das man dir thue, das füg’ aud feinem 
andern zu. 
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Die „Deutſche Reform“ bringt in ihrer Nummer 25 das folgende 
Inſerat: 
„Es wäre intereſſant, zu erfahren, wem der Jude Emanuel Jacob, 
Dresden, Badergaſſe 6, in uneigennützigſter Weiſe Geld umſonſt geliehen hat. 
Noch intereffanter aber ift es, daß alle Lobhudeleien anonym veröffentlicht 





werden. Ein 61 procentiger.” 
Race und Gefhäft, ſowie deſſen „Prakliken“, find genügend gefenn: 
zeichnet. — — 


Gelegentlich des Goethe-Bankets hatte der Kunftprofeffor Grimm erllärt, 
mit Yiteraturjuden à la Auerbah und Lindau fege er ſich nicht an einen 
Tiſch; beide Herren zogen es denn aud in einer Anmwandlung von Scham: 
gefühl vor, fernzubleiben. 


Defterreich:lingarn. — Die — und die Wehrpflicht. Ueber 
dieſes Kapitel erhält das Wiener „Vaterland“ aus Lemberg d d. 7. Mai 
einen eingehenden Beriht, in welchem es heift: E3 fei ftatiftifch feitgeftellt 
worden, daß in Galizien die Hälfte der Ziffer der militärdienftfähigen Juden 
von ber driftlihen Bevölferung gededt werden muß. Vor wenigen Jahren 
find in der Stadt Etanislau in diefer Hinficht fehr intereffante jüdiſche Ma— 
nipulationen entdedt worden und in diefem Jahre find wieder nicht weniger 
erbaulihe Vorgänge in dem Städtchen Horodenfa zu Tage gefördert worden. 
In letterem Orte bat der jüdische Kaufmann Todrus Kugelmaß einen jüdi- 
Shen Verein zur Befreiung jüdischer mwehrpflichtiger Jünglinge vom Militär: 
dienste gegründet, zu welchem Zwede er den Affentirungspflichtigen beftimmte 
Geldfummen abverlangte, dig ihm auch bereitwillig gezahlt wurden. Als 
nun aber mehrere tapfere Juden, welche die Contribution erlegt hatten, nichts: 
deftoweniger afjentirt wurden, fam man dahinter, daß Todrus Kugelmaß 
einen Theil des Geldes feiner Beftimmung entzogen und für fi verwendet 
hatte. Die auf dieſe Art Befchädigten haben nun am 14, März d. J. von 
dem ganzen Treiben des Todrus Kugelmaß und des von ihm gegründeten 
und geleiteten Vereins der Bezirlshauptmannfhaft von Horodenfa Bericht 
erftattet und denfelben wegen Betrug angeklagt. Die Bezirfshauptmannfhaft 
hat jofort die Verhaftung des Vereinspräfidenten angeordnet und eine dies— 
bezügliche Unterfuhung eingeleitet. Das Hiefige Publicum ift auf den Aus: 
gang der Angelegenheit fehr geipannt. 


Den Herren Einfendern von Material für den „Judenfpiegel” (be: 
fonders v. P. in N., H. in E., Boftft. Traunftein, Alberfchweiler, Gafjel ꝛc.) 
unfern verbindlichiten Dank. 

Fernere Zufendungen von Beiträgen für „Deutihe Wacht” und „Juden: 
ſpiegel“ bitten wir, adreffirt an die Nedaction derjelben: Berlin, N.O., 
Friedenftr. 15 zu erpediren. 


Redaftion und Verlaa: Dtto Henge, Berlin NO., 16. — 
Drud von Dar Bading, Berlin, Neu⸗Kölln a. B. 
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M Der Keichsbote | 


€ Auflage 10,000 
2: ift die billigfte, täglich erfcheinende Zeitung Berlins; . 
:  Koftet vierteljährlih nur 3 Mark, monatlih I Mark. 
B Die Poft und alle Spebiteure, fowie die Expedition des Reichsboten 
(KRöniggrägerftr. 15) nehmen Beftelungen auf den Reichsboten an. 
Der Reichsbote dient lediglich dem wahren Wohl des Volkes. Shut 
* und förderung ber nationalen, redlichen Arbeit, Kampf gegen Wucher— 
und Ausbeutertbum, Erhaltung und Kräftigung des deutfchen Mittelftandes, 
: Verbeflerung der Lage der Arbeiter, Erhaltung und Kräftigung des Reiches, 
: Treue zu unjerem geliebten Kaifer, Pflege von Kirche und Schule zur 
: — von Frömmigkeit, Sittlichkeit und Bildung als den Grundlagen 
B alles Volksglücks, — das ift die Parole des Reichsboten. Der Reichsbote 
: ift der Freund alles Guten und Edlen und ein Feind alles Böfen und 


* 


z Schlechten. Edle, populär gemeinverftändlihe Sprade, klare Weberficht: 
3 lichkeit in den politifhen Tageöberichten, Feuilleton mit quten Erzählun: 
3 aen, Berliner Lokalnachrichten u. f. w. zeichnen den Reichäboten aus. Wer 
eine gute, billige Zeitung wünfdt, dem empfehlen wir den Reichäboten. 
Bei der großen Verbreitung des Neichäboten in einem meiſt wohl: 
habenden Leferkreife ift derfelbe auch zur wirkſamen Verbreitung von In— 
feraten vorzüglich geeignet. 
I erlag von Hermann Polens, Berlin 8., Prinzenfir. 61, I. 
: Seit Januar 1880 erjcheint: 


: ! : (6 a 
: „Die Wahrheit, 
Humoriſtiſch⸗ſatiriſches Wochenblatt mit Illuſtrationen. 
Redigirt von H. de Grousilliers. 


Wöchentlich 1 Nummer, reich illuſtrirt, 1—2 Bogen ftarf. 
Preis pro Quartol 2 Mk.; einzelne Nummer 20 Pf. 


— — ——— —— 


: Die „Wahrheit“ Hat ſich ernftlich beftrebt, das — Ziel: 

eine bisher ſchmerzlich empfundene Lücke im Kampf gegen das 
5 liberale Phrafen- und Mandejterthum —— 

= zu erreihen und hat fi in der furzen Zeit ihres — in allen 
: vaterlandslichenden und religiös gefinnten Kreiſen zahlreiche 
= Freunde erworben. Bejonderd aud bie Jlluftrationen find Meiſterwerke 
: humoriftifcher, ſatiriſcher Zeichnung, voll treffender Charalteriftif. 

Dem zerfegenden Einfluß der liberalen itzblätter (Kladderadatſch 
etc.) auf Religion und gute Sitte —— wie ed die „Wahr- 
heit“ mit Erfolg thut, ijt von größter Wichtigkeit u. erfuhen mir deß— 
halb alle Freunde und Gefinnungsgenofjen um thatkräftige Unterftügung 

: und Verbreitung der „Wahrheit“. Brobenummern liefert die Verlags— 
z handlung gratis und franco. Beftellungen nehmen alle Poftanftalten 
und. Buchhandlungen entgegen; mit 1.-Juli 1880 beginnt ein neues Quartal. 
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In Otto Hentze's Berlag i in Berlin NO., Friedenſtr. 15 find erſchie— 
nen und durch alle Buchhandlungen des In: und Auslandes zu beziehen: 


Gin Appell an das Deutihe Voll, Rede des Neichsfanzlers 
Fürft von Bismard bei Gelegenheit. der Eröffnung der Holl- 
und Steuerdebatten in Deutſchen NReihstage am 2. Mai 1879. 

Preis eleg. broſch. 25 Pf. 

Gin zweiter Appell an das Deutſche Volk, insbejondere an 


die Deutſchen Landwirthe. Rede des Deutichen Reichskanzlers 
Fürft von Bismard bei Gelegenheit der Berathung der Ge: 
treidezölle im Deutſchen Reichstage anı 21, Mai 1879. Preis 
eleg. broſchirt 40 Pf. 

Für die wirthihaftliche Entwidelung bes Reiches find diefe Reben 
von höchſter Bedeutung; jeder Deutihe, er möge ben Zoll: und, 
Steuerreformen des Neihsfanzlers zuftinnmen oder ihnen widerftreben, 
bat die Pflicht, diefelben ihrem vollen Wortlaut nah Ffennen zu 
lernen. 


Naudh, H., Iſrael im Heere. (Separat:Abdrud aus: Die Deutfäe 
Waht [Organ der antijüdischen Vereinigung. ) Preis eleg. 
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broſch. 50 Pf. # 
NensPaläjtina oder Das verjudete Deutſchland. Ein milder Bei: : 
trag zur Kenntniß der Judenherrfhaft im jogenannten „Deut: 18. | 


hen“ Reihe. Von einem Konfervativen. 2. Auflage. 
31/, Bog. gr. 8%. Preis eleg. broſch. 90 Pf. 

Statut der Anti-Semiten-Liga zu Berlin. Preis 50 Pf. 

= Der Ertrag flieht in die Kaffe der Liga für Agitationszwede = 

Waldegg, Egon, Judenhetze oder Nothwehr, Cin Mahnwort. 
2. Aufl. 2 Bog. gr. 8%. Preis 60 Bi. 
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v. Wedel, R. U. C. Borurtgeil oder Berechtigter Haß. Eine vor- i | 
urtheilslofe Beipredung der Judenfrage. 3 Bog. gr. 8°. Preis 5 | 
eleg. broſch. 1 Mark. | 

Naudh, H., Minifter Maybach und der „Giftbaum“. 2; Boa. 
8°. Preis eleg. broſch. 50 Pf. | h | 

Marr, Wilh,, Der Weg zum Siege des Germanentpums Über  : | 
das Judenthum. Gin Mahnwort an die Deutichen nichtjüdifchen E | 
Stammes aller Confeffionen. Mit Schlußwort: „An die Juden |: | 
in Preußen.‘ 4. Aufl. von: Wählet feinen Juden. 3 Bog. f 
Preis eleg. broſch. 90 Pf. is | 
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| Inhalts-Ueberſicht: 


Der jũdiſche Meffias, Lord — und feine Politik. 

Wahrheiten über die Juden in Befterreih. (Dffener Brief an Dr. Jellinet 
in Wien.) 

Die drei fegilimen Fahloren des Staates und das Judenihum. 

Die Hriftfid-fociafe Arbeiterpartei im Jahre 1879,80, 

Kleinere Auffäße. Shylot fein Jude? — Correſpondenz aus Mannbeim. 

Becenfionen. 

Deiblatt: Iudenfpiegel. Nr. 3. 
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Avis an unfere Tefer! 


Im Intereſſe dev Sache, die wir vertreten, bitten wir 
unfere Freunde und Abonnenten in ihrem Befanntenfreije 
für die „Wacht“ durch Werbung neuer Anhänger die regite 
Thätigfeit entfalten zu wollen. 

Wir find umfomehr auf diefen Weg angemwiejen, da 
die Judenpreſſe fortlaufend über uns jchmweigt, unjere Proſpekte 
nicht beilegt, Aufnahme von Snjeraten verweigert rejp., wie 
dies Schon mehrfach geichehen, uns tobt jagt. Der Bud 
handel ift mehr oder weniger verjudet und können wir 
beshalb von ihm nur geringe Propaganda für unjere Sade 
erwarten. | 

Wir ftellen zur Erleichterung der Bemühungen jede 
gewünjchte Zahl von Profpekten und Probeheſten bereit: 
willigft portofrei zur Verfügung. 

Beihwerden über unpünftlihen Empfang der Hefte 
bitten dringend uns anzeigen zu wollen. Wir werden in 
jedem Falle Abhülfe jchaffen. 


Reaction und Verlagshandlung. 


Die Deutfche Wacht. 


Iuli 1880, 








Der jüdifche Meffias, Lord Beaconsfield, und feine Politik. 


Sn der Allgemeinen Eonjervativen Monatsjchrift, April 1880, fchreibt 
der klarſichtige Verfafjer des geihichtlihen Monatsberihts: „Daß die eng— 
liche Wahlbewegung uns nın aus dem Gefichtspunft der auswärtigen 
Politik, d. 5. im Intereſſe des Weltfriedens intereffiren kann, braucht 
denen nicht erft bewiejen zu werden, die willen, was fie von dem Konfer- 
vatismus des Lord Beaconzfield und der modernen Tories überhaupt zu 
halten haben. Vollends wird uns jede Parteinahme für dieſe letzteren 
durd den Eifer verleidet, womit das internationale Semitenthum allent- 
halben für die Sache des Landsmann: Premierminifter zu wirken befliffen 
ift. Faft ohne Ausnahme treten die Organe diefes Weltrings, der doch 
grundjäglih (2) dem Liberalismus huldigt, für die englijchen Konjerva- 
tiven in die Schranken; von der Neuen Freien Preffe und der National- 
zeitung bis zum Berliner Tageblatt kämpfen fie für den Semiten Dis: 
raeli gegen den Arier Gladftone.” 

Wir ftelen diefe Bemerkung mit Vergnügen deshalb an die Spitze 
unjerer nachfolgenden Beobachtungen, weil fie zeigt, daß es bei uns an 
rihtigem Einblid in die fünftlich verdunfelte Sphäre der jüdiſch-britiſchen 
Politik nicht fehlt. Leider fehlt dieſe Einficht in der deutſchen Zeitungs 
prefje auf liberaler Seite gänzlih; mag dies num daher rühren, weil 
die Redaktionen jih von dem aus Börne und Konforten aufgefogenen 
fosmopolitiihen Liberalismus nicht frei machen können, oder daher, weil 
jie den Juden als ſchätzbaren Mitgliedern der liberalen Partei nicht an 
den Wagen fahren mögen, oder weil fie zu jehr unter der Impreſſion 
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der goldenen, gemünzten, jüdiſchen und jüdiſch-britiſchen Beredſamkeit 
jtehen und fich deshalb nichts daraus machen, ben deutſchen Zeitungs: 
lejern die Augen über die wahren Feinde des Deutihen Reichs zu ver: 
blenden. Keine Regierung weiß fo gut, wie die britiihe, den Werth 
der öffentlihen Meinung, die fich in der Preſſe darjtellt, zu würdigen, 
eben weil in England die öffentlide Meinung durch die Preſſe eine ge: 
fürdtete Macht ift. 

Auf diejenigen unferer Blätter und Blätthen, Anzeigen und Nach— 
richten u. ſ. w., die gar feine eigene Einfiht haben und fi begnügen, 
aus den größeren, der Kölniſchen- oder National» Zeitung u. ſ. w., ihre 
Spalten zu füllen, die ſich nur einen Lejerkreis fihern wolen indem jie 
Intereſſantes, Padendes, Emotionelles abjhreiben, auf dieje leider in 
allzugroßer Zahl bei uns bejtehenden elenden Preßeriftenzen dürfen wir, 
jo großen Schaden fie anrichten, nicht Nüdficht nehmen; denn, Herr, fie 
willen nicht, was fie thun. Ihre Inkonſequenz und ihre jogenannte 
Intelligenz, als durchſchnittliche deutiche Intelligenz gedacht, it jo jehr 
zum Erbarmen, daß man fih in dieſer Beziehung einem Engländer, 
Franzoſen, Staliener, ja felbft einem Ruſſen gegenüber ſchämen möchte, 
ein Deutſcher zu jein. 

Wenn nun der Berfafjer der Eingangs citirten Worte alſo fortfährt: 
„Und jchon deshalb, weil fie es thun, möchten wir den Sieg des erjteren 
(Beaconsfield’s) für ziemlich zweifellos anfehen; denn fie haben den 
Inſtinkt des Erfolges und fie täufchen ſich nicht darüber, wie denn ihr 
eigenes Glüd in der Welt zum großen Theil damit zufammenhängt, dat 
fie ih im Kampf für eine verlorene Sahe niemals fompromittiren“, 
jo können wir mit jo viel mehr Genugthuung die Niederlage, die ihnen 
die jegt vollendeten Parlamentswahlen beigebracht haben, regijtriren und 
uns des Gladſtone'ſchen Sieges freuen wegen der Folgen, die er haben 
wird, nämlich erftlih der Sicherung des Weltfriedens, zweitens der Diskte— 
ditirung der aus jüdijch-britifcher Politik verübten politiſchen Handitreiche, 
drittens der Nedrejlirung der gegen ſchwächere Staaten zur Förderung 
des britiichen Imperialismus ausgeübten ſchändlichen Gewalt, viertens 
für England wegen der Ernüdhterung aus dem jingoiftiihen Größenwahn: 
finn und Rückkehr zu den alten Bahnen ruhigen civilifatoriihen Fort: 
johritts, und fünftens für Deutichland wegen der Erleichterung von dem 
Alpdrud, den das übermüthige, durch gnädiges Gemwährenlaffen von oben 
ber nur allzufrech gewordene Gebahren bes literariichen und finanziellen 
Semitentbums bereits jehr fühlbar auf unfer gefellichaftliches, geiftiges 
und politijchnationales Leben ausgeübt hat. 
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Befagter femitifher Webermuth, der die Verachtung germaniſchen 
Weſens immer deutlicher herausfehrt, hatte feine Stüße nicht blos in 
dem ungeheuren Gelingen, das die ſemitiſche Race in der Minifter- 
premierjhaft des Lord Beaconsfield feierte, ſowie in der Ascendenz, die 
diefer, ihr neuer Meſſias, über die ganze übrige Welt nad ihrer und 
feiner Meinung bejaß, jondern auch in dem Bewußtfein der jüdiſch-na— 
tionalen intellectuellen Weberlegenheit über alle modernen Eulturnationen. 
Was dem zum neuen Meffias des auserwählten Volkes zugejtugten ehe- 
maligen Romanjchreiber und Parlamentarier Disraeli an reeller Ascen- 
den; oder Weberlegenheit über alle Staatsmänner und Staaten fehlte, 
dem wurde durch bie Neclame des jüdiſchen Weltrings nachgeholfen, und 
insbefondere dem deutſchen Michel, der zu Zeiten ein wenig denffaul ift und 
ſich allzufehr auf die Ergebnifje feiner gelehrten Studien verläßt, wurde in 
Bezug auf die Weltlage und die in bderfelben waltenden Triebfräfte jo 
viel Sand in die Augen geftreut, daß er eine geraume Zeit lang weiter 
nichts jah, als die ihm vorgeftellten jüdiihen Phantasmagorieen, welche 
den Zwed hatten, die Größe des heldenhaften ſemitiſchen Staatsmannes 
noch größer erjcheinen zu laffen und der politifchen, jüdiſch-britiſch-im— 
perialiftiichen dee zu Hülfe zu kommen. 

Für die Ausführung diefer Idee lag viel daran, daß Vetter Michel 
fih mit feinen Nahbaren nicht vertrug, daß er Gefahren witterte, bie 
ihm von Dft und Weft ber drohten, daß er dieſe Gefahren in einem 
fünftlich vergrößerten Maßftabe fähe, fo daß er die reellen, von anderer 
Seite her ihm und feinen Intereſſen drohenden Gefahren überfähe. 

Wir wiffen, daß Rußland uns nit wohl will, weil es Deutjchland 
nicht mehr zu feiner Provinz mahen fann, worauf es ehebem ftarf ge: 
rechnet Hatte, und wir wifjen, daß Franfreih uns grollt, weil wir ihm 
Metz und Straßburg wieder abgenommen haben; aber vom Uebelwollen 
bis zur Beſchließung gemeinfhaftliher Raubtheilung ift noch eine große 
Strede. Wieviel unnüger Staub ift aber nicht in jüdifchen oder jüdijch- 
infpirirten Blättern über die ruffifhen und franzöfifhen Rüftungen 
und Verabredungen gegen uns aufgewirbelt worden. Was unterbefjen 
in Großbritannien vor fi ging, wie dort heimlich an der Aufzimmerung 
bes Imperialismus gearbeitet wurde, was diefer für ein Wachsthum aus 
einer feindlichen Verwicklung Deutſchlands mit Rußland oder Frankreich 
gewinnen Fonnte, das jah Vetter Michel nicht; die geſcheuten jemitifchen 
Pfiffiker ſahen es, rieben ſich in heimlicher Freude die Hände, verriethen 
aber nichts und bedten es vor Michel's Augen zu. Die Vertrauens: 
jeligfeit Michel’s, ber nicht einmal fragte, woher es fomme, daß feine 
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Juden und Zeitungsjchreiber, die jonft immer liberal geweſen waren, 
jegt in Bezug auf England den Spieß umbdrehten und für Beaconsfield 
gegen Gladjtone zu Felde zogen, kann Einem in der That ein mitleidi- 
ges Lächeln abnöthigen. Wäre er bei feiner Vertrauensfeligfeit nicht 
auch zugleich fo bebädhtig, jo hätte große Gefahr entftehen fünnen. Es 
fam nicht zu dem Blutvergießen auf dem europäifhen Fejtlande, aus 
dem der Singoisnus und Imperialismus fi zu höherem Wahsthum 
hätten befruchten fünnen; es fam vielmehr zu einer Prüfung der hohlen 
Blaje, auf welche die Juden ihre mefjianifhen Erwartungen gegründet 
hatten; die Blaje ift bei der erften ernftlihen Befühlung geplagt, und 
es iſt nichts mehr mit dem Meſſias Beaconsfield; die Parlaments: 
wahlen haben ihn gerichtet, ven Staatsmann ohne Gleichen, den Staats- 
mann jüdifcher Reclame; er ift ein altersihwader, kampfesmüder Greis, 
der mit der Auflöfung des Parlamentes, mit der Entlafjung jeiner 
Majorität das Gewehr in den Graben geworfen hat und in allen Be: 
ziehungen wohl thun würde, fich für den Reſt jeines Erbenlebens in’s 
Privatleben zurüdzuziehen. 

Als die Fluthen des Beaconsfield’Ihen Imperialismus noch hoch 
gingen, war das Näfonnement, womit Deutſchland gegen die Liberalen 
Großbritanniens eingenommen wurde, folgendes: das Gladſtoneſche 
Gabinet bis 1874 hat der jchneidigen Kraft ermangelt, um für Recht, 
Frieden und Ordnung in Europa einzuftehen; im Falle Deutihland von 
Uebermacht angegriffen würde, hätte es von einer Regierung der liberalen 
PBartei in England feine Hülfe zu erwarten; auch würde dieſe der Aus— 
breitung deutſchen Einfluffes auf die Balfanhalbinfel opponiren, weil 
fie mit der Selbftftändigfeit der interefjanten Natiönden in der Türkei 
coquettirt; fie würde dem Vorbringen Rußlands bis an das Mittellän- 
diſche Meer nicht Eräftig begegnen; fie würbe den weiteftgehenden und 
die Reichseinheit auflöfenden liberalen Beftrebungen in Deutjchland und 
Dejterreih Vorſchub leiften. Der leicht in Furcht gefehte Philiſter bildet 
dies von den Juden aufgemadhte Programm der britiichen Liberalen 
weiter dahin aus: fie wird fih mit Rußland auf freundlichen Fuß 
jegen, um es von Indien abzuhalten, gegen Deutjchland und Defterreich 
intriguiren, mit Frankreich cooperiren und in einer gewiffen Eventualität 
ein Auge zubrüden, wenn Frankreich fi für den Verluft von Met und 
Straßburg in Belgien oder der Schweiz Erſatz holen will. 

Der deutſche Zeitungspolitifer, dem jolche Flöhe in’s Ohr gejest 
werden können, ftedt noch tief in den Begriffen ber alten deutichen 
Bundespolitif. Er erinnert fih, daß in allen Zerwürfniffen zwiſchen 
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Deutjhland und Frankreich der Brite auf deutſcher Seite geftanden hat; 
aber er weiß nicht, daß dieſe Kriege, in denen wir uns feiner Bundes: 
genoſſenſchaft erfreuten, großentheils feinen Intriguen verdankt wurden 
und daß fie hauptfählich zur Vergrößerung der britiihen Macht geführt 
haben, daß die Schlachten für bie Beherrfhung des Meeres durch die 
Engländer von Deutſchen am Nhein und um denjelben herum geſchlagen 
find. Er läßt fi nicht träumen, daß das Deutſche Reich feit 1871 
mit feinen Weltintereffen andere Ziele haben muß, als der zwiſchen be- 
gehrlihen und mächtigen Nahbarn eingeflemmte, demüthige, ängftliche 
Deutijhe Bund, und daß es fi nicht mehr dazu herleihen darf, den 
Kriegsbrand auf dem Gontinent von Europa zu unterhalten, damit fich 
der Brite draußen in der Welt die befte Beute ausjuchen könne; daß es 
jehr wohl möglich ift, daß Deutſchland für fein und feiner Angehörigen 
Intereſſe einmal das Schwert gegen England ziehen muß, ſowie, daß 
eine Verbrüderung mit denen, bie bisher als unſre Erbfeinde gegolten 
haben, gegen unfern vielbegehrlihen Erbfreund möglich ift, wenn dieſer 
in jeiner romantiſchen Schwinbelpolitif beharren oder in jelbige zurück— 
fallen ſollte. Als Deutſchland nur ein Staatencompler unter öfterrei- 
bilder Hegemonie war, war die politiihe Doctrin ber Furt vor 
Frankreich zeitgemäß. Nun aber die Furcht Kämmerchen gewechjelt hat, 
und Franfreih bei al’ feinen Rachebravaden ſich eigentlih doch nur 
aus Furt vor beutjchen Gemwaltthaten bis an die Zähne bewaffnet, 
wohl wiffend, daß es fih an Met und Straßburg den Schäbel ein: 
rennen würde, falls es uns dort angriffe, paßt die Furchtdoctrin nicht 
mehr für uns, und fie wird hoffentlich auch nicht in den höheren Sphären 
der deutſchen Politik, die über dem Nebel und Staub der untern Welt 
fteht und die Verhältniffe aus klarem Aether anſchaut, getheilt. Ebenfo- 
wenig fann die Rede davon fein, daß wir Rußland zu fürdten hätten, 
wenn diejes unfinnig genug wäre, uns auf die Menfur zu fordern, wenn 
ſchon jeine Streitmadht doppelt fo groß wäre, wie die deutjhe. Denn 
Rußland hat in feinem MWeften feine empfindliche und weiche Seite, 
die wir bei einem Zuſammenſtoß mit ihm bald jo aufgeriffen haben 
würden, daß es von uns abhinge, ob es ſich verbluten jollte. Der 
Friede der Welt wird weſentlich darauf beruhen, daß wir uns mit 
Franfreih vertragen, daß wir mit zu der Einficht kommen, wie unfre 
beiderfeitigen colofjalen Vorbereitungen zu einem fünftigen Entſcheidungs— 
fampfe uns nur ſchwächen und den anderen die Arbeit leicht machen, 
durch welche Staaten zu Wohlftand und Glüd gelangen. Mit einer 
aufgeflärten franzöfifchen Regierung ift es nicht unmöglich in ein ſolches 
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Einvernehmen zu kommen, daß diejenige Partei, die uns verjchlingen 
möchte, ihren Groll gegen uns niederfhluden muß. Deutſchland if 
troß jeiner eingezwängten Lage fo mächtig, daß es ohne eigene Gefahr 
Frankreich etwas zu Gute thun fann, von Rüdgabe Eljah-Lothringens 
ift natürlich nicht die Nede. Aber Frankreich fünnte unter gewiffen Um: 
ftänden, 3. B. durch britiihen Jmperialismus, leiht einmal in’s Ge: 
dränge kommen, worin ihm an der Neutralität Deutſchlands Alles gelegen 
fein würde und worin es unjre Unterftügung mit Kußhand aufnehmen 
würde. Sebt gedenkt es noch zu lebhaft des Schadens, den wir ihm 
vor zehn Jahren zugefügt haben, ben es aber ſelbſt verjchuldet hat, 
weil es unvorfichtig mit dem Feuer jpielte. Da nun die Feuerweder, 
die monarchiſchen Parteien, kuſchen müfjen, fann die franzöſiſche Nation, 
die wir nicht für jo unvernünftig halten müffen, als wir früher verlei- 
tet wurden zu thun, fi darauf befinnen, — und anjcheinend thut fie 
das, — daß fie die weſentlichſten Sntereffen innerer und ausmwärtiger 
Politik mit uns gemeinſchaftlich hat, daß wir in Betreff ber nicht ge- 
meinjchaftlihen nicht miteinander colliviren, daß aber die entente cor- 
diale mit Großbritannien ein elendes Kleifterwerk ift, unter deſſen Dede 
ihr Verbündeter vom Krimfriege ihr viel größeren Schaden thun kann, 
als der Berluft von Met und Straßburg beträgt. 

Franfreih hat an Italien und Spanien unberehenbare Freunde; 
es wird im Norden, Weiten und Süden von der maritimen Uebermacht 
Englands überwacht, genirt und eingeengt. Wenn es zu feinem vollen 
Recht im mittelländifchen Meer und der Levante kommen will, jo muß 
jenes Meer aufhören ein britiiher See zu fein, und bie ftarfen Wacht— 
poften, die England in Gibraltar, Malta und Cypern vor den Thüren 
und an den Wegen der franzöfiihen Schifffahrt und Handelsmwege jtehen 
hat, müjjen weggeräumt werden. So wie bie Dinge jet liegen, it 
Frankreich im Falle einer Entzweiung mit England weder jeines Beſitzes 
in Nord:Afrifa noch feines Einfluffes in Vorder-Aſien und Egypten ſicher. 
Soll es, um dieje nit auf’s Spiel zu jegen, England jtetig bei guter 
Laune erhalten? ruhig mit anjehen, wie diejes feinen Einfluß auf Koften 
Frankreichs im Drient immer weiter ausdehnt? Wer kann glauben, daß 
franzöfiihe Staatsmänner, wie Gambetta und Freycinet, das Beengende 
und Beihämende diefer Lage nicht empfinden? Es war darauf zu 
wetten, daß, wenn das Toryfabinet in England am Ruder blieb, über 
furz oder lang Frankreich mit ihm einen ernfthaften Gang gemacht hätte, 
falls es der Neutralität Deutſchlands fiher war. Und was hätte uns, 
die wir von England ähnlihe Beengung leiden, bewegen fünnen, Frank: 
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reich zu hindern, ji) aus der Umftridung der britiihen Boa conftriktor 
zu befreien? Bon dem liberalen Kabinet Englands hat Frankreich jolche 
Reizungen nicht zu fürdten, wie der heimliche Anfauf des Suezfanals, 
die Erſchließung Cyperns und die Wortbrüdigkeit in Betreff ber Grenz: 
regulirung zwiihen Griehenland und der Türfei waren: Dinge, worüber 
Gambetta dem britiihen Kabinet ſchon jehr harte Wahrheiten hat jagen 
lafjen, wie 3. B., daß dieſes das Vertrauen in jeine Rehtihaffenheit bei 
den übrigen Regierungen verloren habe. Ein liberales englifhes Mini: 
fterium würde wahrſcheinlich nicht einmal jcheel jehen, wenn Franfreih 
jeine Befigungen in Nord-Afrifa auf Koften von Tunis und Maroffo 
vergrößerte und vom Senegal aus fi in Hochſudan ausbreitete; es wird 
wahrjcheinlih auch von dem Proteftorat über Klein: Ajien freizufommen 
ſuchen, das Frankreich ebenjo wohl zuftände, wie England, aber die größte 
aller Beaconsfield’shen Seifenblajen ift. 

Die vorjtehenden Bemerkungen, die dem philijteriöjen Zeitungspoli: 
tifer wie politifche Keterei vorkommen werden, enthalten ſchon einige 
Andeutungen über die Nscendenz, zu deutſch: das Uebergewicht, das der 
toriftifche Premier dur das von ihm zu konſtituirende britische Kaijer- 
reih über die übrigen Staaten der Erde geltend zu machen gedadıte. 
In Hinficht auf Frankreich ift diefe Ascendenz vorhanden, das iſt unleug- 
bar, obſchon fie nicht britiihen Anftrengungen verdankt wird. Die Fran 
zofen müflen es tief empfunden haben, wie mit ihnen, als einer Macht 
zweiten Ranges, gerechnet wurde, wie alles früher der kaiſerlichen Negie- 
rung gewidinete empressement jeßt dem deutjchen Reichsfanzler entgegen 
getragen ward, Mac Mahon und Waddington fünnen davon nadjagen. 
Was Rußland anbetrifft, jo war eine Ascendenz über diejes nicht jo 
leicht zu gewinnen, und fie ift auch nicht gewonnen. Denn nicht vor den 
Renommiftereien Beaconsfield’s ift Rußland vor Konftantinopel zurück— 
gewichen, und die Erwerbung von Batum und Kars, die Wiedergemin- 
nung von Beſſarabien, die Erftredung des ruſſiſchen Einflufjes über 
Rumelien bis vor die Thore von Konftantinopel find Zugeſtändniſſe, 
die England großſprecheriſch ausdrüdlic verweigert hatte und für eine 
werthloſe Gegenkonzeſſion nachträglich zugeben mußte. — Es ijt faum 
anzunehmen, daß Beaconsfield, der über die Brauchbarfeit Eyperns als 
britiicher Befigung belehrt jein mußte, da ja die Engländer überall gut 
Beiheid willen, diefe Inſel als eine ausreihende Kompenfation für die 
aufgewandten Koften der Renommifterei angejehen habe; jie war nur 
erworben, um ben Singoismus zu befriedigen und zu jchärfen. Und 
als er auf dem Berliner Kongreß, wo die Rede auf die Nothlage Klein: 
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Afiens kam, den mit der Pforte abgefchloffenen Kontraft aus der Taſche 
holte und vorlegte, durch welden England fi die Sorge für eine ge- 
ordnete Verwaltung diejes Landes übertragen ließ, da hat ficherlich 
mandes Kongreßmitglied übers diefe zweite Büchje voll Streufand für 
bie Augen der Yingos fich nicht des Lächelns erwehren fünnen. Wäh— 
rend er darauf, vom Kongreß zurüdkehrend, den triumphirenden Einzug 
in London hielt, wobei er die denfwürdigen Worte jprad: „We return 
bringing peace with honour* *thaten die Türken ſchon alles Mögliche, 
um Anatolien abſcheulich niederzuwirthſchaften, erſchwerten dem britifchen 
Gefandten jeden Schritt, behandelten ihn wie einen aufdringlichen Gajt 
und verhöhnten in ihren Blättern den Einfluß und die Freundſchaft 
Großbritanniens. Das war ärgerlih, aber zugleich lächerlich. Schärfer 
aber war die Ruthe, die Rußland dem eitlen und reizbaren britifchen 
Premier band, in Pfeffer und Salz war fie gelegt, indem es die berühmt 
gewordene Gejandtichaft an den Emir von Afghaniftan jandte, durch welche 
die britijche Regierung zu unerhörten Dummheiten und Verſchwendungen 
verleitet ward. Es war für den britiihen Löwen immer noch Zeit genug, 
dem ruffiihen Koloß-in Afghaniftan entgegenzutreten, wenn diejer erſt 
einen Fuß in das Land gejegt haben würde. Nun ftehen die Briten da 
nad wiederholten Feldzügen und Siegen, nad niederträhtiger Henker— 
arbeit, verübt an den Vertheidigern ihres Landes, umſchwärmt von den 
rachegierigen und nie wieder zu befreundenden Afghanen, 70,000 Mann 
ftarf, ohne eigentlih das Mindefte von Vortheil gewonnen zu haben, 
und begierig, mit einem bloßen Schein von Chre wieder abzuziehen, 
„lobald die Afghanen fich über einen Emir geeinigt hätten“, als wenn 
das die Schwierigkeit wäre, zu deren Löfung fie gefonmen find. Die 
Finanzen Indiens find auf Jahre durch die Koften diejes Krieges zer- 
rüttet, die Indier find durch Verlegung ihrer zugejicherten Rechte tief 
verjtimmt, die Mißwirthichaft des Vicefönigs erinnert an die ſchlimmſten 
Beiten der Regierung der ojtindijchen Kompagnie. Wenn Rußland dieje 
Folgen jeiner Geſandtſchaft nach Kabul vorhergefehen hat, wie fteht cs 
dann mit der Ascendenz Großbritanniens? Und doc ift die Prätenfion 
derjelben in dem Briefe an den Herzog von Marlborough eine jeiner 
legten öffentlihen Neußerungen jüngjten Datums, jo daß man verjucht 
fein kann, zu glauben, daß er jelbft an die Lügen glaubt, die er ber 
britiihen Nation fo oft weiß zu machen geſucht Hat. 

Wenn es jhon windig mit der prätendirten Ascendenz über Ruß: 
land ausfieht, jo fteht es noch windiger mit derjenigen, bie der hoc): 
ftehende Windbeutel ſich abmerfen ließ, auch über Deutſchland und 
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Defterreih erlangt zu haben. Gelegentlihe Aeußerungen thun dar, daf 
er jih als den eigentlihen „Macher“ des Berliner Kongreſſes auffpielen 
wollte, und daß er jich den deutſchen Staatsmännern gewachſen fühlte. 
Es jheint ihm nie auch nur die Ahnung aufgeftiegen zu fein, daß er 
fi im Grunde ziemlich närrifch benommen habe, und daß er wie ein 
gefährliher Narr mit einem gewiſſen Maaß von Schonung behandelt 
worden ſei. Er hatte fein Bemwußtfein davon, daß er eigentlih nur 
jenen Faijerlihen Staatsmann Fopirte, den alle Welt als gefährlich klug 
ausichrie, Ihn, den Fürft Bismard an der Tafel zu Verfailles für dumm 
erklärte und dem er den Schulmeifterton von ehemals eintränfte. Merk: 
würdig ift, wie Er von dem Klabberadatih richtig gewürdigt wurde; 
diejer aber für feine Kopie nur Bewunderung und fcheue Ehrfurcht zeigte 
— oder heuchelte. Spaßhaft und harakteriftiih aber ift die Manier, 
wie Lord Beaconsfield den filbernen Ehrenkranz, den ein verſchrobener 
Kopf zur Belohnung des Siegers von Berlin auf Subjkription zu 
Stande gebracht hatte, barſch ablehnte, jpäter aber bei zufälliger Begeg— 
nung dem närriihen Beranftalter die Hand mit den Worten gab: „nun 
habe er ja wohl erhalten, wonad er fich gejehnt.” Als der fo doppelt 
Gekränkte fich gegen einen Amtskollegen des Lord Beaconzfield darüber 
beflagte, fol diefer ihm geantwortet haben: „Blood will out“, zu deutſch: 
der Semit verläugnet fi nit. Doc war der Semit den Tories gut 
genug, um von ihnen als Faktotum gebraucht und als Popanz dem 
Volke Hingehalten zu werden. Seine Lebensweife wurde wie die einer 
bochfürftlihen Perſon auf Schritt und Tritt erſpäht und erzählt; in 
einem Toryblatt war noch im vorigen Sommer zu lefen, daß Lord 
Beaconsfield gerubt habe, in einer Straße von London fich luſtwandelnd 
zu zeigen. Der Schwindel der föniglihen und der Volfsgunft jtieg ihm 
jo zu Kopfe, daß er & la Louis XIV. mit einem Händedrud eine hohe 
Auszeihnung zu verleihen meinte. 

Wenn die von ihm erftrebte Ascendenz der britiichen Regierung 
über die monarchiſchen Großmächte von Europa ſchon ganz imaginär 
war, jo wurde ihm durch das Fiasfo, welches ihm die Parlaments: 
wahlen bereitet haben, die Mühe eripart, das Uebergewicht jeines Genies 
und ber britiihen Macht auch über die Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa zu probiren, auf deren Demüthigung er es vielleicht noch mehr, 
als auf diejenige Rußlands abgejehen hatte. Wir treten hiermit dem 
Gentrum der Beaconsfield’schen Idee näher, und es wäre daher hier der 
Drt, um über die eigenthümliche Natur und Entwidelung diefes durch 
eine jeltene Gunft der Umftände jo hoch gejtiegenen Menſchen ein Wei- 
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teres beizubringen, wenn nicht ſchon über ihn, wie über feinen Stamm— 
verwandten Ferd. Laffalle, eine ganze Bibliothek gejchrieben wäre; wir 
verweilen daher lieber auf die legte gelungene Charafteriftif, die Brandes 
von ihm gegeben hat, die fih auch in England großen Beifalls erfreut. 
Wir haben hier mit dem Romanjchreiber Disraeli nichts zu thun, noch 
haben wir nachzuweiſen, wie fih an ihm die Wahrheit des Goethe’ichen 
Aperçus erfüllte, da, was man in der Jugend ji wünjcht, man im 
Alter in Fülle habe. Wir erinnern uns einer gelegentlichen Bemerkung 
über ihn als aufgehendes parlamentarifches Licht, die Lothar Bucher im 
Anfang der fünfziger Jahre aus London in das Feuilleton der damals 
noch nicht im jüdiſcher Regie befindlichen Nationalzeitung jandte und 
die im Wejentlihen bejagte, daß es ihm, Disraeli, nicht darauf ankom— 
men würde, die Erde zu Pulver zu verbrennen, wenn er damit jeine 
Eitelfeit und Ehrgier befriedigen fünne, Dies Urtheil hat fih vollftän- 
dig bemwahrheitet. Disraeli hatte unter den Flügeln bes iriſchen Agi— 
tators Dconnel jeine parlamentarifhe Laufbahn begonnen, fih, jo zu 
jagen, coulant gemacht und darauf feinem Beſchützer jo vergolten, wie 
jest die engliihe Judenſchaft im Großen und Ganzen ber liberalen 
Partei dafür vergolten bat, daß fie ihr das volle Bürgerrecht verfchaffte. 
Späterhin, nahdem Disraeli ſchon von den Tories als Factotum 
engagirt war, hat die Revue des deux mondes einige trefflihe Cha— 
racteriftifen von ihm gebracht, die auf das Ineinanderwirken des Dich: 
ters und des Bolitifers gehörige Rüdfiht nehmen. Dem franzöfiichen 
Beobachter war er ein fehr durdfichtiger Character, und er würde dies 
auch vielleicht für Deutſchland geweſen fein, wenn nicht fein literarischer 
Anhang femitifher Race jo viel Gewölk um feine Geftalt gehült Hätte, 
daß er da heraus wie aus olympijcher Höhe auf uns gemeine Erden: 
finder berunterblidt. Die ihn befjer kannten, wußten ihm nachzuweiſen, 
daß er nichts weniger als ein origineller Staatsmann fei, daß er feine 
eigne Ideen habe, daß er es nur der Armuth an Genies auf Seiten 
der Tories und der jeweiligen Zerfahrenheit der Liberalen verdanfte, 
wenn er ans Ruder Fam, daß er es gründlich verftand zu flänfern und 
die geplanten und begonnenen Reformen feiner Gegner zu aboptiven 
und unter jeinem Siegel auszuführen. Was ihn von national-engliſchen 
Staatsmännern unterfhied, war bie feiner Race angehörige Sophiftif 
und rabuliftiihe Kritif. Die Ideendürre feines Kopfes hat fich denn 
auch in feiner legten, jetzt verfließenden Amtsführung, die hoffentlich 
jeine allerlegte jein wird, glänzend bewährt. 

Als Factotum der Torypartei mußte er natürlich biefer ganz zu 
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Wunſche arbeiten und ehemalige radicaliſtiſche Velleitäten in fich erftiden. 
Ein Hauptwunfd der Tories ift es nun, möglichjt lange am Staatsruder 
zu bleiben, damit möglichft viele ihrer nachgebornen Söhne in den Ge: 
nuß der Stellen fommen, die ein Minifterium immer zu vergeben hat. 
Die Politik einer Torgregierung ijt daher leicht geneigt, einen Zuſchnitt 
anzunehmen, der auf die Wahlen zum Parlament berechnet ift, was der 
Engländer Wahlpolitiftreiben nennt, die den Wählern jchmeichelt und 
jie corrumpirt und die verwerflihiten Aniffe und Mannöver anmendet, 
um eine „Majorität von Gentlemen“ zu erhalten. 

Ein zweiter Hauptwunfd der Tories iſt die Demüthigung der libe: 
ralen Partei, des Liberalismus überhaupt, und mehr als Wunsch, viel- 
mehr eine heimlich genährte glühende Leidenſchaft ift diefe Richtung oder, - 
wenn man lieber will, Verirrung des toriſtiſchen Geiftes in Bezug auf 
die Union der Demofratieen von Nordamerifa. Entlaufene und frei 
gewordene Negerſklaven fonnten von ihren Herren nicht gründlicher ge: 
ſchmäht, verachtet und gehaßt werden. Bekannt ift, wie die Tories für 
die Befriedigung dieſer Antipathie jogar große Geldopfer braten und 
daß fie die privatim geübte finanzielle Unterftügung der empörten Con— 
föderation der Südftaaten der Union während des Krieges über hundert 
Millionen Pfund Sterling gefoftet hat. Mit dem Haß gegen die Yankees 
geht Hand in Hand der veradhtungsvolle Haß gegen die Sfrländer, bie 
ſich gegen torijtiiche Pladereien fortwährend in jeharfer Manier auflehnen, 
ſchnell fertig find mit Mund und Hand und dem toriftifhen Eigenthünter 
von irländiihem Grund und Boden den Genuß deffelben und feines 
Ertrages fürzen oder verleiden und ihm den Aufenthalt auf demfelben 
zur Hölle mahen. Die Sympathie, weldhe Bruder Jonathan für Paddy 
an den Tag legt, ericheint den Tories wie eine Impertinenz, und dies 
bewirft nun, daß jener, der fich nicht gerne etwas vorjchreiben läßt, für 
Paddy joviel jympathiiher it. Das Aufblühen der Union, das in 
jeder Hinficht. riefig ift, emtlodt dem Tory manden Fluch und Seufzer. 
Die Bevölferung derjelben ift feit dem Kriege von 36 auf 50 Millionen 
geftiegen ; die engliihen Befigungen in Norde, Gentral- und Süd— 
Amerika fünnen als eine der Union geficherte Beute gelten; das bedeutet 
nicht blos jo und fo viel fette Pfründen weniger für die adligen Eng: 
länder und Schotten, fondern den dereinftigen Zufanımenfturz der ganzen 
großbritannifchen Herrlichkeit. Diefer Kataftrophe muß alfo vorgebeugt 
und die Abwehr der Yankees von Canada und Pertinenzen ebenjo 
energiih, wie die der Ruffen von Indien, betrieben werden. 

Es war dies ſchon die Idee des legten Cäſar, Napoleon III, und 


588 


wenn fie auch ein Anahronismus war, jo gebührt ihm doch die Ehre 
der Erfindung. Etwas von einem Pofjenreißer und Marktfchreier war 
auh in Louis Napoleon, der die Welt dur feine Gaufeleien zu 
täufhen meinte, dabei aber in einem geheimen Winfel feines Herzens 
einen ernjtgemeinten Cultus mit den id&es Napoleoniensis trieb, worin 
er auch ganz romantifcher Narr war. Seine Idee, dem anjchwellenden 
bürgerlich-germaniſchen Element der Erbbewohner eine compacte romanijche 
Gonföderation entgegenzuftellen, erlitt jedoch bei dem erjten Verſuch der 
practiihen Ausführung in Merico Schiffbrud. Der Ballon, der jein 
Luftſchiff tragen follte, platte bei dem Zufammenftoß mit den kühnen 
Segeln der über ihre inneren lordlihen Feinde Herr gewordenen Union, 
er Fam mit feinem Luftjchiff jämmerlih zur Erde und in die pommer— 
jhen Fäufte Bismards. Dies tragifhe Ende des Erfinders hatte für 
Benjamin Disraeli nichts Abjchredendes, wie denn das Miflingen großer 
Erfindungen einem günftigen Naturgefeß zufolge nicht verhütet, daß 
andere jich immer wieder darin verfuhen. Unfer Benjamin hatte in 
ji diejelbe Ader romantiſcher Ueberjpanntheit, wie der gejunfene Cäjar, 
nur mit mehr Zuſatz von Bajazzo, und der Beifall feiner Tories und 
des zerlumpten Haufens befaß für ihn fo viel Werth, wie für Louis 
Napoleon das Zujauchzen feiner Soldatesfa. Er dachte von fidy jelbft 
groß genug und von der germanischen Nace Flein genug, um fich zuzu— 
trauen, die napoleoniſche Idee in verbeferter Auflage zu verwirklichen; 
und doch machte er denjelben Fehler, den Napoleon III. begangen hatte, 
denjenigen nämlich, feinen Ballon nicht ftarf genug zu machen. Der 
legtere hatte, um feinen großen Plan auszuführen, den jehr günftigen 
Zeitpunkt gewählt, wo die nordamerikaniſche Union in krampfhaftem 
Ningen mit den Südſtaaten alle Hände voll hatte, wo fie die Monroe- 
doctrin aufgeben zu müfjen ſchien. Nur vertraute der neue Gäjar allzu: 
jehr feinem Glüd, als er meinte, dieſer günftige Moment jollte länger 
dauern, als er that, die Yankees follten jchlaffer echten, als fie thaten, 
oder das rechte Fechten, das toujours en avant, gar nicht lernen. Er 
verrechnete ſich hier in der germanischen Energie. Hätte er ftatt ber 
30,000 Mann, die er nad) Merico warf und womit er diejes und in 
der Folge die übrigen romanijhen Staaten America's und Europa’s 
an Frankreich zu binden hoffte, hunderttaufend über den Ozean gejchidt 
und wäre er damit den Gonföderirten direct zu Hülfe gezogen: wer 
fann jagen, daß der Streich nicht gelungen, daß die Union nicht in 
engere Grenzen eingefhränft und gezwungen wäre, den Aufbau ihrer 
Macht von vorne wieder anzufangen? England, auf deſſen Cooperation 
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er Anfangs gezählt, das fich ihm auch für eine Strede bes Weges ange: 
ſchloſſen hatte, fehrte bei Zeiten wieder um, als ihm die Luftichifffahrt 
nicht ganz geheuer zu erſcheinen anfing, fo gerne es aud einen Schlag 
gegen Bruder Jonathan gethan hätte; es zog fi zurüd, um auf eigene 
Hand den Yanfees Fleinlihen Abbruch zu thun, und beide, England und 
Frankreich büßten für die Zaghaftigfeit und die Niebrigfeit ihrer Unter: 
nehnung, indem fie eine große Koftenrechnung bezahlten. Deutſchland 
fonnte mit dem Gewinn, den das Miflingen bes faiferlihen Luftfchiffers, 
das verlorene Preftige und die in Unordnung gerathene franzöfiiche 
Armeewirthihaft ihm zumarfen, wohl zufrieden fein; wir fonnten mit 
Vergnügen vivat sequens rufen, haben auch, obwohl in anderem Sinne, 
dem Nachfolger Napoleon’s in der politiihen Neronautif beften Erfolg 
gewünscht. 

Als diefer, der ſemitiſche Tory und Erzpfiffikus Benjamin, die ver- 
unglüdte cäſariſche dee wieder aufgriff, waren auch ihm die Umftände 
ziemlich günſtig; die orientalifche Verwidelung bot für die einzufchlagende 
Politik die Shönften Vorwände, um hinter denjelben die Fahrt in Ne- 
gionen, wo er nicht Beſcheid wußte, zu rüften und dem Publifum zum 
Einfteigen Muth zu mahen. An Mitteln fehlte e8 nicht. Ein Ueber: 
Ihuß von jehs Millionen Pfund ftand aus der Hinterlaffenichaft der 
abgetretenen Regierung vorläufig zur Dispofition, und aus den Jingos 
der unteren und Mittelflaffen des britifhen Reichs Tiefen fih Soldaten 
nehmen jo viel wie Heu; das Vorbild der Fontinentalen Armeefolofje 
wirkte anftedend auf das Hirn der Infulaner, ohne daß fie ſich zu jagen 
wußten, wozu fie einer großen Landmacht bedürften, da Wellen und 
Eifenpanzer ihre Küften genugſam jhüten. Benjamin machte fi daher 
vertrauensvoll an die Arbeit, legte jeine Werkzeuge zurecht, ſammelte fein 
Material, ftellte feine Gehülfen an und bald wurde ihm fichtbar, über 
welche ungeheure Mittel er zu verfügen hatte, wenn er fie nur richtig 
zu gebrauchen verftanden hätte. Die ganze europäiſche Judenſchaft, in 
welcher er bereits früher meſſianiſche Hoffnungen erregt hatte, überzeugte 
fich jegt, daß er der wahre, ad! fo lange vergeblich erharrte Meffias 
jei, der jein Volk über alle Völker der Erde erhöhen und in deren Erbe 
einfegen würde. Unendlider Reichthum, unendlide Macht und unbe: 
grenzte Nahe für lange erduldete Schmach jhien ihnen zugefichert. Alfo 
ihaarten fie ih um ihn, um ihm zu helfen, ihm zu ſchützen und zu 
verhüten, daß ihm andere nicht in die Karten gudten; die Konjuration 
war eine fpontane, allgemeine und mit der Geheimthuerei des Freimaurer: 
Drdens ausgeführte. Man muß daher, meinen wir, zufällig in den 
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Kreifen der von der neuen Meffiasidee erfüllten und darin eingeweihten 
Juden verkehrt haben, um zu hören, mit welcher Bewunderung und 
Ehrfurdt das auserwählte Volk von feinem Benjamin Disraeli ſprach, 
zu fehen, wie die Vorhänge vor dem Allerheiligjten, wo fein erhabenes 
- Bild aufgeftellt war, mit geheimnißvollen und diskreten Mienen gelüftet 
wurden, in welchen ausjchweifenden Spekulationen auf die Zufunft Die 
auserwählte Gemeinde ſchwelgte. Es ift fonft ſchwer, die Einmüthigfeit, 
die Selbitverläugnung und den Enthufiasmus zu verftehen, womit Die 
Meffiasgläubigen fih für einen ungeheuren Schwindel abmühten. Alle 
fonnten fie aber doch — sit venia verbo — „das Maul nicht halten“; 
B. Auerbad) 3. B. ließ fih das unvorfichtige Wort entichlüpfen, die Juden 
jeien doch das intelligentefte Volk; ihre ariftofratiihen Anſprüche jollten 
damit gerechtfertigt werden. Mögen fie fortfahren, fich in diefem Glauben 
zu wiegen; fie werden dann um fo fidherer von den plumpen Germanen 
angejchmiert werden, wie ihr unvergleichlicher Priffifus auf der Menfur 
der engliihen Wahlen von Gladftone ausgejchmiert worden if. Dod 
fehren wir zurüd zu des erjteren Idee. 

Wie gejagt, machte er als Luftihiffer Nr. 2 denjelben Fehler, den 
Luftichiffer Nr. 1 ihm vorgemacht hatte; fein Ballon war nicht jtarf 
genug, fein Vorgehen nicht rüdjichtslos genug, um gleih von vorne 
herein durch entſchiedene Erfolge zu blenden. Sein gegen Rußland 
gezeigter Muth war von Bedenklichfeiten angefränfelt und wurde nicht 
von hinreichend ftarfer äußerer Macht unterftügt; der englifchen Flotte 
und der indiihen Truppen auf Malta konnten die Nuffen vor Konitan: 
tinopel lachen. Afghaniſtan wäre vielleicht fefter britifcher Befig, wenn 
es gleich zuerft von den 70,000 Mann beſetzt wäre, die jegt dort ftehen, 
den Ausweg juhend. Ebenſo hätte die Niederlage bei Irandela ben 
Briten nicht pafjiren dürfen. Benjamin und jeine gelehrigen Satrapen 
machten zu viel Flaujen, zu viel Worte, wo Erfolg nur durch Eiſen zu 
gewinnen war; er jcheint zu ſehr an die Zauberfraft feiner Nede geglaubt 
zu haben, er hoffte zufammenzufpredhen, was zuſammengeſchmiedet werben 
wollte. In feinen Blättern war viel die Rede von der Herrlichkeit und 
Kraft des Eliſabethaniſchen Zeitalters, das er berzujtellen fich berufen 
fühlte; aber in feinen Thaten fehlte die Eliſabethaniſche rückſichtsloſe 
Entſchloſſenheit. Daß er die Königin von England zur Kaiferin von 
Indien machte, war doch nicht mehr, als ein bloßer Redewitz. 

Wenn der große Plan, der ihm vorfchwebte, und der darauf beruhte, 
daß ſämmtliche auswärtige Beſitzungen Großbritanniens mit diefem zu 
einer Konföderation und gemeinfamer Verfaſſung verbunden würden, aus: 
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geführt worden wäre, jo wäre allerdings das gewaltigfte Reich der Erbe 
geſchaffen worden, dem fein anderes der vorhandenen einzeln hätte wider: 
ftehen fünnen. Man ftelle fih vor: bie Länder des britifchen Nord: 
Amerika von Newfoundland bis zur Vancouversinſel mit ihrem täglich 
erhöhten Bodenreichthum, die reiche weſtindiſche Inſelkette, das britijche 
Guyana, die ſüdafrikaniſchen Kolonieen, beide Indien mit den Inſeln im 
indiſchen Deean, die auftraliihen Kolonieen voll rafcheften Auffhwungs, 
alle diefe Länder mit Großbritannien und Irland durch Telegraphen und 
Dampferlinien in fteter und ſchneller Verbindung, fi einander ergänzend 
und einander in Gehorfam erhaltend gegen das gemeinfchaftliche Reichs: 
parlament und die kaiſerliche Spite: der Gedanke mußte etwas Verfüh— 
reriſches haben, und es ift ſchwer zu jagen, ob er überhaupt ausführbar 
ift oder nicht, ob er fich mit demokratiſchen Verfaffungen in den einzelnen 
Keichstheilen verträgt, oder eine oligarchiſch-ariſtokratiſche Verfafjung be- 
dingt. Beaconsfield und feine Gehülfen glaubten entſchieden das Letztere; 
dafür ſprachen alle von ihnen getroffenen Maßnahmen; in Süd: Afrika, 
in Indien, in England ſelbſt zeigen fie eine gründliche Verachtung gegen 
die Rechte von Volk und Parlament. Eine NReichrepräfentation, die aus 
allen Erbtheilen fih in London verfanmelte, durch Kabel mit ihren 
Wahlkörpern Eorrefpondirend, würde es den Lords und Bilhöfen des 
Oberhaufes, dem Minifterium und der faijerlihen Puppe an der Spitze, 
nicht jo jauer gemacht haben, ihren Willen geltend zu machen, wie es 
jeßt die im britiihen Haufe der Gemeinen verfammelte Schaar von Eng: 
ländern, Schotten und Srländern thut, die fein Blatt vor den Mund 
nehmen, dem Kabinet genau auf die Finger ſehen und mitunter imper: 
tinent genug find, zu ihm zu fagen: Wir fönnen Euch nit mehr 
brauden, tretet ab und laßt Beffere das Ruder in die Hände nehmen. 
Ein Parlament aus aller Welt Enden, aus Krethi und Plethi, würde ſich 
um die Wette an das regierende Kabinet verkaufen; das taufendjährige 
Reich der Lords, Biſchöfe und Bankiers wäre dann feft gegründet. 
Dies herrliche Projekt verrieth Lord Beaconsfield zuerft in gelegent- 
lih hingeworfenen Aeußerungen, inden er fi über die Schwädlichkeit 
der Politik der Liberalen aufhielt; er ließ, wie gejagt, das Zeitalter ber 
Eliſabeth in romantifhem Aufpug durch feine Skribenten preifen; fpäter, 
bei dem Lord: Mayors:Banfet 1879 gab er für dafjelbe die viel bemäfelte 
und beladte Devije imperiam et libertas heraus, dann ließ er dur 
den Quarterly Review ausführlidere Enthüllungen folgen, wozu andere 
toriftiiche Blätter den Chor bildeten, und zulegt in dem berüchtigten 
Brief, der anjtatt Wahlmanifeftes bei Auflöjung des Parlaments an 
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den Vicefönig von Srland, den Herzog von Marlborough jchrieb, kon— 
denfirte jich die ihm vorjchwebende Idee in dem Ausdrud der Conſoli— 
dDation der Cooperation ſämmtlicher Neichstheile und Kolonien mit 
dent Mutterlande. Er liebte es, große Worte und dunfle Ausdrücke zu 
gebrauchen, wiffend, daß die Menge fich dur das Abrafadabra impo- 
niren läßt, daß der vulgäre Menſch aller Lebensftufen dem Zauberer 
glaubt. Die consolidation of cooperation, ein Ausdrud, der viel Spott 
in den Zeitungen und Wahlreden aufgewirbelt hat, war nicht ein un= 
faßlihes Ding, fo wenig wie jenes imperiam et libertas, aber ein jehr 
zweideutiges, da es ebenjowohl durch Entziehung der Selbititändigfeit, 
als durch Gewährung bderjelben bewirkt werden konnte. Die Neigung 
der Tories war jedenfalls auf Seiten der Entziehung, während Lord 
Beaconsfield jeine dee dem Pöbel dadurch mundrecht zu machen juchte, 
daß er ihm Rußland als den großen Popanz zeigte, den die britijche 
Nation unſchädlich mahen müfje Um dies zu bewirken, jei das ficherfte 
Mittel, die engere Zufammenfaffung der britiihen Macht und die Er- 
weckung des militärischen Geiftes, den die gebildeten Klafjen der Nation 
als Jingoismus bezeichneten und verachteten. Wie dies gemeint war, 
zeigte fih darin, daß die Armee von Freimilligen, die urfprünglich zur 
Abwehr einer Invafion der Franzojen gegründet war, aus Milizen mehr 
und mehr zu regulären Truppen umgebildet und zur Cooperation mit 
diefen ausgebildet wurden, jo wie darin, daß national-indifche Regimenter, 
die nad) dem beftehenden Gejet nicht außerhalb Indiens gebraucht werden 
follten, nad) Europa geführt und die kanadiſchen Milizen ermuntert wurden, 
fich der britiſchen Regierung zu beliebiger Verwendung zur Verfügung zu 
ftellen. Wenn Großbritannien das Werbefyjten für das Heer aufgab, 
was bei der Fügſamkeit der torijtiichen Majorität des Parlaments denkbar 
ift, wenn es in allen feinen weiten Gebieten die Konfcription einführte, 
fein Indien mit Regimentern aus Kaffern und Hottentotten und mit 
auftraliihen Milizen befekte, jo konnte es allein aus der ca. 200 Mil: 
lionen ftarfen Bevölkerung Indiens fo viele Truppen auf die Beine 
bringen, wie Rußland, Deutſchland und Defterreih zufammen kaum zu 
ftellen vermögen. Das zu thun, erforderte freilich ungeheure Summen; 
aber je mehr aufgewendet wird, befto jicherer ijt der Erfolg, der den 
Aufwand bezahlt. Daher jangen die Jingos: 

We do not want to fight, 

By Jingo, if we do, 

We have the men, we have the ships, 

We have the money too. 


593 


Man muß zugeben, es war „Syftem in dieſem Wahnfinn“, und 
wenn ber Lord Beaconsfield allein jeine Ideen auszuführen und feine 
Gehülfen dazu zu wählen gehabt hätte, jo würde er fie mit napoleonijcher 
Schonungslofigfeit der Nealifirung näher gebradt haben. Er war aber 
nicht Herr der Lage, wie es der franzöjiihe Konvent und Napoleon 
waren, als fie Frankreich in ein Heerlager verwandelten, jondern das 
zwar unentbehrlihe, aber abhängige Faktotum einer Partei von Eng: 
ländern, die nit blind ihrem Leithammel folgen und denen ber Par: 
lamentarismus jo im Blute ftedt, daß fie über ihr ausgegebenes und 
auszugebendes Geld Rechenihaft fordern. Dem romantischen Luftſchiffer 
it durch ſolche Kollegen, wie Northcote und Stanley, die gewohnt find, 
Alles auf feine praftiihe Bedeutung anzufehen, ficherlich das Leben oft 
recht ſauer gemacht, und ber große Plan ber verbefjerten Luftihifffahrt 
fränfelte an dem Koftenpunft bereits lange, bevor er durch die Wahlen 
zum Scheitern gebradt ift. 

Uebrigens würden auch die anderen Mächte ber Erbe, wenn ihnen 
die britifche Ascendenz als mehr, denn ein Hirngejpinft des britijchen 
Premier, als eine feſte Realität entgegengetreten wäre, fih ſchon geeinigt 
haben, un Großbritannien auf feine ihm gebührende Stelle zurüd: 
zumweifen. Das ift nachgerade ein Geſetz der hiſtoriſchen Entwidelung 
jeit den Zeiten ber fpanifchen Weltmonarchie geworden, daß Keinem die 
Hegemonie der Welt zugeftanden werden darf. 

(Schluß folgt im nädften Heft.) 
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Wahrheiten über die Juden in ®elterreich.*) 
(Offener Brief an Dr. Jellinek in Wien.) 
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Ich habe Ihre Broſchüre „Franzoſen über Juden“ mit Intereſſe 
geleſen, nicht etwa, weil dieſelbe mich in meinem Urtheile über die Juden 
eines Beſſeren belehrte, ſondern weil ſie trotz Ihrer Gelehrſamkeit, oder 
gerade in Folge Ihrer Gelehrtheit beweiſt, daß all das Aufgebot von 
Beweismaterial der Vergangenheit und Gegenwart, alles Verkleiſtern der 
Haffenden Sprünge und Riſſe in ber bildlihen Darftellung des Juden— 
thums durch ſchöne Redensarten armjelige Verſuche find, die Wahrheit 
hinweg zu phrajeologiren. Sie wifchen mit einem fpiritusfeuchten 
Schwamm den Staub von dem Bilde, um bie Frage befjer erfennen 
zu machen. 

Geben Sie jih feine Mühe, Ihre Juden beffer zu machen, als fie 
find, das bat ihr Jehova und ihr Mofes nicht vermocht; das hat die 
berbite Schule des Lebens, Sklavenjoh und Schmad nicht erwirfen können; 
das hat die Verachtung, die ihnen von allen Völkern des Erdenrunds 
zu Theil wurde, Spott und Hohn, gewaltſame Vertreibungen und bie 
grauſamſte Lynchjuſtiz der Völker nicht ermöglicht; das ijt jelbft der hu— 
manen Strömung unjerer Zeit, welde die Juden zu Staatsbürgern 
machen wollte, nicht gelungen. 

Was Sie behaupten, müſſen Sie beweifen. Die Beweije Ihrer 
franzöfifhen Autoren zerrinnen in ein Nichts, jobald man biejelben 
etwas näher beleuchtet. Die Juden in Frankreich find bis heutigen 
Tags noch nicht zu jener Machtſphäre hinfichtlich ber Kapitalsfraft und 
der Vergewaltigung der Tagesliteratur gelangt, wie diejes in Defterreid 
in erjter Linie und dann in Deutjchland der Fall ift, weil Franfreic 
glüclicherweife noch des Überreihen Segens jakobitiſchen Samens, baber 
der jüdifchen Freibeuterei verluftig ift. Wenn daher Männer der Willen: 
Ihaft jenes Landes, indem jie mit einem verſchwindend kleinen, befferen 
Theile der Juden verkehrten, über dieſe ein günftiges Urtheil fällten, fo 
gilt das nicht dem Judenthum im Allgemeinen, weil diefes Urtheil nicht 
auf der richtigen Erfenntniß des jüdiſchen Elementes beruht, ſondern 
an einer ftarfen Einfeitigfeit leidet. Hat fih do das Judenthum bei 

*) Eine ſchätzenswerthe Ergänzung der Schrift „Defterreih ein Juwel in 
jüdifher Faſſung“ vom Autor derſelben. 
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uns erſt ſeit Anbruch der freiheitlihen Aera als das entpuppt, was es in 
der That ift. Unfere Verfafiungsheroen Ffannten die Juden, als fie mann: 
baft für die Gleichberechtigung berjelben eintraten, gerade fo wenig, wie 
Ihre franzöfiihen Autoren. Und nicht alle Franzoſen, welche über Juden 
urtheilen, ftimmen mit dem Lobe der von Ihnen citirten überein. Ich 
will blos eines Urtheils erwähnen, gegen welches alle Ihre Citate ver: 
blajjen, wie das Gaslicht vor dem Licht des auffteigenden Tagesgeftirns, 
weil dafjelbe fich nicht in wiſſenſchaftlicher Sphäre bewegt, ſondern in 
das practifche Leben, wo einzig und allein die Juden an ihren Federn 
zu erfennen find, Hineingreift. 

Als Napoleon 1806 nad dem Defterreihifhen Feldzuge nach Paris 
zurüdgefehrt war und den Verwaltungsangelegenheiten Frankreichs feine 
Thätigfeit zumandte, ging er aud an die Regelung der politifchen Ver— 
bältnifje der Juden, denen er unter der Bedingung, wenn fie fich gleich 
allen andern Bürgern als Staatsbürger betraditen und dem Güterwucher 
entjagen würden, die gleichen Rechte mit allen übrigen Bürgern garantirte. 
Jener Mann, der jo Eritaunliches für das volfswirthichaftliche Gebeihen 
feines geliebten Frankreich leiftete, erfannte mit feinem, alle Verhältniſſe 
durchdringenden Blid und feiner immenjen Berftandesihärfe das gemein- 
ſchädliche Wirken der Juden und glaubte fie zu beffern, jobald er fie zu 
gleichberechtigten Staatsbürgern made. Allein wie fehr er ſich getäufcht 
bat, beweijen die Juden in Frankreich, die noch ganz diefelben find, die 
fie vor der Emanzipation waren, und biefen Danf ernten alle Staaten, 
welche der humanitären Zeitrichtung folgten und die Juden emanzipirten. 

Ihre Leute, Herr Doctor! muß man in ihrem Elemente, d. i. im 
Handel, in der Induftrie, im Gewerbe aufſuchen, um fih ein endgiltiges 
Urtheil bilden zu können, was fie in volfswirthichaftlicher Bedeutung 
find und da fällt diefes Urtheil durchaus nicht zu ihren Gunften aus. 
Sie bejtätigen da weder Ihr Urtheil, daß fie gute Staatsbürger ober 
Patrioten, noch nützliche Glieder der Geſellſchaft ſind. — 

Was ich behaupte, das wage ich auch zu beweifen, — und zu 
diefer Beweisführung bedarf ich weder franzöfifcher, noch deutſcher Glaffiker, 
obwohl legtere nicht in das Lob der oberflächlichen Franzoſen einftimmen, 
fondern, als nicht minder große Männer der Wiſſenſchaft, das Gegen- 
theil behaupten; ich laſſe die Thatſachen unferer Gegenwart ſprechen, 
und diefe Thatjahen können weder Sie, Herr Doctor, noch ein anderer 
gelehrter Jude hinwegphilofophiren, doch ich weiß fehr wohl: dem Tar- 
tüffe handelt es ſich einzig und allein um die Wahrung des Scheines. 

Bevor ich jedoch an die Beweisführung berantrete, muß ich noch 
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eines Urtheils über die Juden gedenken, des jenes unfterbliden Englän- 
bers, deſſen hoher Geift, wie ein Phänomen unerreiht in unjere Zeit 
bereinragt. Konnte der erhabene Shafeipeare feinen Shylof aus einem 
andern Volksſtamme nehmen, als aus dem jübifhen? Und konnte er 
eine berebtere Characterijtif bes Judenthums nieberfchreiben, als daß er 
nur allein diejes Volkselement fähig hielt, ein derartiges Scheufal von 
einem Wucherer zu liefern? 

Heben wir vorerft die höchſten Kreife des Handels, die Haute-Finance, 
bervor, um diefe auf dem Probirjteine des Patriotismus in Bezug auf 
ihren Feingehalt beurtheilen zu können. Da jehen wir die jübifchen 
Banquiers, — andere von Bedeutung haben wir nicht — mie jie im 
Verein mit Frankfurter, Berliner und Pariſer Börjenjuden unjere 
Staatswerthe diskreditirten, das Silbergeld in’s Nusland jchafften 
und unjere Papierwährung mit einem Disagio belegten, welches unſerm 
Staatswefen eine furdtbare Wunde ſchlug und die Finanzlage Defter: 
reihs auf jene abwärtsgleitende Bahn brachte, welche heute noch jeder 
Finanzkunſt, jeder Anjpannung der Steuerfraft bis zum Neußerften jpottet. 
War etwa Defterreih dem Banferotte nahe oder war es ein verrottetes 
Staatswejen ohne innere Kraft, baar aller Hilfsmittel? Nichts von 
alledem! Dejterreih jtand feſt und unerjchütterlih da, das Vertrauen 
in feine Beftändigfeit hatte auch nicht die mindeſte Einbuße erlitten; 
allein es war zum Ausbeutungsobject der Wiener Finanzjuden und 
ihrer ausländiihen Gomplicen auserjehen worden. Der unbezähnbare 
Schadergeift und die ihm amflebende niedrige Gewinnſucht find bie 
Triebfedern, die fähig machen, das Land zu verkaufen, das ihnen eine 
Heimath geboten, das fie zu gleichberechtigten Staatsbürgern gemacht 
bat. Nennen Sie dieſen DVerrath, biejes Verkaufen des Vaterlandes 
auch Patriotismus? Es erinnert das an die 30 Gilberlinge, um melde 
vor nahezu 1900 Jahren das Leben des göttlihen Meifters verkauft 
wurde. 

Weiter ſehen wir dieſe Patrioten, als welche Sie ſolche der Welt 
gerne weiß machen möchten, an der Spike des großartigſten Schwindels, 
welchen die Yudenblätter mit dem gleißnerifchen und verlodenden Aus- 
drude „volkswirthſchaftlicher Aufſchwung“ verbedten, die Gründungen 
ihaffen, welche die Kapitalswanderung aus dem Beſitze des ehrlichen 
arglojen Bürgers in die Taſchen der Börienjuben vorbereitete und welde 
durch ten fogenannten Börſenkrach zum gelungenen Abjchluffe gelangte. 
Welch’ namenlofes Unglüd fie dur diefen Naubzug dem Staate zus 
fügten, bedarf feiner weitern Erläuterung. Taufende und aber taufende 
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wobhlhabender Familien wurden in Armuth und bittere Noth verfekt. 
Handel, Jnduftrie und Gewerbe wurden nahezu dem Ruine preisgegeben. 
Die Steuerfraft verfiegte und heute, nah 7 traurigen Jahren, ift eine 
Erholung von jenem furdtbaren Schlage noch nicht möglich geworben. 
Und find diefe Millionenjuden nicht die Vampyre des Staatsjädels, wie 
die Fleinen Juden die Vampyre bes Volkes find? 

Gehen wir nun auf das Gebiet des Zwiſchenhandels mit den Er: 
zeugniffen der Induſtrie und Gewerbe über. Hier fehen wir den Handel 
in den Händen der Juden immer unfolider und unſolider werden und 
jehen ihn heute auf einem Punkte der Demoralifation angelangt, welcher 
das Beitehen des ſoliden Gefhäftes nahezu zur Unmöglichkeit macht. 
Der ehrlihe Verdienft ift zur Nebenſache, der betrügerifhe Bankerott 
zur Hauptſache geworden, welcher den Erſatz für den geſchwundenen 
Handelsgewinn bieten muß und das auf Koften der heimifchen Induſtrie 
und Ermwerbsthätigfeit. — Leider ift unjere Konfursordnung mit den 
den Betrug begünftigenden Auswüchſen, Ausgleihsverfahren und Zwangs- 
ausgleih, jener dejolate Rechtszujtand, welchen unjere Advokaten aufrecht 
zu erhalten fuchen, weil er ihnen fette Einnahmen verſchafft. — 8, 9, 
10 Monate und länger wird der Zahlungstermin für gelieferte Waare 
hinausgeſchleppt — die empörendfte Willfür, geradezu brutale Gewalt 
binfihtlih ungerechtfertigter Abzüge bei Zahlungsleiftungen nach endlojem 
Zuwarten, ijt dem jüdiſchen Händler ein Lieblingsiport, befonders Eleine- 
ren Produzenten gegenüber, bei denen er weiß, daß fie ihn haben müjjen, 
und jehr häufig geht der fleine Fabrifant, der Gewerbsmann an diejem 
Ausbeutungssyitem zu Grunde Dafür läßt er fich jeden Unfug, jede 
geihäftsmännifhe Taktlofigkeit und Unforreftheit von jeinen jüdijchen 
Provinzjuden gefallen, aus feiger Furcht, fie, wenn er auf ſolider Ab- 
widelung des gemachten Gejchäfles befteht, zu verlieren, und in ber 
Ueberzeugung, — denn er fennt feine Leute, — daß feine Konkurrenten 
auf das Abfangen einer Kundſchaft lauern. 

Sn Ländern, wo der demoralifirende Einfluß des Judenthums noch 
nicht zur Krankheit geworden ift und der Handel fich noch auf ſolider 
Bafis bewegt, begnügt fih der Kaufmann auch mit einem bejcheidenen 
Gewinne, ſorgt aber dafür, fein Betriebsfapital öfter umjegen zu Fönnen. 
Gr hält ein furzes NRefpiro, 60 bis 90 Tage, ftreng aufrecht, und dieſes 
Prinzip erhält den Handel gejund und jegt dem Schwindel, der leicht: 
finnigen Speculation und dem Vertrauensmißbraud eine mwohlthätige 
Schranke. Ihre Leute, Herr Doctor! bemeifen eben, daß jie feine Kauf: 
leute find, da fie dieſes Princip vollftändig negiren und find daher nur 


598 


in die vorftehenden drei Kategorien: Schwindler, leihtjinnige Spekulanten 
und Vertrauensmißbrauder oder Betrüger zu claffificiren. Der wirkliche 
Kaufmann, welcher feinen ehrenvollen Namen, den Ruf ftrenger Solidität 
wie ein Kleinod bewahrt und allen jenen Handlungsweilen, welche diefen 
Ruf befleden könnten, vorfidhtig aus dem Wege geht, gründet feine 
Eriftenz, feine Zukunft auf den bürgerlihen Gewinn, welchen ihm fein 
Geſchäft abwerfen muß, er verzichtet auf jedes Geſchäft, weldes ihm den 
vorgeftedten Minimalgewinn nicht bietet, und läßt den Käufer gehen, 
welder ihm nichts verdienen laffen will. Ganz anders der jüdiiche 
Kaufmann. Diejer läßt fih fein Geſchäft, jelbft wenn es ihm feinen 
Gewinn bietet, entgehen, er verfauft, wie es im Gejchäftsleben heißt: 
a tout prix, und betrachtet das geradezu als einen Beweis feiner außer: 
orbentlihen Befähigung für den Handel. In ſeiner Kurzfichtigkeit, in 
feiner unzweifelhaften Inferiorität jieht er nicht ein, begreift nicht, daß 
diefes Syſtem, auf den ganzen Handel, wie das in Deiterreich bereits 
der Fall ift, ausgedehnt, die Korrumpirung des Handels bedeutet und 
der Grund ift, warum der Geihäftsgewinn immer Eleiner und Kleiner 
und die Zahlungstermine immer länger und länger und willfürlicher 
geworden find. Heute haben ſich dieſe Zuftände bereits zu jenen Geiftern 
entwidelt, die nicht mehr zu bannen find und jelbft in Sirael Grauen 
vor der nahen Zukunft hervorrufen. 

Wir gehen mit Riefenjchritten einem Handelsfradhe entgegen. Der 
ganze jüdiſche Handelsihmwindel wird wie ein Kartenhaus zujammen: 
jtürzen. Die Verheerung wird eine furdhtbare, von ungleich jchredlicheren 
Folgen als der Börſenkrach fein. Dann aber und erjt dann, werben 
jene Menſchen, welche Augen haben und nicht jehen, Ohren und nicht 
hören, einfehen lernen, was das Judenthum in focialpolitiiher Hinficht 
bedeutet. Dann wird man erft begreifen lernen, welden unglüdlichen 
Mißgriff man madte, als man im ſchlechtverſtandenen Freiheitsdrange, 
im Freiheitsduſel gejeglihe Schranken niederriß, wodurch ſich der zer: 
jegende und zerftörende Einfluß des Judenthums auf die gejellichaftliche 
Ordnung geltend machen konnte. Iſt es denn nicht erfichtlih, daß die 
Berfaffungsmänner, als fie die perſönliche Freiheit im Staate ſchufen, 
es nicht verftanden haben, daß dieje Freiheit, wenn fie die Wohlfahrt 
des Volkes begründen fol, eines um jo ftranımeren Rechtsſchutzes bedarf, 
welcher dem Schurken die Möglichkeit benimmt, die perjönliche Freiheit 
auf Koften feiner Mitbürger für fein Intereſſe auszubeuten? Die 
Emanzipation der Juden hätte niemals zu der erſtaunlich rapiden Be: 
reiherung berjelben, zur Auffaugung bes fleinen Kapitals und in Folge 
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deffen zu dem jchredenerregenden Niedergange bes Volfswohlftandes führen 
fönnen, wenn jie nit mit der Aufhebung des Wuchergeſetzes, 
der Freigebung der Gewerbe verbunden gemwejen wäre; wenn 
man durch eine Durchgreifende Regelung der Krebitverhältniffe und durch 
eine praftiihe, den Betrug lähmende Konkurs-Ordnung einen ftrengen 
Rechtsſchutz geihaffen hätte; und wenn man die Preſſe, als die Schule 
des Volkes, als die Trägerin der Moral und des Bürgerfinnes, durch die 
Freigebung derſelben nicht der jüdifchen Geldmacht und der Korruption 
ausgeliefert hätte. 

Wie ein Bleigewicht hängt der jüdiſche demoralifirte Handel lähmend 
an der heimifhen Induſtrie und dem Gemwerbsfleife und trägt die Un: 
jolidität auch in dieſe Kreife der Volkswirthſchaft. Der Erfolg der Juden, 
melde ſich auf diefe Weife Reichthum jhaffen, wirkt anflefend und be- 
reitet die vollftändige Verjüdelung der Gejelfhaft vor. Nun ift diejer 
Erfolg nichts anderes als der Erfolg bes Vertrauensmißbrauches, der 
Korruption, feineswegs aber der Intelligenz, bes Genies, Eigenſchaften, 
welde bei den Juden äußerft ſpärlich zu finden find; denn Intelligenz, 
Genie und Bildung verabjiheuen den Betrug und die unjoliden 
Schliche, um reich zu werden, als dem Menſchen unwürdig. Es iſt 
diefes auch die Erklärung, weshalb der dhriftlihe Handel immer mehr 
und mehr verjchwindet, warum unfere Induſtrie in jüdiſche Hände über: 
geht, da die Chrijten, von Natur aus beſſer und edler angelegt, durd) 
eine verebelnde Religion gut erzogen, es verjhmähen, auf jolhe Weije 
mit Juden zu fonfurriren. Giebt es doch befjere jüdiiche Gejchäftsleute, 
welche ſich ebenjo bitter über die Ueberhandnahme der Unfolidität und 
Unehrlichfeit im Gefchäfte beflagen. Ich kann Ahnen die Ndreffen — 
e8 giebt ihrer nicht viele — jagen, welche Ihnen reinen Wein einſchenken 
werden, was aus dem Handel in den Händen ihrer Glaubensgenoijen 
geworden ift, wenn Sie es wirklich noch nicht willen jollten, woran zu 
zweifeln Sie mir jedoch erlauben werden, da ih mir nicht denfen fann, 
daß der Hirt jeine Heerde nicht kennen jollte. 

Ihre Leute haben nicht gelernt mit der Zufunft zu rehnen, 
ein Beweis von Mangel an Klugheit und geiftiger Befähigung. Sie 
beuten den Moment aus und betrachten den Handel wie ein aus: 
zufaugendes Pachtgut, wobei ihnen ber grobe Fehler unterläuft, daß fie 
den Ader vernichten, der fie und ihre Kinder ernähren jol. In ihrer 
politiichen Unreife rechnen fie auch nicht mit dem Patriotismus, welcher 
dem Staatsbürger eigen fein muß, wenn ihn nicht der Vorwurf: 
Mangel an Bürgerfinn, treffen ſoll; der Patriotismus trägt auch in jeiner 
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Devife: „Solidität im Handel”, da ein folider Handelsftand Die 
Nation ehrt. 

Folgen wir nun den Juden auf das induftrielle Gebiet. Wir finden 
in der Induſtrie, Jomweit diefe den Händen des auserwählten Volkes ver- 
fallen ift und in ziemlicher Konkurrenz auftritt, ganz denjelben depravirten 
Zuftand, wie im Handel. Die Erzeugnifje werden immer billiger und 
billiger, d. h. mit andern Worten, immer ſchlechter und ſchlechter gemacht. 
Wenn Betrug eingeflodten werben fann, wird diefe Möglichkeit auf das 
Umfangreihfte ausgebeutet. Unfolidität beim Einkauf, Unfolidität beim 
Verkauf find die beiden Pole der jüdiſchen Gejhäftstüchtigfeit und bie 
Krönung bes Gebäudes bleibt immer das von Haufe aus angelegte reip. 
erwartete Falliment. Der Jude ift in den jeltenjten Fällen wirklicher 
Fabrifant, jondern immer nur der dem Schachergeiſte nicht entwachſene 
Krämer, die technijche Leitung der Fabrif ift gewöhnlich in den Händen 
eines Chriften. Das Renomme der Fabrifate, wie es die früheren chriſt— 
lihen Erzeuger geſchaffen, verfchwindet, die Erzeugniffe fommen in Miß— 
frebit, das Geſchäft geräth in’s Stoden, die Rentabilität ſinkt auf ein 
Minimum bis zur Unerträglichkeit herab, die Löhne der Arbeiter werden 
fo herabgeſetzt, daß jie zu periodiſchen Arbeitertumulten führen dort, wo 
ein Zuſammenwirken ber Arbeiter möglich ift; wo dieſes nicht der Fall, 
wie in Webergegenden, ift das Loos biefer Sklaven der Arbeit bitterfte 
Noth. Da ift es wiederum das Ausgleichs-Verfahren und der famoje 
Zwangsausgleich, welche dem Fabrifanten beijpringen und den verfahrenen 
Karren aus dem Mifte der Korruption herausziehen oder aber dem Ehren: 
mann helfen müfjen, einen Raubzug an feinen Gläubigern glüdlich zu 
beendigen. 

Auf diefe Weife wurde es möglich, daß aus der einft fo blühenden, 
weltberühmten Induſtrie von Brünn, das man mit Net das Defter: 
reichiſche Mancheſter nannte, das werden fonnte, was es heute ijt: der 
Tummelplatz der unfolideften Konkurrenz, verrufen und gefürdtet in 
der gejammten in- und ausländiſchen Geſchäftswelt. 

Gehen wir nun auf das Gewerbe über und jehen, was aus dieſem 
feit der Freigebung der Gewerbe geworden ift. Die jolide Arbeit hat im 
großen Ganzen aufgehört zu eriftiren, ba der jüdiſche Schwindel auf 
diefem Gebiete cine Ausdehnung erreicht hat und das ganze Gewerbs- 
weſen durchdringt, daß feine Folgewirkung geradezu verheerend genannt 
werden muß. Der gefunde, ftrebfame Gewerbeitand, welder einen mäch— 
tigen Stod ehrfamer, ftreng jolider Bürger umfaßte, welche einen Stol; 
darein ſetzten, eine tüchtige, gediegene Arbeit zu liefern, ift verſchwunden, 
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zu Grunde gerichtet worden und an ihre Stelle ift ber jüdiſche Händler 
mit Gewerbserzeugnifien getreten. Wohl nennt fich diefer Schuhmaaren;, 
Kleider:, Möbel: u. ſ. w. Erzeuger, ift biefes aber im Sinne des Gewerbes 
in der That nicht, da jeine gewerbsmäßige Erzeugung ganz bebeutunglos 
it gegenüber den Handel, welchen er mit biefen Erzeugniffen treibt. Die 
einftigen Meijter hat er um ihr Vermögen betrogen, beſchwindelt, be: 
wudert und bat fie von bemittelten Bürgern zu Proletariern gemacht, 
denen er jetzt, als feinen Stüdarbeitern, faum den Lohn zum noth— 
bürftigften Dafein zufommen läßt. Dabei hat er fort und fort die Er: 
zeugniffe verjchlechtert, um die möglichfte Billigfeit zu erzielen und um 
das Gewerbe in den Zuftand jener Demoralijation zu bringen, in welden 
es ſich heute befindet. 

Der Jude hat allerdings den angejtrebten Zwed erreicht; er ift reich 
geworden, allein duch welche Mittel, und ob diefe eines Yürgers, eines 
Batrioten würdig, ob jie vom Standpunkte der gefunden Vernunft zu 
rechtfertigen find, ob fie den Forderungen der Humanität entiprechen oder 
an bie Grenze des Verbrechens jtreifen, das ift ihm gleichgültig; ſoweit 
ihn das Gefet nicht beim Schopfe erfaßt, ift ihm jedes Mittel, Reichthum 
zu erlangen, willkommen, das „recht und billig“ ift ihm ein vollftändig 
unverftändlicher Begriff. 

Alles das weiſt auf eine ftarre realiſtiſche Auffaffung des Lebens: 
zwedes hin, und fo ift es aud in ber That. Der Jude ift die Incar— 
nation des Realismus durch feine Religion, welche gleiche Liebe für alle 
Menſchen vollftändig ausſchließt und nur das irdifhe Wohlergehen als 
das höchfte erreichbare Ziel für geſetzlichen Lebenswandel Hinftellt, und dahin 
erzogen. Gr kennt fein anderes Intereſſe als das feine. Seine Indivi— 
dualität ift ihm der Inbegriff feiner ganzen Nechtsiphäre; daß außer 
ihm es noch ein Recht giebt, das zu achten Menſchenpflicht ift, Tiegt 
außer feinem Borftellungsvermögen. Seine Religion gebietet ihm blos, 
feinen Mitjuden wie ſich jelbit zu achten; gegen den Nichtjuden erlaubt 
fie ihn Betrüger, Dieb, Räuber, furz alles, nur fein humaner Menſch 
zu fein. Selbſt die Wohlthätigkeit, welhe die Juden an fid jo aus: 
nehmend lobenswerth finden, entbehrt des realiftiihen Hintergrundes 
nidt. Es ijt zu befannt, daß unter den Juden allgemein ber Glaube 
herrſcht (ſelbſt auch in bejjeren Kreiſen ift diefer Glaube zu finden): „Wohl- 
thun bringt Glück“; fie geben daher das Almojen nit aus Mitgefühl, 
aus Mildthätigkeit, einem edlen Herzenszuge folgend, fondern um Bor: 
theil daraus zu ziehen, welchen jie in ihrer inferioren Geiftesrihtung 
im Glüde begründet wähnen. 
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Dieſer Realismus, welcher den Grunddharakterzug des Judentums 
bildet und in ber maßlofeften Gier nah Reihthum gipfelt, ift unver: 
träglih mit der europäiihen Staatsidee, da er in den Rahmen einer 
geregelten fittlihen Gejellihaftsordnung nit paßt, denn fein Einfluß 
und feine Wirkung auf diefe Ordnung muß immer eine zerfegendbe, zer: 
ftörende fein. Den Beweis liefert die heutige Lage des Handels und 
ber Gewerbe, der Reihthum der Juden und die Verarmung des Volfes. 

Diefer Realismus jchließt auch jedes patriotiihe Empfinden aus 
und es iſt nichts anderes als hohle Phraſe, wenn gejagt wird: die Juden 
jeien Patrioten. Doc find es immer nur Zuben, welche der Welt diefe 
Phraſe zum Glaubensjage maden wollen; jeder Staatsbürger mit unbes 
fangenem Urtheil und der richtigen, vernunftgemäßen Auffaffung Der 
Thatfahen kennt dieje Aeußerung als große Lüge. Der Jude Fennt 
nicht einmal eine engere Heimat, gejhweige ein Vaterland. Allerdings 
fagt man — doch find es immer wieder die Juden jelbit, von denen 
man es hören fann — er jei in Franfreih ein Franzoje, in Deutſchland 
ein Deutſcher, in Polen ein Pole, in Ungarn ein Ungar u. ſ. w., jawohl, 
dem Scheine nad; er accommobdirt fi den nationalen Verhältniſſen, 
nimmt die Sprache, doch immer mit Beimifhung des Judenthums, an, 
weil ihm die Eriftenzfrage diefen Zwang auferlegt und weil er jeine 
Volksſprache gar nicht fennt; allein in feinem Innern, in feinem ganzen 
Weſen und in jeinen Handlungen gegenüber dem Wolfe, unter welchen 
er lebt, bleibt der reine Typus des Judenthums unverfälſcht und jelbit 
franzöfiihe und germanijche Gefittung fonnten den Afiaten mit ber aus- 
gejprochenen Raubvogelphyjiognomie, welde dem ehrlihen Manne ſchon 
von ferne zuruft: „Trau’ mir nicht!” ein Stygma der Natur, welche 
den moraliichen Werth des Menjhen in deffen Phyfiognomie zum Aus: 
drude bringt, nicht verwiſchen. Ich führe ein auffallendes Beifpiel der 
Accommodationsfähigkeit des Juden an: Hat er z. B. in Böhmen in einem 
czechiſchen Dorfe fein Syftem der Ausfaugung und Auswucherung ver: 
braudt und bietet ihm ein deutſcher Ort ein weiteres Erndtefeld, jo 
überfiedelt er dahin, hält es bier mit der deutſchen Strömung ganz in 
der ertremen Weife, wie er es dort mit ber czechiichen gehalten hat. — 
Nun wird wohl Niemand jo blöde fein, zu glauben, daß der Jude 
in der That jo durch und durch Deutſcher ift, wie er fi giebt, nad): 
dem er jich unter Gzechen ebenfo czechifch geberdete. Iſt es möglich, daß 
der Germane, der Franzofe, der Ezeche, der Ungar jemals jeine Nationa- 
lität jo verläugnen fönnte? Wohl niemals! Und daher kann der Jude 
auch niemals ein Deutjcher, ein Ezeche, ein Franzofe, fondern nur immer 
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ein vaterlandslojer Jude jein. Er gedeiht auch am beften dort, wo 
Nacenverfhiedenheit nationalen Hader heraufbeſchwört; da melft er die 
Kuh, wenn die eine Partei diefelbe bei den Hörnern und die andere 
beim Schweife zu ſich herüberzuziehen ſucht. Ich höre auf diejes Hin 
ihon die Aeußerung: „ber Jude beweift damit, dab er ein gejcheidter 
Menſch it.” Doch welcher große Irrthum. Gerade weil der Jude fein 
Nationaler ift, gehört er de facto feiner Partei an; er fteht zwiſchen 
drinn, die Ausnügung des Vortheils bedarf hier, bei der Blindheit der 
Parteien für Alles, was nicht in den Rahmen ihres nationalen Wahnes 
gehört, gar nicht der Klugheit, es Liegt jo zu jagen auf der Hand; ein 
bischen Lift und Verjchlagenheit und der Mangel des Sinnes für Ehr: 
lichkeit genügt, um Beute zu machen. 

Welche zerjtörende Wirkung der Wucher auf die Volkswirthſchaft aus: 
übt, lehrt uns ein Blick auf den erfchredenden Niedergang des Volks: 
mwohlitandes jeit der Aufhebung des Wuchergejeges. Und fragt man, 
wer jind diefe Wucherer? jo muß derjenige, welder das Medium des 
Wuchers, die Kapitalskraft, aufjucht und verfolgt, antworten: neun zehntel 
Juden und zwar auf alle Schiehten der jüdiſchen Bevölferung verbreitet, 
vom Haujirer, der von Dorf zu Dorf wandert, bis hinauf zum Bankier, 
welcher über Millionen gebietet, und niemals kann derjenige ein Patriot 
fein, welcher, jeiner leidenſchaftlichen Geldgier folgend, jeine Mitbürger 
zu Taujenden an den Bettelftab bringt; blos um Geld aufhäufen zu 
fönnen, das Land verarmen macht, das fein Vaterland fein fol. Dann 
hätte der Räuber des Mittelalters, in den Schlupfwinfeln der Wälder 
hauſend, einen berechtigteren Anſpruch als Patriot zu gelten; denn wie 
uns die Geihichte erzählt, war diefer blos der Schreden der Reichen, 
gegen die Armuth aber nicht felten großmüthig und hilfreich. Der 
Wucherer dagegen ift der Schreden ber minder Bemittelten und ber 
Armen, denen gegenüber er ein leichteres Spiel hat, ihnen das Wenige, 
das jie haben, zu rauben. Jene verfolgte der Staat mittelft Aufgebot 
der bewaffneten Macht, um den ehrlihen Bürger zu ſchützen; dieſe 
ſchützt der Arm der Polizei vor der rähenden Gewalt des 
Volkes, das in feiner ehrlihden Denkweiſe ih von der Empö— 
rung über das ungeftrafte Verbreden fortreißen läßt. Welcher 
Kontraft der Zeiten, und das nennt man volfsbeglüdende Freiheit! Man 
müßte lachen, wenn das Gemälde nicht einen fo traurigen, ja troftlojen 
Hintergrund hätte. 

Mir haben noch einen Zweig des Handels, welcher ſich ausschließlich 
in jüdiſchen Händen befindet, in Betracht zu ziehen. Es ift das der für 
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die Volkswirthſchaft jo eminent wichtige Handel mit den Probuften der 
Agrikultur. 

Die ganze Welt weiß es, welcher umfangreiche, Shamloje Betrug 
im Produftenhandel, ganz befonders bei den ungariihen Juden, an ber 
Tagesordnung war. Wer in Ungarn Frucht, Wolle x. vom Händler 
faufte, war ficher, entweder nach diefer oder jener Richtung hin betrogen 
zu werden. Der in: oder ausländifhe Käufer war gezwungen, ben 
Procentjaß des Betruges im Voraus in feine Galculation aufzunehmen, 
wenn er die Rechnung nicht ohne Wirth machen wollte. Die Ausländer 
fingen an, den Einfauf in Ungarn fo viel wie möglich zu vernteiden, 
und es würde von den traurigften Folgen für die agrarifhen Verhält— 
niffe Ungarns gewejen fein, wenn nicht noch rechtzeitig der Fruchtmarkt 
nah Wien verlegt worden wäre und bahier ein ftreng durchgeführtes 
practiſches Börjengefeg den jüdiſchen Betrügereien zum großen Theile 
ein Ende gemadt hätte. Zum Theil reihe Fruchthändler, welche ſich 
ihren Reichtum ganz auf biejelbe verbrecheriihe Weife geſchaffen und 
nun befürdteten, daß die Ueberwucherung des Betruges auch ihnen Ge- 
fahr bringen müfle, waren die Anreger der Wegverlegung des Frucht: 
marftes aus Ungarn, weil ihnen ſehr wohl bewußt war, daß in Belt, 
wo die jüdiſche Gorruption eine bei weiten größere Ausdehnung als in 
Wien erreicht hat, ihr Löblihes Streben ohne Erfolg bleiben würde, 

Nun jehen Sie, Herr Doctor, was Ihre Leute für Biedermänner 
find, wie fie in ihrem patriotiſchen Bewußtſein gar nicht bejorgt find, 
daß durch ihre Unehrlichkeit im Handel ſchließlich der Lebensnerv 
Ungarns, die Agricultur, zerftört werden muß, wie fie, um nur recht 
Ichnell reich zu werden, jedes Recht, jede Billigfeit, die Pflichten, welche 
fie dem Lande, das fie nährt, fehuldig find, mit Füßen treten. Wenn 
Sie nicht jelbjt ein Jude wären, welcher den rohen Zujchnitt der Natur 
troß Hobel, Feile und Politur der wiſſenſchaftlichen Kultur durchblicken 
läßt, wäre es ganz unmöglih, daß Sie das Weißwaſchen diefer Menjchen 
vor ber Welt nur verjuchen möchten. Ich fage Ihnen, der beite Jude 
fennt feine billige Rückſichtnahme mehr und verliert das Gleichgewicht auf 
ber Bahn der Menſchenwürdigkeit, jobald es fih um Geld hanbelt, 
da hört er auf, ein erträglider Menſch zu jein. Das ausſchließliche 
Ich tritt fchroff hervor, und der niedrige Schmutz, welcher wie ein rother 
Faden dur) das ganze Judenthum ſich hindurchzieht, bezeugt den Hebräer. 
Sn den zahllofeften Variationen kann man diefe Erfahrung machen, wenn 
man mit diefen Leuten gejellig und gejchäftlich verkehrt. Diejer Volks: 
typus, beim Weibe ungleih höher entwidelt, bleibt ſich überall gleih, ob 
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man es mit dem Haufirer oder mit dem Millionär zu thun hat, nur 
tritt er bei jenem mit Schüchternheit, bei dieſem mit ftolzem Selbft>, 
eigentlih Geldbewußtjein auf. Daher fommt es auch, daß das Kapital 
in den Händen der Juden am unfruchtbarſten für den Staat ift, da 
diefe immer die jchlechteften Steuerzahler find. Kein Chrift ijt im 
Stande, ji 3. B. vor der Einfommenfteuerfommiffion jo als Bettler zu 
geberden und jein wirkliches Einkommen zu verleugnen, wie bas ber 
Jude thut, welchem in erfter Linie das Schamgefühl und in zweiter 
Linie das Plihtbewußtfein des Staatsbürgers abgeht, dem Staate zu 
geben, was des Staates iſt. 

Wo man Korruption begegnet, ftehen auch Juden an der Spiße. 
Unfere Theater maden fie durch den Unfug der Agiotage, d. h. Wucher 
mit Theaterjigen, für den Mittelftand unnahbar. Diejes Vergnügen 
wird ihm durch den jüdischen Zwiſchenhändler derartig vertheuert, daß 
ein Bater für jih und feine Familie lieber auf den Genuß verzichtet. 
Dadurh wird das Publikum entwöhnt — wie das in Wien thatjächlich 
bereits ber Fall it — Theater zu beſuchen; und wenn man bedenkt, 
daß gute Theater Bildungsftätten des Volkes find, jo muß man zu dem 
Schluß gelangen, daß die Bevölkerung einer großen Stadt, fobald ihr 
das Intereſſe für das Schaufpiel abgeht, in der Entwidlung ihrer 
Bildung zurüdbleiben muß. 

Die geſammte jüdifhe Geihäftswelt in Wien bedient fich der 
Chriſten zu Gejchäftsdienern oder Hausknechten, wie fie gewöhnlich genannt 
werden. Es giebt in ber jüdiſchen Bevölkerung eine Unzahl Individuen, 
welche dieſe an und für fich bejchwerlichen oder anftrengenden Dienit: 
leiftungen verrichten könnten und auch bereitwilligft verrichten würden; 
allein man will fie nit. Die Juden kennen ihre Leute beijer, als wir 
fie fennen, und wiſſen jehr wohl, daß das den Fuchs in den Hühner: 
ftall jperren biefe. Sie wiſſen jehr wohl, daß dem Judenthum der 
Sinn für die Ehrlichkeit abgeht und daß Betrug nad jüdiſcher Auf- 
fafjung fein Verbrechen ift. Sie finden es inftinctiv aus ihrer eigenen 
moraliſchen Qualität heraus, daß fie ihren Leuten nicht trauen dürfen; 
und weil fie ihnen nicht trauen, mögen fie auch von jüdiſchen Haus: 
fnechten nichts wiſſen. Ein lehrreiches Beifpiel für uns Chrijten! — Wir 
jollten ebenjo wachſam und auf der Hut den Juden im Allgemeinen gegen: 
über fein; feinem ein Vertrauen entgegenbringen, ihm nicht von heute 
auf morgen trauen und ihm fo fein Stedenpferd, den Vertrauensmiß: 
brauch, unmöglih machen. Es hieße das, ihn zum ehrlichen Erwerbe 
zwingen und der Moment, wo die Juden gezwungen werden, nur von 
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ehrlihen Verdienſte zu leben, ift der Anfang bes Verfchwindens Des 
Judenthums. 

Bei Predigten unſerer hervorragenden Kanzelredner gewahrt man 
gewöhnlich einige Juden, welche mit ſtenographiſchen Notirungen be— 
ſchäftigt ſind und mit frecher Ungenirtheit markante Stellen der Rede 
mit höhniſchem Lachen bekopfnicken. Dieſe Buben, denn ihr Betragen 
iſt ein bübiſches, ſind beſtellte Reporter von Judenblättern. Sie reißen 
Sätze aus dem Zuſammenhange der Rede heraus, um ihren ſo ge— 
fälſchten Sinn vor der Oeffentlichkeit ins Lächerliche zu ziehen oder ſie 
mit einer pikanten Sauce von Spott und Hohn dem Publikum aufzu— 
tiſchen. Die Kirche iſt dem Chriſten, welcher fie aus religiöſem Sinne 
betritt, ein Heiligthum, während ſich die Juden erfrechen, ſie wie ein 
Schauſpielhaus anzuſehen, um da unflätige Recenſionen für ihre corrum— 
pirten Blätter zu ſammeln.“) Warum faßt man ſolche Heiligthumsſchänder 
nicht am Kragen und wirft ſie hinaus, hier hat ja keine Polizei das 
Recht, ein ſolch nichtswürdiges Individuum in Schutz zu nehmen. Das 
Volk ſoll ſich endlich ermannen und ſelbſt die Zuchtruthe über dieſes 
Ungeziefer, Paraſiten, welche nicht anders zu leben vermögen, als ſich 
vom Fleiße und der Betriebſamkeit anderer Völker zu mäſten, ſchwingen. 
Der Menſch, welcher ſich des ihn beläſtigenden Ungeziefers nicht erweh— 
ren kann, iſt ein phyſiſch und moraliſch verkommenes Individuum, und 
nur ein verkommenes Volk kann mit ſtumpfſinniger Duldung das ſyſtema— 
tiſche Ausſaugen ſeines Herzblutes von einer Horde Vampyre an ſich 
vollziehen laſſen. Das Volk braucht keinesfalls zu Gewaltmitteln zu 
greifen, es darf nur in allgemeiner Kundgebung mit Ernſt und Nachdruck 
fordern, daß endlich Geſetze geſchaffen werden, welche das Recht und 
das Eigenthum ſchützen und den Vertrauensmißbrauch, überhaupt die 
jüdiſche Corruption beſeitigen. 

Herr Doctor! Gehen Sie doch in die Provinz und überzeugen 
Sie ſich, wie Ihre Schützlinge, die Juden, die Landbevölkerung aus— 
plündert und tauſende und aber tauſende Familien an den Bettelſtab 
bringen. Und welches ſind die Mittel, die ſie anwenden, um ſich die 
Habe ihrer Mitmenſchen anzueignen? Ihre Leute nennen es Geſcheitheit, 
Intelligenz und beweiſen eben damit, auf welcher tiefen Stufe moraliſcher 
und intellectueller Verkommenheit das Judenthum ſteht; denn dieſe 
Mittel ſind die Lüge im Gewande hübſcher, verlockender Worte, der 
Vertrauensmißbrauch, der Wucher. 


*) So weit ſind wir in Deutſchland denn doch nicht! Aber das kommt wohl 
auch noch. — D. Red. 
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Nun, Herr Doctor, ich glaube, daß Sie fi foviel Wiffen zu eigen 
gemacht haben werden, um mit mir übereinzuftimmen, wenn id fage: 
je höher ein Volk auf der Stufe der Bildung, der Kultur fteht, je ent- 
widelter fein Intellect ift, defto heiliger und unantaftbarer find ihm die 
Rechte und das Eigenthum Anderer und deſto mehr verachtet es jene 
die Menſchenwürde fhändenden Mittel, welcher ſich die Juden bedienen, 
um reih zu werden. Wundern Sie fi daher nicht, noch weniger 
find Sie beredtigt, es als eine Schmad des 19. Jahrhunderts zu be- 
zeichnen, wenn ſelbſt die gebildete Klafje des Volkes mehr denn je bie 
Juden verabjheut, da es in der Natur der Sade liegt, Menjhen zu 
verachten, die fih aus dem Schlamme der Niebrigfeit nicht zu erheben 
vermögen und ihre Lebensfähigfeit und ihr Fortfommen in der menjch- 
lihen Geſellſchaft nur auf die verabiheuungsmwürdigften Hilfsmittel bafiren. 
Es ift noch nie, fo lange Gefittung in das Menſchengeſchlecht eingefehrt 
ift, eine Schmach gewejen, den Wucher, den Betrug zu verachten. Doch 
ich weiß jehr wohl, Sie ſuchen die Thatſachen, melde Sie nicht hinweg— 
zuläugnen vermögen, zu umgehen und den Haß gegen die Juden 
auf das religiöfe Gebiet hinüber zu fpielen, was den Juden Jahrhun— 
derte hindurch immer gelungen ift, die Meinung von der richtigen Fährte 
abzulenfen; Sie beweifen eben damit, daß Sie ein Jude find; allein 
die Menſchen find nicht mehr (2) ſo dumm, Ihnen diefes längft abgenütte 
Kunftitüd zu glauben (?), weil fie flüger geworben find und mit That: 
ſachen und Erfahrungen zu rechnen gelernt haben. 

Beleuchten Sie doch einmal die Tagesjournaliftif, die in Folge 
ihrer Geldfraft in die Hände Ihrer Leute gerathen ift unb legen Sie 
ben Maßftab des Vernunftmenfhen an. Man fjollte glauben, daß in 
diejen Kreifen die edlere Bildung, eine entwideltere Sintelligenz der Leitende 
Motor fein müßte. Allein welder Irrthum wäre das. Sie finden hier 
ganz biejelben niedrigen, verädhtlihen Motive thätig, wie fie von unten 
berauf, vom Schaderjuden beginnend, durh alle Schichten fo grell be- 
merfbar find. Die Journaliſtik wird ausfchlieglih nur als Mittel zur 
Bereicherung behandelt und ift daher feil bis zur Schamlofigfeit, verlogen 
und forrumpirt, jo daß fie geradezu eine Gefahr für den Staat und bie 
Geſellſchaft ift, da fie die öffentliche Meinung irre leitet und verkehrt. 
Mit der befannten, ſprüchwörtlich gewordenen jüdiſchen Frechheit dringen 
diefe Judenblätter in Familiengeheimnifje ein, zerren fie an die Deffent: 
lichkeit, um Erprefjungen der gemeinften Art ausführen zu fönnen. Diefe 
jüdiſche Preſſe war es, welde die Gründungen und jene großartigen 
Schwindeleien der Juden während der Periode des „volfswirtbfchaftlihen 
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Aufihwunges” in das argloje Publifum trug und diefes herbeilodte, 
theilzunehmen an den jegensreihen Spefulationen einer auf Raub aus- 
gehenden Bande ehr: und gewifjenlofer Freibeuter. Mit großen Summen 
wurden damals bie verjchiedenen Tagesblätter, von ber Neuen Freien 
Preſſe angefangen bis herab zum objcuren Winfelblatt, für diefen Zweck 
erfauft. Diefe Epoche ift ein bleibendes Monument, welches ſich die 
Verfaffungspartei gejegt hat, das arme Volk hat dieſe Regierungskunft 
furchtbar theuer bezahlt. 

Faffen Sie doch die fogenannte Revolverprefje genauer in's Auge, 
von der ſich jeder ehrenhafte Menſch mit Verachtung und Abſcheu ab- 
wenden muß, da er bier die tieffte moralifhe Verkommenheit, die abge- 
feimtefte Geldjägerei und die Schule der Demoralifirung findet, die wie 
ein Peſthauch vergiftend und verjeuhend auf den Charakter des niederen 
Volkes einwirkt; dann zählen Sie biefe Schanbblätter und Sie werben 
jelbft erfchreden, wenn Sie fonftatiren müfjen, daß diejelben größtentheils 
von Juden ausgehen. 

Ueberall, wo Sie Ihre Leute thätig finden, fpielt die Korruption 
— man fann Euch diefes Wort nicht oft genug in die Ohren ſchreien — 
die Ehrlofigfeit, der Wucher, der Betrug die erjte Rolle, felbft in die 
Wiffenichaft, wie Medizin und Jurisprudenz, hat fich der jüdiſche Schwindel 
eingeniftet, und Sie find feineswegs beredtigt, es deutſche Wildheit zu 
nennen, wenn in Deutſchland Männer höchſt achtbaren Characters und 
hervorragender Bildung, an die Spite einer Bewegung getreten find, 
welche dem Umfichgreifen des jüdiſchen Realismus Schranken jegen fol‘; 
das find eben Patrioten, die ihr Vaterland lieben und ſehr wohl be 
greifen, daß die Gejellichaft, in welcher fich ſolche Principien, wie fie im 
Judenthum als einziger Lebenszwed gelten, zum herrſchenden Syſteme 
entwideln, unaufhaltfam zu Grunde gehen muß, da diejes Syſtem, näm— 
lih die Erlangung bes Reihthums um jeden Preis, mit jedem Mittel, 
ob erlaubt oder unerlaubt, ob dabei der Humanität, dem VBernunftrechte 
Rechnung getragen wird oder nicht, dahin führen muß, daß die ungleich: 
mäßige Vertheilung des Befiges, die immer tiefer ſinkende Verarmung 
der großen Mafje des Volkes fich bis zur Unerträglichkeit jteigern und 
ichließlich die blutigften Kämpfe um ben Beſitz und die Vernichtung aller 
ftaatlihen Ordnung heraufbeihmwören muß. 

Mir jehen aljo das Judenthum und mit ihm die Anftedung, welche 
daffelbe durch den Erfolg in rafcher, müheloſer Erlangung des Reihthums 
auf die Bevölkerung immer mehr und mehr ausdehnt und mit Verjudung 
der Menſchen bezeichnet werden muß, als die teten Beförderer bes So: 
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cialisınus thätig, in weit größerer Ausdehnung und von weit eminenterem 
Erfolge, als das die Apoftel des Socialismus zu thun im Stande find. 

Jeder um feine durch langjährigen Fleiß und Arbeit errungene 
Habe betrogene, beſchwindelte, beſtohlene Menſch ift ein natürlicher So: 
cialift, ein Socialift aus ſich jelbjt heraus, unfähig durch feine Armuth 
und durch den dem Volke immanenten Sinn für Ehrlichkeit ſich wieder 
emporzuraffen, erfüllt mit dem Grolle gegen die ſchlechten Menjchen und 
eine Staatenordbnung, welde ſolchen Raub ungeftraft überhaupt zuläßt. 
Diefer Grol ijt ein unveräußerliches Erbe von Eltern auf Kinder und 
dehnt fi) nad) und nah auf die ganze befitende Klafje aus und es 
bedarf nur zur gegebenen Zeit, melde der heutigen Konftellation nad 
nicht mehr jo ferne fein dürfte, des Anftoßes, um in lodernde Flammen 
auszubrehen. Wäre der zerfchmetternde Arın des rähenden Volkes, indem 
es fich die ihm verweigerte Geredhtigfeit, die feinen Heerd vor liſtigen 
Raub und Betrug hätte fhügen follen, in feiner erwedten Kraft jelbit 
anmaßt, blos gegen das ausfaugende Judenthum gerichtet, jo wäre das 
eine wohlthätige Reinigung der Geſellſchaft zu nennen; allein die ent: 
fejfelte Volkswuth kennt weder Grenze noch Zeit; Alles, was reich heißt, 
verfält der Profcription und der ſchonungsloſen Vernichtung. 

Man bat, als man die freiheitliche Aera ſchuf, grobe Fehler began- 
gen, daß man die Stabilität von Geſetzen anerkannte, welche in ihrer 
praftiihen Anwendung, in ihren Wirkungen — als das Recht und bas 
Eigentum ſchützend — gleich Nul geblieben find, ja fogar den unred: 
lien Erwerb großgezogen haben; daß man Geſetze bejeitigte, um der 
perjönlihen Freiheit eine breitere Bafis zu geben, ohne die Leidenjchaften 
jener Menſchen in Rechnung zu ziehen, welde nur durch Betrug und 
Uebervortheilung in den mannigfachſten Schattirungen ihre Bereicherung 
ſuchen und dabei die wichtigsten Faktoren der Bolkswirtbichaft, wie Handel, 
Induſtrie und Gewerbe demoralifiren und zum Theile geradezu ruiniren. 
Man muß ftaunen, welche ungeheure Maffe und welche koloſſalen Neich- 
thümer feit dem Anbruche der Freiheit im Judenthum aufgetaucht umd 
noch im Entjtehen find. Und das duch und durch ehrliche, arbeitiame 
Volf? Nun, das hat man der jüdiihen Ausfaugung und Auswucherung 
preisgegeben, das ift verarmt! Einen großen, wenn nicht den größten 
Theil des Volkswohlſtandes hat das an und für jich geiftig jterile Juden— 
thum verschlungen, jo daß man ohne Hyperbel jagen kann: die Freiheit 
war für das Judenthum eine goldene Aera, eine Zeitepoche, welche jener 
des Mardahai und der Ejther an die Seite zu jtellen ift, blos mit dem 
kleinen Unterfchiede, daß jene von einem liebeblinden Despoten, dieſe 
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von einer ftattlihen Anzahl Volfsrepräfentanten geihaffen wurde und 
ein Unglüd für das Volk. Dieje Freiheit zeigt uns zwei ertreme Pole: 
reihe Juden und eine verarmte Bevölkerung, was dazwiſchen liegt, ift 
ein wild aufgährendes Chaos. 

Die Judenblätter und die ihnen gedankenlos Nachſchweifenden führen 
mit der phrafenreihiten Bemweisführung den allgemeinen Niedergang des 
Volfswohlitandes als die Folge der hohen Befteuerung der öffentlichen 
Meinung vor Augen. Jh will nicht jagen: fie thun diejes in der Ab- 
fiht, um die wahre Urſache zu verjchleiern, fondern fie thun es aus 
Unmiffenheit; denn was kümmert ji der Jude in feiner blinden Jagd 
nad) Geld und bei der Abweſenheit jedes patriotifhen Gefühles um Volks— 
wirthichaft, jomweit fie gründliches Studium erheifht. Nichtsdeftoweniger 
gelingt es ihnen, das wahre Uebel, die fchleichende chroniſche Krankheit 
zu verdeden und das unmahre plaufibel zu machen. 

In einen Staate, wie Defterreih, jo unerſchöpflich reih an Natur: 
fhägen, mit einer blühenden und auch danfbaren Agrikultur, mit einer 
hochentwickelten Induſtrie und einer überaus gewerbfleißigen, genügjamen 
Bevölkerung, können die Staats: und Landesbedürfniffe, wie fie heute 
an das Volk herantreten, niemals dejfen Verarmung herbeiführen. Wo 
aber breite Lüden in der Gejeggebung der Korruption freien Spielraum 
gewähren, wo das friedliche Eigentdum dem frechſten Wucher preisgegeben 
wird, no Betrug und unerhörter Raub Handel, Induſtrie und Gewerbe 
vernichten, da find auch der Fleiß und die Gewerbsthätigfeit des ehrlichen 
Bürgers zur Syfiphus-Arbeit geworden und da ift aud die Steuerlaft 
eine drüdende, jelbjt wenn fie um die Hälfte geringer wäre; da findet 
das ungariihe Sprüchwort Geltung, nur umgekehrt: „was der Jude 
übrig läßt, das nimmt der Staat!” 

Unſere Zuftände, durch die Unfähigkeit der Regierungspartei bis zur 
Unerträglichkeit gediehen, fordern Fategoriih eine drakoniſche, Ihonungs- 
loje Gejeggebung, welche ale und jede Gefühlsdufelei bei Seite läßt; 
eine Geſetzgebung, welche mit den Gepflogenbeiten vergangener Jahr: 
hunderte bricht und den Anforderungen einer ganz neuen Welt mit ganz 
anderen Menſchen gerecht wird. Es handelt jih um die Erhaltung des 
Staates und der Gefellichaft. 

Das meandriihe Winden und Schlingen, um der Humanität nicht 
auf die Hühneraugen zu treten, Alles mit Sammtpfötdhen anzufaffen, ba= 
mit nicht da oder dort ein Schrei des Drudes laut werde, ijt eitles 
Spiel mit dem Staatszwede: Schaffung des materiellen Wohles und 
Förderung der geijtigen Entwidlung der Bevölkerung. Die Erlangung 
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biefes Zweckes bedeutet Zufriedenheit bes Volfes, welche ftets friedlich 
ftimmt und felbft Parteifpaltungen und nationale Divergenzen nivellirt. 

Was nun der Erreihung dieſes Staatszwedes am jchroffften im 
Wege fteht, ift der Parafitismus des Judenthums und feine zerjtörende 
und zerfegende Wirkung auf die fittlide Fortentwidlung des Volkes. 

Wenn man jene fociale Ungeheuerlichkeit, den ruſſiſchen Nihilismus, 
etwas ſchärfer ins Auge faßt, jo findet man jehr viel Aehnlichfeit mit 
dem Character der wahnmwigigen Aufjtände der Juden gegen bie Herr: 
[haft der Römer heraus, welche ſchließlich zur gänzlichen Vertreibung 
derfelben führten. Sollte die Alliance israelite nicht die Quelle, wo— 
möglich bie Geltquelle fein, welche den Strom bes Nihilismus nährt? 
Die enormen Summen Geldes, welche die Unternehmungen dieſer ſcheuß— 
lihen Berbrecherbande verfhlingen, die Thatjache, daß man noch immer 
Juden als, fo zu jagen, Leiter diefer Schandthaten feftgenommen hat, 
läßt faum einen Zweifel mehr zu. Handelt es ſich doch darum, mit 
Rußland den Kreis zu fließen, welden das Judenthum um die Staaten 
Europa’s geſpannt hat, um auch dort Herr der Situation zu werden. Ge— 
lingt es, durch Schreden und Furt den Kai e: zur Verleihung einer Ver: 
faffung für das Reich zu beftimmen, fo gelingt es auch den Juden, und 
zwar mit ungleich geringeren Schwierigkeiten und Opfern, die Emanci: 
pirung zu erlangen. Dann Heil Dir! o Iſrael! Dann beginnt das 
Unterminiren ber finanziellen Kraft des Staates und des Volkes wie 
bei uns in Defterreich, und das heute noch fo gefürdtete Rußland wird 
dem Untergange zugetrieben.. Doch bis zum Gelingen biefes von der 
Alliance israelite angeftrebten Zieles wird wohl noch mander Tropfen 
Newawafler in das Baltifhe Meer fliegen. 

Welche Hebel fett diefe Gejellichaft in Bewegung, damit die Ru: 
mänen gezwungen werben follen, die bürgerliche Gleichberechtigung der 
Juden anzuerkennen. Wenn man nun bebenft, daß bie rumänijchen 
Juden alle jene Schurken, welchen in Folge allyugroßer Betrügereien 
der Boden unter den Füßen zu heiß wurde und daher Defterreich, 
Deutihland und Rußland den Rüden fehrten, in fi faffen, jo kann 
man fi ein Urtheil bilden, welcher Art die Intentionen dieſer Gefell- 
ſchaft find und welcher Geift fie durchweht. Diefe rumäniſchen Juden 
werden als ehrliche, achtbare Bürger hingeftelt. Nun ja, es it jo, wie 
es die Juden überall mahen: die durch Wucher, Betrug ıc. Reichgewor- 
denen nehmen einen Schwamm und wiſchen damit ein ſchmutziges Stüd 
ihrer Vergangenheit weg und geben fich auf einmal das Anjehen ehrlicher 
Menſchen; mas aber das Komifchite dabei ift und einen vieljagenden 
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Bid auf ihre geiftige Entwidlung zuläßt: fie verlangen ganz peremto- 
riſch, daß fie nun Jedermann als ehrbare Leute behandeln und achten 
fol. Ihre Vergangenheit joll von Niemand mehr in Betracht gezogen 
werben, weil fie jelbft nicht mehr daran glauben. 

Unfere tonangebenden Judenzeitungen, welche mit diefem jüdijchen 
Univerfalbunde auf’s Engfte verknüpft find, heulten gar janımervoll, als 
der Semite „Lord Beaconsfield” vom engliihen Thron geſtoßen wurde, 
deffen Politik feinem Lande viele und arge Verlegenheiten bereitete, Die 
enorme Summen verfhlungen haben, der, feinem Nationale nicht untreu, 
einen Raub an einer friedlihen Bauernrepublif in Afrika vollzog und 
gegen den Willen des engliihen Volkes einen großartigen Schwindel, 
die indiſche Verfaiferung der Königin, in Scene ſebte, welche ihm aller⸗ 
dings die Lordſchaft eintrug. — 

Zum Schluſſe noch ein ernſtes Wort an * Oeſterreichiſche Volk, 
welches trotz der Verſchiedenheit der Sprache und der Nationalität, ſo— 
bald es ſich um das Geſammtwohl und die Bekämpfung eines Feindes 
handelt, doch immer Eins iſt: es möge feinem Herzenszuge folgen. 
Dieſer Zug iſt die im Stillen anerkannte, äußerlich verläugnete Abnei— 
gung gegen das Judenthum. Die Wunden, die Dir von dieſer Seite 
bereits geſchlagen worden ſind, ſind ſchwer und tief genug empfunden, 
um endlich aus der Schläfrigkeit, aus dem Taumel ewiger Duldung zu 
erwachen. Es ziemt einem Volke, welches in der Vollgewalt ſeiner ge— 
ſunden Kraft ſteht, nicht, ſich von einem ſocialen Geſchwür, das Du 
heute noch durch die Bewegung des ſchnellenden Fingers entfernen 
kannſt, aus Denkfaulheit und Indolenz zum ſiechen Körper machen zu 
laſſen, um ſchließlich gänzlich dieſen Paraſiten zum Opfer zu fallen. 

Du haſt, wenn Du weiter gleiteſt auf der abſchüſſigen Bahn, auf 
welche Du Dich ſorglos haſt drängen laſſen, und Dir endlich die Einſicht 
kommt, jedoch aber die Kraft zur Ermannung gebrochen iſt, von Seite 
Deines jüdiſchen Feindes keine Schonung, keine Menſchlichkeit zu er— 
warten, es iſt dieſes dieſer Race nicht eigen. Siehſt Du denn nicht, 
wie der Jude gegen ſich ſelbſt feine Schonung, feine Menſchlichkeit kennt? 
wie er feinen eigenen Leib bewuchert, wenn ihm die Mittel nicht gegeben 
find, Andere auswuchern zu können? Er lebt im efe'bafteften Schmuge, 
gönnt fih Faum bie fchlechteite Nahrung in der nötbigen Menge, um 
fein Zeben zu frijten; an ein Vergnügen, für das cr Geld ausgeben 
müßte, denkt er nicht, er hat nur das eine, das einzige Ziel vor Augen, 
es ift der ganze Zweck feines Lebens: „Geld! nur Geld!” Sieht Du 
denn nicht täglich, wie er, an diefem Ziele angelangt, nun ohne Schonung, 
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ohne Menjchlichfeit, mit einer HSerzlofigfeit, welcher man Menfhen gar 
nicht fähig halten jolte, jeine Mitbürger um ihre Habe bemuchert 
und betrügt? wie er die gejelihaftlihe Ordnung maulmwurfartig unter: 
wühlt, und bedenfe, daß die Gefahr, welche heute jchon eine brennende 
it, für Deine Kinder eine ungleich fchredlichere werden muß. 

Die freiheitlihen Gejege zwingen Dich, die Juden als Staatsbür- 
ger zu betradhten und zu behandeln. Es wurde ihnen durd diejelben 
das Privilegium ertheilt, ji überall einzubrängen, in Vereine, in Ver: 
ſammlungen, um überallhin ihren ber Gejelihaft feindfeligen Geift 
tragen zu fönnen, um überall Anfnüpfungspunfte für ihre unfolide Be: 
reiherungsjuht, für die Ausnügung ihrer eigenen Intereſſen und die 
Borihiebung des Judenthums in die Gemeinbevertretungen und Land: 
tage, in den Reichsrath zu finden. Mit einer ungeheuren Rührigkeit 
ftreben fie dieſes Ziel an und machen hierin bedeutende Fortjchritte. 
Sie bemädtigen ſich der fatholiiden Schule und des Unterrichtes Deiner 
Kinder. Ziehe Dir hieraus die Confequenzen, wenn fie mit ber Zeit 
auf diefem Gebiete warm geworden find, fo zu jagen, feſtſitzen. Heute 
it das Alles noch zu neu und noch zu wenig Raum für die Ausdehnung 
bes jüdiſchen Geiftes, der in feiner ftarren Unduldfamfeit ftets und 
immer, heute noch wie vor Jahrtaufenden, der erbittertefte Feind anderer 
Religionen, auch der beiten war. Nicht wir feinden die jüdische Religion 
an, jondern die Juden die hrijtlihe. Die Judenpreſſe bietet täglich 
das Schaufpiel der Hege gegen die fatholifche Kirche, und jüdiſcher Ein: 
fluß, jüdisches Gejhrei war es, ala der Erzbifhof von Wien die Schulen 
mit Kruzifiren beſchenkte, daß eine gewaltige Agitation gegen die Auf: 
bängung berjelben in den Lehrzimmern die Gemüther bewegte. Ein 
Schatten, den fünftige Ereigniffe vorauswarfen, 

Die Hriftlihe Religion ift die Grundlage der Moral und zieht die 
Jugend zu fittliden Menſchen heran; nehmt fie dem Volke 
und das NRefultat wird die grauenhaftefte Verwilderung fein 
und die Ganaille wird auf den Herrſcherthron erhoben. Wir 
wollen uns aljo unjere Religion, unfere Schulen vom jüdiſchen Einflufje 
rein erhalten, wollen nicht bulden, daß Juden, welche weitaus nöthiger 
haben, die Reinwafhung erft an fich jelbft vorzunehmen, erftere ver: 
unglimpfen und legtere corrumpiren. 

Wir wollen ferner nicht dulden, daß das politifch unreife, geiftig - 
degenerirte Judentum in unjeren Verwaltungsangelegenheiten herrſchend 
wird, wollen es fern halten von den Bertretungskörpern für Gemeinde, 
Land und Reid. Das Volk hat die Erreihung dieſes Zieles in der 
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Hand, wenn es mit berfelben Rührigkeit, wie fie die Juden bei den 
Wahlen befunden, die Wahl von Juden verhindert, indem es jeine 
Majorität für Chriften einfekt. 

Es giebt nur einen Kulturfampf in der europäifhen Völkerfamilie 
und das iſt der Kampf gegen die Verjubung ber Gejellihaft, baher zu- 
förberft gegen den eigentlichen Anftelungsftoff, die Juden mit ihrem zer- 
jegenden Nealismus jelbit. Diejer Kampf, der ohne Waffen, ohne 
Blutvergießen ausgefämpft werden Tann, bat nichtsdeftomeniger eine 
furchtbare, fiegesfichere Waffe: es ift der Stolz des ehrlihen Bewußtſeins, 
bes Biederfinnes, ber alles Schlechte verabſcheut. Unſer Defterreichifches 
Volk darf diefen Stolz herausfehren, denn es ijt ehrlich, treu und bieder, 
ohne Falſch; und diefer Stolz; — einmal zum Selbftbewußtjein im Wolfe 
gelangt — wird es belehren, daß man die Juden jo lange nicht als 
Geinesgleihen zu betradten und zu behandeln hat, als fie fi nicht 
diefe ehrenden Eigenfchaften, diefe Volfszierde in der That zu eigen ge: 
macht haben. 

Dieſer Stolz, welcher die Gemeinfhaft, den bürgerlihen Verkehr 
mit Juden ausjchließt, wird allerbings den befferen Juden verlegen, 
tief Fränfen; allein wirft man nicht den faulen Apfel weg, ſelbſt wenn 
er noch eine Wenigkeit Gutes birgt? Selbft dem Guten traut man 
nit. Es giebt im menschlichen Leben in der That Fälle, wo der Zweck 
das Mittel heilig. Man rufe fih die Verbindung der Negulators ber 
Mifjifippiftaaten in’s Gedächtniß. Als es der Negierungsgewalt unmög- 
lih wurde, die Seeräuberei bes Miffifippideltas, welde den Handel zu 
vernichten drohte und fich bis auf die Pflanzungen ausbehnte, zu beſei— 
tigen, dba waren es die Negulators, welche diefem Unweſen ein Ende 
machten. Sie Fnüpften Alles auf, was ihnen verdächtig jchien, dabei 
wohl auch viele Schuldlofe, allein fie erreichten ihren Zweck und ver- 
nichteten die Seeräuberei vollftändig. Wir haben es gleichfalls mit einer 
gewiſſen Piraterie zu thun, wollen aber den Juden nicht hängen, noch 
foll er verbrannt werden. 

Das deutſche Nahbarvolf fchreitet uns wader in dieſem Kampfe 
voran, fließen wir uns an bafjelbe an, es hat die Ehrlichkeit, den 
DBiederfinn, die Mannestreue mit uns gemein. 
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Die drei legitimen Faktoren des Staates und das 
dudenthum. 
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„sn der That, die Eroberung ber Welt durch bie Kinder Israels iſt von nun 
an eine abgeſchloſſene Thatſache, an welcher fich nichts mehr (?) beftreiten läßt. (?) 
Die Nationen, welche einjt den Geboten ihres Glaubens und ihrer Chre gehordten, 
find jegt verurtheilt, vor Lift und Wucher ihr ſtolzes Haupt zu beugen. Die Herr: 
ſchaft folder Principien ift für Europa ein großes Unglüd; denn wir bürfen und 
nicht verhehlen, daß die ganze moderne Gefellihaft gerade durd fie an den Rand bed 
Abgrundes gebracht ift und einer gewaltigen Ueberſchwemmung entgegenfieht, die fie 
von Grund aus unterwühlen wird. 

Diefe Ueberſchwemmung wirb nichts anderes fein, als die Folge einer Gegen» 
bewegung, deren erfte Anfänge jegt ſchon aus ben unterften Geſellſchaflsſchichten her⸗ 
vorfeimen und den Wiberftanb vorbereiten gegen bad Kapital, das heißt gegen bie 
jüdiſchen Machthaber; denn dieſe zwei Begriffe find gleihbedeutend. Der Ent: 
ſcheidungskampf wird jdhredlich fein; denn die befiegten, audgejogenen Vollsmaſſen 
werden alled auf's Spiel jegen, um das Hoch der jüdiſchen Sklaverei abzuſchütteln und 
jene fosmopolitijche, taujendtöpfige Hydra des Judenthums Fampfunfähig zu machen.“ 

Dömann Bey. 

Das Gehöft, diefe uralte Form germanijcher Seßhaftigkeit, enthielt 
bereits die Keime der drei legitimen Faktoren des Staates flar ausge: 
prägt. Die gutsherrlihe Familie war der Repräjentant des „Herricher: 
thumes“ — der erfte Faktor. — Die abhängigen Unterjaffen und Leib: 
eigenen waren bie „Leute“ — ber zweite Faktor. — Der Grund und 
Boden, welcher zu dem Gehöfte gehörte, war das „Land“ — der dritte 
Faktor; demnah find die drei legitimen Faktoren des Staates: 

das Herrſcherthum, die Lente und das Sand. 
Das Herrſcherthum, 
der erſte ftaatenbildende Faktor, iſt infofern Nepräjentant des Staates, 
als er im Krieg und Frieden den Staatsgedanfen zunächft zur Erjchei- 
nung bringt. Ohne Herrſcherthum wäre auch das deutſche Bolf- eine 
Heerbe geblieben, wie die Heerdenvölfer Auftraliens. — Jetzt erjt, nad 
dem Auftreten bes Herrſcherthums, gab es in der Geſellſchaft „Recht und 
Unrecht“. est erft trat über den Eigenwillen des Individuums der 
Gejanmtwille in Form des Herrfherwillens! Wer nah dem Gejaumt: 
willen handelt, thut „Recht“; wer ihm zumider handelt, tyut „Unrecht“. 

Klar, einfah und würdevoll tritt der Gedanke des Herricherthumes 

zuerſt auf in ber patriarhalifhen Form bei den Nomadenvölfern. Das 
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Namilienoberhaupt ijt Fürjt, Priefter und Nichter feiner Familie, feiner 
Sippe bezw. feines Stammes, macht aljo diejen zur Familie. 

Demgegenüber bedingt der Aderbau die Leitung der Anfiedelung, 
Vertheidigung der Grenzen, Theilung der Arbeit, und alle diefe brei 
Thätigfeiten ruhen naturgemäß im Herriherthume. — Zur Aeußerung 
diefer Thätigkeiten aber bedarf das Herriherthum befonderer Organe, es 
muß in nothwendiger Folge fich bifferenziren und zwar im Sinne jener 
drei Einzelthätigfeiten, als „Staatsoberhaupt“, „Heer“, „Beamtenthum“. 

„Das Heer”. 

So flar und bejtimmt wie die Hohenzollern und unter ihnen vor 
allem Friedrich J., hat fein Herrichergefchlecht der Welt es erfannt, daß 
alle Macht des Herrſcherthumes in jeinen Organen ruht und daß es feine 
wichtigfte, höchite Aufgabe, die nämlich, der Leiter und Führer des Volks 
zu fein, nur dann in Wahrheit erfüllen fann, wenn es verjteht, bie 
beiden Organe, welche aus den anderen beiden legitimen Faktoren des 
Staates, den Leuten und dem Land ihm immer neu erwacien, ftarf, 
gehorfam und rein von allen den Einflüffen zu halten, welche ihre That: 
kraft und Fähigkeit abſchwächen können. Namentlich die Führer des 
Heeres, das Dffizierforps muß diefe Eigenſchaften haben, denn gerade 
in ihm tritt Wille und Macht des HerrihertHumes am unmittelbarjten 
in die Erfcheinung. Darum hat das Dffizierforps die geadhtetfte und 
jomit eine bevorzugte Stellung im Staate. 

Sn das Dffizierforps Eingang zu finden, danach jtrebt 
das Judenthum mit großer Jntenjität! 

Liefert auch bei ihrer mangelhaften Körperbejchaffenheit die jüdifche 
Bevölkerung im Verhältniß nur ein Viertel foviel brauchbare Refruten, 
als die übrige Bevölferung, — bejteht auch bei Märihen und Manövern 
die unverhältnigmäßig größte Zahl von Maroden aus Juden, — weiſen 
auch die Friegsminifteriellen Akten nach, daß bei den Freiheitsfriegen bie 
Juden durch feigen und wohlfeilen Losfauf ſich dem Heere fern gehalten 
haben, jo werden troß alledem die Juden doch nicht müde, immer und 
immer zu verfuchen, in das Offizierforps einzubringen. Daß ihnen das 
ichließlih doch noch gelingen werde, haben fie zu hoffen, guten Grund. 
Als Militairärzte mit Offiziersrang werden fie bereits angejtellt und in 
unbegreifliher Verblendung macht man jie auch zu Referveoffizieren! — 
Kennt man denn die jüdische Geihichte niht? Weiß man denn nicht, 
daß ihre Vorfahren im Laufe von 200 Jahren 7mal unterjodt wurden, 
und daß aus allen diefen Kämpfen ihre Geſchichte und Tradition nichts 
zu berichten willen von ehrenhaften Muthe und mannhafter Tapferkeit, 
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daß immer ihr Jehovah es war, d. h. Verrath und Hinterlift, der ihnen 
die Feinde mit Blindheit ſchlägt, und daß fie felbft nur verjtanden, zu 
ihladhten und zu miorden? Kennt man die Bedeutung des Purimfeites 
denn nicht, welches die Juden alljährlich feiern zum Andenken an den 
Maſſenmord von 77,000 Berjern und Medern, unter Anführung Mar: 
dadhai’s, wie das Buch Efther erzählt: 

8, 17. In allen Landen und Städten, an welchen Drt des Königs 
Wort und Gebote gelangte, da ward Freude und Wonne 
unter den Juden, Wohlleben und gute Tage, daß Biele 
der Völker im Lande Juden wurden; denn die Furcht 
der Juden kam über jie. 

Heute mag ber Hinweis auf biefe Stelle als übertrieben erjcheinen, 
am Ende wohl gar belächelt werden! Wir meinen aber ohne Grund! 
Hatte doch das Jahr 1848 einem frehen Juden Gelegenheit gegeben, 
einen deutichen König zum Anhören der Wahrheit zu ermahnen und bie 
Möglichkeit, daß jüdiſche Barone an deutfchen Höfen glänzen, jüdijcher 
Adel deutſche Hofchargen von goldenem Geſchirr fpeilen läßt und deutſche 
Minijterportefeuilles in jüdiſche Hände gelangen, ift heute jchon weiter 
als bloß angebahnt durch den ſchwachköpfigen chriſtlichen Liberalismus, 
„denn die Furt der Juden fam über fie.“ 

Gerade der Germane und der Jude find bie ertremften Racepole. 
Was dieje Racepole unverjöhnlich trennt, ift die Auffaffung der perjön- 
lihen Ehre, weldhe das Grundelement des Germanen ift, die dem 
Juden aber gänzlich fehlt. Diefer Mangel an bürgerliher Würde, diefe 
Unempfindlichfeit gegen Drud und Veradhtung bat feine Berührung mit 
anderen Völkern ihnen wegwifchen können. Wenn aber fein Wolf, weder 
die Römer, noch die Araber, noch die Dsmanen, jemals vermodt hat, 
ſelbſt mit den äußerften Gewaltmitteln nicht, diefen Mangel des jüdiſchen 
Volfes aufzuheben, fo follten die Deutſchen, diefer ebelfte, ibealfte Zweig 
der Germanen, es ungeftraft wagen dürfen, die Juden zu Organen ihres 
Herrſcherthumes zu mahen?! — Die Deutihen follten es wagen bürfen, 
die Juden, bie felbft von der ſemitiſchen Völfergruppe als beren unebel- 
fter Sproß bezeichnet werden, die Nachkommen eines ſolchen Volkes alfo, 
das heute noch — und das darf nie vergejjen werden — genau 
denjelben Charafierzug zeigt, wie feine Vorfahren, in faljch verftandenem 
Humanismus aufzunehmen unter die Führer des beutjchen Heeres?! 

„Das Beamtenthbum“. 

Den erften Einfluß auf deutihe Staatsverwaltung gewannen bie 
Juden ſchon zur Zeit Friedrich des Großen, und zwar zunächſt auf die 
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Finanzverwaltung durch die ſchlechten Münzen, welche ber große König 
in der Geldnoth des Krieges durch den Juden Ephraim in Kurs bringen 
ließ. Durch die Erwerbung Sclefiens, Weitpreußens und des Nee: 
dijtriftes hatte ein großer Zuzug von Juden nah Preußen ftattgefunden 
und durch die freifinnige Richtung jener Zeit war es geiftigbegabten 
Juden möglich geworden, in die höheren Kreije der Berliner Gejellihaft 
Eingang zu finden. Nahdem die Juden im Laufe der erjten Hälfte 
diejes Jahrhunderts in Handel und Literatur fih Geltung verſchafft 
hatten, gelang es ihnen, auch die Tagespreffe als eine ausgezeichnete 
Kapitalanlage, vor alleın die von Berlin, fih unterthänig zu machen; 
fo ift es heute foweit gekommen, daß alle liberalen Zeitungen, nicht allein 
Berlins, jondern ganz Preußens, ja Deutſchlands, mit nur wenigen Aus- 
nahmen, in Händen ber Juden find; in Berlin felbft aber öffentliche 
Angelegenheiten ohne hervorragende Mitwirfung der Juden überhaupt 
nicht mehr möglich find. Der Stabtverordnneten-Vorjteher der Metropole 
Deutſchlands ift ein Jude, und die ganze Gemeindevertretung Berlins 
ift jüdiſch durchſetzt. 

Die „freie Konkurrenz“ iſt der Schöpfer des mobilen Kapitals und 
auf dieſem Gebiet ausſchließlich bewegt ſich die Thätigleit der Juden. — 
Vor allem muß ihr Streben gerichtet ſein auf Erlangung von Privi— 
legien für das mobile Kapital, und zur Erlangung ſolcher Privilegien 
giebt es nur zwei Wege: die Finanzverwaltung des Staates und 
das Parlament. Auf dem erſten Wege find die treibenden Kräfte bie 
Finanzminifter, auf dem zweiten Wege ift es die Preſſe. Wer bie 
Finanzverwaltung beherrſcht, wird auch der Finanzpolitik des Staates jein 
Beiden aufdrücken. Die Finanzverwaltung der Einzeljtaaten, wie die des 
deutſchen Reiches, beherrfchten vor wenigen Jahren noch die Juden; die 
deutiche Finanzpolitit mußte daher nothwendig eine JZudenpolitif jein. 

Die deutihen Staats: und Finanzminifter waren vor wenigen Jahren 
noch auf dem Gebiete der Finanzkunſt wenig mehr als Laien; von den 
preußifhen 700 Banquiers waren nur !/, Chriften, °, waren Juden, 
und unter biefen befanden fi ganz eminente Finanztalente. Es war 
gar nicht nöthig, daß diefe Finanztalente fih an die Finanzminijter 
drängten; es lag in der Natur der Sade, daß man fie aufjuchte, ja 
auffuhen mußte Nun konnten die wirthſchafts- und finanz-politiſchen 
Gefege durch die Finanzverwaltung umgearbeitet werden, denn man bejaß 
ausgezeichnete Hülfsarbeiter, deren finanzieller „Inſtinkt“ jchon weiter 
reichte, als „Einfiht und Talent” der das Finanzruder führenden 
Staatsmänner! — In welden Sinne die Gefegvorlagen abgefaßt fein 
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mußten, liegt auf der Hand; fie hatten aber noch einen zweiten Weg zu 
pajfiren: das Parlament. 

Parlament und Prefje, durch melde felbftgefällige Großiprecherei 
und gewandte Oberflächlichkeit jo leicht den Sieg davon tragen über 
ftaatsmännifhe Begabung und eingehendes wiſſenſchaftliches Können, 
waren auf wirtbihaftlid- und finanzpolitifchem Gebiete vollftändig in 
den Händen ber Juden. Die nationalliberale Partei hatte die Majorität 
in bem Parlament und ihre Führer auf einfchläglihem Gebiete waren 
drei Juden. Zwei gewürfelte Banquiers als „Fachmänner“ und ein 
vorlauter, redegewandter Advofat als „politiicher faiseur und raison- 
neur.“ Es läßt fih nicht verfennen, daß, wenn es darauf angelommen 
wäre und bie realen Schwierigkeiten ſich hätten löſen laſſen durch allge- 
meine, in jhöner Rede doftrinair vorgetragene Prinzipien, dann hätten 
dieje drei Juden in Parlamente Großes leiften müſſen. 

Die liberale Tagespreſſe befand fih ſchon damals, wie heute noch, 
faft ganz in Händen ber Juden. Die Mehrzahl der großen, liberalen 
Zeitungen hatte jüdische Chefrebafteure, faſt alle aber beruhten auf jüdi— 
Ihem Kapital. Durch die ſcheinbar freifinnige Richtung hat diefe Race 
ganz ungeheuren Einfluß im Volle. Schon lange wurde durch fie 
das Volk für den Eingang ber wirthſchaftlich- und handelspolitiſchen 
Gelee bearbeitet; denn es befand fih, wie ja leider auch heute noch, in 
großer Unkenntniß auf diefen Gebiete, und wenn es irgendwo verjucht 
wurde, befjeres Verftändniß und Belehrung durch die vielgelefenen, libe— 
ralen Blätter zu verbreiten, jo wurde den betreffenden Artifeln einfach 
die Aufnahme verweigert. 

Außerdem waren in ben Volksvertretungen wenigjtens 30 pCt. der 
Mitglieder — und darunter faft alle Führer und einflußreichen Redner 
der liberalen Parteien — entweder bireft betheiligt bei Geld:Inftituten, 
oder ftanden als Aufſichts- oder Verwaltungsräthe in deren Solde. — 
Waren von diefen 30 pCt. au nur Wenige Juden, jo waren fie doch 
alle Judengenoſſen; denn daß jene Geld-Inftitute unter jüdiſcher Herr: 
{haft ftanden und aud heute noch ftehen, ift allbefannt. Auch als 
Gründer der feit 1871 entſtandenen Aftiengejellihaften funktionirte eine 
große Anzahl liberaler Volksvertreter, weldhe aber nicht an die Deffent- 
lichkeit traten, fondern es vorzogen, im Stillen thätig zu fein. 

So vorbereitet, konnte man die neuen vollswirthichafts:, handels— 
und finanzpolitiihen Gefegesvorlagen getroften Muthes erwarten. Sie 
famen und wurden mit großer Majorität zu Gefegen erhoben. Banf:, 
Stempel:, Aktien, Steuer:, Handels:, Münze, Börfen:, Wucer:, Kon: 


kurse, Entihädigung der deutſchen Rhederei-, Reichsbank-, Milliarden-, 
Invalidenfonds- und noch andere, find Gejege, welche ausschließlich den 
Kapitaliften zu Gute kamen, in erjter Reihe alfo den Juden. — 
Die Folgen zeigten fih bald! Seit den tollen Gründer: und Schwindel: 
Sahren, welche die Neufhöpfung des deutſchen Neiches einleiteten, ift 
notoriſch der größte Theil des mobilen Großfapitals in den Händen ber 
Juden. 

Und ihr Einfluß auf die Staatsverwaltung überhaupt? 

Ihr direkter Einfluß ging auch hierbei durch die Volksvertre— 
tung. Auf die Dauer fann ja feine Regierung gegen die Volfsvertretung 
operiren, fie muß jchließlih doch handeln nad deren Beſchlüſſen; dieſe 
Beihlüffe aber unterlagen immer dem Einfluß der Juden, denn fie und 
ihre Genofjen beherrſchten die nationalliberale Partei, welche bis vor 
ein paar Jahren noch den Ausſchlag gab. 

Ihr indirefter Einfluß verfpridt Fein fchwächerer zu werben. 
Seitdem die richterliche Laufbahn und damit der Eintritt in die Staats: 
verwaltung ihnen freigegeben ift, wählt die Zahl der Jurisprudenz ſtudi— 
renden Juben von Jahr zu Jahr, denn die talentvollen Studenten werden 
von ihren Glaubensgenoffen gern und reichlich unterjtügt; unjere chriſt— 
lihen Verwaltungs: und richterlihen Beamten aber ſchließen aus der 
Ueberfüllung ber Regierungs: und Gerichtskollegien mit jüdischen Referen: 
darien auf eine trübe, beihämende Zukunft. 

Haben die weiſen Staatsmänner, als fie durch die liberalen Phrajen 
der Ideologen fi blenden ließen und eine folde Zufunft einleiteten, 
haben fie denn nicht die Gonjequenzen ihrer Weisheit gezogen?! — 
Halten fie es wirflih für möglich, einen deutſchen Staat mit jüdiſchen 
Beamten regieren zu Fönnen?! — Wifjen fie denn nicht, daß es ein 
altgermanifches Rechtsprincip ift, daß der Deutihe nur von Stammes- 
genofjen, nur von Geinesgleihen gerichtet werben darf?! — 

Das Judenthum aber verftand es nicht nur, fih Einfluß auf bie 
Staatsverwaltung zu verſchaffen, es gelang ihn: jeiner Zeit auch, bie 
Staatsverwaltung ſich direct bienjtbar zu machen dadurch, daß es hoch— 
geftellte Staatsbeamte, bejonders wenn fie einflußreihe Parlamentsmit- 
glieder waren, durch glänzend botirte Stellungen als Verwaltungsräthe 
und fonftige Sinefuren für ſich gewann und fefjelte. — Ein Gejeß unter: 
fagte zwar jchließlih den Beamten, dergleihen Stellungen anzunehmen, 
das Geſetz kam aber leider zu jpät! Zu ſpät hatten die aufrichtig Li: 
beralen, und dazu gehörte die Majorität des Beamtenthumes, erkannt, 
daß fie zu Dienern und Werkzeugen des Judenthumes waren mißbraucht 
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worden. — Eine Umkehr ift nicht möglich jo lange der deutſche Staat 
auf Fapitaliftifchen Principien ruht, denn das mobile Kapital, das Fun- 
dament der Volfswirthichaft im Fapitaliftiihen Staate, wird vollitändig 
beherrfht und Deutſchland dadurch regiert vom Judenthum, ohne daß 
es davon eine Ahnung hat. — Die unendlich vielen feinen Saugmwurzeln 
des jüdischen Kapitals haben alle Schihten des Bürgerthums durchſetzt 
und verfilzt, ja diefer Verfilzungsprozeß ift ſelbſt in die höchſten Geſell— 
ihaftsfreife eingedrungen und lähmt augenfällig deren edeljte Kräfte. — 

Ein fapitaliftiiher Staat, in deſſen Verwaltung und Juſtiz das 
Subenthum fich eingeniftet hat, muß unfehlbar zu Grunde gehen! — 
Der Weg ber Befreiung von ihm führt allein durch die genoſſenſchaft— 
lihe Gliederung, denn in ihr ift das Judenthum feinem Wejen nad) 
unmöglid, nur im fapitaliftiihen Staat kann es jeinen biftorijchen Be— 
ruf zur Erſcheinung bringen. Diefer hiftoriihe Beruf des Judenthuns 
liegt in der Beſchleunigung und Intenſität, mit welcher es die Menſch— 
heit von der Kulturjtufe ber „Kapitalwirthſchaft“ auf die Kulturftufe 
der „Genoſſenſchaftswirthſchaft“ treiben fol, damit fie auf neuem Fun: 
bamente, nach neuer Bauweije den neuen ftolzen Bau aufführe. 

Das neue Fundament: Genoſſenſchafts-Arbeit! 

Die neue Bauweiſe: genoſſenſchaftliche Gliederung! 
Der neue ftolge Bau: Genofjenihafts-Staat! 
Reſumé: Das Herrſcherthum und das Judenthum! — 

Das Heer, das eine ber beiden Organe, ift troß der Juden aud 
jegt noch ſtark, gehorfam und rein von allen Einflüffen, welche jeine 
Thatkraft und Fähigkeit Tähmen könnten, und verdient nad wie vor die 
Bezeihnung, welde man ihm aller Orten gern und aufrichtig entgegen- 
bringt, es ift und bleibt: „Das herrliche Kriegsheer”. — 

Das Beamtenthum, das andere Drgan, ijt zwar auch noch auf: 
rihtig dem Herrſcherthum ergeben, weil es aber feine politiſche und 
wirthihaftlihe Gedankenrechnung lediglih aus ber verjubeten, liberalen 
Tagespreije zieht, hat es fein Fonjervatives Gleichgewicht faft volljtändig 
verloren; „verloren dur das Judenthum”. — 

Die Leute. 

Der zweite ftaatenbildende Factor ift nicht, wie das Herrſcherthum, 
bloßer Repräfentant des Staates, jondern er ijt die menjchliche Gejell- 
ihaft ſelbſt, kann daher ohne das Herrſcherthum den Staatsgedanken nicht 
jelbftthätig zur Erfcheinung bringen. — Die Leute in allen Ländern 
find, nach mofaifhen Gejet, den Juden als Gegenftand der Beraubung 
und Ausbeutung überantwortet. Weil der Jude der „Auserwählte” ift, 
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muß er die Benadtheiligung, Zurüdjegung und Ausbeutung des Anderen 
als felbitverftändlicd halten, denn er fieht in dem Anderen feinen Feind. 
— In feindjeliger Abgefchloffenheit, in balsftarrigem Streben, ein be: 
fonderes Volk zu fein und als folches zu gelten, haben die Juden ſchon 
feit Jahrtauſenden in faſt allen ftaatenbildenden Völkern verharrt. — 

Nicht um folder grundlofen Anregung willen allein, fondern haupt: 
fählih um ihrer haſſens- und verabſcheuungswerthen Eigenihaften willen 
find fie durch Jahrtauſende Hindurh von allen Kulturvölfern gehakt 
und veradhtet worden. Wenn die riftlihe Duldſamkeit in unſerem 
Zahrhundert fie diefe Verachtung weniger fühlen und die gegen jie er: 
richteten Schranken nah und nad fallen lich, jo lag das und liegt das 
heute noch in der krankhaften Liberalität der chriftlihen Staaten, nim— 
mermehr aber etwa in der Sinnesänderung ber Juden, denn eine jolche 
Sinnesänderung ift dem Juden einfach unmöglich, weil er durch fie 
aufhören müßte, Zube zu fein. Tiefer frankhafte, unnatürlihe Libera- 
lismus dem Judenthum gegenüber muß ja nadtheilig auf das Volk 
wirken, weil dur jüdifhe Kommunal: und Staatsbeamte es fchließlich 
dabin fommen muß, daß dem Volke die Liebe zum Vaterlande duch 
den Ekel an der Judenwirthſchaft aufgehoben wird! 

Unnatürlihd aber ift diefer Liberalismus den Juden gegenüber in 
Deutfhland vorzüglich um deshalb zu nennen, „weil die Deutihen ohne 
gefchriebenes Sittengefeß ein ganzes Jahrtauſend hindurch das leitende 
Moralprincip der Völferfultur der ganzen Erbe beftimmt haben, während 
das mofaifche Gejeg die Juden vom Beginn ihrer Staatenbildung an 
in ®Berbote und Befehle einjchränfen mußte gegen Verbrechen und 
Cheußlichkeiten, bie anderen Völker ganz unbefannt geblieben waren”. 

Die Leute in Deutichland beichaffen ihre Lebenshaltung dur 
Arbeit, die Juden, „unfere Leute“, verjtehen unter Arbeit zur Bes 
ſchaffung ihrer Lebenshaltung ganz etwas anderes als die Deutſchen; 
jübifhe Fabrifarbeiter und jüdiſche ländliche Arbeiter find heute nod 
ungefannte Wefen. Der Begriff der Arbeitsehre, der Arbeitswürde, der 
fittlihen Kraft der Arbeit, welcher im Deutihen jein ganzes Wejen und 
Sein durhdringt, fehlt dem Juden gänzlih. Das Arbeiten, für welches 
der Süddeutſche finnig das Wort „ſchaffen“ gebraucht, liegt niemals im 
Streben des Juden, ja man darf annehmen, auch nidt in feiner Fähig- 
feit, und er documentirt damit die Sinferiorität jeiner Race dem Deut: 
ſchen gegenüber. 

Nach der Qualität der Arbeitsproducte kann die Arbeit fein: pro: 
ductiv, unproductiv, lucrativ! Das YJudentyum war immer ein 
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Feind aller productiven Aıbeit, und das ift der tiefere Grund für die 
Unfäbigfeit des YJudenthums zur Staatenbildung und der Nothwendig- 
feit jeines parafitenhaften Eindringens in andere Völker. In feit- 
geſchloſſene, wirthſchaftlich geſunde und kräftige Volks- und Staatenbil- 
dungen einzubringen ift der Natur der Sache nad überaus ſchwer, es 
bedarf dazu krankhafter Riſſe und Spalten im Volksleben. Solche krank: 
haften Riffe find: „Noth und Spekulation“, dort fett das Judenthum 
ſich feſt und erweitert fchnell und tief diefe Riffe. Es beginnt mit „un— 
productiver” Arbeit und geht ſchnell zu „Lucrativer”“ Arbeit über. Die 
beiden Hauptrihtungen unproductiver Arbeit find: „Dienft und Handel”. 
Bei halbeultivirten Nationen ift der Jude zunähft „Dienftmann” (nicht 
Dienftbote), er vermittelt alen Verkehr und macht fich ſchließlich unent- 
behrlihd. Dadurch kommt der Handel gänzlich in feine Hand und wird 
fehr bald ohne ihn faft unmöglih. Bei hochcultivirten Nationen find 
Handel und Speculation feine Domainen, darin ift er ebenfo ficher 
Meifter, als er in eigentlich productiver Arbeit Zeit feines Lebens Pfuſcher 
und Stümper bleibt. Er beginnt mit dem Kleinhandel und Schacher 
und bringt es bis zum Börfenbaron, Staatsbanquier und Geldfönig. 
Producirt, durch concrete, materielle Arbeit producirt, wird dabei von 
allen Juden nichts, es müſſen im Gegentheil chriftlihe Arbeiter fie mit 
allem LZebensbedarf verjehen, und reichlicher verjehen find fie damit wie 
ihre Lieferanten, die Chriften. Unproductive und Tucrative Arbeit, 
Handel und Speculation ift ihr Arbeitsfeld, und ihr Werkzeug ift das 
mobile Kapital. Für ihr Arbeitsfeld find fie von der Natur vorzüglid) 
beanlagt, und durch diefe Beanlagung gelingt es ihnen, ſich die Herr: 
Ihaft über das ‚wichtigſte Werkzeug im Fapitaliftifchen Staate zu ver- 
Ihaffen, die Herrfhaft über das mobile, das Geldfapital. 

Die ganze wirthſchaftliche Gefetgebung in Deutihland iſt eine Pris 
vilegiengejeßgebung geworden für das mobile Kapital. Daß fie das 
aber geworden ift — und in jo eminenten Maße — ift das Verbdienft 
des Judenthums. Mit dem Trugbilde der liberalen Phraſe, der Kultur 
und Volfsbeglüdung, operirt das Judentum mit großem Geſchick! Aber 
Gott jei Danf! Man hat endli die Hohlheit der Phraje erfannt, die 
Maske durchſchaut und troß der Judenpreſſe und ihrer Allgewalt es laut 
verkündet durch Wort und Schrift: 

„Der Fapitaliftifche König der Juden mit feinen großen und Fleinen 
Baronen hat eine neue Lehnsherrfchaft begründet, aber nicht auf dem 
nıittelalterlihen Fundament der „Treue und chriftlihen Liebe”, fondern 
auf dem ber „Gewinnſucht und des Egoismus“. An Stelle der mittel 
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alterlihen Ritterorden find die privilegirten Aftiengejelihaften getreten; 
Vafallendienfte verrichten tantiemebeglüdte Ercellenzen außer Dienft und 
Parlamentsmitglieder in Dienft auch heute no (Laurahütte— Bleichröder's 
Laura). Das Gros der Reijigen und Knechte bilden die dienjtbaren 
Geifter, welche mittel: und unmittelbar im Solde der Börfenmagnaten 
jtehen. „Weflen Brod ich effe, deijen Lied ich finge.” Gleichzeitig wird 
aber die redliche Arbeit durch ein neues Raubritterthum gebrandſchatzt; 
Wucher und Spekulation find feine Waffen, Privilegien und Monopole 
feine Burgen und bezahlte Preßfcribenten die Landsknechte, welche es 
fhütend umgeben. Die Korruption an der Börfe ijt jo groß, daß man 
die Beftechlichkeit der Preſſe für jelbftverftändlihd und Jeden für einen 
Thoren hält, der allen Beeinfluffungen ſich unzugänglich zeigt und die 
Intereſſen des Publitums über einen jchnöden Geldvortheil ſtellt. Es 
it traurig, dies fonftatiren zu müffen, aber es ift jo. Der Schwindel, 
der Wenige auf Koften der Allgemeinheit bereichert, nimmt ftets Die 
Maske der Volksbeglüdung an. — Immer find es hohe und humane 
Swede, 3. B. „Förderung des Nealkredites“, „Unterjtügung bes Gewerb: 
fleißes“, „Abhülfe der Wohnungsnoth“ u. ſ. w,, welde den Organen 
des Judenthumes und feiner Genofjen als Aushängeſchild dienen für 
ihre Spekulationen. Die Maske, unter welcher die Staaten für die 
Intereſſen der herrſchenden Klaſſen ausgebeutet werben, ift „bas liberale 
Programm”, Niemals bildet eigenes Intereffe, immer nur das „Gemein- 
wohl” die Norm für ihr Handeln und Thun; „das liberale Prinzip“ 
wird mit bejonderer Schärfe betont. Unter dem Deckmantel der Freiheit 
werden die eminentejten Privilegien des Geldfapitals verhült. — Das 
Gonglomerat von Privilegien der Aftiengejellichaften wird als Aktien: 
Freiheit, die Steuer: und Stempel: $mmunität der Börje als freier 
Verkehr gepriejen. Jede jtaatlihe Drganijation, welde der Arbeit Schuß 
gegen die Ausbeutung durch das Geldfapital gewähren will, wird als Attentat 
auf die Freiheit gebrandmarft und das wirthſchaftliche Fauftrecht, wel- 
ches den Schwäderen dem Stärferen ſchonungslos opfert, als freie 
Goncurrenz gerühmt. Handelskammern und KHandelsgerichte find als 
werthvolle Inſtitutionen freier Selbjtverwaltung zu fördern und zu 
pflegen, Gemwerbefammern aber führen zu Faftenartiger Abſchließung, 
Laiengerichte für die nicht Handeltreibende Bevölkerung erſcheinen als 
Gefahr für die Rechtspflege. Inſtitute, wie die Reichs-Actien-Bank, 
welche in erfter Linie nur den Vertretern des Geldfapitals dienen, jind 
im Intereſſe der Neichsherrlichkeit geboten; Bedenken gegen die erorbitanten 
Privilegien derjelben werden als „agrarpolitiſche Kindereien“ abgefertigt. 
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Wagt aber vollends ein landwirthſchaftlicher Verein darauf hinzudeuten, 
dag billigerweife der Neihbank für den Perſonalkredit eine Reichs— 
Hypothefenbanf zur Seite zu ftellen ift, jo entſteht gewaltiges Gejhrei 
in Ssrael über Privilegien-Sudt und Sntereffen-Vertretung. Die fait 
volftändige Steuerfreiheit des Geldfapitals ift in allgemeinen In— 
terejje beizubehalten, weil jeine befruchtende Kraft der Geſammtheit zu 
Gute font; die auf dem Grundbefiß haftenden Steuern aber haben 
dur die Länge der Zeit ihre Härte verloren; nur Agrarier und In— 
terefjenvertreter fönnen von Prägravation fprehen. Daß die Freiheit 
des Eigentyums durch den Schuß des Staates gegen Raub und Dieb- 
ftahl geſchützt ift, erfennt man bereitwilligft an; daß aber die ſyſtematiſche 
Ausbeutung durch mwohlorganifirte Gründergejelligaften der Plünderung 
an der Landſtraße gleichzuftellen ift, dafür fehlt das Verftändniß!” 

Refume: Die Teute und das Judenthum! — 

Die Leute werden durch dieſe Judengejege, durch diefe Judenwirth— 
ſchaft getroffen und oft bis zum Ruin gefhädigt, hauptſächlich in dent 
Theile, welcher noch zur befigenden Minderheit gehört. In kaum glaub: 
liher Verblendung aber jpielt dieſe befigende Minderheit eifrig auf ber 
Judenflöte mit, weil fie, getäufcht Durch „nationalliberale Phraje”, meint, 
noch immer zur herrſchenden, den politiihen Ton angebenden Klaſſe zu 
gehören, während fie bereits lange jhon, theils bewußte, theils unbes 
wußte Judengenoſſen geworden find, ſtatt ſtolz und gebieterifch jener 
Clique entgegenzutreten, denn darin vor allem hätte fie ihre Mannheit 
und Ehre bethätigen müfjen. 

Das Sand, 
der driffe jtaatenbildende Faktor, ift die Erdoberfläche, joweit der Menſch 
diejelbe jeinen Zwecken dienftbar macht. Nur durch Arbeit vermag ber 
Menih den Grund und Boden fih nutzbar zu machen, damit ihm der— 
jelbe die zu feiner Lebenshaltung nothwendigen Dinge bergiebt. Alle 
Kultur beginnt mit dem Aderbau! 

Das Land in ihren Befit zu bringen haben die Juden nie ver- 
judt; von dem Aderbau bielt fie eine unüberwindlihe NRacen- Antipathie 
zurüd und der Talmud jagt wörtlih: „Es giebt feine ſchlechtere Hantie— 
rung als den Feldbau. Wenn Jemand 100 Silbermünzen in der Hand— 
lung fteden bat, jo fann er alle Tage Fleifh und Wein genießen; wenn 
er aber 100 Silbernünzen zum Feldbau anwendet, jo kann er nur Salz 
und Kraut eſſen.“ Konnte es in diefen Sinne nun auch nit ihr Streben 
fein, das Land in großer Ausdehnung zu ihrem Privateigenthum zu 
machen, jo durften fie jehr wohl damit zufrieden fein, es durch die von ihnen 
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infpirirte Gejeßgebung, wie alles andere Kapital und Privafeigenthum, 
„mobil“ und damit die Produftionsfraft des Landes zu Gelde machen 
zu fönnen. Diefe Mobilifirung der Produftionskraft des Landes muß 
naturnothwendig die Verſchiebung der Produftionsbedingungen und da- 
mit die Verfchiebung der Lebensbedingungen zur Folge haben, nit nur 
ganzer Zandestheile, jondern ganzer Bevölkerungsklaſſen; denn auf allen 
Gebieten der Geſetzgebung ift dem Einfluffe ber Juden die Bevorzugung 
der Geldmwirthihaft und die Benadhtheilung der Landmwirthihaft gelungen. 
Dur diefen Einfluß, welcher übrigens auf alle Volksklaſſen zerſetzend 
wirft, verarmt der Grundbefig, denn bie Güter: und Pachtpreije 
gehen ſtetig zurüd. 

Selbft der Abgeordnete Lasker, der es bekanntlich liebt, ſich als ganz 
befonders treuen Diener der Gerechtigkeit hinzuftellen, fagte bei jeiner 
Vernehmung in der Enquete über das Hypothefenmwejen wörtlih: „Unſere 
Stempelgejege, unfer Zoll: und Steuerſyſtem find auf die induftriellen 
Gegenden berechnet. Eie mögen den Handel mit dem ſchädlichen Mittel 
der Schugzölle, fie mögen ihn durch freie Entfaltung des Verkehrs be- 
günftigen, immer benachtheiligen fie den Grundbejig zu Gunften des 
faufmännifhen Verkehrs” ... „Meine Meinung zielt auf die That: 
ſache, daß unſere Gefege den Handel in einer Weiſe befördern, von 
welcher die Aderbautreibenden entweder feinen Nuten oder jogar Schaden 
haben, und daß das Steuerſyſtem eine gleihe Richtung genommen hat. 
Sm Großen und Ganzen bleibt die Thatſache bejtehen: Der Grundbeſitz 
bezahlt und wird dadurch ärmer. Die Meberihuldung in den Provinzen 
und das zu gering im Grundbefig bejchäftigte Kapital hängen nad meinem 
Dafürhalten unzweifelhaft mit dem Bejteuerungsmodus zufammen, welcher 
den Grund und Boden unverhältnigmäßig belafte. Der Grundbeſitz 
muß verarmen an all den Nadtheilen, die ihm zugefügt 
werden.” 

Deshalb haben auch die Juden von der Landwirthſchaft und ihren 
Nebenzweigen ſich wohlweislich fern gehalten und in ihrer Prefje ſich 
begnügt, einfach zu behaupten, an dem Niedergang der Landwirthichaft 
und ihrer niedrigen Rente fei lediglih mangelnde Betriebjamkeit und 
Unwirthichaftlichfeit der Befiter ſchuld. Daß fie aber verfucht hätten, 
mit ihren großen Kapital-Affociationen und mit ihrer größeren Betrieb: 
ſamkeit und gefchäftlihen Begabung die Landwirthihaft zu „Fructificiren“ 
— davon hat man nie etwas erfahren. Sehr natürlich ift das! Nur 
zu gut wiſſen die jüdiſchen Kapitaliften, daß unter dem Einfluffe unferer 
einfeitig-jüdifhen Gefeggebung die Landwirthſchaft nicht in gleichem 
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Make rentiren kann wie die Kapitalwirtbihajt dur ihre mächtigen 
Privilegien. 

Refume: Das Land und das Yudenthum. 

Je mehr auch auf landwirthſchaftlichem Gebiete das jüdische Kapital 
bie Alleinherrfhaft ausübt, befto härter wird der Drud auch auf bie 
Landbevölferung und drängt unaufbaltfam zu endlicher Löfung entweder 
in durchgreifender Reform oder durch jociale Revolution! 


Melden Erjak hat ſchließlich diefe Judenwirthſchaft gehabt, welche 
Früchte haben die verjubeten Geſetze in Deutichland gezeitigt! — Es ift 
zu Ende mit der Hochhaltung idealer Ideen, mit der Macht der Bater- 
lands und Freiheitsliebe, zu Ende mit der Ehrenhaftigfeit des Volks— 
charakters. Nur Geld wird geſchätzt, und alle Mittel, in feinen Befig 
zu gelangen, erjcheinen als ehrenwerth und natürlid! — Gelb ift 
König und das Strafgefegbucd feine einzige Schranke. 

Keine politiihe Partei hat dieſen zerjegenden und den Staatsorga- 
nismus bebrohenden Einfluß der Judengeſetze jo Far erfannt wie bie 
Socialdemokratie. Im Reichstag ſtimmte der Socialdemokrat v. Schweißer 
für die Aufhebung der Wuchergefege mit den Worten: „Wir ftimmen 
für die Gefeße, welche dem Kapital freie Bahn jchaffen, nicht aus Sym- 
pathie, jondern aus Bosheit“. Er wußte nur zu gut, daß, je mehr und 
mehr der Egoismus das allein maßgebende Princip auf wirthſchaftlichem 
Gebiete wird, der Klafjenfampf aud auf das Gebiet des Staates fich 
übertragen muß. Lediglich in diefem Sinne ift es zu erflären, daß bie 
Juden in ihrem Gebahren von den Soctaldemofraten jo ganz und gar 
nicht bebelligt werben. Wenn durch die Juden das Gejammtlapital 
immer mehr in die Hände Einzelner gelangt, und dadurch Armuth ber 
Maſſen und das Proletariat inımer größer wird, fo wählt damit natur: 
nothwendbig auch die Ausbreitung der Socialbemofratie; denn nur die, 
die nichts befigen, die arm und elend find, jhwören auf die Fahne ber 
Socialdemofratie. Nicht alfo jüdifches Geld ift es, was die ſocialdemo— 
fratiiche Agitation den Juden gegenüber unthätig fein läßt, jondern die 
Erfenntniß, daß die Juden den Boden tüchtig bearbeiten helfen, auf 
dem allein die Pflanze der Socialdemofratie gedeihen kann! 

Man bat jich für den Kampf der Priefterherrichaft begeiftert, man 
ihmäht auch heute noch bie Jeſuiten, und doch: wie gering ift Priefter- 
und Jeſuitenmacht im Verhältniß zu der Gewalt und dem Drud, wel: 
hen die Juden heutzutage auf Deutjhland ausüben! — Rom mit 
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jeinem Heer von kaum einer halben Million Priefter, Mönde und 
Nonnen unter dem Glaubensbanner der Kirche, wie ohnmächtig erſcheint 
es im Vergleich zum Judenthum, das ein Goldnetz über die ganze 
civilifirte Menjchheit ausgefpannt hat und durch 10 Millionen Juden fie 
ausfaugt. Bon Völferfreiheit und Kulturfortſchritt weiß man nicht genug 
Rühmens zu mahen, und doch wagt auch nicht ein einziger einflußreicher 
Mann offen und frei feine Stimme zu erheben und das Wolf wad zu 
rufen zum gemeinfamen Kampf gegen: „die Judenherrſchaft“. 
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Eher lönnt ihr eine Stadt in den Lüften 
erbauen, als einem Staat ohne Religion 
Beſtand geben. Plutarch. 


Die chriſtlich-ſociale Arbeiterpartei eröffnete ihren letzten Verſamm— 
lungs-Cyklus am 23. Auguft 1879 dur eine Mitglieder: VBerfammlung. 
Als Frucht diefer erften Verfammlung ift das Flugblatt Nr. 12 zu be 
traten. Daſſelbe enthält einen Aufruf an die Arbeiter Berlins und 
ihre Freunde und das Programm der Partei. Die allgemeinen Grund- 
fäge der Partei find: diefelbe fteht auf dem Boden des chriftlichen 
Glaubens und ber Liebe zu König und Vaterland. Sie vermwirft bie 
heutige Socialdemofratie und erftrebt friedliche Drganifation ber Arbeiter, 
um, im Vereine mit Regierung und Parlament, eine Befjerung der Lage 
berfelben durchzuſetzen. Ihr Ziel ift die Verringerung der Kluft zwifchen 
Reid und Arm und die Herbeiführung einer größeren ökonomiſchen 
Sicherheit. Vorzüglich find die dann folgenden Forderungen an bie 
Staatshilfe, die Geiftlichkeit, die befigenden Klaffen und die Selbithilfe. 
Dom Staate wird gefordert: obligatoriihe Fachgenoſſenſchaften, Arbeiter: 
ſchutz, Ausdehnung des vorhandenen Staats: und Kommunaleigenthuns, 
progrejfive Einfommenfteuer, Erbihafts:, Börfen: und Lurusfteuer. — 
Diefe Forderungen enthalten den gefunden Kern der focialdemofratifchen 
Forderungen. Von der Geiftlichfeit wird gefordert: „Die liebevolle und 
thätige Theilnahme an allen Beftrebungen, melde auf eine Erhöhung 
des leiblihen und geiftigen Wohles, ſowie auf die fittlich:religiöfe Hebung 
des gefanımten Volkes gerichtet find.” Es wäre im Intereſſe ber Kirche 
und des Staates, wenn alle Diener der Kirche diefer Mahnung und 
Forderung Folge leiſteten! Es folgen dann die Statuten der Partei. 
An der Spige des Vorftandes ftehen: Herr Hofprediger Stöder, der Be- 
gründer und die Seele der Partei, und Herr Pfarrer Dieftellanp. Yon 
den übrigen 12 Vorftandsmitgliedern find 4 Fabrikanten, 6 Handwerker, 
1 Arbeiter, 1 Agent. 

Die Partei zählte im Herbfte 1879 ca. 800 Mitglieder. Die Mebr- 
zahl derſelben beſtand jhon damals aus Handwerkern. Die zahlreichen 
Arbeiter, welche bei Begründung der Partei derſelben beitraten, find zum 
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größten Theile wieder ausgetreten. Viele ſcheinen nur der zu Anfang 
vertheilten Unterftügungen wegen eingetreten zu jein. Heut zählt die Partei 
ca. 850 Mitglieder, wovon ca. 500 Handwerker find. Der Reft beiteht 
aus Heinen Beamten und Kaufleuten, Arbeitern etc. Aber auch höhere 
Beamte, Prediger, Aerzte und jonftige wiflenichaftlich gebildete Männer 
gehören der Partei als Mitglieder an und fördern einige derjelben die 
Partei nach Kräften. Die nationalliberale und fortſchrittliche Preſſe — 
beide faft ausſchließlich in Judenhänden — und die freifonjervative Preffe 
haben jeit der Bildung der hriftlih-focialen Arbeiterpartei diefe, und be- 
fonders den ebenjo genialen als tapferen Führer und Präfidenten der— 
jelben, Herrn Hofprediger Stöder, befämpft und verleumbet. Man hat 
auf alle irgend erdenflihe Weiſe verfucht, die Sache lächerlich zu machen 
oder zu verbädtigen. Verfaſſer diejes Aufſatzes ift ſelbſt Mitglied der 
Partei und gedenkt in objeftiver Weije über die Thätigfeit derjelben jeit 
jeinem Eintritte zu berichten, auch die vorhandenen Mängel hervorzuheben. 
Die zu Anfang (gleih nach der Begründung) gemadten Fehler wollen 
wir nicht erwähnen, fie find längjt wieder gutgemadt! Daß die Partei 
die üblen Folgen diejer Fehler jo jchnell überwunden hat, ift das beite 
Zeichen für die Lebenskraft und die gute Leitung berjelben! 

Werfen wir nun zunädft einen Blid auf bie jogen. „öffentliche 
Meinung” über die Partei und ihre Führer. Das Gute, Wahre, Edle 
verfennt und ſchmäht die öffentlihe Meinung in mindeftens 90 von 
100 Fällen, und ebenjo oft läßt fie fich durch den Schein, freche Dreijtig- 
feit u. |. w. gewinnen, das Unwahre, Dumme, ber Wohlfahrt der Majo- 
rität des Volkes Schäbliche zu loben und zu preifen. Die Hand des 
wahren Menjchenfreundes, der wie Stöder feine ganze ungeheure Arbeits- 
fraft jelbftlos in den Dienft einer guten, edlen Sache jtellt, der arbeitet 
und kämpft, damit allen Menſchen zu ihrem geiftigen und leiblichen 
Wohle geholfen werde, diefe Freundeshand wird mißtrauiſch, ja ergrimmt 
zurüdgeftoßen. Dem jchäbigften Juden aber, der im Bezirfsvereine mit 
allgemeinen Freiheitsphrajen um fich wirft, wird Beifall gejpendet und 
von den mehr oder weniger in Berlin jchon zu Heloten der. Juden ber: 
abgefunfenen Chriſtenmaſſen blinde Heeresfolge geleitet. 

Die gebräudlichfte Vorftellung bei den jogen. „Gebilbeten” ift: die 
Partei bejteht aus rohen, ganz ungebildeten Elementen. Wie wir ſchon 
oben gezeigt, ijt diefe Behauptung unwahr. Roh hat ſich fein Parteimit: 
glied in irgend einer Verfammlung benommen. Die größten Freiheiten 
und Beleidigungen gegen die Partei und ihren Präfidenten, verbrochen 
durch hofenhandelnde Jünglinge, konfuſe und verbifjene Socialdemofraten 


u. ſ. w. bat man in unferen Verfammlungen meijt mit jeltener Rube 
und Langmuth ertragen. Erhob fi ein Sturm des Unmuthes, jo ge: 
nügten die Worte Stöder’s: „Laffen Sie den Mann doch ausreden; was 
er da jagt, ijt ja finderleicht zu widerlegen und die richtige Antwort und 
Widerlegung fol ihm ſchon werden.“ Nur in den drei legten Verſamm— 
lungen (in der „Tonhalle“) ließ ſich leider ein größerer Theil der An: 
bänger bes Herrn Stöder — worunter aber viele Nichtmitglieder der 
Partei — zu lautem, energifhem Proteſte hinreißen und verſchuldete jo 
den ſtürmiſchen Verlauf der Verfammlung zum Theile mit. Was bie 
Bildung der Mitglieder der hrijtlich=jocielen Arbeiterpartei betrifft, jo 
ftehen fie nach unserer Anfiht jämmtlih in politifher Neife und jocialer 
Bildung höher als die Millionen der „Bildungsphilifter“, die über die 
ſchlechten Zeiten, die jchledhten, neuen Gejege u. j. w. jammern und 
ſchimpfen, und doch den fogen. „Liberalen“ und den Juden, welche dieſe 
Zeiten und Gefege gejhaffen haben und allein Nuten aus denjelben ziehen, 
dienen, — fi von denjelben als Stimmvieh gebraudhen laffen! Wir 
Ehriftlih-Sociale willen, daß wir nur Hülfe von einer jtarfen, von 
chriſtlich- konſervativen Geifte bejeelten Regierung und von einer großen, 
wahrhaft fonjervativen Majorität in unferen PBarlamenten gu erwarten 
haben. — 

Der zweite Stein des Anftoßes für die Majorität der Leute, welche 
über unjere Partei und ihre Ziele überhaupt nur nachgedacht haben, ift 
der: es jteht ein Hofprediger an der Spige! Der „Bildungsppilijter”, 
. verdummt durch das Lejen „liberaler” Zeitungen, wittert deßhalb gleich 
ärgfte „Reaktion“, denkt an Inquiſition, Scheiterhaufen, Leibeigenſchaft 
u. ſ. w. Daß eine „Reaktion“ gegen die vorhandenen Zuftände dringend 
nothwendig, auch von ihm gewünfcht werde, giebt er — wenn er no 
nicht alle Denkfähigkeit verloren hat oder gänzlid in Judenketten Liegt 
— gern oder zögernd zu, aber — aus den Händen der „Junker und 
Pfaffen“ will er die Rettung nicht! Wir jagen: es ijt Pflicht jedes 
guten Staatsbürgers, jedes Ehrenmannes, der Herz, Muth und Verftänd: 
niß für unjeres Reiches Noth hat, zu retten, zu helfen, zu warnen, zu 
belehren, foviel er irgend kann. Sn allererfter Linie aber ift es Pflicht 
der Diener der driftlihen Kirche, herabzufteigen in die tiefſten Tiefen 
von Noth und Elend, Lafter und Korruption und zu tröften, zu vathen 
und Hand zur Abhilfe anzulegen! Daß Herr Hofprediger Stöder bieje 
Pflicht treu und voll, wie fein Anderer, erfüllt hat und noch erfüllt, wird 
ihn für ewige Zeiten zum Ruhme angerechnet werden. Wir bedauern es, 
daß die überwiegende Mehrzahl feiner Amtsbrüber feinem Beifpiele nicht 


632 
folgt. Ihre Indolenz und Unfähigfeit zu derartigem Eingehen auf fo- 
ciale Fragen verdeden fie durch die Phraſe: ein Prediger fol jih um 
derartige weltlihde Dinge nit fümmern. Nun — dann wird jih auch 
die Welt, d. h. die Bewohner derielben, bald um dieje Herren Prediger 
nicht kümmern! 

Es ift der allererite Grund des hoben Einfluffes der katholiſchen 
Geijtlichfeit auf ihre Gemeinde, daß ſich diefe Herren eben um die ihnen 
anvertraute Heerde kümmern, ſich geniale Ehrenmänner, wie Kolping, 
En. von Ketteler, Dr. Moufang u. ſ. w., zum Vorbilde nehmen. Biele 
der evangelifhen Landpfarrer ftolzieren in ihren Dörfern einher wie 
ber Hahn auf dem Mifte, und halten es für eine überaus große, aner- 
fennenswerthe That, wenn fie einen franfen Tagelöhner mit ihrem Be— 
ſuche beanadigen! Alſo: am „Hofprediger“ können wir burdhaus feinen 
Anſtoß nehmen. Zudem ift wohl faum eine zur Leitung einer jo über- 
aus jchwierigen Sache geeignetere Perjönlichkeit, als Herr Stöder, zu 
finden. Sein Rednertalent, feine Schlagfertigfeit, feine Arbeitskraft, 
feine Energie, feine Ueberzeugungstreue und ganz bejfonders feine Tole- 
ranz, find über alles Lob erhaben. Ja, die Toleranz des Herrn Stöder 
geht — wie wir glauben und zu bemweijen verfuchen werden — oft zu 
weit! — 

Viele halten es dann drittens für einen Fehler, daß das Chrijten- 
thum mit auf die Fahne der Partei gefchrieben, und daf für diejes in 
allererjter Linie mitgefodhten wird. Hierin liegt aber nad unferer An- 
ficht gerade die Stärke, die hohe Lebenskraft der Partei. An die Stelle 
des heibnifhen und ſemitiſchen Geiftes, der leider einen großen Theil 
bejonders unjeres evangeliihen Volkes bejeelt, muß wieder der wahrhaft 
Hriftlide Geift treten. Im anderen Falle ift ale Mübe umfonft, find 
alle Geſetze, Steuerreformen 2c. werthlos. Das Chriftentbum ift der 
wahre Freund der ehrlihen Arbeit, bes reblihen Erwerbes, der ent: 
ſchiedenſte Gegner der herrihenden Begaunerungsfreiheit. Dies ift den 
Juden wohl befannt; daher ihre Freude über den ſ. g. „Kulturfampf“, 
ihre Angjt vor der Beendigung defjelben, ihre Angriffe und Spöttereien 
gegen die gläubigen Diener der Kirche. 

An diefer Stelle wollen wir einen Blick auf eine ſchon 1878 er- 
ihienene Broſchüre werfen, welche leider noch heute für die Anficht und 
das Urtheil vieler fonjervativen Kreife über die chriſtlich-ſociale Arbeiter- 
Partei typiſch ift. Es it ein bei Bernd. Tauchnitz in Leipzig erſchiene— 
ner Vortrag des Herrn Profeffor der Rechte Dr. Ad. Wacht, gehalten 
im Juni 1878 auf der Meißener Kirchen: und Paftoral:Konferenz. 
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Herr Dr. ®. jchreibt, daß er die Bildung der chriftlich-focialen Arbeiter: 
Partei und ihr Vorgehen als unfirchlich verwerfen werde, jelbjt wenn 
die Gefeßgebung ſich gelegentlich in einen Widerſpruch mit den Saßungen 
der Schrift und Moral ftele.e „Daß das bei uns gejhehen fei, dafür 
wird man den Beweis ſchuldig bleiben“,... wird dann gejagt. — Wir 
jagen: durchaus niht! Die „Begaunerungsfreiheit“, db. h. Actiengeſetz, 
Aufhebung der Wuchergefege, ungerechte Bertheilung des Einkommens, 
d. 5. bes NArbeitsgewinnes und ber Abgaben, die Verfaffung ber ſ. g. 
Reichsbank ꝛc. ftehen im direkten Widerſpruche zum Geifle und zur 
Moral der Bibel und des Chriftenthumes. — Bon folden falihen Voraus: 
fegungen und noch falſcheren Schlüffen ftrogt das ganze Büchlein. Hier nur 
noch eine Probe (S. 35): „Es kann nicht ausbleiben, daß das. Ausmalen 
Alles deſſen (d. 5. des „Segens” ber „liberalen“ Gejege), das Vor: 
rüden der bevrüdten Arbeiterlage, die Gegenfäte der Klaffen nicht inner: 
lih mildert, fondern verſchärft. Man predigt nit Buße den Befigen: 
den, Ergebung den Armen (gejchieht wohl! Es wird hier aus Un— 
fenntniß oder Bosheit die Unmahrheit gejagt!), jondern reizt, ohne es 
zu wollen, ben Unwillen der Legteren gegen ben beftehenden Rechts- 
und Gejelihaftszuftand, man jteigert ihre Unzufriedenheit und Begehr- 
lichkeit.” — Wir antworten hierauf: Es iſt unter allen Umftänden 
nothwendig und verbienjtvoll, die Wahrheit, die reine, rücdhaltslofe 
Mahrheit auch über unfere wirthihaftlichen und focialen Zuftände zu 
jagen. Es ift ein Verdienft, zu zeigen, was gut und was böfe, was 
wahr und was falſch ſei. Gewiß wünſchen wir, alle hriftlichen Staats- 
bürger im deutſchen Reihe zu Feinden des herrichenden Liberalismus 
umzumanbeln oder, wenn Sie, Herr Prof. Wacht, wollen, „aufzureizen“. 
Ebenjo reisten die Propheten und Apoftel das Volk auf fih von ben 
heidniſchen Anſichten zu den jüdiſchen oder hriftlichen zu befehren. Die 
„Begehrlichkeit“ veizt Herr Stöder nicht auf, er befämpft bie ungerechten 
Forderungen ber Arbeiter ganz energiih! Aber er wäre Fein Menſchen— 
freund, er wäre ein faljher Prophet, wenn er nicht ebenjo energiſch für 
die berechtigten Forderungen ber Arbeiter einträte und im Intereſſe der: 
jelben eine Reviſion unferer Geſetze forderte! Stöder’s Forderungen 
find auch hier wieder ſehr beſcheiden, er ift gegen bie Nationalliberalen 
und Freifonfervativen viel zu tolerant! Wir jagen mit Glagau: Bon 
ben ganzen „liberalen“ Gefegen feit 1869 darf fein Stein auf dem 
anderen bleiben! 

Herr Prof. Wacht fehreibt weiter: „Denn immer wieder jagt man 
ihnen: e8 muß anders werden, und zwar nicht anders werben dadurch, 
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daß ihr innerlich beſſer werdet, daß die Beſitzenden fich befehren, ſondern 
dadurch, daß der Rechtszuſtand geändert, euer Wohlſtand gehoben wird“. 
Es wird dann über die „Leidenfhaftlichkeit”“ gejammert, mit der gegen 
Mammonismus und Yudenthun gejprohen worden, und wird dieſe mit 
der „jocialdemofratiihen Aufreizung“ zujammengeworfen. — Da hört 
denn doch Alles auf! Wir wollen zur Ehre des Herrn Prof. W. an— 
nehmen, daß er die Reden Stöder’s über das moderne Judenthum nicht 
gelefen habe, jonft könnte er nicht über „Leidenjchaftlichfeit” dieſes 
Mannes in dieſer Frage jhreiben, ohne fih der direften Unmwahrbeit 
ſchuldig zu machen! Mit geradezu himmliſcher Ruhe hat Stöder in feinen 
Vorträgen die Juden behandelt und noch heut ift er in dieſer Frage 
viel zu tolerant, faßt diejelbe vom viel zu idealen Standpunkte auf, 
glaubt die Juden duch Vermahnungen befjern zu können, will feine 
Ausnahmegejege x. Wir bitten dringend, uns die Leidenjchaftlichkeit 
Stöder’s gegen Sirael zu beweilen! Herr Prof. W. redet dann nod 
von der „Gontrebande der Parteileidenihaft”. Wir meinen: Jedermann 
bat das Recht, für das, was er als recht und richtig erfannt hat, mit 
Leidenihaft und mit Einjegung der ganzen Perjon einzutreten! 

Ein vierter Grund, welder Viele abhält fi der Partei anzu- 
jchließen, ift der Name derjelben. Auch wir wünſchten hier das Wort 
„Arbeiter“ gejtrihen zu jehen. Dafjelbe hält viele den befjeren Ständen 
angehörende Gejinnungsgenoffen ab, jich der Partei anzufchließen. Hier 
fann und muß die Partei ein Zugejtändniß machen, fi einfach: Chrijt- 
lih:fociale Partei nennen. — Auf einige andere Gründe, welche bem 
Wahsthum bis heut hinderlich geweſen find, fomme ih zum Schluß zurüd. 

Die Verfanmlungen finden Freitags Abends in verjchiedenen Lo— 
falen, ben größten Sälen Berlin’s, ftatt. Die Anzahl der Anweſenden 
Ihwanft zwijchen 600 und 2000. Nichtmitglieder zahlen 10 Pfennige. 
Hiervon wird die Saalmiethe bezahlt und der Ueberfhuß im Intereſſe 
der Partei verwandt. Am Eingange werden aud die Flugblätter ber 
Partei, der „Staats-Socialift” und wirklich Fonjervative und einige 
antijüdiſche Broſchüren (nur die allerlanımfrommiten) zu billigen Preiſen 
verfauft. — Die Anwefenden trinken Bier, und meiſt ift auch das 
Rauchen geftattet. Herr Stöder erfcheint meift um ?/,9 Uhr und eröff: 
net die Sigung gegen °/,9 Uhr; Schluß der Verjammlungen zwiſchen 
Y,11 und !/,12 Uhr. 

Wir kommen jegt zur eigentlihen Thätigfeit der Partei im legten 
Winter. Eine Ueberfiht der gehaltenen Vorträge ſtellt klar die Reich: 
baltigfeit und Wichtigkeit der behandelten Themata vor Augen. 
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Wir laffen deshalb diefelbe hier folgen: 


23. Auguft. 


2. September. 


12. B 
19; pr 
26. B 

3. Dftober. 
I 
17. * 
24. 
31. PR 

7. November. 
14, n 
21. pr 
28. * 


5. December. 


12. 


1879. 

Mitglieververfanmlung. — Die Anſprache hielt Herr 
Hofprediger Stöder. 
Sebanfeier. — Die Feitrede hielt Herr Stöder. 
Vortr. des Herren Stöder über: Die focialpolitifche Lage. 

„Unſere Forderungen an 
das moberne Yubenthum (Flugblatt Nr. 13 der Partei.) 
Vortrag des Herren Obermeifter Hahn über: Die Auf: 
gaben des deutſchen Handwerkes. 
Vortrag des Herren Paſtor Schwarz: Was ift Reli- 
giongfreiheit? 
Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder: Nothwehr gegen 
das moderne Judenthum. (Flugblatt Nr. 14 der Partei. 
Dafjelbe ift vergriffen. Nr. 13 und 14 mit Vorrebe 
und Anmerkungen find aber als bejondere Broſchüre 
im Verlage von Wiegand & Grieben in Berlin er: 
Schienen und bereits in 4 oder 5 ftarfen Auflagen 
verbreitet. Vom Flugblatt Nr. 13 find bereits weit 
über 15,000 abgeſetzt.) 
Vortrag des Herrn Hauptmann a. D. von Schmettau 
über: Erinnerung an die Leipziger Schlacht. 
Vortrag des Herrn Dr. Tinney über: Die Berftaat: 
lihung der Eijenbahnen. 
Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder über: Die 
Reformation und die ſociale Frage. 
DBortrag des Herrn Landtagsabgeordneten Dr. Kro— 
patichef über: Die focialpolitiihen Grgebniffe des 
Reichstages. 
Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder über: Die 
ſchlechte Preſſe (Flugblatt Nr. 15). 
Vortrag des Herrn Prediger Hapfe über: Das Eigen: 
thum im Lichte der Bibel, 
Vortrag des Herren Hofprediger Stöder: Unfterblichkeit 
und Auferftehung. 
Mitgliederverfammlung. — Die Anſprache hielt Herr 
Stöder. 
Vortrag des Herrn Stöder über: Die jociale Bedeu 
tung der Landtagsvorlagen. 
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Vortrag des Herrn Paftor Dieftellanıp über: Die gött: 

liche Vorbereitung des Chriftenthumes in Iſrael und im 

Heidenthume, 

Weihnadtsfeier. Die Anſprache bielt Hr. Hofpred. Stöder. 
1880. 

Stiftungsfeft. Die Feitrede hielt Herr Hofpred. Stöder. 

Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder über: Gottes 

Weltregierung und das Gebet. 

Vortrag des Herrn Prediger Hapfe über: Die wahre 

Toleranz. (Flugblatt Nr. 16.) 

Vortrag des Herrn Geh.-Sekretair Pflug über: Die 

Bedeutung des Sparfinnes und der Epareinlagen im 

Volfsleben. 

Vortrag des Herrn Lieutenant a. D. Schmidt über: Der 

Winterfeldzug um Orleans und an der Loire. 

Vortrag des Hrn. Hofprediger Stöder über: Die Selbit- 

vertheidigung des modernen Judenthumes in Dem Geijter- 

fanpfe ber Gegenwart. (Flugblatt Ne. 17.) 

Vortrag des Herrn Lehrer Raſchke über: Die fociale 

Nothwendigkeit der Theilhaftgenoſſenſchaft. 

Vortrag bes Herrn Dr. Polakowsky über: Die deutſche 

Auswanderung und ihre Ziele. (Flugblatt Ne. 20.) 

Vortrag des Herrn Paſtor Dieftelfanp über: Was ift 

deutſcher Volfscharafter? 

Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder über: König 

Hisfias, die Volksihule und der Berliner Fortſchritt. 

(Flugblatt Nr. 19.) 

Vortrag des Herrn Pflug über: Maffenverarmungen 

und Notbitände. 

Feier des Geburtstages Sr. Majeftät bes Kaiſers. Die 

Feftrede hielt Herr Hofprediger Stöder. 

Gejellige Feier defjelben Feſtes. 

Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder über: Der Kern 

der Yudenfrage. (Flugblatt Nr. 21.) 

Vortrag bes Herrn Dr. Stolp über: Das Innungs— 

wejen und die Arbeiterfrage. (Abgedrudt in Heft 7 

und 8 diefer Monatsjhrift.) 

Vortrag des Herrn Hofprebiger Stöder über: Der Nibi: 

lismus Rußlands. 
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30. April, Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder über: Iſt die 
Bibel Wahrheit? (Flugblatt Nr. 22.) 

7, Mai. Mitglieder: Verfammlung. 

14, „ Vortrag des Herren Geh.-Sekretair Pflug über: Die 
jociale Bedeutung des Sonntags. 

I ; Vortrag der Herren Obermeifter Brandes und Bierberg 


über: Die Innungsfrage mit Rüdjiht auf die Abändes 
rungen der Gewerbeordnung im Reichstag. 


238. „ Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder über: Laſſalle. 
(Wird als Flugblatt verbreitet.) 

4. Juni. Vortrag des Herrn Hofprediger Stöder über: Das Va— 
gabondenthum und die Armenpflege. 

J Vortrag des Herrn Hofprediger Stöcker über: Die Par— 
teien und die Religion. (Wird als Flugblatt verbreitet 
werden.) 


Am 11. Juni wurde die Sitzungsperiode geſchloſſen. Die Ferien 
dauern bis zum Ende des Monats Auguſt. — Flugblatt Nr. 18: „Das 
Judenthum, der Fortſchritt und das Volksſchulweſen in Berlin“, enthält 
den ſtenographiſchen Bericht der in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes 
vom 11. Februar 1880 gehaltenen Reden der Herren Löwe, Stöcker und 
Hänel nebſt kurzer Vorrede, Nachwort und Anmerkungen von Stöcker. 
Ganz vorzüglich iſt die Einleitung zu dieſen Reden der Abgeordneten. 
Stöcker ſchreibt: „Das Judenthum und der Foriſchritt in Berlin find 
Verbündete. Der Fortſchritt iſt die Politik des Judenthumes und das 
Reformjudenthum iſt die Religion des Fortſchritts. Wie die Juden 
pfeifen, ſo tanzen die Fortſchrittler. Mit vereinten Kräften zerſtören ſie 
die Grundlagen des Staats und der Kirche.“ — Beſſer ſind unſere 
Zuſtände mit wenigen Worten nie geſchildert worden! An die 
Stelle des Wortes „Fortſchritt“ wäre nur vielleicht richtiger „moderner 
Liberalismus“ zu ſetzen. 

Wir erſehen aus dieſer Ueberſicht, daß über die Hälfte der Vorträge 
von Herrn Hofprediger Stöcker gehalten worden ſind. Seine Vorträge 
ſind ſämmtlich werthvoll und bedeutend, und einige, wie der erſte und 
letzte Vortrag über die Judenfrage, der Vortrag über die Bibel, über das 
Thema: König Hiskias, die Volksſchule u. ſ. w., die Parteien und bie 
Religion — find Meifterwerke allererften Ranges, denen ein dauernder 
Werth gefichert ift! 

Betrachten wir die wichtigiten der gehaltenen Vorträge etwas näher 
und wenden wir uns zunächſt zu denjenigen, welde die Judenfrage be- 
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handeln. Weil die Judenfrage die wichtigite aller Tagesfragen ift, war 
es völlig begründet, daß diefelbe in vier Verſammlungen ausschließlich 
behandelt wurde. Alle vier Vorträge hielt Herr Stöder. 

Herr Stöder erklärte im erften Bortrage (vom 19. September), daß 
er bie Jubenfrage, die von der liberalen Prefje hartnädig todtgeſchwiegen 
werde, bier in voller hriftlicher Liebe, aber auch in voller focialer Wahr: 
beit behandeln wolle. Er wendet fih dann in ſcharfer Weife gegen bie 
Reporter gewiffer Blätter, welde er „eine Schande der Stadt der In— 
telligenz” nennt. Er jchildert weiter an eigenen Erlebniffen die Frech: 
heit, Intoleranz und übertriebene Empfindlichkeit der Juden und erflärt 
das moderne Judenthum für eine große Gefahr für das beutfhe Volk. 
Redner geht dann zum Haupttheile des Vortrages über, welder aus 
einer Zufammenftellung von Ausſprüchen gebildeter und gefeierter Juden 
über ihr eigenes Volk und defjen Stellung zur Menfchheit befteht. Dieſe 
Ausſprüche bemweifen einerfeits die maßlofe Meberhebung diefer Race — 
von der wir doch wiffen, daß fie phyſiſch und pſychiſch verkommen iſt; 
— andererjeits zeigen fie, wie vorurtheilsfreie und ehrlihe Juden über 
den Verfall ihres eigenen Volkes jammern und Hagen. Zum Schluſſe 
feines Vortrages forderte Nebner einige Aenderungen unſerer heutigen 
Geſetzgebung und Wirtbichaftspolitif, um den hriftlich-germanifchen Geijt 
zu Fräftigen. 

Auf den erftien Blid erſcheint diefer Vortrag jehr milde. Er iſt 
aber als erfter Angriff gegen das Judenthum vorzüglich geſchickt, wirkt 
um fo gewaltiger, als eigentlihd St. felbft wenig gegen und über die 
Juden jagt, fondern gläubige und ehrliche Juden über ihr eigenes Volk, 
wie es heute ift, urtheilen läßt. Die „unendlich verlogene” Judenpreſſe 
ſchob num dieſe ſcharfen Ausſprüche Herren St. jelbft zu. An der Dis— 
fuffion betheiligte fi ein Herr El. Cohn, ein ehrlicher und eifriger Jude 
und Gegner bes Herrn Stöder, der aber in feinen Ausführungen etwas 
fonfus und deſſen Logik oft abnormer Ari ift. Er veröffentlichte ſpäter 
eine Kleine Brofhüre: Zwei Ermwiderungs: Vorträge, gehalten von Elias 
Cohn gegen den Hof: und Domprediger A. Stöder. — Berlin 1879. 
Selbftverlag des Verfaflers. Preis 25 Pf. — Wir machen alle Lefer, 
welche möglichit Mar in der ganzen Sache jehen wollen, auf dieſe Fleine 
Schrift aufmerfjam. Als das „Berl. Tagebl.“ die Frechheit hatte, unter 
dem Titel: „Stöder: Theater” einen ganz gefälichten Bericht über bie 
Verjanmlung vom 19. September abzubruden, ſchrieb Herr El. Cohn 
an die Redaktion diefes, des modernen Liberalismus und Judenthumes 
würdigen Blattes. Wir heben aus biefem Briefe eine Stelle hervor: 
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„Sie fandten heute einen Beriht in die Welt, in Ihrer Zeitung, 
welcher nur die eine Wahrheit enthielt, daß eine Verſammlung jtattge- 
funden, das Andere ift gelogen und erbichtet. Ich bin der größte Gegner 
von Herrn Stöder, es gelang mir auch, bei diefer Verfammlung theil- 
weije feine Anfichten abzuſchwächen und dennoch werde ih am Ende ge- 
zwungen fein, Herrn Stöder Gerechtigkeit zufommen zu laffen, als er 
die Behauptung in feinem Vortrage aufftellte, daß die Reporter gewiſſer 
Blätter eine Schande für die Stadt der Intelligenz find, daß fie eben 
jo unwiſſend ala unmwahr find. Vieles fälfhen fie aus Unverfland, das 
Meifte aus Bosheit. Was ſoll diefer Bopanz in Ihrer heutigen Zeitung? 
Es wurde nicht Theater gejpielt, es wurden Debatten geführt über die 
heiligften Rechte zweier Glaubensgenofjenihaften und die Verfammlung 
nahm großes Intereſſe an für und wider, fo daß fie einftimmig bejchloß, 
in der nächften Zeit noch einen Abend diefen Thema zu widmen. Was 
fünmert fi die Welt um Ihr Tageblatt? Sobald es eben da ift, muß 
die Redaktion rein fein wie Gold, und wie ein jever Richter über jede 
Partei fteht, jo muß ber Vertreter feiner Zeitung rein daſtehen.“ 

„Benn Sie nicht zuverläffige Reporter haben, fo unterlaffen Sie 
doch den Bericht. Würden Sie für 5 Pfennige den Vortrag von Herrn 
Stöder gekauft haben, jo würden fie gewußt haben, daß der Mann bie 
größten Autoritäten des Judenthumes anführte, jehr mäßig jprah und 
dadurch einen jehr großen Eindrud bei jeinen Anhängern hervorbrachte. 
Fünf ſprachen dagegen, und auch da hat ein großer Theil (?) der Ver— 
ſammlung jih den Ausführungen angefchloffen. (?) Und wenn eine 
Verjammlung von 700 Perjonen (es waren mindeftens 1200 erjchienen) 
ca. 3:/, Stunden mit Aufmerffamkeit den Debatten folgt, wollen Sie 
die ganze Sache in’s Lächerliche und in’s Kasperle-Theater umwandeln?“ 
Natürlich ſchwieg die ganze ſogen. „liberale“, d. h. verjudete Prefje dieſen 
Brief und die ganze Gejhichte tobt. — Außerdem vertheidigte noch Herr 
Philippfon die Juden in längerer Rede, worin er, in befannter jüdiſcher 
Manier, auf die Dummheit feiner hriftlihen Zuhörer rechnend, dieſen 
das duftige Kleeblatt: Lasfer, Jacobi und Friedenthal als Ehrenmänner 
eriten Ranges ſchilderte. — Jacobi fertigte Stöder ab, bei Anführung 
Lasker's und Preifung feiner „Enthüllungen“ wurde Herrn Ph. zuge: 
rufen: „war ein freher Humbug u. f. w.” — worüber der Jude fo er: 
ſchrak, daß er Lasferleben ſofort fallen ließ und fih zu — Heine und 
Simjon wandte. Wegen des Hrn. Friedenthal empfehlen wir Hrn. Ph. 
die Lektüre des Flugblattes der „Schlefiihen Volks-geitung“: Breslauer 
Wuchergeſchichten. Bejonders die Grabichrift des Großvaters des Hrn. F. 
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und die von der „Schlefiihen Volks: Zeitung“ gegebene Erflärung der: 
jelben bitten wir zu beachten. Weiteres über Herrn Minifter Friedenthal 
jelbft fann er in Glagau’s Schriften nachleſen. 

Sn feiner zweiten Rede (vom 10. Dftober) zeigte St. zuerſt klar 
an vielen Beijpielen, daß „die antichriftlihe Preſſe Berlins gar nicht 
mehr fähig jei, die Wahrheit zu jagen“, und daß und wie diejelbe die 
riftlihen Heiligthümer verjpotte und mit Schmutz bewerfe. St. erzählte 
dann von Zuſchriften, die er von Juden erhalten hat. Es wäre ange: 
zeigt, diefe Schreiben zur Schmach und Charakteriftif unjeres modernen 
Judenthumes jomweit als möglich zu publiciren. Die überaus gehäffigen 
und albernen Auslafjungen des Gründers, Juden, Fortihrittshäuptlinges, 
Stabtverordnnetenvorftehers Dr. Straßmann, worin das Treiben Stöder’s 
gegen die Juden in ganz unrichtiger Weile geichildert wird, befpricht 
und befämpft Herr St. in viel zu milder Form. Aus der zweiten Hälfte 
des Vortrages heben wir folgende Stelle hervor: 

„Der Jammer um mein Volk, das dabei fittlih und religiös zu 
Grunde geht, treibt mich, diefe Bosheit in die Deffentlichfeit zu ziehen 
und ben Kampf gegen diejelbe aufzunehmen. Was hilft es, das Schlechte 
auf der Kanzel zu befämpfen, unter welcher die Schreiber und Lejer jener 
Preſſe jih nicht verfammeln, oder in Fonjervativen Seitungen einen 
Schmerzensſchrei auszuftogen, welden jene Seelenmörder beladen, ihre 
Opfer nicht hören. Dagegen ijt eine Volksverſammlung noch immer bie 
geeignete Wahlftatt, um den Kampf mit den Volfsverderbern aufzunehmen. 
Daß ih dazu ein gutes Recht habe, jagt mir mein Gewiſſen; daß es 
dazu die höchſte Zeit ift, vielleicht noch nicht zu jpät, aber wirflid die 
legte Stunde, jagt mir die fittlih=religiöfe Verwirrung der Gegenwart. 
Jene Artifelfchreiber und Poſſenreißer jind die Säeleute des Haffes, 
nicht wir, die wir ohne Haß im Herzen — das weiß Gott — vor ihnen 
unfere Kirche jhüten möchten.” Nur durch die unglaublichiten Lügen 
fönnen die Juden für ihre jtinfend faule Sache fechten. So hat ein 
jüdiſcher Student, defjen Namen St. leider nicht nennt, die eijerne Stirn, 
in einer gegen Stöder gerichteten Broſchüre zu jehreiben: „Der Talmud 
enthalte feine einzige inhumane Stelle.” Weßhalb citirt Herr St. nicht, 
nah Eijenmenger, Rohling und Niendorf, Stellen aus dem Talmud? 
Fürdtet er den Ausbruh der Wuth und Empörung jeiner chriftlichen 
Zuhörer gegen dieſe jataniihen Scheußlichkeiten? Die Judenfrage muß 
nit ganz rüdfihtslojfer Energie angefaßt und behandelt werben, 
jonft iſt ein Erwaden des chriſtlich-germaniſchen Geijtes und beredtigten 
Stolzes nicht zu erwarten! — Oder glaubt Herr St. etwa, durch jeine 
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Ermahnungen und Bitten auch nureinen einzigen Juden zu beſſern? 
Wie ſchreibt und urtheilt das „Berl. Tagebl.“ über diefen Mann, zum 
Dank für die Milde und Güte, womit er das „odium generis humani* 
behandelt? Hier nur eine Probe. Diefes Schandblatt jchreibt in ber 
Abend-Ausgabe vom 24. Juni über die Situng des Abgeordnetenhaufes 
von demselben Tage, in welder Situng Stöder eine feiner ausgezeichnet: 
ften Reden hielt — er erklärte 3. B. in derjelben richtig, ſchön und finnig 
die römiſch-katholiſche und bie proteftantiihe Kirche für Schweſterkirchen 
— Folgendes: 

„Bor ihm liegt ein vergriffenes Büchelden, das Manujfript der 
einzigen Rebe enthaltend, welche der Herr Hofprediger für das Bierhaus 
ausgejonnen und welde er nun überall vorbringt. Es wird darin in 
ehr ehrwürdigen, durch taufendfahen Gebraud ehrwürdigen Wendungen 
von dem Kampf zwiſchen gut und böfe geſprochen, der Sieg bes erfteren 
prophezeiht und der ungläubigen Menge verfündet, daß Herr Stöder 
„die Wahrheit hat." — Wer nur einige von Stöder’s Reden gelefen, 
den Mann nur ein Mal gehört hat, muß vor der Frechheit und Ber: 
Iogenheit biefer Angaben erröthen und in Zorn gerathen. Bei Gelegen- 
heit einer anderen Rede Stöder’s im Abgeordnetenhaufe ſchrieb daſſelbe 
Schandblatt: „Herr Stöder hielt diefelbe Rede, mit der er früher bie 
Kandidatur Grünberg’s unterftügt hatte.” Zum Schluffe feines zweiten 
Vortrages macht Herr Stöder einige ftatiftiiche Angaben und behauptet, 
daß unter den Juden „viel treffliche Menſchen“ gefunden werden. Wir 
glauben, baß biefe ungeheuer jelten find! 

In der dritten Rede (vom 5. Februar) gab Herr Stöder zunächft 
bie überaus werthvolle Verfiherung ab, daß er bie Judenfrage auf der 
Tagesordnung halten werbe, „bis der Bann, unter dem unjere Refidenz- 
jtabt liegt, gebrochen ift.” Dann will er die Judenfrage durhaus nicht 
als religiöfe Frage aufgefaßt haben, fondern als jociale Frage. Nach 
unferer Anficht ift fie Beides. Jüdiſche Religion (ſ. Talmud), jüdiſche 
Moral und jüdifcher Gefchäftebetrieb, Wucher u. j. w. find untrennbar, 
hängen innig zuſammen. — Redner citirt dann eine ganze Reihe von 
Ausſprüchen der Propheten über den Charakter und die Sünden bes 
Volkes Sirael. Aber er verherrliht nicht nur mit Recht die Propheten, 
fondern auch die Patriarhen, Richter und Könige. Unter dieſen giebt 
es nun aber unbeftreitbar Individuen, die nach unjeren heutigen Rechts: 
anſchauungen 5—20 Jahre Zuchthaus verdient hätten. Wer es nicht glaubt, 
leſe im Alten Teftament ſelbſt nad. Im weiteren Verlauf der Rede fertigte 
Herr Stöder die gegen ihn und v. Treitzſchke erichienenen Brofhüren ab. 
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Gegen Herrn Stöder ſprach nur ein jüdiſcher Student, Bamberger, 
und zwar in jo rüdjichtslofer und beleidigender Weije, daß er öfter einen 
wahren Sturm der Entrüftung hervorrief und Herr St. nur mit größter 
Mühe die Verfanmlung beruhigen fonnte. Daß Herr St. den Juden 
in dieſer Weije reden ließ, jo lange er wollte, war wieder ein Beweis 
von wirflih übergroßer Toleranz. 

Wir kommen zum vierten und legten Vortrage. In der Einleitung 
theilte Nedner abermals mit, daß er viele Wuthausbrüche ber Juden und 
viele Zuſtimmungen der Chriften erhalten habe. Erfreulich ift die viel 
energifchere Sprache des Herrn St. in diefem legten Bortrage. Hr. Et. 
kann verfichert fein, je energifcher er den Juden zu Leibe geht, je weniger 
werben biejelben ihn angreifen und verleumden. Bei jedem Denfenden 
wird natürlih der Auf und die Bedeutung St.'s durd das Gift ber- 
artiger Prefbengel nicht geſchädigt und verkleinert; aber wie viele Mit: 
glieder der fogen. „Nation der Denker” denken denn faktiſch? — Redner 
fchildert die Zuftände in Neu: Jerufalem und jagt dann wörtlih: „In 
Wien ift doch der neue Lindauer „Gräfin Lea” abgewiefen, in Berlin 
wird ohne Scheu auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, der chrifts 
lih:germanische Adel von der vornehm gewordenen Tochter eines jüdi- 
fhen Wucherers über den Haufen gerannt. „Sie“ bezahlen es ja, fie 
bezahlen Theater und Kunft und Wiſſenſchafti; wenn es jo weiter gebt, 
werden Gründen und Spefuliren die Ideale, Lindau und Jakobſon die 
Klaffiter unferer Nation. Man könnte die Juden als Gradmeſſer chrijt: 
liher Kultur gebrauchen, je mehr Juden, dejto weniger Ideale chriſtlicher 
Bildung. Darum ift die antijüdifche Bewegung fein Angriff, jondern 
eine Zertheidigung gegen den Einbruch einer gefährlihen Macht. Die 
Gefahr, welche uns bedroht, ijt die Verjubung der deutſchen Nation, der 
Kampf gegen diefe Gefahr ift der Kern der Judenfrage.“ St. führt dann 
aus, daß es mit der Belehrung der Juden zum Ghriftenthume allein 
nieht gethan fei und liefert dann eine furze Charakteriftif der Race der 
Seiten. Er will die Juden niht aus dem Lande weifen, was auch 
wir durchaus nicht wollen, ſetzt aber fehr richtig hinzu: „Ihre Preſſe bat 
freilich die Jefuiten aus dem Lande gehegt und der Ausweiſung derjelben 
zugejubelt; beſchweren könnten fie fih nicht, wenn Ihnen ein Gleiches 
geſchähe.“ Energiſch proteftiren wir aber gegen folgenden Sat: „Aber 
wie die Verhältniffe gegenwärtig liegen, können wir die verliehenen Rechte 
nicht zurüdnehmen und wir wollen es auch nicht.” — Wozu dann über: 
haupt die ganze Beiprehung der Judenfrage? Wir können das Geſetz 
vom 3. Juli 1869 mindeftens mit demfelben Rechte zurüdnehmen, mit 
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dem man 3 Paragraphen aus ber preußiihen Verfaffung entfernt bat, 
um im Sinterefje des Atheismus und des Judenthumes den Kulturfampf 
zu führen, und wir wollen Ausnahmegejete gegen die Juden und rechnen 
fiher auf diefelben. Sonft begehen bie Leiter unferes Staates einfach 
Selbjtmord. Der Staat, die Regierung, die hriftlihe Kirche, der Abel, 
der Bürger- und Bauernftand, ber Handwerkerſtand u. ſ. w. bebürfen 
derjelben zu ihrer Erhaltung. Aber — jagt Herr Stöder — Eins iſt 
Noth: und nun folgt eine lange Ermahnung an die Juden, die nad 
unjerer Anficht ganz zwedlos ift, ja die Juden nur zu größeren Fred): 
heiten aufreizt. Die Juden wollen, ja können garnicht anders fein als 
fie find nah Fleifh und Blut, Charakter und Knochengerüſt, Religion 
und Moral! Sehr richtig jagt deshalb Stöder: „Seitdem fie das Neid 
Gottes verloren haben, treiben fie den Kultus des Götzen Mammon. 
Keine Verfolgung hat fie gehindert, immer wieder in den Wucher zurüd- 
zufallen. Sie find die Vertreter der nadten Kapitalsmacht.“ — Sehr 
richtig geurtheilt! — Solche Leute befjert man aber durch wohlmwollende 
Reden nicht, jondern man jucht fie durch Gelege unschädlich zu machen. 
St. erzählt dann noch eine ganze Reihe jüdiſcher Schandthaten und 
Ihildert in vorzüglicher Weife, wie die jüdische Preffe verbummend auf 
unjer armes Volk wirkt. Sehr richtig hebt Stöder den Zuſammenhang 
der Juden mit der Socialdemofratie und die Unterſtützung, welche die 
Juden berjelben angebeihen laffen, hervor. Es ift richtig, daß gerade 
die ertremfte rothe Richtung der deutſchen Socialdemofratie, welche von 
der rothen Freimaurer:$nternationale beherrſcht wird, Fühlung mit der 
Alliance isratlite hat, und diefe zufanımen am Umfturze aller Throne 
und Altäre arbeiten. 

In die Debatte zerrte ein Herr Iſaakſon auch den Kronprinzen und den 
„berühmten Brief deffelben an den Paſtor Grube, der befanntlich als 
buchhändleriſche Reklame gemißbraucht worden ift, mit hinein. Als ihn 
Herr Stöder deshalb zur Ordnung rief, verzichtete Herr Iſaakſon auf 
das Wort. Diefer Brief ſollte eben der Glanzpunft feiner „Rede“ fein. 
Ein zweiter Redner, David Joſef, mißhandelte die Wahrheit mit ber feinem 
Volke eigenen Dreiftigkeit und verherrlihte — das Negime Falk. — Falk 
und Delbrüd find überhaupt die von den Juden jegt in allererfter Linie 
gefeierten Leute. Der mit denjelben in ber „unendlich verlogenen“ Preſſe 
getriebene Kultus ift wahrhaft efelhaft und als eine ſchwere, aber ver: 
diente Strafe für Kulturfampf, Simultanfchulen, invalide gemachte Reichs» 
Fonds u. j. w. zu betradhten. — In ber Antwort fagte Herr Stöder 
wieder: Er wolle den Juden die Gleichberechtigung nicht nehmen, aber er 
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fordere fie au für uns Chriften. — Beſcheidener fann man doch wohl 
nicht fein! 

Leute, welche jo naiv wie der ehrliche EI. Cohn find, fordern Rab— 
biner und jüdiſche Gelehrte und BPolitifer auf, in die Verfammlungen 
des Herrn Stöder zu gehen und daſelbſt für ihre Religion und Race 
einzutreten. Wer fi aber mit der Judenftage beſchäftigt hat und die 
Juden wirklich fennt, der weiß jehr wohl, daß die Juden jo dumme nicht 
find und nicht fein können. Herr Rabbiner Philippfon in Bonn, den 
ber unendlich feichte und frivole Schriftiteler Sacher-Maſoch — der be- 
bauptet, fein Semite zu fein — neulich als ben erften jübifchen Theo: 
logen feierte, dieje Zierde Iſraels, befämpft in fo jammerhafter Weife 
die Agitation Stöder’s, daß es fofort mit der ganzen Judenherrlichkeit 
für jeden geiftig gejunden Menſchen vorbei fein würde, ftände gleich die 
richtige Antwort, wie fie Stöder einem ſolchen Rebner geben würde, 
daneben. Die Verlogenheit und Niebertraht der Juden wird nur durd 
ihre Schlaubeit übertroffen. Kämen 3. B. Rabbiner und Parlamentarier 
in die Verfammlung zu Herren Stöder, fo würbe es bald feinen Saal 
geben, der groß genug wäre, die Zuhörerfchaft zu faffen. Und die Nieder: 
lagen, die die Juden bier vor vielen Zeugen erleben würden, ſchadeten 
ihnen unendblid und würden vielen Thoren die Augen öffnen. Freudig 
begrüßen die Juden und bie liberale Prefje jeden Chriften oder Germanen, 
der aus politiihem Fanatismus (mie die Fortſchrittler und Freimaurer), 
oder aus Unwifjenheit oder aus Haß gegen die chriftliche Kirche (wobei 
wieder die Freimaurer eine große Rolle jpielen), in diefem Kampfe auf 
ihre Seite tritt und gegen Herrn Stöder ſchreibt oder ſpricht. So drudt 
3. B. ber „erjte jet lebende jüdische Theologe Deutichlands” in feiner 
Allgemeinen Zeitung des Judenthums die Nuslaffungen des Abgeordneten 
Liebfnecht über die jogen. Judenhatz mit Behagen ab, nachdem er ſchon 
früher jih nicht geſchämt, die alberne Lüge, daß Herr Stöder feine alte 
Mutter hungern lafje und dieſe durch jüdiſche Unterftügung erhalten 
werde, abzubruden. Wir haben noch nicht gelefen, daß Herr Rabbiner 
Philippſon, was da ift die größte Zierde Iſraels — nah Sacher-Maſoch 
— dieſe Angabe berichtigt habe. In derjelben Nummer, auf derjelben 
Seite, wo Herr Liebfnecht gefeiert wird, bringt diefes Organ bes „erjten 
Theologen‘ eine Probe jüdiiher Toleranz. Die Scene jpielt im vierten 
Berliner Landtagswahlbezirke rejp. im Schübenhaufe in Berlin. Das 
Präfibium der „Verfammlung‘ hat natürlich ein Jude, der Gründer, 
Fortiehrittshäuptling und Stadtverorbneten=Vorjteher Dr. Straßmann. 
In der Nähe der Nebner: Tribüne muß es entjeglih nah Knoblaud 
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gerochen haben, denn es ſprachen faft nur Juden. Zuerſt feiert der Jude 
Dr. Etrafmann den Juden Dr. Nies und den Judengenoſſen Zimmer: 
mann, bann redet der Jude Lazarus und dann ein Kaufmann Mar 
Schulz, der wie ein Jude die Wahrheit auf den Kopf ftelt und jagt: 
Stöder habe den „allverehrten Vorfigenden in gröblichjter Weiſe belei- 
digt!“ — Seufzer ſchon find Judenhetzen — fagt W. Marr jehr richtig! 
Doch weiter in der Charakteriftif jüdischer Toleranz. Ein Herr Franfe 
jhlägt den Juden Eberty als Kandidaten vor. Der Jude Dr. Marcufe 
ihlägt den Juden Dr. Mendel als Kandidaten vor. Soweit wäre ja 
Alles in Ordnung gemefen, wie es fi für Neu-Jeruſalem, „Berlin“ 
genannt, ſchickt. — Seht aber wagte es ein chriſtlicher Helote, mit den 
Ketten zu rafjeln. Dieſes Crimen ſchildert der „erfte jüdiſche Theologe” 
nah dem Moniteur des modernen Judenthumes, d. h. der „National: 
Zeitung‘, in folgender Weife: „Lehrer Schulz (Turnmwart an der könig— 
ſtädtiſchen Realſchule): Meine Herren! Herr Dr. Marcufe hat die guten 
Eigenf&haften des Herrn Dr. Mendel gejhildert; ich erlaube mir, Sie 
daran zu erinnern, daß Herrn Dr. Menbel eine Eigenſchaft abgeht, die 
ein Abgeordneter zunähft haben muß. Herr Dr. Mendel ift befanntlich 
fein beutiher Mann. (Stürmifhe Rufe der Entrüftung!) Vorſitzender 
Dr. Straßmann: Herr Schulz, Sie haben foeben Herrn Dr. Menbel 
beleidigt (d. 5. die Wahrheit gejagt); ich rufe Sie deshalb zur Drdnung. 
(Lebhafter Beifall.) — Lehrer Schulz: Ich erlaube mir zu bemerken, 
daß... . Borfigender: Herr Schulz, id habe Sie wegen Ihrer Rede 
zur Ordnung rufen müflen und fann Ihnen das Wort nun nicht weiter 
geftatten. Schulz: Dann proteftire ich gegen diefen Drbnungsruf und 
verlange erft recht gehört zu werben. GGeftiger Tumult. Rufe: Raus! 
raus, Unverfhämtheit.) — est fragte der Jude Str. die anmwejenden 
Juden und Judengenoſſen (d. h. die „Liberalen”), ob er nad ihrer 
Anfiht und Abfiht gehandelt. Natürlich ftimmte die Majorität dafür, 
und Herr Schulz wurde munbtobt gemacht. — Hiermit vergleihe man 
nun das Verhalten bes Herrn Stöder in feinen VBerfammlungen gegen 
feine Gegner. — Die obige Heine Geſchichte ift ungemein characteriftifch 
für Neu:-Jerufalem. Wir bewundern nur, daß der Herr Kommunallehrer 
Schulz nicht ſchon aus Amt und Brod gejagt ift, weil er es gewagt 
bat, gegen bie herrichende Race zu ſprechen. Aber das wird ſchon noch 
fommen; die Juden fönnen es auch nicht dulden, daß in Neu-Jeruſalem, 
wo natürlid Magiftrat, Stabtverorbnete, Schule zc., vom Judenthum 
beherrſcht wird, einer ihrer Beamten gegen die Juden auch nur mudje! 

Herr Mebdicinalratd Dr. Karſch hielt am 16. April in Münfter in 
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der „Freien Vereinigung“ — die in politiſchem und religiöjen „Aufklä— 
richt“ maht und von Freimaurern, Juden und Judengenoſſen bejucht 
wird, einen Vortrag über „Das Chriftentyum des Herrn Hofprediger 
Stöder und der König Chiskias“. — Der „Bruder“ Karſch beflagt in 
den Vortrage (abgedrudt in der „Wejtphäl. Prov.:Ztg.“ vom 1. und 
2. Mai d. 3.) zunächſt, daß die Juden nicht Dfficiere werden dürfen, 
feiert dann das Familienleben der Juden und wälzt alle Laſier ben 
Ehriften zu. Das Auftreten Stöder’s gegen die geliebten Juben be- 
zeihnet „Bruder“ K. „geradezu als ein Verbrechen“. — Der Vortrag 
wurde, wie das Organ des „erjten Theologen“ verfündigt, mit „Rührung 
und Begeifterung” von den anmwejenden Freimaurern, Juden und dent: 
faulen Judenfreunden 2c., die Stöder jo treffend mit Irrfinnigen ver: 
glihen hat, aufgenommen. „Bruder“ Karſch führte — ganz nach Art 
der Freimaurer — aus, daß die Juden die Einheit Gottes, Unjterblid- 
feit der Seele, die Menjchenliebe gelehrt hätten, dat Chriftus dieſe 
Wahrheiten dem Judentum entnommen babe, und was das Chrijten: 
thum ſonſt noch lehre, jei — Dogmenkram! — Diejer dur Juden und 
Freimaurer angeitiftete Vortrag hatle ben Zwed — wie aus der Zeitung 
des „erften jüdiſchen Theologen” erfidtlih ift — Herrn Stöder auf 
feiner Reife durch Wejtphalen Schwierigkeiten zu bereiten, das Volt 
gegen ihn einzunehmen. Nun, diefer Zweck ift nicht erreicht worden! 
Es ift eine große Thorheit, wenn hriftliche und confervative Männer 
felbft heute noch jagen und glauben, daß das Chriſtenthum dadurd 
entweiht werde, wenn einer ber bedeutendſten und beiten Vertreter des— 
jelben, es vor feinen grimmigften Feinden vertheibigt. Iſt es den Apo— 
fteln befjer ergangen? Als Paulus in Athen das Evangelium verfündete 
und vertheidigte, ſprachen Etlihe: Was will diefer Lotterbube jagen? 
(Apoftelgefh. 17, V. 18.) Iſt deßhalb Paulus nicht dennoch der be 
deutendite Verfünder der Wahrheit und des ChriftenthHumes? Haben feine 
Verdienſte und feine Bedeutung durch derartige Schinpfereien gelitten? 
Gilt nit das Wort des Herrn, welches er in einer Nacht in Corinth dem 
Paulus verfündete, für alegläubigen Diener der Kirche? Dieſes Wort lautet: 
Fürchte dich nicht, fondern rede und ſchweige nicht; denn ich bin mit dir 
und Niemand joll ſich unterftehen, dir zu ſchaden. (Apoſtelgeſch. 18, V. 
9 und 10.) — Ganz falſch ift auch der Vorwurf, daß Herr Stöder zu 
wenig Rücdficht nehme. Nach unferer Anficht geht er allzu rüdjichtsvoll, 
- befonders in der Jubdenfrage, vor. Er hat, wie jeder wahre Kämpfer für 
Religion, Wahrheit und Recht, nur feinem Gotte und fich jelbft Rechen: 
ſchaft zu geben, und muß ftets das Wort der Schrift im Sinne haben: 
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AH, daß du kalt oder warm wäreft! Weil du aber lau bijt und weder 
falt noch warm, werde ich dich ausjpeien aus meinem Munde. — Wer 
aber troß dieſer Betrachtungen das Wirken bes Herrn Stöder vom chriſt— 
lich-fonfervativen Standpunkt aus glaubt befriteln zu müſſen und neue 
Bedenken dagegen geltend zu machen, der leje den erjten Brief Petri mit 
Aufmerkjamkeit. Derjelbe ift wie für Stöder gefchrieben, und genau nad 
diefen Anweiſungen handelt er. 

Wir aber fließen diefe Hälfte unferer Betrahungen der Thätigfeit 
der chriſtlich-ſocialen Arbeiterpartei mit den ſchönen Verſen J. Haus: 
mann’s ab: 

Du kühner Held im Priefterfleid, 

Gemwalt’ger Rufer in dem Streit! 

Des neuen Taged Morgenftern, 

Du beuifher Mann, voll Kraft und Kern! 

Dein Herz mit mächt'gem Liebeöbann 

Im Sturm des Bolles Herz gewann! 

Wie fhlägft Du mit ded Wortes Wucht 

Die Schaar der Feinde in die Flucht! 

Wohl ziſcht die Natter, die es trifft, 

Und fprigt auf Dich ihr efles Gift; 

Begeifert Did mit ſchalem Spott, 

Wie längft fhon Deinen Herrn und Gott. 

Getroft! ’3 ift der Verzweiflung Wuth! 

Bald liegt die Brut in ihrem Blut! 

Ein neuer Geift, von Gott gefandt, 

Die Schwingen regt im deutſchen Land: 

Der Geift der Liebe! Ihr Panier, 

Trag's hoch, Held Stöder, Gott mit Dir! 
(Schluß folgt im nädften Heft.) 


Kleinere Kuffäße. 


ELLE LLL LS 1— 


Shylod, kein Iude? 


Bor längerer Zeit wurde im preußifhen Abgeorbnetenhaufe behauptet, 
Shylod fei fein Jude gewefen. Der weife Jude Ben Akiba muß ſich hierbei 
im Grabe umgedreht und gedadht haben, — „doc etwas Neues unter der 
Sonne”. Freilih läßt Shafefpeare im Kaufmann von Benebig feinen Shylod 
ausbrüdlich fpreden: „Und mas hat er für Grund? ch bin ein Jude.“ 

Es wird ziemlih unerhebli bleiben, ob die Schlächter-Anechote mit 
dem Pfunde Fleifh fih einft in Rom oder in Griechenland ereignet haben 
und von einem Chriften oder Nichtchriſten ausgegangen fein fol. Die That- 
fahe wird fich aber nit fortleugnen lafjen, daß Shakeſpeare's Shylod ein 
Jude war und bleiben muß. 

Eſchenburg hat eine alte, englifhe Ballade in's Deutſche gedichtet, die 
denfelben Stoff ſehr glüdlich behandelt, nur heißt der Jude hier nit Shylod, 
fondern: „Gernutus, der Jud' von Venedig”. Das dharacteriftifche und 
volfsthümlihe Gedicht zerfällt in zwei Abfchnitte, von melden der erjtere, 
wie folgt, beginnt: 

„Wohl in Benedig lebt unlängft 
Ein graufamlider Zube, 
Bon eitel Wucher nährt er fi, 
So melden weljhe Schreiber. 


Gernutus warb der Jud' genannt, 
Er dachte nie zu fterben, 
Dazu that er fein Gutes je 
Den Bettlern auf der Straße. 


Sein Leben gli ber trägen Sau, 
Die mande Jahre lebet, 
Doch niemals Einem frommen thut, 
Bis erſt — wenn man fie ihladtet” uf. f. 


Der zweite Theil der Ballade ſchließt: 
„Ihr Leute, bie ihr Died vernehmt, 
IH Tann mit Wahrheit fagen, 
Daß mander Bube, bös mie er, 
Noch heut zu Tage lebet. 
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Der nichts juht ald den Untergang 
Don mandem, reihem Manne, 
Und alles ausfinnt, in bie Schling 
Unfhuldige zu fangen. 

Bor folhem, Gott, behüte mid 
Und alle frommen Chriften, 
Und geb ein gleiches Urtheil bin, 
Die fo zu [haben traten.“ *) 

Das Symbol für den judaifhen Wuchergeift, der feine Dpfer und 
Schuldner unbarmherzig bis auf's Blut peinigt, bleibt Shylod, wie Ahasver 
fymbolifirend die Unftätigkeit und Flüchtigfeit des jüdifhen Volkes auf Erden 
darftellt. Der ewige Jude Ahasverus ift nichts Anderes, als die Perfoni- 
fication der Abfümmlinge von Denen, die einft riefen: „Kreuziget, Freuziget 
ihn!” Weil jener jüdifhe Schuhmader an dem Welterlöfer ſchwer gefrevelt 
bat, fol er von dem Erbenleben und feiner Laft nie erlöft werden und hei— 
mathslo8 in der Fremde umberirren. Das ift ja eben das Vergehen und 
das Schidfal des Heinen jüdifhen Volks, welches, wirklih wunderfamer Weife, 
feit bald zmeitaufend Jahren aus feinem MWohnfig vertrieben, noch immer 
fortbefteht und heimathslos umherirrt; während foviel große und glorreidhe 
Völker, neben melden eine folhe Winfelnation gar nit zu nennen ift, 
Affyrer, Meder, Perfer, Vhönicier, Aegypter, Hetrurier u. ſ. w. zur ewigen 
Ruhe eingegangen und gänzlich verfhwunden find.” 

Shylod erfheint gleichfalls als die Perfonification des blutdürftigen 
Schadergeiftes, der zu allen Zeiten, unter allen Verhältniffen gleich typiſch 
bei den Juden fich erhalten hat. Diefe Blutgier und Neigung zur Grauſam— 
feit in dem jüdischen Volke ift um fo auffallender, ala im Allgemeinen das— 
felbe niemals durch befonderen perfönliden Muth ſich hervorgethan hat; und 
feine wenigen Helden find an den Fingern abzuzählen. In der uns um— 
gebenden Natur finden fi Beifpiele hierfür nur in den Mardern und Wiejeln, 
die, felbft äußerjt furchtſam, heimtüdifh ihre Dpfer überfallen und vam- 
pyrenbaft das Blut ausfaugen. Merkwürdiger Weife verbindet ſich jene 
Character-Eigenfhaft niemals mit einem erregfamen Ehrgefühl, (mas erflär- 
li erfiheinen mödte), — fondern mit den Verluften in den Geſchäften, denn 
des Juden Eeele ift ein Kramladen. Ihm feinen Profit ſchmälern, heißt ihn 
beleidigen, feine Ehre verlegen; denn fein Geld ift feine Ehre, und wer ihm 
fein Geld nimmt, vergreift fih an feine Ehre. 

Als Beweis diefer Behauptung diene der Schlußfat eines Briefes von 
Anfelm Rotbihild, dem Begründer der weltbelannten, gleihnamigen Firmen: 
„jolte den ein Print fo ein großes Vorrecht Genießen, da fan uhne möglich 
jemand dabey beftehn bleibe, fein fie gefihert, Mein Geld der haltet mir 


*) Hausſchatz der Volkäpoefie von Wolf. 
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meine Ehre und Meine Ehre iſt mein Leben, wehr mir Mein Geld nicht 
zahlt, der nehmet mir Meine Ehre.“ 

Man hat ſich ſtets, der Geſchichte entgegen, bemüht, die Juden als 
Lämmer zu ſchildern, die den andern Völkern nur zum Scheeren gedient 
hätten. Dem iſt nicht ſo, denn der fanatiſche Jude — und er iſt fanatiſch, 
wenn es ſich um ſeinen Profit handelt — ſchreckt blutdürſtig vor Verbrechen 
nicht zurück. Die Perſer duldeten um's Jahr 615, daß ji eine Menge 
aſiatiſcher Juden ihrem Heereszuge anſchloſſen. Sie hatten ſchon lange vor: 
ber unter fich reiche Beiträge gefammelt und führten Beutel voll Gold mit 
fih, damit das Recht zu erfaufen, Rache an den Chriſten nehmen zu Fönnen. 
Sie mußten, daß, wenn Serufalem erft erobert wäre, die Perfer ihnen feine 
Beute übrig laffen würden, aber fie wollten ihnen die hriftlihen Gefangenen 
ablaufen, wie Shylod das Fleiſch des Antonio, 

Nah Erjtürmung Jerufalems wurden die Einwohner erfchlagen oder zu 
Sklaven gemadht. Es waren ihrer eine große Menge, weil viele Chriften 
von außen fih in die Stadt geflüchtet hatten. Die Juden aber eröffneten 
fogleih einen Sklavenmarkt, fauften den perſiſchen Soldaten die gefangenen 
Chriften ab und marterten fie mit aller nur erdenflihen Graufamfeit zu Tode. 
Auf diefe Weife follen nicht weniger al 90,000 Ehriften unter den Schladt- 
mefjern der Juden umgelommen fein. Diejes furdhtbare Beifpiel aus der 
Meltgefhichte zeigt nicht einen Shylod, fondern Taufende. 

Im Jahre 411 murde zu Chalois ein chriftliches Kind durch die beim 
Purimöfeft betrunfenen Juden gehenkt. Joſeph von Görres berichtet in fei« 
nem Werke: Chriftlihe Myſtik, von der Abſchlachtung des Chriften-Knaben 
Simon, fih auf die Prozeß-Akten beziehend. Als Johannes von Campejtrano 
am 13. Februar 1453 nad Breslau fam, wurde er gezwungen, eine Bande 
Juden zu bejtrafen, die neun confecrirte Hoftien mit Ruthenſtreichen verunehrt 
und dabei höhnend ausgerufen hatten: „Das ift der Gott der Chriſten“. 
Ferner hatien ebendafelbft andere Juden eine alte Frau geſchlachtet, weil fie 
eine Hoftie angebetet hatte. Ebenfo ftahlen diefelben Juden einen chriftlichen 
Knaben, mäfteten ihn mit gewählten Speifen und rollten ihn endlich jo lange 
in einem mit Nägeln gefpidten Faß, bis er feinen Geift aufgab, alsdann 
gebraudten fie des Knaben Blut zu abergläubifchen Zmeden. - 

Die Verbreher entgingen nicht der gerechten Strafe, und die übrigen 
Juden, mit Ausnahme der Kinder bis zum fiebenten Jahre, die getauft 
werben follten, wurden aus Schlefien verbannt. Wie der Chronift*) erzählt, 
haben die Breslauer aus Dankbarkeit für diefe und andere Wohlthaten den 
Pla und bedeutende Mittel zur Begründung eines Obſervanten-Kloſters 
bergegeben. 

Gleiche Beifpiele ließen fi bis zur Ermüdung ins Unendlihe aus ber 


*) Bon Siramberg. Stadt Cobleny. IT. Theil. 
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Weltgefhichte fuhen und vermehren. Wem daran gelegen ift, in fpannenden 
Schilderungen das jüdiſche Wefen fennen zu lernen, dem fei empfohlen ala 
Lectüre der Roman: „Der fromme Jude“ von W. von Chezy, erſchienen 
1845. Es erjheint daher unerfindlih, daß ſich noch Anſichten hervorwagen 
fönnen, die da meinen, wenn bie Juden fi nur erſt von dem taufendjährigen 
Drude erholt hätten und ſich frei bewegen dürften, würden fih alle ihre 
guten Eigenjhaften entwideln. Das ift aber gerade fo, ala wenn aus dem 
Häderih jemals Weizen werben fönnte. 

Mit Recht konnte deshalb ein Mitglied des Gentrums in jener Situng 
des preußifhen Abgeorbnetenhaufes bemerfen: „Shylod bleibt doch ein Jude”. 


Eorrefpondenz aus Mannheim. 


nr. 


Was die jüdifhe Tagespreffe an Verunglimpfungen der hriftlihen Reli: 
gion, beiderlei Belenntniffes, tagtäglid in großartigftem Maßſtabe leiſtet, ift 
allen Beitungslefern wohl befannt. Paftoralfonferenzen und Synoden, fon- 
fervative und ultramontane Berfammlungen, alles, was nur entfernt geeignet 
wäre, Zufammengehörigfeit deutfcher Volksmaſſen unter riftlihsgermanifcher 
Aegide zu verlörpern, wird Shonungslos von den orientalifhen Krummnafen 
befhnobert und angegeifert. 

Man muß geftehen, die femitifhe Zeitungsmeute arbeitet mit Syftem 
und nad Parole: Was die Berliner Preßjuden befriteln, wird echoartig von 
der ganzen Bande ſemitiſcher Journalmaulhelden Deutfchlands angemuthheult. 

Höchſt ergöglich ift es, in einem größeren Cafes die diesbezüglichen Studien 
zu machen. 

Da habe ich vor mir einen berlinerpreßlich infpirirten Beriht der Manns 
heimer Rhein und Nedarzeitung (vulgo Wafjerblatt) über eine Berfammlung 
der „Chriftlih-Socialen” unter Leitung Stöder’s. 

Stöder macht einen Riefenfehler, der allerdingd in ber zweiten Hälfte 
de3 19. Jahrhunderts nicht mehr gewagt werben follte: 

Er fagt den Juden die Wahrheit und dazu no „öffentlih”. Was 
it nun da zu machen? — Gegen nadte Wahrheit kommt ſchließlich aud der 
fonfiscirtefte Artifeljube nicht auf, und Sfrael ift in Gefahr, felbft bei den 
angejüdelten beutfchen Biermiheln mit ſachlichen Replifen auf ungläubige 
Gefihter zu ftoßen. Daher Barole: 

Ja nicht widerlegen, weil nicht vortheilhaft, nur man feſte befpötteln 
und lächerlich maden! Und, weiß Gott, Michel, der bei fachlicher Kritik ſicher— 
lid Stöder adoptirt hätte, fühlt beim Lefen befagten Berichts das gleiche 
dummfatte Behagen, welches ihm die Schnurren der „fliegenden Blätter” und 
anderer Witblätter gewähren. 
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Refultat: Diefer Ströder oder Stöder (mie heißt er doch ſchnell) muß 
ein fideles Haus fein; daß nur ein ſolch vorfündfluthlicher Pfaff noch in der 
Metropole der Intelligenz geduldet wird! Kurz, Iſrael hat gefiegt! Gegen 
Stöder Spott, gegen Marr und Groufillierd Todtſchweigen, bei Pindter und 
MWaldegg Berleumdung und Verdädtigung voila l’ordre de bataille! Deutjche 
Urgimpel Elettern noch ftet3 fchaarenmweife auf die Leimruthe! 

Die tonangebenden Tagesblätter ignoriren nur ſcheinbar die antifemitifche 
Bewegung. Ihre Taktik läßt fie fich offen und felten zu einer Kritif hin: 
reißen; dazu find fie zu jhlau redigirt. Doch was wird nidht von ihnen in 
bezeichneter Sache fo en passant geleiftet! 

Man nehme nur die Wiener „Neue Freie Prefje” zur Hand. Nachdem 
diefelbe die (in einem zu Ehren des Prinzen von Wales 1632 in Madrid 
gegebenen Theaterftüd vorflommende) Anekdote von den Fatholifhen Engeln 
und protejtantifhen Teufeln als Einleitung zu einer politifchen Erpectoration 
benugt, wählt fie zu dem die Erfolglofigkeit der Berliner Nachkonferenz be- 
weiſen jollenden Leitartifel vom 14. Juni folgendes Entree: 

„Wie man, um gewiſſe katholiſche Glaubensfäte zu erfaſſen, einer befon- 
deren Gnade bedarf, deren ſich nicht jeder Staubgeborene rühmen fann, fo 
muß man wohl auch, um die Weisheit der Diplomatie zu begreifen, einer 
eigenen Erleuchtung theilhaftig werben u. f. mw.” 

Muß nidt in einem ſolchen Gebahren felbjt der unbefangenfte und 
friedliebendfte deutſche Leſer eine unerhört frehe und unmotivirte Provocation 
gegen bie Fatholifhe Kirche, die in Defterreih über 30 Millionen Belenner 
zählt, erbliden? Gewiß, auch ber gleichgiltigfte deutfhe Duabratmichel wird 
ſich bier fragen, wie fommt ein Artifelfchreiber, der, wie wir faum bezmeifeln, 
für fih das Prädifat eines fachlich fchreibenden Mannes beanfprudt, dazu, 
die Tatholifche Kirche in fol empörender Weife — wir wiederholen fo en 
passant, durhaus unprovocirt — zu fhmähen? Möge das gebildete deutſche 
Publikum, das bisher gewöhnt war, jenes Blatt (und andere gleiher Sorte) 
zu lefen und zu bezahlen, die einzig richtige Antwort finden und geben! 

Wir aber können uns nicht enthalten, der „Neuen Fr—en Preſſe“ zu 
ihrem nächſten, etwa von ber inneren deutſchen Politik handelnden Effai fols 
gende Introduktion anzuempfehlen: Es ift nachgerade unerfindlih und felbit 
bei einer ftarfen Dofis Mutterwitz unbegreiflih, wie die edle, mächtige deutfche 
Nation ed länger dulden mag, daß eine handvoll ſchmutziger, feiger Afiaten 
fie materiell ruinire und geiftig vor der Welt fompromittire. Welcher fräftige 
Mann wird fi nicht zulegt mit nahhaltigen Fußtritten einer läftigen Meute 
Häffender Hunde erwehren? Die vielgerühmte deutſche Toleranz und Gut— 
müthigfeit ift an einem Stadium angelangt, wo die Worte gelten: Du sub- 
lime au ridicule il n’y a qu’un pas! 


Hecenfionen. 


— — 


Die Verjudung Deutſchland's und der Weg zur Rettung. — Von Paul 
Köhler. — Stettin 1880. Otto Brandner. — Preis 1 Mark. 

Verfaſſer will gegen die Verjudung des Reiches dur die hriftliche Re— 
ligion ankämpfen und fordert befonders Stärkung der evangelifchen Kirche. 
Es wird behauptet, daß die Juden in erfter Linie wegen ihrer Religion ver: 
haft waren; meil fie feine Götterbilder haben, hielten fie die Heiden für 
götterlos. Weberhaupt beurtheilt der Autor die Juden des Altertbums und 
des Mittelalterd und ihre Gefhichte fehr optimiftifch; von der Gemeingefähr- 
lichfeit der talmudiſchen Lehren, melde die f. g. „Moral“ der Juden immer 
durchſetzt und beherrfht haben und mwoburd fie überall — im Bereine mit 
der Race — fih verhaft gemacht haben, fagt er fein Wort. — Ueber das 
heutige Judenthum wird gefagt: Es ift ein Fluch der Welt geworden, ein 
Abſcheu der Leute x. „Das ift Jfraeld Fluch, weil es feinem Gott nit 
bienen wollte, mit feinem Herzen, fondern nur mit feinen Lippen.“ 

E3 wird dann behauptet (S. 19): „So lange die Juden religiös hoch 
ftanden, find fie ein tüchtiges, fleihiges, ftrebfames Volk geweſen“. Wir be— 
zweifeln dies fehr ftarf, warten noch immer vergebens auf eine Widerlegung 
der in „Die Juden und der deutfche Staat“ entwidelten Anſichten, angeführten 
Citate ꝛc. Auch über die f. g. „Judenverfolgungen“ im Mittelalter ift Ver: 
fafjer im Unflaren, er flagt den „undriftliden Fanatismus“ der Germanen 
an. — Das unfelige Agitiren der Juden für die confeffionslofe Schule wird 
rihtig gefhildert und der Werth der hriftlihen Religion auch für diefen 
Kampf hervorgehoben. Berfafler fagt: „Wer feinen riftliden Glauben hoch 
hält, finft nicht in die Verjubung. Rechte Religion, rechte Sittlichkeit.“ Dann 
wendet er ſich gegen die römische Kirche und fagt: „Ich fuche alfo die Rettung 
vor der Verjudung nicht im Anlehnen an die fatholifche Kirche, ich warne 
vielmehr davor.” — Die „Wacht“ ift natürlich anderer Anfiht. Es ift ein 
lächerliher Fanatismus, wenn heut gläubige Proteftanten und Katholiken 
fih wegen religiöfer Streitfragen und Anſichten befämpfen wollen. Sie ar: 
beiten daburdh nur für den Atheismus und das moderne Judentum! Die 
gläubigen Chriſten aller Eonfeffionen, aller politifhen Parteien müfjen den 
Kampf gegen die Verjudung und den falfchen Liberalismus gemeinfam führen. 
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Verfaffer aber leiſtet fih 3. B. folgenden Sat: Die rein katholiſchen 
Völker finten in den fittlichereligiöfen Bankerott ꝛc. 

Der befte Theil des Buches find die Kapitel 5—8, worin nachgewieſen 
wird, daß Deutfchland die evangelifhe Kirche zu ihrer Selbfterhaltung be— 
dürfe. Wir empfehlen das interefjante und in vieler Beziehung vorzügliche 
Bud unferen Lefern als einen beachtenswerthen Beitrag zur Löſung der Juden: 
frage. 


Die Klöfter in Prengen und ihre Zerftörnng oder: Was foftet der „Kultur: 
fampf“ dem Preußifchen Volke. — Bon Arn. Bongartz. — Berlin 
1880. Verlag der ActienGefelfhaft „Germania”. — Preis 3 Marf. 

Friebrih der Große fagt in feinem poetifhen Teftamente, welches kurze 

Zeit vor feinem Tode von ihm niedergefhrieben wurde: 
Laßt in Ruh' die Jefuiten, 
Die fehr Vieles fhon erlitten, 
Laßt in Ruh’ die Geiftlichkeit. 
Drohet nit dem Papft mit Waffen 
Laßt in Ruh’ und Fried’ ihn fchaffen, 
Sonften trifft eu harte Zeit. 

Nun, diefe Prophezeihung ift eingetroffen. Jeder Unbefangene wird au- 
geben müfjen, daß der „Kulturfampf” als Kampf gegen die chriftliche Kirche 
unfer Volk ſchwer gefhädigt hat, eine Vermilderung auf fittlihem Gebiete 
hervorgerufen hat, wodurch aud Staat und Geſellſchaft bedroht wird. Schwer 
ift e8, fcharfe Grenzen zwiſchen den Rechten des Staates und denen ber 
Kirhe zu ziehen. Daß aber die Maigefege in die Rechte der driftlichen 
Kirche eingreifen, die Ratholifen ungerecht bevrüden, wird jegt wohl von Allen, 
welche für die Erhaltung der Kriftlihen Kirche Intereſſe Haben, zugegeben. 
Noch fträubt fich die Regierung gegen die jo nothwendige fundamentale Re» 
vifion der Maigefege. Sehr richtig fagte Herr v. Schorlemer-Alft in der 
Situng des Preußiſchen Abgeordnetenhaufes vom 22. Juni: „Ein Gegenfag 
der Autorität zwiſchen Staat und Kirche befteht nidt. Die Vernichtung der 
einen Autorität hat aud die Vernichtung der anderen zur Folge.” Die 
Geſchichte beweiſt die Wahrheit diefes Ausſpruches. 

Das vorliegende Buch fchildert die Früchte des „Kulturfampfes” auf 
dem materiellen Gebiete de3 Volkswohles. Im erften Theile werden alle 
Klöfter und ähnlihe Genofjenfhaften aufgezählt, weldhe in Preußen und 
Hohenzollern vor Erlaß der Neihögefege vom 5. Juli 1872 refp. 20. Mai 1873 
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und dem preußifchen Gefete vom 31. Mai 1875 beftanden. In 104 
Niederlaffungen befanden jih 410 Patres, 625 Brüder und 54 Novizen und 
in anderen 851 Nieberlaffungen: 7908 Schweitern incl. Novizen 2c. Der 
zweite Theil beginnt ©. 51 mit den Worten: Danf der prompten Ausführung 
der oben citirten Geſetze von Seiten des Herrn Eultusminifter Falk, ver: 
flofjenen Andenkens, wurden nadfolgende Klöfter oder Flöfterlide Schulen 
und Anſtalten zerftört ober doch der fegensreihen geiltlihen Leitung 
entzogen. 

Verfaffer hat, um den materiellen Schaden der Kloftergefege feitzuftellen, 
ein Fragefhema an „geeignete Perfönlichkeiten” im ganzen Lande gefhidt, 
worin Angabe der Anzahl und Berufsftelung der ausgemiefenen Orbdensper: 
fonen, Zeit der Wirkfamfeit der Niederlaffung in der Gemeinde, Anzahl ber 
Schülerinnen und Pfleglinge, Art und Weife des Erſatzes der ausgewiefenen 
Kräfte und die durch die Ausmweifung verurfahten Mehrkoſten zufammengeftellt 
werden. In dem fiebenjährigen Kampfe (biß 1879) wurden 481 Nieder: 
laffungen theilweife oder ganz zerftört, ihre Thätigfeit lahm gelegt. 296 Nie— 
derlafjungen mit 1181 männliden und 2776 weiblichen Ordensperſonen 
wurden aufgehoben und fait ſämmtlich in's Ausland verlegt. In 407 Klöftern 
wurden früher 84,150 Kinder und Jungfrauen gepflegt, unterrichtet und er: 
zogen. Kein Erſatz fand fich für 277 Unftalten mit 15,200 Kindern. In 
228 Gemeinden foftete diefe „Kultur“-Paukerei jährlih 962,070 Mark 
und der jährliche Verluſt an Gefhäftsfapital (in 71 Gemeinden) betrug 
2,695,600 Marf, von denen jett 1,993,500 Marf dem Auslande zufließen. 

Unferen eifrigen Rulturfämpfern und Berehrern muß diefed Buch ganz 
befonders unangenehm fein. Wer fein Verſtändniß für die idealen Berlufte 
hat, wer die fittlihen Verluſte nicht anerfennen will, ſelbſt der fann diefen 
pefuniären Berluften gegenüber von einem „Segen des Kulturfampfes“ 
niht mehr reden! — Ganz vorzüglih find die näheren Ausführungen des 
dritten Theiles, aus melden erfihtlih, daß außer den oben angegebenen 
Koften dem ganzen Lande noch durch den „Kulturlampf” die Summe von 
2,210,616 Marf auferlegt worden if. Die Zufammenftellung der verſchiede— 
denen Koften giebt ald Summa pro Jahr 4,772,686 Mark. Soviel foftet 
der „Kulturfampf” dem preußiſchen Volke! 

Die freifonfervative „Poſt“ trieb vor einiger Zeit wieder eifrigft Katho— 
Iifenhege, fafelte von „Unterjohung Deutihlands unter Rom”. Die Welt: 
herrſchaft erftrebt aber nad unferer Anjiht nicht Rom, fondern das Geld: 
ſemitenthum, und mit Recht madt die „Allg. Ev.-Luth. Kirchenztg.“ darauf 
aufmerffam, daß don in den vierziger Jahren auf einer ifraelitifhen Ber: 
fammlung zu Krafau beſchloſſen worden fei, mit allen Kräften und Mitteln 
der jübifchen Kapitalmadht die Wege zur Weltherrfchaft zu bahnen und zu 
fidern. 

Sn gläubigen proteftantifhen Kreifen aber mögen die fhönen Worte 
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Luthardt's Beherzigung finden. Er fagt (Apologie d. Chriftenth. H. Theil. 
©. 129): 

„Aber jo verſchieden auch die Kirchen find, und ſo ſchmerzlich es oft 
unfere Seele berührt, daß die eine Gemeinde Jeſu Ehrifti in Sonderfirchen 
zerrifjen ift, jo willen wir doch: es hat jede Kirche ihre befondere Gabe, mit 
welcher fie arbeiten fol an dem Bau des Reiches Gottes; und eine jede joll 
der andern dienen mit der Gabe, die fie empfangen hat. Wo mir aber einen 
Chriften finden, es fei unter der Herrfhaft Roms oder unter den Schülern 
Galvins, da wiſſen wir, daß wir ein Kind Gottes, einen Bruder in Chrifto, 
einen Erben ber Seligfeit begrüßen. Und wir freuen uns der Einheit im 
Geift und im Glauben troß der Verſchiedenheit, bis es dem Herrn gefallen 
wird, uns zur vollen Gemeinfhaft der Geifter und der Harmonie der Ge: 
danfen zu bringen. Bis bahin aber gehen wir den Weg, den uns Gott 
gehen heißt, und folgen der Leuchte, die unfern Weg erleuchtet. Dieſes Licht 
auf unfrem Wege ift die heilige Schrift.“ 





Redattion und Verlag: Otto Henge, Berlin N.O., 16 Friedenſtraße. F 
Drud von Mar Bading, Berlin, Reu-Köln a. W. 14. 





Judenſpiegel. 


der 
„Deutſche Wacht“. 


Erſcheint monatlich und wird aparte nicht abgegeben. 


in Stück praktiſch gewordener „Jucddenfrage“ ans 
dem Jahre 1880. 


In Hamburg ijt feit Mitte der 70er Jahre ein ausgebehntes Terrain, 
1’/, Stunden von der Stadt, als fünftiger Gentralfriedhof derjelben erworben 
und zu diefem Zweck in Stand geſetzt worden. Die alten Friedhöfe find 
zwar zum Theil noch auf einige Jahre benugbar, meiſt aber müffen fie ſchon 
in nächſter Zeit geſchloſſen werden, und auch für den Neft rüdt der Zeitpunkt 
mit rafhen Schritten heran, wo ihre Verwendbarkeit höchſtens nur noch eine 
bejchränfte wäre. Man hat fi bei diefem Anlafje, wie ſchon bei früheren 
Friedhof:Verlegungen auch feineswegd darum gekümmert, ob die zahlreich 
vorhandenen Rechte auf Erbbegräbniſſe durch ſolche Verlegungen gefränft 
werden oder nicht; es aiebt in Hamburg alte Anrechte diefer Art, bei denen 
das Familiengrab mit der Formel verliehen wurde, daſſelbe folle unverleßt 
bleiben, „fo lange der Hahn fräht und der Wind weht,“ aber auch fie haben 
ohne weiteres weichen müſſen. Sicherlich ift hiergegen nichts einzumenden; 
„der Lebende hat Recht,“ und den Korderungen des Gemeinwohls ftehen 
niht nur alle Ausflüffe findliher oder verwandtihaftliher Pietät, ſondern 
auch alle privatredhtlihen Anfprühe nad. Nur berührt es ſchon bei diefem 
Punkt eigenthümlid, daß, während alle Privat: Anfprüche der bezeichneten 
Art faft unberüdfihtigt aelafien und günftigenfals mit einer beſcheidenen 
Billigfeits-Abfindung erledigt wurden, nur die Juden ihren bejonderen, die 
Unverleglichfeit und „Ewigkeit“ ihrer Friedhöfe betonenden Standpunft durch— 
zufegen vermodten. Mitten in der Neuftadt Hamburg, in der Nähe des 
für die Belebtheit Hamburger Verkehrs typiſchen „Alten Steinwegs“ liegt 
ein ehemaliger AJudenfriedhof, an dem bis heute nicht gerührt worden it, 


* 
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und jo wird auch der jegige Judenfriedhof zwar geſchloſſen, aber intakt 
erhalten werden. Noch eigenthümlicher geftalteten fich freilich die Verhältnifje 
betreffs der Benugung des neuen Centralfriedhofs durch die verfchiedenen 
Religionsgemeinfdaften. 

Zange wurde darüber bisfutirt, ob der neue Friedhof in Abtheilungen 
für die verfchiedenen Belenntniffe zerlegt und von diefen Abtheilungen aud 
eine für die fpezifiih gemeindlichen Beerbigungen vorbehalten bleiben, oder 
ob das ganze Territorium als allgemeiner Communalfriedhof zur Benugung 
gelangen folle; die legtere Anfiht ſiegte; man fagte fih, daß die Friedhof: 
polizei auf einem allgemeinen Communalfriedhof viel leichter zu handhaben 
fei, daß die Beerdigungsgebräudhe der verfchiedenen Religionen bez. Konfeffionen, 
jobald man leßteren einmal ein gefondertes Terrain einräume, nur ſchwer 
in den wünſchenswerthen Schranten zu halten fein würden, und führte 
außerdem alle die befannten Gefihtspunfte an, mit denen für fonfeffionelle, 
gemeinfame Friedhöfe gefämpft zu werden pflegt. Wohl traten die Ver: 
treter der verjchiedenen kirchlichen Genofjenihaften und beſonders die der 
KRatholifen wader dafür ein, daß ihnen gefonderte Theile des Friedhofs 
übermiejen werben follten, aber vergebens: die Idee des Communalfrievhofs 
drang durd. Nur eine Ausnahme wurde gemaht — die Juden forderten 
und erhielten ihren bejonderen Friedhof. Würde man ihnen dies nicht 
gewähren, dann, fo erflärten ihre MWortführer, bliebe den Hamburger Juden 
nichts übrig, als ſich auf preußifchem Gebiet, zu Altona, begraben zu laffen; 
erfülle man dagegen ihren Anfprud, jo feien fie bereit, jedes ihnen zu 
berechnende Geld-Aequivalent zu zahlen. Der Grund für diefe jübifcherfeits 
geforderte Eremtion iſt der befannte, Unfere Friedhöfe fünnen, da felbft 
der reichlichfte Raum doch immer nur ein befchränfter ift, die Grabesruhe 
nur für eine gewiſſe Reihe von Jahren gewähren, nad deren Ablauf die 
Gräber geleert und neu „belegt“ werden müfjen; die Juden aber gehen von 
der phantaftifhen und in Wahrheit unmöglich zu verwirklihenden, trogdem 
aber in der dee feftgehaltenen Vorjtellung aus, daß ihr Grab ein „ewiges“ 
ein ſchlechthin unantajtbares fein müſſe, ſodaß, wenn buchſtäblich hiernach 
verfahren würde, die Zeit ſich müßte berechnen laſſen, nach deren Ablauf 
überhaupt keine Menſchen mehr auf Erden wohnen können, da die ganze 
Erde aus Judengräbern beſtände. Es bat Hiermit allerdings feine Gefahr, 
denn alle Juden, die bis heute gelebt haben, würden in diefem Sinne zu 
ihren Gräbern feines größeren Gebiets als etwa von der Größe eines 
der ſächſiſchen Herzogthümer bedürfen, aber ein ungeheuerliher Anfprud 
bleibt dies immerhin. Ferner behaupten die Juden, auf ihre Friedhöfe dürfe 
niemand in anderer alö in der rituell vorgefchriebenen Weiſe fommen, und 
auch deshalb müſſe ihren Kultusgemeinden die unbeſchränkte Verfügung über 
ihre Friedhöfe gemahrt bleiben. — Es ging nun allerdings nit ohne Kampf 
ab, als gelegentlich der Feititellung der neuen Friedhofordnung auch dieſer 
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Punkt in der hamburgifhen Bürgerfhaft zur Verhandlung gelangte. Man 
muß e3 der Fortfchrittspartei in der Bürgerfchaft lafjen, daß fie bei diefem 
Anlafje Fräftig für die Gleichberehtigung der Chriften und der dhriftlichen 
Slaubensbefenntnifje mit den Juden eintrat und nicht davor zurüdicheute, 
ih des Einftimmend in die „moderne Judenhatz“ beihuldigen zu lafjen; 
denn diefe Beſchuldigung blieb ihnen natürlich nicht erfpart, obwohl fie fein 
Wort gegen das Judenthum als ſolches fagten, jondern ſich höchſtens zu 
jolhen Aeußerungen verftiegen, wie folgende: „Es handle ſich heute nicht 
mehr um Gleihberehtigung der Juden, fondern um Gleichberechtigung der 
Chriften,“ oder: „Es ſei doch meit gefommen, wenn man nicht mehr jüdifche 
Anſprüche auf Vorrechte zurüdmweifen könne, ohne der Iudenhatz beſchuldigt 
zu werben.” So lebhaften Wiederhall aber auch diefe Aeußerungen in ber 
hriftlihen Bevölferung Hamburgs fanden (bei der foeben ftattgehabten 
Reichstags: Nahmwahl würde der fortfchrittlihe Kandidat, der perſönlich hoch: 
gebildete jüdiſche Schuldirector Dr. Rée, fiherlid weit mehr Stimmen er: 
halten haben, wenn nicht für zahlreiche Wähler die Abfiht, feinen Juden 
wählen zu wollen, maßgebend geweſen wäre), fo war dod ein Erfolg nidt 
zu erzielen, da die Mehrheit der Bürgerfchaft, allerdings feine ſonderlich 
itarfe, befhloß, den Juden ihren Separatlichhof „auf ewige Zeiten” einzu: 
räumen. Die hriftlich Begrabenen follten ſich nah der gemachten Vorlage 
mit einer Ruhezeit von 15 Jahren begnügen, doch gelang es, hier die Mehr- 
beit für eine ziemlich durchgreifende Menderung zu gewinnen, mwonad die 
Ruhezeit 25 Jahre betragen und die Erwerbung von Gräbern „auf Fried— 
hofsdauer” bedeutend erleichtert fein fol. Nur iſt aud hier wieder zu be- 
merfen, daß die diefen Abänderungen entgegenftehende Minderheit ſich durd- 
aehends aus Anhängern des befonderen Judenfriebhofs zufammenfegte. Aehn— 
lich erging ed mit der gleihfals durchgeſetzten Abänderung, daß auch ſolche 
Juden, die der jüdifchen Kultusgemeinde nicht angehört haben, auf dem 
Judenfriedhofe beigefegt werben müffen; diefelbe wurde durch die Stimmen 
der nämlichen Leute, welde den befonderen Judenfriedhof, für alle übrigen 
Belenntniffe aber den Communefriedhof wollten, und melde auf legterem 
nur 15 Jahre Ruhezeit für erforderlich hielten, derart verflaufulirt, daß fie 
faft feinen praftifhen Werth mehr hat. 

Bis hierher ift die Sache eine unerquidlihe und das Selbitgefühl be- 
leidigende, aber weiter feine auffallende. Insbeſondere nach der Seite hin, 
daß die Preſſe in fachlicher Weife Notiz von diefen Vorgängen und den zu 
Grunde liegenden Gefidhtspunften nahm, läßt ſich bis hierher nicht viel Be— 
merfensmwerthes anführen; die Hamburger Blätter aller Richtungen, von dem 
liberal= fonfervativen „Korrefpondenten” bis zu der demofratifhen „Reform“ 
ſprachen fi in lebhafter Weife gegen den hier zu Tage getretenen Mangel 
an Gerechtigkeitsgefühl aus, die einen mehr in dem inne, daß das den 
Juden Gewährte aud den Chriften gewährt, die anderen mehr in dem Sinne, 
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daß das den Chriften Verweigerte auch den Juden verweigert werden jolte. 
Gin einziges Blatt beobachtete wenigjtens eine verlegene Zurüdhaltung. Auch 
in der auswärtigen Preſſe wurde wohl noch ab und zu, wiewohl in erftaunlich ge: 
ringem Maße, über diefe Hamburger Vorgänge Mittheilung gemadt. Nun 
aber fommt ein Bunt, welder die ganze Situation mit einem Schlage wie 
mit eleftrifjhem Lichte übergießt und welcher troßdem (oder deshalb?) von 
den Hamburger Blättern nur ohne allem Kommentar furz berichtet, von der 
übrigen deutfhen Preſſe jedod bis heute abjolut todtgefchwiegen worden ift. 

Bei den bürgerfchaftlihen Diskuffionen zur vorliegenden Frage wurde u. a. 
auch erwähnt, daß ein belgifcher Rabbiner erflärt habe, das „ewige Grab“ 
ſei feine unbedingte Forderung der jüdischen Glaubenslehre. Hiergegen erhob 
fih ein jüdifcher Advokat, ein fonft fehr „liberaler“ Mann und eines der 
Häupter der ſpezifiſch freihändlerifchen bez. mandeiterlihen Partei in Hamburg, 
und erklärte: Diefer Rabbiner fei fofort feiner Stelle entfegt worden, und 
das jei auch ganz in der Ordnung geweſen; denn ein Mann, der an 
3000jährigen Gebräuchen feines Glaubens rüttele, der möge Schhriftiteller 
werden, aber Rabbiner fünne er nicht bleiben. Irgend ein Verſuch, diefe 
Auslafjung zurüdzumweifen oder zu reftifiziren, ift von jüdiſcher Seite nicht 
gemadht worden. Nur das verdient im Zufammenhange mit vorjtehendem 
noh angeführt zu merben, daß die jüdifchen Redner in der Bürgerſchaft 
ſelbſt zugaben, wörtlich könne die jeitens der Juden erhobene Forderung 
eines ewigen Grabes allerdings nicht bewilligt werden; man wiſſe wohl, dafs 
irgend ein Zeitpunkt fommen müfje, wo dieſe Ewigfeit zu Ende ſei, lege 
hierauf aud) weiter feinen Werth. Aber einige Jahrhunderte feien doch immer: 
hin bejjer ald gar nichts (ſchöne Logik!), und man halte deshalb daran feit, 
daß man ſich verichaffen müſſe, was eben möglich fei. Das Weitere möge 
der Zufunft überlajjen bleiben. 

Solde Anfprüde follte einmal eine hriftliche Konfeflion erheben, welchen 
Heidenlärm würde die liberale Preſſe dann über Intoleranz, Fanatismus, 
Beſchränktheit zc. erheben, insbefondere wenn ein gläubiger Chrift bezüglich 
eines etwa protejtantenvereinlihen Geiftlihen eine ähnliche Aeußerung thäte, 
wie jie hier der Hamburger liberale Jude bezüglich des belgischen Nabbiners 
that. Aber darf man ſich wundern, wenn man die ſchmähliche Abhängigfeit 
der liberalen Breffe von dem Judenthum fieht. Wie viele folder entlafjener 
oder gar nicht angeitellter Nabbiner mögen wohl als Schriftiteller in der 
liberalen Brejje fungiren? Da thun fie ja dem Judenthum feinen 
Schaden, da [hädigen fie ja nur die hrijtlide Kirche und dienen 
auf diefe Weife in nod höherem Maße dem Judenthum, als wenn 
fie Rabbiner geblieben wären. Wenn man dieje auffallende und für 
das hriftlihe Bewußtſein befhämende ungleihe Behandlung von Juden und 
Chrijten feitens der Behörde einer großen drijtlihen Stadt betrachtet, dann 
fann einem im Sinblid auf die Gleichgültigkeit, mit welcher fo etwas von 


der Öffentlihen Meinung hingenommen wird, wirklich bange um die Zufunft 
unferes Volkes werden. Denn das iſt eine hiſtoriſch unanfehtbare Er: 
fahrumgs : Th atſache: Wenn ein Volf erft anfängt, auf feine Religion nichts 
mehr zu halten, fie nicht mehr als den höchſten Ehrenpunft anzufehen, dann 
hat die Stunde feines Niederganges gefchlagen. Fürmahr, wir haben nur 
eine Judenfrage, weil der riftlihe Charakter unſeres Volkes fo fraglich ge: 
worden ift. Ohne das Chriftenthbum ift unfer Volf mie der feines Haupt» 
haares beraubte Simſon; dann iſt er in die Hände der Philifter gegeben. 
Und das hat die Delila mit ihrer falfhen Liebe verjchuldet. Wir brauden 
wohl nit erjt die große Schmeidhlerin zu nennen, in deren Schoß unfer 
Volk in Gleichgültigfeit ‚einfchläft und dabei feines höchſten Schmudes und 
der Duelle jeiner Stärke beraubt wird. ever fennt die große Buhlerin 
mit ihrer dämoniſchen Zaubermadt, die man auch wohl die fünfte Groß: 
madt genannt hat! (Reichäbote.) 


Sur Characteriftik der Iudenpreffe. 


In einem Feurlletonartifel vom 24. Juni fhreibt der „Berl. Börf.-Cour.” 
über die Bedeutung des Johannestages, nachdem es die Feier deſſelben im 
germanijhen Heidenthum gefchildert hat, wörtli folgendes: 

„Die Kirche hat diefen Tag ſich angeeignet, um die heidniſchen Götter 
aus dem Andenken zu verdrängen, aber fie hat ihn nicht zu behaupten ver: 
modt, fie hat ihn dem Täufer Johannes, der einft am Jordan ftand, „all 
Bolf der Welt zu taufen,” geweiht. Aber der Täufer Johannes hat feine 
Serrihaft über den Tag, an dem die Sonne in ihrer Scheitelhöhe fteht, nicht 
fo lange behauptet, mie feine Vorgänger, die alten Götter. Und noch heute 
arüßen wir an diefem Tage in des Sommers Mitte nicht den 
Täufer, der da Spricht, „nah mir wird einer fommen, der größer 
iſt ala ih,“ — jondern wir grüßen diejenigen, die vor ihm ge— 
wejen find, die alten lihten Götter unferer Ahnen, die auf luftigen 
Wolken dur den Aether fauften, die über die Brüde, aus den farben des 
Regenbogens gewoben, nad Walhalls leuchtender Burg zogen und denen 
unjere Vorfahren auf jteinernen Altären opferten unter den hohen deutfchen 
Eichen, in deren Yaub der Nachtwind flüfterte und raufchte von deuticher 
Kraft, von deutfher Helden fühnen Thaten und von dem freien unbeugfamen 
Sinn diefes Stammes, der den alten Göttern huldiate in der Mitfommernadt.” 

Dann bringt dafjelbe Blatt folgendes: 

Man ſchreibt uns: .... „Stöder ift verloren.” — Haben Sie feine 
Furcht meine Herrichaften, denn es handelt fi) nit um den Hofprediger, der 





46 


doch unerfeglich wäre, jondern nur — horribile dietu — um ein unjchuidiges 
Hündden, das von feiner Herrin, jedenfall3 infolge überfließender Verehrung 
für obigen Herrn, zu deſſen Namensvetter gemadht wurde. Um die Sache 
furz zu berihten: Eine Dame fam vor wenigen Tagen in ein Gartenlofal 
in der Potsdamerftraße in Begleitung eines kleinen Mopfes. Die Wohl: 
gerüche der Kühe und die Nähe einer Möpfin liefen das Thier bald die 
Herrin verlaffen, die entfegt über das Ausbleiben ihres Lieblings in den 
Häglihen Ruf ausbrad: „Stöderhen, Stöderhen, wo bift Du? Ach mein 
armes Stöderhen ift verloren!” und nicht lange dauerte es, jo hatte das 
ganze Publitum in den Lodruf nah dem unglüdjeligen Stöder mit ein- 
geftimmt, der denn auch fchlieglih im kläglichen Bewußtjein jeiner Schuld 
angefhlihen fam .... Glauben Sie nidt, daß ih ein luftig Märlein 
erfinne, — facta refero. Cine große Anzahl von Perfonen hat mit mir 
das luſtige Hiftörhen vom verlorenen und wiedergefundenen „Stöderden“ 
angefehen und angehört. 

Dafjelbe Blatt fchreibt über die Sitzung des ———— vom 
25. Juni in ſeiner parlamentariſchen Ueberſicht: 

„Später gab es eine wahrhaft bedeutſame Rede Eugen Richters. Die 
„Schnapsbrenner“ auf der Rechten, — Herr Richter wies den Herren in 
ſeiner Rede verblümt den Ehren-Titel zu — die Agrarier, Brenner, Vieh— 
züchter und Paſtoren, geriethen in ein wahres Toben. 

Das „Berl. Tagebl.“ ſchrieb am 24. v. M. folgendes in ſeinem Parlaments: 
bericht: 

Es beginnt die Debatte über den Artikel 10, welcher von den weiblichen 
Krankenpflege-Orden handelt. Zum Worte gegen den Artikel melden ſich 
ausfhlielih Gentrumsmänner und Polen, für den Artifel will allein Herr 
Stöder fprehen. Der Herr Hofprediger hat feinen eigenen Pla bereits 
verlafjen und mehr nad) der Mitte zu Pla genommen. Bor ihm liegt ein 
„vergriffenes Büchelchen,“ das Manuffript der einzigen Rede enthaltend, welde 
der Herr Hofprediger für das Bierhaus auögefonnen und melde er nun 
überall vorbringt. Es wird darin in fehr ehrwürdigen, durch tauſendfachen 
Gebraud ehrwürdigen Wendungen von dem Kampf zwifhen Gut und Böfe 
geſprochen, der Gieg des erfteren prophezeit und der ungläubigen Menge 
verkündet, daß Herr Stöder „die Wahrheit hat.“ 

In einer Berliner Korrefpondenz der Wiener „N. Fr. Preſſe“ heißt es 
über den Kultusminifter v. Puttkamer: 

Der Kultusminifter ift ein delifater Herr. Er hat ein fchmales, jcharfes 
Gefiht mit mäghtigen weißen Bartfoteletten, blidt durd das Pince-nez jehr 
überlegen in die Verfammlung hinab und macht mit feinen weißen, langen 
Frauenhänden ununterbroden auf fleine Zettel Notizen, die er fodann in 
ziemlih trivalen Ne: und Dupliken verwerthet. Wenn er als einfacher Ab: 
geordneter auf der Tribüne oder vom Plate aus ſich vernehmen ließe, fo 
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würde wohl ein großer Theil der Abgeordneten am Buffet ſich den Genuß 
verfhaffen,, feine mwohlfrifirte und ſorglich abgejhäumte Beredtfamkeit zu 
meiden. Als Minifter aber hat er die Vermuthung für fi, es könnten ent- 
fcheidende Erklärungen von jeinen Lippen fließen, und hie und da fam 
während der jehstägigen Debatte wohl auch wirklich jo etwas wie eine Er: 
Härung von feinem Munde, zum Erempel jene, er würde die begehrte Voll: 
madt lieber von den fonfervativ:liberalen ald von der fonfervativ-Elerifalen 
Koalition annehmen, aber er acceptire fie aud im Nothfalle von der legteren. 
Glüdlicherweife ift e8 männigli befannt, daß Herr v. Puttlamer überhaupt 
nicht3 zu acceptiren hat, fondern daß der große Unfichtbare im Nadziwills 
Palais der wahre Gontrahent ift, der den Subhaftations:Hammer in der 
Hand hält. (Reihsbote.) 


FJüdifher Schwindel und Mucher. 


* 


Marburg, 5. Juli. Das Schwurgericht verhandelte heute die Anklage 
gegen den Handelsmann Salomon Rülf von Holzhauſen wegen Meineid und 
Betrug. Salomon Rülf, 37 Jahre alt, verheirathet, Vater von 3 Kindern, 
vermögend, iſt bereits wegen Beleidigung, wegen Feldfrevel und vorſätzlicher 
Mißhandlung beſtraft worden. Im Jahre 1876 iſt ihm der Hermann Preiß 
von Cappel eine Summe Geldes für erhaltenes Fleiſch im Betrage von 100 
Mark 40 Pfennige ſchuldig geworden. Rülf ließ ſich über dieſe Summe am 
22. Januar 1877 einen Schuldſchein ausſtellen, in welchem dieſe Summe als 
ein baares Darlehn gelten ſollte, welches mit 5pCt. Zinſen auf Verlangen 
des Rülf von Preiß zu bezahlen ſei. — An dieſem Tage bekam aber Rülf 
10 Mark 40 Pf. baar und am 28. Januar noch weitere 10 Mark baar aus— 
bezahlt. Als der Schuldfchein auägeftellt wurde, war nichts von der Abſchlags— 
zahlung erwähnt. Am 5. September fam Rülf abermals zu dem Preiß und 
mandvrirte jo Schlau mit diefem durch falihe Vorfpiegelungen, daß Preiß ihm 
einen Wechſel von 110 Mark 40 Pf. ausftellen mußte, alfo über die Summe 
des alten Schuldſcheins; er fchlug gleich die Zinfen im Voraus darauf, indem 
er dem Preiß vormachte, fo viel, ala bis zur Höhe von 110 Marf 40 Pf, 
hätten die Zinſen und Koſten fich bis jett belaufen. Als er jih den Wechſel 
auöftellen ließ und Preiß denfelben unterfhreiben follte, machte ihn diefer auf 
den alten Schuldfhein vom 22. Januar aufmeikſam. — Da hatte Rülf ein 
Papier in der Hand, zerriß diefed und warf es mit den Worten in's Feuer: 
„Hier iſt Euer alter Schuldſchein, Ihr feht, daß ich ihn verbrenne.” — Nun 
unterfchrieb erft der Preiß den neuen Schein, von dem er annahm, es jei 
auch ein Schuldfhein; allein es war ein Solawechſel, den ſich der fchlaue 
Jude, die Unfenntniß des Preiß von ſolchen mißlichen Inftrumenten bei ge: 
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ringen Leuten benutzend, unterjchreiben lief. — Am 20. Januar 1879 war 
diefer MWechfel fällig geworden, Preiß fonnte noch nicht zahlen, und fo klagte 
der Rülf am 23. Januar den Wechſel ein. Er verlangte eine Jmmiffion auf 
das Heine Anwesen der Preiß'ſchen Eheleute, welche diefe aber mit Bezahlung 
der ganzen Summe nebjt allen Koften am 6. März dedten und fomit alle 
Ansprühe an den Salomon Rülf befeitigt hatten. Da plötzlich klagte der 
geriebene Handeldmann den Schuldfhein vom 22. Januar 1877 über die 
Summe von 100 Marf 40 Pf. ein, für melde der Preiß Fleiſch erhalten 
haben follte. Es fam hierüber zum Verhandlungstermin am 25. Juni 1879, 
Inzwifhen hatte Rülf unbeftimmte Aeußerungen fallen laffen, die Schuld 
rühre vom Viehhandel her und durch im Jahre 1877 gelieferte große Fleisch: 
poften. E3 wurde beſchloſſen, dem Rülf einen Eid abnehmen zu lafjen, dahin 
lautend, daß diefer ausfagen mußte, diefe Summe von 100 Mark 40 Pf, fei 
nicht inbegriffen gewefen oder identifch mit dem am 5. September 1877 aus: 
geftellten und bereits erledigten Wechſel. Am 30. December 1879 ſchwur er 
den Eid, und die Eheleute Preiß waren verurtheilt, die Summe zu zahlen. 
Diefe aber — fi ihres Nechtes wohl bewußt — reichten eine Klage gegen 
den Rülf wegen Meineides ein. Am 14. Januar 1880 gejhah die Klage, 
deren Vorladung dem Rülf in Holzhaufen zugeftellt wurde. Bald darauf 
war diejer verſchwunden, angeblich nach Amerika, aber er erfchien am 8. März 
d. 3. auf einmal wieder und ftellte fi dem Geriht, um zu erfahren, was 
gegen ihn vorliege, er habe zu Haufe das und das erfahren. — Der Herr 
Staatsanwalt hielt das ganze Beweismaterial zufammen aufreht und gelang 
es ihm, den Widerlegungen von Seiten der Vertheidigung zu begegnen. Er 
fhildert das Vorgehen des Salomon Rülf und bezeichnet jo einen Krebs: 
fhaden, der an dem ökonomiſchen Auffommen des Volkes nagt. Und in der 
That, die Leute auf dem Lande follten äußerft vorfichtig fein, wenn fie ſolchen 
geriebenen Leuten in die Hände gefallen find, die nur darauf ausgehen, dieſe 
nichts Böfes Ahnenden und Unkundigen auszufaugen und um Hab und Gut 
zu bringen. Sie follten ſich erft gehörig informiren laffen, ehe fie ein Papier 
unterfchreiben, den Zweck und die Bedeutung fennen lernen, aber aud bie 
etwaigen üblen Folgen eineö verweigerten Wechfels zur Zahlung gehörig über: 
legen. In diefer Beziehung fehlt noch manche Hülfe für das Landvolf. Der 
Herr Staatsanwalt entwidelte eine genaue und bewunderungswürdige Kennt: 
niß der Aniffe von den Gefhäftsleuten jener Art, die herausflügeln, wie es 
zu machen fei, mit einem frivolen Webermuthe Leute auf dem Lande zu be— 
trügen, und betont die Klage des Rülf in Bezug auf die jüngere Schuld des 
Preiß auf den Wechſel, der doch in Wahrheit nichts Anderes als der alte 
Schuldfchein war, während es doch nahe gelegen habe, erft den alten Schuld: 
fein einzuflagen. Da Salomon Rülf feine angeblihe Reife nad) Amerifa 
aus Gefundheitsrüdfihten unternommen zu haben vorgab, eine Reife, zu 
welder er nicht einmal die nöthigen Sicherungämittel ſich angefchafft hatte, 
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ja ſogar feine Frau nicht einmal in Kenntniß davon ſetzte, fo gab diefe 
äußerjt verbädtige Angabe Anlaß zu einer MWiderlegung. Der Herr Staats: 
anwalt meinte, und mit großem Recht, daß ein leidender Menſch, wie damals 
Rülf gemefen fei, fih den Beſchwerden einer ſolchen Reife faum unterziehen 
fonnte und nad etwa 14 Tagen Aufenthalt in New-York noch einmal die 
Schreden einer Seefahrt im Januar bezw. Februar 1880, wo es fo falt war 
und eine Seereife um diefe Zeit nichts Angenehmes für ſich hat, durchaus 
maden. Er nimmt an, indem er die Zuftände in Amerika ganz zutreffend 
Ihildert und fih nit auf bloße Vermuthung gründet, daß der Salomon 
Nülf, dem drüben fein Feld für feine Schlihe offen ftand und der an Arbeit 
nicht gewohnt war, um feine bedrohte Eriftenz zu fihern, es doch lieber vor: 
30a, nad) Deutichland zurüdzufehren und diefer denken mochte, der Aufenthalt 
in den preußifhen Gefängniſſen fei doch zehnmal beijer, ald in Amerifa das 
zweifelhafte Verhältniß einer unfiheren Exiſtenz. — Die BVertheidigung war 
nit fo lange ausgedehnt und bemühte fih, die Angaben der Preiß'ſchen 
Eheleute auf eine Selbittäufhung in fo weit zurüdzuführen, ob es nicht 
möglich fei, daß diefe doch Waaren erhalten hätten, auf welde die Schuld 
des Rülf fih begründen fünne und fordert die Herren Gefhmorenen auf, 
nur nad rein menfhlihem Standpunkte, ohne Anfehen des Standes oder 
des Glaubens, zu urtheilen; eine Bemerkung, welche die Staatsbehörde ver: 
anlaßte, zu erflären, daß aud von ihrem Standpunfte ſolches erwartet werde. 
Nah fehr furzer Berathung verfündete der Obmann der Geſchworenen den 
Wahrſpruch, der auf „Schuldig” lautete. Das Publikum nahm diefen Sprud) 
mit fichtliher Befriedigung auf, und beantragte die Staatsanwaltfchaft auf 
Grund der ermiefenen Schuld nad SS 163 und 153 eine Gefammtitrafe von 
4 Jahren Zuchthaus, Verluſt der bürgerlihen Ehrenrehte auf fünf Jahre, 
gänzlide Unfähigkeit des Zeugnißablegens und fofortige Haft. Das Gericht 
entfprad lediglich diefem Antrage, da feinerlei Gründe vorlägen, eine Milde: 
rung eintreten zu laflen und legte dem Berurtheilten noch die Koſten des 
Proceſſes auf. 


Die Bad. Landpoſt (in Carlsruhe erfcheinend) fchreibt: Bisher haben 
wir immer unfern „guten Freund“ Fleifhmann für das Ideal aller Geld» 
darleiher und Kravattenfabrifanten gehalten, — allein wir thaten dem Ehren: 
mann Unredt, er ijt noch ein wahrer Stümper gegen den Meyer Benjamin 
von Königsbach, dejjen Geldoperationen geradezu großartig zu nennen find. 
Der Edle madte nämlich in den Jahren 1876 und 77 ganz harmlofe Ge: 
ihäftchen, indem er Soldaten, von denen er mußte, daß fie Vermögen zu er: 
warten hatten, Heine Sümmden vorjtredte und fi dafür „um Lebens oder 
Sterbens willen“ einen Schuldfhein ausſtellen lief. So jtredte er einem 
Vaterlandövertheidiger 3. B. 300 Mark vor und ließ fih dafür nur das 
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Sümmden von 1400 Marf verfchreiben. (Da ſage uns nod Einer, daß die 
Juden nit gute Menſchen ferien!) Andern ließ er es nod billiger, jo mußte 
Einer für 40 Mark baar nur 430 Marf verfchreiben, ein Anderer für 250 
Marf 1000 Mark u. f. f.; daß der Ehrenmann bei fol uneigennütiger Ge: 
fhäftsführung auf feinen grünen Zweig fommen konnte, läßt fi denfen, 
ergo „Pleite“, die fo hübſch ausfiel, daß feiner der hartherzigen Gläubiger 
auch nur 'einen Pfennig erhielt. Um das zu Wege zu bringen, verfiel der 
weiſe Iſraelit auf folgenden Ausweg: er verfhmwieg dem Mafjepfleger, daß 
er Geld ausgeliehen und foldhes noch ausjtehen habe, und dachte vielmehr ein 
Heines „Profitchen“ fih aus der Angelegenheit zurecht drechſeln zu können. 
Aber die ganze Sahe war eben nicht jo recht fofher und entwidelte daher 
einen derartig bedenklichen Geruch, daß ſich die öffentliche Gewalt fchieunigit 
der Dedinficirung annehmen und unfern Redtgläubigen unter ihre ſchützende 
Aegide nehmen mußte, unter der fie ihn nad heutigem Urtheil noch Jahre 
aufbewahren wird. Bei einem der erwähnten VBerheimlihungsfälle jol Wirth 
Hermann Brent von Pforzheim mitgeholfen haben; die Verdachtsgründe gegen 
denfelben find jedoch jo unmejentlih, daß Freifprehung erfolgte. Mit dem 
Vertreter der Staatdanwaltfhaft, Staatsanwalt Dfer, bedauern wir lebhaft, 
daß zu der Zeit, da Benjamin feinen Stamm durch Geld-,Geſchäftchen“ zu 
ftärfen fuchte, das neue Wuchergeſetz noch nicht Geltung hatte; gleichzeitig 
anerfennen wir aber aud das wirklich gediegene Plaidoyer des Vertheidigers, 
Oberlandesgerihtsanmwalt Dr. Kah, der fich eben mit dem Safe tröften muß, 
daß Mohren einmal nit weiß zu waſchen find. Brenks Vertheidiger war 
Anwalt Dr. Blum. 3 Jahre Gefängnik und 5 Jahre Ehrenverluft bat 
Mayer Benjamin alſo. Wohl befomm's! Charakteriftiih für Benjamin’s 
Geſchäftsgenoſſen war übrigens der Ausſpruch, den ein jüdifher Zufchauer 
einem andern gegenüber that, und den anzuhören wir Gelegenheit hatten: 
„Waih gefhrieen, ift des en Efel, der Benjamin! Wer wird glaidh treiben 
Wucher fo öffentlich for de Lait? Hätt! er nidht können ſchachern oder Ferde 
ferfaufen oder fu fehen u, wo man hat en andern Verdienſt? Aber fo 
find de Lait — immer find je hui und fe verfteh'n fe doch niſche von de 
Pfiffe“. — Die Verhandlung, welde um 8 Uhr Morgens begonnen, dauerte, 
nur dur eine Mittagspaufe unterbrochen, bis gegen '/,8 Uhr Abends. 


Nürnberg. „Reihft du dem Teufel einen Finger, jo nimmt er gleich 
die ganze Hand“. Das follten auch die Deconomenseheleute Hahn in Neu: 
eberöbah erfahren, als fie dem Handeläjuden Wolf Rindsberg eine gute 
Milchkuh gegen eine andere vertaufhten, welche nad PVerficherung des Juden 
trähtig war und täglih 10—12 Map Mil liefern jollte. Leider mußten 
die Getäufhten nur zu bald erfahren, daß fie in unfaubere Hände gerathen 
waren. — Obwohl die Verfiherungen des Hebräers als falſch fih ermiejen 
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hatten, mußten die Geprellten noh 37 Marf darauf zahlen. Am Verfalls- 
tage fam der Jude, feine Forderung geltend zu machen, in die Wohnung der 
fiebenzigjährigen Eheleute Hahn und erhielt fein Geld, weigerte ſich aber den 
Empfang zu quittiren. Die alten Leute wollten ihn jedoch nicht gehen laſſen, 
und nun — man ftaune! — hatte der Jude die Stirne, dieſe ehrenhaften 
Menfhen der räuberifhen Erprejjung anzuflagen. — Obwohl Wolf (nomina 
sunt odiosa) feine Ausfage befhworen hatte, ftellte ſich heraus, daß er falfche 
Angaben gemadt, daß er die Leute mit vollem Wifjen betrogen habe; nicht 
zufrieden, daß fie ihn für den ihnen zugefügten Schaden bezahlten, er will 
die Ausgefogenen noch ins Zuchthaus bringen. Sein Lügengewebe wird 
aber dur die Zeugenausfagen total zerftört, und die Geſchworenen fonnten 
fih nit überzeugen, daß die Geprellten über ihr Recht hinausgegangen 
waren. Es erfolgte daher Freiſprechung derjelben. Das dur die Verband: 
lung furdtbar aufgeregte Publikum empfing den fauberen Patron mit Ge: 
johle und konnte nur mit Mühe abgehalten werden, den Biedermann aus 
Samaria zu Iynden. 


Ladendorf, 3. Juni. (Eine Wudergefhihte) Ende der fechziger 
Jahre faufte ein Mann, Namens Joſef Mosbadher, von dem Pferdehändler 
Rothſchild von Norditetten 2 Pferde und blieb demfelben 376 fl. ſchuldig. 
Hierzu famen Zinfen bis zum Jahre 1871 aus obiger Summe. m Jahre 
1871 trat Rothſchild diefe Forderung an Emanuel Levi in Norditetten ab. 
Diefem bezahlte Mosbadher im Jahre 1871 etwas über 400 fl. und blieb 
demjelben jchließlih noch 40 fl. ichuldig. Im felben Jahre hatte Mosbacher 
von Levi noch verfhiedene Waaren im Gefammtwerth von etwa 76 fl. erhal: 
ten, fo daß nun, die 40 fl. Reſt hinzugerechnet, die Gefammtihuld im Jahre 
1871 nicht mehr als ungefähr 116 fl. betrug. Obwohl nun Mosbaher dem 
Levi fpäter einmal 50 fl. und nachher nod 200 Mark bezahlte, ftellt diefer 
jest unter Zurehnung von Provifionen, Zinfen und Prolongationen eine 
Forderung von 3000 Mark Worftehende Angaben machte Mosbader vor 
Geriht aus Veranlaſſung einer gegen ihn eingeleiteten Unterfuhung wegen 
Mechfelftempeljteuerfälfchung. 


Stuttgart, 23. Juni. Eine Verhandlung vor der Straffammer bes 
Landgericht3 bietet auferordentlih viel Lehrreihes für die Yandbevölferung. 
Wegen gemeinfhaftlihen Betrugs angeklagt waren drei haufirende Handels: 
leute, Kaminsfi aus Poſen, Wolf und Rivert aus Mannheim. Der 
Erftgenannte fpielte den Principal, der zweite den Kommiffionäv und Gehil: 
fen, der dritte als jüngfter den Diener. Mit Wagen und Pferden bereiten fie 
im April d. J. die Umgegend Stuttgarts, Plattenhardt, Bonlanden, Walden: 

4* 


52 


buch zc. mit Leinwand und Wollenftoffen für Herrenfleider. Unter dem Bor: 
geben, die Maaren aus einer großen Gant zu haben, bei der an die 
60,000 Mark verloren wurden, fo daß fie jetzt fabelhaft billig, trogdem aber 
echt engliihe Stoffe feien, festen fie verfchiedene Sortimente fomplet und 
einzeln ab. Eines derſelben wurde beifpieläweife als im Werthe von 800 
Mark angegeben für 240 Mark angeboten und für 180 Marf abgelafjen, jo 
daß die Käuferin gewiß glauben durfte, ein auögezeichnetes Geſchäft gemacht 
zu haben. Als aber hintendrein die Schneider die Waaren befichtigten, 
ftellte es fich heraus, daß es die geringjten Stoffe waren, die denkbar find. 
In Wirklichkeit wurden fie von der Firma Dppenheimer in Heidelberg 
per Sortiment zu 100 Marf en gros eingefauft, und wäre der Berfaufspreis 
im Xaden, wenn diefe ſchlechte Waare überhaupt geführt würde, hödjitens 
126 Mark. In ähnlihem Verhältniß wurden einzelne Stüde verfauft. Das 
Geriht nahm mit der Staatdanmwaltfhaft in mehreren Fällen vollendeten 
Betrug an und verurtheilte die Drei, welche übrigens ſämmtlich fchon be: 
ftraft find, je nad) ihrer größeren oder geringeren Betheiligung bei den Ber: 
faufsgeihäften: Wolf zu 6, Kaminsfi zu 5, Nivert zu 4 Monaten Gefängnif. 
(Schw. M.) 


Dermifctes. 


Das Cafjeler Tageblatt bringt in feiner Nr. 180 das folgende Inſerat: 

Durd den Herrn Überbürgermeifter der Reſidenz ift uns der Betrag 
von 1000 Mark ala Gefhent des Herren Kabrifanten S. Aſchrott für 
die Armen zugeftellt worden, weldhen wir, dem Wunſche des Herrn Gebers 
entiprehend, fofort zur Vertheilung gebracht haben. Unter verbindlichiter 
Danffagung für diefe großartige Gabe bringen wir dies hierdurch zur 
öffentlihen Kenntnif. 

Gaffel, am 2. Juli 1880. Die Armen:Berwaltung. 


Klöffler. 
Unfer Correſpondent bemerkt dazu: 


Der „große Wohlthäter” ift Jude und leiftete diefe großartige Gabe 
anläßlich der Verheirathung feiner Tochter. Derfelbe Herr Ajchrott hat fein 
bedeutendes Vermögen durch Armeelieferungen im Kriege von 1870/71 zu: 
fammengebradt, foll fich dabei fo „verdienftlih” um das Vaterland ge: 
madt haben, daß er jchleunigjt aus Frankreich zurüdfehrte und, feiner 
angegriffenen Gejundheit wegen, fih Hausarreft leitete, wobei, von Amts 
wegen, ihm ein Ehrenpoften vor die Thür gejtellt wurde. 
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Folgende wahre Gefhichte, welche von jüdiſcher Seite felbit (unbewußt) 
das parafitiihe Treiben der Juden anerkennt, wird und von durchaus glaub: 
würdiger Seite mitgetheilt: 

Ein Landwirth, der über feinen „Hofjuden” ärgerlich ift, weil er ihn 
belogen, betrogen oder dergleichen, jagt ihm: „Am beiten wäre es, man ſchickte 
euch verfl ... . Juden alle wieder nah PBaläftina!” Darauf der Jude: 
„Borüm follen wir niiht gehen nah Paläſtina? Fit uns ganz glei, ob 
wir leben hier oder ob wir leben da, wenn nur fimmt mit de Herrfchaft, 
denn von „unſere Lait“ Fönnen wir niſcht leben.” 

Natürlih! Die „Chammer‘ von „Gojims“ find durchaus nothmendig. 


Die „Deutfhe Landeszeitung” bradte fürzlic eine Notiz über den 
Shriftfteller Julius Rodenberg (Herauögeber der „Deutihen Rundfhau‘) 
von einem chriftlichen Kollegen, der angab, daß er ſtets, jobald er den Roden— 
berg ſähe, nur mit Mühe die ihm auf der Zunge jchwebende Frage unter: 
drüden fünne: „Nifcht zu dichten?” Herr Nodenberg ift nämlich Jude und 
heißt eigentlih: Mofes Levy. Früher nannte er fi jtolger: Julius von 
Rodenberg. Es ijt dies der Name einer hannöverſchen Adelsfamilie. Gott 
was ä feiner Klang, was ä fchainer Name, und billig der Adel, dachte Levy 
und anneftirte. Durch aerichtlihe Klage wurde er gezwungen, diefe freche 
Ujurpation des „von’ aufzugeben; dieſe gerichtliche Klage wurde aber nod 
durd „jehr jhlagende Beweiſe“ unterſtützt, die ein wirflider Herr von 
Nodenbera ihm auf der einenen Stube gab. Herr Levy nahm anfänglid 
einen jehr hohen Flug vor diefem Edelmann; der fpannte jedoch zu dem jü— 
diichen Pegaſus noch Schuſter's Pegaſus, zwar an das Hintertheil, aber der 
Erfolg war dennod wunderbar. Wie ein hundertpfündiger Anoblauhsfad 
faujte Yeoy die Treppe hinunter; unten angefommen, war er mit einem Male 
irgend wo nicht mehr Schwarz, fondern blou und hieß nur nod Julius Ro: 
denberg ohne von. 


Die „Wahrheit (Tendenz antifemitiich) bringt in ihrer legten Nummer 
(28) folgende Brieffaitennotiz: 

— — — Man erzählte uns den Beginn des 1. mazzedoniſchen Krieges 
alfo: In dem Neftaurant von Jäger in der Köpniderftraße (Berlin), wo an 
Ihönen Sommerabenden die Juden ſtets fchaarenmweife einfallen, ſämmtliche 
Tiihe und Stühle offupiren, ohne bejonders zu verzehren, entitand zwischen 
dem Kellner und einem jungen Mazzedonier Streit über die Zeche. — Der 
Kellner ließ ein Wort wie „jüdiſch“ fallen. Der ob folder unerhörten Frevel— 
that in Neu-Jeruſalem kochende „naie Judas Makkabäus“ fpringt auf das 
Podium, hebt den mädtigen Zinfen und bebbert in den Garten mit grauß— 
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lihem Muthe hinunter („unfere Lait“ waren ja weit in der Mehrzahl): 
„Richt feid ihr Gojim ohne uns, könnt nifcht leben, könnt nifcht machen, 
habt nifcht zu beißen und zu broden ohne unfere Lait.“ 

Da aber brach der Germanenzgorn in Michel los. Der 1. mazzedoniſche 
Krieg nahm feinen Anfang, die Schlaht war heftig, Mammeleben und Tatte- 
leben und die kleinen Bochers, nichts wurde geihont, trog Eiwaihgeſchrei und 
Gemauſchel, es gab fefte —; nad wenigen Minuten begann Sirael feinen 
Auszug und Michel ſaß triumphirend unter fi auf dem reinen Kampfplatz 
und ſchwang die Humpen auf Deutihlande Wohl. So rein, fo friih, io 
mwohlthuend hatte ihm lange fein Trunf gefhmedt. 


In einer Unmafje von Blättern bietet ein gewiſſer E. Pingel in Göt— 
tingen einen „Benedictiner”, d. h. einen Schnaps, den er „Benebictiner” 
getauft hat, der aber mit allen Benedictinern der Welt nit das Mindeſte 
zu thun hat, zu borrenden Preifen aus. In Wirklichkeit ift das Gebräu nur 
etlihe Pfennige werth, denn diefer Benedictiner ift nichts weiter als eine 
Juden-Sauce, die fi Feder ſelbſt machen fann, die zwar nad den Verſiche— 
rungen des Herrn Pingel aus Göttingen für alle möglihen Krankheiten helfen 
fol, in Wirklichfeit aber blos dem Herrn Pingel, der in ächt jüdifcher Weife 
die vertrauensbufelige Thorheit der Süddeutſchen auszubeuten verfteht, zu 
heidenmäßig viel Geld hilf. Da er Norbbeutichland mit feinem „Bene: 
dictiner“ Fuſel bereits abgehauft hat und ihm damit Niemand mehr auf den 
Leim geht — in Hannover ift ihm fein Gebräu zu verfaufen fogar amtlid 
verboten worden — fo hat er jet Süddeutſchland zum Schauplat feiner 
„Zhätigfeit”, d. h. zum Verkaufe diefer feiner Yuden-Schmiere gewählt, wo— 
bei ein beillofer Unfug mit Zeugniffen und Adreſſen, namentlid von Geift: 
lihen getrieben wird, die angeblich durd feine Juden-Schmiere furirt worden 
fein follen, mit der aber in Wirklichkeit feine Kate, gefchmweige ein Menſch 
furirt werden fann. Gleichwerthig mit feinem angeblihen „Benedictiner: 
Doppelfräuter: Magenbitter”, der fo ziemlih für Alles helfen fol, aber für 
nichts hilft, ift des Herrn Pingel aus Göttingen „Sanct Bernhard”, der 
von Sanct Bernhard weiter nichts hat als deſſen Bild. So wird felbft mit 
dem Namen und Bild eines Heiligen der ſchmählichſte Mißbrauch für den 
Judenſack getrieben und das vertrauensdufelige Volk damit doppelt getäuscht, 
dab es zum Erbarmen ift. (Bayer. Vaterl.) 


Eine Wiener Correfpondenz der „D. Reichsztg.“ fchildert den immer 
noch zunehmenden Einfluß der Juden auf die politifhen und focialen Zus 
ftände der Monarchie. Diefelben ſchüren vor Allem den unjeligen Nationa: 
litäten-Hader, weil fie dabei profitiren; im Reichstage find fie fo zahlreich, 
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daß fie jede Partei in ihrer Action lähmen, und die ſ. g. Verfaſſungspartei, 
die Linfe, mit ihren „liberalen” Doctoren und Profeſſoren lebt fo zu fagen 
nur von der Unterftüßung der Juden. Während die Rechte und die Linke 
oft genug hart aneinander gerathen, find fie einig in der Schonung der 
Juden. Die ganze Seffion des öfterreihifchen Reichsrathes mar mit Debatten 
über die nationalen Forderungen ausgefüllt. Niemand aber dachte daran, 
daß das Wolf geſchützt werden müſſe gegen die Ausfaugung durch einen 
Mucer, der nahezu alö unerhört in der Gefhichte der Nationen bezeichnet 
werden muß. ber die Juden, von deren Stamm neun Zehntel den Wu: 
cherern angehören, find bereits fo übermädtig, daß ein Widerftand gegen fie 
faft unmöglich erſcheint. Sie beherrfhen die Preſſe, führen in den Landtagen 
das große Wort, und die Börfenbarone find ohnehin ausſchließlich Juden. 
Es iſt auch nicht mehr felten, daß höhere Officiere Jüdinnen heirathen, und 
die Dfficiere, die — mit Ausnahme der Stabsofficiere — für ihre Fortbildung 
gar nichts thun, fondern in ihrer Mehrzahl in Wien mie in den Provinz: 
ftädten den lieben langen Tag in den Kaffees oder auf Vergnügungsplägen 
berumlungern, find mie die Gavaliere faft immer in Gefelfchaft von Jüdinnen 
zu fehen. Wie in der Preſſe und an der Börfe, fo dominirt der Jude aud) 
in der Schule und im Theater. In Wien war in den legten Jahren der 
Zudrang von jüdifchen Lehrern und Lehrerinnen zu den Volksſchulen fo groß, 
daß fogar der Magiftrat ſich genöthigt fah, demſelben zu jteuern. Ueberall 
aber, wo der jüdifche Einfluß fich geltend madt, ſchwindet in der chrijtlichen 
Bevölkerung nicht blos der Wohlftand, fondern aud Glaube und Eittlichkeit. 
Man muß mit angefehen haben, mit mwelder Frechheit Juden an driftliche 
Mädchen fi herandrängen und fein Opfer fheuen, um fie zu falle zu 
bringen. Bei foldem Ueberwuchern des Judenthums, dem die Loge fchweiterlich 
zur Seite fteht, ift es nicht zu vermwundern, wenn die Frivolität felbjt die 
äußerften Grenzen des Anjtandes überjpringt. So heißt, um nur ein Bei: 
fpiel anzuführen, im Circus Renz in Wien ein PBaradepferd Elifabeth. Selbit 
der „Kikeriki“, der ſonſt an jüdifcher Frechheit nichts zu wünſchen übrig läßt, 
hielt fi darüber auf, daß ein Gaul den Namen einer Heiligen und, hätte 
er hinzufegen dürfen, der Kaiferin führt, die doch eine große Gönnerin des 
Circus iſt. 


Das alte Lied. — Würzburg, 1. Juli. In der „Bavaria” lejen mir: 
Die Spenden zur Wittelsbacher Zandesftiftung find nun gefammelt, und 
werden wir bald lefen, welches Refultat erzielt wurde. infender diefes mar 
auch unter den Sammlern, und will er hier ein Vorkommniß, das er dabei 
erlebte, der Deffentlichfeit mittheilen. ch kam zu einer Perfon, die als frei: 
gebig, mwohlthätig befannt ift; beim Eintritt in's Zimmer fagte der fragliche 
Mann: „Aus Liebe zu unferem Fürltenhaus gebe ich Etwas; ich glaube aber 








im Voraus, daf mit diefer Sammlung der Nothitand der Handwerker nicht 
gehoben wird! So lange“, fette er hinzu, „die Juden in Würzburg und in 
anderen Städten die Herren fortfpielen, kann's nicht beſſer werden! Die 
Auden haben die Möbel: Magazine, die Kleider: und Schubladen, fie allein 
üben die Gewerbe aus, obfhon Keiner von ihnen ein Gewerbe gelernt bat; 
ihr Geld macht unfere Handwerker fertig, auch jene noch, die fih bisher ge 
halten haben, find in ihrer Eriftenz gefährdet.” Cr fuhr fort: „So lange 
die Staatäregierungen nicht dadurch hüten, daß Keiner, der nicht ein Geſchäft 
erlernt und darin geprüft ift, ein Geſchäft ausüben darf, infolange iſt auch 
alle weitere Hülfe vergeblih!” Ich nahm meine Spende, ging weiter und 
dachte: Er hat recht! — Möchten e3 Jene merken, die helfen können; aud 
die Herren Yand: und Reihätags:Abgeordneten! 


Der „Wiener Preſſe“ wird aus Yondon vom 19. d. M. Folgendes ge: 
meldet: „Das hiefige Bankhaus Nothihild hat in offizieller Weife dem 
Finanzminifterium in Peteröburg erklären lafjen, daß es die Anlehens-Unter: 
handlungen mit Rußland abbredhen müßte, wenn die gegen die Juden in 
Angriff genommenen Mafregeln nicht ihr Ende nehmen follten.“ Hierzu be: 
merkt die „Kreuzzeitung“: „Diefe Nachricht würde, wenn fie richtig ift, ein 
neues Schlagliht auf die Macht jüdischer Geldbarone und die Art und Meife, 
wie fie diefelbe zur Geltung zu bringen fuchen, werfen. Es wäre von all: 
gemeinem Intereſſe, wenn von unterrichteter Seite der Sachverhalt in authen: 
tiſcher Weife bald näher befannt gemacht würde”. 


Redattion und Verlaa: Dtto Hende, Berlm Neh, 15. rriedenitrane. 
Drud von Mar Bading. Berlin, Neu-Ablln a. B. 14. 
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In Otto Heutze's Verlag in Berlin NO., Friebenftr. 15 find erfchies 
nen und durch alle Buchhandlungen des In: und Auslandes zu beziehen: 
Ein Appell an das Deutiche Boll. Rede des Neichskanzlers 

Fürft von Bismard bei Gelegenheit der Eröffnung der Boll: 
und Steuerbebatten im Deutihen Neihstage am 2. Mai 1879. 
Preis eleg. broid. 25 Pf. 

Ein zweiter Appell an das Deutſche Bolf, insbejondere an 
die Deutihen Landwirthe. Rede des Deutſchen Reichskanzlers 
Fürft von Bismard bei Gelegenheit der Berathung der Ge: 
treidezölle im Deutſchen Reihstage am 21. Mai 1879. Preis 
eleg. brojdirt 40 Pf. 

Für die wirthihaftlihe Entwidelung des Reiches find diefe Neben 
von höchſter Bedeutung; jeder Deutide, er möge ben Soll: und 
Steuerreformen des Reichskanzlers zuſtimmen oder ihnen wiberjtreben, 
bat die Pflicht, diefelben ihrem vollen Wortlaut nach Fennen zu 
lernen. 

Naudh, H., Iſrael im Heere. (Separat:Abdrud aus: Die Deutjche 
Wacht [Organ der antijüdiihen Pereinigung.]) Preis eleg. 
broſch. 50 Pf. 

Neu: PBaläjtinn oder Das verjudete Deutihland. Ein milder Bei: 
trag zur Kenntniß der Judenherrihaft im fogenannten „Deut: 
hen” Reihe. Bon einem Konjervativen. 2. Auflage, 
31, Bog. gr. 8°. Preis eleg. broſch. 90 Pf. 

Statut der Anti-Scmiten-Liga zu Berlin. Preis 50 Pf. 

= Der Ertrag flieht in die Kaffe der Liga für Agitationszwede — 

Waldegg, Egon, Judenhete oder Nothwehr. Ein Mahnwort. 
2. Aufl. 2 Bog. gr. 8°. Preis 60 Pf. 

v. Wedel, R. A. C. Borurtheil oder Berechtigter Hab. Eine vor: 
urtheilslofe Beiprechung der Judenfrage. 3 Bog. gr. 8%. Preis 
elea. broſch. 1 Marf. 

Naudh, H., Miniſter Maybad) und der „Giftbaum“. 2'/, Bog. 
8°. Preis eleg. broſch. 50 Pf. 

Marr, Wilh. Der Weg zum Siege des Germanenthums über 
das Judenthum. Ein Mahnwort an die Deutichen nichtjüdiſchen 
Stammes aller Confejfionen. Mit Schlußwort: „An die Juden 
in Preußen.” 4. Aufl. von: Wählet feinen Juden. 3 Boy. 
Preis eleg. broſch. 90 Pf. 
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In ®tto Kentze's Berlag in Kerlin, NO., erichienen joeben: 


Arthur Schopenhaner 


als 


Philoſoph und Scriftiteller. 


Eine Skizze 
von 


Earl Peters, 
philos, Dr. 


Motto: PH bie Traums unb Zauberjphäre 
Sind wir, fcheint ed, eingegangen. 


36 Seiten 8°, Preis eleg. brod. 80 Pig. 


Der geiftvolle Verfafler giebt kurz und treffend, mit ſcharfſinniger Kritik und 
in klarer, eleganter Eprade vom unbefangenen, rein wiflenjhaftliden Standpunft 
aus eine Zufammenjtellung der Kernpunfte der Philofophie Schopenhauers. 

Allen freunden des großen Philofophen ſowie denen, melde fich in leichter 
und angenehmer Weife über ihn Belehrung zu verihaffen wünſchen, kann die 
obige Schrift, ald daß geeignetefte Mittel dazu, beftend empfohlen werben. 
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Oesterreich, ein Juwel 
in jüdiſcher Faſſung! 


Judenherrſchaft und Inde wiett ſaeft in Oeſterreich- Ungarn 
beleuchtet von 
Auſtriaeus. 
3. Auflage. 
8 Bogen. 8%. Preis eleg. broch. 75 fg. 
mnnennan 


Statuten Entwurf 


Tentral-Dereins — Nidt- - Juden-Bundes 
von Ungarn 


entworfen vom ungar. Reichstags-Abgeordneten 
Victor Iſtoezu. 


»rels 50 »fg. 


Allen Freunden und Mitlämpfern an der Emancipation vom Judenthum in 
Deſterreich-⸗ Ungarn empfehlen wir dringend die mweitefte Verbreitung der beiden 
vorfiehend —— Broſchüren. 


Für Parthlebezug haben wir weſentlich ermähigte Preiſe. Man wolle ſich dieſerhalb geneigteft 
mit der Verlagehaudlung in Verbindung ſehen. 


Diary Bading, Berlin, Neu-Hölin a BD. 14 
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Soclale Extreme. 

Der jüdlfhe Aeſſias, Ford Beaconsfield, und feine Pofitik. (Schluß.) 

Kleinere Auffäße. Jübifher Patriotidmus. — Dr. Martin Luther und bie Juden— 
frage. — Judendeutſch in Galizien. Die Statiftit der jüdifhen Volksſchule in 
Preußen. — Bon Hopfen, Mein: und anberen Juden. 


Beidlatt: Iudenfpiegel.. Nr. 4. 


Berlin NO., 1880. 


16 Friebenftraße. 
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Die Deutfche Wacht. 


Auguſt 1880, 





Sociale Extreme. 
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Wie forſch das klingt: Die Induſtrie marſchirt mit dem Jahr— 
hundert, während die Landwirthſchaft, „als der ſchwächere Theil,“ von 
dem Jahrhundert überflügelt und bei Seite geſchoben wird! Wann 
werden dieſe und ähnliche Phraſen „von Bamberger und Genoſſen“ 
wohl das finden, was fie verdienen? 

Während der erjten Entwidelungsftadien der mechanischen Induſtrie 
war die Rentabilität zweifellos, da viele Gebiete durch die Mechanik erft 
erjhloffen und vermöge ihrer zwanzigfach überlegenen Production „gegen 
die lebende Menjchenkraft‘ ein dankbares Feld eröffnete. Sie trug erft 
dazu bei, den Geihmad, äufere Anforderungen zu fteigern, fi die 
Produktion der Form nach wie durch billigere Herftellung zu fihern; 
jo mande Mängel der Handarbeit thaten das übrige. 

Das Anlagefapital für Maſchinen, Dampfkeſſel, Fabrikgebäude fand 
feine vortheilhafte Amortifation und regte zur Nacheiferung an. Die 
eriten Unternehmer eines beſtimmten Umfreifes, welche geraume Zeit ein 
glänzendes Geihäft machten, fünnen es nun nicht erzwingen, daß Kon— 
kurrenz ausgejhloffen bleibt, und es erftehen theils mit Kenntniß, meift 
aber ganz in der Stille und in Furzer Zeit ebenbürtige, wenn nicht 
überlegene Rivalen, jeder mit dem ſchlauen Vorfag: durch Vermeidung 
der Mängel in der Anlage, befjeren Hülfsmajchinen ꝛc. die beftehenden 
Großbetriebe zu überbieten. 

Hätten die nachfolgenden Unternehmer Kenntniß von anderen, 
gleihen Vorhaben und von deren bezwedter Einrihtung gehabt, ficher 


würden fie nicht jo leiten Muthes die gewagte Ebene großer Grün: 
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dungen betreten haben. Da nun aber einmal vorhanden, das Kapital 
ſich verzinſen ſoll, wird der Betrieb eröffnet. 

Haben die erſten den Vorſprung der gut fundirten Baſis, ſpricht 
für die letzteren eine rationell vortheilhaftere Anlage. 

Alle dieſe Großbetriebe bezwecken ihre Exiſtenz doch nur durch 
Maſſenproduktion, mag auch noch ein anderes Motiv auf Erweiterung 
der Induſtrie hinzielen. 

Durch die anfängliche Nachfrage begünſtigt, oder durch die Ausſicht 
auf neue Abſatzgebiete, die, wenn zur Zeit nicht vorhanden, noch geſucht 
werden, wird die Fabrikation „auf Vorrath“ energiſch betrieben. Der— 
ſelbe Eifer zeigt ſich nun aber in der geſammten Konkurrenz, und es 
ſtapeln ſich auf jedem dieſer einzelnen Lager Vorräthe auf, die den Be— 
darf auf Jahre, wenn nicht Jahrzehnte, verſorgen könnten. Jeder 
einzelne der Fabrikanten hat nun zwar eine Ueberſicht über ſeine, 
nicht aber über die Vorräthe aller anderen; „nach einem Centralpunkt, 
wie Börſe, iſt der Reiz gering“ und wenngleich ſich die Nachfrage bald 
erheblich verringert, hofft doch jeder auf baldige Belebung der Kon— 
junktur oder ſonſtige Glüdsumftände. — Der Voll- oder lavirende Be— 
trieb wird ſo lange aufrecht erhalten, bis das verfügbare Kapital ſich 
meiſt in „Waaren“ verwandelt hat! 

Vollzog ſich der Prozeß der Rückverwandlung „in Kapital“ bei den 
erſten Fabriken, oder auch noch anfänglich in der geſammten Konkurrenz, 
in einem geſunden Verhältniß, wird es, je nach dem Fortſchreiten der 
Ueberproduktion, immer ſchwieriger, und, da der weitere Betrieb an einen 
entiprehenden Theil flüffiger Baarmittel gebunden ift, werben Die 
Waaren zunähit mit geringem Nutzen — dann zu den Selbſtkoſten — 
ichlieglich mit Verluft — oder um jeden Preis [osgeichlagen. 

In diefem Stadium, ganz unmöglih, den Abjak derart zu 
vermitteln, ohne den Betrieb zu filtiren, werden die Wanbderlager, 
MWaaren- Auktionen, Haufirer mit ins Bereich des Vertriebes gezogen, 
und in welchem Mißverhältniß dann der Verkaufspreis zum reellen 
Werthe der Artikel jteht, ijt geradezu jcandalös zu nennen! 

Meffer, Album, Geldbörjen, Brieftafhen, Garnituren Ohrringe und 
Brochen, Wirthihaftsgegenftände, Kleiderftoffe und jonftige Kinkerligchen, 
im reellen Werthe von 1 bis 3: und mehr Marf werden mit bombaftifchen 
Wortgeflunfer zu 10 bis 50:, faum 75 Pfennig losgeihlagen, und in 
der Negel giebts noch eine vielverjprechende Zugabe. 

Dieſe Verfhleuderungen find nun ebenfo verfchieden an der Tages: 
ordnung, wie die Waarengattungen jelbit. Das Bublifum, durch die 
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Spottpreije angelodt, felbft wenn der Bedarf zum Kauf nicht drängt, 
nimmt die „äußerft günftige Gelegenheit” wahr und kauft auf 
Vorrath, jo lange, bis die verfügbaren Gelder ein Veto einlegen. 

Wenn dieje Vorgänge nur mit Ausnahme jtattfänden — doch mit 
nichten, in allen Stabttheilen und Außerhalb in allen Städten und 
fleinften Orten wiederholt ſich dieſer Schwindel. 

Nun gehe man die Straßen entlang: An vielen der zur Schau 
ausgeftellten Waaren der Ladengeichäfte find Preisnotizen, die auf die 
Kaufluft ſehr verlodend wirken; doc dieje ziehen nicht mehr, ftereotyp 
heißt es: das kriege ich vielleiht noch billiger! Die Waaren-Ausverkäufe 
„wie ein Ball zwiſchen Kegel geworfen“, haben die ärmeren Käufer als 
ftetige Kunden, und bie reellen Gejhäftsinhaber unter dem Drude hoher 
Miethen und Steuern zahlen diefe — von ihren Erjparniffen — jofern 
fie fih in dieſer glüdlihen Lage befinden. 

Daß die Fabrik verfucht, ihre Waarenvorräthe wieder in Kapital 
zu verwandeln und zwar zu jedem Preiſe, ijt ja felbftredend ein Gebot 
der Noth, hätte nur die freie Willfür: zu treiben und zu erreichen was 
Jedem beliebt, nicht die ganz nothwendige Folge, daß wieder davon 
ſonſt ganz unabhängige Betriebe in ihren GErmwerbsbedingungen un: 
verhältnigmäßig geihädigt werden. Was will es jagen, wenn bas 
faufende Publikum die Vortheile des billigen Einkaufs genießt und 
diefe Vorgänge meift von der jcherzhaften Seite auffaßt, ber bittere 
Ernft liegt doch darin, daß große Kapitalien, welche im Rohproduft und 
im Arbeitslohn der fertigen Waaren ruhen, nun im Kleinen wieder 
ſtückweis verfchleudert, verwirthichaftet werden, daß Kapitaliften, welche 
ihr Geld zur Begründung der Fabrik gegeben — betrogen, das Klein: 
gewerbe, welches fich früher mit derjelben Fabrikation redlich ernährte, 
darauf an Staat und Kommune zur Zeit noch Steuern zahlt — nicht 
entfernt daran denken kann, zu jolden Scleuderpreifen mit in Kon— 
furrenz zu treten. — Liegt nun darin ein wirthichaftlich berechtigtes 
Prinzip, wenn die gerühmte Freiheit zuerjt den Ruin der Großinduftrie 
unter ſich — und dann das SKleingewerbe unvermeiblih mit in den 
Sturz bineinzieht? Werden die winzig Fleinen, vereinzelt zerftreuten, 
faum bemerften Vortheile feitens der Käufer aufgewogen gegen bie Ber: 
nichtung jo großer Kapitalien und Anlagemwerthe, gegen den Ruin fo 
vieler Eriftenzen? 

Allerdings, die eigentliche Folge lag ja nicht in der Abjicht der 
Begründer: dieſe ging, neben dem Streben nah Eriftenz, dahin, den 


Abſatz nach anderen Gebieten durch möglichjt vortheilhaite, bezaubernd 
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ihöne Herftellung zu fördern, und fie wurden wider Willen Opfer ber- 
felben! 

Warum find aud die Kapitaliften jo vertrauensfelig, ihre Erſpar— 
niffe zu Unternehmungen berzugeben, deren Prosperität mwejentlih von 
der Perjon des Begründers oder jonjtiger Leitung abhängt, deren Be— 
fähigung, genauer erwogen, Zweifel Feineswegs ausſchließt? — Nun, 
der ſchlechtere Charakterzug ijt es doch nicht, von Anderen das Beite 
nur zu denfen, ſei's aud vom Gejihtspunite Bambergers: Es ijt das 
Geheimniß unjerer Zeit, feine Zinfen zu verlieren! 

Nicht minder ſpricht es doch für die frühere Zeit, wenn nad alter 
Ueberlieferung fih an den Kaufınann oder Induſtriellen der reell jolide 
Begriff immer noch aufreht zu erhalten ſuchte. Daß bderjelbe ins 
Schwanken gerathen, „jagt man“, ift Kulturfortichritt, im Grunde ge 
nommen jedoch nur eine Folge des Alles unterwühlenden Judenthums mit 
feiner feilen Kupplerin „Preſſe“ und wird Seitens der ehrlichen „alten 
Garde‘, melde jih Juden und Verjudung vom Leibe zu halten weiß, 
großer Anftrengung und Beifpiele bedürfen, um den verjcherzten Nymbus 
des Handels und der Induſtrie wieder zu fräftigen. 

Märe anzunehmen, daß „mie früher” jeder Begründer eines in- 
duftriellen Unternehmens daffelbe vorzugsmweife auf eigne Mittel, eignes 
Riſiko bafirte, hätte fih derjelbe die Mittel durch eignen Fleiß und 
Einſchränkung beſchaffen müffen, fiher wäre die Werthſchätzung des eignen 
wie eventuell erborgten Befiges mehr gewürdigt worden und ſchon dadurd 
in gefunden Grenzen geblieben. Wie lar diejes Verſtändniß, wie zmweifel- 
haft der Rechtsſinn durch die Aftiengründerei geworden, bemweijen die vielen 
verfrachten Gejellihaften, deren Gründung einer Anweifung auf bie 
weite Taſche der Gründer gleihfam. Tauſende derjelben jind durd 
diejes Motiv ihrem Geſchick bereits verfallen, und wenn der größere Neft 
jegt noch vegetirt, mögen auch wohl ehrliche Beitrebungen ſowie günftige 
Umftände dabei mitwirken. Daß aber noch der größte Theil davon zu 
Grunde geht — gehen muß — ift fait mehr noch eine wirthſchaftliche 
Nothwendigfeit. 

Abgejehen von der durch fie bis ins Mafloje geförderten Leber: 
produftion, liegt e8 in der Natur der Sade, daß ſich der Zerſetzungs— 
prozeß dem Umfange angemefjen jchnell vollzieht, denn die Menjchheit 
it der Zahl wie ihres Konjumes nah eine begrenzte Größe, folglid 
fann auch die Produktion nur auf kurze Zeit grenzenlos fein; der 
Ausgleih regelt jih nah den rückſichtsloſen Gejegen des allgemeinen 
Giüterlebens. 
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Schon in der Doppelbehörde von Direktion und Auffichtsrath wirken 
nur zu oft zwei ſich gegenüberftehende Negenten, obſchon der Auffichts- 
rath die höchſte Inſtanz darftellen fol. 

Die Direktion, immer in engfter Fühlung mit den Gefchäftsvorfällen, 
bält die Rentabilität nur möglich, wenn Dies oder jenes noch erweitert 
oder angefhafft wird; der Aufſichtsrath — dem Gejchäftsbetriebe, den 
faktiſchen Verhältniffen meift jehr fremd, „theils auch aus Mitgliedern 
zufammengejegt, die entweder von Sntereffenten vorgefchoben, oder auf 
erbeliebigen Vorſchlag ben vertrauensfeligen Aktionären gegenüberftanden, 
oder vermöge bejonderer Nedegabe die Mafjen bezauberten, die Majorität 
erhielten, fi aus den Streifen der Nentner, oder als persona grata 
ergänzen, aljo jeltener praftiihe Betriebsfenntniß beiten,“ ſteht der 
Direktion als Auffichtspartei gegenüber, und vertritt das nicht immer 
ftihhaltige öfonomifche Prinzip, oder es wiederholt fih, daß die Minorität 
ber Sachkundigen in der Beihlußfaffung über das Wohl und Wehe 
durch die Mehrzahl der Dilletanten überjtimmt wird, und meilt zum 
Schaden der Aftien-Gejellihaft als Unternehmen. Mag die Begründung 
der Direftionsanträge auch oft noch jo jahli und dringend fein, bie 
Geſpenſter der nterefjentenvertretung, wie ſonſt verjchleierte Ziele Einer 
gegen den Anderen, wirken innerlich verjtedt wie ein fchleihendes Gift; 
die einheitliche, zwedbewußte Leitung eines feiten Willens fehlt. 

So kommt es, daß vor allem Berftedipiel und Nebenrückſichten bie 
Hauptpunfte verloren gehen und umgangen werden, daß die beften Be: 
mühungen der Direktion an der vielföpfigen Hydra jcheitern, und legtere 
jede weitere Verantwortung von ſich weit. Geht die Sade wirklich 
ſchief, ſo wirft fich jeder der Duodez:Regenten in die Bruft: Ich hab’ 
das Befte gewollt, die Schuld komme über Eud! 

Was nun die Verluftfonjequenzen bei Mißerfolgen oder folchen 
Gejellihaften betrifft, wo es mit der Dividende jahrelang oder aus: 
ſichtslos hapert, find diefe ungleiher Natur. Direktion und Auffichts- 
raths-Mitglieder werden laut Statut meift verpflichtet, eine Kaution von fo 
oder foviel Taufend Mark in Aktien derjelben Gejellihaft zu beponiren; 
darin foll ein Sporn liegen, aus Eigeninterefje für Hebung des Unter: 
nehmens einzutreten, anderenfalls ja in der Entwerthung der Kautions- 
Aktien der eigene Verluft die Folge jei. 

Haben nun die glüdlich Gewählten hinter den Vorhang geihaut — 
„das Verhängniß“, erliicht eben jo ſchnell ihr Intereſſe, und jo wechſeln 
die Verwaltungsmitglieder wie im Taubenſchlag. Gewöhnlich haben nur 
die erjten wirklich die Aktien der Gefellihaft gefauft, für die Folge macht 
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fih das jehr leicht, indem die Abgehenden Denen, welde ihr Amt über: 
nehmen, die Kautionsaftien unter der Bedingung übergeben, daß fie 
für GCoursverlufte, ganz, zur Hälfte, oder jonjt wie aufzukommen fich 
verpflichten. Der Vortheil ift jo auf beiden Seiten und beſchränken ſich 
jene Berlufte, als Folge ihrer Amtsthätigkeit neben diefen, meift auf den 
freilih unerfreuliden Verzicht lange fraglicher Dividenden. 

Aber die geprellten Aktionäre? Ya, fie find bedauernswerth, doch 
„Wie“ ändern! Im Geift der Zeit liegt es, das Geſchick Anderer ‚wie 
es das Verhängniß fügt“ als unabänderlich zu betrachten; Sfrupel über 
Mitverfhuldung am Nuin, oder der Appell an menfhenfreundlihe Nüd- 
fihten find veraltet! 

Die Betheiligung der Aftionäre beruht auf freiem Willen und damit 
übernehmen dieje jelbftredend alle Konfequenzen: „Gewinn wie Verluft“, 
während ſich die Moral wie das redliche Beltreben der Verwaltung in 
feine ftatutariihe Form preijen läßt; das ift Ehrenjahe — die Auffafjung 
aber auch freiwillig. 

Großes baut fih aus vielen fleinen Theilen auf, deihalb: Wäre 
das redlihe Bemühen der oberjten VBerwaltungsorgane wirklich zweifellos, 
das übrige Beamtenheer bildet doch den weſentlichen Factor der Mit: 
wirkung. Mag auch die größere Mehrzahl der unteren Beamten in der 
Verwaltung gewiſſenhaft fein, im Grunde genommen find fie nie in dem 
Maße geneigt, die Verantwortlichfeit aller ihrer Dispofitionen zu über: 
nehmen, als wenn fie unter der Direktive eines zwedbewußten Prinzipals 
fiehen. Diejes Gefühl an fich ift erhebend — wirft unternehmend, und 
wenn getroffene Dispofitionen ſich leider als verfehlt erweiſen, bleibt ja immer 
noch ein weiter Spielraum, die Schuld auf unvorhergejehene Umftände 
oder auf die übrigen Mitwirkenden zu vertheilen, ergo: bin ich ein Gott? 

Bei Anfang der Gründerblüthe und auch noch jekt operirt die 
Doktrin daran, Handel und Induſtrie wiſſenſchaftlich zu betreiben; ftatt 
der früheren natürliden Entwidelung „aus ſich heraus“ wurden künſt— 
liche Formen „von vornherein großartig angelegt“ geichaffen, fie follten 
mit Hülfe der weit höheren Intelligenz, Chemie und Technik, das Water: 
land retten, ähnlid: Man jchnitt einen gejunden, diden Stamm über 
den Wurzeln ab in der Ueberzeugung, daß die vorgejchrittene Zeit jenen 
althergebrachten natürlihen Ernährungsprozeß vermittelft der Wurzeln 
durch Kunft und Wiſſenſchaft überflüjfig mache. 

Hat ih nun diefe Annahme beftätigt — find Induſtrie und 
Handel unter dauernder Vorausſicht beffer, blühender geworden? — an 
Sintelligenz, Chemie und Technik hats doch ficher nicht gefehlt! 
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Recht bezeihnend auch für jetzt ift nachſtehende Anficht über Die 
wirthſchaftliche Krijis vor ca. 30 Jahren: | 

In der vierten Situng des zweiten vereinigten Landtages vom 
10. April 1848, bei Gelegenheit der Bewilligung außerordentlicher Geld: 
bedürfniffe für den Staat 

a. 15 Millionen Thaler zum äußeren und inneren Schuß; 

b. 25 B: „ für Handel, Gewerbe und Landwirthichaft, 
äußerte der Abgeordnete von Bismard:Schönhaufen mit Bezug auf die 
Forn der Befugniß: 

„Ih proteftire umfomehr dagegen, als aus den neuejten 
Akten der Finanzverwaltung ich die Befürchtung ſchöpfe, daß das 
leitende Syften der Finanzen die Zuftände unferes VBaterlandes 
mehr durch die Brille des Induſtrialismus auffaßt, als mit 
dem klaren Auge des Staatsmiannes, der alle Intereſſen des 

Landes mit gleicher Unparteilichfeit überblidt ꝛc. 
und weiter: 

In Betreff der ferneren Garantien für 25 Millionen 
ftimme ich für entſchiedene Ablehnung derfelben, weil ich nicht 
glaube, daß durch eine derartige Unterftügung der Induſtrie, 
die Shon an Meberproduction wegen Mangels an 
Conſum leidet, die Ruhe auf die Dauer im Lande gefichert 
werden fann, und daß damit nichts weiter gejchehen würde, 
als dieje oder eine geringe Summe dem Vermögen der Steuer: 
pflihtigen zu entziehen, um fie in ben bobenlojen Brunnen 
der Bebürfniffe einer wanfenden Induſtrie zu ſchütten. 

Trat ſchon vor dreißig Jahren das Gejpenft der Ueberproduction 
jo erkennbar hervor, wo die Snduftrie mit Dampf und Maſchinen noch 
in den Windeln lag, um wieviel mehr jet! 

Sehr treffende Bemerkungen giebt Wilmanns in jeiner Goldenen 
internationale, die wir, ihrer &harakteriftiihen Situationstreue halber, 
dem Sinne nad in kurzem Auszuge hervorheben: 

„Die unbeſchränkte Zulafjung induftrieller Aktien-Geſellſchaften ift 
der getreue Ausdrud unferer ganzen Gewerbegeſetzgebung. Diefelbe 
regelt die Verhältniffe der Arbeit Iebiglih nah den Geſetzen von An: 
gebot und Nachfrage und läßt unberüdjichtigt, daß die Arbeitskraft, über 
welche der einzelne Menſch verfügt, von feiner Perfönlichkeit untrennbar 
it. Die fittlide Rüdjichtnahme, welche die menjchliche Natur erfordert, 
bleibt außer Betradt. Die Arbeiter werden ben Geſetzen bes Marktes 
unterworfen, und nad benjelben Grundjägen, wie Handelsartifel, wie 
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Waare behandelt. Der Schwächere ift der Ausbeutung durch den 
Stärferen jhonungslos preisgegeben. Der Kleinbetrieb kann dem Groß— 
betriebe gegenüber nicht beftehen; das jehöne mittelalterlihe Sprüchwort: 
„Handwerk hat einen goldenen Boden” — hat dem neuen: „Geld regiert 
die Welt” — weichen müfjen. An die Stelle des neiblofen, friedlichen 
Erwerbes tritt mehr und mehr die unlautere Konkurrenz, welche, ohne 
Prüfung der zu wählenden Mittel, fih auf Koften der Gemwerbsgenoffen 
zu bereihern jucht, an bie Stelle wechjeljeitiger Förderung der Intereſſen 
jocialer Unfriede und Klaſſenhaß. 

Zu der Organifation des Kapitals, tritt die Ajjociation der Aktien: 
Geſellſchaft. Ye weiter dieſelbe fortjchreitet, defto mehr führt die fünft- 
lihe Verſchiebung der Probuftionsbedingungen zur Verfchiebung der 
Lebensbedingungen ganzer Landestheile und Volfsklaffen, und je mebr 
dieje Wirfungen eintreten, befto fomplizirter werben die Konjunfturen 
des Marktes jowie der Einfluß, welchen die Speculation, d. h. die Be— 
rehnung und Benugung jener Konjunkturen erlangt. 

Das Ueberwuchern der Spekulation aber ift der Krebsſchaden unjerer 
jtaatlihen Entwidelung, denn bei derfelben find diejenigen in der gün- 
ftigjten Lage, welche die größeften Mittel und verzweigteften Verbindungen, 
und deßhalb jowohl den ficherjten Ueberblick, ala auch die befte Ge: 
legenheit zur Ausnugung der Konjunfturen haben. 

Was den Eleineren Konkurrenten an Ueberblid und Einfluß fehlt 
— muß Wagniß erjegen, deßhalb nimmt die Spekulation, je weiter fie 
fortjchreitet, um jo mehr den Charakter des Spieles an. 

Am ſchärfſten tritt diefes bei der Börfe hervor, wo die Spefulations: 
fapitalien unter einander im Kampfe Tiegen. 

Millionen wandern aus einem Portefeuille in das andere, ohne 
etwas anderes bewirkt zu haben, als Hoffnungen und Enttäufhungen. 
Ganze Vermögen werden an einem Tage erworben, ohne Talent, ohne 
Arbeit, und vielleicht am nächſten Tage wieber verloren. Gewerbs- 
mäßiges Hazardipiel und Bauernfängerei find untrennbar. Die Kon: 
junfturen werden Fünftlich erzeugt und Täufhung ift das Mittel zur Aus— 
beutung Anderer. Treue und Glauben verlieren ihre Bedeutung; Fein 
Mittel ift zu jchleht für den Zwed des Verbienens. Die Ausbeutung 
wird ſyſtematiſch betrieben. 

Das Urtheil Proudhon’s: Die Spekulation kümmert ſich nit um 
Vaterlandsliebe und Ruhm, fie fennt weder Ehre noch Mitleid — it 
bart, aber wahr. Dem Landesverrath jei es gleich zu achten, wenn gegen: 
wärtig reihe Banquiers um weniger Prozente willen durch den Export 
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unferer Goldmünzen die ganze Münzreform in Frage ftelen. Daffelbe 
Ausbeutungsiyftem, welches den Kapitalmarkt beherrſcht, macht jih auf 
dem Waaren- und Arbeitsmarkt geltend. Ueberall dasjelbe Jagen nad 
Reichthum, ohne Rüdjiht auf die angewendeten Mittel, ohne Scheu vor 
unerlaubten Gewinn. 

Dem Beijpiele des Millionärs an ber Börſe folgend, jieht der Krämer 
und Händler in der Brandihagung der Mafjen ein unverfängliches 
Mittel „zu verdienen”. 

Die Pfandleiben und Rückkaufsgeſchäfte in den Arbeitervierteln 
ftehen als Pilanzftätten des Wuchers den großen Lombardbanfen — 
die ſog. Pfandſcheinſchieber den Agioteuren der Börfe würdig zur Seite. 
Die ganze Entwidelung bringt es mit ſich, daß die unredliche Konkurrenz 
überwuchert. Aber, wie ehedem das Handwerk, fo geht auch die Groß: 
induftrie in der Entwidelung zurüd, während andererjeits das Leber: 
gewicht der großen Geldmächte, weldhe an ber Börje ihren Hauptfiß, in 
den Banken ihren Hauptftüßpunft und in der Speculation ihre Haupt: 
erwerbsquelle haben, progreſſiv fortichreitet. 

Das Heine Kapital greift zur Koalition und wird in Form ber 

Aktien-Geſellſchaften gleihfals großes Kapital. 
Bis zum Jahre 1867 waren in Preußen jährlid 2—3, von 
1867— 70 durchſchnittlich 18 Aktien-Geſellſchaften ins Leben getreten. Hin: 
gegen wurben nad) Einführung des Gefeges vom 11. Juni 1870, betreffend 
die Aftien-Gefellihaften, in der zweiten Hälfte 1870 noch 34, im Jahre 
1871 ſchon 259, 1872 gar 504 derartige Aftien-Gefellihaften gegründet.*) 

Jede Gründung erzeugte neues Börſenſpiel, neue Speculation, bis 
endlih in Form des Krachs der Tag der Vergeltung bereinbrad und 
unfäglides Elend über Hunderttaujende bereitete, deren Vermögen dem 
gewiſſenloſen Treiben der Speculation zum Opfer gefallen find. 

Unter den Nachmirkungen des Krachs ijt die deutſche Induſtrie auf 
faft allen Gebieten zurüdgegangen und das im Auslande mühjam er: 
worbene Terrain größtentheils wieder verloren. 

Schon bie Handelsbilanz; vom Jahre 1873**) ſchließt mit einem 

) Nah Glagau wurden in Deutihland von 1870—73 ca. 1300 neue Aktien: 
Gejelfhaften gegründet, davon in Preußen allein ca. 1100. Ebenſo jollen an ber 
Berliner Börfe von 1872—73 faft 2000 verſchiedene Papiere gehandelt fein (in ber 
erften Hälfte diejed Jahrhunderts kaum 50). 

*+) Nach Ausweis des Kaiferlich ftatiftiichen Amts beträgt daß Defizit abgerundet 
1873: 1768 Millionen Marl, 1874 nur 1213 Millionen Mark. Demnad hätte fich 
im Gegenfag zu oben das Defizit ftatt erhöht — vermindert, was aud von anderer 
Seite beftätigt wird, und mit dem allgemeinen Rüdgange zufammenhängt. 
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Defizit von mehr als 550 Millionen Thaler — die Hälfte der fran- 
zöfiihen Kriegsfontribution — ab, der Abſchluß von 1874 hat gar ein 
Defizit von mehr als 600 Millionen Thaler ergeben. — 

Die Herrihaft des Kapitalismus auf wirthichaftlihem Gebiet hat 
jein Streben nah der Herrihaft im Staate zur nothwendigen Folge. 
Daher feine Feindfhaft gegen eine ftarfe Regierung, gegen alle obrigfeit- 
lien und hiſtoriſchen Rechte. Die Macht ſoll nah von Treitſchke's 
treffender Bezeihnung — einem unverantwortliden Parlament — die 
Verantwortlichfeit — einer machtloſen Regierung zujteben. 

Dem Vordergrunde des Bildes entjpricht fein Hintergrund. 

Durch die Auflöfung des Familienlebens und den häufigen Wechjel 
der Arbeitsftätten gebt der Bevölkerung in fortſchreitendem Maaße die 
Liebe zum häuslichen Heerde, die Anhänglichfeit an die Gemeinde und 
damit der Gemeinjinn — die Grundlage des Patriotismus — verloren.“ 

Soweit Wilmann’s treffendes Urtheil über unfere jegigen Wirth: 
ihaftsverhältniffe. 

Diejes gejeglihe Naubiyiten, „wie Glagau es nennt“, findet jeine 
merkwürdig offenherzige Erklärung dur den jüdiſchen Banquier Ricardo 
in London, „eigentlih Levy geheißen”, der zu dem Scluffe Fam: 

daß alle Fortjhritte der Wirthihaft den Befigenden 
zu gute fommen müjfen, daß es nur ein Ziel gelte — 
die Vermehrung des Kapitals und die Vermehrung 
des Reichthums der Reihen, daß dem gegenüber Hin- 
gebung an den Staat, humanes Handeln nur ftörende 
und ſchädliche Einbildung jeien, daß es jinnlos jei, 
Selbjtjuht und Spekulation zu befhränfen und dem 
Wohle der Arbeiter etwas zu opfern, — da bas 8008 
diejer zweibeinigen Werkzeuge ja doch ein für allemal 
feſtſtehe. 

Wir ſehen jetzt, wohin uns die liberalen Phraſenhelden geführt, daß 
ihr Geſchrei gegen Reaktion und verrottete Zünfte nur ein ganz praktiſches 
Einſchüchterungsmittel war, ihre Raubluſt zu verſchleiern, — unſere In— 
tereſſen zu vernachläſſigen und iſt es ein hartes Geſchick für den ſchwer— 
fälligen deutſchen Michel, daß erſt folde Erfahrungen fein Verftändniß 
für eine naturgemäße Selbftbeihränfung aufzufriihen vermögen. Unter 
diefem Gejihtspunfte treten jene vielgefhmähten Innungen und Zünfte, 
wo jedem der Mitglieder zwar eine gewiſſe Beihränfung, dafür aber 
Sicherung feiner Eriftenz in Ausfiht ftand, in’s hellſte Licht. 

Die finftere Reaktion mit dem Polizeiftaat flunfert man uns vor, 
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während wir auf Seite unferer modernen Bolfsbeglüder mit der Kapi: 
talsfnute gegeißelt, aljo ausgehungert werben. 

Auf Grund ftatiftifcher Nachweile und der damit im Zuſammenhange 
tehenden Schäßungen läßt ſich berechnen, daß Deutichland unter der Frei: 
handels-Aera Delbrüd:Camphaufen und feiner folgenſchweren Konjequenzen, 
innerhalb des verfloffenen Jahrzehnts 25 Milliarden Mark an das Aus» 
land verloren hat, jofern wir neben den geſchätzten Werthen noch den 
Bojtpadetverfehr, wie jonjtige Verlufte in Zuzug bringen. Bertheilt man 
diefe gewaltige Summe auf die deutſche Bevölkerung, oder noch beſſer, 
auf die deutihen Familien A 5 Perjonen, fo ift jede derjelben in dem 
legten Jahrzehnt um ca. 3000 Mark ärmer geworden und man befommt 
ben Begriff, was ſolche Zahlen bedeuten; ganz abgejehen von den Börſen— 
Goursverluften, die für die Gründerjahre mindeftens 6 Milliarden Mark 
betragen jollen. 

Der gerühmte Lehrſatz unjerer Wirthichaftsreformer: „Eine Nation 
ift um fo reicher, je mehr fie producirt und — abjegt“, geräth infofern 
ftarf in’s Schwanfen, als 3. 8. alle umgebenden Nachbarvölfer ihre 
Kultur gleih uns über das gefunde Maß künſtlich hinauffchrauben. Sie 
ftreben nicht allein danah, ihren eigenen Konſum felbjt zu produciren, 
jondern auch noch möglichjt viel auszuführen. Jr diejer alljeitig fieber: 
haft größten Anjpannung der Produktion liegen gerade die bedenklichſten 
Symptome eines gewaltjamen Umfturzes; denn die erjte Bedingung des 
menschlichen Erwerbes beruht darin, daß Zeit und Arbeit fo nutzbar ge: 
macht werden, daß die Herftellungskoften nebft Auslagen an Unterhaltung 
noch einen Ueberſchuß in Form des Gemwinnes abgeben, nicht in dem 
gegenfeitigen VBernichtungsfampfe der Eriftenzen, wo der Nermere „als 
Zwerg” den Kampf mit dem Reihen „als Rieſen“ aufzunehmen ge: 
zwungen ijt. | 

Mas die Großinduftrie an nationalen Vortheilen wirklich erzielt, 
ift ganz verſchwindend gegen die dadurch herbeigeführte Erwerbszerrüttung 
derjenigen, die darauf angewieſen find, ihre Eriftenz durch Arbeit zu 
friften. Was wollen jene induftriellen Erfolge bedeuten, gegen die noth— 
wendige Verftärfung der focialdemofratiihen Elemente auf der anderen 
Seite?! — 

Proudhon jagt in Bezug auf Nut: und Taufchwerth der Produfte: 

„Der Werth verliert den Schein der Launenhaftigkeit, jobald man 
jih von den relativen zu den abjoluten Werthen erhebt. Es giebt des: 
halb einen abjoluten Werth, weil es ein beftimmt begrenztes Maß giebt, 
das alle Werthe der Welt nicht überfteigen fönnen. Dies Maß ijt 
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das Bedürfniß der Menfhheit, welches fein unbegrenztes fein 
fann, weil die Menjchheit eine begrenzte Größe ift. 

„Der Menſch ift ein Leib von bejtimmter Größe und, um den 
Lebensproceß defjelben zu unterhalten, verbraudt er ein bejtimmtes 
Quantum der in der Natur vorhandenen Stoffe, aus denen er beiteht. 
Ebenjo kann eine Gejellihaft oder Staat von gewiljer Größe und Zeit 
nur ein begrenztes Gewicht oder Zahl von Brod, Früchten, Ochien, 
Schafen u. ſ. w. aufejfen und nicht etwa das doppelte Duantum; denn 
äße fie au eine Zeit lang im Uebermaß, fo würden Krankheiten und 
Todesfälle die Folge fein und den Mehrverbraudh durch entſprechenden 
Minderverbraud wieder ausgleichen.“ 

Meiter jagt Proudhon: 

„Wie groß auch die Fülle der gefchaffenen Werthe und das Ver: 
bältniß fein mag, in dem fie fih umſetzen: Wenn wir unfere Produfte 
umtauſchen ſollen, muß dir, wenn du der Begehrende bijt, mein Produkt 
anftehen, wenn du der Anbietende bit, mir das deinige genehm fein. 
Sn erjteren Falle bift du, im zweiten bin ich der Schiedsrichter über 
die Tauglichkeit. 

Schon dadurch, daß ich als freier Käufer über mein Bedürfniß, die 
Tauglichkeit und den Preis, den ih für den Gegenftand zahlen will, 
jelbft zu urtheilen habe, und daß du amdererfeits als freier Producent 
zu gebieten haft über die Mittel der Ausführung, mithin die Macht haft, 
deine Koften zu verringern, dringt mit Gewalt die Willfür ein in den 
Werth und bewirkt, daß er hin= und herſchwankt zwifchen der Nußbarfeit 
und der Meinung. Die Wirkungen diejes Kampfes find befannt. Die 
Handels: und Ausfuhrkriege, die Ueberſchwemmungen (duch Waaren), 
Stodungen, Verbote, die Morde der Konkurrenz, das Monopol, Herab: 
ſetzung der Löhne, Maximumgeſetze, erdrüdende Vermögens: Ungleichheit, 
das Elend, — fie entfpringen aus ber Antinomie (Gegenfägen) des 
Werthes.“ — 

Soweit Proudhon. Dieje Gegenfäge des Werthes nehmen zur Zeit 
in Folge der Groß: reip. Maſchinen-Induſtrie eine ganz erjchredende Ge— 
ftalt an; bier fchreibt nicht perſönliche Parteilichkeit, jondern ein großes 
volkswirthſchaftliches Gejet unbedingte Abhülfe vor, und diefe haben wir 
logiſch nach der Richtung zu erftreben, wo die Korrumption ihren Urfpung 
bat, defhalb: 

Will man die fociale Siedehite zwiihen den Gegenfägen: Konſum 
und Produktion ausgleihen, läge zunächſt das Mittel in der verhältniß: 
mäßig hohen Befteuerung der Maſchinen-Induſtrie. 
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Die Thatfahe, daß letztere die menschlichen Arbeitskräfte um mehr 
als das zwanzigfache erjegt und verdrängt, ift troß allem Gezeter nicht 
wegzuleugnen. 

Wenn fih nun die Gelegenheit — feinen Unterhalt dur Arbeit 
zu finden — verringert, die Menjchen jelbjt aber, wie ftatiftifch erwieſen, 
jich erheblich vermehren, jo liegt darin ein volkswirthſchaftlicher Nechenfehler, 
der — ob wir auch noch jo jehr für die geniale Maſchinen-Induſtrie zu 
ſchwärmen geneigt find — abgeholfen werden muß. 

Freilih, ohne durchgreifenden Schuß der nationalen Produktion, 
find jolhe Reformen Phantome; denn wenn wir die Maſchinen-Induſtrie 
auch mit einer hohen Steuer belaften — das Ausland aber nidt — jo 
wäre das bei dem in volfswirthichaftlihen Dunft Shillerndem Freihandels- 
ſyſtem erft recht ein grober Fehler; daß diefe Taktik aber durchführbar 
it und gejunde fociale Verhältniffe jchafft, jehen wir vorzugsmweile an 
Amerika. 

Wer find biefe Freihandelsapoftel überhaupt? Doch immer nur die 
großen Geldbarone nebſt ihren gut honorirten Hülfsorganen, welde ohne 
Rückſicht auf Kleingewerbe und Landwirthichaft, „überhaupt auf nationale 
Produktion“, den Wohlftand vernichtenden Groß-Schacher treibt. Denn 
wo fremde fertige Produkte auf unjeren Markt gelangen, werden die 
AUrbeiterkreife um die Herftellungsfoften geprellt, wogegen jene Großhändler 
ohne Arbeit und große Mühe unverhältnigmäßig hohe Provifionen in 
die Taſche fteden. 

Ueberdem ift das freie Walten der großen Geldmächte noch injofern 
ungerecht, als jie bereits in ihrem großen Kapitalbefig alle Bedingungen 
zur Befriedigung ihrer irdiſchen Eriftenz haben, während Diejenigen, 
welchen diejelben fehlen, erjt darum zu ringen gezwungen find; mithin 
ift diefer ausjaugende Egoismus der Fraffefte Gegenjag von „Liberal“, 
wovon bie Lippen dieſer Volfsbeglüder doch ftetig überfliegen. 

K. M. 
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Der jüdifche Meffias, Lord Beaconsfield, und feine Politik. 
(Schluß) 
(Erfte Hälfte diefer Arbeit ſ. in Heft 10.) 
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Noch ein anderer Haken, an dem das Luftſchiff hängen blieb, als 
es aufſteigen ſollte, war die Eigenmächtigkeit der Gehilfen, die Beaconsfield 
fih erwählte oder die ihm aufgedrängt wurden, um Indien und Süd: 
afrila in den Dienft feiner dee zu zwingen. Er mußte, da er nicht 
überall fein fonnte, ſich durch Proconjule vertreten lafjen, die ihr Ehr— 
geiz willig machte, um im Allgemeinen nach feinem Schema zu arbeiten, 
aber ebenjo geneigt, über die Schnur zu hauen und nad dem Erfolg 
origineller Brojecte zu ftreben. Zum Theil waren dies vornehme Herren, 
die es nicht fo ernjt meinten mit ihrer Verantwortlichfeit gegenüber dem 
neugebadenen Grafen jemitiihen Urfprungs, zum Theil jolde, die vor: 
nehme Herren werden wollten, wie die Gehilfen in Südafrika, bie 
Shepjtone, Lauyon, Frere MWoljeley, denen bei der weiten Entfernung von 
London ein gemiller Spielraum jelbjtitändiger Entſchließung gelaffen 
werden mußte. Mit diefen Gehilfen für Indien und Südafrika hatte 
das Beaconsfield'ſche Cabinet entihieden Unglüd. Sir Theophilus 
Shepjtone meinte vielleicht jeinen Herrn und Meifter richtig zu verftehen, 
als er den etwas aus dem Leim gegangenen Freiftaat der Boers in 
Transvaal für britifches Eigenthum erklärte und in Reparatur nahm, 
um ihn den britiichen Golonien daſelbſt zu aſſimiliren und für die 
Cooperation mit Großbritannien zu conſolidiren. Es ftellte ſich aber 
bald heraus, daß dies annectirte — um nicht zu jagen geftohlene — 
Material zu jpröde war, um fih jo leicht verarbeiten zu laſſen. Die 
Boers mußten durch reguläre Truppen in Botmäßigfeit erhalten werben, 
die man anderswo jehmerzlich entbehrte. 

Sir Theophilus, der weder adliger noch ſemitiſcher Abkunft, jondern 
nur der Sohn eines Miljionärs war, wurde, als die Sache ſchief ging, 
als ganz Südafrifa in drohende Aufregung gerieth, bei Seite geſetzt, 
und er mag fi jet wohl fragen, ob er nicht beifer gethan hätte, 
bei feines Vaters Schafen zu bleiben. Durch die Unzufriedenheit der 
unterjochten Boers und ihre Bereitichaft, das auferlegte Joch zu zerbrechen, 
wurde die Macht der Zulus fo gefährlih, daß das andre Beaconsfield’jche 
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Werkzeug, Sir Bartle Frere, der Gouverneur der Gapcolonie, es für 
geboten eracdhtete, den Getewayo zum Kriege zu zwingen, um der Macht 
ber Zulus ein Ende zu machen. Damit war wieder ein beträchtlicher 
Theil des britifchen Heeres engagirt und in Afrika feftgenagelt, der in 
Indien beffer dienen konnte. Die Niederlage von Iſandela, durch Zulus 
britiſchen Negulären beigebracht, erwedte das Hohngeläcdhter von Europa; 
und die nah der Nahe von Ulandi vorgenommene Zerftüdelung des 
Zulureichs fiherte die Nordgrenze der britiſchen Befigungen durchaus 
nicht, da inımer noch die Swaſis und die Malabeles frei auf dem Naden 
berjelben figen bleiben. Der britifhe Steuerzahler aber, dem diefe ver: 
jchwenderifhen Unternehmungen (5'/,; Millionen Pfund allein für den 
Zulufrieg) durch neue Steuern fühlbar wurden, mußte fich fragen, ob 
er wirklich Beruf zum Singo habe und die Nerven und das Geld, um 
die aeronautifhen Erperimente jeines Premier weiterhin zu unterjtüßen. 

Beſſer als die füdafrifanifhen Händel ift in Europa befannt, wie 
diefelben Fehler von dem indiichen Vizefünige gemacht wurden, wie er 
fih überall in einen Krieg jtürzte, der zur Wahrung des britijchen 
Preſtige in Mittelafien und zur Dedung ber nordweftlihen Grenze des 
Exarchats Indien unumgänglich ſchien, wie damit die afghanijche Nation, 
die bei freundsnachbarlider Behandlung die befte natürliche Dedung 
Indien's gewährt hätte, zur wüthenden Feindin der Briten gemacht 
worden ift, wie damit der rufjiihen Macht in Turan ein Schritt nad 
Indien vorgegeben, mithin das zu vermeidende Zufammtentreffen mit 
denfelben gezeitigt ift. Die Verfilzung der britiſchen Politif an dieſer 
Stelle von welthiftorifher Bedeutung wäre ein Meifterftüd des Tory- 
cabinets, wenn es ihm darauf angekommen wäre, der liberalen Regierung 
eine Erbſchaft zu hinterlaffen, an der jie möglicherweife zu Grunde 
gehen kann; in der That aber ift jie ein Schwabenjtreich, weil fie nur 
die ruſſiſchen Abfichten befördert und die indiichen Finanzen auf eine 
Reihe von Jahren ruinirt. 

Da begreife, wer kann, daß dem Lord Lytton ftatt der —— von 
dem Parlament wegen Mißregierung, Rechtsvergewaltigung und täuſchend 
aufgemachten Budgets die Erhebung in den Grafenſtand bevorſteht. 
Die Race der Warren Haſtings ſoll nicht ausgehen, ſcheint es. 

In den bisher beleuchteten Unternehmungen ſehen wir alſo das 
Beaconsfield-Cabinet, das für die Correctur der auswärtigen Politik 
ſpeziellen Beruf zu haben vorgab, an allen entjcheidenden Punkten 
Fiasfo machen, Indien gefährdet, Südafrifa dem Abfall nahe gebracht, 
das türkifche Aſien dem leichten Einmarſch der Ruffen über Batum und 
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Kars geöffnet, alle Mächte mißtrauiſch gemacht, die Türfen, dieſe natür- 
lihen Verbündeten, felbjt beleidigt, widerwillig und grollend. 

Die reellen VBortheile der mit jo viel Pomp angekündigten aero= 
nautifhen Vorftellung jehen wir Dejterreih und Deutichland zugefallen, 
jo daß die Oppofition in ihrer Wahlcampagne nicht mit Unrecht behaup- 
ten konnte, daß das Beaconzsfield:Gabinet gehandelt habe, als wenn es 
mehr im Dienfte jener beiden Mächte, als im britifchem Dienfte gejtan- 
den hätte. Die Verſchiebung der öfterreihiihen Macht bis in das Gen- 
trum der Balfanhalbinjel und der damit geficherte Einfluß des deutſchen 
Reichs auf die Gejtaltung der Dinge bort ijt ein Gewinn, ber wohl 
ein Schmollistrinfen mit Beaconsfield auf dem Berliner Gongreß 
werth war. 

Anlangend die Fehlſchläge der Beaconsfield’shen Regierung in ber 
inneren Bolitif, jo muß, um ihre Bedeutung für die Wahlen zu ver: 
ftehen, daran erinnert werden, daß 1874 die liberale Regierung nicht 
deshalb unterlag, weil fie etwa die inneren Reformen vernadhläffigt 
hätte, jondern weil dem britiijhen Löwen oder, wenn man lieber will, 
Ejel zu wohl war und weil er durhaus auf’s Eis gehen wollte, zu 
tanzen. Der ordinäre Brite wächſt mit der Vorftellung auf, baf bei 
jedem erheblihen Handel, der in der Welt ausgefohten wird, für ihn 
ein Profit abfallen muß. Es war noch nicht lange ber, daß er für bie 
Verwüjtungen der Alabama den negativen Gewinn hatte, Erſatz zahlen 
zu müffen. Da kam mit dem deutjch-franzöfiihen Kriege eine Gelegen- 
beit, wo er jeiner Meinung nah ſich Schadens erholen fonnte. Es 
genügte ihm nicht, daß er den Inhalt feiner Rumpellammer für ſchweres 
Geld an Franfreih verkaufte; da Deutichland Elſaß-Lothringen gewann, 
jo hätte für ihn wenigftens ein Inſelchen abfallen müfen, um ihn zu 
befriedigen. Mit Zähneknirſchen mußte er jehen, wie jogar ein gutes 
Stüd von dem Gewinn des Eojtipieligen Krimfrieges verloren ging, um 
Das gefürdtete Rußland zu begünftigen. Daß fein liberales Cabinet 
correct das Seinige gethan, um ben Krieg einzufchränfen, indem es den 
beiden friegführenden Mächten erklärte, daß eine Verlegung Belgiens 
für Großbritannien ein Kriegsfal wäre und daß es gegen den Verletzer 
blanf ziehen werde, war für John Bull zu wenig. Bei der Schlägerei 
vor feiner Thüre unthätig dabei zu ftehen, das ſchien ihm eine Feigheit 
und bedeutete den Verluſt des britiihen Einfluffes und der britiihen 
Ehre. Und mit welder jtupiden Gläubigfeit wurde diejer Dumme Vor: 
wurf nicht in Deutfchland nachgeſprochen und im Eho nah England 
zurüdgemworfen, feitdem die jüdischen Zeitungsfchreiber das Loſungswort 
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gegeben hatten, für den jchneidigen und genialen Disraeli Reklame zu 
machen! Gladjtone mußte abtreten, obgleich bei den Wahlen eine große 
Mehrheit jämmtlicher abgegebenen Boten für ihn war; aber die corrupte 
Eintheilung der ländlihen Wahlfreife, ein Kniff Disraeli’s von 1868, 
bewirkte, dab die Majorität der Wahlen für die Oppojition war. Den 
Ausihlag gaben die gemäßigten Liberalen, die ihrer Natur nah mit 
feiner Partei ganz jympathijiren und daher von links nad) rechts und 
wieder von rechts nad links jhaufeln und ſchwanken. 

In dem Bewußtjein, eigentlih nur zur Herjtellung des britifchen 
Prejtige, zur Gewinnung eines Inſelchens ans Ruder berufen zu fein, 
vernadhläffigte das Beaconsfield-Kabinet die inneren Reformen, die es 
mehr anftandshalber und gewohnheitsmäßig, als mit gewiffenhafter Abfich t 
der Erfüllung verſprochen hatte. Dieſe Vernadhläffigung hat ſich ſchwer 
gerät, und wenn bie Nation in ben Wahlen der auswärtigen Politik 
des Lord Premier ein Miftrauensvotum gegeben hat, jo ſcheinen doch 
die im Innern begangenen Fehler das Mißtrauen zuerk erwedt zu haben. 
Als er ans Ruder fan, fonnte er nicht umhin zu erklären, Finanzen, 
Heer und Flotte in ſchönſter Bereitfhaft vorgefunden zu haben, jowie, 
das die Verhältniffe zu den auswärtigen Mächten durchaus gute wären. 
Erjt nachdem zwei Jahre feiner Staatsverwaltung ganz fruchtlos ver- 
gangen waren und als es nöthig jhien, Rußland den Appetit auf 
Conjtantinopel zu verderben, wurden plöglich ehrenfränfende Beſchul— 
digungen gegen die als weichlich und mattherzig bezeichnete Politik Glad- 
jtones erhoben; durd) ihn follte Großbritannien zu der Geltung einer Macht 
vierten Ranges heruntergebradt fein. Hinter jolcher Perfidität dedte ſich 
das Zögern und Schwanfen, durch welche Beaconsfield den Türfenfrieg zum 
großen Theil verjchuldet hat; die bulgariihen Schlächtereien würden bie 
Türfen bei einem Minifterium Gladftone jchwerlich gewagt haben. Das 
Beaconsfieldfhe Programm enthielt nicht, dag die Vernichtung der 
Chrijten in der Türkei, jondern einzig, daß Rußlands Einzug in Gon: 
ftantinopel verhütet werden follte. Die liberale Oppofition forderte aber, 
dat im Einvernehmen mit Rußland die hrijtlihen Nationen der Türfei 
in freien Staaten Eonjtituirt werden jollten. Das Ende und der Schluß 
des britiſchen Belferes gegen Rußland war jo compromittirend für die 
Ehre Englands, wie jie nur fein fonnte; für die weitgehenden Kon: 
zeifionen, die Rußland gemacht wurden, brachte Beaconsfield die Inſel 
Cypern, und diefe nicht einmal als unbedingtes Eigentum, nah Haus, 
und das gleich Eojtipielige Recht, nad) Ordnung in Kleinafien zu jehen. 
Da er nun den Frieden, — und welchen! eigentlih nur eine Ausſaat 
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neuen Krieges — und die gerettete britiihe Ehre nah Haufe bradte, 
fo glaubte er es um jo mehr übel vermerken zu müſſen, daß feinen 
Kabinet die Unfruchtbarkeit für die innern Angelegenheiten vorgeworfen 
wurde. In der That war das Erheblichjte, was auf diefen Felde ge: 
ſchah, nur eine Ausführung deſſen, was das vorige Kabinet der Voll: 
endung nahe geführt hatte, die Konftituirung der Union ber nord: 
amerifaniichen Befigungen. In Nahahmung derjelben wollte er dann 
auch ebenjo für die britifchen Länder von Südafrika gejeßgebern; und 
das war wieder eine Thorheit A la Beaconsfield; denn was für Länder 
mit faſt rein engliſcher Sprache pafjend ijt, wie für die canadiſchen und 
die auftraliihen, paßt nicht für ein Territorium, welches in eine engliſch 
und eine holländiſch redende Hälfte zerfällt, zumal wenn holländiſch Hier 
jo viel wie antibritiih bedeutet. Wenn dieſer Plan nicht von der 
Tagesordnung der britifchen Politif abgejegt werden follte, jo wird er 
vermuthlih durd Lachen erftidt werden. So wenigftens ift die Stim— 
mung der Sapcolonie. 

An Bezug auf innere Reformen war die Tory-Regierung vor Allen 
ihren Wählern, den Farmers der ländlihen Wahlfreife, etwas von den 
goldnen Bergen, die fie ihnen verſprochen hatte, zu erfüllen ſchuldig. 

Sie hielt fih aber auch hierin nicht an ihr Wort für gebunden 
und gewährte den ehrerbietig Harrenden einen leeren Schein, ein bloßes 
Blatt Papier, die Permissive Landholdings bill, worin den Landpächtern 
beffere Friften und Erſatz für ihre auf das gepachtete Land gemachten 
Aufwendungen verftattet wurden, wenn es den Verpächtern beliebte, 
mit jenen Kontrafte darüber abzujchließen. 

Es jtellte fich bald heraus, daß das Beaconsfield-Kabinet für innere 
Neformen unfähig war, 50 bis 60 an fich werthlofe Geſetzvorſchläge, 
eilfertige und unreife Mache, wurden vor das Parlament gebracht und 
dur) die Obftructioniften, — die Jrländer, welche durch alle mögliche 
Chicane die Arbeit des Parlaments hinderten, um die Engländer zu 
zwingen, ihnen ihr bejonderes irijches Parlament wieder zu geben, — 
zu Waſſer gemacht. 

Auf die Obftructioniften wurde nun mächtig gejcholten, ob dies jo 
ernjt gemeint war, kann fraglich erjcheinen; augenfcheinlid lag ber 
Mehrheit, die fich eine Eonjervative nannte, mehr an der Konfervirung 
alten Unrehts und Unraths, als an Neuerungen, die die Lage des 
arbeitenden Volkes verbefferten. Ueber die Obftruftion zu jchimpfen, 
als wäre fie etwas Nagelneues und der liberalen Oppofition Eigen: 
tbümliches, war aber aus dem doppelten Grunde unrecht, weil, wie den 
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Tories nachgewieſen wurde, fie felbft als Oppofition der vorigen Re— 
gierung gegenüber das böſe Beifpiel der Geſetzſperre gegeben hatten, und 
weil fie da, wo fie einmal recht nach ihrem Geſchmack gefeggebern wollten, 
den Widerjtand der Irländiſchen Homerulers und Anderer mit Leichtigkeit 
überwanden. Dies war befonders der Fall, als es ihnen im vorigen 
Jahre gefiel, die Anwendung der Knute in der Armee und Flotte ge: 
jeglih zu regeln, anjtatt fie nach dem Beifpiel aller civilifirten Staaten 
gänzlich zu verbannen. Gleichzeitig mit diefen Debatten wurden in dem 
damaligen Zulufriege nicht felten Söhne Großbritanniens, die fich in 
das Heer verirrt hatten, wegen disciplinarifher Vergehen an die Kanonen 
gebunden und blutig gepeitiht. Die Berichte darüber und die im Par: 
lament geführten Debatten regten jehr viel böjes Blut auf, die Zeitungen 
Ihämten fich, diefe Schande Englands in die Welt zu verbreiten; aber 
ber verbiſſene Ingrimm, den mehr die Bilder an den Schaufenftern 
ausipradhen, hat ſich ebenſo gut, wie die Verftinnmung der Pächter über 
die heuchlerifhe Landholdingsbill in den Nejultaten der Wahlen ma— 
nifeftirt. 

Mit dem Schluß der vorigjährigen Sejjion des Parlaments muß 
jedoh dem Lord Beaconsfield eine Ahnung aufgegangen fein, dab es 
mit jeinem Spiel zu Ende gehe. Solche animirende Umftände, die ihn 
bis dahin in feinem Schwindel beftärft hatten, kamen nicht mehr vor, 
und bie liberale Prefje, insbejondere und vor allen die „Daily News“, 
thaten ihre Schuldigfeit, um ihm ein Licht über fich jelbft und die wahre 
Bebeutung feiner Thaten und Worte aufzufteden. Manche feiner Aeuße— 
rungen beziehen fich fihtbar auf die Shonungslofe Kritik, die er in den 
Blättern erfuhr, während die Minorität des Unterhaufes ihn faſt zu 
glimpflich behandelte. Seine Heußerungen fangen aber aud an, bes 
pomphaften, theatraliihen Schwunges zu ermangeln, der fie früher ge- 
fennzeichnet hatte. Das legte feiner großen Worte, die er öffentlich) 
ausgab, war wohl die bei dem Lord: Mayors:Banfet gemachte Andeutung 
feiner firen Idee durch das Gitat von imperium et libertas. Ob er ben 
Baco, von dem dieſe Zuſammenſtellung herrührt, richtig verftanden habe, 
mag dahingeftellt bleiben. Da er bei einer anderen Gelegenheit äußerte, 
die Briten liebten es, ſich durch freie Leute vertreten zu lafjen, jo fcheint 
es, als ob er die Freiheit blos den Tories, dem Geburts: und Geldabel, 
vindicirt habe. Im Gegenfat gegen diefe myftiihen Baconismen, denen 
mehr Körper zu geben, er der Quarterly Review überließ, verbreitete er 
fich bei einer anderen Gelegenheit in breitjpurigfter Geſchwätzigkeit über 
eine Frage, die er als Landeigenthümer und Staatsmann, wenn er beides 
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richtig wäre, ganz anders hätte behandeln müfjen. — Er jegte nämlich 
jeinen Wählern, den Landleuten in Badihire, auseinander, wie es für 
das Ganze des Staates und die Einzelnen das Befte jei, wenn ber Land: 
bau drei Erträge abwürfe; erjtlich den, wodurd der Aderbauer feine eigene 
Arbeit bezahlt, indem er aus ihr jeine Bedürfniffe befriedigt; zweitens 
den, daß von ber Pacht, die er bezahlt, jein Verpächter eriftirt und feine 
- Bebürfniffe befriedigt; drittens den, der durch die Zinjen repräfentirt 
wird, die der, natürlich nicht jchuldenfreie Verpächter für die ihm darge: 
liehenen Gelder bezahlt; an wen? man rathe. So fei es in England, 
und jo jei es am Beiten. Zur weiteren Illuſtration diejer immenſen 
Meisheit bringt er allerhand Data bei, die unanfehtbar jeien, unter 
anderen biejes, daß der ländliche Tagelöhner im britiihen Nordamerika 
wöchentlich ungefähr dreimal jo viel Tagelohn verdient, als der engliiche. 
Wenn man nicht annehmen will, daß er die Auswanderung feiner Wähler 
nad) Canada in Schwung bringen. wollte, jo muß man zugeben, dat fi 
EC ymptome geiftiger Etlahmung bei ihm zeigen. Es fehlt nicht an anderen 
Anzeihen beginnender Altersſchwäche, die ja bei dem Juden überhaupt 
weit früher eintritt, als bei dem Germanen. Die feltene Rüftigfeit feines 
beitgehaften Gegners Gladjtone ift ihm gewiß oft der Gegenftand bittern 
Neides geweſen. 

Die Meberzeugung mußte er, fo jehr er Meijter in Selbjtverblendung 
fein mochte, am Ende des vorigen Sommers erlangt haben, daß jein 
Luftſchiff nicht mehr fteigen fonnte: es kam in ein bevenflihes Schwanken, 
die Nähte des Ballons plakten in Afrifa und Afien, und es trat das 
Stadium der Fahrt ein, wo der Lenker die Riffe zu verfleiftern verfucht 
und es überall reift, wo er nicht kleiſtert. Er kann des Schidjals, das 
über ihn bereinbricht, nicht mehr Here werden; wäre er jung, jo würde 
er in leidenfchaftliher Aufregung reagiren; alt und marode, wie er ijt, 
ergiebt er fich in das Unvermeidliche, Tegt die Hände in den Schooß und 
jprüht nur ftoßweife von giftiger Satire, 

Solde unparirbare Hiebe für den „großen Staatsmann”, den fünf: 
tigen Meſſias, waren: 1) die Empörung der Afghanen gegen den briti- 
jchen Refidenten in Kabul, Major Cavaquari, und die Abſchlachtung des: 
jelben nebjt Gefolge, worauf der afghaniſche Feldzug mit größeren Koften 
von Neuen beginnen mußte, und 2) eine faſt beijpiellofe Mißernte in 
England, deren Ausfall auf ein Drittel ſämmtlicher Staatseinnahmen 
berechnet werden konnte. Durch dieje trat die Unficherheit der Lage des 
Heinen Landmanns erjt in volles Licht, und der Regierung wurden ihre 
Vergeudungen und ihre Wortbrüdhigfeit vorgerechnet. Da fie ſich ohn— 
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mächtig und abgeneigt gezeigt hatte, dem britifchen Producenten einen 
höheren Preis feines Getreides durch Beihränfung der Handelsfreiheit 
zu fichern, jo waren jene angewiejen, anderweitige Maßregeln zur Ver: 
befjerung ihrer Lage bei den Xiberalen zu ſuchen. Keine Parlaments: 
oppofition hätte eine ſolche allgemeine Entrüjtung des Landmanns zu: 
fanmenblajen fönnen, wie es die unbarmberzige Kritif der liberalen 
Preſſe jet that. Die Zeit des Findlihen Vertrauens zu feinem Guts— 
herren, das den einfachen Landmann bisher zur Wahlurne begleitete, ift 
für immer vorüber, und zu den erften Reformen der fommenden Negie: 
rung werden ſolche Maßregeln gehören, die ihr die gewonnene Majorität 
der ländliden Wähler fichern. 

Aeußerſt jpaßhaft ift es, das Benehmen ber jüdifhen und von Juden 
‚infpirirten deutſchen Preſſe bei den Keulenfhlägen zu beobachten, die jetzt 
auf ihren irasciblen Bajazzo-Mejfias in der Liberalen engliſchen Preſſe 
bageldiht fielen. Doch mit dem jämmerliden Zuſtand der deutſchen 
jübifch-liberalen öffentliden Meinung wird man, jo jehr man dieſes 
Irrlicht in anderer Beziehung beflagen muß, in etwas dadurch verjöhnt, 
dab die begünftigenden Stimmen des Auslandes zu dem Fiasko des 
Tory:Kabinets ein Wefentliches beitrugen, indem fie jelbiges den Eng: 
ländern verbäcdtigten. — Da, wo die Zeitungen der Oppoſition nicht 
binwirften, wurde nun durh den nah Schluß des Parlaments be: 
ginnenden Wahlfeldzug die Korrektur der Anfichten beforgt. Es wurde 
erwartet, das erjhütterte Kabinet würde in nächſter Zeit an das Urtheil 
der Wähler appelliven, das Parlament auflöfen. Jenes hielt aber auf 
echte Torymanier an feinen Sigen härtnädig feit und gab ſich das An: 
jeben, als hätte es die unter feinen Augen vorgehende fejtere Organifation 
der liberalen Partei durchaus nicht zu fürchten und Fönnte Deswegen den 
Briten und ihren Vertretern die Aufregung des Wahlfampfs und 
die Koften defjelben jparen. Beaconsfield bejtand einftweilen feit „auf 
jeinen Schein“, auf die unverfennbare Majorität des Parlaments; viel: 
leicht dachte er nicht, daß diefe auf fo ſchwachen Füßen ftand, wie fie 
that, wenigjtens ſprachen er ſowohl wie feine Kollegen wiederholt ſehr 
wegwerfend über bie Unfähigkeit der Liberalen fich zu einigen. Er gab 
bamit jedoch, daß er es auf eine fiebente Seflion des Parlaments an- 
fommen ließ, feinen Gegnern nur fo viel mehr Gelegenheit, das Ver: 
mißte nachzuholen und feine Niederlage zu einer eflatanten zu machen, 
wie es felten eine in der parlamentarifhen Geſchichte von Großbritannien 
gegeben hat. Er hätte feine Gejunbheit bedenken und fich zeitiger den 
Kränkungen entziehen follen, die ihm der verlängerte Wahlkampf be: 
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reitete, die er tief empfand und bie ihm Herz und Nieren erjchütterte. 
Wie aber der brave Steuermann unbewegt in Sturm und Gewitter am 
Steuer aushielt, das hat die in feiner Bewunderung ſchwelgende Preſſe 
jattfam der Bewunderung der Welt Hingegeben. 

Für die, welche in die Zeichen ber Zeit eingeweiht find, war mit 
dem Beginn bes herbitlihen Wahlfeldzugs der Sieg der Liberalen jchon 
entſchieden; das war aus ber Kraft der einander entgegentönenden 
Stimmen fhon zu mweisfagen, wie von den Schladten der alten Ger: 
manen der Baritus ein ficheres Drafel über den Ausgang des bevor: 
ftehenden Kampfes war. Wenn auf liberaler Seite einige Bangigfeit 
bis zulegt gehegt wurde, jo ift das piychologifch leicht zu erklären; ent: 
fernter ftehende jehen überdies beffer den Wald, daß er ein Wald iſt 
und nicht blos Bäume. Die Campagne wurde mit ebenfo viel Schnei- 
digkeit als Vertrauen auf die gerechte Sache und auf den gejunben 
Verftand John Bul’s geführt. Wegen Schottlands und Srlands fonnten 
die Liberalen unbejorgt jein; es kam hauptſächlich darauf an, das Ueber: 
gewicht der Tories in den ländlichen Wahlbezirfen zu brechen. Mit 
(obenswerther Kühnheit theilten fich die Feldherren in die fchwerften Auf: 
gaben, wurde von ihnen der Sturm gegen bie fejteften Burgen ber 
Torywahlen unternommen. Der alte unermübliche und unerjchütterliche 
Marihal Vorwärts der Liberalen, Gladftone, nahm des Herzogs von 
Athlone erbliden Wahlfig in Midlothian, der Marquis von Hartington, 
der Leiter der Dppofition, ein Parlamentarier, vor beffen ſchneidender 
Logik dem Gegner alle Fechterfünfte entfallen, nahm für fih und feinen 
Genofjen zwei in Torysmus eingeroftete Site von Dft:Lancafhire auf’s 
Korn. Den Tories mußte bald Elar werden, daß fie nicht blos durch 
die gerehte Sache, jondern auch dur die wahrhaft Moltkeſche Be: 
rehnung und Geichidlichkeit der Gegner dem Befiegtwerden entgegen 
gingen. Benjamin und fein Anhang jchimpften, riefen über Verrath 
und beriefen fih auf die Sympathieen bes Auslands. Weber aber be: 
faßen fie diefe Sympathieen an den maßgebenden Stellen des Auslands, 
nit Ausnahme vieleiht von Defterreih und Spanien, noch war bie Be: 
rufung auf diejelbe ihnen förderlich bei denen, auf deren Sympathie 
jegt Alles anlam, bei den Briten und Iren. Nur die Judenpreſſe bes 
Auslands jhimpfte mit ihnen in die Wette auf die böfen, mitleiblofen, 
garftig dreinhauenden Liberalen, durch deren Streihe „der große 
Staasmann“ verbuften ſollte. Die grimmigfte Feinbfeligfeit der Gläu— 
bigen des großen Staatsmannes offenbarte fich gegen Glabftone, da diejer 
mit feiner raftlofen Invektive und mit feiner gemeinverftändlihen Satire 


679 


den meiften Schaden zufügte, gerade wie der alte Napoleon den Marſchall 
Vorwärts von allen feinen Gegnern am liebften geipießt hätte. Gegen 
Gladſtone ijt auch Heute no, wo die Aufregung des Wahlfampf's ji 
fonft beruhigt, der wüthendfte Ingrimm in vollem Zuge, und er wird 
es in der jüdiſchen Preſſe bleiben. Daß Gladjtone, der die Kraft dazu 
bejaß, in dem Handgemenge den Stier bei den Hörnern padte, wird auf 
anderer Seite von deutjchen Berichtsfchreibern ſehr mit Unrecht als plump 
bezeichnet. Die Menge jubelt der Herfulesfraft zu und weiß die feine 
Taktik nicht zu ſchätzen. Wenn feine Gegner von ihm jagen, er fei wie 
ein Bulle in einem Glasladen, jo fragen wir: wer hat den Bullen in 
den Glasladen eingelaffen? und wer bat das Schatgewölbe der Nation 
jeines goldenen Inhalts beraubt und dafür die elende Glaswaare unter: 
geihoben? Diejenigen, die feinen Berferferzorn tadeln, bebenfen nicht, 
wie das Bewußtjein, von einem Poſſenreißer getäufcht, mißachtet und 
regiert zu werden, jedem rechtſchaffenen Engländer die Röthe der Schant 
und des Zorns ins Gejiht treiben mußte. Um gegen Gladftone gerecht 
zu werden, muß er vor allen Dingen als engliſcher Patriot betrachtet 
werden. Er hat mand Einen bes Feitlandes aefränft, für den Diejer 
und Jener Mitleid oder Sympathie fühlte. Was Stalien ihm verdankt, 
haben wir Deutſche am mwenigiten Recht ihm übel zu nehmen. In England 
aber ninımt er eine Stellung ein, die in ber neueren Geſchichte ihres ' 
Gleihen ſucht; nur ähnlich ift bei uns die des Fürften Bismard. Er 
bat das große Verdienſt, der klaren politifchen Einfiht und der ehrlichen 
Abſicht im britiſchen Volf Bahn gemacht zu haben, der politifchen Ueber: 
zeugung und Energie den Sammelplag angemiefen zu haben. Dazu 
taugte fein Anderer. Und er bat dieſe Arbeit mit Shonungslofer An- 
ipannung feiner Kräfte und dadurch verrichtet, daß er über bie voll- 
ftändigfte Kenntniß aller Dinge gebot, die auf feine große Aufgabe Bezug 
hatten, daß er fie in klarſter Ordnung darzulegen verftand und daß er 
von der glühenden Weberzeugung aus handelte und ſprach, die vordem 
den großen Gejeggebern und Propheten eigen war. Daher hat er über 
jeine Nation biejelbe fortreißende Gewalt und benfelben imponirenden 
Einfluß, den Dlivier Cromwell bejaß, dem er auch in vielen anderen 
Stüden ähnlih if. Mögen diejenigen fih in England in Acht nehmen, 
die fih darum, weil er ihren Propheten und großen Mann abgeführt 
und unter bie Küfter verwiefen hat, angelegen fein laffen, feinen Namen 
zu bejubeln. 

Nachdem die moralifhe Niederlage des Theaterhelden Disraeli in 
in ber herbitlihen Wahlcampagne entſchieden war, war eigentlich nicht 
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abzujehen, worauf er noch hoffte, daß er die Neuwahlen anzuordnen 
zögerte. Sich mit den alten Liſten und Aniffen binzuhalten, war nit 
mehr möglich, zumal der Hunger in Srland und die Verarmung irn 
England die Zahl feiner Gegner täglich mehrte; nicht unwaährſcheinlich 
ift, daß ihm der Muth zum Ausharren von oben her fuppebitirt wurde, 
daß jeine Leute noch einen Theil der in Ausficht genommenen Erndte 
draußen ftehen hatten, die fie gerne vor feinem Abtreten einheimfen 
wollten. Er felbft fuhr dabei, wie Einer, der jeiner Sinne nidt ganz 
mächtig ift, unentſchloſſen hin und ber, bald 3. B. ftreichelte er Irland, 
bald zeigte er ihm die Zähne; er gewährte in Vorausfiht nachträglicher 
Genehmigung des Parlaments den Hungernden eine Geldhülfe aus dent 
irländiſchen Kirchenfonds, der dazu nicht beftimmt war, und ließ ein paar 
ganz unſchädliche Agitatoren verhaften und auf Hochverrath anflagen. 
Als endlid das Parlament einige Wochen vor Oſtern wieder eröffnet 
wurde, mußte dazu die für die Geldunterftügung der Irländer erforderte 
Sanktion den oftenfiblen Grund hergeben. Dann wurden nod einige 
armjelige Fechterftreihe verjuht, um den Schein der Furctlofigkeit zu 
retten, vielleicht auch in der Hoffnung, der Oppofition etwas Anhang 
zu entreißen; es war nur ein Auffladern des Lichts vor dem Erlöfchen. 
Durh die zur Verhütung Fünftiger Obftruftion vom PMinifterium 
eingebrachte Bill jollte der Dppofition die Schuld an der Unterlafjung 
der verfprochenen Reformen zugefhoben werden. Die Oppojition ging 
aber mit Vergnügen auf das Geſetz ein und fo blieb die imputirte Schuld 
auf den Homerulers allein hängen, welche ſich jedoch auf das Vorbild 
beriefen, das ihnen die Konfervativen vormals gegeben hatten. Eine 
Wafferbill, die den Ankauf der Londoner Waflerverforgungs: Anftalten 
feitens des Staates vorſchlug, um bie zwei und zwanzig Wahlfreije von 
London durch diefe Wohlthat zu gewinnen, fiel in’s Waſſer, da fich ber: 
ausftellte, daß den Wafjerjuden ein unverantwortlic hoher Preis dafür 
zugebilligt wurde, daß fie einmwilligten, die Wafjerfteuer von den Schultern 
der Londoner auf diejenigen jämmtlicher britifcher Steuerzahler umzu— 
wälzen. Da mit dem Durchfall diefes Geſetzes derjenige des Kabinets 
ausbündig entjchieden war, jo konnte Gladftone den Mit machen, dab 
das Wafjer, wie allgemein befannt, bisher die Kraft beſeſſen, Salze und 
Zuder aufzulöjen; etwas Neues fei es aber, daß es auch Parlamente 
auflöjen fünne. Der Wit lag nahe und würde kaum der Erwähnung 
verdienen, wenn nicht fein reizbarer bejiegter Gegner mit Beziehung 
darauf im Oberhaufe gravitätifch verfichert hätte, ba die Auflöfung des 
Parlaments nicht wegen der fehlgeihlagenen Waflerbill erfolge. 
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Die Oppofition hatte noch einen anderen Fleinen Erfolg, deſſen 
Natur dem Minifterium die längere Dauer der Sefjion bedenklich er- 
jheinen laffen mußte. Sie brachle eine Bill zur Nevifion der Wildſchutz— 
gejege ein, welche letiere nicht wenig dazu beigetragen hatten, um bie 
Pächter den Gutsherren abjpenftig zu machen. Die Tories hatten nun 
Gelegenheit, durch williges Eingehen auf Reform dieſes drafonijchen 
Geſetzes, zu beweilen, daß fie die Freunde der Farmers jeien, wofür fie 
fih bei jeder Gelegenheit ausgaben. Diefe gingen richtig auf den Leim 
und bejeitigten die Bil dur ein Amendement, daß es jegt nicht Die 
pafjende Zeit jei, die betreffenden Geſetze zu revibdiren. 

Aus diefen und anderen kleinen Scharmüßeln ergab ſich ein fo 
drohendes Uebergewicht der Oppofition, die ja mit vielen ähnlichen, die 
Tories disfreditirenden Vorſchlägen hervorfommen fonnte, daß die Noth- 
wenbigfeit vorlag, die Auflöfung des Parlaments zu bejchleunigen. 
Demnach kam diefe Ankündigung, da das Kabinet fo gethan hatte, als 
ob es noch Wichtiges in petto hätte, Allen überraſchend, und jo wenig 
fonnten fi die Torymagnaten, die ihre Einrihtungen für längeren 
Aufenthalt in der Hauptjtabt gemacht hatten, mit der abrupten Unter: 
bredung der Saifon befreunden, daß der einzige und zwar recht grobe 
Tadel gegen bie Minifter von dem beftaccreditirten Toryblatte ausgefprochen 
wurde. Wie Mander mußte nun mit feinen Damen und Egquipagen 
auf’s Land zurückehren, um Beide dort in der bevorjtehenden Wahlkam— 
pagne zu gebrauden, ber feine Ausfiht hatte, ala M. P. wieder nad 
London zurüdgefandt zu werden. 

Der edle Lord an der Spike des Kabinets und die Seinigen fuhren 
fort, ein Mißtrauen in den Sieg der DOppofition an den Tag zu legen; 
höchſtens, das gaben fie zu, würde dieſe mit Hülfe der Homerulers eine 
fnappe Majorität zu Stande bringen und dann durch die Verbindung 
mit diefen fich zur Regierung unfähig machen. Aber das Rejultat ber 
Wahlen übertraf felbft die fühnjten Hoffnungen der Liberalen; die Ver: 
urtheilung der inneren und äußeren Politif des großen Zauberfünjtlers 
Beaconzfield war eine jo gründliche, daß er am Wiederfommen verzagen 
muß. Noch zu quterlegt hatte diefer in einem, in Form eines Schreibens 
an den Statthalter von Srland, den Herzog von Marlborough, erlafjenen 
Wahlmanifeft, wie von Gott verlaffen, die wunderlihften Dinge aufge: 
tijcht, die das legte Schwanfen der Gemäßigten gegen ihn entjcheiden 
mußten. Er erflärt darin fein Bleiben am Staatsruder für nothwendig, 
weil die Weltlage mit ſolchen Gefahren ſchwanger gehe, daß er allein 
eine Geburt des Friedens accoudiren könne; er allein Fünne die von 
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ihm miederhergeftellte Ascendenz Großbritanniens unter den Mächten 
der Erde aufrecht halten, während jeine Gegner das Reich aufzulöfen 
und ber von ihm erfirebten Gonfolidation der Cooperation der 
Kolonien mit dem Mutterlande entgegenzumwirfen entſchloſſen wären; er 
allein jei der Mann, um das feindjelige Irland im Schach zu halten 
und ihm jeine Tücken heimzutreiben. Das war der Allen verſtändliche 
Sinn ſeiner Worte, ein Gemenge von Selbſtüberhebung, falſcher Beſchul— 
digung der Gegner und Aufhetzung, was ſeines Gleichen in der Geſchichte 
ſucht. Es war ſo weit mit ihm gekommen, daß auch Alles, was er nur 
immer thun mochte, ſo, als wäre es dazu von ihm ſelbſt beſtimmt, zu 
ſeinem Verderben ausſchlagen mußte. Und wenn er an ſeinem Obenauf— 
bleiben ſelbſt verzweifelte, ſeine Gläubigen in der deutſchen Preſſe ver— 
zweifelten wenigſtens an ſeiner Größe und Befähigung nicht. Wahrlich, 
ein ſtarker Beweis, was für ein intelligentes Volk die Juden ſind! Das 
Berliner Tageblatt hatte die unendliche Naivetät, feinen Leſern zu ver: 
jihern, daß Lord Beaconsfield nur dem Kniff der Liberalen unterlegen 
wäre, womit diefe behauptet hätten, er fei mehr ber Minifter Deutſch— 
lands und Defterreihs, als Großbritanniens. Das Habe die ftüpiden 
Engländer gegen ihn entſchieden. Wollten doch die Juden fortfahren, 
auf diefe Weile in Syntelligenz zu machen. Der Klabderadatih von 
11. April widmet dem zum Abgang gerüfteten Lord- Premier, den er 
nie ernftlih anzutaften gewagt hat, ein heroifchzelegifhes Abjchieds- 
Carmen und erholt fih dafür an dem Hofprediger Stöder, als wenn 
diejer an der Gemüthsverwirrung, der Altersfjhwähe und dem Fiasfo 
des in Nuheftand tretenden großen Staats: und Reichshiſtrionen ſchuld 
wäre, auf eine wahrhaft unfläthige Weiſe. Wenn dann die jüdifchlibe- 
ralen und ähnlich injpirirten deutſchen Blätter verfihern, daß die Kabinete 
des Feitlandes, mit Ausnahme Rußlands, dem nädften britiſchen Mini- 
fterinm mit Argmohn entgegenfehen, daß befonders Gladftone als Premier 
ihnen wie ber Teufel aus der Hölle unwillkommen wäre, fo find ſolche 
Verfiherungen, abgejehen von ber .beabfihtigten Srreführung des Publi- 
fums, ein Beweis, wie hoch die Aipirationen der Juden fich erftreden, 
daß fie fih und ihre Intereſſen ſchon mit den Kabineten des Feitlandes 
und deren Intereſſen ibentificiren. Solcher Abgefhmadheit muß mit 
aller Entſchiedenheit entgegengetreten werben; fie entbehren jeglicher gei— 
ftigen Gejundheit und faktifchen Grundlage. Einem Staatsmann von 
dem Charakter unferes Reichsfanzlers kann es nur erwünfcht fein, einen 
ihm ebenbürtigen, geraben, offenen und ehrlichen Charakter an der Spite 
der britiihen Regierung fich gegenüber zu jehen. Mit folhen Männern 
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fann man immer eine ficher begründete Nechnung machen, während einen 
Farceur, der Napoleon III. fopirt und Bismard parodirt, nie zu ver: 
trauen ift, daß er nicht einmal bei jeinen Gedanfenjprüngen der Ver: 
nunft ein Schnipphen ſchlägt. An eine Averjion des Fürften Bismard 
gegen den britiichen Premierminifter Gladftone ift nicht eher zu glauben, 
als bis jener diefelbe unverholen befannt hat. 

Für Deutihland aber, d. 5. das nicht jüdiſche und judenfreundliche 
Deutjhland, bei dem die britiihe Nation durch bie Beaconsfield’jche 
Politik ſehr jchlecht accreditirt worden ijt, jo daß man in allen Schichten 
unſerer Gejellfhaft von dem perfiden England reden hörte, fonnten die 
Briten jih durch nichts fo jehr wieder achtbar machen, als burd den 
Beicheid, den fie dem Prahlhans gegeben haben, als er fich ihnen zur 
weiteren Führung ihrer Staatsgefchäfte aufbringen wollte: „Du Haft 
unjeren Karren in den Sumpf gefahren, aber Du bift nit der Mann, 
um ihn wieder herauszuziehen. Du haft nicht englifche Politik getrieben, 
ſondern die des auserlefenen Volks in Willfährigkeit gegen fremde Mächte.“ 
Vielleiht machen die Briten bald zu den angeführten Worten den fol 
genden Zuſatz: „des Volks, das uns die Verleihung des vollen Bürger: 
rechtes damit lohnt, daß es fih anjchict, uns auszujaugen, wie es ſchon 
unfere Vettern auf ben Feſtlande auszujaugen angefangen hat; das, fo 
weit fein Einfluß reicht, demoralifirt und, wo es ungeftraft fann, bespo- 
tifirt und jich überall an die Gewaltigen der Erde anhängt, welches auch 
beren Gewerbe jei.” Implicite ift dem auserwählten Volfe dies Urteil, 
welches bei uns lange fpruchreif geworben ift und in welchem wir aud) 
jelbft durch Eronprinzliche Interceffion nicht irre gemacht werden fünnen, 
durch die engliſchen Wahlen geſprochen, erplicite tft es Durch Stimmen aus 
dem Publikum in Zeitungen verkündet. Es ift fein Anzeichen vorhanden, 
daß fie in ſich gehen und fich beſſern werben; fie verdienen daher das 
Mitleid nicht, das ftellenweis für fie angerufen wird, fondern für uner— 
hörte Attentate eremplariihe Strafe, und unfer Hohngelächter darüber, 
daß ihr Meſſias, den fie für den wahren gehalten haben und für den 
fie mit allen Mitteln und Kniffen ihrer Intelligenz Reklame machten, 
pleite gegangen ift. 


a 


Kleinere Aufſätze. 
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Füdifher Batriotismus. 


In jener berühmten Abendfitung des Preußiſchen Abgeorbnetenhaufes 
vom 11. Februar d. J. in welder der Jude Löwe und der verjüdelte ethiſche 
Fortichritts= Profeffor Hähnel fih dur mwiderwärtige Befämpfung des Ger: 
manen= und Chriſtenthums ein bleibendes Denkmal geſetzt haben, verbrad 
der Erftere, der berüdtigte Demokrat Ludwig Löwe, mit echt femitifcher 
Bungenfertigfeit u. A. die nachfolgenden, hochtrabenden Phrafen: 

„Meine Herren, eine ſolche Inſinuation weife ich mit aller Ent- 
fchiedenheit und voller Entrüftung zurüd. Wir ftehen bier unter 
Ahnen nit als Juden (mir ſchämen uns unfere® Glaubens: 
befenntnifjes nicht), fondern wir ftehen hier unter Ihnen ald Ihre 
deutihen Mitbürger. Unfer Stolz ift es, daß wir geboren find, 
wie Sie, auf unferem (!) deutfhen Boden, an den unfer Herz 
gewachſen ift; wir find ftolz darauf, meine Herren, daß unfere Väter, 
unfere Brüder, unfere Söhne in den Reihen der Ihrigen gefochten 
haben, für unferes Vaterlandes Unabhängigkeit die Schladhten mit 
gefhlagen und ihr Blut vergoffen haben. (Siehe in „Israel im 
Heere“ den würdigen Rabbiner von Jaſtrow.) Das ift das Band, 
mas das Volf aneinander fettet, das ift der große Rechtstitel, auf 
dem mir ftehen, das ift die magna charta, mit der wir vor unfer 
Volf treten und fordern, bleiben zu dürfen, was wir in unferem 
und den Herzen von ungezählten (?) Millionen unferer Chriften- 
mitglieder feit lange find, wir Alle Brüder einer Nation. (Siehe: 
„Was heißt national?“ in Heft 7 diefer Monatsfchrift.) Diefes 
Bewußtſein, daß diefes unfer Net ift, ift fo ftarf in uns, da 
wir einen jeden Angriff auf diefes unſer Recht zurüdzumeifen ent— 
ſchloſſen und auh Manns genug find.“ 

Sollte man hiernad nicht glauben, daß die lieben, braven Juden wahre 
Engel und leuchtende Vorbilder an Selbitverläugnung und edelſter Vater: 
Iandöliebe feien? Ya, man hat wirflih Unrecht gethan, diefer armen unter: 
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drüdten Nation. Die Ueberzeugung bricht fih täglich mehr Bahn und wird 
täglich durch die patriotifhen Ergüffe der Judenpreſſe beftätigt, welche fo 
ftarf in Vaterlandäliebe madt, daß bereits der Neihsfanzler 
ihr feine Aufmerffamfeit widmet und die offiziöfe Norddeutſche All: 
gemeine Zeitung die Erforfhung des Grundes und der Urſachen diefer 
„auffälligen Baterlandsliebe” für eine dankenswerthe wiſſenſchaftliche 
Preisaufgabe erflärt hat. Do, damit unfere geehrten Leſer felbft urtheilen 
fünnen, gejtatten wir und nadjitehende Leiſtung des von Bleichröderfchen 
Leiborgans, des Berliner Börfen » Courierd, zur allgemeinen Kenntniß zu 
bringen. Diefes ehrenfeite deutſche Preforgan enthielt folgende Jeremiade 
wegen der von der Erjagreferve 1. Klaſſe zu leiftenden Heerespflicht. Herr 
Dr. Dativfohn — NB. follte das Doctordiplom diefes biederen Deutſchen 
vieleicht auch überjeeifches Fabrikat fein?? — ſchreibt darüber: 

Der jugendlihen Bürger des modernen ſchwarz-weiß-rothen Sparta harrt eine 
wunberfame Ueberrafhung. Die Zeitungen haben davon ſchon berichtet, aber neun 
Zehntel haben über die Heine, kurze Notiz augenfheinlicd jo dahingelejfen, wie man 
eben über eine Zeitungsnotig bahinlieft, die nicht gerade ein in's Auge fpringenbes, 
ein markantes und bireftes Intereſſe zu haben ſcheint. Die Nachricht, ſchlicht, troden, 
furz, einfach, wie e3 fich ziemt für Nachrichten, die auf Spartanifche Heeredangelegen: 
heiten Bezug haben, geht bahin: „im nädften Frühjahre folle die Erfagrejerve 
erjter Klajie zu einer zehnwöchentlichen Uebung einberufen werben.” 

Eine kurze, trodene, nicht fehr interefjante Nachricht nicht wahr? Aber weiß 
man aud, macht man fih aud ein rechtes Bild davon, was in dieſer Inappen 
Meldung für ein Inhalt ftedt? Sie befagt nichts weniger, ald daß an bie hundert: 
taujend Perſonen plöglid ihrem bürgerliden Beruf entriffen werben, plöglih, ohne 
daß fie e8 auch nur geahnt haben, ohne daß fie jemals Soldaten geweſen find, ben 
iweifarbigen Rod anziehen, bie Muölete über den Rüden nehmen, ein Vierteljahr 
hindurch ererziren und ſchießen lernen, fi von einem Korporal drillen laffen, einen 
Feldwebel ald Halbgott anerkennen müſſen, — denn das wird die Konjequenz einer 
friegsminifteriellen Verordnung fein, fo da in Neu:Sparta demnächſt erfheinen wird, 
An unferer biöherigen Armee von 427,000 Mann haben wir bei Weiten nicht genug, 
ed müffen neue Cadres formirt, neue Erfaß : Truppentheile gebildet werden, wir 
müffen etwas mehr „Volk in Waffen” werden, ald wir es bisher geweſen find, — 
und wenn dadurch auch Carriören zerftört, Stellungen vernidtet, Eriftenzen unheilbar 
geihäbigt werben. 

Eigentlid haben wir feinen Grund uns zu beflagen. Wir haben ja vortreffliche 
Neihätags » Abgeordnete, die wir jelbit gewählt Haben. Dieje felben Reichstags— 
Abgeordneten haben im Frühjahr des Heilsjahres, das eben im Kalender fteht, ein 
Gejeg, mit jenem Mannesmuth, der ihnen eigen ift, genehmigt, in dem all’ das, 
was uns heute mit Erftaunen erfüllt, weil wir jett die Konfequenzen jehen, beſtimmt 
wird, Unſere Reichstags: Abgeordneten haben einen Nachtrag zum Miiitärgefeg be: 
willigt, der zwei Drittel von denjenigen Leuten unter einunddreißig Jahren, bie 
bisher frei waren vom Militärbienft, von Neuem zurüdbringt unter die Herridaft 
des Korporalftodes, dem fie glüdlich entgangen waren. Jetzt tritt das Geſetz 
in’ Kraft, jetzt kann man jehen, welden Einfluß es übt, — aber unjere Reichstags— 
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Abgeordneten haben ed ja genehmigt, es ift eben Geſetz und eben darum bürfen 
wir und nit weiter darüber beflagen. Wir hätten eben andere Bollövertreter 
wählen müſſen, hätten mir andere Gejege haben wollen. Die manneämutbigen 
Nationalliberalen haben geholfen biefes Gejek ſchaffen, — möge man jet mit feinen 
Folgen ausyulommen juchen. 

Die „Erjagrejerve erfter Klaſſe“ umfaßt diejenigen Perfonen, die vom Militär: 
dienft wegen nit allyugroßer Förperlicher Mängel befreit find. Nur im alle eines 
Krieges wurde diefelbe früher einberufen und fogar nur dann, wenn ber Krieg fo 
große Dimenfionen annahm, daß alle Hülfsmittel herangezogen werben mußten. In 
Friedenszeiten aber mwurben Diejenigen, die einmal in dieſe Erjagreferve erfter 
Klafje geftellt waren, volllommen von weiteren Verpflichtungen frei. Sie konnten 
annehmen, baf fie ein für alle Mal fertig waren mit jener Pflicht, die in Preußen 
Jeder zu erfüllen hat, mit ber Pflicht, ftetö bereit zu fein, Gefundheit, Stellung 
und Beruf während einer gemiflen Zeit dem Kriegsdienſte des Baterlandes auf: 
suopfern. 

Jetzt ift ed anderd geworden. Unfer trefilider Reichſtag hat das Gefek ge- 
nehmigt, demzufolge die Erſatz-Reſerve erfter Klaſſe auf zehn, auf vier und auf zwei 
Wochen in verjhiedenen Jahren einberufen werben kann. Jene Leute, die bisher 
befreit waren von ber Militär-Dienftpflicht werden im nächſten Mai auf zehn Wochen 
dem Kommando „eins, zwei” „linken, rechten‘ Folge leiften, ſich „einihießen‘ und 
fonftigen geiftig anregenden Hebungen fi hingeben müffen. Vielleicht iſt Mander unter 
ihnen, ber ben Strapazen einer zehnmwöchentlihen Hebung nit gewachſen iſt, — 
aber das Spartaniſche Geſetz eriftirt Dank unferem Neihdtage und in Sparta war 
ed ja eine alte Sitte, daß ſchon bie Kinder, bie man nicht Träftig genug befand, 
einfach vom Felſen Hinabgeftürgt wurden, Das neue Deutiche Geſetz nimmt feiner: 
feitö feine Rüdfiht auf die Stärfe und bie Kraft ber Betreffenden. Das Gele 
befteht, — und es darf Niemand wagen, gegen bad Geſetz als foldes etwas ein- 
zuwenden. 

Allerdings hat es Feine rückwirkende Kraft und Diejenigen, die in früherer Zeit, 
bis zum Frühjahr dieſes Heildjahres zur Erfagreferve gefommen find, find davon 
noch befreit. In Zukunft werden aber Jene, die etwa ausgewandert find, bie fid 
im Auslande eine Pofition erworben haben, ftet3, wenn fie ihr Vaterland nicht ver: 
lieren wollen, gewärtigt fein müſſen des Winfs, heimzufonmen, um auf zehn Woden 
die Muskete zu tragen, um im nädften Jahre auf vier, dann wieder auf zwei 
Wochen den doppelfarbigen Rod anzuziehen, und diefe Verpflichtung dauert fort bis 
zum einundbbreißigften Jahr, Hat man fich inzwifchen verheirathet, jo muß man 
Frau und Kinder — obwohl man niemals vorher Soldat war — verlafjen, um bie 
joldatiihen Hebungen mitzumaden. Hat man einen Beruf, fo muß man biejem 
Beruf den Rüden kehren; leitet man ein Unternehmen, jo muß man dieſes Unter: 
nehmen fich jelbft überlaffen, — denn wir find Spartaner und in Sparta giebt e& 
nur ein Gefek und das beißt: der Menſch ift geboren, um Soldat zu fein, und er 
erfüllt nur dann feine Boftimmung, wenn er die Muöfete zu tragen verftebt. 

Das ift der wahre, hochgradige, jüdische Patriotismus Iſraels sans phrase! 
— Nun, Herr Ludwig Löwe, verräth das ein deutfches Herz, deutfche Bildung 
und deutſche Sitte? Iſt das vielleiht das Band, weldes Ihr verruchtes 
Voll an Deutfchland fettet? Wir meinen, die Stetten, denen wir das Ver: 
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gnügen und die Ehre verdanken, mit Ihnen verbunden zu fein, find weſentlich 
anderer und nicht ganz fo harmlofer Natur. Aber die Zeit naht, naht im 
Sturmfdritt, mo diefe fluchwürdigen Sklavenketten gebrochen werden dürften 
und dann — Herr Ludwig Löwe, möchten Sie leicht ein ftarfes Unbehagen 
empfinden. Laſſen Sie ſich daher bei Zeiten warnen, jteden Sie Ihre 
geehrte Nafe nit mehr in Saden, für die Sie ald Jude weder Gefühl, 
noch Verftändniß haben. Die Zeit ift eine fehr ernfte, denn das deutſche 
Volk ift zu dem Bewußtfein gelangt, daß Ahr Juden, die Ihr leider zu 
Unmafjfen unter uns lebt, feine Deutſchen feid, fondern, der Mehrzahl 
nad, ein gemeines, freches und ſchurkiſches Diebs- und Naubgefindel, welches 
weder hervorragende geiftige, noch feelifhe Vorzüge befitt, daß Ihr eine 
fremde, niedrige Race feid, die hinter allen Nationen der Welt, felbit den 
uncivilifirteften, weit zurüdfteht. Der Tag des Gerichts ift hoffentlich nicht 
mehr fo fern und dann wird furdtbare Abrechnung gehalten werben. 

Man follte annehmen, daß Euch Juden die Situation endlich Flar wird 
und hr zu der Erfenntnif fommt, wie groß die Gefahr für Euch ift, da 
die Erbitterung gegen jüdifche Gemeinheit täglih wächſt und felbft die Re: 
gierung fehr bald die Nothmwendigfeit einfehen wird, dem Volkswillen gerecht 
zu werden und Euch zu fnebeln. Faft hat es den Anfchein, als ob Ihr 
die Kataftrophe, denn eine folde ift auf die Dauer unvermeidlih und nur 
noch frage der Zeit, mit den Haaren herbeiziehen wollt. Oder glaubt Ihr 
vielleicht, durh Schandartifel, wie den vorjtehenden, die drohende Gährung 
zu erſticken. 

Wohl uns, wenn das moderne ſchwarz-weiß-rothe Sparta dem antiken 
noch ähnlicher wird. Im antiken Sparta, Herr Davidfohn, gab es Feine 
Sudenlümmel, dem antifen gehörten nur Ehrenmänner, nicht Ehrenräuber 
an. Daß der „Börfenmaufhel” und vermuthlid ebenfo feine gefinnungs- 
tüchtigen Lefer in der beabfihtigten nädhitjährigen Uebung der Erfat-Rejerve 
1. Klafje eine „mwunderfame Ueberraſchung“ erbliden, ift in der That 
überrafhend oder verräth, prägnanter ausgedrüdt, einen ganz ungemwöhn- 
lihen Grad von Dummheit, denn das Gefet über die Heerespflicht der 
Crfag:Referve I. Klafje ift feit Monaten befannt und publizirt. Es kann 
mithin auch nicht davon die Rede fein, „daß an die hunderttaufend Perfonen 
plöglih ihrem bürgerliden Beruf entriffen werden, plötzlich, ohne daß fie es 
auch nur geahnt haben“. Wir haben es hier einfach wieder mif einer jener 
vielen frechen femitifchen Zügen zu thun, welde dazu beftimmt find, die 
Gimpel zu födern. Jude Davidfohn befürchtet, daß dur die projectirten 
Uebungen „Carrieren zerftört, Stellungen vernichtet, Eriftenzen unheilbar ge: 
ſchädigt werden”. Diefe Befürdtung ift indeß, jo meit fie Chrijten und 
Deutſche betrifft, vollftändig grundlos und was die Herren Itzig's anbelangt, 
jo fünnen wir denen eine völlige Vernihtung nur von Herzen wünfchen. 
Doch nicht diefe Vernichtung ihrer Eriftenz beforgen die Semiten — das ift 
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nur fred:jüdifhe Lüge — fondern vor Allem den Corporalsſtock. Dieſe 
Beſorgniß dürfte freilih nicht ganz ohne Grund fein, denn der wadere Unter: 
offizier weiß fehr wohl, was er von der Judengeſellſchaft zu halten bat und 
pflegt diefe Herrfchaften, wie es fi) geziemt, etwas fehr en canaille zu be- 
handeln. Dies ift aber nur in hohem Grade erfreulih, weil fomit dem 
preußifhen Unteroffizierftand, auf dem nicht zum Mindeiten die Macht des 
Staates beruht, die Möglichkeit geboten wird, auch feinerfeitS in hervor— 
ragender Weife an dem neuen und wahren Kulturfampf theil zu nehmen. 
Das echt deutſche Preßorgan findet diefe Uebung der Erfasreferviften um fo 
beflagenswerther, als diefelben (die Erfaßreferviften) „annehmen fonnten, da 
fie ein für ale Mal fertig waren mit jener Pflicht, die in Preußen jeder zu 
erfüllen bat, mit der Pflicht, ftet3 bereit zu fein, Gefundheit, 
Stellung und Beruf während einer gewiffen Zeit dem Kriegs— 
dienjte des Vaterlandes aufzuopfern.“ Wer find aber diefe Erfah: 
Referviiten, welche eine ſolche nach) der Anficht des „Börfenmaufhel” angenehme 
Hoffnung hegen durften und fih nun in diefer Hoffnung bitter enttäufcht jehen? 
Juden find es, faſt nur Juden, ficherlih zu °/, und warum? Krumme Beine, 
ihief gewachſene Köpfe, angeborene Feigheit find für dieſe Leutchen ein ficheres 
Präventiv vor dem Kriegsdienft; denn abgefehen, daß fie dur dieſe mili— 
tairiſchen Tugenden zum Militairdienft untauglih find, wünſcht auch jeder 
Kommandeur, diefes Gelichter möglichft wenig in feinem Truppentheil vers 
treten zu fehen, ſchon einfach um desmwillen, weil mehrere folder unangenehmen 
Sudenbengel im Stande find, die ganze Front der Truppe zu verunzieren. 
Weil nun aber die Herren vom Stamme Nim hauptſächlich der Erſatzreſerve 
angehören, ift daß Geſetz über ale Maßen ungereht, nit wahr, Herr 
Davidfohn? Die Juden find eben dazu da, während des Krieges 
zu verdienen und ihre faulen Bäudhe zu pflegen, während wir 
draußen im Kampfe gegen den Feind unfer Zeben für das Vater: 
land laffen. GSelbftverjtändlih, wir müſſen das zufammengeftohlene und 
geraubte Eigenthum der Semiten ſchützen. Und nun foll das mit einem Male 
anders werden? Die Armen! „Jene Leute, die bisher befreit waren von der 
Militair-Dienftpflicht, werden im nächſten Mai auf 10 Wochen dem Kommando: 
„eins, zwei” „linken, rechten“ Folge leiten, ſich „einfchießen” und fonftigen 
geiftig anregenden Uebungen fih hingeben müffen. Vielleiht ift Mancher 
unter ihnen, der den Strapazen einer 10wöchentlichen Uebung nicht gewachſen 
iſt.“ Mit folden höhniſchen Worten fucht fich die femitifche Vater: 
landsliebe Luft zu maden! Freilih wird den „hofenverfaufenden Jüng— 
lingen” das Drillen wunderbar vorfommen und für fie jedenfalls feine fo 
leichte Arbeit, "wie Schadern, Firen und Jobbern fein. Auch ift ja Nichts 
dabei zu verdienen, da giebt es höchſtens Kniffe und Püffe, und ftatt der ge— 
wohnten Anrede: „Herr big, Herr Moſes“ 2c. wird fi das Yudenohr an 
etwas Iandläufigere Titulaturen, die aber der Nace mehr entſprechen dürften, 
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gewöhnen müſſen. Wir wünfhen nur, Herr Davidfohn würde auch „ein= 
geſchoſſen“, damit er ein klareres Urtheil über das moderne Sparta gemönne. 
Diefer Herr verdiente nicht nur ein= fondern zuſammengeſchoſſen zu 
werden. — Und in Sparta war es ja eine alte Sitte, daß ſchon die Kinder, 
die man nicht für Fräftig genug befand, einfah vom Felſen hinabgeftürzt 
wurden”. a, Herr Davidfohn, im alten Sparta würden folde Jammervögel, 
wie Ihr es feid, allerdings ſchon bei Zeiten ausgerottet fein, bevor fie fi 
in fo unverfhämter Weife entwideln fonnten. Auch König Pharao fand es 
befanntlich angezeigt, alle Judenjungen, auch ſolche, die einft feifte Semiten 
zu werden verfpradhen, ins Wafler zu werfen. Der König wird wohl guten 
Grund dazu gehabt haben. Wenngleid wir modernen Spartaner nicht ſolche 
Mittel gegen Euch anwenden wollen, fo find wir doch fehr entfchieden gemwillt, 
und Euer endlich zu entledigen. Wir erfüllen ja damit nur die Pflicht der 
Selbithülfe oder richtiger der Sauberkeit, denn Euch aus dem Lande zu 
jagen, iſt für Staat und Geſellſchaft ebenfo nothwendig, wie für den einzelnen 
Menschen die Befreiung von Ungeziefer. Schon rührt man fi zu einer 
Petition an den Deutfhen Reichstag, welche bezwedt, dem maſſenhaften Ein- 
dringen Eurer edlen, vor Schmuß flarrenden Stammes» und Glaubensgenofjen 
die Thore des Deutſchen Oſtens zu verſchließen. Aber diefe Maßregel allein 
genügt noch nidt. Das Gefe vom 3. Juli 1869, durch welches das 
Deutfhe Volk fo ſchwer gefhädigt und uns die über alle Maßen beleidigende 
Zumuthung gejtellt ift, Euch als gleichberechtigt anzuerkennen, muß und wird 
fallen. Ihr müßt hinaus aus Staat und Gefetgebung, müßt, wie ihr e3 
faktisch feid, gefeglih für unfähig erflärt werden zur Bekleidung irgend eines 
öffentlihen Amtes. Wir wollen es nicht länger dulden, daß Ihr Juden, als 
Angehörige einer niedrigen, untergeordneten Race, in unferen Barlamenten 
und Gemeinde:Körperfchaften das große Wort führt, daß Ihr uns richtet und 
auf das Kreuz vereidigt. Wir wollen es abfolut nit länger dulden, daß die 
verrudten Semiten fi in die Kreife der höheren Gejellfhaft drängen. Die 
Pilegeftätten deutfchen Geiftes und deutſcher Wiffenfhaft, Gymnafium und Uni— 
verfität, follen Euch für immer verſchloſſen fein. Euch foll das Recht entzogen 
werden, literarifch zu wirken, Eure Schandblätter, die gefammte Judenpreſſe 
ſoll aufgehoben, Eure fogenannten Werke fämmtlih dem mohlverdienten 
Flammentode übergeben werden. Ya, Herr Davidfohn, wir gehen noch viel 
weiter, wir wollen es mit aller Macht verhindern, daß Ihr fortfahrt, alle 
Reihthümer an Euch zu reißen und Land und Leute auszufaugen durd Euer 
fluchwürdiges Gefchäft, wir halten e8 für ein himmelſchreiendes Unredht, daß 
fo elendes Volk, wie Ihr es feid, in Schlöffern und Paläſten wohnt, daf 
Eure efelhaften ſchmutzigen Kallen an Luxus Fürftinnen zu übertreffen ſuchen. 
Wenn ihr unter uns leben wollt, follt ihr das nur als Knechte und 
Mägde!!! Wir die Herren in unferem Lande — Ihr, wie es ſich gebührt, 
alö Diener. Doch felbjt zu unferer Bedienung feid Ihr noch zu ſchlecht. 
44 
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Euer Anblid würde uns ftet3 zum Efel fein und ung feinen Augenblid unferes 
Lebens froh werden laſſen. Wir wollen Eure widerwärtigen Galgen: 
phyfiognomien überhaupt nicht mehr fehen und Euren fühen Anoblauhsduft 
nicht länger einathmen. — Ihr follt hinaus aus unferem deutjden 
Baterlande, hinaus auf Nimmermwiederfehr. — Das find unfere for: 
derungen und unfere Ziele, für deren Vermirflihung wir Gut und Blut ein= 
fegen werben. Wir find dazu feft entichlofjen, Herr Ludwig Löwe, und aud 
Manns genug. Schon dämmert die Morgenröthe einer neuen Zeit, das Volt 
beginnt zu ahnen, inftinktiv zu ahnen, wer und was Ihr ſeid. Wenn wir 
geordnete Zuftände wiedererlangen, wenn wir der ſchon im verborgenen dro= 
henden Revolution vorbeugen wollen, müfjfen wir jenes Ziel anftreben, müſſen 
wir mit bintanfegung aller perfönlichen Intereſſen für die Befreiung unferes 
Vaterlandes kämpfen. Hierzu ift vor Allem erforderlih die gänzliche Be- 
feitigung des Kulturfampfes gegen Rom. Wenn es nit mehr 
möglich ift, außerhalb des Schattens der Kirche zu leben und zu fterben, wenn 
Kaifer und Papft zufammengehen, wenn beide Eonfeffionen unferer hriftlichen 
Kirche mit vereinten Kräften fämpfen, wenn das Kreuz das Zeichen des Kampfes 
ift, wird uns der Sieg gewiß fein. Dann wird es uns leicht gelingen, 
Deutihland von jenem Raubgefindel zu befreien, dann wird wieder Gottes: 
furdt, deutfcher Geift und deutfche Treue herrfhen. Darum, deutfhe Mit- 
bürger und Chriften, folgt unferem Schladtruf, rafft Euch zufammen, gleich: 
viel welcher Partei und Confeffion Ihr aud angehört und tretet ein in den 
neuen Kreuzzug, in den Kampf für die höchſten Güter des Lebens, für Re— 
ligion und Deutfhthum! 


Dr. Martin Luther und die Iudenfrage. 


———— 


Der Berliner Profeſſor Lazarus hat in unglücklicher Stunde den 
großen Reformator Dr. Martin Luther als Zeugen dafür eitirt, daß man 
mit den Juden „ſänftiglich“ umgehen ſolle. In der citirten Stelle habe 
Luther geſagt, daß, wenn er ehemals Jude geweſen wäre, ſo wäre er „lieber 
eine Sau worden, denn ein Chriſt“ .. Wer Luther's Anſichten über die Juden 
nicht fennt, muß aus dem Citate des Profeffors Lazarus den Eindrud ge: 
winnen, als ob er fich heute ganz auf Seiten der Juden ftellen würde. Wir 
halten es deshalb wohl der Mühe mwerth, zu erörtern, was denn Quther über 
das bedrängte unfhuldige Volf gedaht und gefchrieben hat. Seine Aus: 
fprüche zeigen uns die Gefinnung eines „urdeutfhen” Mannes, deſſen „kräftige, 
fernige Sprade” ja aud; von den Literaten des Volfes Israel oft gerühmt 
worden ift; man mwird daher nad) dem Citate des Profefjors Lazarus mohl 
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fhon im Voraus mit Shylof dem Urtheil eines folden Zeugen, wie Luther, 
mit großem Vertrauen entgegen fommen und ausrufen: „Ein zweiter Salomo, 
ein höchſt gerechter Richter! “ 

Befanntlih widmete Luther gegen Ende feines Lebens, im Jahre 1543, 
der Befämpfung der Juden zwei Schriften, deren erfte den Titel führt: „Bon 
den Jüden und ihren Lügen,” während die zweite „vom Schem 
Hamphoras,” dem heiligen Namen Gottes, handelt. Diefen zwei Schriften 
find, wenn nichts Anderes bemerkt ift, die nachfolgenden Citate entnommen 
und die Seitenzahl nad der Ausgabe von Irmiſcher (Band 32) angeführt. 

Die Juden „find die rechten Lügener und Bluthunde, die nicht allein die 
ganze Schrift mit ihren erlogenen Glofjen von Anfang bis noch daher ohn 
Aufhören verfehret und verfälfht Haben. Und alle ihres Herzen ängſtlich 
Geufzen und Sehnen und Hoffen gehet dahin, daß fie einmal möchten mit 
und Helden umbgehen, wie fie zur Zeit Efther in Perſia mit den Heiden 
umbgingen. D wie lieb haben fie das Bud Efther, das fo fein ftimmet auf 
ihre blutdürftige, rachgierige, mörberifhe Begier und Hoffnung! Kein blut- 
dürftigerd und rachgierigers Volk hat die Sonnen je befhieden, als die fi) 
dünfen laſſen, fie feien darumb Gottes Volk, daß fie follen und müffen die 
Heiden morden und würgen. Und ift auch das furnehmefte Stüd, daß fie 
an ihrem Meffia gewarten, er folle die ganze Welt dur ihr Schwert er: 
morden und umbbringen; wie fie denn im Anfang an uns Chriften in aller 
Melt wohl bemweifeten, und nod gern thäten, wo fie fünnten, habens auch 
oft verſucht, und drüber auf die Schnauzen weiblich gefchlagen find.” („Bon 
den Jüden“ Seite 120.) „Aber wie die Jüden (ausgenommen menig) foldhe 
Verheißung und Propheten gehalten haben, ift droben gejagt, daß fie noch 
nie feinen Propheten haben leiden fönnen, und immer fur und fur Gottes 
Wort verfolget, und Gott nicht hören wollen; wie alle Propheten über fie 
Hagen und Zeter fchreien. Und wie ihre Väter getan, alfo thun fie aud) 
noch heutiges Tages immer fort, und werden aud nimmermehr anders thun.” 
(128.) „Darnach, wenn fie Gott in feinem Wort alfo zergeifchelt, gefreuzigt, 
verfpeiet, geläftert und verfludht haben, wie Ejaiad 8, 21 weifjagt, fommen 
fie daher getrollet mit ihrer Befchneidung und andern ledigen, läfterlichen, 
erdichteten, nichtigen Werfen, und wollen Gottes Volk allein und eigen fein, 
alle Welt verdammen, und ihr Hohmuth und Ruhm fol Gotte wohlgefallen, 
dafur einen Meffiam geben, den fie erwählen und ihm furmahlen. Drumb 
hüt dich, Lieber Ehrift, für folden verbampten verzweifelten Volk, bei welchem 
du nichts lernen fannft, denn Gott und fein Wort Lügen ftrafen, läftern, 
verfehren, Propheten morden, und alle Menfhen auf Erben ftölziglih und 
bohmüthig veradhten.” (128 f.) „Hie fommen wir an den rechten Drt, bie 
muß ſich Gott lafjen recht martern, und hören, mie fie ihn zuloben und 
zufingen, daß er fie mit feinem heiligen Geſetz geheiliget und ausgeſondert, 
und aus Aegypten geführet hat vor allen Völkern; hie ftinfen wir armen 
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Goiim recht; ah wie gar find wir nichts gegen dieſes heiliges, auserwähltes, 
edles und hochgelobtes Wolf, das Gottes Wort hat.” (129.) „Es iſt nicht 
zu fagen, nod zu begreifen, welch ein ftorriger, ungezähmter, verzweifelter 
Hohmuth in dem Wolf ftedt, durch diefes Vortheil in ihnen erwadjen, da 
Gott felb3 mit ihnen gerebet hat; fein Prophet hat dafur fönnen aufflommen 
noch beftehen wider fie, Mofes felber nicht.“ (130.) „Strafet er oder ſchlug 
fie mit feinem Wort durd die Propheten, jo jchlugen fie ihn aufs Maul, 
und tödten feine Propheten, oder bifjen wie ein böfer Hund in den Gteden, 
damit fie geſchlagen wurden.“ (131) „Und je ärger ein Jüde ift, je 
hoffärtiger ift er, allein darumb, daß er ein Jude, das ift, von Abrahams 
Samen, beſchnitten und unter dem Gefeg Moſi ift! Denn David und andere 
fromme Süden find nicht fo ftolz geweſt, als die itigen verzweifelten Jüden; 
welche, wie böfe fie find, wollen fie gleihmwohl die evelften Herren gegen uns 
Heiden fein.” (131) „Sie find aller Bosheit voll, voll Geizes, Neides, 
Haſſes unternander, Hohmuths, Wuchers, Stolzes, Fluchens wider uns Heiden, 
daß ein Jüde müßte fehr fcharfe Augen haben, fo er follt einen frommen 
Jüden erkennen, jchweige, daß fie follten allefampt Gottes Volf fein, wie 
fie rühmen. Denn fie verbergen wahrlich ihre Frömmigkeit jehr ftarf unter 
ihren öffentlihen Laftern.” (132.) „Sie find fo blind, daß fie nicht allein 
den Wuder (daß ich der andern Laftern ſchweige) treiben, fondern lehren 
denfelben als ein Recht, das ihnen Gott geboten habe durch Mofe; daran 
fie, wie in allen andern Stüden, Gott ſchändlich anlügen, davon ift nicht 
Zeit zu reden.” (134) „Nicht der fol fih rühmen, der die Gebote hat, 
fondern der fie hält.” „Aber dieß Stüd ift den blinden, verftodten Jüden viel 
zu hoch, und wenn du mit ihnen follteft davon reden, fo wäre es eben, als 
wenn du fur einer Sau das Evangelium prebigeteft.” (135.) „Möchteit 
vielleicht fragen, warumb die Jüden folde Glofjen hie mahen? will ih dir 
fagen: Der Odem ftinkt ihnen nad der Heiden Gold und Silber, denn fein 
Volk unter der Sonnen geiziger, denn fie find, geweſt ift, no find, und 
immerfort bleiben, wie man fiehet, an ihrem verfludten Wuder; und 
fih auch tröften, wenn ihr Meſſia kömpt, fol er aller Welt Gold und Silber 
nehmen und unter fie theilen. Darumb mo fie fönnen die Schrift auf ihren 
unfättigen Geiz ziehen, das thun fie mit allem Frevel. Du Fannft denken, 
daß Gott und feine Propheten fonft nichts zu mweifjagen gewußt haben, denn 
wie der grundlofe Geiz der verdampten Jüden mit der Heiden Gold und 
Silber zu fättigen ſei.“ (176.) „Die Jüden finds, bie heftiger begehren 
Gold und Silber, denn Fein Voll auf Erden; daß e8 billiger follt heißen, 
Jüden-Begierd, denn Heiden-Begierd. Denn obgleih die Heiden Gold und 
Silber begehren, jo find doch die Jüden da, die fol, der Heiden Begierd 
begehren und gewarten, daß mans ihnen bringen, und fie verfchlingen, und 
den Heiden nichts laffen folle. Warumb? Darumb, daß fie das edle Blut, 
die befchnitten Heiligen find, die Gottes Gebot haben und nicht halten, 
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RER halftarrig, ungehorfam, Propheten Mörder, hoffärtig, Wucherer und 
"aller Untugend voll find, wie die ganze Schrift und noch ihr heutiges Wefen 
„zeugen. Denn folden Heiligen gehört billig der Heiden Gold und Silber, 
die e8 mit foldem Weſen ehrlih und reblic verdienen; wie der Teufel das 
„Paradies und Himmelreih.” (176) „Darumb, wo du einen redten Jüden 
fieheft, magft du mit gutem Gewifjen ein Kreuz für dich ſchlagen, und frei 
und fiher fpreden: Da gehet ein leibhaftiger Teufel.” (179) „Sie wollens 
nicht, fie Fönnens nicht leiden, daß wir Heiden follten ihnen fur Gott gleich 
fein und der Meffia follt ſowohl unfer, als ihrer Troft und Freude fein. 
Ehe fie das litten, fage ih, daß wir Heiden, die von ihnen ohne Unterlaf 
verfpeiet, vermaledeiet, verflucht, geläftert, gefhändet werben, follten mit ihnen 
am Meſſia Theil Haben, Miterben und ihre Brüder heißen: fie kreuzigten 
ehe noch zehn Meffia, und jchlügen Gott (mo es möglich wäre) felber todt, 
mit allen Engeln und allen Creaturen, und follten fie taufend Hölle fur eine 
verdienen; fogar ein unbegreiflicher, harter Stolz jtedt in dem edlen Blut 
der Väter und befchnittenen Heiligen. Sie wollen den Meffia allein haben, 
und ber Welt Herrn fein; die verfluchten Goiim follen Knechte fein, ihr 

Begierd, das ift, ihr Gold und Silber, den Jüden geben, und fih ſchlachten 
laffen, wie das arme Viehe.“ (180 f.) 

„Sie haben folden giftigen Haß wider die Goiim von Jugend 
auf eingefoffen von ihren eltern und Nabbinen, und faufen noh in fi 
ohne Unterlaß, daß es ihnen, wie der 109. Pſalm fagt, durh Blut und 
Fleiſch, durch Mark und Bein gangen, ganz und gar Natur und Leben worden 
ift. Und fo wenig fie Fleifh und Blut, Mark und Bein fünnen ändern, fo 
wenig fönnen fie folden Stolz und Neid ändern, fie müſſen fo bleiben und 
verderben, wo Gott nicht fonderlih hohe Wunder thut.” (181) „Darumb 
wiffe du, lieber Chrift, und zweifel nichts dran, daß du, näheſt 
nah dem Teufel, feinen bittern, giftigern, heftigern Feind 
hbadeft, denn einen rechten Jüden, der mit Ernit ein Jüde fein 
will. Es mögen vielleiht unter ihnen fein, die da gläuben, was die Kuhe 
oder Gans gläubet; doch hänget ihnen allen das Geblüt und Beſchneidung 
an. Daher gibt man ihnen oft in den Hiftorien fhuld, daß fie die Brunnen 
vergift, Kinder geftohlen und gepfriemet haben, wie zu Trent, Weifjenfee ꝛc. 
Sie jagen wohl nein dazu: aber es fei oder nicht, fo weiß ich wohl, daß am 
vollen, ganzen, bereitem Willen bei ihnen nicht feihlet, wo fie mit der That 
dazu fommen könnten, heimlich oder offenbar. Deß verfiehe Dich gewißlich 
und richte Dich darnad. Thun fie aber etwas Gutes, jo wiſſe, daß es nicht 
aus Liebe, noch Dir zu gute gefchieht; fondern, weil fie Raum haben müſſen, 
bei uns zu wohnen, müfjen fie aus Noth etwas thun, aber das Herz bleibt 
und ift, wie ich gefagt habe.” (182) „Und möcht ein Menfh, der den 
Teufel nicht kennt, fih wohl verwundern, warumb fie den Chriften für 
Andern fo feind find, da fie doch nicht Urſachen zu haben; denn wir ihnen 
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alles Gutes thun. Sie leben bei uns zu Haufe, unter unferm Shug) 


und Schirm, brauden Land und Straßen, Markt und Gafjen: dazu ſitzen 
die Fürften und Oberkeit, ſchnarken und haben das Maul offen, laſſen die! 
Jüden aus ihrem offenem Beutel und Kaften nehmen, ftehlen und rauben 

was fie wollen, das ift, fie laffen fich felbs und ihr Unterthanen 
dur der Jüden Wucher fhinden und ausfaugen, und mit ihrem 
eigen Gelde fih zu Bettler machen. Denn die Süden, ala im Elende, 
follten ja gemißlich nichts haben, und was fie haben, das muß gewißlich 
unfer fein: fo arbeiten fie nicht, verdienen uns nichts ab; fo ſchenken 
oder geben wir's ihnen nicht; noch haben fie unfer Geld und Gut, und ſind 
damit unfer Herrn in unferm eigen Lande und in ihrem Elende. Wenn 
ein Dieb zehen Gülden ftiehlet, jo muß er henfen; raubet er auf der Straßen, 
fo ift der Kopf verloren. Aber ein Jüde, wenn er zehen Tunne Goldes 
ftiehlet und raubet dur feinen Wucher, fo ift er lieber, denn Gott 
ſelbs.“ (182 f.) „Sie fpredden untereinander: Halt feit, fiehe, wie Gott mit 
una ift, und fein Volk aud im Elend nicht verläßt. Wir arbeiten nidt, 
haben gute, faule Tage, die verfludten Goiim müſſen uns fur: 
arbeiten, wir aber friegen ihr Geld: damit find wir ihre Herren, fie aber 
unfer Knechte.“ (183.) „Schreiben doch ihre Talmud und Rabbinen, das Tödten 
fei nicht Sünde, fo ein Jude einen Heiden töbtet, fondern, fo er einen Bruder in 
Israel tödtet: und fo er einem Heiden den Eid nicht hält, ift nicht Sünde. tem, 
jtehlen und rauben (wie fie durch den Wucher thun) den Goiim, fei ein Gottes: 
dienft; denn fie halten, weil fie das edle Blut und befchnittene Heiligen find, wir 
aber verfluchte Goiim, fo können fie es nicht zu grob mit und machen, noch 
fih an uns verfündigen, weil fie der Welt Herren, und wir ihre Knechte, 
ja ihre Viehe find.” (192.) „Auf folder Lehre beharren auch noch heutigen 
Tages die Jüden, und thun wie ihre Väter, verkehren Gottes Wort, geizen, 
wucdern, ftehlen, morden (mo fie können), und lehren ſolchs ihre Kinder 
immer fur und fur nachthun.“ (192) „Sie fluchen uns Goiim und 
wunſchen uns in ihren Schulen und Gebeten alles Unglück, fie rauben 
uns unfer Geld und Gut durch Wucher, und, wo fie fünnen, beweiſen 
fie uns alle böfe Tüde, wöllen (das noch das Aergeſt ift) hierin recht und 
wohl gethan, das ift, Gott gebienet haben, und lehren ſolchs zu thun. Solchs 
haben feine Heiden gethan, thuts auch niemand, denn der Teufel felbs, oder 
die er befefien hat, wie er die Jüden befefjen hat.“ (193.) 

„Unfere Baftarte und falfhe Jüden meinen, fie müffen uns fluden, 
haſſen und allen Schaden thun, wo fie fünnen, fo fie doch Feine Urſache 
haben; darumb find fie gemißlich nicht mehr Gottes Volk.” (294.) „Denn 
fie voller Zäuberei, Gäucherei, mit Zeichen, Figuren und des Namens Tetra: 
grammaton ſtecken (das ift Abgötterei), vol Neides und Stolzes, dazu eitel 
Diebe und Räuber, die täglich nicht einen Biffen efjen noch einen Faden ans 
tragen, den fie und nicht geftohlen und geraubt haben durch ihren verbampten 
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Wucher; leben alfo täglid von eitel Diebftahl und Raub mit Weib und 
Kind, als die Erz. Diebe und Landräuber, in aller unbußfertigen Sicherheit. 
Denn ein Wucherer ift ein Erzdieb und Landräuber, der billig am Galgen 
fiebenmal höher denn andere Dinge hängen follt.” (208) „Weil wir nu 
das Ebräiſch nicht verfiehen, uben fie alfo ihren Grimm heimlid an ung, 
dab wir meinen, fie reden freundlich mit uns, fo fluchen fie uns das hölliſch 
Feuer und alle® Unglüf. Sölde feine Gäfte haben wir arme fromme 
Chriften an den Süden in unferm Lande, die wir doch mit allen Treuen 
meinen, und ihnen gern das befte thäten beide an Leib und Seele, und fehr 
viel grober Stüd von ihnen leiden.” (222 f.) „Denn die Macht ftehet bei 
eblen, beſchnitten Herrn, die verfludhten Goiim zu belügen, ſchmähen, ſchänden, 
läftern und fluchen, wie fie wollen; mwieberumb, fich ſelbſt zu fegenen, ehren, 
preifen und loben, wenn’3 auch Gott anders wollte.” (224.) „Die Juden 
bitten Gott: „Er folle uns Heiden durch ihren Meffia alle todtſchlagen und 
vertilgen, damit fie aller Welt Land, Güter und Herrfchaft Friegten. Und 
hie gehen die Wetter uber uns mit Fluchen, Läftern, Speien, daß nit zu 
fagen ift; wünſchen uns, daß Schwert und Kriege, Angft und alles Unglüd 
über uns verfluhten Goiim komme. Sölch Fluchen treiben fie alle Sonn= 
abend öffentlihd in ihren Schulen, und täglid in ihren Häufern, lehren, 
treiben und gewöhnen ihre Kinder dazu von Jugend auf, daß fie ja follen 
bitter, giftig und böfe Feinde der Chriften bleiben.” (229 f.) „Sie klagen 
fur Gott uber uns, daß mir fie im Elende gefangen halten, und bitten 
heftiglih, daß Gott wollt fein heilige Volf und lieben Kinder von unfer 
Gewalt und Gefängniß erlöfen, heißen und Edom und Haman, damit fie 
uns fur Gott wollen fehr wehe gethan haben, welchs fie fehr bitter meinen, 
und hie erzählen zu lang.” (229.) ‚Nu fiehe, welch eine feine, dide, fette 
Lügen das ift, daß fie Hagen, fie feien bei uns gefangen.” (230.) „Denn 
wir mwiffen noch heutigen Tages nit, welcher Teufel fie her in unfer Land 
bracht hat, wir haben fie zu Serufalem nicht geholet. Zudem hält fie noch 
ist Niemand, Land und Strafjen ftehen ihnen offen, mügen ziehen in ihr 
Land, wenn fie wollen; wir wollten gern Geſchenk dazu geben, daß wir ihr 
(08 wären. Denn fie uns ein fchwere Laft, wie eine Plage, Peſtilenz und 
eitel Unglüd in unferm Lande find. Zu Wahrzeichen find fie oft mit Gemalt 
vertrieben (ſchweige, daß wir fie follten halten), aus Franfreih (da3 fie 
Zarpath nennen aus Dbadia), al3 einem feinen, fonderliden Neft find fie 
vertrieben. st neulih find fie von dem lieben Kaifer Carolo aus Hifpanien 
(welches fie Sepharad auch auß Dbadia nennen), dem allerbeften Neft, ver— 
trieben. Alfo fein verftehen fie den Propheten Obadia, maden aus Zarpath 
Frankreich, und Sepharad Hifpanien; das reimet fih wie eine Kuh zur 
Windmühle; und dieß Jahr aus der ganzen Böhemifhen Kron, da fie doch 
zu Prag auch der beiten Nejt eines hatten; item aus Regensburg, Magde- 
burg und mehr Orten bei meinem Leben vertrieben. Heißt das gefangen 
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halten, wenn man einen nicht leiden kann im Lande oder Haufe? Ja wohl, 
fie halten uns Chriften in unferm eigen Lande gefangen; fie 
laffen uns arbeiten im Nafenfhweiß, Geld und Gut gewinnen, figen 
fie dieweil hinter dem Ofen, faulenzen, pompen und braten Birn, 
freffen, faufen, leben fanft und wohl von unſerm verarbeiteten 
Gut; haben und und unfere Güter gefangen durch ihren verfludten 
Wucher, fpotten dazu und fpeien uns an, daß mir arbeiten, und 
fie faule Junker lafjen fein von dem Unfern und in dem Unferm ..... 
Sie hätten zu erufalem unter David und Salomon nicht ſolche gute Tage 
fönnen haben in ihrem eigen Gut, mie fie itt haben in unferm Gut, das 
fie täglih ftehlen und rauben.“ (231f.) „So iſt's auch unfere Schuld, 
daß wir das große, unfhuldige Blut, jo fie an unferm Herrn und den 
Chriften bei dreihundert Jahren nad Zerftörung Jerufalem, und bis daher 
an Kindern vergofjfen (welches nod) aus ihren Augen und Haut fcheinet), nicht 
rächen, fie nicht todtfchlagen, fondern für aM’ ihren Mord, Fluchen, Läftern, 
Lügen, Schänden frei bei uns fiten laffen, ihre Schule, Häufer, Leib und 
Gut ſchützen und firmen, damit wir fie faul und fiher machen und helfen, 
daß fie getroft unfer Geld und Gut uns ausfaugen, dazu unfer fpotten, 
uns anfpeien, ob fie zulegt fünnten mächtig werden, und fur folde große 
Sünde uns alle todtfchlagen, alles Gut nehmen, wie fie täglich bitten und 
hoffen. Sage nu du, ob fie nicht große Urfach haben, uns verfluchte Goiim 
feind zu fein, uns zu fluchen, und unfer endlich, gründlih, ewig Verderben 
zu fuchen.“ (232.) 

„Was wollen wir Chriften nu thun mit diefem verworfen, 
verdampten Volk der Jüden? Zu leiden iſt's uns nit, nahdem fie 
bei uns find, und wir fold Lügen, Läftern und Fluden von ihnen wiſſen, 
damit wir uns nicht theilhaftig machen aller Lügen, Flüche und Läfterung: 
fo können wir das unlöfhliche Feuer göttlih8 Zorns (wie die Propheten jagen) 
nicht löfchen, noch die Juden befehren. Wir müfjen mit Gebet und Gottes: 
furcht eine fharfe Barmherzigkeit üben, ob wir doc etliche aus der Flammen 
und Glut erretten Fünnten; rächen dürfen wir uns nicht, fie haben die Rache 
am Halfe taufend ärger, denn wir ihnen wünfchen mügen. Jh will meinen 
treuen Rath geben: Erftlih, daß man ihre Synagoaa oder Schule 
mit Feuer anftede, und was nicht verbrennen will, mit Erden überhäufe 
und befhütte, daß fein Menſch ein Stein oder Schlade davon jehe emwiglic. 
Und ſolches jo man thun unferm Herrn und der Chriftenheit zu Ehren, 
damit Gott fehe, daß wir Chriften feien, und fol öffentlich Lügen, Fluchen 
und Läftern feines Sohnes und, feiner Chriften wiffentlih nicht geduldet noch 
gewilliget haben. Denn was wir bisher aus Unmwifjenheit geduldet (ich habs 
jelbs nit gewußt), wird uns Gott verzeihen; nu wird aber mwiffen, und 
follten darüber frei für unfer Nafen den Jüden ein folh Haus ſchützen und 
Ihirmen, darin fie Chriftum und uns belügen, läftern, fluchen, anfpeien und 
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fhänden (mie droben gehöret), dad wäre ebenfoviel, als thäten wirs ſelbs, 
und viel ärger, wie man wohl weiß.” (233 f.) „Zum andern, daß man 
auch ihre Häufer zerbrehe und zerftöre. Denn fie treiben eben das— 
felbige drinnen, was fie in ihren Schulen treiben. Dafur mag man fie etwa 
unter ein Dad oder Stall thun, wie die Zigeuner, auf daß fie wiſſen, fie 
feien nicht Herrn in unferm Lande, wie fie rühmen, fondern im Elend und 
gefangen, wie fie ohne Unterlaß fur Gott uber uns Zeter fehreien und Hagen. 
Zum dritten, daß man ihnen nehme alle ihre Betbüdlein und 
Talmudiften, darin foldhe Abgötterei, Lügen, Fluch und Läfterung gelehret 
wird. Zum vierten, daß man ihren Rabbinen bei Leib und Leben 
verbiete, hinfurt zu lehren.” (234 f.) „Zum fünften, daß man den 
Süden dad Geleit und Straße ganz und gar aufbebe, denn fie haben 
nichts auf dem Lande zu fchaffen, weil fie nicht Herrn, noch Amptleute, nod) 
Händeler oder desgleichen find; fie follen daheime bleiben. Ich lafje mir 
fagen, es folle ein reicher Jüde ist auf dem Lande reiten mit zwölf Pferden 
(der will ein Kochab werden), und wudert Fürften, Herrn, Land und Leute 
aus, daß große Herrn fcheel dazu ſehen. Werdet ihr Fürften und Herren 
folden Wucherern nicht die Strafe legen ordentlicher Weife, jo möcht fi 
etwa ein Reiterei fammeln wider fie, weil fie aus diefem Büchlein Iernen 
werben, was bie Jüden find, und mie man mit ihnen umbgehen, und ihr 
Weſen nicht ſchützen ſolle. Zum ſechſten, vaß man ihnen den Wuder 
verbiete, der ihnen von Mofe verboten ift, wo fie nicht in ihrem Lande, 
Herrn uber frembde Lande, und nehme ihnen alle Baarjhaft und 
Kleinod an Silber und Gold, und legte es beifeit, zu verwahren. Und 
ift dieß die Urſache: Alles, was fie haben (mie droben gejagt), haben fie uns 
geſtohlen und geraubt durch ihren Wucher, weil fie fonft fein ander Nahrung 
haben. Sold Geld follt man dazu brauchen (und nicht anders), wo ein Jüde 
ſich ernftlich befehret, daß man ihm davon fur die Hand gebe hundert, zwei, 
drei Flor. nad) Gelegenheit der Perſon, damit er eine Nahrung fur fein arm 
Weib und Kindlein anfahen müge, und die Alten oder Gebrehlihen damit 
unterhalte, denn ſolch böfe gemonnen Gut verfluht if, wo mans nidht mit 
Gottes Segen in guten, nöthigen Brauch wendet.” (235 f.) „Zum fiebenten, 
daß man den jungen, ftarfen Jüden und Jüdin in die Hand gebe 
Flegel, Art, Karft, Spaten, Roden, Spindel, und laffe fie ihr 
Brod verdienen im Schweiß der Nafen, wie Adams Kindern auf: 
gelegt ift. (Gene. 3, 19.) Denn es taug nicht, daß fie uns verflucdhten 
Gojim wollten lafjen im Schweiß unfers Angefichts arbeiten, und fie, die 
heiligen Leute, wolltens hinter dem Ofen mit faulen Tagen, Feiften und 
Pompen verzehren, und drauf ruhmen läjterlih, daß fie der Chriften Herrn 
wären, von unferm Schweiß; fondern man müßte ihnen das faule Schelmen- 
bein aus dem Nüden vertreiben. Beforgen wir uns aber, daß fie uns möchten 
an Leib, Weib, Kind, Gefind, Viehe ꝛc. Schaden thun, wenn fie und dienen 
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ober arbeiten follten, weil es wohl zu vermuthen ift, daß ſolch edle Herrn 
der Welt und giftige, bitter Würme, feiner Arbeit gemohnet, gar ungern ſich 
fo body demüthigen würden unter die verpfludhten Gojim: jo laßt uns 
bleiben bei gemeiner Klugheit der andern Nation, als frankreich, 
Hifpanien, Böhemen ꝛc. und mit ihnen rehen, was fie und abgemugert; 
und darnach gütlich getheilet, fie aber immer zum Land außgetrieben. 
Denn, wie gehört, Gottes Zorn ift fo groß uber fie, daß fie dur ſanfte 
Barmherzigkeit nur ärger und ärger, burd Schärfe aber wenig befjer werden. 
Drumb immer weg mit ihnen.“ (238) „Summa, lieben Fürften und 
Herrn, fo Jüden unter fi haben, ift euch folder mein Rath nicht eben, jo 
trefft einen befjern, daß ihr und wir Alle der unleidlihen teufelſchen Laſt 
der Jüden entladen werden, und nicht fur Gott ſchüldig und theilhaftig werden 
alle der Zügen, des Läſterns, Speiens, Fluchens, fo die rafenden Süden wider 
die Perſon unfers Herrn Jeſu Chrifti, feiner lieben Mutter, aller Chrijten, 
aller Oberfeit und unfer felb3 fo frei und muthwillig treiben, feinen Schuß, 
noch Schirm, noch Geleit, noch Gemeinschaft fie haben lafjen, auch nicht eur 
und eur Unterthanen Geld und Güter, dur den Wucher, ihnen dazu dienen 
und helfen laſſen.“ (240.) „Snfonderheit, wo ihr Prediger feid, da Jüden 
find, da halt an mit Fleiß bei euern Herrn und Regenten, daß fie ihr Ampt 
bedenfen, wie fie Gott jhuldig find, und die Küden zur Arbeit zwingen, 
den Wucher verbieten, und fteuren ihrem Läftern und Fluchen. Denke 
do, wo fommen wir armen Chriften dazu, daß wir fold faul, müſſig Volk, 
ſolch unnütz, böfe, ſchädlich Wolf, ſolche Läfterlihe Feinde Gottes umbſonſt 
ſollen nähren und rei machen, dafur nichts friegen, den ihr Fluchen, Läftern 
und alles Unglüd, das fie uns thun und wünſchen fönnen? Wollen aber die 
Herrn fie nicht zwingen, noch fol ihrem teuflihen Muthwillen fteuren, dag 
man fie zum Lande audtreibe, wie gefagt; und laffen ihnen fagen, daß 
fie hinziehen in ihre Land und Güter gen Serufalem, und daſelbs lügen, 
fluchen, läftern, fpeien, morden, ftehlen, rauben, wuchern, fpotten, und alle 
ſolche läfterlihe Greuel treiben, wie fie bei uns thun, und laffen uns unfer 
Herrfchaft, Land, Leib und Gut, vielmehr unfern Herrn Meffiam, Glauben 
und Kirchen unbejhweret und unbefchmeißet mit ſolchen ihren teuflihen Ty— 
ranneien und Bosheiten.“ (242 f.) 

„Ich hab viel Hiftorien gelefen und gehört von den Jüden, fo mit diefem 
Urtheil Chrifti flimmen: nämlid, wie fie die Brunnen vergiftet, heimlich ge— 
mordet, Kinder gejtohlen, wie droben gemeldet; item, daß ein Jüde dem 
andern über Feld einen Topf vol Bluts, and durd einen Chriften, zugefchidt; 
item, ein Faß Wein, da das auögetrunfen, ein tobter Jüde im Faſſe ge: 
funden, und dergleichen viel; und das Kinderftehlen hat fie oft (mie droben 
aefagt) verbrennet und verjäht. ch weiß wohl, daß fie foldes und Alles 
leugnen, es ftimmet aber Alles mit dem Urtheil Chrifti, daß fie giftige, bittere, 
rachgierige, hämifhe Schlangen, Meuchelmörder und Teufelsfinder find, die 
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heimlich ftehen und Schaden thun, weil fie es öffentlich nit vermögen. 
Darumb ich gern wollte, fie wären, da feine Chriften find. Der Türke und 
ander Heiden leiden ſolches nicht von ihnen, das wir Ehriften von den gif: 
tigen Schlangen und jungen Teufeln leiden; fie thuns auch niemand, denn 
uns Chriften. Das ijts, das ich droben gejagt babe, daß ein Chriſt nähelt 
dem Teufel feinen giftigern, bittern Feind habe, denn einen Jüden, fo wir 
dod niemand fo viel Guts thun, noch fo viel von jemand leiden, als eben 
von ſolchen böfen Teufelsfindern und Schlangengezücht. Wer nu Luft hat, 
foldhe giftige Schlangen und junge Teufel, das ift, die ärgeſte Feinde Chriſti 
unfers Herrn und unfer aller zu beherbergen, zu freßen und zu ehren, und 
fih zu finden, rauben, plündern, fhänden, zu fpeien, zu fluden und alles 
Uebels zu leiden begehrt, der laſſe ihm diefe Jüden treulih befohlen 
fein.” (244.) 

„Unfern Oberherrn, jo Jüden unter fih haben, wünſche ich und bitte, 
daß fie eine ſcharfe Barmherzigkeit wollten gegen diefe elenden Leute 
uben, wie droben gejagt, obs doch etwas (wiewohl es mißlich ift) helfen wollte; 
wie die treuen Aerzte thun, wenn das heilige Feur in die Bein fommen ift, 
fahren ſie mit Unbarmberzigfeit, und ſchneiden, fägen, brennen Fleifh, Adern, 
Bein und Mark ab, Alfo thu man hie aud, verbrenne ihr Syna— 
gogen, verbiete alles, was ih droben erzählet habe, zwinge fie 
zur Arbeit, und gehe mit ihnen umb nad) aller Unbarmherzigfeit; 
wie Mofe thät in der Wüſten, und fchlug drei taufend tobt, daß nicht der 
ganze Haufe verderben mußte. Sie wiffen wahrlih nit, was fie thun, 
wollens dazu, wie die bejefjen Leute, nit wiffen, hören nod} lernen. Darumb 
fann man bie feine Barmherzigkeit uben, fie in ihrem Wefen zu ftärfen. 
Wil das nicht helfen, fo müſſen wir fie, wie die tollen Hunde, 
ausjagen, damit wir nit ihrer greuliden Läfterung und aller Laſter theil- 
haftig, mit ihnen Gottes Zorn verdienen, und verdampt werben. ch habe 
das Meine gethan; ein Seglicher fehe, wie er daB Seine thu. Ich bin ent» 
fhüldigt. Ich will zur Legte für mich das fagen, wenn mir Gott feinen 
andern Meffia geben wollt, denn wie die Süden begehren und hoffen, fo 
wollt ih viel, viel lieber eine Sau, denn ein Menfd fein.“ (259 f.) 
(Bergl. damit das Citat von Prof. Lazarus.) „Ich habe diefes aber nicht 
gefchrieben, als hoffte ich, die Füden zu befehren, fondern um „unfer Chriften 
fur ihnen als fur den Teufeln felbs zu warnen, unfern Glauben zu ftärfen 
und zu ehren: nicht die Jüden zu befehren, welchs eben fo müglich ift, als 
den Teufel au befehren.” („Vom Schem Hamphoras” ©. 276.) „Denn ein 
Jüde oder jüdiſch Herz ift fo ftod:ftein=eifensteufelshart, daß mit feiner Weife 
zu bemegen if. Wenn Mofe fäme mit allen Propheten, und thäten alle 
Wunderwerk fur ihren Augen, daß fie follten ihren harten Sinn lafjen, wie 
Chrijtus und die Apofteln fur ihnen gethan haben, fo wäre es doch umb— 
ſonſt.“ (276) „Summa, es find junge Teufel, zur Höllen verbampt.“ 
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(276.) „Darumb hüt dich für den Juden, und wiſſe, wo fie ihr 
Säulen haben, daf dafelb3 nichts anders it, denn ein Teufels: 
neft, darin eitel Eigenruhm, Hohmuth, Lügen und Läftern, Gott und Menſchen 
fhänden, getrieben wird, auf's Allergiftigft und Bitterft, wie die Teufel ſelbs 
thbun. Und wo du einen Jüden fieheft oder höreſt Iehren, da denke nicht 
anderft, denn daß du einen giftigen Bafıliöfen höreft, der auch mit dem Ge: 
fiht die Leute vergiftet und tödtet. Gie find dahin gegeben durch Gottes 
Zorn, daß fie meinen, ihr Ruhm, Hoffart, Gott anlügen, alle Menſchen ver: 
fluchen, fei eitel rechter, großer Gottesdienft, der ſolchem edlen Blut der 
Väter und befchnittenen Heiligen (mie böfe fie auch fich felbft fuhlen in greife 
lihen Laſtern) wohl gezieme und gebühre, und hiermit wollen mwohlgethan 
haben. Hüt did fur ihnen!” (137.) 

Mit diefer Mahnung des theueren Gottesmannes wollen wir unfere 
Arbeit ſchließen. Leicht wäre es gemwefen, diefelbe durd weitere Citate (wir 
haben mande ber ftärfften wegen ihrer allzu „Fräftigen und fernigen Sprade” 
weggelafjen) noch bedeutend zu vermehren, allein die angeführten genügen 
Herrn Profeſſor Lazarus und feinen Anhängern wohl um den Werth feines 
Citates in's Klare zu ftellen. 


Iudendeutfh in Galizien. 
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Eine jüngjt vor dem Reihägerichte ftattgchabte Verhandlung über eine 
Beſchwerde der „deutſch-“ (2) redenden Bewohner Brody's gegen eine Ver: 
fügung des galiziſchen Landesihulrathes, beziehungsweife des Cultus- und 
Unterrichtsminiſteriums ift in mehrfacher Hinficht lehrreich. 

Mir entnehmen aus derfelben erftens, daß fih in Brody unter 18,890 
Einwohnern 15,038 Juden befinden. Diefes ganz erorbitante Verhältniß 
wurde durch die dem Neichögerihte durch den jüdiſchen Vertreter der Ber 
ſchwerde führenden Brodyer Juden „vorgelegten Urkunden” dargethan; — 
das ſtatiſtiſche Material in diefer Richtung wird uns fonft nicht leicht zus 
gänglich gemadt, die Herrn Juden haben es nicht gerne, wenn man ihnen 
nachrechnet, und ihun daher das Ihrige um diefen jo inftruftiven Zweig der 
Statiſtik nicht allzufehr in's Blühen gerathen zu lafjen, hier hören wir es 
aber einmal aus ihrem eigenen Munde, wie viele ihrer find — fie jelbit 
werden es doch wiſſen! 

Aus derfelben Verhandlung entnehmen wir aber aud noch ein Anderes. 

Im vorliegenden Falle handelte es fih um die Frage, ob eine deutſche 
Schule in Brody erforderlich fei, und ob der Beitand einer folder dafelbft 
mit Nüdfiht auf die galizifche Landesverfaſſung zuläffig ſei — eine Frage 
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die zu erörtern hier nicht der Platz iſt, die jedoch, falls es ſich wirklich um 
„deutſche“ Intereſſen handelte, jeder Deutſche gewiß nur zu Gunſten des 
Deutſchthums entſchieden wiſſen will. 

Gerade gegenwärtig herrſcht wieder in Oeſterreich eine ſtärkere Reibung 
zwiſchen deutſchen und ſlaviſchen Elementen, und gewiß in vielen Orten, nicht 
nur Galiziens, fondern auch Mährens und Böhmens find ähnliche Conflicte 
zwiſchen Deutſchen und Slaven in Schulfragen enſtanden. Nur den 15,000 
Juden Brody's iſt es bisher gelungen mit ihrem Waih-Geſchrei bis zu den 
Ohren des Reichsgerichts zu dringen und eine für ſie günſtige Entſcheidung 
zu erwirken. Was iſt hieran die Urſache, als unſere ſo oft gerügte Indolenz 
im Vergleiche zur zähen jüdiſchen Wühlerei! 

Und gerade dieſe „Deutſchen“ haben ſich als Vertreter deutſcher Cultur 
und deutſcher Sprache den Slaven entgegenſetzen müſſen! — „dieſe 
Deutſchen?“ — Wer, der je einen polniſchen Juden in ſeinem entſetzlichen 
Gemauſchel gehört, ließe ſich beifallen, denſelben einen „Deutſchen“ zu nennen? 
— Wer, frage ich, der je mit ihnen zu thun gehabt hat, — er ſei denn ſelbſt 
ihres Gleichen geweſen — hat ihre jüdiſche Gaunerſprache verſtanden, — in 
derſelben etwa gar „deutſche“ Laute erkannt? — Wiederholt (ſchreibt unſer 
Correſpondent) habe ich das zweifelhafte Vergnügen gehabt, amtlich mit Sproſſen 
der ſo unſelig geſegneten Stadt Brody verkehren zu müſſen und mit Schaudern 
(abgeſehen vom ſelbſtverſtändlichen Ekel) erinnere ich mich an die langwierigen, 
vergeblichen Verſuche, die ich gemacht, aus dem widerlich andauernden Genäſel 
und Gemengſel der abenteuerlichſten Wort- und Lautformen, die ſie von ſich 
geben — auch nur ein — ich ſage nicht deutſches, ich ſage nur — verſtänd— 
liches Wort herauszuhören! Das ſollen Deutſche ſein? Ob ſich die Juden 
Brody's je vor ihrer Beſchwerde als „Deutſche“ gefühlt haben! Ob ihre 
Sprache von der der Polen nicht ebenſo verſchieden iſt, als es die unſere 
glücklicherweiſe von ihrer iſt!? 

Ob dieſe Leute von irgend Jemanden für Deutſche, oder überhaupt für 
irgend etwas anderes als für Juden gehalten werden? Dieſes „Deutſch“ in 
der deutſchen Schule Brody's möchte ich hören! Was iſt dieſe „deutſche 
Schule“ wohl anders als eine „Judenſchule“ in des Wortes ſcheußlichſter 
Bedeutung, an der die Unterrichtsſprache jenes gräuliche Juden-Kauderwälſch 
iſt, das zwar die Umgangsſprache der Herren Aeltern, Kinder und Lehrer in 
Brody iſt, das aber einem chriſtlich-deutſchen Menſchenkinde zwar ebenſo un— 
verſtändlich als das Polniſche, dafür aber widerlich und ekelerregend iſt. 

Aber hier ließ ſich aus der momentanen nationalen Strömung Kapital 
für die Stellung der Judenſchule ſchlagen, und raſch erklären ſich die 15,000 
Juden Brody's als Vertreter des Deutfchthums, die ganze Judenprefje tritt 
raffelnd in’3 Gewehr für die armen verfolgten „Deutſchen“ Galizien, mit 
hebräifchem Gelde wird ein dito Vertheidiger gedungen und nun, nachdem der 
ganze moderne jüdifhe Apparat gearbeitet, wird mit Genugthuung die wohl: 
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thätige Inftitution des Reichsgerichts gefhildert, das fo herrlich die Intereſſen 
der „Staatöbürger” wahrt. 

Ob die „Schornale” auch fo die Lärmtrommel gerührt hätten, wenn die 
15,000 „Deutſchen“ Brody's wirkliche, ehrlihe „Deutfche” geweſen wären, 
wenn es fih nur um „Deutſche“ und nicht um fpecififh „jüdiſche“ Intereſſen 
gehandelt hätte? — Wir bezweifeln es. 


Die Statiftik der jüdifchen Vollisſchule in Preußen. 


Das „Centralblatt für die gefammte Unterrichtö:-Berwaltung in Preußen“ 
bringt in feinem Juni= und Julihefte eine Statiftif der vorhandenen öffent: 
lihen Lehrer: und Lehrerinnenftellen an den preußiſchen Volksſchulen, aus 
der wir die die Judenſchaft betreffenden Zahlen unferen Lejern vorführen 
wollen. Neben diefen öffentlihden Schulen giebt es noch fehr viele jüdijche, 
die, wohl wegen Mangel an Bildung ihrer Lehrkräfte, diefen Charakter nicht 
erlangt haben und hier nicht mitgezählt find. 

Keine jüdischen öffentlihen Schulen giebt es in den Provinzen Dit: 
preußen, Brandenburg (außer Berlin) Bommern, Schlefien (außer im Regier.- 
Bezirf Oppeln) und in der Provinz Sahfen. Dagegen find im Regier..Be;. 
Danzig 2 Lehrer und 1 Lehrerin, Regierungs-Bezirk Marienwerder 14 Lehrer, 
in der Stadt Berlin 2 Lehrer und 9 Lehrerinnen, im Regier.Bezirk Pofen 
60 Lehrer, Bromberg 42 Lehrer, 1 Lehrerin, Dppeln 24 Lehrer, 3 Lehrerinnen, 
Schleswig 8 Lehrer, 4 Lehrerinnen, in der Provinz Hannover 47 Lehrer. 
Regier.Bezirk Münfter 4 Lehrer, Minden 3 Lehrer, Arnsberg 13 Lehrer, 
im Regier.Bezirk Cafjel 98 Lehrer, Koblenz 3 Lehrer, Düffelvorf 15 Lehrer, 
Köln 5 Lehrer, 1 Lehrerin, Trier 3 Lehrer, Aachen 5 Lehrer, Sigmaringen 
3 Lehrer. Die Gefammtfumme ift demnad 351 Lehrer und 19 Lehrerinnen, 
zufammen 370 Lehrſtellen. Merkwürdig und charakteriftifch ift eine Vergleihung 
der am 1. Juni 1879 vorhandenen Lehrftellen mit denen vom 1. Juni 1877. 
Mährend nämlich die Zahl diefer Stellen bei den Evangelifhen und Katho— 
Iifen überall zugenommen hat, zeigt fich bei den Juden eine nicht unbeträdt- 
lihe Verminderung in diefen 2 Jahren. E3 beziffert ſich diefe insgefammt 
auf 35 Lehrftellen, während fich diefe an fi um 2260 vermehrt hatten. 

Die Urſachen diefes Rüdganges der jüdiſchen Schulen ſowie der jüdiſchen 
Lehrkräfte find mannigfach. Die erheblich gejteigerten Anforderungen an bie 
Vorbildung und an die Fähigkeiten der Lehrkräfte in erfter Linie fommen 
dabei in Betradt. Nächſtdem find die Befoldungen nicht derartig, daß fie 
den Juden befriedigen fünnten; fein Talent für Shader und Wuder bietet 
ihm, Dank unferer wirthſchaftlichen Gefeßgebung, lohnendere Ermwerbsarten. 
Ferner ift das Beftreben des verfloffenen Minifters Falk, die Volksſchule 
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zu fimultanifiren, die jüdiſchen Schüler in chriftliche, bislang confeffionelle 
Schulen zu fteden, aud in Betracht zu ziehen. Er glaubte damit den Efel 
vor der Raſſe befeitigen zu fönnen, hat aber gerade das Gegentheil davon 
erreicht. 

Bedauerlich ift, daß, analog den Lehrkräften der Volksſchule, nicht auch eine 
folhe der Gymnafien und Realfchulen, ſowie der höheren Töchterſchulen mit 
publizirt ift. Ebenfo wünſchenswerth wäre auch eine confeffionelle Statiftif 
der Schüler refp. Schülerinnen. Ein ſolches Gefammtbild erft würde einen 
ziemlich ſicheren Inhalt für einen Rückſchluß auf die fociale Lage der Eon» 
feffionen im preußifhen Staate gewähren. Thatſache ift, und ed wird dies 
von den Juden felbft zugeftanden, daß die fpezififh jüdiſchen Schulen fehr 
ſchwach beſucht werden, was bemeift, daß die Juden felbft zu den Lehr: 
fräften ihrer eigenen Confeſſion und deren Fähigkeiten ein geringes Ber: 
trauen haben. 


Bon SKopfen-, Wein- und anderen Iuden. 


— — 


Dem „Bayer. Vaterland“, das in höchſt anerkennenswerther Weiſe 
den Juden zu Leibe geht, entnehmen wir, was folgt: 

Das ganze Hopfengeſchäft, höchſtens mit Ausnahme einiger Großbräuer, 
iſt in Niederbayern in den Händen der Juden, ebenſo der größte Theil des 
Wein- und Cigarrengeſchäfts. Und mit welcher Zudringlichkeit, Frechheit 
und Perfidie dieſe Geſchäfte von einer Unzahl die Provinz tagtäglich durch— 
ziehender jüdiſcher Handlungsreiſender, zumeiſt Geſchäftsinhaber und Reiſen— 
der in Einer Perſon, betrieben werden, darüber ließen ſich Bücher ſchreiben. 

Daß bei einer oder der andern Gant in einer Landbrauerei eine Maſſe 
Hopfen ſich vorfindet, der den Bedarf auf 2—3 Jahre und länger noch ge: 
dedt haben würde, fommt öfter vor und hat feinen Grund darin, daß der Brauer 
dem Hopfen-Juden Geld fchuldete und die — wenn auch überflüffigen Hopfen: 
fendungen deshalb nicht zurückſenden konnte; fommt nun folder Hopfen zur 
Verfteigerung, fo zeigt fih’3, daß die zu 100 Marf pro Centner und darüber 
berechnete Waare feine 20 Mark pro Gentner werth und höchſtens zur Streu 
für’8 Vieh verwendbar ift. In diefer Weife find ſchon Hopfenmengen, die 
einen Facturawertb von mehreren Taufend Mark repräfentirten, um 100 
und noch weniger Mark verfteigert worden. 

Mel’ elende Brühe die Weinjuden in den Land-Wirthshäuſern abſetzen, 
ift befannt, und beftellt ein Wirth 30 Liter, fo erhält er 60 und 100 Liter; 
verfäumt er aus Unfenntniß oder fonftwie die fnappe Zeit der Zurdispofition 
oder Rüdfendung, fo kann er das gefchmierte Zeug, das er ald Wein be- 
zahlen muß, behalten und zufehen, wie er's an den Mann bringen Tann. 
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Dugende von Gerichtäfcenen, in denen der geprellte und verflagte Wirth die 
elende Qualität der ihm als Wein aufgehängten Brühe dur Zeugen nad): 
weift und der jüdische Kläger ſich hinter allen erdenklichen Kniffen und Pfiffen 
verfhangt, bemweifen die grenzenlofe Unredlichfeit diefer Art von Geihäften. 

Mit den Cigarren ift es ebenfo. Solide, anfäflige Gefhäftsleute können 
das beitjortirte Lager halten und zu den billigften Preiſen anbieten, — da 
fommt fo ein gefhmwäßiger aufdringlider Jude, beruft fi auf directe Be: 
fanntfhaft mit großen Herren und angejehenen PBerfonen, melde bei ihm be: 
ftelen, was unter 100 Fällen 99mal erlogen ift, und verfauft dann elendes 
Kraut zu horrenden Preifen, namentlih wenn er einige Monate Credit ver: 
ipriht; hat der Käufer die Schundmaare, dann wird das Creditverſprechen 
abgeläugnet, und der Geprellte nach Furzer Zeit eingeflagt. Das ift fo die 
Regel, die Ausnahmen find felten! 

Möge uns doc der liebe Himmel in Bälde von diefer Zandplage, den 
jübifhen Händlern befreien! 


Nebaktion und Verlag: Dito Henze, Berlin N.O,, 18 Friedenftraße, = 
Drud von Mar Babing, Berlin, Neu⸗Kölln a. W. 14. 
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1850. RM. 4 


Judenjpiegel. 


Beiblatt 


Deutſche Macht“. 
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| „ertgeint monattih und wird aparte niht abgegeben. —— 


Pom Judenbhrieg. 


Einen intereſſanten Einblick in die Beſtrebungen der Juden im vorigen 
Jahre, der antiſemitiſchen Bewegung ein Bein zu ſtellen, gewährt, zu unſerer 
ganz beſonderen Freude, eine Notiz der „Allgem. Ztg. des Judenthums“ in 
ihrer Nr. 28. Es heißt daſelbſt: 

„Der deutſch-iſraelitiſche Gemeindebund hat das in feiner Generalver— 
fammlung am 11. April vom Rechtsanwalt Emil Lehmann in Dresden 
eritattete Referat: „Ueber die judenfeindlihe Bewegung” druden lajjen. Es 
ift ein ebenfo lichte und maßvoller Vortrag, aus weldem wir die Stelle wieder: 
geben, die jih über den Umftand ausläßt, daß felbft die fanatiſchſten Hetzartikel 
von der Juſtiz unverfolgt geblieben, die doch bei anderen Prekerzeugnifien 
nicht immer eine ſolche Zurüdhaltung beobachtet hat. Gie lautet: 

„Alles das gefhah unter der Herrfchaft eines Geſetzbuches, das mit 

Strafen bedroht denjenigen, der 
in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weife verjchievene 
Klafjen der Bevölferung zu Gemwaltthätigfeiten gegen einander öffentlich 
anreizt ($ 130, von Lasker eingefhmuggelt), 

wie denjenigen, der öffentlih eine mit Corporationsrechten innerhalb 
des Bundesgebietes bejtehende Religionsgeſellſchaft oder ihre Ein— 
rihtungen oder Gebräuche beſchimpft (5 166) ” 

„Alles das ijt auch ohne Privatllage vom Staate direct zu beftrafen. 
Gleichwohl hat noch fein Staatsanwalt von Amtöwegen die Verfaffer, Ver: 
leger und PVerbreiter jener judenfeindlihen Schriften angeflagt, bat feine 
Polizeibehörde Anftoß genommen an den verlodenden Aushängefhildern in 
Buchhändlerläden mit der Inſchrift „Zur Judenfrage“ und den zahllofen 
darunter hängenden Pamphleten. Als ob es der gefeglih ausge: 
iprodenen Gleihberedtigung gegenüber heutzutage noch eine 
Sudenfrage geben fönne!” 






„Bir haben feit dem 21. October 1876 das befannte Gefeg gegen Die 
gemeingefährlihen Beftrebungen der Socialdemofratie. Aber obfhon ein 
guter Theil jener Schriften die Juden nur zum Anlaß und Ausgangspunkt 
nimmt, um focialdemofratiihe Angriffe und Verunglimpfungen gegen unfere 
deutſchen Zuftände zu richten, obwohl fie zumeift den Gegenſatz zwifhen den 
angeblich mühelos Ermwerbenden und den angeblih Ausgebeuteten zu [hüren 
beftimmt find — das Socialiftengefeg kam auf jene Schriften nidt zur An— 
wendung.“ 

„Nur ein Staatsanwalt, der in Bremen, (Herr Kaim!!!!) hat unter 
Hinweis auf jene ftrafgefeglihen Beftimmungen vor der Erridtung von 
Antifemitenvereinen gewarnt.” 

„Der Ausfhuß des deutſch-iſraelitiſchen Gemeindebundes hat 
die Frage der ftrafgerihtlihen Verfolgung wiederholt zum 
Gegenstand feiner eingehenden Erwägungen gemadt. Ihr Referent 
bat fi ftets gegen jeden Strafantrag ausgeſprochen. Ich erachte es unter 
unferer Würde, im Wege der Privatanklage auf jene Hetzſchriften hinzumeifen. 

Aufgabe der Regierungen ift es, von felbft dagegen einzufchreiten. (Wie 
anſpruchslos!) Und wo dies nicht geſchieht, da Hilft aud eine Privatanklage 
blutwenig. Eine Freifprehung, ein matter Strafantrag ſeitens der von 
Privatklägern angerufenen Staatsanwaltfhaft — und aud das wurde erlebt 
— wirft ſchlimmer als eine Strafvolljtredung, die Märtyrer fchafft.” 

„In den wenigen Fällen, in denen der Ausfhuß des Gemeindebundes 
trogdem Strafanträge geitellt, hat er theild — vor längerer Zeit — Beitrafung 
erzielt, theild — in neuefter Ze töanwaltichaftlihe Ablehnungen er: 
litten. Schriften, diein der Reichshau it der Wahlen erſchienen 
waren, und vor jüdiſchen Abgeordneten gewarnt 5 (Marr, Wählet feinen 
Juden) enthielten nad Anficht des Staatsanwalts Anreizung zu Ge: 
maltthätigfeiten, in ihrem befhimpfenden Hinweis auf X in Galizien 
ae ober das verjudete Deutſchland) vermißte er den Ä 
* ale; verſchiedener Klaſſen deutſcher Bevölkerung, obſchoie be: | 

enden Schriften in Deutfhland und offenbar nur für Deutfche gefch eben, 
offenbar nur gegen die Juden in Deutfchland gerichtet find. Die Juden, WASt 
er MER feien nit als Religionsgeſellſchaft, fondern als Raſſe und VoIf! 
ſtamm in’s Auge gefaßt. Spöttifche und farkaftifche Bemerkungen feien nicht 
zu verwechjeln mit beſchimpfenden Yeuferungen.” (Sehr richtig! Bravo!) 

„Ein andrer Staatsanwalt verfagte die Verfolgung eines Artikels, in 
welchem in ſchmahlichſter Weife die Juden angegriffen, der Fahneneid eines 
Juden als Geſchäftsformel, das Reſerveoffizierpatent ais Gegenſtand jübifcher 
Seſchaftsſpelulation dargeſtellt war (Iſrael im Heere, in Heft 1 der Deutſchen 
Wadıt), weil die Beleidigung des jüdiſchen Volksftammes nicht ohne Weiteres 
jedes einzelne Glied deſſelben treffe.” 

„Und dennoch! Wir Juden ‚fühlen es am beften, daß mit judenfeind- 
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lichen Angriffen wir Alle bedroht, wir Alle berührt find. Und jeder (?) Chrift, 
der befangene, wie der unbefangene, wird zugeben, daß in diefen Schriften 
nicht der Jude Meyer, fondern die Mehrzahl aller Juden gemeint ift.” 

„Wenn irgendwo das Sprichwort: calmuniare audacter semper aliquid 
haeret, verleumde Ted, es bleibt immer etwas hängen, fid als Wahrwort 
zeigt, — fo gegenüber den Juden. Die Wurzeln der Abneigung liegen tief. 
Sie hängen mit den früheften Schulerinnerungen zufammen, in den Gemüthern 
der Urtheilslofen und Vorurtheildvollen glimmt der Funke; durch derlei Hetz— 
ſchriften wird er genährt.” (Und die täglichen Erfahrungen beftätigen die Be- 
rehtigung der Abneigung, fügen wir hinzu. D. Ned.) 

„Und nicht blos in den Gemüthern der Urtheilslofen. Wenn die Ne: 
gterungen, wenn die Staatsanwälte nicht energifch gegen Derartiges vorgehen 
— obmohl in ihnen Vorurtheilsfreiheit und Gerechtigkeitsſinn herriht, obſchon 
von allerhöchſter Stelle im deutfhen Reihe aus wiederholt in entjchiedenfter 
Weiſe die Mipbilligung jener Schmähfchriften zum Ausdrud gelangt ift — 
jo bemweift das eben, daß man einem allaufehr verbreiteten Vorurtheile gegen: 
über Bedenken trägt, die volle Schärfe des Gefetes zur Anwendung zu 
bringen.“ 

Wie ſchon gefagt, haben wir mit Freude und Stolz Kenntnif von diefen 
Thatjahen genommen, da fie in allen Punkten uns betreffen. Das 
„Wählet feine Juden!” wird Euch noch oft in die Ohren gellen, dafür 
werden wir fchon forgen. Und nicht blos bei uns in Deutfchland! Wir find 
eben mit der Herausgabe einer neuen Brofhüre für Defterreih-Ungarn be— 
fhäftigt, die als Titel diefen unferen Schladhtruf führen wird. Aus den 
Parlamenten, aus den Geridtsfälen und den Gommunalvertre= 
tungen müßt hr hinaus — es tjt die Aufgabe unferes Wirkens, unjeres 
Lebens. Wir haben die Urfachen der Corruption erfannt und werben das 
Uebel mit der Wurzel auszurotten bemüht fein. 


Kothfdild. 


Nur einige flüchtige Bemerkungen über die Urgefhichte dieſes erjten 
Bankhaufes der Welt feien uns geftattet; etwas Zufammenhängendes zu 
liefern, ift bei der Lüdenhaftigfeit und Unzuverläffigfeit des in die Oeffentlich— 
feit dringenden Materiald fo gut wie unmöglid. „Won der Parteien Haß 
und Gunft verwirrt, ſchwankt ihr Characterbild in der Geſchichte“; wir geben 
daher fehr wenig auf die von Zeit zu Zeit in Umlauf gejegten Rothſchild— 
Anekdötchen, meift jüdifchen Urfprungs. Uns genügt vorläufig die Gewiß— 
heit, daß diefes Haus unferen Geldmarkt und damit zum guten Theile unfere 
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Politik beherrfcht, und der Wunſch, diefem Zuftande baldigft ein Ende zu maden. 
Was ift Bleihröder? . Prozent von Rothſchild, feine Herrlichkeit nur ein 
ſchwacher Abglanz der fünffältigen Glorie des „regierenden Haufes”. Herr 
Bleihröder ift zwar auch Generalfonful der britifhen, aber doch in erjter 
Linie Generalagent der Rothſchild'ſchen Majeftät, wenn man will, „jüdifher 
Botichafter”. 

Aus dem Urfchleim des Rabbinatsjüngerthums und der Geldwechſelei 
erhob der alte Mayer Anfelm Rothſchild fih und fein Haus zu einer finan= 
zielen Großmacht mit Hilfe der Huld des Kurfürften Wilhelm L von Hefien, 
der ihn zu feinem Hofjuden ernannte. Befagter Landesvater fuchte der Ueber- 
völferung durch einen eigenthümlichen, für die Staatskaſſe äußerft erſprieß— 
lihen Modus der Colonifation vorzubeugen, indem er überſchüſſige Landes— 
finder nad) Amerifa als Soldaten an die Engländer verfaufte. Diefes Blut- 
geld hatte Rothſchild zu verwalten, und er erlangte nad) einiger Zeit die 
Vollmacht, die Fonds zu benutzen. Eine höchſt ergögliche Schilderung feines 
gefhäftlihen Verkehrs mit dem fürftlihen Gönner liefert Immermann in 
feinem Mündhaufen, welche wir bier einzufhalten nicht unterlafjen wollen; 
es heißt dort: „— — Nur der Baron v. Rothſchild verblieb noch bei dem 
Fürften. Er war nad) Caſſel gekommen, um mit feinem erlaudten Gefchäfts- 
freunde Abrechnung zu halten und hatte jett zu vernehmen, daß der Kurfürft 
die in des Barons Händen ruhenden Fonds ihm nicht länger zu ſieben 
Prozent laſſen fönne, fondern auf dem achten fortan beftehen müſſe. 

Der Baron v. Rothihild war dur diefe Nachricht und Eröffnung im 
Tiefiten erfhütter. Er ſchwor bei dem Gott Abraham’s, Iſaak's und 
Jakob's, daß ihn eine folhe Maßregel in’s Verderben ftürze; da aber fein 
hoher Gläubiger feft darauf beftand und ihn für den Fall des Weigerns 
mit der Kündigung bedrohte, fo gab der Baron endlich mit bIutendem Herzen 
nad) und erwog'zu feinem Trofte im Stillen, daß in feiner Banf das Pfund mit 
zwanzig Procent wuchere, ihm ſonach allerdings zwölf noch übrig verblieben. 

„Der Fürft hatte bei der ganzen Verhandlung feine Haltung unerjhüt- 
terlih bewahrt. Jetzt ftieß er das Fenfter auf, fah in die fternenflare Naht 
und fagte: Wenn Jh Fonfiderire, daß ich wieder hier im Palais bin, und 
welde Intereſſen Mir die englifhen Gelder, die Jh dazumal für das 
amerifanifhe Corps erhielt, in Seinen Händen getragen haben, Rothſchild, 
fo muß Ich fpreden: Der alte Gott lebet noch und läffet nit zu Schanden 
werben.“ 

„Der Baron erwiderte etwas verftimmt: Warum fol nicht [eben der 
alte Gott, da noch leben Eur’ Hoheit? Wie fann man werben zu Schanden 
mit acht Prozent?” — 

Wir haben feine Veranlaffung, daran zu zweifeln, daß der Gründer des 
Haufes Rothſchild nicht nur ein orthodorer Jude (hierdurch vortheilhaft 
unterfchieden von den modernen Jobbern, welche feinen Gott außer ihrem 
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Geldbeutel mehr haben, wenn ſich auch eine Anzahl von ihnen aus weltlichen 
Rückſichten taufen ließ — und dies theilweiſe ſchon wieder lebhaft bedauert, 
da ein Ungetaufter jetzt beſſer durch die Welt kommt), ſondern auch (wiederum 
im Unterſchiede von feinen heutigen Collegen) ein ſtreng-rechtlicher, ehrlicher 
Gefhäftsmann war. Seinen Reihthum verdankte er nicht eigenem Schwin— 
del, fondern neben feinen Talenten den unfauberen Geldoperationen eines 
Hriftlihen Fürften, welcher, ädht:manderfterlih, die Menſchen als Waare be: 
handelte. Diefes Beifpiel ift, cum grano salis verftanden, typifh. Wir 
fonftatirten bereit, daß in jüdiſchen Gefchäftskreifen die guten Eigenſchaften 
des alten Rothſchild jetzt Faum noch zu finden find. Dennod bleibt es 
wahr, daß es vorzugsmweife die, freilich im Intereſſe des Gefhäfts von den 
Juden beförberten, Lafter und Fehler der Chriften find, melden die Juden 
ihr Emporfommen in unferen Tagen verdanken. Es ift nicht nur „Noth, 
Leihtfinn und Unerfahrenheit” nad der klaſſiſchen Definition des neuen 
Wuchergeſetzes, melde die großen und Fleinen Halsabſchneider ausbeuten. 
Es ift vor Allem der Mangel an riftlihem und nationalem Ehrgefühl, der 
uns verjüdeln läßt. Das Schimpfen thut's nicht; geht nicht neben gefeglichen 
Mafregeln zur Befeitigung der Uebermacht der Börfe und des Großfapitals 
eine religiöfe und nationale Erweckung unferes Volkes nebenher, fo wird 
und die Löſung der Judenfrage nie gelingen, ja, fo verdienen wir ed gar 
nicht beffer, als wir es jest haben. (Deutfhe Landesztg.) 


Die Gefahren der allgemeinen Mechſelfähigkeit 


ſchildert Dr. Perrot in der „D. Reichspoſt“ in folgender Weife: 

„Weber die eigentliche Natur des Wechſels und feine heutige ungeheuere 
praftifche Tragmeite find die allerwenigften Leute ganz im Klaren. Selbſt 
national:öfonomifhe Lehrbücher geben darüber meift nur jo völlig ungenü- 
gende Aufflärungen, wie 3. B. über das Aktien- und Börſenweſen. Die Er: 
hebung des Wechſelſtempels in Deutfchland hat jest wenigſtens jo viel zu 
Wege gebradt, daß man die ungeheuere Kapitalbewegung, welche in Wechſeln 
ftattfindet, ziemlich annähernd ſchätzen kann. Bor 5 Jahren ſchon wurde die: 
jelbe auf 4—5 Milliarden jährlich in Deutfchland tarirt, und fie ift ſeitdem gewiß 
erheblich gewachſen. Wenn der „Wechſel“ weiter nichts wäre, als eine Ein: 
rihtung zur Ausgleihung von Schuldforderungen, fo wäre er eine fehr 
wohlthätige Einrichtung. Was den „Wechſel“ aber erft zu Dem madt, was 
er heute iſt, das find hauptſächlich zwei Dinge: 

1) Daß alle Diejenigen, dur deren Hände er geht, und welche ihren 
Namen darauf feten, für die Wechſelſumme mit haften, und zwar nad Ber 
lieben des Gläubigers. 
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2) Daß bei Nichtbezahlung der Mechjelfumme zu bejtimmter Stunde 
ohne alle weitere Umftände die ſofortige Erecution eintritt. 

„NRamentlid in dem letteren Bunfte, auf welchem fi ein eigenes und 
befonderes Wechſelrecht aufbaut, beruht ſowohl eine ungeheure Bevorzugung 
der „Wechſelſchulden“ vor allen anderen Arten der Schuldforderung, ala aud 
die eigentlich gefährlihe Natur des Wechſels. Wie unendlich oft hat ji 
3.8. folgender Fall ereignet. Irgend ein Handwerker ꝛc. ift etwas ſchuldig. 
Der Gläubiger drängt. Der Schuldner hat das Geld nicht vorräthig. 
„Stellen Sie mir einen Wechſel aus“, fagt der Gläubiger, und der Schuldner 
— erfreut, auf diefe Weife eine Frift gemonnen zu haben — fchreibt den 
Wechſel. Der Gläubiger aber, welcher weiß, daß fein Schuldner aud den 
Wechſel niht wird honoriren können, jagt, daß auf demfelben auch noch die 
Unterfhrift zweier zahlungsfähiger Freunde nöthig fei. Der Schuldner fagt 
zweien Freunden, fie möchten „nur der Form halber” ihre Unterfchrift quer 
auf den Wechſel festen. Am Verfalltage, wenn die beiden Freunde ihre 
Unterfchrift Schon längſt vergeffen haben, ift der Schuldner zahlungsunfähig, 
und der Gläubiger fordert die Zahlung von den Freunden. Dieje haben an 
nichts gedacht und werden, da fie die Summe nicht vorräthig haben, einfach 
erecutirt. Dies ift der urfprünglide Mechanismus der jogenannten Halsab: 
ſchneidekunſt, welche bis zu einem unglaublichen Grade noch weiter verfeinert 
und ausgebildet iſt.“ 

„Wer genauere Kenntniß von den Verhältniffen der fleinen Leute hat, 
der weiß, daß für fie der Wechſel und der auf Grund defjelben erhaltene 
„Kredit“ eine jo überwiegende Duelle des Unheils ift, daß der allenfallfige 
Nuten defjelben für diefe Kreife dagegen völlig verſchwindet. Es ift dabei 
in Anfchlag zu bringen, daß der „Wechſel“ den Eleinen Leuten in der Regel 
als Rafirmefjer erſt dann an den Hals gefett wird, wenn fie in tiefjter Bes 
drängniß find. Um durd den „Wechfel” dann noch eine Frift zu gewinnen, 
lafjen fie fi in der Regel drängen, eine viel höhere Summe hineinzufegen, 
als fie wirklich ſchulden, und da zur Verfallzeit jede Prüfung der Schuld: 
forderung beim Wechſel ausgefchloffen ift, fo bedienen fih die Wucherer 
gerade diejes Umftandes wegen und weil fie dann die fofortige bedingungs— 
loſe Erecution in der Hand haben mit faft ganz ausschließlicher Vorliebe des 
Wechſels als Hauptwucherinſtrument.“ 

„Wird ein ſolcher, über die urſprüngliche Schuldſumme ſchon weit hin— 
aus geſchraubter Wechſel am Verfalltage nicht bezahlt, ſo handelt es ſich bei 
dem Wucherer um die weitere Frage, ob der Schuldner, welcher zwar augen— 
blidlih nicht genug Geld vorräthig hat, fo viel Eigenthum befigt, daß 
ipäter eine noch höhere Summe herausgeſchlagen werden fann. Iſt letzteres 
der Fall, fo wird der Wechſel gegen weitere erhebliche Erhöhung der Wechſel— 
fumme „prolongirt“, d. 5. verlängert. Das Manöver wird dann fo lange 
fortgefegt, bis der Mechfel den Werth der Summe erreicht hat, melde aus 
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der Zwangsverfteigerung des gefammten Eigenthumes des Schuldners etwa 
gewonnen werden fann.” 

„Es iſt dies die Methode, welche eine große Zahl Eleinerer Kapitaliften 
im Anfang ihrer Laufbahn befolgen, um ihr Feines Kapital fchnell zu ver: 
vielfahen und dann zu größeren „Gefhäften”, namentlih an der Börfe, 
übergehen zu können.” 

„Für den Großfaufmann ift der „Wechjel”, trog allgemeiner Wechſel— 
fähigfeit, ein thatfähliches Privilegium, ein Vorrecht geblieben, welches er 
vor den übrigen Klaffen voraus hat. — Wenn der Kaufmann feine Waaren 
abfenvet, fo „zieht er auf den Empfänger einen Wechſel“ und „begiebt” den- 
felben, fo hat er fein Geld mit einem gewiſſen Abzug (Zins und Disfont) 
für diefe Vorauszahlung. — Kann nun etwa der Schufter, wenn er feine 
Stiefel abliefert, auf feinen Kunden dafür einen „Wechſel ziehen”? Für die 
fleinen Leute ift der Wechſel eben nur Halsabſchneide-Inſtrument. Obgleich 
nun die moderne Rechtsanſchauung allen Privilegirungen einzelner Bevölke— 
rungsklaſſen miderftrebt, fo fünnte man doch die Frage aufmwerfen, ob die 
Verleihung des Wechfelprivilegiums an den Kaufmannzftand von überwiegen: 
dem öffentlihen Nuten oder gar eine unerläßlihe Nothmwendigfeit fei. Da 
müßte denn aud nod jener Gebrauch erörtert werden, welcher von den 
Mechjfelprivilegien in ungeheurem Maßſtabe in unferen Banquierfreifen und 
zwar namentlih im Anfhluß an die Banfnotenprivilegien und an den 
Mechanismus der fogenannten Reichsbank betrieben wird. Cs ſchließt ſich 
bier nämlid die Thatfahe an, daß die hohen Finanzfreife fich mitteljt des 
Wechſels millionenweife „billiges Geld” machen und fich dafjelbe dann theurer 
von der übrigen Bevölkerung bezahlen laffen. — Daß der „Wechſel“ ferner 
bei faft allen Banferotten eine erfte Rolle fpielt, jei hier nur angedeutet. 


Die „Brenzboten” zur Iudenfrage. 


— 


In den „Grenzboten“ erſchien vor Kurzem eine Serie von „Beiträgen zur 
Beurtheilung der Judenfrage“, welche bei der bekannten Fühlung, welche die 
genannte Wochenſchrift mit Regierungskreiſen hat, einige Beachtung verdienen 
(dieſelben ſind ſoeben — ergänzt und erweitert — unter dem Titel: „Iſrael 
und die Gojim“ im Verlage von F. W. Grunow in Leipzig im Separatdruck 
erſchienen). In dem letzten Artikel beſchäftigt ſich der (ungenannte) Verfaſſer 
mit der Frage: „Was iſt in der Gegenwart in Betreff der Judenfrage zu 
thun?“ Er führt zunächſt aus, daß „das unter uns angeſiedelte Semitenvolk 
wie vor jo nad der Emancipation als Ganzes betrachtet ein Landſchaden“, 
und daß „diefer Charakter durch die Entfeflelung von 1848 und bie ihr 
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folgende Gejetgebung, namentlih durd die wirthſchaftliche, noch weſentlich 
erfennbarer und gefährlicher” geworden fei. Sie durch das Bürgerredt zu 
Deutfhen machen zu wollen, fei ein verfehlter Gedanfe geweſen; in diejem 
Sinne habe ſchon Fichte Necht gehabt, wenn er gefagt habe: „Den Juden 
Bürgerreht zu geben, dazu fehe ich fein anderes Mittel als das, ihnen in 
einer Naht die Köpfe abzufchneiden und andere aufzufegen, in denen auch 
nicht eine jübifche Idee ift.” Es bleibe daher nur übrig, gegen das einmal 
erfannte Uebel mit aller Entjhiebenheit aufzutreten. „Zunächſt“ Heißt es 
weiter, „muß die Nation eine andere Stellung zum Judentum einnehmen, 
und es ift Pflicht der Schriftfteller, welche diefe Nothwendigkeit erfannt Haben, 
nah Möglichkeit darauf Hinzumirfen. Aber beharrlih, immer von Neuem, 
ihr Herren, nicht glei die Flinte in's Korn werfen, wenn aud nicht fofort 
Erfolg fihtbar if. Mir müffen uns auf uns felbft befinnen, fo wie auf 
die Kluft, welde den Deutfhen vom Durchſchnitts-Semiten trennt, und auf 
- die Gefahr, die uns von diefem droht.” Dann fei auf die Bildung einer Partei 
ad hoc Hinzuarbeiten, welche die Judenfrage im Auge behalte und ſämmtliche 
übrige Fragen, kirchliche wie weltliche, bei Seite Iafje, eine deutihe „Know: 
nothing Partei”, in welcher Jeder, fei er außerhalb dieſes Kreifes Unitarier 
oder Barticularift, liberal oder fonfervativ, orthodor oder rationaliftifch, ultra= 
montan oder „Proteſtant gegen römifche Uebergriffe in die ftaatliche Sphäre” (!) 
willfommen fein müfje, wenn er nur entfhieden erlläre, „von einer vollen 
Gleichſtellung des femitifhen Elementes mit dem alteingeborenen nicht8 mehr 
wiſſen zu wollen“, und wenn er daneben fich verpflichte, „bei den Wahlen 
für Gemeinde, Kreis, Provinz, Land und Reich feinem Juden feine Stimme 
zu geben, feine von jüdifchen Händen redigirte oder jüdifchen Intereſſen das 
Wort redende Zeitung zu halten. Andere nah Kräften zu gleiher Enthalt: 
famfeit zu bewegen und mit allen erlaubten Mitteln auf den Ausschluß der 
femitifchen Eindringlinge aus den Vereinen und VBerfammlungen binzumirfen.” 
Dann werde der Staat, die Regierung und der Reichstag etwas thun müſſen. 
Bor Allem fei hier zu denfen an ein Wuchergefeß „mit draconifchen Strafen, 
3. B. Ausmweifung aus dem Reiche”, an eine Reform des Aftiengefeges, an 
an ein Börfengefeg und an Aufhebung der Wechſelfähigkeit für Alle, melde 
nicht Kaufleute feien. Wenn diefe Schranken den Juden nicht gefielen, fo 
fönnten fie ja auswandern; unfer mwirthfchaftlihes Leben könne nur dabei 
gewinnen. Ferner würden Maßregeln erwünfcht fein, welche verhüteten, 
daß das femitifche Element im Juftizdienfte und in der ftaatlihen Verwaltung 
ftärfer vertreten fei als im Verhältniß der Zahl der zu ihm Gehörigen zu 
derjenigen der Deutſchen. Nicht minder fei ein Abſchluß der Grenze nad 
Dften zu empfehlen, welcher dem Einftrömen der Juden von dorther zu fteuern 
und die weitere Anfiedelung diefes verderblihen Elementes in Deutfchland 
unmögli zu maden geeignet wäre. Endlich müfje eine Beichränfung der 
Freizügigkeit in einer Weife eintreten, daß man den Gemeinden die Befugnis 
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ertheile, die Aufnahme von Juden in ihrer Mitte zu verweigern. „Dies 
find“, fchließt der Artikel, „einige Andeutungen. Bon Rechtskundigen for: 
mulirt, würben fie unferes Erachtens vorläufig und vielleicht ‚für längere Zeit 
genügen... . . Wenn man uns fagt, Zurüdnahme der Emancipation werde 
den Gegenfat fchärfen, fo antworten wir: Vertufhung des vorhandenen und 
nicht zu befeitigenden Gegenfaßes ift gefährlicher ala Schärfung. . . Wenn 
man aber „Reaktion“ fchreit, fo fei entgegnet: Wir haben volfswirthfchaftliche 
Neuerungen, melde fi als ſchädlich erwieſen, abgeändert, und wir werben 
das wieder thun, wo die Erfahrung die Doltrin der Unwahrheit zeiht, und 
andrerjeit3 hat man früher mwieberholt aufgehobene Beichränfungen der Juden 
wiederhergeftellt, ohne daß die Welt von dem Gefchrei, das darüber durch's 
Land fuhr, eingefallen wäre. Warum follte e3 jest nicht gehen? Aber bald 
muß Hand an das Uebel gelegt werden. Sonft wird das, was heute noch 
Webertreibung ift, der Sieg de Judenthums über das Germanenthum eine 
Wahrheit, und da ein dauernder Sieg derart eine Naturmibrigfeit wäre, fo 
würde, wenn menſchliche Geſetze nicht mehr helfen fünnten, das Naturgeſetz 
fih geltend machen, welches noch niemal® die Herrfchaft einer uneblen 
Minderheit über eine Mehrheit edel veranlagter Menfchen länger als Furze 
Frift beftehen ließ.“ 

So weit die „Grenzboten“. Wir unferfeit3, fchreibt die „Köln. 
Volksztg.“, find natürlich weit davon entfernt, ihnen in den reprobucirten 
Ausführungen vollftändig beizupflicgten, jedenfall® aber müfjen wir es als 
ein bedeutfames Symptom ber Zeit bezeichnen, daß ein Blatt von ber 
Rihtung der „Orenzboten” in fo überaus ſcharfer Weiſe wider die Juden 
auftritt. 

Sehr interefjant und durchaus mahrheitägetreu find die Schilderungen, 
welche wir in dem oben citirten Buche über den demoralifirenden Einfluß der 
jüdischen Preſſe finden. Der Verfaſſer betont zunächſt, daß die öſterreichiſch— 
ungariſche Prefje beinahe ausfchlieglih von Juden und nad jüdifhen Grund: 
fägen geleitet wird, die beutfche mwenigftend in den meilten ihrer großen 
Blätter, ihrer Wochen: oder Monatfchriften, daß die einzelnen Correfpondenten, 
die Befiter der Correfpondenzfabrifen in Berlin, Paris und London mit faum 
zählenswerthen Ausnahmen einem großen internationalen Judenklüngel ans 
gehören, der fein Vaterland und überhaupt nichts ala das Gefhäft fenne. 
Selbft auf nichtfemitifhe Redaktionen erftrede fich zuweilen in recht merflicher 
Weife der Einfluß des Judenthums; fie feien von jenen Correfpondenten ab» 
bängig, und wo ihr Blatt ein Aftienunternehmen fei, fchrieben ihnen getaufte 
und ungetaufte Juden, welche eine erhebliche Anzahl von Antheilfcheinen bes 
faßen, vor, was fie zu thun und zu laflen hätten. Das Judenthum dürfe 
aud von diefen Zeitungen nicht angerührt, die Bewegung gegen diefelbe müſſe, 
wo nicht befämpft, doch todtgefchwiegen werden. Dagegen arbeite die eigents 
lihe Judenpreſſe in jeder Hinfiht ohne Scheu und faum verhüllt, für die 
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Zwecke und Ziele der Stammgenoſſen. Keines Deutſchen Verdienſt werde 
ehrlich hervorgehoben und anerkannt, keine jüdiſche Leiſtung dagegen, ſei ſie 
auch völlig bedeutungslos, bleibe unerwähnt und ungeprieſen. Die Kritik der 
Tagesblätter ſei durch die jüdiſchen Literaten rein zur Reklamenfabrikation 
für die in deutſcher Sprache auftretende ſemitiſche Literatur geworden. Mit 
vollen Backen werde auch für Künſtler orientaliſcher Abſtammung die Lob— 
poſaune geblafen: für Muſiker und Schauſpieler, für Reiſende, für Roman— 
ſchriftſteller, Dramatiker und Gelehrte aller Art. Ein guter Theil dieſer 
künſtleriſch oder literariſch oder ſonſtwie thätigen Juden würde unbekannt ge— 
blieben ſein, wenn ſie nicht von der Gefälligkeit ihrer Vetterſchaft immer neu 
entdeckt würden, und ſelbſt die großen Leuchten verdankten die beſte Portion 
ihres Ruhmes, theils dieſer Gefälligkeit, theils der von ihnen ſelbſt rührigſt 
bethätigten Anſicht, daß man ſein Licht niemals unter den Scheffel ſtellen 
dürfe. Richte ein jüdiſcher Banquier ſeiner Tochter eine glänzende Hochzeit 
aus, feiere ein Verein von Berliner Semiten ein Feſt, ſo müſſe es das Land 
im Detail wiſſen, und die Judenpreſſe übernehme die Beſorgung dieſer wich— 
tigen Botſchaft. Mache ein reicher Sohn Iſrael's eine wohlthätige Stiftung, 
indem er von den goldenen Früchten, die er zu Millionen von dem bekannten 
„Giftbaume“ gepflückt Hundert oder gar ein paar Hundert zu einer wohl: 
thätigen Sammlung fpende, fo werde die Sade fofort von einem Dutend 
Preßjuden an ihre journaliftifhe Litfaßfäule geſchlagen. Sterbe ein jüdifcher 
Yournalift, jo brächten jene Blätter ohne Verzug fpaltenlange Nefrologe, in 
denen er, gleichviel, was er geleiftet habe, als ein fchwerer Verluſt für das 
Baterland und als ein Talent dargeftellt werde, von dem man annehmen 
folle, er fei mindeftens eines Wandmedaillons im Vorſaale des Neichätages 
würdig. Daneben fei durch die Betriebfamkfeit in unfere Prefje ein Streben 
nad dem Senfationellen und Pikanten, nad Klatſch und Scandal gefommen, 
vor dem alles Andere zurüdtrete, und das dem Zeitungspublifum jeden Sinn 
und Geſchmack an erniten Dingen zu entfremden drohe. Unfere jübifchen 
Sournaliften arbeiteten endlih für die Börfe: fie helfen Haufe und Baiſſe 
machen, theils direkt, theild durch politifhe Correfpondenzen, wobei man er: 
finde, was man nicht wifje. Belannt feien die hierher gehörigen fenfationellen 
Artikel, mit welden Hr. Oppert aus Blowig die „Times“ von Zeit zu Zeit 
jpeife, und die wiederholt ganz merfwürdig mit der Ultimo-Regulirung in 
London zufammengetroffen wären; Dutende von großen und Eleinen Zeitungs: 
Berichterftattern orientalifher Abfunft bebienten uns mit gleichen oder ähn— 
lihen Nachrichten, die meift auf nichts anderes als auf Börfenmanöver 
hinausliefen. | (Köln. Volksz.) 
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Jüdiſcher Schwindel und Mucher. 


Wien, 15. Juli. Berfonen, die ein unehrenhaftes Gewerbe treiben, 
pflegen diefes wohl felbjt niemals beim wahren Namen zu nennen, e3 wäre 
denn, daß der lette Reft von Chrgefühl im vollftändigiten Cynismus unter- 
gegangen wäre. Gie wählen, wenn fie fhon genöthigt find, ihren Stand 
anzugeben, eine ausweichende, unbejtimmte Bezeichnung; fie vermeiden das 
richtige Wort, welches ihrer forrupten Eriftenz das foziale Gepräge giebt. 
Der Mann, welder heute mit ſcharf lauerndem, funkelndem Blid, an den 
eine Raubvogel3 erinnernd, und fchleichenden Schrittes, gleih dem einer 
Kate, in den Schwurgeridhtäfaal fi vorführen ließ, hat darauf verzichtet, 
für etwas Anderes zu ſcheinen, als er ift, und auf die Frage des Präfidenten, 
„Was ift Ihre Beihäftigung?” ermiderte er troden: „Geldwucherer.“ Ja— 
wohl, ein Geldwucherer, und zwar einer der gefürdhtetiten feiner Gilde. Der 
Wucher, den er betrieb, hatte e3 auf die Ausbeutung jugendlichen Leichtſinns 
abgefehen, auf die Verführung Hoffnungsvoller junger Leute, welde der 
militärifchen Karriere fi) widmeten. An die emporfhießenden jungen Bilanzen 
Hammerte ich diefer Wucherer als ein das innerfte Marf ausfaugendes Schma= 
rotzergewächs, und wer fann es wiſſen, wie viel edles junges Reis verdorrt 
jein mag unter diefer vernichtenden Umfchlingung, wie viel zerjtörtes Eltern— 
glüd, wie viel vernichtete Lebenshoffnung der Mann auf feinem Gemifjen 
bat. Es ift Thatjache, daß das Treiben diefes Menfchen zu einer fürmlichen 
Kalamität geworden war, von der das Reichs-Kriegsminiſterium und das 
Landesvertheidigungs-Minifterium Kenntniß hatten, ohne daß diefe Behörden 
Jahre hindurch in der Lage waren, die Armeeangehörigen vor dieſer Be— 
mwucherung zu ſchützen. Das Minifterium hat zur Verhandlung einen 
Major-Auditor, Herrn Ignaz Broſchek, delegirt, welder die Militärperfonen, 
welche fih dem Strafverfahren angeſchloſſen haben, vertreten und die ihr 
Intereſſe wahrenden Anträge ftelen wird. Unter den Zeugen find ein Major, 
mehrere Hauptleute, deren Bruft mit Orden gefhmüdt ift, mehrere Ober: 
lieutenants, Lieutenants, ein Oberwundarzt und auch mehrere Unteroffiziere. 
Hr. Iſidor Selinger (!) ift ein Heiner, ſchwarzhaariger Mann mit fpigiger Nafe, 
die wir furzweg als Wucherernafe zu bezeichnen wagen; feine ſchwarzen Augen 
fallen fofort auf dur ihren unheimlichen Blid. Der Angeklagte iſt befhuldigt, 
das Verbrechen der öffentlihen Gemaltthätigfeit durch Erprefiung, das Ver: 
brechen des Betruges und das Verbrechen der verſuchten Verleitung zum Bes 
truge begangen zu haben. Der Anklagefhrift entnehmen wir folgende 
Schilderung feines Treibens: Jfidor Selinger, welcher in Lemberg fich theil- 
weiſe Realfchulbildung erworben hatte, früher als Diurnift bei der Finanz: 
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Landesdirektion, dann als Wegmeiſter in Limanow, als Bahn-Aufſeher bei 
der Karl-Ludwig-Bahn bedienſtet war, im Jahre 1858 die vermögensloſe 
Clotilde Schatzko heirathete, kam im Jahre 1860 nah Wien, wurde Kaſſirer 
einer Modezeitung, betrieb dann ein Jahr ein Delikateſſengeſchäft und begann 
im Jahre 1868 mit Darleihen von Geld und mit dem Einkaufe zweifelhafter 
Forderungen, die er rückſichtslos eintrieb. Zu feinen Kunden gehörten haupt- 
fählih Bahnbeamte, Dffiziere und Schüler militärifher Erziehungsanitalten. 
Nach feiner eigenen Angabe lieh er regelmäßig Geld zu einem Jahreszins— 
fuße von hundertundzwanzig Prozent aus, welche Verzinfung jedod nad 
den gepflogenen Erhebungen in einzelnen Fällen fogar die Höhe 
von zweitaufendvierhundert Prozent erreichte. Auf folde Weiſe 
gelang es ihm, ein Vermögen zu erwerben, das er ſelbſt auf 20,000 fl. in 
Werthpapieren und beiläufig 50,000 fl. in ausftehenden Forderungen beziffert, 
da3 jedoch nah Aufzeichnungen, die unter feinen Papieren gefunden wurden, 
ein bedeutend höheres fein dürfte. Selinger verfehrte mit befonderer Vor— 
liebe anläßlich feiner Geldgeſchäfte mit Kadetten und Dffizierdafpiranten und 
vor allen Anderen mit Zöglingen der ArtilleriesKadettenfhule zu Wien. 
Er gab denfelben gerne kleine Darlehen, für die er ſich höhere Kapitalsbeträge 
verfchreiben ließ, prolongirte diefe in der liebenswürdigften Weife, wobei er 
fi wieder eine höhere Summe mittelft Schuldfcheins fiherte, verlangte aber 
die Unterfchrift der Bürgen, die nur zu häufig auf leere Papierbogen geſetzt 
wurden und richtete hierbei fein Augenmerk darauf, daß Schuldner und Bürgen 
gute Schüler waren und in furzer Zeit hoffen fonnten, die Offizierscharge zu 
erlangen. Standen nun biefelben unmittelbar vor der Prüfung, oder war 
deren Ernennung zu Offizieren in Ausfiht, fo verlangte Selinger von den 
Schuldnern und Bürgen die Zahlung feiner Forderung und ftellte, wenn die: 
felben, was regelmäßig der Fall war, nicht in der Lage waren, der eins 
gegangenen Verbindlichkeit nachzukommen, an fie die Aufforderung, ihm 
Schuldſcheine über weit höhere Beträge, als er ihnen gegeben und fie ihm 
urfprünglich verfchrieben hatten, zu unterfchreiben, widrigenfalls er feine For— 
derung fofort einflagen und fie bei ihrem Schul- oder fonjtigen vorgefegten 
Kommando megen der contrahirten Schulden anzeigen würde. Hierdurch 
nöthigte er diefelben, feinem Begehren nachzukommen und ihm Schuldurfunden 
zu unterfertigen, die ihm feine Schuldner, falls fie Offiziere wurden, für 
immer ober doch für lange Zeit in die Hände lieferten und für ihn eine 
langdauernde Ermwerböquelle bildeten, da er die zulegt vorgefchriebenen Be: 
träge mit 10 und 20 Prozent monatlich verzinjen ließ und das der Pfändung 
unterziehbare Gagedrittel feiner Opfer in Anſpruch nahm, welches bei Einzelnen 
nit einmal hinreichte, die Zinfen des verfchriebenen Kapitals zu deden. In 
folder Weife unterfchrieben, laut ihrer eidlihen Ausfage, Joſeph Kallina und 
Johann Scartel für ein in Raten erhaltenes Darlehen von 500 fl. einen 
Betrag von 2500 fl., worauf Beide, laut einer Auffchreibung Selinger’3 bis 


69 


1. April 1879 2299 fl. 18 fr. zahlten und troßdem nod) an Kapital 2500 fl., 
an Binfen hiervon 2547 fl. 4 fr., an Koften 21 fl. 19 fr. ſchuldeten. Es 
unterfchrieb-Lumpe für ein Darlehen von 110 fl. zwei Schuldſcheine A 300 fl., 
wofür er felbjt 1700 fl., der Bürge Tofan 140 fl. zahlte, der Bürge Gruszedi 
einen mit 12 Prozent verzinslihen Schuldſchein über 300 fl. ausftellen mußte. 
Es unterfhrieb Engelberth für ein Gefammtdarlehen von höchſtens 300 fl. 
einen Schuldſchein über 1500 fl., worauf aud ſchon 1000 fl. gezahlt wurden. 
Konaniek für ein ratenweife erhaltenes Darlehen von 45 fl. einen Schuldfchein 
über 130 fl. mit monatlih 20 Prozent verzinsbar, worauf demfelben fchon 
336 fl. von feiner Gage abgezogen wurden; Göröly für ein in Raten er: 
haltenes Darlehen von 39 fl. und Berghammer, als deffen Bürge, einen 
Schuldſchein über 250 fl., monatlich mit 10 Prozent verzinslih. Suberle und 
Schrenzl für ein erhaltenes Darlehen von 60 fl. einen Schuldfdein über 
300 fl. mit 10prozentigen monatlihen Binfen; Roßhold und Kamarnidi für 
Darlehen von höchſtens 200 fl., beziehungsmweife 120 fl., Schuldſcheine über 
840 fl., worauf der Letztgenante 341 fl. bezahlte und nod ungefähr drei: 
taufend Gulden ſchuldet und fo fort. Die Höhe der in Folge der Drohungen 
Selinger’3 von den genannten Perfonen verfchriebenen Geldbeträge würde 
allein fchon beweifen, daß diefelben, als fie fich zu der folgenſchweren Unter: 
ſchrift der befagten Schuldſcheine herbeiließen, unter einem Zwange ftanden. 
Sie mußten beforgen, daß fie, falls Selinger wegen feiner Forderungen eine 
Klage oder bei dem ihnen vorgefegten Kommando eine Anzeige überreichen 
würde, aus der militärifchen Schule oder Bildungsanftalt entlaffen und nicht 
mehr Offizier würden; den Kadettenfhülern war zudem befannt, daß fie im 
Valle ihrer Entlaffung aus der Schule für jedes in derfelben zugebradte 
Jahr ein Jahr hätten nahdienen müfjfen. Sie wären aus der Neihe ihrer 
Kameraden auögeftoßen und unfähig erflärt worden, jemals das Chrenfleid 
eines Dffizierd zu tragen, andererfeit der Verwerthung ihrer ausſchließlich 
für die militärische Laufbahn erworbenen Kenntnifje beraubt gemefen. Es 
ift auch eine Reihe ſolcher Unglüdlichen, die Schulden halber angezeigt wurden, 
aus den verfchiedenen militärischen Inſtituten entlaffen worden; es find ein— 
zelne derjelben gänzlid verfommen und es ift nachweisbar, daß einzelne, um 
ihrem traurigen Schidfale zu entgehen, ihr Leben durch Selbftmord endeten. 
Celinger fannte das Schickſal feiner Schuldner, falls er fie Hagen oder ans 
zeigen würde, genau, und er hat daher, als er feinen Schuldnern das gedachte 
Schickſal in Ausfiht ftellte, denfelben mit einer Verlegung an Ehre und Ber- 
mögen, und zwar in der Abficht gedroht, um fie zur Unterfchrift der über 
enorm hohe Beträge auszuftelenden Schuldiheine zu zwingen, und in dem 
Bewußtfein, daß fie auch diefem Zwange unterliegen würden. Selinger hat 
aber auc gegenüber den Verwandten einzelner Schuldner die Vernichtung 
der Karriere der Lebteren angebroht, und auch diefe Handlungsweife des Iſidor 
Selinger ftellt ſich als das Verbrechen der Erprefjung dar. 
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Den Zeugenausfagen entnehmen wir einige darakteriftiihe Momente: 
Lieutenant Karl Engelbert hat für Heine Darlehen von dem Angeklagten 
Selinger im Gejammtbetrage von höchſtens 300 fl. im Ausgleihswege baare 
1000 fl. bezahlt. Lieutenant Ladislaus Kampolit hat angegeben, daß für 
30 fl. ‚auf einen Monat 50 fl. verfchrieben werden mußten, wofür aber zwei 
bis drei Kollegen gutftehen mußten. Immer, wenn die Seit zur Prüfung 
fam, drängte Selinger energifh und drohte mit der Anzeige, wenn ihm nicht 
höhere Schuldfcheine gegeben würden. Für Heine Beträge war der Kadett 
Anton Müller 415 fl. ſchuldig geworden; den diesbezüglichen Schuldihein 
unterfertigten die Kadetten Kampolit, Joſeph Kohn und Engelbert als Bürgen. 
Lieutenant Kohn bezahlte für die Streihung feiner Unterfchrift 300 fl., eben 
foviel wie Lieutenant Engelbert. Trogdem klagte Selinger den Lieutenant 
Kampolit auf Bezahlung des ganzen Betrages nebſt Zinfen und mies das 
Anfinnen defjelben, ſich mit weiteren baaren 500 fl. für den Schuldſchein zu 
begnügen, zurüd. Gelinger behebt ein Drittel der Gage des Lieutenants 
Kampolit mit monatlih 17 fl. und ftellt derzeit einen Anfprud von 2300 fl. 
Da die monatlihen Abzüge von 17 fl. bei weitem nicht hinreihen, um die 
zuerfannten Binfen zu beftreiten, fo wächſt feine Forderung ftetig an. Troß 
diefer Sachlage haben die in diefer Angelegenheit intereffirten Zeugen erflärt, 
daß fie dem Iſidor Selinger ein widerrechtliches Vorgehen nicht zur Laſt legen 
fönnen; derfelbe habe ihre Nothlage auf unmoralifche Art ausgebeutet. Aus 
einer Anzahl von Zeugenausfagen ergiebt fih dagegen, daß Selinger den 
Kadetten nahdrüdlich mit der Anzeige gedroht hatte, wenn fie nicht die ihnen 
vorgelegten Papiere unterjchrieben. Einer der Beijhädigten und Anzeiger hat 
für 45 fl. bis jegt ungefähr 350 fl. bezahlt und weiß gar nicht anzugeben, 
wie viele Hunderte er noch wird bezahlen müſſen. Das Borgehen Selinger’s 
fei eine offenfundige Erprefjung. Der Staatsanwalt macht darauf anfmerkffam, 
daß Selinger bei Einflagung feiner Schuldfheine immer erft die Bürgen 
padte, und, wenn er diefen Ausgleihsfummen abgepreft hatte, fich erft daran 
machte, die Schuldner zu malträtiren. E3 ſei fein Fall vorgefommen, daß 
Selinger dad von einem Bürgen bezahlte Geld auf dem Schuldicheine abge: 
fchrieben hätte. — Angefl.: Das ift mir gefeglich geftattet, den Bürgen aus 
dem Obligo zu laffen. — PVorfigender: Sie haben auf einzelne Schuldſcheine 
vierzehn Bürgen unterfchreiben laffen. — Zeuge Zugführer Karl Hammer: 
fchlag giebt an, von Selinger ein Darlehen von 10 fl. erhalten zu haben. 
Es wurde ein Schuldihein auf 20 fl. auägeftellt, ſchließlich hätte Ham— 
merſchlag 400 fl. zahlen follen. Auf Anzeige Selinger’3 wurde er aus 
der Kadettenſchule entfernt und muß gegenwärtig, die in der Kadettenſchule 
zugebradhte Zeit bei der Truppe nachdienen, ohne Ausfiht, je zum Offizier 
befördert zu werden. Hammerfchlag war im Momente der Kontrahirung der 
Schuld nicht großjährig, mußte jevodh auf Drängen Selinger’3 feiner Unter: 
Ihrift „mit Haftung der Grofjährigfeit” beifügen. Aus der zur Verlefung 
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gebrachten Zeugenausfage des Stellvertreters im 9. Feftungsartilleriebataillone 
geht hervor, daß er den Selinger feit längerer Zeit fenne und von ihm ein 
Darlehen von 45 fl. erhalten habe. Derfelbe will feinen im Befite Selinger's 
befindlihen Schuldfchein per 125 fl. zurüdgeftellt erhalten haben. Nachträglich 
entfpinnt fich zwifchen dem Zeugen Hammerfhlag und dem Angellagten eine 
lebhafte Kontroverfe, weil Zeuge behauptet, Selinger habe von dem Umftande 
der vorhandenen Minderjährigfeit Kenntnig gehabt. Der Angeflagte ver: 
wahrte fich energifch gegen diefe Ausfage und fagte zum Scluffe: „Herr 
Präfident, es ift doch nicht meine Sache gemefen, die jungen Leut' zu Grunde 
zu richten. Mir ift ja auch an meiner Ehre gelegen, ih hab’ ja aud dem 
Staate gedient, und in Ehren gedient.” Der zweite Verhandlungstag begann 
mit einer Szene von tief erfchütternder Wirkung. Es wurde ala Zeuge ber 
Vater eines jener Offiziere vernommen, welche ihrem Leben durch Selbftmord 
ein Ende gemadt, um den Verfolgungen Selinger’3 und der hierdurch ge— 
Ihaffenen Nothlage zu entgehen. Der bedauernämwerthe Vater dieſes Dahin— 
geſchiedenen fprah dem Tone nad ruhig und leidenſchaftslos und fuchte der 
durch Thränen fi äußernden Ueberwallung des Schmerzes Herr zu werben. 
Um fo ftärfer war aber der Eindrud feiner Worte, ald er dem Angeklagten 
in’s Gefiht fagte: „Daß Sie der unmittelbare Mörder meines Sohnes waren, 
das ijt gewiß.” Der angellagte Wucherer erbleichte bei diefen Worten und 
jenkte den Blid zu Boden. Im Saale gab fi allgemeine Bewegung fund. 
Der ganze Auftritt war, in fo ruhigen Grenzen er fich abfpielte, einer der 
ergreifendften, denen mir jemals im Gerichtsſaale anwohnten. Herr Joſeph 
Schrenzel, aus Lemberg gebürtia, feit ſechs Jahren in Wien wohnhaft, giebt 
an, daß fein Sohn Iſrael Schrenzel im November 1876 zum Lieutenant 
ernannt worden jei. — Borfigender: War Ihnen bekannt, daß er Schulden 
gehabt hat? — Es ift mir erft in der leteren Zeit befannt geworden, bevor 
er fich erfchoffen hat. Er bat fih nur das Leben genommen wegen des 
Angellagten. Ich habe die Briefe meines Sohnes aufbewahrt... . . (Der 
Zeuge weint, befämpft aber gemwaltfam die fich hervordrängenden Thränen 
und jagt, auf den Angeflagten zeigend): Der hat meinen Sohn zu Grunde 
gerichtet. (Bemwegung.) Der Zeuge fährt fort: Jh war nicht in der Lage, 
meinen Sohn ausgiebig zu unterftügen, aber ich habe ihm doch monatlid 
ungefähr 10 fl. bis 15 fl. gefhidt. Er war in Yägerndorf ftationirt und 
hat mir gefchrieben, daß er 300 fl. Schulden hat, ich jolle hingehen und folle 
mit dem Wucherer reden, aber ich habe erfahren, daß mit diefem Menfchen 
nichts zu maden if. Im Jahre 1877 ift er dann auf Urlaub nah Wien 
gefommen. Bon feiner Abfiht, ſich das Leben zu nehmen, habe ich nichts 
gewußt, ſonſt hätte ich Alles aufgeboten, um ihn zu retten. Er hat fidh hier im 
Prater erfhoffen. — Borf.: Hatte er auch andere Schulden? — Zeuge: Von 
anderen Schulden weiß ich nichts. — Zeuge Schrenzel (zum Angellagten): 
Daß Sie der unmittelbare Mörder meines Sohnes waren, das ift gewiß. 
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(Große Bewegung.) — Vorſ. (abwehrend): ch bitte, die Vernehmung ift 
beendet. — Zeuge Schrenzel (zum Angeflagten): Daß Sie gewucdert haben, 
das fommt alle Tage vor, aber Sie haben fih an minderjährige Kinder 
hberangefhlihen, Sie haben fie verborben und zu Grunde gerichtet. — Zeuge 
Herr Karl Schartel, Grundbefiger in Zöptau, fennt Herrn Selinger nidt 
perfönlih. Er ift nur auf Anſuchen feines Bruders, Oberlieutenant Schartel, 
mit Selinger in Verkehr getreten, und hat diefem einen Ausgleich proponirt, 
welchen Selinger jedoh nit annahm. Herr Schartel glaubt, daß es dem 
Selinger nur darum zu thun geweſen fei, Geld von ihm zu erprefien. An 
Herrn Karl Schartel hat Selinger zahlreihe Briefe gefchrieben, von welchen 
wir die interefjanteiten in Nachſtehendem wiedergeben. Einer lautet: „Für 
Ihr werthe Schreiben vom 16. d. M. und den Ausgleihsantrag dafelbit 
meinen verbindlidhiten Dank fagend, beeile ih mich mit der abverlangten 
Antwort im Nachſtehenden. Obwohl der Umjtand wie viel ih meinem 
Schuldner wirklich Baares gegeben habe, auf das Rechtsverhältniß jelbit gar 
feinen Einfluß hat, indem ih doch genau fo viel zu fordern habe, als mir 
verschrieben wurde, fo nehme ich doc nicht den mindeften Anftand, Ihnen 
befanntzugeben, daß ich dem Herrn Bruder zu verſchiedenen Malen im Ganzen 
wirflih und Baares circa 900 fl. gab; hierfür erhielt ih von ihm einen Schuld— 
ſchein, defjen Auszug ich zur Einfiht beifhließe. Hiernad wollen Sie ent: 
nehmen, daß ich an Herrn Bruder den Betrag von 1250 fl. aufrecht zu fordern 
habe, und fommen hierzu noch die verfchriebenen 20 Prozent Interefjen von 
diefem Kapitale, und zwar feit 20. Januar 1869. Bei dem Umftande, daß 
ich, falls das Geld rechtzeitig bei feiner Fälligkeit in meinen Händen geweſen 
wäre, bei der jetigen Geldnoth brillante Geſchäfte, die mir einen ungleich 
höheren Gewinn eingetragen haben würden, hätte unternehmen fönnen, glaube 
ich einen gewiß generöfen und annehmbaren Ausgleichsantrag zu ftellen, wenn 
ih blos die mir verfchriebene Kapitaldfumme per 1250 fl. beanſpruche und 
auf die gefammten 20 prozentigen Zinſen durch die ganze Zeit, fomit auf 
einen Binfenbetrag von 625 fl. verzichte, ſo daß durd; den ganzen bedeutenden 
Zeitraum mein Geld gänzlich unverzinft ausgeftanden fein wird, für mid) 
ſonſt mittellofen, mit zahlreicher Familie gefegneten Familienvater gewiß eine 
empfindlihe Strafe für mein Vertrauen, mit welchem id, auf die Ehrenhaf: 
tigfeit meines Herrn Schuldners bauend, mit demfelben das Darlehensgeſchäft 
mit eigenen harten Opfern fontrahirte. Eben diefe häuslichen miglihen Ver: 
hältnifje würden mir eine weitere Schonung des Herrn Schuldners nicht ge: 
ftatten, daher ih um Annahme meines Vorſchlages und ehefte Beantwortung 
im eigenften Intereſſe des Herrn Bruders erfuche. Hierbei fann ich nicht 
umbin, Sie zu erfuchen, Ihren vielvermögenden Einfluß und Ihre aus meinen 
früheren Auslünften gefhöpfte genaue Kenntniß des ganzen Fritifchen Falles 
bei dem zufammentretenden Familienrathe geltend zu machen und denjelben 
aufzuklären, wie bei dem Umftande, daß eine betrügeriicher Weiſe bereits ver: 
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faufte Realität verpfändet wurde, die Ehre und ganze Zukunft meines Herrn 
Schuldners auf dem Spiele jteht, eben vorzüglihd im Intereſſe des Herrn 
Bruders mein gewiß billiger Vorfchlag angenommen werde. Diefer eheiten, 
wie ich hoffe, günftigen Antwort entgegenfehend, zeichne ich mich achtungsvoll 
Selinger.” 

Unter den Briefen, mit welchen Selinger den Bruder des Oberlieutenant 
Schartel bedrängte, verdient noch Nachſtehender hervorgehoben zu werden: 
„Wenn Sie mich befhuldigen, mit meiner Forderung im Unrechten zu fein, 
weil ih dur da8 Darlehen den Herrn Bruder dem Verderben nahe gebradt 
hätte, fo ift dies, einfach gejagt, eine fonderbare Auffaffung von Rechtsbe— 
griffen. Ich Habe nie gedacht, daß Ahr Bruder ein Verſchwender fei; daß 
der Militärftand mehr braucht, ift wohl richtig; da ſich aber der Herr Bruder 
als vermögend gerirte, fo nahm ich feinen Anftand, feiner Bitte zu willfahren. 
Was er übrigens mit dem Gelde gethan, ging mich nichts an. Ich kann 
mich nicht weiter einlafjen, da ich einfehe, daß Sie entgegengefegter Anſichten 
find, nur fo viel fei mir zu bemerfen erlaubt, daß es heutzutage im Allges 
meinen feinen Wucher giebt, daß ferner, wenn es einen Wucher gäbe, der 
Bauer mit feinen Produften-Spekulationen u. dgl. den Städter planmäßig 
Ihraubenden Manipulationen der erfte Wucherer genannt werden müßte. Ich 
habe dem Herrn Bruder baares Geld gegeben, weil ih wußte, daß er groß: 
jährig ift, ih ihn für einen Mann und nicht für einen leichtfinnigen Buben 
hielt, um mich bei ihm bereichern zu können, fondern für einen redlidhen 
Mann, der die Wahrheit fpricht, daher feine Realität ala Eigenthum bezeichnen 
wird, die nicht mehr ihm gehört. Wie ed den Anfchein hat, werde ih um 
mein Geld einfach betrogen und ich foll dazu fchweigen, etwa bis Ihr Herr 
Bruder General wird; foll etwas ſchenken, damit Ihr Herr Bruder, aufge: 
muntert Durch diefen gelungenen Streich, auch noch andere Leute betrügen kann; 
das iſt wohl zu viel verlangt. Nicht feige Nahe, wie es Ahnen Ihr Herr 
Schwager, der Herr Schullehrer, eingefagt hat, wird e8 von mir fein, aber 
ein Beifpiel muß vor der Welt gegeben werden, damit fi) andere Leute vor 
folden Subjeften hüten fönnen. Strenge genommen, ift jedes Menſchen 
Pflicht, ein verübtes Verbrechen dem Strafgerichte anzuzeigen, und Betrug ift 
ein Verbrechen ärger ala Diebftahl, denn vor diefem fann man fi ſchützen, 
vor einem fhlauen Betrüger nicht. Wenn nun in der Angelegenheit des 
Herren Brubers nicht in allerfürzefter Zeit, fei ed von feiner eigenen Seite 
oder von feinen Angehörigen ein annehmbarer Ausgleih angebahnt wird, 
erfolgt unnadhfichtlic die Uebergabe an einen Rechtsfreund, ich habe dann 
perfönlich nichts mehr zu fchaffen und muß der Gerechtigkeit ihren vollen 
Raum laſſen.“ Intereſſant ift, daß der Präfident überhaupt den vorliegenden 
Schuldſchein des Schartel als vom Angeklagten gefälſcht erklärt. Mit diefer 
Affaire hängt zufammen die Ausfage des Oberlieutenant im Ruheſtand Joſef 
Kallina. Im Jahre 1868 war Zeuge aus Preßburg in Wien eingerüdt und 
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gleih nad) dem Eintreffen in der Kaferne waren den Offiziers-Aſpiranten 
von Senfalen die Adreſſen von Geldgebern befannt gegeben worden. Er 
madte fpäter Gefhäfte mit Selinger, erhielt Kleine Beträge, oft auch Waaren, 
Kaffee, Rum ꝛc., ftellte kleine Schuldfcheine aus, erhielt mit Schartel im Ganzen | 
nicht: mehr als 500 fl. zahlte 100 fl. baar ab und mußte nod einen Schuld— 

fchein über 2500 fl. ausftellen, mit 20 Prozent Binfen per Jahr. Später 

erhielt der damalige Afpirant noch 15 fl., mußte aber hierfür einen fpeziellen 

Schuldſchein ausftellen. Selinger gebraudte, um die Unterzeichnung des hohen 

Schuldfheines zu erzwingen, die Drohung, er werde fonjt das Kapital ein= 

lagen. Nachdem der Zeuge im Jahre 1871 Offizier geworden war, behob 

Gelinger bis heute ftet3 ein Drittel der Gage befjelben, ohne daß die Schuld 

fih verminderte. — Präſ. (zum Zeugen): Zeit Ihres Lebens wird fo der 

Abzug fortdauern und das Schuldfapital wird fi nie vermindern. — Zeuge: | 
Ich war im Jahre 1877 in Wien und fragte Selinger, ob er denn nicht 

fhon genug habe für das, was er mir und Schartel gegeben. Darauf ant- 

mwortete er: „ch werde Ahnen beftätigen, daß ich mit Ihnen ein fehr gutes 

Geſchäft gemacht habe, aber jo lange Sie Offizier find, werden Sie zahlen!” 
(Senfation.) Angell.: Wenn die Herren zu Grunde gegangen wären, märe 
ja ic das Opfer geworden! Webrigens hat der Zeuge nit in Allem richtig 
ausgefagt. Ich habe den Herrn drei Jahre lang ausgehalten. — Präf.: Ja, 
fo lange, bis die Herren Offiziere wurden, dann haben Sie fogleih auf 
Gagenabzug geklagt. — Angell.: D nein. — Zeuge: Wir haben ihm oben 
drein leere Bogen unterfchreiben müffen. — Großes Intereſſe bot die Ver: 
nehmung des Zeugen Major v. Kropaczef, Kommandanten der Artillerie: 
fadettenfchule; derfelbe fchildert in klarer und präzifer Weife die hinterliftigen 
Manipulationen des Angeklagten, wie er zumeift nur kurze Termine gab, die 
Schuldſcheine dann verdoppeln ließ, die er nicht während des Aufenthalts in 
der Kadettenfhule einklagte, jondern erft dann, als die Kadetten fchon Offiziere 
waren und ihre Gage gepfändet werden konnte. Solde Offiziere waren 
dann nit einmal im Stande, die Zinſen der Schulden mit ihrer Gage zu 
bezahlen, und fo wurden viele Hoffnungsvolle Offiziere dem Verderben anheim- 
gegeben, und zwar nicht nur die leichtfinnigen Schuldner, fondern aud andere, 
ganz jchuldenfreie, die aus falfch verftandener Kameradſchaft fih als Bürgen 
und Zahler verpflichteten. Der Zeuge führt einen der eflatanteften Fälle als 
Beifpiel an, wo eine Schuld von 45 fl. in furzer Zeit durch Prolongations: 
manipulationen, gelegentlid; welcher wieder fleine Beträge entlehnt wurden, 
zu der Höhe von 6000 fl. mit einer Verzinfung von 5 Prozent pro Monat 
anwuchs. ch ließ einmal, erzählt der Zeuge, Selinger zu mir rufen und 
madte ihm Vorwürfe, wie er minderjährigen Berfonen fo große Beträge leihen 
fünne. Darauf gab er mir die cynifche Antwort: Die Eltern haben ja Ver: 
mögen; bezüglich eines Andern wieder, daß feine Anverwandten eine hohe 
Stellung einnehmen; ja mit Rüdficht auf einen feiner Schuldner fagte er zu 
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mir, daß deſſen Onkel ein reiches Mädchen zu heirathen im Begriffe ftehe. 
(Bemwegung.) Um nun diefes Schuldenmaden zu verhüten, wurde auf die 
Folgen dieſes Lafterd aufmerffam gemadt. FML. Miller ließ das ganze 
Bataillon vernehmen und eröffnete ihnen, daß Jeder, der Schulden mad, 
unnadhfihtlih ausgefhloffen werden würde. Diefes ftrenge Verbot, welches 
dem über die Verhältniffe in der Schule allezeit wohl orientirten Selinger 
befannt war, war weit entfernt, dem Uebel zu fteuern, denn nun drohte Herr 
Selinger erft recht feinen unglüdlihen Opfern mit der Anzeige. Bei der 
großen Zahl der Verfchuldeten war eine Rangirung der Verhältnifje ein Ding 
der Unmöglichkeit, und fie mußten daher unnadhfihtlih entfernt werden. Ein 
großes Unglüd traf auch die Kadetten, die zumeift eine gute Konduite hatten 
und, ſelbſt ohne Schulden, nur durch Bürgfhaft in die Nete Selinger's ge— 
rathen waren. So beutete Selinger die Unerfahrenheit junger, hoffnungs— 
voller Menfchen aus, um auf deren Ruin das Gebäude feines Reichthums 
zu errichten. — Präf.: Glauben Sie, Herr Zeuge, daß Selinger diefe jungen 
Leute wirklih in Furcht und Unruhe verfegt babe, um fie zur Ausftellung 
diefer Schuldfcheine zu zwingen? — Zeuge: Gewiß, da ja Selinger die Strenge, 
die gegen die Schuldenmacder geübt wurde, befannt war. — Präſ.: Wurden 
die Entfernungen auch wirflih durchgeführt? — Zeuge: Ya, ed wurden 39 
Zöglinge, welde die Ernennung fozufagen fhon in der Taſche hatten, einige 
Tage früher entfernt — Präſ. (zum Angellagten): Was haben Sie hierzu 
zu bemerken? — Angell.: Ich habe nie eine Anzeige gemadt. — Präſ.: Das 
wird ja auch nicht behauptet, e8 wird Ihnen zur Laft gelegt, daß Sie gedroht 
haben. Warum haben Sie ala Bürgen nit auch ſchlechte Schüler ange- 
nommen? Angell.: Das war ja vor der Prüfung. — Präf.: Sie waren ja 
fehr gut mit den Verhältnifjen vertraut? — Angell.: Der Herr Major hat 
mir das Wort gegeben, daß er die Zöglinge nicht entfernen wird. — Major 
Kropaczef: Das ift zum Theil wahr, ich wollte nämlich Diejenigen retten, die 
feine Schulden gemadt und fih nur als Bürgen verpflichtet hatten. Leider 
waren meine Beitrebungen erfolglos, weil es in Folge der Höhe der Schulden 
nit mehr möglich war. — Staatsanwalt: Iſt Ihnen, Herr Zeuge, befannt, 
daß Selinger den Kadetten auch Soirden gegeben hat? — Zeuge: Ja. — 
Staatsanwalt: Es fam vor, daß Selinger dort die jungen Leute beraujchte, 
um fie feinen Zwecken zugänglicher zu machen. — Zeuge: Mir wurde dies 
auch mitgetheilt. — Angekl.: Ich bitte, ich hab’ Feine Soirée gegeben, fie 
hab'n nur um mir gefhidt und mir erzählt, daß fie auf mein Wohlfein an 
Heurig'n getrunfen haben. (Heiterkeit) — Zeuge Joſef Ritter v. Krajnidi ift 
ebenfalls Selinger ins Net gerathen. „Für einen polnifchen Edelmann ift 
ein Darlehen von 60 fl. gar nichts!“ meinte der Landsmann: Wucherer, und 
darum ließ er fi einen Schuldfchein über 800 fl. ausftellen, wie es fi für 
einen echten „Schlachtzizgen” ziemt. Daß Krajnidi fih für befhädigt erachtet, 
fann Selinger gar nit glauben. Er hat, giebt er an, diefe Einflagung nur 
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in freunblichfter Abfiht vorgenommen. „Habe ih Sie denn gezwungen, zu 
mir zu fommen, ruft Selinger, id möchte einem ſolchen Menfhen, wie id 
bin, aus dem Wege gehen!” Ein Zeuge, Oberfanonier Jeſſor, hat 500 fl. 
erhalten und dafür nah und nad in Folge von Drohungen Schuldſcheine 
im Betrage von 1600 fl. auögeftellt, wobei fiebzehn Kollegen Jeſſor's 
ald Bürgen unterfhreiben mußten. Es wurde eine Zufgrift verlefen, 
welche Selinger an den Vater Jeſſor's, der Verkehrschef der orientalifchen 
Eifenbahnen in Konftantinopel ift, gerichtet hat. Er appellirt darin wieder: 
holt an die Gewifjenhaftigfeit des Vaters, ſpricht fehr bieder von fih als 
Gefhäftsmann und Familienvater und drüdt die Hoffnung aus, daß er nicht 
genöthigt werde, gegen den Sohn zu Hagen und mit einer Kataftrophe zu über: 
rafhen. „Sollte ich zu einer Klage gezwungen werben”, fchreibt er meiter, 
„jo fteht die Zufunft Ihres Sohnes und fiebenzehn braver Kollegen auf dem 
Spiele.” Endlich ſchlägt er weihe Töne an, indem er Binzufügt: „Da ich 
ſelbſt Vater von fieben Kindern bin und von Herzen an ihnen hänge, fo weiß 
ich, welche Opfer ich in ſolchem Falle für fie bringen würde.” Selinger weint 
bei Verlefung diefer Stelle. — Einer der Zeugen, defjen Ausfage verlefen 
wird, giebt zur Jlluftration des brüsfen Benehmens Selinger’3 an, daß er 
einem Offizier, der in feinem Vorzimmer rauchte, die Cigarre aus dem 
Munde fhlug, mit dem Rufe: „Glauben Gie hier in einer Kneipe 
zu fein?” — Er habe ſich aud geäußert, daß die Offiziere inögefammt nur 
feine Trabanten jeien. 

Ein Zeuge, der Hauptmann Romuald Hofberger, der aus Mitleid für 
einen unglüdlihen Schuldner die Vermittlerrolle übernommen, führt und in 
das Änterieur der Wohnung des Angeklagten und zeigt uns, wie Selinger 
fih als Hausherr geberdet. Auch der Verdruß des Auditoriums, welches es 
gewiß übel aufnahm, in Folge der Entjheidung des Gerichtähofes die Bes 
kanntſchaft mit Frau Selinger nit maden zu fünnen, wird durch die Des 
pofitionen des Zeugen einigermaßen gelindert, der eine Feine markante Skizze 
der Frau Clotilde Selinger entwirft. „Wie ih da den Ausgleich bei Herrn 
Selinger erwirfen wollte, benahm er fih in höchſt unmanierlicher Weife. 
Er fehrte mir beim Spreden den Rüden, behandelte mich ganz bagatellmäßig, 
indem er mich einfach per „Sie“ anredete. Ich machte ihn höflichft auf die 
Ungebübrlichfeit diefes Benehmens aufmerffam, und darauf antwortete er, 
ohne jeden mweitern Anlaß, mit einem Hohn, der aud mid — den Militär 
— frappirte: „Am beiten wär's natürlih, ale Wucherer zu erfchlagen?! 
Hm?” — Jh war trogdem nod naiv genug, an die Menſchlichkeit Selinger'3 
zu appelliren. Ich ſchilderte die mißliche Lage Wanitzky's, die Gage mit 
Beihlag belegt, das Heirathagut der Frau gepfändet. — Um Gotteswillen! 
Ein Menſch muß dod etwas zum Leben haben! Nehmen Sie doch mit noch 
weiteren 1000 fl., die ich Ihnen fofort bezahle, fürlieb. Und noch hat 
Gelinger feine entſchiedene Ablehnung des Antrages nicht beendet, da kommt 
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feine Gattin in’3 Zimmer getreten und ruft mit Freifchender Stimme: „Nicht 
nachgeben, fein Haar breit! Hinaus mit folden Leuten! Nur fein Erbarmen!” 
Tiefe, Tanganhaltende Bewegung folgte diefen Worten. Die Herren Ge: 
ſchwornen neigen ſich zueinander und flüftern fich einige Bemerkungen zu. 
Die Richter bliden fi erftaunt an und es dauert eine Weile, biß der Herr 
Vorfigende die nächſte Frage an den Zeugen richtet. Nur Einer ſchmunzelt 
wohlgefällig über diefe Aeußerung, es ift dies der Angellagte, der ſich freut, 
wenigſtens bei einem Weſen Anerkennung — Nahahmung gefunden zu haben. 
Am Schluffe der Verhandlungen nahm der Bertheidiger, Dr. Neuda, das 
Wort, um eine Erflärung abzugeben. Iſidor Selinger hat erklärt, daß er 
binfichtlich derjenigen Schuldner, welche fih dem Strafverfahren wegen Ver: 
brechens der Erprefiung angefhloffen haben, die von ihnen außgeftellten 
Schuldanerfennungen auf jene Beträge reftringire, welche diefe Herren in 
ihrer Bernehmung ala vor Ausftellung diefer Schulbfcheine aufrecht beftehend 
anerfannt haben. Selinger erkläre „freiwillig“, auf jeden darüber hinaus: 
gehenden Anfpruh zu verzichten. — Borfigender: Mas ift’3 bezüglich der 
Zinſen? — Dr. Neuda: Herr Selinger beanfprudt nur binfichtlih der von 
den Schuldnern felbft vor Ausstellung der Schuldſcheine zu Recht beftandenen 
Forderungen bie gefeglihen fechsprozentigen Intereſſen. Der Vertreter ber 
Beihädigten, Herr Majorauditor Profchel, erflärt fih damit einverftanden 
und fchließt ji demgemäß dem Strafverfahren nicht mehr an. — Vorſitzender: 
Wie verhält es fih mit den feither gefhehenen Gageabzügen? — Dr. Neuba: 
Diefe werden vom Kapitalsbetrage abgezogen. — Vorfigender: Herr Selinger, 
find Sie damit einverftanden? — Angellagter (meinerlih): Ja. — Es 
werden, conform der Anklage, fünf Fragen formulirt, die erfte und zweite 
lautend auf Erpreffung an den Schuldnern und deren Angehörigen, die wei: 
teren drei Fragen auf Betrug. Nach einftündiger Berathung verkündet der 
Obmann der Gefhmorenen das Verdikt. Vier Fragen werden einftimmig mit 
Ya beantwortet, die lete Frage zehn Ya, zwei Nein. Der Staatsanwalt 
bezeichnet ala erfchwerend die Concurrenz von Verbrechen, die reiflihe Ueber: 
legung, die längere Fortfegung, den großen Schaden. Mildernd könne er 
nichts finden, ba die Schadenägutmadhung nur unter der anerfennenswerthen 
Einwirkung durch den BVertheidiger erfolgte. Der Gerichtöhof verurtheilte 
Iſidor Selinger zu ſechs Jahren ſchweren Kerkers wegen ſämmtlicher Fakten 
und lebenslängliher Polizeiaufſicht. 

Hieran [ließen wir folgende Notiz: „Heute Nachmittag trug man den 
Lieutenant Franz Neugebauer des 12, Artillerieregiments, welcher ſich geftern 
Morgen durch einen Nevolverfhuß ins Herz entleibte, zu Grabe. Lieutenant 
Neugebauer war einer der beften Schüler der Artileriefadettenfhule in Wien 
und ein tapferer, tüchtiger Offizier, er hatte fi im bosniſchen Dffupations- 
feldzuge die filberne Tapferfeitsmedaille verdient. Als Kadett fontrahirte er 
bei Selinger in Kleinen Beträgen ein Darlehen von faum 300 fl., welches bis 
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heute ſchon über 3500 fl. angewachſen war. Neugebauer ſuchte Selinger ſtets 
nad Kräften von feiner Gage zu befriedigen und ſuchte dafür bei den nicht 
minder gnädigen Laibacher Wucherern Erfat. Durd die von ihm im Prozeß 
Selinger verlefene protofollarifhe Ausfage fah er fich der Deffentlichfeit, in 
erjter Linie dem Offizierforps gegenüber, fompromittirt. Er fuhte noh am 
Tage vor feinem Ableben bei dem Kantineur der Artilerie-Raferne und bei 
einem Tröbler ein Darlehen von 300 fl., welches aber Beide ablehnten. 
Geſtern früh follte Lieutenant Neugebauer zum Scheibenſchießen nah Pettau 
ausmarſchiren, erihoß ſich jedoch Fnapp vor dem Ausmarfche. In feinem 
Befige fand man nur 1 fl., die befjeren Monturs- und Goldborten hatte er 
alle früher bei Trödlern verſetzt und verkauft.” Laibach, 20. Juli. 

Sechs Jahre Kerfer für den Wucherer! — Iſt das eine Sühne für mehr: 
fache Selbftmorde, vernichtete Eriftenzen, Elend, Kummer und Thränen? 

Nimmermehr! Nah Ablauf feiner Strafzeit genießt Selinger die Früchte 
feiner verbrederifhen Thätigkeit und, Dank der humanen Gefängnißgeſetze, 
wird er auch im Kerker fich das Leben angenehm machen fünnen. Er hat's 
ja dazu. 

Sollte eine Sühne für feine raffinirte, verbrederifhe Thätigfeit ge: 
fchehen, fo mußte, neben längerer Kerferhaft, Confisfation feines Ver: 
mögens und civilrehtlide Ungültigfeit aller feiner wucheriſchen 
Gefhäfte ausgefprohen werden. Das mwürde der „Zunft“ den 
Geſchmack am Wucher verleiden und geeignet fein, die „Dummen“ zu fhüten. 


Vom Konkurs Sachs & Co. in Frankfurt a. M. haben wir nod 
Folgendes aus der Gläubiger-Berfammlung der falliten Firma nachzutragen. 
Wir folgen dabei dem Berichte der „Frankfurter Nadhridten“: 
Nah dem Bortrage, welden der proviforifhe Maffencurator, Herr 
Dr. jur. Enyrim, an die Verfammelten hielt, betragen die Baffiven, welche bis 
heute angemeldet, deren Abſchluß jedoch noch nicht erreicht ift, 1,200,000 ME. 
Die Aktiven beftehen in 8700 ME, Kaffe, wozu noch einige Ausftände fommen, 
fo daß fich diefelben auf 12,000, wenn e8 gut fommt, auf 15,000 ME. belaufen 
werden. Die beiden Sachs, fo lautete der Bericht, haben ihr Unweſen zuerft 
in Mien unter der Firma Benjamin Sachs & Comp. betrieben. Am 5. Juni | 
1872, alfo noch vor dem Krach, wurde Konkurs gemacht mit nahezu 1 Million 
Paſſiva. Im Dftober 1873 taudten Sachs & Comp. hier auf, damals aber 
mit einem Herrn David Sachs in Berlin und dem jest hier noch wohnhaften 
Vater Salomon Sachs als Inhaber. Der Berliner Sachs trat im Januar | 
1874 aus; im April 1877 hatten die Söhne die Handlung mit Aktiven und 
Baffiven übernommen und feit diefer Zeit betrieben. Das von dem hiefigen 
Syndifat der Wechſel-Senſale an den Unterfuhungs-Richter abgegebene Gut— 


* 


179 


achten befagt unter Anderem, fie hätten an der Börfe feinerlei Kredit ge: 
nojjen und ihre Gejhäfte nur durch Vermittelung einiger weniger Makler 
beforgen fünnen. Das Hauptgefhäft gegenüber dem Bublifum beftand darin, 
zunächſt durch Coulanz bei Coupon-Einlöfungen und Gratisbeforgung bei 
Convertirungen oder bei Einholung von Coupon-Bögen die Leute heranzuziehen; 
dann fie nad) ihrem Effectenbefit auszufragen, darüber genaue Aufzeihnungen 
zu führen und die Leute dazu zu bringen, daß fie die Papiere zur Beforgung 
von Börfen-Dperationen hergaben; ebenjo hatten fie den Effeftenbefit der 
fleineren Leute an fich zu ziehen gefucht durch Kleine Darlehen, die fie leicht 
auf die Effekten verabreihen fonnten. Den fo angefammelten Effeftenbefit 
verwendeten fie zu eigenen erlaubten und unerlaubten Sweden, namentlid 
benutsten fie die in Händen habenden Papiere zu Operationen der verfchiedenften 
Art, insbefondere dazu, fie auf 4 oder 6 Monate mit Prämie zu verkaufen, 
fo daß fie die Verfügung in der Zmwifchenzeit über die Stüde behielten. Die 
Krone jegten fie ihren Schmwindeleien dur die berühmten Empfangsſcheine 
auf, die in Wirklichkeit weiter nichts waren, als Handfheine über empfangene 
Darlehen. In der raffinirteften Weife war hier das Ausfehen eines Effefts 
mit Couponbogen, Controle und dgl. nahgeahmt. Alfo auf der einen Seite 
war Aufjaugung der Effekten und baaren Geldes beim Publitum ihre Lo— 
fung, andererfeit3 hatten fie fi in die mwildeften eigenen Spekulationen ein= 
gelafjen. Eine Heine Probe davon entnahm der Vortragende aus dem Conto 
eines Makler, wonach zu Laften von Sachs ultimo Februar in London 
75,132 ME., in Paris 6140 ME., alfo 81,272 ME. erfchienen, andrerfeits zu 
Gunſten von Sachs Differenzen von Frankfurt 12,240, in Berlin 26,273 ME., 
jo daß alfo zu Ungunften von Sachs ſich eine Differenz über 35,000 Mt. 
vorfand. Ultimo März erfhien wieder in London eine Differenz von ca. 
33,000 Mk.; außerdem hatten die beiden Sachs in Produften, Del, Spiritus, 
Betroleum die mwildeften Spekulationen gemadt, allein bei einer Firma in 
Berlin hatten fie zu diefer Zeit für 64,000 ME. Roggen und Weizen laufen 
mit einer Differenz von über 45,000 ME.; ferner hatten fie in yon bei 
einem einzigen Haus, mit dem fie fpefulirten, ein Kapital von ca. 2 Millionen 
Fres. franzöfifher Rente laufen. Entfprehend diefem Charakter all ihrer 
Operationen waren auch die Anmeldungen; fo mußten allein 82 Aus: 
fonderungen gefhehen. Aus Börfengefhäften und Differenzen wurden über 
. Million bis jest fhon verlangt und was die betrogenen Kunden anlangt, 
fo find darunter ale Stände vertreten, Bureaubeamte, Pfarrer, Aſſeſſoren, 
Gifenbahn-Sefretäre, Uhrmader, Gärtner, Kaufleute, Aerzte, auch Grafen; 
von Frauenzimmern hatten allein Wittwen und dergleichen für ſich angemeldet 
den Betrag von 118,000 ME., ein einziger Landwirth hat 96,495 ME. an: 
gemeldet, ein ausmwärtiger Arzt 137,561 Mf. Der Bater Salomon Sad 
meldet 142,586 ME. an, alfo ungefähr '/,, der Gefammtjumme defjen, mas 
angefordert wird, außerdem macht derjelbe noch ein Abſonderungsrecht geltend 
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an dem Privat:-Mobiliar in der Wohnung. Was nun die Aktiven anlangt, 
fo binterließen die Schmwindler einen wohlverſchloſſenen Kaſſenſchrank im 
Comptoir. Derfelbe wurde unter amtlicher Affiftenz geöffnet. Es befanden 
fih darin eine Mafje leerer Geldkiſtchen, ein Kifthen mit Einpfennigftüde im 
Betrage von 20 Mark, eine öfterreihifhe Banknote über einen Gulden, eine 
engliſche Pfundnote, ein Paar Schnigel amerifanifhen und italienifhen Pa— 
piergeldes, ein Stoß von den berühmten vorhin erwähnten Empfangsfheinen, 
ein unverhältnißmäßig großer Vorrath von Poftmarfen, aus melden beim 
Verfauf 140 Mf. erlöft wurden, von Effelten etwa 600 Stüd nterventions- 
Aktien ohne jeden Werth, einige ungeftempelte auslänbifhe Looſe und ein 
einzigeö geftempeltes Mailänder Loos; wohl aber hatten fie bedeutenden 
Effeftenbeftand in Depot bei einigen Gefhäftsleuten. Ferner fand fid vor: 
ein Pack Loofe, auf welde bis jet 627 ME. Gewinne fielen, darunter 6 
Hamburger Zoofe, worauf die betreffenden Agenten Einfpruch erheben und bei 
denen die Hamburger Lotterie Direktion Auszahlungs: Schwierigkeiten macht. 
Soll der Gewinn erhoben werden, jo fann die nur auf dem Prozeßweg ge- 
fchehen; ferner waren vorhanden zwei Wechſel von Grünberg in Sadjfen, die 
feit langer Zeit verfallen find. Redner trug nun vor, was aus der Miethe 
in den Häufern eingegangen. Salomon Sachs behaupte, die Miethe vom 
Dftober 1879 bis 1880 im voraus bezahlt zu haben. Bis jeßt feien erft 
1800 ME. für Miethe eingegangen. Die Bücher wurden nah Ausjtänden 
gründlich durhforfcht; in kleinen Beträgen find etwa 1100 ME. eingebracht, 
ferner 3400 ME. auf einen Poften von einer offenbar langjährigen Clientin 
der Sachs & Comp. Im Ganzen find 45,000 ME. außgezogen; wie wenig 
auf diefe Ausftände zu geben ift, erhellt daraus, das auf einen Jakob Meyer 
12,112 ME. gebucht find, eine Adrefje, die gar nicht zu ermitteln ift; fämmt- 
lihe Briefe famen als unbeftellbar zurüd. Ein erfolglofer Verſuch wurde bei 
dem Commis Rofenthal gemacht; wie in der ganzen Unterfuhung fagte er auch 
bier, er wiſſe es nidt. Auch befand fih unter den Ausftänden ein renom- 
mirter Gärtner mit 8315 Mk. Er beantwortete das desfallfige Schreiben damit, 
daß er jeit Jahren mit Sachs & Comp. fein Gefhäft gemacht habe; dagegen 
wiefen die Copirbüdher aus, daß bei jeber Liquidation, die in diefem Jahre 
vorgefommen, ihm über bedeutende Umfäte berichtet wurde. Auch Theaters 
pläge haben fi vorgefunden, 2 Samstags, 2 Mittwochs und ein Montags- 
platz, den Berfauf derfelben hat Frau Lina Schott übernommen. Was die 
Activen anlangt, fo figurirt unter denfelben aud ein Börfenplag. Alle 
Vermiethungsverfuhe blieben erfolglos. Die drei vorhandenen Häufer an 
der Bodenheimer Landftraße find ſämmtlich auf Sachs u. Comp. überfchrieben, 
diefelben feien jedoh eine hohle Nuß. Die beiden Häufer an der Boden: 
heimer⸗ und Oinnheimer Landftraße find mit 327,000 ME. belaftet, nämlich 
auf dem erjten eine erjte Hypothek von 126,000 Mk., eine zweite von 
51,000 ME., eine Nealfaution von 30,000 Mk., eine weitere Hypothek die 
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nichts als ein Differenzgefhäft von 60,000 ME, ift; ähnliche Verhältnifie 
fehren beim andern Haus wieder. Das Kleine, fürftlich eingerichtete Palais, 
wo Salomon Sachs, der Vater und die beiden Schwindler gewohnt haben, 
ift mit einer erften Hypothel von 60,000 Mf. belaftet, die erite Ueber: 
befjerungshypothef von 60,000 ME., fteht als Realkaution einem hiefigen 
Makler zu, jo daß die aus liquiden Forderungen laufenden Rechnungen von 
112,000 ME. aus den Häufern eine Dedung von 96,000 ME. beanfpruhen. Die 
beiden erftgenannten Häufer wurden feinerzeit von Herrn J. Dörr sen. auf 
308,000 ME. gefhätt, fo daß nah diefer Schäung immerhin gegen bie 
327,000 ME., die darauf ftehen, feine Ueberbefjerung bleibt; dagegen ſchätzte 
er das Saha’fhe Wohnhaus Nr. 61 auf 167,000 Mf. Zu den Anmeldungen 
von 1,200,000 Mi. ftehen noch Hunderttaufende aus. Mas die Activen 
anlangt, fo find e# die Brutto-Einnahmen von 8700 Mi., die Comptoir- 
einrihtung von 700 Mf., Miethe 2000 ME., Coupons, fomweit fie nicht aus: 
gejondert werden, 400 ME., ferner die in den Privateoncurd gezogenen 
Mobilien, Brillanten, incl. einiger zerftreut im Haus gefundenen 4000 ME. 
Der Maffeverwalter bemerkte, daß nad feiner Anfiht das Privatmobiliar 
in den Geſellſchafts-Concurs zu ziehen fei, weil, ausweislich der Kaſſenbücher, 
dafjelbe von Sachs u. Comp. bezahlt worden fei, ebenfogut wie das Wohnhaus 
auf Sachs u. Comp. ftehe, fo daß in der Privatmafje weiter nichts fein 
werde, als 9 Mk. Netto:Einnahme für das Windfpiel, die Theaterpläe bei 
Lina Schott und die wenigen vergefjenen Hemdenknöpfe, die fih in einigen 
Commodenſchubladen zerftreut fanden. Was die übrigen Ausftände anlange, 
jo wiſſe er nicht, wa8 man für Hoffnungen darauf ſetzen folle, nochmals 
müfje er darauf aufmerffam maden, daß er hoffe, daß die Ueberreſte aus 
den Depots der Mafje entgehen und an die betreffenden Eigenthümer aus 
geliefert würden. Noch einige weiteren Hoffnungsfhimmer feien vorhanden, 
über die jedoch jetzt Auskunft zu ertheilen vielleicht nachtheilig fein könnte. 
Es fei denkbar, daß die Mafje fih noch vermehre; fo habe fi kürzlich nad 
Eröffnung des Concurfes in Berlin ein Herr Hartftein mit der Mittheilung 
gemeldet, er fei im Beſitz von zwei verfiegelten Kiſtchen, 6000 ME. preußifcher 
Gonfol3 und eines Accepts auf Stern u. Meyer, domicilirt in Bielefeld, über 
3000 ME.; auf diefem Accepte erfhienen Sachs u. Comp. mit feiner Silbe, 
fondern er fei gezogen von Jacob Rofenthal, dem mehrerwähnten Commis 
und Bruder der Stiefmutter der Herren Sachs u. Comp. Herr Hart: 
ftein fagte aus, daß ihm diefe fämmtlichen Gegenftände im Laufe des Mai, 
namentlih die verfiegelten Kifthen, von Jacob Nofenthal gebracht worden, 
und ftelle fie zur Verfügung und geeigneter weiterer Nahforfhung. In den 
Kiftchen haben fi eine große Zahl von Yumelen gefunden, von melden 
anzunehmen fei, daß allerdings ein Theil davon der Mutter Sachs gehöre, 
von dem anderen Theile ftehe aber ſchon jett feft, daß er urfprünglich Eigen— 
thum der Schwindler gemejen fei, denn bdiefelben hätten auch in Juwelen, 
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Gold: und Silberfahen Gefhäfte gemadt; fo hätten fie unter Anderm bei 
einem Gefhäftsmann vor einer Reihe von Jahren eine große Partie Silber: 
ſachen in Depot gegeben und wieder ausgelöft; fie hatten ferner die in Frage 
ftehenden Juwelen hier im Pfandhaus für ca. 9000 ME. verfegt. Die 
Pfandſcheine hierüber will Salomon Sachs Vater von feinen Söhnen, die 
ihn überhaupt ausgeplündert hätten, wie er fagt, für 10,000 Mf. abgenommen 
und hernad die Sachen ausgelöft haben; er will dann die Saden ſchenkweiſe 
der Mutter Sachs gegeben haben. Alfo in wie weit eine Ausſicht bejteht, 
von diefen Hartftein’ihen Sahen etwas zu befommen, ift mit Beftimmtheit 
no nicht zu fagen. Nah dem Dafürhalten des Maſſenkurators find ficher 
12,000 Mf. und wenn die Mobilien mit bereingegogen werben 15,000 Mt. 
Diefer Concurs, bemerkte er fchlieglih, müßte in der Weiſe nach feiner 
Anfiht geführt werden, daß man vor allen Dingen die Chancen der Activa 
möglichft zu verfolgen juhe, während man andererfeit3 der Anmeldung der 
Paffiva und der Prüfung derfelben möglihft lang Ausftand gebe. So viel 
fei fiher, daß nicht leicht ein fcandalöferer Concurs ausgebroden fei als diejer 
und daß nicht leicht ein ähnlicher Fall eriftire, wo man abfolut gar feinen 
Anhalt habe, wohin diefe koloſſalen Summen verfhmwunden feien. 


Eine neue Art jüdifhen Betrugesd. Neueftens fpielt der „Kauf 
auf Ratenzahlungen” befanntlich eine große Rolle; ebenfo befannt tft es, daß 
man bei diefer Art von Kauf die gefauften Gegenftände doppelt und breifad 
bezahlt. Neueftend wird ſowohl die Hauptjtadt, als auch die Provinz von 
Agenten über[hwemmt, welde den Kaufluftigen Beftellungsbogen vorlegen, 
die nad) unten in ein Wechfelblanfet enden. Während nun der Käufer der 
Anſicht ift, er habe nur einen Beftelungsbogen unterfchrieben, hat er that« 
fählih einen Wechſel unterfertigt, der oft auch in dem Falle eingeflagt wird, 
wenn die Betreffenden die Raten pünktlich zahlen. Wir halten es für 
unfere Pflicht, das Publikum vor folden Agenten und Beftellungsbogen zu 
warnen. 


Eine interefjante Strafverhbandlung hat am 3.d. M. in Czernowitz 
ftattgefunden, gleihfam als Präludium der am 5. Juli begonnenen Straf: 
verhandlung gegen Grauer und Genofjen wegen Wahlagitationen anläßlid 
der Wahl Dfenheim’s. Während der vorjährigen Wahlagitation in Nadaug 
hatten fih drei dortige Wähler telegraphifh beim Ober-Landesgerichte gegen 
den Bezirfsvorfteher Miskolczy, den Gegenkandidaten Ofenheim's, heftig 
darüber beſchwert, daß derſelbe für ſich agitire, ſelbſt in ſeinem Gerichtshauſe. 
Miskolczy, zur Aeußerung über die telegraphiſche Beſchwerde aufgefordert, 
überreichte eine Ehrenbeleidigungsklage gegen die Unterzeichner des Telegramms. 
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Hierüber fand am erftgedachten. Tage vor dem delegirten Landesgerichtsrath 
Zotta die Verhandlung ftatt. Zwei Angeklagte hatten um Entfchuldigung 
gebeten und blieben ftraflos; der dritte beharrte bei der Behauptung; die 
Verhandlung wurde daher durchgeführt. Das Ergebniß war, daß der Ange: 
Hagte zu 10 Tagen Arreft verurtbeilt wurde. In der nun am 5.d. M. be— 
gonnenen Hauptverhandlung erhebt die Staatsanmwaltihaft in Czernowitz 
folgende Anklage: 1. Heinrih Grauer, Repräfentant der Firma M. Zuder 
in Itzkany habe den k. k. Bezirfshauptmann Anton Kefhmann in Suczama 
bei Entſcheidung öffentlicher Angelegenheiten durch Geſchenke zu einer Barteis 
lichkeit und zur Verlegung der Amtspflicht zu verleiten gefucht und habe hier: 
dur) das im 8 105 St.G.B. normirte, mit Kerfer von ſechs Monaten bis 
zu einem Jahre und dem Erlage des angetragenen Gefchenfes zum Armenfonds 
zu ahndende Verbreden der Berleitung zum Mißbrauche der Amtsgewalt be: 
gangen. 2. Mofes Reihenberg, Frudthändler in Radautz, habe aus Anlaf 
der Wahl des Victor Ritter v. Dfenheim zum Reichsſstags-Abgeordneten kurze 
Zeit vor der Wahl den Anton Harafymcezuf, Damian Morad und Leon 
Rawski in Radaug, 3. Eifig Grabfdeid, Kaufmann in Radaut, aus 
demfelben Anlafje und zu derjelben Zeit den Lorenz Nobel, 4. Barud 
Shäß und 5. Berl Kobn:Hart haben aus demfelben Anlafjfe und zu 
der obigen Zeit den Georgi Makowej, 6. Jakob Braunftein endlid 
habe aus derfelben Veranlaffung in der oben angebeuteten Zeit den 
Joſeph Kohlruß bei Wahlen zur Ausübung politifher Rechte zum Ber: 
faufe ihrer MWahlftimmen durch Anbietung von Geldbeträgen aufgefordert 
und diefelben hierzu zu verleiten gefuht, und haben alle fünf Letztge— 
nannten bierdurh im Sinne der SS 9 und 239 St.G.B. und Art. 6 
des Gefetes vom 17. Dezember 1862 das mit ftrengem Arreſte von einem bis 
ſechs Monaten zu ahndende Vergehen der verfuchten Verleitung zu dem Vers 
gehen des Wahlitimmenfaufes oder Verfaufes begangen. 


Dresden. Der Oberft des in Zittau garnifonirenden Infanterie-Regi— 
ments, von Weld, hat freiwillig feinem Leben ein Ende gemadt. Bor Kurzem 
noch hatte die Bevölkerung den waderen Kriegsmann an der Spitze des Regi— 
ments bei den Rettungsmaßregeln in der Ueberſchwemmung gefehen und 
gerade diefe Thätigfeit hatte die große Beliebtheit des Herrn Oberſten noch 
mehr gefteigert. Niemand fonnte ahnen, daß diefer fo lebenäfrohe Mann ſich 
mit Todesgedanfen trage. Er hatte fih am Nacdmittage ſeines Todestages 
noch anfdeinend äußerft heiter mit feiner Familie unterhalten, er fherzte vom 
Fenſter heraus mit feinen Töchtern, die einen Ausflug unternahmen, dann 
trat er in fein Zimmer zurüd, und während Jene unbefangen davonfuhren, 
jegte er eine Piſtole an die Schläfe und zerfchmetterte fih den Kopf. Man 
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fand ihn in voller Uniform auf dem Sopha auögeftredt liegen. Auch über 
den Grund, der ihn zu dem unfeligen Entſchluſſe führte, ift Niemand mehr 
im Zweifel. Es waren zerrüttete Vermögensverhältniſſe. Seit Jahren hatte 
Herr v. Weld mit der bitterften Noth zu fümpfen, da alle Einkünfte aus 
Gehalt und Lebensftelung von den Wucherzinſen verfhlungen wurden. Eine 
Erleichterung wurbe ihm einmal dur die Intervention eines hohen Gönners, 
aber er ſtak zu tief darinnen. Herr v. Weld hat weder flott gelebt, noch 
ein großes Haus geführt, aber wer ohne Vermögen einmal in die Hände von 
Wucderern fällt und durd feine Lebenzftellung zu einem gewiſſen Aufwande 
genöthigt iſt, kann ohne Glücksumſtände nur felten ſich wieder arrangiren. 
Die Beerdigung des Herrn Oberft v. Weld in Zittau hat unter allgemeiner 
Theilnahme ftattgefunden. Die Tragik diefes Todes hat tief erfchüttert: fein 
gebämpfter Trommelmwirbel, feine verhüllte Fahne, feine Chrenfalve über das 
Grab — und dod, welche ergreifende Feierlichleit. Das Regiment begleitete 
feinen todten Oberften — aber ohne Gewehr. Es fehlte fein Soldat. Die 
Regimentöfapelle blies den Chopin’fhen Trauermarſch, Generalmajor v. Ein- 
fiebeln rief in bewegten Worten dem todten Kameraden, von deſſen militäriſcher 
Laufbahn und Soldatentugenden er ein ergreifendes Bild entwarf, ein letztes 
Lebewohl zu. Dann folgte die üblihe „Hand voll Erde”, die jeber Theil: | 
nehmer, vom General bis zum letten Soldaten, dem unglüdlichen Oberft in's 

Grab nahmarf. Der Name des Wuderers ift Pietrowsky; — möge 

ihm die verdiente Verachtung allgemein zutheil werben. 


Aus New-Morf wird gemeldet: Der diesfeitige Generalfonful Dr. Schub: 
macher erhielt eine Kabeldepefche von ber deutfchen Regierung, welche ihn be— 
nachrichtigte, daß die Familie Ibach aus Preußen Wechſel im Betrage von | 
30,000 Mark gefälfht und das Weite gefuht habe. Frau Wilhelmine Ibach, 
eine Wittwe, habe fih mit fünf erwadjenen Kindern in Antwerpen nad | 
Amerika eingefhifft und werde in den nädften Tagen mit dem Dampfer | 
„Rynland” in Philadelphia eintreffen. Salomon, der Anwalt des General: 
fonfuls, erwirkte fich einen Haftbefehl, der Hülfsmarfhall Bernhard zur Voll: 
ziehung übergeben wurde. Als der Dampfer in Philadelphia landete, ging 
Bernhard fofort an Bord und bradte die ganze Familie durch eine Liſt in 
die Kajüte. Unter den Hunderten von Pafjagieren fiel ihm ein junger 
Mann auf, defjen Aeußeres auf die Perfonalbefhreibung des einen Ibach 
paßte. Er näherte fih ihm, reichte ihm, ſich hocherfreut ftelend, die Hand 
und fagte: „Wie geht es Ihnen, lieber Herr Ibach?“ Der Angeredete blidte 
ihm forfhend an und antwortete endlih: „Sie irren fih, ich heiße nicht 
Shah?” Bernhard ließ ſich nicht verblüffen, fondern fuhr auf gut Glüd 
fort: „Können Sie fih denn meiner nicht mehr erinnern? Wir trafen uns 
einmal in Wolfhagen, und dort fteht ja auch Ihr älterer Bruder.” Er nidte | 
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bei den Morten einem Fremden zu, der wirflih aud ein Söhn der Frau 
Ibach war. Die beiden Brüder gaben nun aud ihre Zurüdhaltung auf und 
ließen fi) mit dem zuvorfommenden Landsmann in ein Gefpräd ein. „Wie 
befindet ſich Ihre Mutter, die ich ſchon feit Jahren nicht mehr gefehen habe?” 
fragte leßterer unter Anderem. „Sie iſt in der Kajüte”, lautete die Antwort. 
„Da muß ich doch gleich hingehen. Wollen Sie mich begleiten?” fuhr der 
Beamte fort und begab fih aud fofort dahin in Geſellſchaft der nichts Böfes 
ahnenden zwei Brüder. In der Kajüte angelangt, bemerkte Herr Bernhard 
den Reit der Familie getrennt von einander figen und rief erftaunt auß: 
„Was fehe ih! Ihre ganze Familie ift ja bier — warum theilten Sie mir 
dies nicht gleich mit?” In einigen Augenbliden hatte er fie Alle beifammen 
und erklärte ihnen, daß fie feine Gefangenen feien. Die Brüder behaupteten, 
daß fie nicht die in dem Haftbefehl genannten Leute feien und daf der Name 
Ibach fehr häufig vorfomme. Der Beamte hörte ruhig den Proteft an und 
bedeutete der Familie, daß ihre Entlafjung, im Fall eine bebauerliche 
Verwechſelung vorläge, unverzüglid angeorbnet werden würde. Er nahm 
ihnen hierauf ihre Baarfchaft, beftehend aus 2890 Franc ab und ließ fich, 
um ihre Unterfhriften zu befommen, eine Befcheinigung über die Beſchlag— 
nahme außftellen. Frau Ibach hat auch beim Generalfonjul ihre Bereitwil- 
ligfeit ausgejproden, aus freien Stüden nah Deutfhland zurüdzufehren. 
Dadurch erfpart fie fich hier ungefähr vier Monat Unterfuhungshaft. Der 
Anwalt der Angellagten hatte den Kommiffär erfuht, Frau Ibach auf freien 
Fuß zu ſetzen, da diefelbe nicht fortlaufe, fondern fo lange bei ihren zwei 
Süngften bleiben werde, bis der Fall entfchieden fei. Der Kommiffär erklärte, 
daß er nicht die Macht habe, Frau Ibach und Kinder gegen Bürgſchaft zu 
entlafjen. Die Verhandlungen wurden alsdann auf 2 Wochen vertagt; ift 
der Auslieferungäbefehl bis dahin nicht angelangt, fo wird ber Fall nochmals 
vertagt werben. (Augsb. Abdztg.) 


Betrügerifche Ujancen — ftraffrei. Eine interefjante Unterfuhungsfade, 
die auch für das mit Bankierfirmen verfehrende Publikum eine beveutfame 
Seite hat, führte die Bankier? Hermann und Salomon Kayfer auf 
die Anflagebant der I. Straffammer des hiefigen Landgericht? I. Beide An— 
geflagte, die Zmwillingsbrüber find, waren früher Eigenthümer eines hiefigen 
alten, vor 5 Jahren fallit gewordenen Bankiergefhäfts und verwalteten als 
ſolche aud ein ziemlich umfangreiches Depot. So hatte u. A. aud ein Herr 
Dr. Virnich aus Bonn der Firma amer!fanifhe gezogene Papiere und Koupons 
eingefandt mit dem NAuftrage, dafür andere Papiere anzufaufen und ins 
Depot zu nehmen. Die Angellagten hatten auch den Anfauf beforgt und 
ihrem Kommittenten benfelben angezeigt, ohne die Nummern der betreffenden 








Depotpapiere beizufügen. Am 10. November ftellte die Firma ihre Zahlungen 
ein, es fam ein Akkord von ca. 42 pCt. zu Stande, und Dr. Virnich verlor 
ca. 2000 Mark. Da fih nun bei Regelung des Konfurfes herausftellte, daß 
die Virnich'ſchen Papiere von der Firma lombardirt worden waren, fo 
denunzirte der Geſchädigte gegen die beiden Angeklagten wegen Unterfchlagung, 
indem er der Anficht war, daß ein Bankier nicht befugt fei, Depotpapiere zu 
lombardiren und mit dem Gelde für fein eigenes Gefhäft zu arbeiten. Aus 
der Verhandlung ging nun einerfeit3 hervor, daß über die Frage, wer recht— 
mäßiger Befiter ſolcher Depotwerthe fei, ob der Bankier oder der Kommittent, 
die Anfihten der Gerichtshöfe auseinandergehen, da Kammergeriht und 
Neichögericht in diefer Beziehung fich gegenüberftehende Verdikte gefällt haben. 
Andererfeits befunden die vernommenen Sadverftändigen, daß es bei der 
Mehrzahl der Bankier Ufance ift, bei augenblidlihem Geldbebürfniß, welches 
fih in Folge irgend welcher Abmahungen an der Tagesbörfe herausitellen 
fann, folde Depotpapiere zu lombardiren, fobald fie fih nur in der Lage 
glauben, jederzeit anderweitige Papiere dafür anzulaufen, wenn der Kommit- 
tent die Weberfendung feines Eigenthums verlangt. Die Bankiers betradhten 
fih fo lange als Eigenthümer der betreffenden Papiere, ald nicht der Kom— 
mittent irgend welche Dispofitionen darüber trifft. In dem vorliegenden 
fonfreten Falle gelang den Angeklagten der Nachmeis, daß fih noh am Tage 
der Zahlungseinftellung über 100,000 Mark baar in der Gefchäftsfafje be- 
fanden, daß fie jederzeit in der Lage geweſen feien, für den Dr. Virnich 
andere Papiere zu Faufen, jobald diefer die Ueberfendung verlangt hätte und 
dann ohne jedweden Dolus nur der allgemeinen Banfier-Ujance gefolgt 
fein. Ganz ebenfo war die Sachlage in einem zweiten, gleichfall3 zur Anz 
Hage gejtellten Sal. Der Gerichtshof erfannte dem Antrage des Rechts— 
Anwalts Mundel gemäß auf Freiſprechung. 

Es geht doch nichts über eine elaftifche Geſetzgebung! 

Moral: Sei vorfihtig, traue feinem Juden, meide ihn confequent, nur 
fo wirft Du vor „ufancemäßiger” Ausraubung bewahrt bleiben. 


Ein humoriftifher jüdifher Rechtsauwalt! Ein Wunder der Induftrie!! 
Für den wirflih fabelhaften Preis von 1 Markt 20 Pf. liefere ich eine 
gehende Tafchenuhr fammt eleganter Uhrkette. Die Uhr ift oben beim Ring 
— ohne Schlüfjel — aufzuziehen. NB. Man wolle die Uhr nicht etwa mit 
fogenannter Bieruhr verwechſeln, diefelbe ift mwirflih gangbar und ift der 
folofjale Abfat der fprechendite Beweis für die fabelhafte Billigfeit. Bei 
Beitellungen auf fünf Uhren wird eine gratiß gegeben. H. Schönfeld, 
Berlin, Gitſchinerſtraße 5. — So lautet die reclamenhaft aufgebaufhte An- 
zeige, welche feit Wochen in hiefigen und auswärtigen Blättern erfcheint und 
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das Kopfihütteln aller Verftändigen, die Begierde aller leichtgläubigen Leute 
hervorruft. Zu der leßteren Kategorie gehörte Gretchen, ein faum 13jähriger 
Backfiſch, der die verführerifhe Annonce ſchon fo oft durchgelefen hatte, daß 
er den Inhalt ſchon wörtlich auswendig fannte. Ei, ei! für 12 Sgr. eine Uhr 
nebft Kette, da8 imponirte dem Eleinen Mädchenköpfchen dermaßen, daß daß eitle 
Backfiſchchen heimlich, ganz heimlich von dem geringen Tafchengelde einige Spar- 
pfennige zurüdlegte und endlich ebenfo heimlich fich den fo lang erfehnten Chrono- 
meter verfchaffte. Aber das Kartenhaus der ſchönen Hoffnungen war im Nu ums 
geworfen, denn das arme Ding erhielt eine Uhr, die allerdings durch eine 
medanifhe Vorrichtung kurze Zeit eine tidende Gangart annahm, im Uebri— 
gen aber feine der Eigenſchaften befaß, melde die richtigen Uhren vor den 
Spielzeug:Uhren auszuzeihnen pflegen. Weinend Elagte Gretchen nun ihr 
Mißgeſchick dem Herrn Bapa, der in voller Würdigung des Unrechts, welches 
feinem Liebling miberfahren, etwas von „Schwindelannoncen” in den Bart 
brummte und dann den „Wunder-nduftriellen” denuncirte. Der Staats- 
Anwalt hat aud das Verfahren richtig eingeleitet, und hatte fih Herr Schön: 
feld wegen Betruges vor den Schöffen zu verantworten. Die ganze Ber: 
handlung hatte einen überwiegend komischen Character, namentlih wußte ihr 
der Vertheidiger, Rechtsanwalt Dr. Sello, mehr als eine Humoriftifche Seite 
abzugewinnen und in feiner und geiftreicher (!) Weife die Frage zu erörtern, 
ob ein Sattler, welcher „bewegliche Pferde” anfündigt, wohl wegen Betruges 
unter Anklage geftellt werden würde, wenn durch feine Annoncen irgend ein 
Dreikäſehoch zu der lächerlihen Meinung füme, daß er für einige Mark ein 
lebendiges „Hottepferd” erhalten folle. Der Gerichtshof fprad denn aud) 
den Angeklagten frei. 

Es iſt doch hübſch, wenn ein jüdiſcher Advofat die erniteften wirthidaft- 
lihen Symptome mit Humor zu behandeln weiß. (Staat3:Soc.) 


Zweierlei Maß. Der „Bayerifhe Kurier“ fchreibt: „Aus Anlaß der 
jüngft im „Kladderadatſch“ wiederholt erſchienenen Ankündigung von „Snter: 
effanten Büchern und Photographien, welche ein hiefiger, bereit? wegen 
Vergehen gegen die Sittlichkeit ($ 184 St.G.-B.) beftrafter Photograph 
veröffentlichen ließ, wurde in deſſen Wohnung eine Durchſuchung mit dem 
Erfolge vorgenommen, daß mehrere Platten mit unzüchtigen Darftellungen 
befhlagnahmt und der Staatsanwaltfhaft zur Einleitung ftrafrechtlicher 
Unterfuhung übergeben werben fonnten.” 

Daß gegen „Kladderadatſch“ und andere Blätter, die „Inferate der 
Speculation auf Gemeinheit und Frivolität” cultiviren, eingefchritten 
fei — darüber verlautet no immer nichts. „Sie haben’3 Privilegium, der 
Photograph hat's nicht!” Tann man nad dem befannten Gafjenhauer fagen. 
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Die Berliner Zeitung! Dieſes ſchon oft von uns hinreichend 
charakteriſirte ſemitiſch-demokratiſche Schandblatt bringt in feiner Nummer 
vom 21. Juli hintereinander nachfolgende Lügen und Unverſchämtheiten, 
die über die Tendenz des Blattes, wenn biefelbe nicht ſchon hinlänglich befannt 
märe, einen recht interefjanten Aufihluß geben: 

Wie wenig entgegentommend bie Staatövermaltung fi unter dem Regime des 
Herrn v. Puttlamer gegen die Lehrer erweift, ergiebt neuerdings die Thatſache, daß 
für die Ende biejed Monats in Allenftein ftattfindende oſtpreußiſche Provinyiallehrer: 
verfammlung die Privatbahnen (Oſtpreußiſche Sübbahn und Tilfit-Infterburger Bahn) 
freie Rüdfahrt oder billige TageöbilletS gewähren, die königliche Oſtbahn dayegen alle 
erbetenen Erleichterungen abgelehnt Hat. Aud ein Zeichen ber Zeit! 

Handelsminifter Hofmann Hatte in Königäberg @elegenbeit, fih von ben Wir: 
tungen des alleinfeligmadenden Zolltarifs dur den Augenſchein zu überzeugen. Bei 
feiner Ankunft in der oftpreußifden Hauptftabt fand er ben bortigen Hafen von 
Schiffen gänzlich Teer! 

„Um eine befjere Ueberſicht über die einzelnen Mebizinalperfonen des Regierungs- 
bezirks zu befigen“, Bat die Regierung in Münfter befhloffen, Conbduitenliften — 
pardon Perſonalakten über diejelben anzulegen. Die Regierung erſucht, ihr mitzus 
theilen, welche Privatärzte fich weigern follten, die Fragezettel auszufüllen. Wir bürfen 
vermuthen, daß das die große Mehrzahl fein wird, Wielleicht legt eine Regierung 
fih auch nod) Perſonalakten über Schneidermeifter oder Rentierd an, um eine „befjere 
Ueberſicht“ zu befigen. 

Im Kultusminifterium find zwei Veränderungen eingetreten. Der Decernent 
für Unterrichtsweſen, Geheimrath de la Croig, ift zum Wirklichen Geheimen Über: 
Regierungsrat ernannt worden. Der Geheime Dber-Regierungsrath Dr. Hübler 
dagegen ift unter Belafjung feines Titel und Rangs (Rath II. Klafje) zum orbents 
lihen Profeffor der juriftiihen Fakultät ber Königliden Friebrih-Wilhelms-Univerfität 
Berlin ernannt worden. Der Termin feined Austritt aus dem Kultus-Minifterium 
ift nad officiöfer Verficherung vorbehalten. Herr Hübler bat befanntlih bie Ver— 
bandlungen mit Rom geführt und die firhenpolitifhen Vorlagen vertreten. Wenn 
ber Geheimrath fällt, follte ihm ber Minifter nicht bald folgen? 

Die die „Deutiche Landeszeitung‘, dad Drgan ber Agrarier, erfährt, fol in 
Berliner Kreifen eine Petition an den Neihstag, den Bundesrath und ben Reichs: 
fanzler circuliren, welche Maßregeln zur Inhibirung ber Einwanderung von Juden 
in Deutſchland erbittet. Wie wir unjererfeitd Hören, rüftet man fi in ärztliden 
Kreifen zur Unterfuhung des Geifteszjuftandes der Petenten. 

Was zunächſt die erjte Notiz anbelangt, fo fünnen wir, bei der erfah— 
rungsmäßigen Verlogenheit der „Berliner Zeitung”, bis zum Antritt des 
Gegenbemeifes die Mittheilung über das Verfahren der Königlichen Direktion 
der Dftbahn nur für eine femitifhe Ente erklären. Was dann das Regime 
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des Herrn von Puttkamer mit der Eifenbahn- Verwaltung zu thun hat, darüber 
fann wohl nur der ungarifhe Preßjude Adolf Kohut Auffhluß geben. So 
viel wir wiſſen, ift Ercellenz von Puttkamer nicht Eifenbahnminifter, fondern 
Minifter für Geiftlihe, Unterrihts: und Mebizinal-Angelegenheiten. Im 
Uebrigen würden wir ed dem Herrn Eifenbahnminifter durchaus nicht ver— 
argen, wenn er den Herren Lehrern, diefen ganz unberufenen Bolfsbeglüdern, 
feine freie Fahrt gewähren würde. Denn die fogenannten „Lehrertage” jind 
im Großen und Ganzen nicht? Anderes, als Berfammlungen und Confpirationen 
des Fortihrittsflüngels. Nach unferer Anfiht thäten die Herren Lehrer jehr gut, 
die Ferien nur dazu zu benugen, fich zu erholen und ihre oft jehr mangel— 
haften politifhen Kenntniffe und Anfhauungen etwas zu flären 
und zu erweitern und fih — an mehr Logik zu gewöhnen! — 

Und dann der „alleinjeligmahende Zolltarif” Hat es verjchuldet, daß 
Staatsminifter Hofmann im Hafen von Königäberg feine Schiffe gejehen hat? 
D, Du jüdiſcher Schwachkopf! Wer einmal in feinem Leben in einer Hafen- 
ftabt gewefen oder wer aud nur im Vollbefige feiner Sinne ift, weiß, daß 
um diefe Zeit die Schiffe auf der Reife und nicht im Hafen find. Außerdem 
bat Rußland befanntlid eine ſehr ſchlechte Ernte gehabt und ift daher außer 
Stande, wie in den Vorjahren, große Kornladungen nah Königsberg zu 
erportiren, worunter felbftredend der Sciffäverfehr in den Preußiſchen Häfen 
zu leiden hat. Aber der Zolltarif? D Ullitein! 

Auch die Verfügung der Kgl. Regierung zu Münfter betreffs der Anlegung 
von Perſonal-Akten über Medizinalbeamte hat die Preß- Piraten der „Berl. 
Zeitung” in Harnifch gefegt. Aber warum denn, Ihr Prefrabbiner, fo viel 
Lärm um Nichts? Man will den vielen jüdischen Aerzten vermuthlich etwas 
auf die Finger fehen und das dürfte doch recht zweckentſprechend und zeit— 
gemäß fein. Vielleicht ift die Zeit nicht mehr fo fern, wo man aud über 
die unverfhämten Prefjafobiner folde Akten anlegt, denn hier dürfte 
die „befjere Ueberſicht“ am Allernothwendigiten fein. 

„Wenn der Geheimrath fällt, follte ihm, der Minifter nicht bald folgen?” 
Auch diefe Gemwifjenäfrage wollen wir Ihnen gerne beantworten. Wir find 
zu unferem Bedauern in der Lage, Ihnen ziemlich ficher mittheilen zu fönnen, 
daß diefer Wunſch der löblichen Redaktion leider ein frommer bleiben wird 
und daß jedenfalls eher die jüdiſche Redaktionsbude Ihres traurigen 
Wurftblattes gefchloffen werden wird, foll heißen, daß jedenfall die 
jemitifhen Seribifare der „Berl. Zeitung” eher ihren gefinnungsverwandten 
Collegen Hafjelmann, Rackow und Conforten folgen werden, als der Herr 
Minifter feinem Geheimen Rath. 

Wenn Sie endlid meinen, daß man in ärztlichen Kreifen fich rüfte, den 
Geifteszuftand der Ehrenmänner zu unterfuhen, welche das Beftreben haben, 
ein weiter mafjenhaftes Eindringen Ihrer ſchmutzigen, efelhaften Stammes: 
genofien in unfer armes Vaterland zu inhibiren, gehören Sie einfach auf die 
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Anklagebank wegen Landesverraths. Haben wir noch nicht genug knoblauch— 
duftende Spitzbuben und Ehrenabſchneider in Deutſchland, oder ſollen wir 
und etwa durch eine noch größere Anzahl jüdiſcher Verbrecherphyſiognomien 
mehr an Ihre elegante Race gewöhnen? 


Horwitz, Mauthner u. Co.! Obige Judenfirma ift auf Reifen ge 
gangen. Herr Horwis nah Amerika, Herr Mauthner, der „nad berühmten 
Muftern” macht, nah Brüffel, Herr Buchholz gar um die Welt. Wer es 
nicht glauben will, der lefe den nadhjftehenden, dem „Berliner Tageblatt“ ent: 
nommenen Aufruf! 

An unfere Lefer. 

Es gereiht und zur befonderen Freude, unferen Freunden und Lefern 
die Mittheilung maden zu fönnen, daß wir binnen Kurzem den Inhalt des 
„Berliner Tageblattes” in bemerfenswerther Weife zu erweitern in der Lage 
fein werben. 

Die große Wahlſchlacht, welde fih in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika abfpielt, hat uns veranlaft, ein Mitglied unferer Redaktion, 
Herrn Mar Horwig, mit dem befonderen Auftrage über den Ozean zu fenden, 
uns durd eingehende Berichte, die an Ort und Stelle aufgenommen worden, 
über die interefjanten Zwifchenfälle der großen Wahlfampagne auf dem Lau: 
fenden zu erhalten. Herr Horwiß, der mit den amerilanifhen Zuftänden 
dur langjährigen Aufenthalt in den Vereinigten Staaten auf das Innigſte 
vertraut ift, wird auch die Verhältniffe der deutfhen Auswanderung, 
ihre Ausfihten und ihre Erforberniffe, in den Kreis feiner Beobachtungen 
ziehen und fi überhaupt angelegen fein laffen, daß Leben der Deutfchen 
in Amerifa uns in prägnanter Darftellung nahe zu führen. 

Ein zweites Mitglied unferer Redaktion, Herr Fritz Mauthner, begiebt 
fi) Anfangs Auguft nad Brüfjel, um in Folge der uns gewordenen Ein: 
ladung jeitens der belgifhen Behörden dort als Repräfentant des 
„Berliner Tageblattes” den Feten beizumohnen, welde in der Hauptftadt 
des Landes, wie in den anderen Mittelpunften volfsthümlichen Lebens, zur 
Feier der fünfzigjährigen Unabhängigkeit des Königreich Belgien veranftaliet 
werden. Unſere Leſer dürfen ficherlich farbenreihe Bilder aus der fo fchnell 
beliebt gewordenen Feder de3 jungen Autors erwarten, für welchen das 
prädtige Schaufpiel eines frieblihen Kulturvolfes, das ſich der errungenen 
Unabhängigkeit ehrenvoll freut, einen erhebenden Vorwurf bildet. 

Schließlich ift e8 uns gelungen, in Herrn Georg Buchholz einen muthigen 
Weltreifenden derart für das „Berliner Tageblatt” zu gewinnen, daß er und 
von feiner Reife um die Welt Spezialberichte liefert, die vorausfihtlid eine 
Fülle des Bedeutenden und nterefjanten enthalten werden. Herr Buchholz 
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ſchifft fih am 19. d. M. in Hamburg ein und gebenkt fi über Portugal, 
die Weſtküſte Afrilas (Neger-Republif Liberia), das Kap der guten Hoffnung 
(Diamantfelder), Nubien, Egypten, Arabien, PBerfien, Indien, China, Japan, 
die Inſeln des ftillen Ozeans und Kalifornien u. ſ. w. nad Europa zurüd: 
zubegeben. Herr Buchholz, befannt durch feine früheren Reifen in Spanien 
und Amerika, fcheint uns durch feine frifhe Feder und feine fcharfe 
Beobadhtungsgabe ala ganz befonders berufen, die ihm übertragene Miffion 
in anziehender Weife zu löſen. 

Die Deutfhe Reichsregierung hat in freundlichftem Entgegenfommen 
Herrn Buchholz ihres befonderen Schußes verfichert. Indem wir diefes dankbar 
anerfennen, erlauben wir und auch an alle unfere auswärtigen Freunde die 
Bitte zu richten, unferen Spezialbericterftattern vorfommenden Falls mit 
Rath und That an die Hand gehen zu wollen. 

Redaktion und Verlag des „Berliner Tageblattes.” 

Das Blatt des Mofes Cohn (alias Moffe) Scheint doch für feine Eriftenz 
und Zukunft jehr beforgt zu fein und fich frampfhaft zu bemühen, die abge- 
fallenen 20,000 — fage Zwanzig Taufend — Abonnenten wieder zu gewinnen. 
Wozu fonft diefer große Auszug aus Aegypten? Bei der nur allzubefannten 
Neigung und Anlage des „Berl. Tagebl.” zur Entenzudt ift diefe Nachricht 
jelbftverftändlid mit größter Referve aufzunehmen, da die Annahme gar nicht 
ausgeſchloſſen ift, dai jene 3 Commis-voyageurs ftatt nah Amerika, Brüfjel 
und um die Welt eine kleine Bejuhsreife zu Freund Wippen nad der 
Huffitenjtadt angetreten haben. 

Wunderbar ift es nur, daß Herr Moffe nicht noch mehr Juden auf die 
Manderfchaft gefandt hat? 

Wo ift 3. B. unfer Freund, der „große Dichter und Kritiker“, Dsfar 
Blumenthal, geblieben? BDiefer „jüdifhe Mann” würde ſich vermöge feiner 
repräfentablen Erſcheinung recht gut ala Vertreter des Moffeleben’fhen „Welt: 
blattes“ qualifiziren. Wir hätten den „blutigen Dsfar“ dem Collegen Horwitz, 
obwohl wir nicht fo glüdlich find, den legteren zu kennen und auf diefen 
Genuß auch gerne verzichten, entfchieden vorgezogen. Denn Oskar Blumenthal 
und Eduard Lasker, der ja wohl auch Amerika beglüden will, vermuthlih um 
„Sprechſtudien“ zu maden, diefes reizende jühifhe Doppelgeipann würde und 
müßte die Herzen der Amerikaner im Sturm erobern. Doch was will Herr 
Horwig in Amerifa? Man lade nit: die Wahlfampagne ftubiren und 
nebenbei die deutfhe Auswanderung und das Leben der Deutihen in 
Amerika. Das „Tageblatt“, fonft immer an der Spite des Fortfchritts, treibt 
noch fo veraltete Studien? Denn die deutfhe Auswanderung fteht 
durhaus nicht mehr auf der Tagesordnung; e3 iſt eine ganz andere Aus: 
mwanderung, mein lieber Moffe, die wir heute in’s Auge faffen. Deutſche 
find nun nachgerade genug aus- und an ihre Stelle polnifhe Juden einges 
wandert. 
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Mie wäre eö, wenn wir die Auswanderung der leßteren, ja überhaupt 
aller Semiten, votiren würden? Gieb Dich darüber nur gar feinen Täufchungen 
hin, Du dreifter Semit, und fende Horwitz lieber nah Paläftina, um dort 
Duartier zu madıen. 

Herr Mauthner, jener „große Schriftfteller und — wenn das Konterfei 
in der „Wahrheit“ neulich getroffen war — auch ein recht fhöner Mann mit 
fehr edlen Zügen, ſtudirt die Brüfjeler Feftlichkeiten an der Duelle. Recht 
ſchmeichelhaft für die deutſche Preffe, von diefem Biedermann in Brüfjel ver: 
treten zu werden, Aber er vertritt ja auch wohl nur die ſchlechte oder 
Sudenpreffe? Alfo Eud, den Prefpiraten des „Tageblatts“, ift feitens 
der Belgifhen Behörden eine Einladung geworden? Wenn fi diefe „Bes 
hörden“ nur nicht in der Adreſſe geirrt Haben. Oder ift etwa unter „Bel: 
giſchen Behörden” die Synagoge zu verftehen? Um Auskunft wird gebeten! 

Buchholz endlich reift um die Welt?! Wohl als charge d’aflaires des 
Judenbundes? Der was ift Buchholz für ein Chrift? 

Mir mwünfhen den drei Wanderjuben eine recht glüdlihe Reife auf 
Nimmermwiederfehr und würden auch für Mofjeleben felber, wenn auch diefer 
mit dem Reft feiner Complicen fi auf's Wandern legte, von denfelben freund 
ſchaftlichen Gefühlen befeelt fein. 


Herr Bamberger! Berlin hat das tiefbeflagenswerthe Unglüd, Herrn 
Bamberger, den man aud Dr. Bamberger nennt, für längere Zeit extra 
muros zu fehen. Das „Berliner Tageblatt” oder richtiger „Berliner Juden: 
blatt“ bringt darüber folgende Mittheilung: _ 

„Wie man uns mittheilt, haben fich bei dem Abgeordneten Dr. Bamberger, 
der jegt auf feiner Villa in Interlaken weilt, vor feiner Abreife dorthin 
Symptome eines ernften Bruftleivens gezeigt. Herr Dr. Bamberger bedarf 
längere Zeit dringend der Ruhe, doc geben ſich feine Freunde der Hoffnung 
bin, daß er zum Winter genefen nad) Berlin wieder zurüdfehren werde.“ 

Obwohl diejes „Weltblatt” meiftentheils Lügen auftifht und am fol- 
genden Tage gewöhnlich in der unangenehmen Lage tft, mittheilen zu müffen, 
daß diefe oder jene Nahricht des vorhergehenden Tages eine femitifhe Ente 
war, haben wir feine Beranlafjung, an der Richtigkeit obiger Zeilen zu 
zweifeln, da das offizielle Organ des Judenbundes jedenfalls in Hinſicht 
der Verfonalien folder Judenführer, wie Bamberger e3 ift, richtig informirt 
fein wird. Uns Chriften und Deutfchen kann jene Nachricht, ſoweit fie die 
längere Abmefenheit diefes Oberjuden betrifft, nur angenehm fein, weil fie 
uns zu der Hoffnung beredtigt, den gefährlichiten und fredhiten aller Semiten 
nicht wieder im Parlament zu fehen. Freilich hätten wir gewünſcht, daß der 
Schwätzer, ftatt fih auf feine durh Nidelgeld „ſauer erworbene” Villa zu 
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begeben, ein noch füblicheres Klima aufgefuht und fi gleich nad) Jeruſalem 
felbft begeben hätte, oder aud in das Land, wo der Pfeffer wächſt. 

Möge uns ein gütiges Gefhid davor bewahren, daß diefer Menſch, der 
zum Flud des deutſchen VBaterlandes geworben, jemals mieberfehrt, und 
hoffen wir, daß für die Folge das Deutfhe und Preufifche Parlament nie 
wieder durch die Mitgliedfchaft dieſes Dunfelmannes gefhändet werben. 


Herr Lafer. „An Stelle des Herrn v. Sybel, welcher befanntlid) 
fein Mandat niedergelegt hat, ſoll Herr Dr. Lasker als Kandidat für das 
Abgeordnetenhaus in Magdeburg aufgeftellt werden. Obgleih wir oft genug 
Gelegenheit hatten, Herrn Lasker wegen feiner politifhen Haltung anzugreifen, 
fo würden wir doch fehr gern fehen, wenn Laskers eminente Kraft 
dem preußifhen Abgeordnetenhaufe wiedergewonnen würde; ganz 
befonders, wenn Herr Lasker die Lücke ausfüllte, die Herr von Sybel allezeit 
gelaffen hat, felbjt ala er noch im Abgeorbnetenhaufe fa. Wenn die 
politifh=einflußreihen Männer aus Magdeburg die Kandidatur Lasker's 
binreihend unterftügen, fo ift an deſſen Wahl nicht zu zweifeln. Sollte 
jedvoh in Magdeburg die Strömung Oberhand behalten, welche immer mehr 
und mehr nad rechts gedrängt hat, fo würde das nach unferer Ueberzeugung 
für die Nationalliberalen verhängnigvoll fein, weil dann bei den nächſten 
allgemeinen Wahlen die Mißſtimmung in viel fhärferer Weife fich geltend 
maden würde, als es bei einem vorfichtigen Einlenfen der Fall wäre. Bei 
diefem Anlaß wollen wir der vielverbreiteten Annahme entgegentreten, als 
ob Herr Lasker der nationalliberalen Bartei niht mehr angehöre. 
Herr Lasker ift nur aus der nationalliberalen Fraktion ausgeſchieden oder 
richtiger, er ift der Fraktion bei Beginn der legten Reichstagsſeſſion nicht 
wieder beigetreten, weil er mit der Führung der Fraktion nicht einverftanden 
war und meil er allein den Muth hatte, das offen zu erflären. Thatfächlich 
flimmt ein nicht unerhebliher Theil der nationalliberalen Abgeordneten mit 
Herrn Lasker überein. Dazu fommt, daß der nationalliberale Fraktions— 
verband allmälig fo loder geworden ift, daß in demjelben Alles Raum hat; 
denn noch bei jeder Abftimmung find die Herren auseinandergegangen, und 
niemalö hat eö in der nationalliberalen Fraktion an Männern gefehlt, melde 
mit Lasker zufammenftimmten, und zwar aus ganz denfelben Gründen, melde 
Herrn Lasker bei feinen Abftimmungen leiteten” fchreibt das „Berliner 
Tageblatt”. Diefes Judenblatt erdreiftet ſich alſo wiederum, für die Kan— 
didatur Lasfers Propaganda zu maden, obwohl fchon bei der legten Land— 
tagswahl für diefen kurzbeinigen Prahler, troß aller erdenklihen Mühe der 
Alliance, in ganz Preußen fein Wahlkreis aufzutreiben war und felbjt notoriſch 
verjubete Städte, wie Breslau, Stettin und Magdeburg für die jehr zweifel- 
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bafte Ehre dankten, dur die „Leuchte Israels“ im Landtage vertreten 
zu fein. Der deutſche Michel war endlich erwacht, nahdem er durch Stöder 
und andere tapfere Ehrenmänner mühfam aus langem Schlafe wachgerüttelt 
mar. Held Lasker, einft von der gefammten liberalen Judenmeute ala ein 
Mufter deutfcher Gefinnung, Geredtigfeit und Gelehrfamfeit gepriefen, ift 
gründlich entlarvt. Man hat endlich eingefehen, daß er nicht mehr und nit 
weniger als ein breifter, unmifjender, femitifcher Schwätzer ift, deſſen Dichten 
und Trachten lediglich auf die Förderung jüdifcher Intereſſen und die Unter: 
drüdung des germaniſch-chriſtlichen Volkscharakters hinausging. E3 war eine 
Epoche, deren wir und vor uns felbft und unferen Nahfommen im Grunde 
unferes Herzens ſchämen müffen, in der dieſer Maulheld des deutfchen Volkes 
Führer und Berather war. War es nicht geradezu widerlich, diefen polniſchen 
Juden bei jeder Gelegenheit und über jedes nur denkbare Thema das große 
Wort führen zu fehen? Und doch ift es ein fo unbedeutender Menſch, 
der das Volk der Denker über ein Decennium an der Nafe herumführte, der 
nicht durch glänzende Geiftesgaben, fondern dur das feinem Stamme eigene 
wifjentliche Entjtellen und Verſchweigen von Thatſachen, durd den heuch— 
leriſchen Schein von Patriotismus und dur feine Zungenfertigfeit den 
größten Theil unferer Mitbürger geiftig beherrſchte. Es waren nur wenige, 
intelligentere Leute, die den Wolf im Schafskleide erfannten und dem Juden 
nicht trauten. Auch feine wifjenfhaftlichen Elaborate, mit denen er zumeilen 
die Welt zu erleuchten fuchte, haben fich als Flägliches Gewäſch erwieſen. Wir 
wollen nur jenen berühmten Vortrag der Mannesfeele über Sprad: 
forfhung erwähnen, durch der der „große Gelehrte” ſich unflerblich blamirt 
bat, da er eine fo koloſſale Unmifjenheit darin zu Tage gefördert, daß fi 
ein leidliher Duintaner derfelben hätte ſchämen müfjen. 

Das ift die „eminente Kraft” LZaäferlebens, von der uns das Tage: 
blatt in obiger Nachricht, wenn aud; nur andeutungsmweife, erzählt! Wir 
erlauben uns, der Anfiht zu fein, daß unfer Deutfhes und Preußifches 
Vaterland fehr wohl ohne diefe „eminente Kraft” beftehen wird und ver: 
muthen fogar, daß und Deutfchen viel mwohler fein wird, wenn dieſer 
politiſche Gaufler fortfährt, ſich Sprach- und fonftigen Studien zu widmen. 
Mie gefagt, mir können Lasferleben nur dringend empfehlen, ſich möglichft 
ruhig zu verhalten und dafür Sorge zu tragen, daß der ſehr üble Klang 
feines Namens nicht ferner unfer Ohr beleidigt. Sollte Herr Lasker indeß 
ohne zu reden nicht leben können — und es fcheint in der That, ala ob das 
Neden bei ihm eine Krankheit ift — würde er vielleiht ala „billiger 
Mann” in irgend einer jüdifhen Marktbude fehr pafjende Verwendung 
finden. 

Es ift kaum zu glauben, daß Magdeburg, jene alte, deutſche Stadt, 
die erft vor Kurzem durch einen feftlihen Beſuch des Deutſchen Kaiferd geehrt 
ift und die das Glück hat, einen ehrenwerthen, nicht verjübelten Oberbürger: 
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meifter zu befigen, den Deutfhen Namen und feine reiche, hiftorifche Ber: 
gangenheit durch die ebenfo thörihte, wie ſchmachvolle Wahl des Juden 
Lafer befleden ſollte. Wir hoffen vielmehr, daß „die Strömung, melde 
immer mehr und mehr nad) recht gedrängt hat, die Oberhand behalten” und 
jenen „politifh:einflußreihen Männern” — fol mohl heißen, „der 
Judenſchaft“ — in gebührender Weife auf die Finger Elopfen wird. 
Von unferem Freunde Lasker indek wollen wir uns mit den Worten 

Uhlands verabichieden: 

„Sein Name fei vergeffen, 

In ewige Nacht getaucht, 

Sei mie ein letztes Röcheln 

In leere Luft gehaucht.“ 


Die deutſche Reichsbank — eine privilegirte Aktiengeſellſchaft 
von und für Juden! Wer noch die vorſtehende Thatſache bezweifelte, dem 
können wir heute durch ein neues Faktum beweiſen, daß Perrot's Urtheil die 
volle reine Wahrheit und es hohe, ja die höchſte Zeit iſt, daß unſer „eiſerner 
Kanzler“ der Sache näher tritt und Abhülfe ſchafft. 

In Laupheim in Württemberg — bekanntlich ein bedeutender Judenort, 
in den fünfziger Jahren die zahlreichſte Judengemeinde Württembergs — be— 
findet ſich eine größere Anzahl von Juden wegen Kapitalſteuerdefraudation 
in Unterſuchung, darunter diejenigen, die für die Reichſten gelten. Ver— 
ſchiedene derſelben haben Werthe bei der Reichsbanknebenſtelle in Ulm deponirt 
und ſtehen mit derſelben in Kontocorrent-Verhältniß. Als der Unterſuchungs— 
beamte, Reviſor Raff in L. die Reichsbanknebenſtelle Ulm um Mittheilung 
von beglaubigten Buchauszügen erſuchte, erklärte ihm der Vorſteher derſelben 
— natürlich Jude, Namens Guſtav Maier — er ſei hierzu nicht befugt, da 
er Reichsbeamter fei und als folder die Verpflichtung habe, das Amts- 
geheimniß zu wahren, wenn er nicht hiervon von feiner vorgefesten Behörde, 
dem NReihsbanf: Direktorium in Berlin, entbunden werde. Hierin hatte 
pp. Maier ganz recht. Der Unterfuhungsfommiffär wandte ſich deshalb 
an das Neihsbank-Direftorium und bat, die Nebenftelle von ihrer Ber: 
pflihtung zu entbinden, unter Hinweis auf $ 53 Abf. 2 der R.-Strafproz.: 
Orbn., wonach das Gefuh um Entbindung nur in dringenden Fällen ab— 
gewieſen werden dürfe.*) 


*) Derfelbe lautet: „Die Genehmigung (nämlich zur Seugnißleiftung) darf nur 
verjfagt werben, wenn bie Ablegung bes Zeugniſſes dem Wohle des Reichs oder eines 
Bundesftaates Nachtheil bereiten würde.” 
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Was war die Antwort der „Rebbichsbank“ (nah der „Wahrheit”)? 
— Das Direktorium fehe fih nicht veranlaft auf das Geſuch des Unter: 
fuhungsfommiffärs einzugehen! — ohne weitere Begründung und ohne auf 
8 53 Abf. 2 der R.-Str.=D. ſich einzulafien. 

Die Folge ift nun die, — falls nicht durch eine etwaige Beſchwerde bei 
dem Reichäfanzleramt die Reichsbank noch gezwungen wird, Zeugniß zu leiſten, 
wie jede andere Bank und Firma aud, — daf jeder Jude volllommen davor 
fiher ift, wegen Jahre langen Betrugd zum Nachtheil des Staats geftraft 
au werden, wenn er feine Werthpapiere bei der Reichsbank deponirt; jeder 
Jude Tann fo bequem alle Staatslaften ruhig auf den unter der Steuerlaſt 
fhon genug feufzenden, von ihm (dem Juden) ohnehin gebrüdten und ge: 
preßten Mitbürger, den Chriften, abwälzen. Der Jude kann auf diefe Weiſe 
auch in anderen Unterfuhungen, wo es fih um Jahre langes Zuchthaus 
handelt, namentlid bei betrügerifhem Banferott — ein nicht außergewöhn— 
licher Fall bei jener Race — ſich bequem der Strafe entziehen. Ein hübſches 
Inftitut, diefe Reichsbank, das ächte Judeninftitut! 

Der im vorliegenden fpeciellen Falle in Frage fommende Jude ift ein 
Geldproge erften Ranges, der mittelft feines Geldes die ganze Stadt, von 
den erjten Behörden bis herunter zum Nachtwächter in feiner Hand bat, 
Namens Simon Joſef Steiner, Hopfenhändler, oder richtiger Bummler, befter 
Sorte, daneben „Stadtrath”. Es wäre um fo mehr Schade, wenn er un- 
geftraft durchkäme. 


MWalded und die Juden. Sn der Berliner Zeitung, diefem würdigen 
Sudenblatte, finden wir folgendes Inſerat: 

Durd die Expedition der Zerliner Zeitung, Berlin W., Charlottenftraße 24, 
ift gegen Einjendung von 60 Pig. in Poftmarken franco zu beziehen: Waldeck. 
Eine politifhe Skizze von Dr. jur. J. Levy. 

Der felige Walded ift unfer Freund wahrhaftig nicht gewefen, wir haben, 
obwohl wir feinen ehrenwerthen Charakter nie bezweifelt haben, für diefen 
Demagogen nie gef hwärmt und find ſtets der Anficht geweſen, daß fi eine 
fo ausgeprägt demofratifhe Gefinnung für einen Mann in hoher Staats: 
jtelung, für einen Königlihen Ober-Tribunals-Rath ſehr wenig gezieme. 
Aber deſſenungeachtet fönnen wir nicht umhin, ein inniges Mitleid mit ihm 
zu empfinden und ihn zu bedauern um des Gefchides willen, welches ihn nad) 
feinem Tode ereilte. Das hat er wahrlich nicht verdient — von den Juden 
gepriefen zu werden; die Schande, von einem Juden biographirt und zu 
einer politifchen Skizze verarbeitet zu werden, kann felbjt ein ganzes Leben 
voller Glüd und Ehre nicht aufwiegen. Alfo das, Du immerhin edler Tobdter, 
war Dein Lohn nah dem Tode für alle Deine unfrudtbare Mühe und Ar: 
beit! Dafür haft Du gelämpft und gerungen im Leben, daß einjt die 
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Judenfhaft Did als den Ihrigen verherrlidt. — Graufame JIronie des 
Schickſals! — 

Du, troß aller Deiner verdammenswerthen Freiheitsfhmwärmerei, ein 
frommer, gläubiger Katholif bift herabgefunfen zu einem Sturm: 
bod des Judenthums, für defien Emanzipation Du ficherlidh nie ein- 
getreten bift! 

— Armer, verblendeter Mann! — 


Das „Organ von und für Bummler“, alias Kladderadatſch, ermeift in 
feiner Nummer 34 vom 25. Juli d. J. die ganze Afterweisheit feiner Gelehrten. 
In dem leitartifelnden Eingangsgebiht wird der deutſche Michel herunter: 
gemadt, denn heute paßt den Juden die National-Idee nicht mehr, die früher 
die Blendwand abgab, Hinter welder die deutfhen Schaafe gefhoren wurden. 
Es heißt dafelbit: 

„Und geh’ and Werf und rüfte 
Ein neues Narrenſchiff fogleich, 
Du feliger Thomas Murner.” 


Das Narrenſchiff ift aber gar nicht von Thomas Murner, fondern von 
Sebaftian Brant verfaßt; von Erfterem ftammt vielmehr, die um 1512 ge: 
Ichriebene Narrenbefhmwörung. Es zeigt diefe fchülerhafte Unwiſſenheit 
wiederum, mit welcher Leichtfertigfeit fogenannte Gebildete den Lefern Unwahr— 
heiten und Falſches auftifhen. Zu den Klabderadatich-Gelehrten gehört aud) 
jener Dr. Rudolph Lömenftein, der im Verein mit Kletfe nicht weniger als 
ein Viertelhundertmal durd Gedichte in dem Berlinifchen Leſebuch von Bohm 
vertreten ift, welches Sichbreitmahen mit Recht der Hof: Prediger Stöder im 
Abgeordnetenhaufe rügte. 


Zur Emancipation vom Judenthum. Mon gut unterrichteter 
Seite wird ung die Mittheilung, daß der in Graz (Steiermarf) lebende Graf 
Leopold PBalffy: Daun, Fürft von Trano das Präfidium der vom 
Abgeordneten Victor Iſtéczy ins Leben gerufenen Ungarifhen Anti: 
femiten=Liga übernommen hat. E3 ift das hocderfreulih und ein Zeugniß 
von Muth und Hochherzigfeit, dem gemiß alle Freunde unferer Sade ihre 
Anerkennung nicht verfagen werden. Bei uns in Deutfchland hat die Anti: 
femiten-Ziga eine ähnlihe offene Unterftügung ihrer Beftrebungen nicht ge- 
funden, vielmehr waren juperfluge Literaten bemüht, derjelben Steine in den 
eg zu werfen, die Männer, die den Muth hatten, zur That zu fchreiten, 
als „ziemlid objcure Perſonen“ hinzuftellen. Und warum geſchah es? 
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Der befannte Herr war durd Kauf der Statuten der Antifemitenstiga 
um 50 Pf. „gefräntt“ worden, was derfelbe ala „buchhändleriſche 
Beutelfhneiderei“ hinſtellte. 

Wo follte die Liga Mittel hernehmen, um durch ſolche für die Sade 
wirken zu fönnen? Es war ein ausgezeichneter Gedanke des Vorftandes der 
Liga, die Statuten der Deffentlichfeit zu übergeben. Wefentlich beftimmend 
dafür war: die Juden würden nichts Eiligeres zu thun haben, fi für 
50 Pf. die Statuten zu faufen, um hinter die Geheimnifje der gefürchteten 
Liga zu fommen. Gefürdtet war fie; Herr Rudolph Moffe zahlte dem Ver: 
räther für die Namenälifte der Mitglieder und Mittheilung fonftiger Interna 
500 Mark, dem „Börfen-Courier” war fie vorher für 1000 Mark ange: 
boten. Letzterer lehnte ab, fei e8, daß er nicht bei Kaffe war oder daß er 
der Weberzeugung lebte, e8 werde fih ſchon ein jüdifher Biedermann finden, 
der das Geld dem Verräther zahlen würde. Da Hatte er zwar das Nach— 
treten, aber: „für umfonjt”. 

Thatfahe ift: die Kaffe der Liga hat bis jet aus dem Werfauf der 
Statuten ca. 1000 Marf gelöft und eine nennenswerthe Summe wird fie 
nod erhalten, fobald die langwierigen Buchhändler: Abrechnungen beendet find. 

Freilih: fchreiben und ſich als „Macher“ der antijüdishen Bewegung 
hinſtellen, das ift Kleinigkeit und — einträglid. So ift uns perfönlid 
paffirt, daß einer diefer Federhelden, ala er — abmefend von Berlin — 
Kenntnik von der Gründung der Liga erhielt, voller Freude fhrieb: man 
mödte ihn als thätiges Mitglied betrachten. Als aber der Tageblatt: Artikel 
in die Welt ging, die befannt gegebenen Mitglieder im Feuer der Deffent- 
lichkeit auf die Probe geftellt wurden und — mit zwei Ausnahmen — diefelbe 
beitanden, da wollte unfer „Literat” um's Himmelswillen fih nicht mit der 
Sade befafjen. 

Es ift die alte Geſchichte: zur That fchreiten, das thun Wenige; werden 
Fehler begangen, fo find hunderte, die es befjer gemadt hätten! — 

Alle diefe Angriffe, felbft von Leuten der eigenen Partei, haben der 
Liga nicht den Tod bereitet. In ihrer Entwidelung freilih — und das kann 
niht Wunder nehmen — ift fie dadurch aufgehalten worden. Es iſt eine 
Zeit der Sammlung eingetreten, und wird die Liga mit dem im Herbfte neu 
erwachenden öffentlihen Leben auch mit neuen Kräften wieder in die Arena 
treten. 


Ein neues Zeugniß der Macht und des Einfluffes der Judenſchaft 
fönnen wir und nicht verfagen unferen Leſern mitzutheilen. 

In Magdeburg erfcheint im Verlage von Carl Frieſe's Hofbuchdruderei 
ein Inſeratenblatt „Landwirthſchaftliches Gentral:Organ” das, wie eine dem 
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Titel beigedrudte Notiz befagt, in bedeutender Auflage den Gutäbefigern im 
Reihe gratis zugefandt wird. Die genannte Hofbuchdruckerei überfchidte uns 
dafjelbe regelmäßig mit der Anregung zur Snfertion. Um unfer Organ in 
diefe dur die Judenfrage doch befonders intereffirten Kreife zu bringen, 
beabfichtigten wir die Beilage einer Subferiptions:Einladung. Unter Bei: 
fügung eines Probeblattes erfuchten wir die genannte Firma um Mittheilung 
der benöthigten Cremplare und des Koftenpreifes, um das Erforderliche 
fofort veranlafjen zu können. Und die Antwort des Chriften und Hofbud- 
drudereibejiters! — „Bedauere fehr, Ihre Beilage ift zu tendenziös! 
Ergebenft Carl Friefe.” — 

Das Landwirthichaftlihe Central-Organ will „ein Organ für die Inter: 
effen der Landwirthſchaft“ fein, wenigſtens nennt es ſich fo. Wir find der 
Anfiht, daß die „Wacht“ voll und ganz diefem Intereſſe dient, da fie es 
fih angelegen fein läßt, dem Chriftenvolfe über die Schädlichfeit der Juden 
und ihrer Gefchäftspraftifen die Augen zu öffnen. Aber — das fcheint das 
Motiv des Chriften und Hofbuhdrudereibefiters zu fein — es könnten feine 
jüdiſchen Inferenten ihm ihre Inferate entziehen und dadurch fein Geldbeutel 
Schaden erleiden. So weit find wir bereit3 dur das Judenthum in Neu: 
Baläftina corrumpirt: 

„der Geldbeutel ſchreibt die Gefinnung vor!“ 

Gott und die Selbjthülfe der Chriftenheit befjere e8. 


Der Mähriſch-ſchleſiſche Volksbote (Freimaldau) vom 16. d. Mts. be: 
jpridt in dem Leitartikel „Verarmung des Bauernftandes” mohlmollend den 
patriotifchen Antrag des Abgeordneten Ptr. Greuter, welcher im Tiroler 
Landtage eingebraht wurde, um die Verarmung des Bauernftandes rechtzeitig 
hintanzuhalten. 

Monfignore Greuter ſprach: 

„daß die Gefehgebung geändert werden müfle, daß der Bauernitand 
zu einen feßhaften gemacht werde und nicht durch einen Geldjuden von 
Haus und Hof vertrieben werben fünne, wie in Galizien, wo in einem 
Jahre 17,000 Bauern vor die Thüre geſetzt wurden. — 

Es werde die Zeit fommen, wo aud die fogenannten Hypothefarfchulden 
werden abgelöft werden müfjen, wenn nicht der fociale Krach hereinbrechen 
und die angehäuften Befigthümer der Kriftlihen und undriftlihen Geldjuden 
auseinander reißen fol.“ 

ft dies nicht, bemerft dazu unfer Korrefpondent, eine prächtige Er- 
läuterung zu dem Wahrmorte „Juriſten ſchlechte Chriften.” Der Jurift 
verdient mehr, je mehr fich die Zahl der Erefutionen vergrößert. Es wäre 
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aljo fein Schade, wenn er zum Wohle des Volfes endlih ein Exiſtenz— 
Minimum gefeglich erefutionzfrei machen würde. 

Dem altiven Bahnbeamten wurde ein ſolches Minimum mit 600 fl. zu: 
geftanden, dem Staatsbeamten in Penfion die Hälfte feiner Penfion 3. B. 
mit 115 fl. 66 fr. 

Mas ift erefutionsfrei von den Habfeligfeiten der Armen? Nichts! Nicht 
einmal das Bettuch des Kranken. 

Mir wurde einmal die Mittheilung von dem Verlaufe eines Wechſels 
gemacht und dazu beigefügt: der wird es ſchon eintreiben, denn der zieht 
ihm da3 Leintud unter dem... .. hervor. 

Man wird nun zugeben müfjen, daß wir noch troftloferen Zeiten ent: 
gegen gehen, wenn fich die Herren Juriſten zu zwei Drittel aus den Juden 
ergänzen. 


Draftifh zwar, aber treffend. Das „Bayer. Vaterland” bradte 
fürzlich folgende Notiz: 

Aus dem Chiemgau. Wir haben aud einen Kunftgewerbe:PBalaft. 
Sollte auch an diefem genörgelt werben? 

Kunſtgewerbe-Palaſt — mir meinen, die Sahe ſei etwas verfrüht, 
diplomatifch gefproden: „inopportun”. Recht ſchöne Saden, aber — Käufer! 
wo find die Käufer? Und warum eine „SHunftgewerbe:Lotterie?” Und 
warum neben den Kunftgewerbe:Producten ein — Weinhaus? 

Als am Ausgang des „finiteren Mittelalters” in Nürnberg der Rothgießer 
unfern Herrn v. Miller überragte und der Goldfhmied ein Künftler eriten 
Nanges war und der Holzfchniger ein Bildhauer, da gab es dort fein Kunft- 
gewerbehaus, feine Akademie. Aber reiche Leute gab es, reihe Bürgersleute, 
die Sinn für die Kunft hatten und ihr Haus mit Aunftwerfen zu ſchmücken 
liebten. Wo find diefe Leute heutzutage? — Statt den Leuten auf liberale 
Manier den lebten Nidel aus dem Beutel zu holen, macht die Beutel von 
Gold ftrogen, und ein fruchtbarer Boden für Kunft und Kunftgewerbe wird 
gewonnen fein! 

Mohl! hier und da findet fih auch heutzutage Einer, der nicht all’ fein 
Geld in Banfactien anlegt, fondern auch einiges der Kunft und dem Kunft: 
gewerbe zumendet — es giebt auch hier und da Einen, der befjer thäte, fein 
Geld für eine gemitterfhwangere Zukunft zu Rathe zu halten, als von feiner 
prachtliebenden Natur ſich allein leiten zu lafjen — und wieder giebt es den 
Einen oder Andern, fo einen kleinen Nothfhild, der feine Saugrüfjel in alle 
Staatögebilde eingebohrt hat, dem das Geld in Maſſen zuftrömt, der heute 
100,000 Marf leicht hinwirft, weil er fie morgen mit einem Schlage wieder 
gewinnt. Allein einzelne Schwalben maden feinen Sommer. 
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Oper folen etwa gar die Leute aus dem Bezirksamt Jerufalem aufhel: 
fen? Geld haben jte, viel Geld, aber — wie heißt Kunft? Sind fie nicht 
Nahlommen jener, die um das goldene Kalb tanzten? „Füchſe, goldene 
Füchſe! aber Kunftfahen — ei, was thun mer damit?” Schaut fie Eud) 
nur an, diefe Leute! Wenn fie in Sammt und Seide, in Silber und Gold 
prunfen, könnt Ihr aud nur ein wenig Gefhmad entdeden? Und — ein 
Erempel! 

War mal in Starnberg, wo jet hauptſächlich Juden Luft zu ſchnappen 
lieben, fo daß andere Leute gern fich fern halten von wegen des Knoblauch— 
duftes. Nun — im Bahnhof dort fteht ein aus Brettern fünftlich conftruirtes 
Häuschen, zum Theil enthaltend feparirte Appartements, die unter der Ob— 
forge eines alten Weibleins jtehen, welcher jede ein ſolches Appartement be: 
fuchende Dame einen kleinen Badfifh zu entrichten hat und gern ent— 
richtet. Kamen da zwei daher, traten ftolz auf, in ſchwere Seide gekleidet, 
Finger und Ohren maffiv golden beringt, an der Bruft Broden faft fo groß 
wie dereinft Aarons Bruftfchild, auf dem Kopf koſtbarer Hut mit nidender 
Feder — und das Weiblein! wie beeilte e3 fich, den zwei Damen zwei Zellen 
aufzufchliegen! Doch — beiden war eine Zelle genug, und als fie gar her: 
ausftolzirten — nun, Frau, doppeltes Trinkgeld, nit? Die Alte öffnete 
traurig lächelnd ihre Hand — e8 lag — ein Pfennig darin. „Es find halt 
Juden!” meinte das Weiblein. 


So ändern fih die Zeiten. Die „Allg. Ztg. des Judenth.“ be: 
richtet: 

„Lübeck, 14. Juni. Am 10. d. wurde die neue Synagoge unter großer 
Betheiligung der Bevölkerung eingeweiht und nahmen die höchſten Spiten 
der Behörden daran Theil. Die Feier verlief in der gewohnten Weiſe er- 
hebend und das Intereſſe aller Anwefenden nachhaltig anfpannend. Der Alt 
bat für Lübeck eine, man fann jagen, gefhichtliche Bedeutung. Lübeck hat 
bis 1848 das Verbot der Nieberlaffung für die Juden mit eiferner Strenge 
aufrecht erhalten, fo daß fich diefelben nur in benahbarten Dörfern anfiedeln 
fonnten. Man wird fi) erinnern, daß unter der Herrfhaft der Franzofen 
fh eine Anzahl Iſraeliten in Lübeck niederließen, die jedoch — unter ihnen 
befand ſich auch der Vater Gabriel Rießers mit feiner Familie — glei nad) 
der Befreiung Lübecks vom fremdländifchen Joche wieder auögetrieben wurden. 
Damals richtete der Staatöfanzler von Hardenberg das befannte, ziemlich 
drohende Schreiben an den Senat von Lübeck zu Gunften der Juden, in dem 
nicht undeutlic auf eine preufifche Erefution hingewiefen wurde. Der Senat 
blieb beharrlich bei feiner Verfügung der Austreibung, und der Staatsfanzler 
ſchwieg. Jetzt hat der Senat von Lübeck zum Bau dieſes Gotteshaufes 
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20,000 Mark auf 30 Jahre unverzinslich hergegeben. Diefer Umftand allein 
bezeugt eine jo große Umwälzung der Anfiht, eine fo beftimmte Herrſchaft 
der Grundſätze der Toleranz und Geredtigfeit, daß dadurd der Aft feinen 
fpeziellen Charafter verliert und wir mit Recht fagen fünnen, daß er einen 
allgemeinen gefhichtlihen Werth enthält. Tröften wir uns vor ſolchen That— 
fahen über die Angriffe der Judenheter, die doch nur die lebten Aus— 
läufe mittelalterliher Vorurtheile, den Groll überwundener Gehäffigfeiten 
bedeuten!“ 

Sa, ja! aud in Lübeck, der alten Hanfaftadt, ift das Judenthum zu 
Kraft und Macht gelangt, wie aus Vorftehendem erfihtlih. Des Reiches 
Hauptftadt, „Neuserufalem ehemals Berlin” geht ja mit glänzendem Bei: 
fpiele voran. So fällt nad und nad) in immer befchleunigterem Tempo, eine 
Hochburg der Chriftenheit nad der anderen, bis — ja bis die Chriſten 
und Germanen zum Bemwußtfein ihrer Jämmerlidhfeit gefommen, 
fih bemühen, das Judenthum in die Schranken zu meifen, in 
die e8 gehört. 


" Sm der Zeitfehrift: „Zm neuen Reich“ 1880 Nr. 18 fagt A. Rhamm 
in dem Auffage: Die Juden in der deutfchen Rechtsgeſchichte S. 708: 
„Handel und Wandel erwiefen von jeher die widerwärtigen Eigenheiten 
des femitifhen Stammes. Wenn noch in neuefter Zeit von jüdiſcher Seite 
(Herzfeld, Handelsgejhichte der Juden des Alterthums 1879, ©. 8) behauptet 
wird, daß „unbeirrt von den Läfterungen des gelehrten und ungelehrten 
Troſſes der unparteiifhe Foriher auch im Handelsverfehre die Juden eher 
über als unter dem Niveau der allgemeinen Moral, im Judenthume aber 
durchweg die lauterfte und zumeilen eine ideale Rectlichkeit auf jedem Ge: 
biete gefordert finden werde”, — fo ift für die hochtönende Phrafe der Be: 
weis nicht erbradt. Urkunden und Chroniken der verfchiedenften Zeiten wifjen 
nicht genug zu berichten, wie die Juden für die Bedrüdungen der Großen 
(3. B. im Mittelalter) am niedern Volfe ſich fchablos halten, wie fie die 
Unmifjenheit, den Irrthum der leihtgläubigen Menge auszubeuten verftehen, 
wie fie, „mit dem gräuliden, von Gott verdammten Wucher und anderen 
Betrüglichkeiten das hriftliche Volk ganz und gar ausmergeln und verderben“, 
und judenfreundliche, ſelbſt jüdiſche Schriftfteler Fönnen nicht umhin, zu be: 
Hagen, daß die unfelige Gewinnſucht und der unvertilgbare Schadhergeijt des 
ifraeliihen Volkes wohlgefinnten Fürften es fo ſchwer machen, Duldung und 
Milde zu üben. Sind do ſchon jene altteftamentlihen Mythen von ben 
Erzvätern, auf welche das gläubige Iſrael mit andächtiger Verehrung bins 
blidt, nichts als eine Reihe von Lug und Trug, von treulofen Praftifen, 
von abgefeimten Betrügereien zwifhen Blutäfreunden, Anverwandten, Ges 
fhwiftern! Und erfheint e8 doch nur als eine Confequenz der hochmüthigen 
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Tradition von der Auserlefenheit des Volkes Iſrael unter anderen Nationen, 
wenn die Moraltheologie der Talmudiften es geftattet, den Irrthum der 
Gojim im Gefchäftsverfehr fih zu Nutze zu mahen. Eben der Hinblid dar: 
auf, wie der Charakter des jüdiſchen Stammes bereitö in der Kindheit des 
legteren al’ die hervorftechenden Züge der Gegenwart trägt, widerlegt die 
immer wieberfehrende Meinung, als ob jene nationalen Untugenden, unter 
denen nad dem fhroffen Verdikt Schopenhauer’3 die Abweſenheit alles defjen, 
was der Deutfche mit dem Worte „Scham“ bezeichne, die hervorragendfte, 
aber aud die im Leben förderlichite fein fol — ala ob all’ jene Schwächen 
lediglih durd den Jahrhunderte lang währenden Drud erzeugt oder doch 
wejentlich gefteigert feien. Das geflügelte Wort von Karl Emil Franzos, 
jedes Land habe diejenigen Juden, die es verdiene, ift vielleicht in einem ganz 
anderen Sinne wahr, als fein Urheber eö meinte. 

Dem deutichen Volke ift der Jude bis auf den heutigen Tag ein Fremb- 
ling geblieben; den Glaubenseifer hat der nationale Widerwille überbauert. 
Von Neuem treten feindliche Strömungen zu Tage, verſchiedenartig in ihren 
Motiven, unklar bislang in ihren Zielen, rathlos in ihren Mitteln. Freilich, 
wie ſchon Luther e3 gemeint hatte, fo ſpricht noch Fichte (Beiträge zur Be: 
richtigung der Urtheile über die franzöfifche Revolution in ſämmtlichen Werfen 
1845, VI, ©. 149 fg.) es aus: „den Juden Bürgerrecht zu geben, dazu jehe 
ich fein anderes Mittel, ald das, ihnen in der Nacht die Köpfe abzufchneiden 
und andere aufzufesen, in denen auch nicht eine einzige jüdifche dee ift, und 
um uns vor ihnen zu ſchützen, dazu weiß ich wieder fein ander Mittel, als 
ihnen ihr gelobtes Land wieder zu erobern und fie alle dorthin zu ſchicken.“ 
Ob zu foldem Gemwaltftreihe der aufgeflärte Staat des neunzehnten Jahr: 
hunderts ſich verftehen werde, bleibt füglich abzuwarten. 


Aus deutfhen Bädern. Von einem unferer gefhästen Abonnenten 
erhalten wir aus Kiffingen nadjtehende kurze Skizze, die zeigt, daß heuer aud) 
dort den Germanen dur die Semiten-Gaifon, Kur und Erholung verborben 
werden. Bielleiht giebt die Veröffentlihung Beranlaffung, einen oder den 
anderen unferer Abonnenten und Leſer vom Beſuch Kiſſingen's abzuhalten. 
Es wird uns berichtet: 

Mer Kiffingen früher gefannt, wird in nichts weniger als angenehmer 
Weiſe überrafcht fein über die auffallend veränderte Phyfiognomie, welche das 
Bad in diefem Fahre darbietet. 

Noch im vergangenen Jahre fah man hier viel Eleganz — viel wahrhaft 
diftinguirte, ariftofratifche Erſcheinungen; — heut — prävalirt, wie in fo vielen 
anderen Bädern, aud hier der femitifhe Parvenu. Ueberall frumme Naſen 
— ſchwarze bebartete Gefichter mit ftehenden Augen, beim mweiblihen Theil 
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ein Hervorprefjen und zur Schauftellen der meiftens jehr fetten Reize, welches 
an's Unanjtändige grenzt; — Jung-Iſrael in blauen Strümpfen mit rothen 
Schärpen, lärmend und fchreiend und fo phantaftifch angethan, daß es oft 
ichwer hält zu unterfcheiden, ob der junge ifraelitiijhe MWeltbürger dem Ge— 
ſchlechte der „Bocher oder der Schidjen” angehört. Je ungezogener und un- 
genirter die Range, defto mehr glänzt das Geficht des Tateleben von Vater: 
ſtolz — mit defto mehr mütterliher Zärtlichkeit fpriht Mammeleben: 

„Bott — was unfer Joſephche für ä geiftreihes Kind.” 

Vor dem Kurhauſe, wo jonft zur Kaffeezeit fih die gute Geſellſchaft zu 
verfammeln pflegte, ſpielt heuer Iſrael die erfte Flöte, während die gute Ge— 
jellfchaft, aus Furcht durch die befannte jüdische Rückſichtsloſigkeit und Un: 
verſchämtheit infommodirt zu werden, fat ganz verſchwunden und fid) anders 
wohin gezogen hat. 

Auf der Reunion beherrfcht Plattfuß und D-Bein die Situation; an 
Stelle der früher dort geübten Courtoifie — ein ſchwunghaftes Gebahren, 
welches erfennen läßt, daß der jugendliche Galan feine erften gefelligen Studien 
im Orpheum oder der Mufenhalle gemacht hat. In der That! — wenn das 
nod ein Jahr jo fortgeht, fo verfällt das hiefige Weltbad demfelben Schidjal, 
wie ſchon fo viele andere Bäder, d. 5. es verjudet gänzlih, zum großen 
Nachtheil aller wahrhaft Heilbedürftigen, deren Geruchsorgan nicht fo Fräftig 
organifirt ift, daß es den gegenwärtig hier vorherrfchenden Anoblauhsduft 
vertragen fann. 


Berhtesgaden ift, wie wir in Erfahrung bringen, in dieſer Saifon 
mit Fremden überfüllt. Seit Jahren ſah man feinen derartigen Zudrang 
von Sommerfrifhlern und Touriften. Das Gros bilden Süddeutfhe. Das 
Haus Israel ift, im Gegenfa zu Reichenhall, nur durch wenige 
Gremplare repräjentirt. 


Wir jagen den Herren Einfendern von Material, das uns überreid) 
in letzter Zeit zuflieht, an diejer Stelle unferen verbindlidhiten Dauk. 
Wir bitten damit fortzufahren und uns in unſeren Beitrebungen freund» 
licht zu unterftüsen. 

Nedaction und Verlagshandlung. 


Redaktion und Verlag: Otio Hentze, Berlin NO. 15. Friedenſtraße. 
Drud von Mag Babing, Berlin, NeusKöln a. W. 14. 


In Ofte Hentze's Berlag in Berlin NO., Friebenftr. 15 ift foeben er: 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen des In- u. Auslandes zu beziehen: 


Das Audenthum 


in feiner 


Bergangenheit und Gegenwart. 


Mit beionderem Sinblick auf Ungarn. 


Von 


Prof. Dr. Jul. Lazàr. 
8 Bogen gr. 8. Preis hochelegant broſchirt 2 Marf. 
— *— 


Dieſe Schrift, ausgezeichnet durch Objektivität, Leidenſchafts— 
loſigkeit, hiſtoriſche Treue und eleganten Styl, wird nicht verfehlen 
bei allen Parteien, Freund und Feind, Aufſehen zu machen und An— 
erkennung zu finden und möge zur Orientirung über die mannig— 
faltige Beleuchtung der „Judenfrage“ nachſtehendes Inhaltsverzeichniß 
dienen: 

Erfted Kapitel. Die urſprünglichen Begriffe über Religion und Gottheit. 
— Die Idee des Monotheismus. — Die beiden Grundprincipien in der Natur. 
— Religions: und Rechtsbegriffe bei ben verjhiedenen Völkern. — Der Poly: 
theismus. — Daß erfte Erſcheinen der Juden in ber Geſchichte. 

Zweites Kapitel. Die Juden in Egypten. — Ihre Stellung dajelbft. — 
Ihre eigentlihe Religion. — Juden und Egypter. — Mofis, — Seine wahre 
Bedeutung. — Der Auszug aus Egypten. — Die Reformen Mofid. — Der Gott 
der Juden. — Ihr Charakter und ihre Unbeftändigkeit. 

Dritted Kapitel. Die Juden in Paläftina. — Ihre Zahl. — Die Geſetz— 
gebung Mofis’ und der Talmud. — Geſundheitspflege, Beihäftigung und Lebens: 
weife. — Die Nahrung und Kleidung. — Die Frau. — Die Ueberwachung der 
diätetifhen Vorſchriften. — Arzneitunde. — Der moſaiſche und ber egyptifche 
Gott, — Der Gottesdienft. 

Viertes Kapitel, Der Tempelbau. — König Salomo, — Fefte und Cere- 
monien, — Das Kriegsweſen. — Die Fremden in Baläftina. — Folgen ber Ge: 
fangenfhaft in Babylon. — Befreiung. — Charalterzüge. — Die Familie. — 
Die Erziehung. — Der Luxus. — Die Ehe. — Das Weib, 

Fünftes Kapitel. Beſchäftigung. — Der Aderbau. — Kunft und Ge 
werbe. — Zunahme bed Reichthums und Verfall der Sitten. — Handel. — Der 
Wucher. — Weiterer Verfall, — Der Prozeß Chrifti. — Die Anklage, Bertheibi: 
gung und Verurtheilung. 

Sechstes Kapitel. Der Fall von Jerufalem. — Auswanderung ber 
Juden. — Die Ausbreitung des Judenthums in den verfchiedenen. Ländern. — 
Judenverfolgungen. — Das Ghetto. — Der Handel im Mittelalter, — Die Lage 
der Juden in Europa. — Die Sitten der Juden im Mittelalter. — Der Geld: 
handel und ber Wucher. 

Siebented Kapitel. Das Chriftenthum und der Mofaismus. — Die 
Rabbiner und der Talmud. — Der Talmud. — Die KHaraiten. — Der Talmud 
über Gott und über die Einrichtungen ber Gefelihaft. — Die Moral im Lite 
ded Talmud. — Die Schule der Rabbiner. — Talmudiftiide Grundfäge. — Die 
Frau im Talmud, 

Achtes Kapitel. Das Judenthum der Neuzeit. — Die Juden in Frank: 
reih und England. — Characteriftil. — Die Juden in Jtalien und einigen 


anderen Staaten. — Die Juden in Deutichland und Defterreid. — Die Stellung 
der Juden in Defterreih. — Characteriftik. 

Neuntes Kapitel. Das Judenthum in Rußland. — Die Toleranz. — 
Beihäftigung der Juden in Rußland, — Der Wucher. — Der Talmud und feine 
Grundiäge. — Die Schädlichkeit der talmudiftiiden Lehre. — Die Emancipation 
der Juden. — Das Judenthum des MWeftend und Dftend. — Der Wuder ala 
Beigeſchäft. — Die Principien ded modernen Judenthums. — Eeine Ziele. — 
Characteriftif deö neuen Judenthums. — Die Kritif bes Judenthums. 

Zehutes Kapitel. Fortiegung der Kritik des Judenthums. — Der Phi— 
lantropismus. — Das Großjudenthum. — Die Beftrebungen des Judenthums. — 
Vereinsweſen. — Die Preife und dad Judenthum. — Die Corruption. — Wieder 
der Wuder. — Statiftiiches. — Rumänien und die Juden. — Die Proftitution 
und bie Juden. Zr 

Eilftes Kapitel. Der Einfluß und Character ded Judenthums. — Das 
Judenthum und die Revolution. — Das Judenthum und die Juden in Ungarn. 
— Die Stellung der Juden unter den arpabiihen Königen. — Die Ktreuzzüge 
und ihre Folgen. — Der wachſende Einfluß des Jubenthums in Ungarn. — Die 
Juden in Ungarn während und nad ber Türkenherrſchaft. — Das Aufblühen des 
Wuders. 

Zwölftes Kapitel. Die Toleranz und das Judentum. — Das Juden: 
thum während der Reaction. — Fortblühen des Wuchers. — Halbe Mafiregel. — 
Die Cnancipation der Juden in Ungarn. — Mangelbaftigfeit der Geſetzgebung. 
— Sırthümer. — Die Bedingungen der Freiheit. — Jüdiſches Literatenthum in 
Ungarn, — Die allgemeine Corruption und das Judenthum. — Der Wucher in 
Ungarn, — Characteriftif der Juden in Ungarn. — Schluß. 








In Otto Hentze's Berlag in Berlin NO., Friedenſtr. 15 find 
ferner erſchienen und durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 
zu beziehen: 

Neu: Baläftina oder Das verjudete Deutjchland. Ein milder Bei: 
trag zur Kenntniß der Judenherrihaft im fogenannten „Deut: 
Ihen” Reihe. Bon einem Konfervativen. 2. Auflage. 
31/, Bog. gr. 8°. Preis eleg. broſch. 90 Pf. 

Statut der Anti-Semiten-Liga zu Berlin. Preis 50 Pf. 

= Der Ertrag flieht in die Kaffe der Liga für Agitationszwede. = 

Naudh, H., Iſrael im Heere. (Separat-Abdrud aus: Die Deutſche 
Wacht [Organ der antijübiihen Vereinigung.]) Preis eleg. 
broſch. 50 Pf. 

Marr, Wilh. Der Weg zum Siege des Germanenthums über 
das Judenthum. Ein Mahnwort an die Deutſchen nichtjüdiſchen 
Stammes aller Eonfeffionen. Mit Schlußwort: „An die Juden 
in Preußen.” 4. Aufl. von: Wählet feinen Juden. 3 Bog. 
Preis eleg. brofd. 90 Pf. 

v. Wedel, R. U. C. Borurtheil oder Berechtigter Haß. Eine vor- 
urtheilslofe Beiprehung der Judenfrage. 3 Bog. gr. 8°. Preis 
eleg. broſch. 90 Bf. 

Naudh, H., Minifter Maybad) und der „Giftbaum“. 21, Bog. 
8°. Preis eleg. broſch. 50 Pf. 


Diar Bading, Berlin, Neuen a WB. ıu 
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Die Deutſche Wacht. 


September 1880. 


Berbrederftatiftik des Iudenthums,. 


—N — 


Wie wichtig und unſchätzbar die confeſſionelle Statiſtik für die 
Beurtheilung des Weſens des Judenthums iſt, zeigt ſich in heutiger Zeit 
zur Evidenz, wo es demſelben durch Macht und Einfluß gelungen iſt, 
ſie in ihrer Anwendung auf ſich zu unterdrücken und wir dieſelbe zur 
Begründung unſerer Angriffe oft vermiſſen. 

Die moderne Staatsweisheit glaubte ſie als unnütze Spielerei 
fallen laſſen zu müſſen — ſehr zum Schaden der chriſtlichen Angehörigen 
des Reiches. Wir wiſſen aus den Ergebniſſen der Volkszählung von 
1875 bis in's kleinſte Detail die vorhandenen Betriebe der verſchieden— 
ſten Gewerbe und Induſtrien, ja ſogar die Zahl der Ochſen, Pferde, 
Schafe x. Diefe Kenntniß hielt man für nothmwendig und nüglid — 
die der vorhandenen Juden für überflüffig. 

Wir wiſſen zur Zeit nicht, ob dieſe Unterlaffungsfünde bei der 
Ende diejes Jahres ftattfindenden Volkszählung wieder plaßgreifen wird, 
fürdten e8 aber. Es wäre das jehr zu bedauern und dürfte jeden: 
Patrioten die Ueberzeugung .aufdrängen, daß — wir mögen wollen oder 
nit — der Eieg des Judenthums über das Germanenthum eine voll: 
endete Thatſache it. 

Dem einjihtigen Beobachter ber Literatur der Judenfrage wird 
es nicht entgangen fein, daß die jüdiichen Sfribenten wieder und immer 
wieder darauf hinwiejen, wie gering, wie nichtsfagend der Antheil des 
Judenthums am Verbrechen jei. Mit Zahlen wurde das freilich nicht 
bewiejen; die Behauptung geſchah mit verblüffender Sicherheit, und da 
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die große Mehrzahl unferer Deutſchen leider noch denffaul ift und ihre 
politiide und jonftige Weisheit aus den jüdiſchen Tagesblättern holt, 
jo fand diefe feinen öffentlihen, mit Zahlen widerlegten Widerſpruch. 

Unfere Bemühungen waren lange dahin gerichtet, der Sache auf den 
Grund zu fommen; wir freuen uns, im Nachjtehenden unferen Zejern das 
Nefultat derfelben unterbreiten zu fönnen. 

Die preußiihe Juſtizverwaltung veröffentliht alle zwei Jahre eine 
ftatiftifche Weberfiht der Thätigkeit der Schmwurgerichte, welche ben 
werthvolliten Beitrag zur Verbrehensftatiftif in Preußen bildet. Die: 
felbe bringt aud eine ſolche der Gonfeffionen, wohl in der durchaus 
richtigen Vorausfegung, daß durch das Neligionsbefenntniß ſich ein ges 
wiffer Schluß auf die in ihm zur Geltung fommende Moral ziehen lafje. 

Es kann bei der Verjudung unferer Tagespreffe nit Wunder 
nehmen, daß dieje interefjante confefjionelle Verbrechensftatijtif todtge- 
jhwiegen wurde. Das paßte nicht in den Kram und wäre vielleicht 
geeignet gewejen, die Aufmerkfjamfeit auf das Judenthum ſchon früher 
zu lenten, bei eiten der goldenen Internationale ein „bis hierher und 
nicht weiter” zuzurufen. 

Nah einer auf Grund des Ergebnifjes der Volkszählung von 1871 
aufgejtellten Berechnung (Heft 39 der Preuß. Statiftiif) befanden fich 
am 1. December 1875 in Preußen: 

16,636,990 Evangeliſche, 

8,625,840 Katholiken, 
339,790 Juden, 
zuſammen 25,742,404 Einwohner, einſchließlich der Diſſidenten und An— 
gehörigen anderer Confeſſionen. Von dieſen 25 Millionen wurden im 
Jahre 1878 wegen Verbrechen, d. h. derjenigen ſtrafbaren Handlungen, 
welche mit dem Tode, mit Zuchthaus und Feſtungshaft von mehr als 
5 Jahren bedroht ſind, 8192 Perſonen angeklagt. Hiervon waren 
4853 Evangeliſche, 3137 Katholiken, 193 Juden. Ein Vergleich dieſer 
Zahlen mit den correſpondirenden der Bevölkerung überhaupt ergiebt, 
daß die Juden einen relativ weſentlich größeren Procentſatz 
zum Verbrecherthum ſtellen, als die chriſtlichen Confeſſionen. 

Daß dies Fein zufälliges, nur für ein Jahr beſonders ungünſtiges 
Verhältniß iſt, ergiebt folgende Ueberſicht. — 

Es waren angeklagt: 

1870 in Summa 6063, davon 3903 Evang., 2072 Kathol., 82 Juden. 
1871 ⸗ 4398, 227737 ⸗ 1577 ⸗ 76 
1872 6522, : 3457 ⸗ 1977 ⸗ 85 


“ “ 


707 


1873 in Summa 5787, davon 3573 En 2106 Kathol. 96 Juden. 


1874 2 6537, = 4043 2351 : 10 — 
1875 - 6340, = 3770 ⸗ 2420 2138 = 
1876 E 7078, = 4129 ⸗ 2800 : 1355 : 


1877 ⸗ 7837, 4749 ⸗ 2922 s 165 ⸗ 
Es kommt alſo ein Stngeffagter 
1870 auf 4001 Evang., 3837 Kathol., 3819 en 


1871 = 5843 ⸗ 5243 ⸗ 4283 

1872 = 4626 = 4182 ⸗ 3829 
1873 = 4475 ⸗ 3926 ⸗ 3391 ⸗ 
1874 = 3955 ⸗ 3517 ⸗ 2504 B 
1875 = 4241 = 3416 ⸗ 2559 
1876 = 4029 ⸗ 3081 ⸗ 2517 
1877 =: 3503 ⸗ 2952 ⸗ 2192 
1878 = 3428 ⸗ 2760 ⸗ 1760 = 


Zu bemerken ift, daß bei der vorftehenden Berechnung für das Jahr 
1870 die Volkszählung von 1867 (15,614,890 Evangeliſche, 7,950,697 
Katholifen, 313,156 Juden), für die Jahre 1871—75 die Volkszählung 
von 1371 (15,991,350 Cvangeliihe, 8,268,438 Katholifen, 325,544 
Juden), für die übrigen Jahre bie oben angegebene Wahrjcheinlichkeits- 
rehnung (Heft 39 der Preuß. Statift.) zu Grunde gelegt ift. 

Läßt ſchon diefe allgemeine Ueberficht die Betheiligung des Juden— 
thums am Berbreden in feinem günftigen Lichte erfcheinen, fo geftaltet 
fih die Sade für das Judenthum noch ſchlimmer, fobald man die Be: 
theiligung an den einzelnen Verbrechen noch genauer prüft. Wir geben 
zunächſt die vollftändige Weberfiht für das Jahr 1878. Hiernach waren 


angeflagt: 

wegen überhaupt Evang. Kathol. 
1. Aufruhr ($$ 115? * . 49 davon 20 27 
2. Meuterei . . . r 3 ⸗ 3 — — 
3. Münzwerbrechen . . . 120 ⸗ 48 66 5 
4. Wiſſentlicher Meineid nb 

Berleitung dagu . . . 1024 ⸗ 660 328 33 
5. Verbrechen gegen die Sitt— 

USE. ; = & « 1088 ⸗ 703 372 .18 
6: MI: 23 29 ⸗ 132 89 —1 


7. 5 ii: 83 s 40 43 — 


*) Die Diſſidenten und Angehörige anderer Konfeffionen find weggelaſſen. 
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wegen überhaupt Evang. Kathol. 
8. Kindesmord . . x » . 121 davon 87 33 
9. Abtreibung (88 218.220) 6 54 u 
10. Körperverlegung ($$ 224 

bis 228). » 2.2 2. 44 = 258 226 





11. Vergiftung . . 9 ⸗ 3 6 — 
12. ——— saw. 

4)... . » 1900 = 1059 832 8 

13. — — 331 ⸗ 179 151 1 

14. Betrug (88 264. 26) . . 218 =: 152 60 5 
15. Urkundenfälfhung ($$ 268. 

BU ——— 928 ⸗ 578 292 57 

16. Betrügerifcer Bankerott . 217 ⸗ 129 35 53 

17. Brandftiftung . . » . 394 ⸗ 260 129 4 

18. Amtsverbreden . . 145 . 105 40 — 
19. Andere, vorſtehend nicht auf 

geführte Verbreden . . 786 ⸗ 383 397 6 


Wir erſehen hieraus, daß die Juden bei denjenigen Verbrechen, 
welche Anwendung körperlicher Gewalt erfordern und immerhin einen 
gewiſſen perſönlichen Muth vorausſetzen, wie Mord, Todtſchlag, 
Körperverlegung, in einem verſchwindend geringen Maße betheiligt find, 
daß aber ihre Betheiligung wächſt bei allen Verbrechen, welche eine ge 
wiſſe Hinterlift vorausjegen und welche, wie jeber Praktiker weiß, am 
Schmwierigften zu beweifen find. Hierher gehören Meineid, Urkunden: 
fälſchung und betrügerifcher Bankerott, welch’ Ietterer bie eigentliche 
Domäne des jüdiſchen Verbrecherthums zu fein fcheint. 

Diejelbe Beobachtung läßt fih auch für alle früheren Jahre machen. 
Es würde jelbftredend zu weit führen, die vollftändigen Tabellen ſämmt—⸗ 
lich bier wiederzugeben; für den Nachweis, daß bie Angaben für das 
bas Jahr 1878 nicht etwa befonders ungünjtig für die Juden jprechen, 
wird die Wiedergabe ihrer Betheiligung am Meineid, Urkundenfälichung 
und betrügerifchen Bankerott für eine Reihe von Jahren genügen. Diefe 
Nachweiſe laffen erkennen, daß die Prozentſätze durchſchnittlich auf gleicher 
Höhe bleiben. 

Wegen Meineides waren angeklagt: 


überhaupt Evang. Kathol. Zuden In Prozentfägen*) 
1870 618 davon 441 161 16 14 8 19 
1871 475 5 334 117 23 13 8 30 


*) nad) der Gefammtzahl der Angellagten einer jeden Konfeffion im betreffenden Jahr. 
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überhaupt Evang. Kathol. * In un 
1872 593 davon 422 149 12 7 
1873 620 ⸗ 419 185 12 9 
1874 718 ⸗ 475 218 23 12 9 18 
1875 711 ⸗ 450 233 26 11 9 19 
1876 838 ⸗ 537 260 39 13 9 24 
1877 833 s 665 243 25 1310 16 
Wegen Urkundenfälſchung: 

überhaupt Evang. Kathol. og In ee 
1870 657 bavon 434 195 11 9 
1871 503 5 339 141 . 12 9 - 
1872 620 ⸗ 436 161 23 12 8 27 
1873 564 5 339 198 25 99 26 
1874 647 ⸗ 432 186 25 10 7 19 
1875 694 ⸗ 463 200 29 12 9 21 
1876 812 ⸗ 500 276 33 12 9 24 
1877 953 ⸗ 586 313 50 1210 32 
Wegen betrügeriſchen Bankerott: 

überhaupt Evang. — > In Prozentfägen 
1870 79 davon 56 l,; 0, 15 
1871 63 ⸗ 38 * 1, 0, 18 
1872 72 : 47 7 18 14 0, 21 
1873 104 . 3 1 36 1, 0, 38 
1874 130 : 76 13 4 1) 0, 32 
1875 184 : 892 50 4 24 2ı 36 
1876 152 988 3 23 2, Lı 18 
1877 128 ⸗ 67 38 23 1, 1, 15 


Sind dieje Ergebniffe nicht eine furchtbare Anklage gegen den jübi- 
ſchen Geiſt der Habjucht, dem jedes Mittel zur Erlangung von Reich: 
thum recht ift? Umftände, bie eine mildere Beurtheilung zulaffen fönnten, 
find nicht vorhanden, im Gegentheil: die unbeftreitbar größere Wohl- 
babenheit bei den Juden müßte fie vom Verbrechen fernhalten. 

Wohlgemerkt: wir haben vorliegend nur die Statiftit der Verbrechen, 
die mit mindeftens 5 Jahren Zuchthaus geahndet werden. Wir find der 
feften Weberzeugung, daß auf dem weiteren Gebiete des Strafrehts das 
Judenthum in noch weſentlich verftärftem Maße zur Geltung fommt. 

Ob wohl für die Jahre 1879/80 unter Leitung bes Juſtizminiſters 
Friedberg (!) auch die fonfefjionelle Statiftif der Verbrechen angefertigt 
werden wird? Die Zeit wird's lehren! — 


710 


Jüdiſches Seil. 








In der Abventszeit des verflojjenen Jahres lief ein Schrijtchen 
unter dem Aushängeſchild „Wider Heinrich von Treitſchke für die Juden“ 
vom Stapel, worin dem drijtlihen Deutfhthum in merkwürdiger Un: 
verfrorenheit die Leviten gelefen werden. Warum die Kriftlihe Weib: 
nachtszeit zu den pharifäiihen Angriffen verwendet wurde, mag der 
Eingangsfag des Apologiften für das Judenthum dartfun: „Ein poli- 
tiiher Mann wird die rechte Zeit juchen, um eine Meinung geltend zu 
machen.“ Alſo das fröhlide MWeihnachtsfeft mußte durch die Vergötte: 
rung jenes Volkes, das den Heiland Freuzigte, verbittert werden. Jene 
Schrift würde nicht aus dem Lethe gefiiht worden fein, wenn nicht der 
Verdacht berechtigt erfhiene, wie die Mußejtunden der diesjährigen Ad: 
ventstage noch einmal entwürbigt werden fönnten, um Irrthum zu fäen. 
Die Schrift ladet uns ein: „Treten wir näher an die Skizze des Se 
miten:Kindes in Bethlehem. Mann und Weib find Seniten, die Hirten 
begleichen. Die Engel fingen fenitifhe Laute und den Königen des 
Morgenlandes jteht jo ſchön — ihre Gaben und Huldigungen dent hei: 
ligen Semitenfinde aus der Ferne darzubringen.“ 

„Denn man’s jo hört, möcht’s leidlich fcheinen, 
Steht aber doch immer ſchief darum; 
Denn bu haft fein Chriſtenthum.“ 

Richtig ift es, dap Joſeph Semit war, benn nad den Beurfun: 
dungen bes Neuen Tejtaments ftammte er aus dem Haufe Davids. 
(Ev. Matth. 8.1. VB. 6—16.) Bon Maria, der Mutter Gottes, wird 
nicht erzählt, ob fie Semitin fei und über eine Vermuthung geht es 
faum hinaus, die Hirten für Semiten anzufpredhen und gar zu meinen, 
bie Engel hätten jemitifhe Laute gefungen. Chriftlihde Glaubenswillig: 
feit darf von Jemand nicht beanfprucht werden, der das Kind von Beth: 
lehem als jemitifh, d. 5. von femitifcher Abſtammung bezeichnet. Der 
evangeliſch-ſemitiſche Herold (Paulus Eafjel) jah den Wald vor Bäumen nicht, 
da erjchrieb: „Chriſtus iſt ein Semit.“ Einegrundfalfche, ungläubige und un: 
Hriftliche Behauptung, denn im Evangelio St. Matthäi K. 1 V. 18 heißt es: 
„Die Geburt Chrifti war aber aljo gethban. Als Maria, feine Mutter, 
dem Joſeph vertrauet war, ehe er fie heimholete, erfand fich’s, daß fie 
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ſchwanger mar von dem beiligen Geift.” Bers 19: „Iotenb aber, ihr 
Mann, war fromm und wollte fie nit rügen, gedachte aber fe deimlich 
zu verlahen.” 

Nie demnach geredet werben darf, ohre ih einer Masrhemie ſchuldig 
zu machen, der Heiland jei Semit und damit nicht Gottes Sohn, bleibt 
erftaunlid. Da nah dem Zeugniß des Neuen Teitaments der Here 
Chriftus fein Sohn des Jofepb, der von Tavid ftammte, war, fann aud 
füglih wicht der Gottesjohn für einen Semiten gebalten werden, wesbaldb 
bie damaligen Juden den Heiland nit als den wahren Meifas anır: 
fennen wollten. Wer lehrt: „Chriftus ſei ein Semit’, leugnet feine 
Gottheit, denn, weder Semit noch Arier, fteht Gottes Sohn über den 
Menſchen. Wer das nit erfennt, nicht glaubt, ift eben fein Chriſt, 
jondern Jude oder Heide. Gleihtalls ſcheint es unrihtia, zu bebaupten, 
das Chriftentbum jei nur bie Krönung des Judentbums. Beide find 
ethiſche Gegenjäge. „Die Liebe thut dem Nädhiten nichts Böſes“, heißt 
es in den Römer-Briefen, und im fünften Buch Moſe 19. 21 ftebt ae- 
Ihrieben: „Seele um Seele, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um 
Hand, Fuß um Fuß.“ 

Wenn die göttlihe Gnade in dem jübiihen Volke Propbeten er: 
weckle, die den Meſſias verfündeten, begründ:t das nicht, ihre heutigen, 
entarteten Abfümmlinge, die durch des Höchſten Willen zur Strafe ibrer 
Verbrechen in alle Welt zerftreut wurden, bejonders zu verebren oder 
ihnen gar Nebte einzuräumen, die jte zur Unterdrädung ihrer Wohl⸗ 
thäter mißbrauchen. Zu billigen bleibt nur ein Bedauern über jolde 
Thatfahen, wie einer Familie nit das Mitgefühl vorenthalten wird, 
deren Nahlommen im Zuchthaufe enden. m dieſem Sinne fast 
Schiller: „Als ein unreines und gemeines Gefäß, worin aber etwas ſehr 
foftbares aufbewahrt worden, müfjen wir fie (die Nation der Juden) ſchätzen, 
wir müfjen in ihr den Kanal verehren, den, jo unrein er auch war, die Vorficht 
erwählte, uns das ebeljte aller Güter, die Wahrheit zuzuführen, den fie 
aber auch zerbrach, jobald er geleiftet hatte, was er ſollte. Auf dieſe 
Art werden wir gleich weit entfernt fein, dem hebräiſchen Volke einen 
Werth aufzudringen, den es nie gehabt hat, und ihm ein Verdienft zu 
rauben, das ihm nicht ftreitig gemadht werden kann.“ 

In den Tagesdisfuffionen berufen ſich in eigenartigfter Dreiftigfeit 
Juden und ihre Freunde auf das Gebot der chriſtlichen Nächitenliebe, 
indem fie dadurch erweiſen wollen, wie e8 den chriftlichen Satungen 
nicht entjpricht, das Uebelthun feiner Nähten zu rügen oder fich gegen 
ihre Schädigung zu wehren. Welche Verblendung und Sophiftif! Es 
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ift moraliih unmöglich, die Urheber unferes Elends zu lieben, daher aud 
der Heiland ſprach: „Ich bin nicht fommen, Frieden zu fenden, fondern 
das Schwert.” Ungezogene Kinder werden zu Recht von den Eltern ge 
ftraft. Mitglieder eines Gemeinweſens, einer Nation, welde ihrer fitt- 
lien, ererbten, wie eigenthümlichen Drbnung fi entgegenftenımen, find 
abzuthun, denn: „Aergert dich beine rechte Hand, jo baue fie ab und 
wirf fie von dir. Es ift dir beffer, daß eins deiner Glieder verberbe 
und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde.“ Oder: 

„Ein jeglider Baum, ber nicht gute Früchte bringet, wird abge: 
bauen und in’s Feuer geworfen.‘ 

Sene Schrift eines chriftlichen Predigers fchreibt ferner: „Und mit 
Recht mußte es für ungerecht und barbarifch gehalten werden, eine Mi- 
norität, die man Jahrhunderte lang mit Füßen getreten, an ihre Wunden 
zu erinnern“. In eigenem Lichte erjcheint die Wahrheit dieſes Sages und 
läßt nicht unberechtigte Zweifel an die Gründlichfeit geſchichtlicher For: 
ſchungen auftauhen. Der NRabbinats:Afjefjor Dr. Fränfl zu Berlin er: 
zahlt in einem Vortrag: „Um bdiefe Zeit gründeten fi auch die Juden 
in Egypten ihren eigenen Tempel und ihr Anjehen war jo Hoch geftie 
gen, daß fie in diefem Bezirk eine wirflihe Herrſchaft übten, die Alab- 
arhie, mit der eine für Egypten bejonders wichtige Function, die Auf: 
fit über ben Nil, verbunden war“. In dem Zeitbuche des Pfarrers 
208 Balacios, etwa um 1478, findet fich verzeichnet: „Die Juden in 
Spanien waren ein außerordentlich Eluges und ehrgeiziges Volf, das 
jih die einträglichiten, ſtädtiſchen Aemter anzueignen wußte, und zogen 
es vor, ihren Unterhalt durch den Handel zu erwerben, ber ihnen un- 
geheuer viel einbrachte, als dur Händearbeit und Handwerkskünſte. 
Cie betradteten fi als in den Händen der Egypter, bie zu betrügen 
und zu beftehlen ein Verdienſt war. Durch ihre jchändlichen Kunftgriffe 
jammelten fie fi) große Reichthümer, und durch dieſe gelang es ihnen, 
oft in adelige, chriſtliche Familien zu heirathen“. Der Rabbi Benjamin 
Ben Jonä oder Benjamin von Tudela rühmt in ber Befchreibung feiner 
1160 angetretenen Reife durch Franfreih, Stalien, Griechenland, Aſien, 
Aethiopien, Arabien, Sicilien und Deutihland, daß an wenigen Orten 
die Juden eine jo unbeſchränkte Duldung genießen, wie in Koblenz. 
Wurden die Schupjuden der deutſchen Kaifer mit Füßen getreten? Oder 
etwa bie Heurteloups, Lippold in Brandenburg, Süß, Seligmann, 
Seidel (letere unter Carl Eugen) in Württemberg, Nathan und Sicher: 
lein unter dem wilden Carl in Ansbah, Baruch unter Graf Königsegg 
in Köln, Malchus unter Jerome in Kaffel, Biedermann und Hirſch Beer 
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in Frankreich, die mit Erlaubnig des Konvents Stiefel mit Pappjohlen 
für die Armee Dumouriez’ lieferten, Ephraim und Itzig unter Friedrich 
ben Großen? Bon biefen Juden berichtet Carlyle: „Ephraim und Itzig, 
die Münzmeifter jenes Kupfergeldes, die fi in ſchmutzigem, durch den 
Ruin ihrer Nahbarn gewonnenen Wohlftand mwälzen, fjollten fie nicht 
bluten? Allerdings — fie, wenn überhaupt einer; und zwar tüchtig, 
wenn ihr wollt! Ich würde daſſelbe gefagt haben; aber der großmüthige 
Gotzkowsky jagte in feinem Herzen „Nein“ und verwendete ſich wieber 
und gewann die Oberhand. Ephraim und Itzig, die ſchmutzigen, auf- 
gedunfenen Greaturen, wurden gar nicht angezapft und ihr Dank dafür 
war, daß fie an einem zukünftigen Tage, dem Tage von Gotzkowsky's 
Banquerott, am härteften von allen gegen Gotzkowsky verfuhren“. Jü— 
diſcher Edelmuth! 

Und in ber Gegenwart? Iſt das Wirken bes früheren Eifenbahn- 
fönigs Straußberg, des Bankier Nathan in Berlin, der Gebrüder Sachs 
in Frankfurt a. M., des Ritter von Pont Eurin, alias Offenbad, in 
Wien und die angenehme Gejhäftspraris bes jüdiſchen Käfehändlers 
Valentin gänzlich vergeffen? Oder will man fi nicht mehr des Nihi- 
liiten-Procefjes von Mai dieſes Jahres erinnern, wo die Juden Löwen: 
thal, Weymar und die Nathanfon wegen einer Auslefe von Kabinets: 
verbrechen verurtheilt wurden? Iſt das Programm der rulfiih-jüdiichen 
Anardiften vom 27. Mai 1880 fein warnendes Mene: Tekel? Heißt 
es nicht, daß der Königsmörder Nobiling von jüdiſcher Abftammung ge 
weſen jei? „Ach mein lieber Sulzer, Er kennt nicht diefe verdammte 
Nace, wie ich fie fenne”*. Schon Aaron mußte zu Mofe ſprechen: 
„Mein Herr laſſe feinen Zorn nicht ergrimmen. Du weißt, daß dies 
Volk böſe iſt“. 

In obengenannter Schrift wird auch darüber Klage erhoben, daß 
in Deutſchland wenig gelehrte Bücher gekauft und geleſen würden. In 
Deutſchland giebt es aber nicht weniger als 1816 Profeſſoren und Pri— 
vatdocenten an den Univerſitäten; muß dadurch nicht die Gelehrſamkeit 
zum Ekel und Ueberdruß werden? Denn dieſe verträgt ein Volk nur 
in homöopathiſchen Doſen, wenn es nicht geſchwächt werden ſoll. Ferner 
verbietet die deutſche Armuth, ſich die theuren Werle von Ritter, Ranke, 
Humboldt u. ſ. w. anzuſchaffen und der Jude kauft: Laurahütte. 

„Je mehr die Race ſich geltend macht, deſto mehr tritt Das Heiden- 
thum vor“, ferner: „Und diefe moderne Nacenweisheit ijt das Unglüd 





” Je vois bien, mon cher Sulzer, que vous ne connaissez pas, comme moi 
cette race maudite à laquelle nous appartenons. Friedrich der Große, 
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ber Zeit geworden, benn aus ihr ftammt die internationale, jociafe 
Frage”, behauptet man in „Wider Heinrih von Treitſchke.“ Solche 
Behauptungen find aber ſchimmernde Redensarten ohne Inhalt und nur 
in jo fern von Belang, als die Judenſchaft die goldene Internationale 
bildet und wie ein immer weiter um fi freijender Krebsſchaden an ber 
Gejundheit der Völker nagt. 

Am 25. Mai 1865 fagte Crömieur, beiläufig bemerkt, ein Jude 
von jheußliher Gejichtsbildung: „Wir gehen mit großen Schritten vor: 
wärts. Die Alliance wird eine wahrhafte Macht. Wenn der Jude ji 
erhebt, erhebt er ſich tüchtig.“ Endlid am 19. September 1866: 
„Laſſen Sie mih nun jagen, wie unfere Alliance wächſt und gedeiht. 
Sie ijt jest nicht mehr nur eine Vereinigung einiger ergebener, aber 
ijolirter und nur mit ihrem Muth ausgejtatteter Männer; fie ift eine 
zahlreihe und mächtige Verbindung; ſie erftredt fih über alle Punkte 
des Erdfreifes.” Heißt das nicht international? 

Es ift jiherlih an der Zeit, die jüdiſche Feuersbrunft, bevor die 
Völker verzehrt werden, zu löjchen, mögen hierbei auch die Feuereimer 
banaidifh leden, — die Hauptjache bleibt das Löfchen. Ohne befondere 
Gemwifjensjkrupel werden aus dem freiheitsbeglüdten Frankreich die Priefter 
des Jefuiten-Ordens vertrieben, damit das katholiſche Franfreih aus den 
Händen der Freimaurer den Juden Ganıbetta (Sohn eines gewiſſen 
Beinden aus Nafel) zum Oberhaupte erhält. 

Don dem Dichter und Komponiften Rihard Wagner heißt es in 
jener Schrift, welche als Motto eine Stelle aus den Epijteln Pauli an 
die Römer führt: — „Die Liebe thut dem Nächften nichts Böſes“ — 
„sand Wagner, daß manche Juden ihn weniger als Mendelsjohn Hul- 
digten, wurde er ein Judenfeind und fchrieb: „Das Judenthum in der 
Mufik. Richard Wagner ift zweifelsohne einer der bedeutenditen, jet 
lebenden Komponiften; ferner Dichter und Denker. Sein großes Ver: 
bienft bleibt es, deutjche Stoffe, deutihe Sagen aus dem Schutt der 
SKabrhunderte gegraben zu haben, damit fie durch die Macht der Töne 
wiederum Eigenthum des Volkes wurden. Heute wird über Lohengrin 
und Tannhäufer, über bie Nibelungen von Leuten geſprochen, die früber 
biefe Schäte wenig oder überhaupt nicht fannten. Das Forjchen, welches 
foldem Schaffen vorausging, mußte aus fich jelbjt den Gegenjag von 
Deutihthum zum Judenthum dem Komponiften aufdrängen und jeine 
Shrift „Das Judenthum in der Muſik“ die logiſche Folge der gekom— 
menen Erfenntniß fein. Einem Manne von der Bedeutung Wagner’s 
das Heinlihe Motiv gekränkter Eitelfeit, weil ein jüdifcher Kritifafter 
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ihn weniger wie einen Juden gelobt babe, als Veranlaffung jener ein- 
fihtigen Schrift unterzuſchieben, ift weder chriftlich noch gerechtfertigt. 
Hingegen, was charakteriſtiſch ift, wird für den „bleihen Juden” Börne 
eine Lanze gebrochen. Es wird beliebt, ihn als einen Dann von edlem 
und tiefem Geifte darzuftellen, der nur in gerechtem Zorne über wider: 
fahrene Unbill Deutſchland beihimpft Habe. Bon Edelmuth, Anjtand 
oder gar Patriotismus zeugt es gewiß nicht, gleih einem Rohrſperling 
von einem ficheren Orte auf fein Geburtsland zu ſchmähen. Der deutjche 
Bauer wendet auf einen ſolchen Herrn das drafiiihe Sprichwort an: 
„Ein ſchlechter Vogel, der fein Neft beſchmutzt.“ „Wahrhaft erjchredend” 
fanden es Juden und ihre Genofjen, wenn Heinrich von Treitichke ſchrieb: 
„Ueber unfere Dftgrenze aber dringt Jahr für Jahr aus der unerjchöpf: 
lihen polnischen Wiege eine Schaar ftrebjamer, hofenverfaufender Jüng— 
linge herein, deren Kinder und Kindesfinder dereinjt Deutjchlands Börſen 
und Zeitungen beberrfhen follen.” Herr Profefjor von Treitſchke irrt 
infofern, als nicht die Nachkommen, jondern diefe Judenjungen ſchon 
jelbit zur Schädigung der Eingeborenen emporwudhern. Folgende amt: 
lihe Bekanntmachung bietet hierfür einen bedeutſamen Belag: 

„Segen den unten bejchriebenen Kaufmann Jacob Jacobo— 
wit, geboren am 5. Mai 1850 zu Bielik in Defterreih:Schle: 
fien, moſaiſcher Konfejfion, welcher flüchtig ift, ift in den Aften 
die Unterfuhungshaft wegen betrügeriihen Bankerutts verhängt. 
Es wird erfucht, denjelben zu verhaften. 

Berlin, 19. Juli 1880. 

Der Unterfuhungsrichter bei dem Königlichen Landgerichte. 
gez. Dr. Wilfe, 

„Wie ſchnell gehen wir, Kinder Iſrael! Wir machen Niefenfchritte,” 
prophezeihete Erömieur am 19. Dezember 1867. 

Sener Herr von Bielik, ein Landsmann des Herrn aus Blowitz, 
gehört ficher zu jenen Taufenden, wie man behauptete, die zu tüchtigen 
Männern jeder Brande in Deutſchland und Europa überhaupt geworden. 
Wie e8 bei einer jo aufrichtigen, chriſtlichen Judenliebe angebradt er: 
fcheint, nimmt man fih auch mitleidig der „armen Wucherer und Hals« 
abſchneider“ an und jagt wörtlih: „Es ift wahrlich fein Vergnügen, in 
biefen Tagen ein Leihhaus zu haben oder Geld auszuleihen.” Nach 
Angabe des Berliner Moreßfalenders betreiben das Gejchäft eines Trödlers 
etwa 88 Perionen, wovon 26 Juden find, und 124 Perſonen beſchäf— 
tigen fih mit Pfandleihen und Rüdfauf, wovon 44 Juden fein bürften. 
In beiden Fällen neigt fih das Verhältnig von Chriften zu Juden be: 
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züglih ihrer Anzahl in Berlin zu Ungunften ber Lepteren. Ganz 
nebenher fei bemerkt, wie von den 27 ausländiſchen Generalfonfuls in 
Berlin. etwa 17 Juden oder jübifcher Abftammung find. Wenn aud 
die genannten Zahlen nicht genau der Wirklichkeit entjpreden, denn es 
giebt unendli viel mehr Pfanbleih: und Rückkaufsgeſchäfte in Berlin, 
fo gewähren fie dennoch ein Bild von dem Ueberwiegen der Juden in 
nicht jegenbringenden Beichäftigungen. 

Das Organ bes Berliner Fortihritts, die Voſſiſche Zeitung, vom 
20. Zuli d. 3. berichtet: „Vor dem Schwurgeridht in Wien wurde gegen 
einen gewerbsmäßigen Wucherer, Iſidor Selinger mit Namen, ein Prozeß 
verhandelt, der wahrhaft Erftaunliches zu Tage brachte, einmal über die 
rohe Brutalität, mit welcher der Gejhäftsmann feine Opfer ausgejogen, 
fobann über ben Leichtfinn, mit welchem bie legteren, durchweg Kadetten 
und junge Offiziere, fih dem Gauner in bie Hände geliefert hatten. 
Selinger hatte für bergegebene Darlehne ganz ungeheure Binfen ge 
nommen, in einigen Fällen bis 2400 pCt., fo daß die Unglüdlichen, 
welde bei ihn: in Schuld gerathen waren, für inımer feine Zinsjklaven 
blieben. Aber nit nur feine Schuldner bebrüdte der gemiffenlofe 
MWucherer auf das Härtefte, fondern auch deren Eltern und Verwandte. 
Die Gerihtsverhandlungen enthüllten ein wahrhaft erſchreckendes Bild 
von dem verberblihen Treiben des Mannes, von welchem durch Seugen: 
ausſagen feftgeftelt wurbe, daß er durch feine ftets wiederholten Be: 
drohungen und Erpreffungen mehrere jnnge Männer direft in den Tod 
getrieben hat. Der Gerichtshof verurtheilte den Angeklagten, der wäh— 
rend der ganzen Verhandlungen den größten Eynismus zur Schau trug, 
zu jechsjähriger ſchwerer Kerkerftrafe und nad ihrer Verbüßung zur Stel- 
lung unter Polizei-Aufjicht. 

Börne’s Schmähen der Deutihen fand Sympathie, und es barf 
baher nicht verwundern, wenn ein evangelifcher Prediger ſich zu ber 
Neußerung verirrt: „Die Luft der Germanen, nicht zu bezahlen, ift oft 
viel ftärfer, als die Neigung, Zinfen zu erhalten“. Es ftellt ſich 
diefes ebenbürtig dem an die Seite, was 9. B. Oppenheim in ber 
Wochenſchrift „Die Gegenwart” vom Januar d. J. ſich berausnahm: 
„Die Juden haben gar feinen jtarfen Gliquengeift, fie vermögen ſchon 
aus dem einfahen Grunde nicht viel in diefer Form, weil ihnen das 
germaniihe Kneipleben fern Liegt. Selbſt die Unverheiratheten bringen 
ihre meijten Abende im Familienkreife zu. Die Romantik der Stamme 
Eneipe ift ihnen nicht aufgegangen”. So viel Worte, jo viel Unwahr— 
beiten. Wenn bie hebräifchen Jünglinge wirklich in Familien verkehrten, 
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woher kämen alsdann bie vielen Inſerate in ben Zeitungen, bie ein 
Schadchen fuhen? Die jüdiſchen Familien lieben burhaus nicht den 
Beſuch ihrer Glaubensgenoffen, da deren Ehluft in feinem vortheilhaften 
Verhältniß zu dem Genuß ihrer Gefellichaft ſteht. Es ift befannt, wie 
ber reichte jüdiſche Banquier in Berlin in feinen Gefellihaften feine 
Glaubensgenofjfen liebt, und jeder ehrliche deutſche Speifewirth fteht 
nit an, zu erflären, wie viele jüdiſche Gäfte gejchäftsnachtheilig find, 
da fie zu viel efjen und zu wenig trinken. Wie eine Flur, die ein 
Heuſchreckenſchwarm verwüftete, fieht der Tiſch aus, an welchem eine jü- 
diſche Geſellſchaft tafelte. Nichts ift übrig geblieben, als das Unkaubare. 
Dagegen finden die Stätten der Unfittlichleit in ben Juden ihre beite 
Kundihaft; wo irgend ein Mädchen der Verführung erliegt, iſt faſt 
immer bie Annahme gerechtfertigt, daß ein Jude feine Hand dabei im 
Spiele hatte. Auch Hier mag ein Beiſpiel aus den legten Monaten 
unjere Behauptung begründen: Der Courier d’Drient fchreibt: „Vor 
einigen Tagen erwartete eine Dame mit fihtliher Ungebuld auf dem 
Hauptlandungsplage in Prinfipo (am Marmara:Meer) die Ankunft des 
Dampfihiffes aus Eonftantinopel. Als dies geſchah, jtürzte fie auf einen 
jehr reihen und in Conftantinopel fehr befannten jüdiſchen Geſchäfts— 
mann zu und verjegte ihm fo viele Obrfeigen, daß der Berichterftatter 
auf das Zählen verzichtete. Da der Angegriffene ſich zu vertheidigen 
ſuchte, benugte fie den Sonnenfhirm als Waffe und zerichlug ihn auf 
den Kopf und die Schultern des Gegners. Sie brad dabei in bie 
Worte aus: „Elender, ich bin eigens aus ber Schweiz gekommen, um 
Dir diefe Lection zu ertheilen, und werde jeden Tag, wo id Dir be: 
gegne, fie wiederholen”. Die Beranlafjung zu dem auffallenden Vor: 
gange war folgende: die junge und ſchöne Unglüdlihe war als Gou— 
vernante in die Dienfte des Juden getreten und hatte ſich ein Liebes- 
verhältniß zwijhen ihnen angeiponnen. Aus erjichtlihen Gründen 
wurde fie fpäter nad) der Schweiz geſchickt und gerieth daſelbſt in großes 
Elend. Sie wendete fih umfonft um Unterftügung an ihren früheren 
Geliebten und Herrn, der aber hartnädig jede Antwort ſchuldig blieb. 
Die Trinkluft der Deutſchen ift eine Nationaleigenfhaft, die ſchon 
in ber Edda befungen wird und: Wer niemals einen Raufch gehabt, 
ber ift Fein braver Mann! 9. B. Oppenheim hat fein Recht, fi dar: 
über luftig zu machen, und es ftände ihm beſſer, von den Fehlern feiner 
Landsleute zu reden, die geil wie die Affen und ſchmutzig wie die ©... 
find. Den Deutihen ihre Armuth vorzumerfen ift nicht ſchön, indefjen, 
Armuth ſchändet befanntlih nit und ift ein chriftliches Erforderniß zur 


718 


Seligkeit. In jener Schrift wider Heinrih von Treitſchke wird endlich 
die Beihuldigung erhoben, wie die Deutſchen die unfhuldigen Juden 
zum Materialismus verführt haben. Wenn diefe Anſchuldigung nicht 
einen ſchlechten Wit vorftellt, jo darf fie wenigjtens als neu und breift 
angejehen werden. Im Evangelio St. Matthäi Cap. 21, V. 12 fteht 
geihrieben: „Und Jeſus ging zum Xempel Gottes hinein und trieb 
heraus alle VBerfäufer und Käufer im Tempei und ftieß um der Wechsler 
Tifhe und die Stühle der Taubenfrämer.” Das Alte Teftantent ſtrotzt 
von Beilpielen, wo die Juden um das goldene Kalb tanzen und von 
Gott abfallen. War das nicht Materialismus? Der befannte Philoſoph 
Schopenhauer jagt im zweiten Bande feiner Parerga und Paralipomena : 
„Auch erjehen wir aus ben römijchen Glafjifern (Tacitus hist. 1. V.c.2 
und Juſtinus J. XXXVI. c.2) wie jehr zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
die Juden verabfcheut und verachtet geweſen find; zum Theil mag dies 
daher jtammen, daß fie das einzige Volk auf Erden waren, welches dem 
Menihen fein Dafein über diefes Leben hinaus zujchrieb, daher ala 
Vieh betradhtet wurde, Auswurf der Menſchheit, — aber große Meifter 
im Lügen.” Chriſtenthum und Judenthum, Ordmuzd und Arihman, 
find nicht zu vereinigen, ebenfo wenig wie man zwei Herren dienen 
fann. Weder die Einficht noch der Geſchmack mag beneidet werden, jein 
Heil bei den Juden zu fuchen, bod: chacun & son goüt. 

In den evangelifhen Kirchen wird jonntäglich gefleht, Gott möge 
fegnen die Ausbreitung des Chriftentyums unter Juden und Heiden, 
— und beffen ungeadtet follen die Deutihen ihr Heil von den Juden 
erwarten? Welche Verirrung und welcher Widerſpruch! Das Heil 
fommt von Chrifto allein. „Und ift in feinem andern Heil, ift auch 
fein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir jelig werben.” 
(Apoſtelgeſchichte Cap. 4, V. 12). 
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Die Doppelwährung. 
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Wem es ſchlecht geht, der ſucht nad) einem Grunde feines Uebel: 
befindens und ift geneigt, dafjelbe allem Möglichen und Unmöglichen 
zuzufchreiben, jo daß er zulegt eine neue Wohnung oder einen neuen 
Rod dafür verantwortlih macht, daß er fein Glüd mehr habe. Wenn 
auf der See Sturm entjteht, jo hat Jemand auf dem Schiffe gepfiffen, 
und wenn das Leptere jcheitert, jo liegt es daran, daß es am Freitag 
in See gegangen ift. In gleiher Weiſe ſchiebt man in Deutihland 
ben 1873 eingetretenen und feitdem fortjchreitenden wirthichaftlichen 
Niedergang unter Anderem auch auf die Goldwährung, und hofft, dur 
bie Wiederherjtellung der Silberwährung oder mindeftens doch durch 
Annahme der Doppelwährung von allenı Uebel erlöft zu werden. Auch 
uns ijt der duch die Einführung der Goldwährung angerichtete 
Schaden nicht zweijelhaft, aber wir glauben nicht, daß er durch Aufhe— 
bung derjelben wieder erjegt werden könne, fondern fürdten vielmehr, 
daß bei einer neuen Aenderung der Währung neue Verlufte entjtehen 
würden. 

Weil die wirthſchaftliche Nothlage ſich nicht allein auf Deutſchland 
beihränkt, fondern auch in England zu Tage getreten ift, jo führt man 
auch dies als Beweis gegen die Goldwährung an, und es find jelbjt 
dort Stimmen laut geworden, welche den Rüdgang des engliſchen Hans 
dels und der engliihen Jnduftrie ebenfalls auf die 1816 geſchehene Ans 
nahme der Goldwährung zurüdführen wollten. In Amerifa aber, wo 
die Sintereffenpolitif bericht, hat der Nevada-Ring die Wiederaufnahme 
von Eilberausprägungen in der famoſen Bland’ihen Bill durchgeſetzt 
und da Niemand das unterwerthige Silbergeld nehmen will, jo geht 
daffelbe einftweilen auf Lager und die darauf ausgeftellten Lagerjcheine, 
„Silbercertificate“, find ein Spielball der Speculation geworden. Weil 
man zu Haufe feine Liebhaberei für Silbermünze findet, hat der Silber: 
ring den Dir. Kelley als „uneigennüßigen” Silberapoftel mit einem 
Mundvoll Weisheit nah Europa geihicdt, um diefem den jüngften Tag 
zu propbezeihen, wenn es das Nevada-Silber niht nehme — und dieſer 
bat zwar in England, wo man Bruder Jonathan kennt, bei den Ein- 
gemweihten nur fühles Lächeln, bei den Deutſchen aber, weldhe ſich auch 
den Nidel aufſchwatzen ließen, „tiefes Verſtändniß“ gefunden. Da Eng: 
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land ein gutes Beifpiel zur unbefangenen Prüfung ber Währungsfrage 
bietet, jo wollen wir baffelbe zu einigen Betrachtungen benugen und 
dabei zugleih nachweiſen, meld’ großen Schwankungen das Werthver: 
bältniß von Silber zu Gold im Laufe ber Zeit unterlegen bat und wie 
wünſchenswerth es deshalb fein muß, von biefen Schwankungen unab- 
bängig zu werben, indem man nur das eine biefer Metalle als Werth- 
mefler verwendet. 

England hatte bis zum Jahre 1344 nur Silbermünzen und erft 
dann wurde unter Eduarb III. gleichzeitige Goldausprägung eingeführt 
mit einem angenommenen Werthverhältnig zwiſchen Golb und Silber 
von 1 zu 12,00. Durch den Goldzufluß nah der Entdedung von 
Amerika, denn bis 1525 fam nur wenig Silber von dort nad Europa, 
änderte fich bies Verhältnig allmälig zum Vortheil des Silbers, bis es 
enblih im Jahre 1546 unter Heinrich VIII. wie 1 zu 5 ausgeprägt 
wurde. Aber 1545 waren, außer den mericanifhen, bie reihen Silber: 
minen von Potoji in Peru entdedt worden, 1557 wurde das Amalga« 
mationsverfahren eingeführt und 1571 die große Duedjilbermine uca 
Hnaucevalica in Betrieb gefegt, in Folge deſſen die Silberzufuhr aus 
Amerika große Dimenfionen annahm und ein allmäliges aber jtetiges 
Sinken des Silberwerthes in Europa veranlaßte. Unter dem Eindrud 
dieſer Erjcheinung wurbe 1717 unter Georg I. das Verhältniß des Golbes 
und Silbers bei der Ausmünzung auf 1 zu 15,0, angenommen, was 
jih aber in der Folge für das erftere als zu hoch herausitellte, da ber 
vermehrte Silberbedarf und die Silberausfuhr nah dem Dften bie fer: 
neren, nah und nad ſchwächer werdenden Silberzufuhren abforbirte. 
Die natürliche Folge der zu hohen Ausprägungen ber engliichen Gold: 
münzen war nun das Zuftrömen des Goldes nah England und das 
Abfliegen der Silbermünzen, welche anderwärts einen höheren Werth 
hatten, und jo bildete fih ſchon im vorigen Jahrhundert thatſächlich eine 
ausſchließliche Goldwährung in England aus, welche 1816 unter Georg III. 
nur gejeglich firirt wurde durch die Beftimmung, daß Zahlungen über 
40 Schilling in Gold zu gejhehen hätten. Der Uebergang erforderte 
alfo nicht, wie bei uns, eine Einziehung der beftehenden Münze und 
einen Erſatz derſelben durch eine andere, jondern vollzog fih um fo un: 
merklicher, als die Bank von England 1797 ihre Baarzahlungen einge: 
ftelt hatte und es fih nun im Wejentlihen nur barum handelte, ihre 
in großen Mengen umlaufenden Noten endlich mit Gold, anftatt mit 
Silber einzulöfen, was in Folge der Peel'ſchen Acte von 1819 allmälig 
geſchah, fo daf fie 1821 ihre Baarzahlungen wieder aufnehmen Tonnte, 
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Wie wenig die ganze Dperation ben Verkehr geftört hatte, erfieht 
man am Beflen daraus, daß unmittelbar nad 1821 eine Zeit uner- 
börten industriellen und commerziellen Auffhwunges eintrat, welder dann 
freilich die ſchlimme Krifis von 1826 herbeiführte, die aber mit ber 
MWährungsfrage Nichts zu thun hatte. Die Golbwährung hatte England 
nicht gehindert, nach und nach fich faft gänzlich des Welthandels zu be- 
mächtigen, und das widerlegt wohl am Beten die wunderbare Behaup: 
tung, daß Goldwährung den Verkehr mit Ländern ber Silberwährung 
erſchwere. Die Engländer, welche doch bie praktiſche Erfahrung für ſich 
hatten und ſich einigermaßen auf den Handel verftehen, huldigten biejer 
Anficht fo wenig, daß fie felbft es waren, die in Oftindien 1835 bie bis 
dahin beftandene Doppelwährung aufhoben und die ausfchlieglihe Silber: 
währung einführten. Ganz Aſien rechnet nad Silber, jei es in Münze 
oder, wie China, aud nah dem Gewicht (Taels, Schuhe, von ber Form 
der üblihen Barren) und doch hat feine Silberwährungsmadt nur an— 
nähernd einen gleihen Theil von dem afiatiichen Handel als bas gold- 
rehnende England. Gerade diejer afiatiiche Handel zeigt ſchlagend, wie 
wenig die Währung bein Handel in Betracht fommt. Er geht, jo zu 
jagen, zum Theil im Dreied vor ih. Amerika bezieht aus China jähr- 
lid eine große Menge Thee und auch Seide, für welche es nicht hin— 
reihende Waaren an China liefert. Dagegen erportirt es nad) England 
große Mengen von Produkten und macht nah China Remeſſen auf 
London, indem es auf diefe Weile feinen hinefiihen Thee mit Rind» 
fleifh und Käſe oder Getreide in England bezahlt. Aehnlich erledigt 
ſich die Nehnung zwiſchen Dftindien und China, wohin das Erftere 
Dpium und Baummolle liefert und bafür Rembours auf England er: 
hält, welches ben Chineſen für Thee und Seide ſchuldet. Es ift eine 
fehr findlihe Vorftellung, daß der Indier mit feinem Sad Rupien nad 
London und der Engländer mit geprägten Soovereigns nad Galcutta 
fonımen müjje, um die gegenfeitige Rechnung auszugleichen. Die Ver: 
jchiedenheit der Währung erledigt fih durd den Gours bes Gterling- 
wechſels in Galcutta und ben des Nupienwecjels in London. Wäre 
es anders, jo müßte ein Handel mit Ländern, welche weder Gold noch 
Eilber, fondern nur Papier haben, überhaupt unmöglich fein, und doch 
hat Rußland einen großen internationalen Verkehr, der durch bie eigen: 
thümliche Valuta, in welcher er rechnet, nicht gehindert wird und nicht 
einmal unter ben Schwankungen biefer Valuta zu leiden haben würde, 
wäre der Segen der ruffifhen Rubelſcheine nicht etwas zu reihlih aus: 
gefallen, jo daß mehr „nationale” Münze vorhanden ift, als im Lande 
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zur Vermittelung des Taufches der inländifhen Werthe gebraucht werben 
fann, und deshalb die vorhandene Menge, je nad) dieſem Bebürfniffe, 
mehr oder minder unterwerthig wird. Aber’das an ſich werthlofe Stüd 
Papier, welches einen ruffiiden Rubel bedeutet, wird im Auslande über: 
al dem Werthe entiprehend bezahlt, welchen man in Rußland jelbft 
dafür faufen kann. — Wir haben ja früher in Preußen, welches reine 
Silberwährung hatte, jelbjt die Erfahrung gemacht, daß zeitweife große 
Mengen fremden Goldes bei uns in Umlauf famen und zu entjpredhendem 
Curſe allgemeines Zahlungsmittel waren. 
Wie wenig England durch jeine Währung im Handel behindert 
worden, erfieht man auch daraus, daß der Legtere im Stande war, die 
großen Goldmafjen aufzunehmen und zu verwenden, welche jeit den 1848 
in Californien und 1850 in Auftralien jtattgefundenen Goldentdedungen 
nah Europa famen, wobei es freilih durh den Umftand unterjtügt 
wurde, daß bei dem gleichzeitigen ftarfen Silbererport nah Afien Frank: 
reich einen Theil feiner Silbermünzen durch Goldausprägungen erjegte. 
Bis 1851 hatte ſich der Preis des Silbers in London ziemlich beftändig 
zwiſchen 60 und 61 Pence Sterling für die Unze Troy gehalten, aljo 
annähernd auf dem unjerer Münzconverjion zu Grunde gelegten Werthe 
(607/,). Der große neue Goldzufluß aber, welder bis 1856 rund 
148 Millionen Pfund Sterling, alſo 3000 Millionen Mark, betrug, 
veranlaßte nun, im Verein mit dem afiatiihen Silberbedarf, anfänglich 
eine Goldentwerthung und bie Unze Silber ftieg, während im Jahre 1857 
allein von England nah Indien in Folge des Aufitandes für 17 Mil: 
lionen Pfund Sterling, glei 340 Millionen Mark, Silber erportirt 
wurden, allmälig auf 63 Pence, bis die Goldfluth fich verlaufen hatte 
und nun unter Schwankungen ein langjames Sinfen des Silbers wieder 
eintrat. England hat ſeitdem eine Periode früher ungefannten Wohl: 
ftandes durchlebt und wenn jett, 60 Jahre nah Einführung ber Gold: 
währung, ein Nüdgang eingetreten ift, jo muß man wohl nad anderen 
Gründen für denjelben juchen. Und biefe liegen nicht fern. Die Blüthe 
Englands beruhte auf dem Vorjprunge vor anderen Ländern, welchen es 
in ber Induſtrie durch feine Steinkohlen und fein Eijen, und im Handel 
durch feine geographiſche Lage, fein überlegenes Kapital und feine See: 
macht hatte. Die Engländer waren die Spinner und Weber und bie 
Majhinenfabrifanten für die ganze Welt und England der Stapelplat 
für den Welthandel. Dieſe bevorzugte Stellung hat es mehr und mehr 
eingebüßt, jemehr die bisher von ihm abhängigen Länder ihre eigenen 
Hilfsquellen entwicelten und je mehr die verbefferten Kommunifationen 
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Bedarf und Angebot einander näherten und den Zwiſchenhändler über: 
flüjfig madten. Der Gontinent braudt jegt nicht mehr feine Baum: 
wolle und Wolle in Liverpool aus zweiter Hand zu faufen, jondern be= 
zieht fie direft über Havre, Antwerpen, Bremen oder Hamburg. Amerika, 
dem es in Folge jeiner günftigen Bilanz nicht mehr an Kapital fehlt, 
ſchickt nicht mehr feine Baummolle zum Verſpinnen nad England, um 
fie in verarbeitetem Zuftande von dort zurüdzufaufen, fondern es bringt 
fie ſelbſt in Induſtrieprodukten auf den Weltmarkt und England hat 
aljo an Amerika nicht allein einen feiner beften Kunden verloren, jon= 
bern aud dagegen einen gefährlichen Goncurrenten erhalten. Aehnlich 
ergeht es ihm Deutichland und anderen Ländern gegenüber, und je mehr 
die Induſtrie im Allgemeinen fortichreitet, je mehr wird fi die Ueber— 
legenheit Englands beſchränken und dieſer Uebergang reiht vollſtändig 
aus zur Erklärung feines jegigen Mißbehagens. Nordamerika, welches 
1834 das Verhältniß von Gold und Silber bei der Ausmünzung auf 
1 zu 16 feſtſetzte, und daburd in Folge der damaligen Ueberſchätzung bes 
Goldes die Doppelmwährung allmälig ebenfalls in eine Goldwährung 
ummandelte, ift durch die Letztere in jeiner fabelhaften Entwidelung 
nicht unterbrochen oder gehemmt worben, aber bei ihm fehlten die 
Umftände, welche jett auf England jo ungünftig wirken. 

Man hat der Goldwährung den Vorwurf gemadht, daß fie eine 
theure Münze an Stelle einer wohlfeileren ſetze. Freilih liegt ber 
MWerth der Münze, wenn nicht durch untermwerthige Ausprägung eine 
Zwangsanleihe im eigenen Lande erhoben werden joll, in dem Werthe 
ihres Materials, wie denn die engliihen Goldmünzen ſogar ohne den ſo— 
genannten Schlagſchatz zum vollen Goldwerthe ausgeprägt werden. Gold 
und Silber haben einen felbititändigen, nicht blos von ihrer Verwendung 
zur Münze abhängigen Werth, theils wegen ihrer Verarbeitung zu wirt: 
ſchaftlichen Zweden, bie viel bedeutender ift, als man gewöhnlich an: 
nimmt, theils als Lurusartifel, wie denn auch der Diamant nur als 
legterer feinen hohen Preis behauptet. Den jährlichen Verbrauch von 
Gold und Silber zu diefen Zweden in Europa und Amerika ſchätzte man 
ihon 1830 auf jährlih über 6 Millionen Pfund Sterling und heute 
auf weit über das Doppelte. 

Die Bezahlung einer Waare ift das Eintaufchen berjelben gegen eine 
andere Maare — die Münze — deren Werth als allgemeiner Maßſtab 
für alle Werthe gilt. Beiteht die Münze aus einer an und für fich werth- 
loſen Subftanz, wie 3. B. Papier, ohne das Verſprechen der Einlöjung 
duch Metall, wie bei den Banknoten, jo liegt ihr Werth in ihrer Uns 
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entbehrlichkeit als Taufchmittel und fo lange innerhalb eines beftimmten 
Kreijes diejes Bebürfniß nicht überfchritten wird, gilt fie den vollen Preis 
bes Metalls, nach welchem fie benannt iſt. Echon bies beweift gegen ben 
Einfluß bes eigentlichen Werthes der Münze — mwenigftens bis zu einem 
gewiſſen Grabe und für abgegrenzte Gebiete. Für weitere Kreife aber, 
wo der Münzwerth nach dem Metallwerth berechnet wird, ift es ganz 
gleih, ob man einen größeren ober Eleineren Werth als Maß anwendet, 
fowie ein Stüd Zeug dadurch nicht fürzer wird, daß man es mit einer 
längeren Elle mißt. Ebenſo wenig ändert fih der Werth einer Waare, 
ob man biejelbe mit wenigen Goldftüden oder mit vielen Silbermünzen 
bezahle. 

Scheinbarer, obgleich eigentlih auf dafjelbe binauslaufend, wäre 
ein anderer Vorwurf, wenn er mit Recht gemacht werden fönnte, näm— 
lid) der, daß durch die Demonetifirung des deutſchen Silbers ein Mangel 
an Münzen entftanden jei, welcher den Verkehr ſchädlich beeinfluffe. Diefe 
Anfiht erfreut fih einer ziemlihen Verbreitung, weil für die meiften 
Menſchen die Welt mit ihrem Horizonte aufhört. Cine weitere Ueber— 
fiht läßt fih mit derjelben nicht vereinigen. Es find in Deutichland 
eingezogen worden in runden Zahlen bis Ende März 1879: 

Sn Goldmünen . ». ». . 91 Millionen Mark, 


„ große Silbermüngen . . 996 PR J 

„kleine F eu 5 . 

„ Kupfermüänden . . . . 3, „ Mr 
im April und Mai 1879: 

An Thalerftüden . . . . rer r 


Im Ganzen: 1174 Millionen Mark. 
Dagegen ausgeprägt in dem gleichen „Zeitraume: 


Goldmünen . . . . +. 1689 Millionen Mark, 
große Silbermünzgen . . . 391 u % 
Eleine „ Pe 36 7 Z 


Nidel: und Kupfermünzen . 45 F ee 
Sm Ganzen: 2161 Millionen Mark, 
aljo mehr 987 Millionen Mar, 

Sn Deutichland wäre demnach fein Mangel an Münzen durch die 
Operation entjtanden. Aber wir müfjen die nöthige Korrektur für die 
Fehler der Ausführung machen. Dan hat in den beiden erjten Jahren 
1872 und 1873 rund 1016 Millionen Mark Goldmünzen ausgeprägt, 
ohne mehr als 149 Millionen Silbermünzen und 91 Millionen Mark 
alter Goldmünzen einzuziehen. Für die erften vier Jahre, von 1872 bis 
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1875, beſchränkt fi das Einziehen von alten Silber: und Goldmünzen 
auf 366 Millionen, während man gleichzeitig 1276 Millionen Gold und 
164 Millionen neues Silber, im Ganzen 1440 Millionen Mark ausge: 
prägt hatte. Man hätte wiffen fönnen, baß der Verkehr eines beftimmten 
Landes nur eine verhältnigmäßige Menge von Münzen halten fann, und 
daß das Uebrige abfließt und deshalb mag der größte Theil bes Ueber: 
Ihufjes biefer Ausprägung, im Betrage von 1074 Millionen, befördert 
durdy die große Menge Banknoten und durch das Einſchrumpfen bes 
Verkehrs im Allgemeinen, fofort die Flucht nah dem Auslande ergriffen 
und unferen Münzbeftand nicht wejentlih verändert haben. Es fäme 
aber der Betrag als Müngverminderung im Allgemeinen in Frage, um 
welchen die Silbermünzen verringert und eingefhmolzen worden find, 
aljo 652°), Millionen Mark. Wir wiffen nit, wie viel von diefer 
Summe in Thalerftüden inzwifhen wieder in Umlauf gejegt, wie viel 
eingefhmolzen, wie viel von dem Eingeſchmolzenen verfauft und wie viel 
von dem Berfauften in anderen Ländern, wie 3. B. Defterreih und Dft- 
indien, wieder ausgeprägt ift; aber wir glauben weſentlich zu hoch zu 
greifen, wenn wir das dem Umlauf wirklich entzogene Duantum auf 
400 Millionen Mark veranfhlagen. 

Auf jo hoch ſchätzt man die jährlihe Goldprobuktion von Europa, 
Amerifa und Auftralien im Durchſchnitt feit 1872 und da ber europäiſche 
Handel jeit jener Zeit fih in einem fortwährenden Rüdgange befindet, 
alio einer außerorbentlihen Vermehrung der Zahlungsmittel nicht bedurft, 
hat, jo würde das neue Gold mehr als hingereicht haben, die durch die 
Einfhmelzung unjeres Silbers entftandene Münzlüde auszufüllen. Daß 
eine Gefahr des Mangels an Golbe nicht drohe, kann man leicht über: 
fehen. Man nimmt die gefammte Golbproduftion von Amerika, Europa, 
Afrila und Aufiralien bis 1880 höchſtens und wohl jehr übertrieben 
auf rund 30,000 Millionen Marl an. Wäre bdiefes ganze Produkt 
noch als Beitand vorhanden, was nicht entfernt wahrſcheinlich ift, fo 
würde biejfer bei einer Abnügung von , Prozent jährlih, wie fie bei 
Gold hödftens angenommen wird, 75 Millonen Mark neues Gold zu 
jeiner Erhaltung erfordern, während, wie gejagt, in den bezeichneten 
Ländern ungefähr noch 400 Millionen Mark Gold jährlih gewonnen 
werben. Und wer kann fagen, weldhe neuen Goldquellen noch entdedt 
werden, da uns das innere von Neuholland und Afrila und große 
Theile von Amerifa und Afien noch faft ganz unbefannt find? Ein 
Mangel an Zahlungsmitteln drückt fih auch zunähft in einem Steigen 
des Zinsfußes aus und in einer vermehrten Nachfrage nah Banknoten, 


726 


melde die nächſte Aushülfe gewähren; bei uns ift das Gegentheil einge: 
treten, der Disfonto ift fortwährend gefunfen und der Umlauf von 
Noten ftetig zurüdgegangen, was nicht einen Mangel an Geld, jondern 
einen Mangel an Werthen, an Umſätzen berjelben und an nüßglichen 
Unternehmungen zeigt. Dem Bettler fehlt es an Geld, aud wenn er 
neben der Münze wohnt. Geradezu abenteuerlich ift deshalb die dee, 
durch vermehrte Ausprägungen von Silber den relativen Werth deffelben 
wieder heben zu wollen; denn eine überflüffige Anhäufung von Silber: 
münzen würbe benfelben entwerthenden Einfluß auf dieje üben, als eine 
zu ftarfe Ausgabe auf das Papiergeld. Das Gepräge allein giebt jen- 
feitö eines gewiffen Maßes feinen Werth und der ruſſiſche Papierrubel, 
weil er in zu großer Menge erichaffen worden, gilt lange nicht das Stüd 
Metall, welches er vertreten fol. 

Man hat endlich unferen Silberverfäufen die angebliche Entwerthung 
des Silbers zur Laft gelegt und aus biefer Entwerthung eine Abnahme 
des Vermögens und ber Kaufkraft der Silberländer abgeleitet. Es ijt 
rihtig, daß das Vermögen eines Landes fih um foviel vermindert, als 
fein Münzbeftand an Werth verliert; aber diefer Münzbeftand ijt ein 
verfehwindend kleiner Theil des allgemeinen Vermögens und wenn in 
Deutſchland die Münze 20 Prozent ihres Werthes einbüßte, jo würde 
das faum 300 Millionen Mark ausmahen und uns nicht weſentlich 
anfehten. Der Centner Baummolle in Indien verändert feinen Werth 
nicht mit dem Curſe der Rupie: um fo viel die Letztere an Werth ver: 
liert, um jo viel mehr Nupien erhält der Verkäufer von dem faufenden 
Engländer. Viel wirkjamere Umftände, als unfere Münzunmandlung, 
hat man denn auch ganz außer Acht gelafien. Rußland bat jeit dem 
türfifhen Kriege fein Papiergeld wohl um 6—700 Millionen Rubel 
vermehrt und diefe haben einen entfprehenden Betrag an Metalmünzen 
aus dem Lande getrieben, welches jet mit Papiergeld überfüllt ift. 
Zum großen Theil hat dies Metallgeld aus Silber beftanden und rechnet 
man bafjelbe nur dem niedrigften Courswerthe bes Papierrubels ent: 
iprechend, fo würden ſich mehr als 400 Millionen Mark Silber ergeben; 
aber wenn Rußland nur die neu ausgegebenen Papierrubel wieder voll: 
werthig einziehen könnte, fo würde nicht allein diefer Betrag, jondern 
auch das ganze noch übrige deutſche Silber wieder als Münze umnterge- 
bracht fein. Ein ähnlicher Vorgang fand auf der anderen Seite ber 
Erdfugel fatt. Japan führte mit ber europäifhen Cultur aud bie 
europäifhen Zettelbanfen ein und dieſe bebedten das Land mit Gelb: 
zetteln im Wetteifer mit bem Staate. Den Betrag diejes Papiergeldes 


727 


Ihätt man auf 700 Millionen Mark und fie haben natürlih ebenfalls 
eine entjprehende Menge Metall aus dem Lande getrieben und dadurch 
bie aſiatiſche Silbernachfrage in Europa vorübergehend geſchwächt. 

Was wollen 400 Millionen Marf Silber gegenüber ber jährlichen 
Produktion an Edelmetallen und auf dem Silbermarfte ber Welt be: 
deuten? Für die Produktion an Edelmetallen in Afien, welche wahrjchein: 
lich, namentlih in China, ſehr bedeutend ift, fehlt es an jeder Rechnung. 
Für Europa, Amerifa und Auftralien ſchätzt man biefelbe in dem Seit: 
raum von 1851 bis 1875 auf 4,756,365 Kilo, aljo 13,270 Millionen 
Mark an Gold und 31,003,575 Kilo, gleich 5580 Millionen Mark 
Silber, das ergiebt jährlih im Durchſchnitt 531 Millionen von dem 
erfteren und 223 Millionen Mark von dem lekteren Metal. Man kann 
die in Europa umlaufenden Silbermünzen allerdings nur auf vier: bis 
fünftaufend Millionen Marf annehmen, aber die in Dftindien, China 
und den übrigen afiatiihen Ländern im Verfehr befindlichen großen 
Silbermafjfen müſſen auf 30 bis 40 Taufend Millionen Mark geihägt 
werden. Dort fehlen Banken, Eifenbahnen und Telegraphen, welche bas 
Münzbebürfnig des Handels verkleinern, jedes Geihäft muß mit Metall 
beglihen werben und die mangelhaften Communicationen verlangjamen 
den Umlauf deſſelben. Sehr viel Silber aber mag in Ajien außerdem 
nod in der Form von Schmud: und Lurusgegenftänden vorhanden fein, 
was ſich freilich jeder Schätzung entzieht. Unſer entmünztes Silber 
würde davon nicht ein Prozent betragen und da man bei der afiatijchen 
Silberverwendung eine jährlihe Verminderung von ein Prozent dur 
Abnügung und Verluft ermittelt zu haben glaubt, dieſen Abgang in 
Afien nur auf ein Jahr deden. Dan fann doch nicht glauben, daß ein 
fo winziger Ueberfluß eine dauernde Werthöftörung herbeiführen fünnte. 

Der regelmäßige Verkehr zwiihen Europa und Ajien ſchwankt um 
nicht viel Fleinere Beträge, je nah den Handelsconjuncturen. Im Jahre 
1875 wurden für 180, im Jahre 1877 für 400 Millionen Mark Silber 
nad Afien erportirt. Gute Ernten in Indien, welde eine ftarfe Ausfuhr 
von Indigo, Baummolle, Reis, Getreide, Deljaaten erlauben, dortige 
Anlage von Eifenbahnen für engliihe Rechnung, ftarfe Ausfuhr von 
Thee und Seide aus China oder hohe Preife der ajiatiichen Waaren, 
vergrößern die Silberbezüge aus Europa, während fie durch entgegen: 
gejegte Umftände verkleinert werden. Man hat aus einer genauen Be- 
rechnung der Preisfhwanfungen anderer Waaren ermittelt, daß in ben 
140 Jahren von 1500 bis 1640 der Beitand an Gold und Silber in 
Europa fih auf das Sechsfache vermehrt, der Werth deijelben aber nur 
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auf die Hälfte vermindert hatte und jo jheint aud der Werth "des 
Silbers jegt überhaupt nit abjolut geſunken zu fein, wofür 
es einen ſchlagenden, wenn aud nur indirekten Beweis giebt. Es ift in 
Europa eine ftetige Erfahrung, daß eine Erhöhung der Geträdepreife 
eine verftärkte Nachfrage nad Geld mit fi führe, weil zur Beihaffung 
bes täglichen Brobbedarfs eine vermehrte Menge Münze erfordert wird, ba 
bei fteigenden Getreidepreifen die Kaufkraft des Geldes in Bezug auf Das 
Brod ſich vermindert. Ein Land bedarf im Ganzen zur Bewirfung feiner 
laufenden Werthsumfäge einer gewiſſen Werthsimenge an Zahlmitteln und 
die Menge ber Zahlmittel muß fi in demjelben Verhältnig vergrößery 
in welchem das Zahlmittel an Werth (Kaufkraft) verliert. Wäre das 
Eilber aub nur um 10 pGt. entwerthet worden — und die wirkliche 
Entfernung von dem Goldwerthe feit acht Jahren beträgt viel mehr — 
fo müßte Ajien um fo viel feinen Beitand an Silber vermehren, aljo 
nah ber niedrigften Schäßung um 3000 Millionen Mark, und Das 
würde, ftatt des UWeberfluffes, einen Mangel an Silber in Europa ver: 
anlaßt haben. Es ergiebt fih aber aud aus den aſiatiſchen Eilber- 
preijen für Thee, Seide, Baummolle zc., dab dort der Silberwerth 
während jener Zeit ſich nicht verändert und bas Silber an Kaufkraft 
Nichts eingebüßt habe und felbft während des tiefjten Standes des Lon— 
boner Golppreijes für Silber faufte man in Ajien für weniger Silber 
mehr Seide und Baunmolle, als früher. Wehnliches fcheint auch bei 
uns ber Fal zu fein, benn unfere Preife für Waaren und andere 
Werthe find feit Einführung der Goldwährung ganz allgemein minbejtens 
in bemfelben Maße gefallen, als das Silber, jo daß das lektere nicht 
eine innere Entwerthung erlitten hat, fondern nur eine relative gegen 
über dem Golde. Es ift eben eine Goldtheuerung eingetreten 
in Folge des plöglichen beutihen Bedarfs bei abnehmender Production 
und abnehmenden Zufuhren, eine Abnahme, welde in Bezug auf legtere 
zum Theil in der almäligen Wiederherftelung der nordamerifanijchen 
Valuta und in dem Umſchwunge der Bilanz Nordamerifa’s ihren Grund 
bat, nach welchem das letztere jegt jogar Gold von Europa bezieht, ftatt 
es dahin zu liefern. Wenn man von einer abjoluten Silberentwerthung 
jpricht, jo hat man dieſe Umftände ganz überfehen, und die Eontroverje 
bewegt fich daher auf ganz falihem Boden. 

Der große Schaden, den wir an der Golbwährung erlitten, ijt 
nicht dadurch entjtanden, daß wir jegt in kleinen Goldmünzen bezahlen, 
ftatt früher in großen Silberftüden, fondern durch die unzwedmäßige 
Ausführung der Ummandlung. Das Einfachfte wäre gewejen, den Weg 
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zu betreten, welcher unmerflih zum Ziele geführt hätte und den England 
und Amerifa vorausgegangen waren, nämlich Goldftüde genau im 
Werthe des Engliiden Sovereigns — der ja nur un annähernd zwei 
Prozent von unferem Swanzigmarfftüd abweicht — auszjuprägen, den 
engliſchen Sovereign ſelbſt, die Münze des großen Goldmarktes, als 
Zahlungsmittel bei uns zuzulaffen und die Silbermünzen zu demfelben 
in ein ungünftiges Verhältniß, etwa 1 zu 16°’/,, zu jegen. Ganz von 
jelbft würde allmälig das Gold zu uns gekommen und das Silber, ohne 
gewaltfane Störung des Marktes, ausgewandert fein, und wir würden 
dann zu einem beftimmten Zeitpunkt diefen Zuftand Haben feithalten 
fönnen. Die Operation würde uns nur ca. 6 p&t. gefoftet haben, 
während wir jegt das Dreifahe einbüßen. Wünfchte man eine größere 
Beichleunigung, jo konnte man ein ähnliches Verhältniß herbeiführen, 
wie es in England zwijchen 1816 und 1821 beftand, indem man das 
überflüffige Silber gegen ein auf Gold lautendes Papiergeld einzog und 
diefes Papiergeld dann allmälig einlöſte. Das letztere würde bei 
dieſer Fundirung im Verfehr feinen vollen Werth inzwijchen be- 
hauptet und in ſeiner Abnugung die Zinfen erjegt haben. Wir 
find aber jegt gewöhnt, den Anſchluß an Beftehendes zu vermeiden, 
und verjuhen gem, aus freier Hand eine neue Welt zu fchaffen, 
die weit befjer fein fol, als diejenige, mit welcher der liebe Gott ſich 
nun fo lange abmüht — und die dann jo Häglih ausfällt. — 

Man machte alfo einen ganz neuen Münzfuß und wollte denfelben 
fofort einführen. Als der Beichluß gefaßt wurde, war ſchon ein Rück— 
gang des relativen Silberwerthes aus allgemeinen Gründen wahrjdein- 
lih, denn bie ftarfe Silberausbeute der Nevada-Bergwerke traf zufanımen 
mit einer Abnahme der Goldproduction und mit Berhältniffen bes 
indiichen Handels, welche bereits den Rupiencurs in bedenflihes Schwan- 
fen verjegten. Der amerifanifhe Secelfionsfrieg hatte die Preife ber 
Baummolle enorm erhöht und zu großen Beziehungen der letzteren aus 
Dftindien veranlaßt, die veritärkten Silberbedarf zur Folge hatten. 
Aber allmälig kamen die VBerhältniffe wieder in ihr altes Geleife.. Dem 
gegenüber freute man fih, daß fich vorübergehend glüdlicherweife ein 
günftiges Verhältniß in dem Eilberpreife von 59°/, Pence wieder eingeftellt 
hatte und beeilte fi, bafjelbe noch um 1 Penny höher, auf 60°/, Pence, 
zu firiren. Man muß billig darüber erjtaunen. Man war nit im Klaren 
über den wirflihen Beftand der deutſchen Silbermünzen, bei deren Ein: 
ziehung fih fhlieglih ein Minus von 20 pCt. an Stüden (der Ausfall 
an den Goldmünzen betrug 82 pCt.) und eine Abnugung von ca. 3'/, pGt. 
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ergaben unb ſchlug denfelben höher an, als er fich fpäter herausftellte, 
nämlid auf 1500—1800 Millionen Marl. Wenn man eine jolde 
Menge plötzlich auf den ſchon wanfenden Silbermarft werfen und einen 
gleihen Betrag dem fteigenden Goldmarkt gleichzeitig entnehmen wolle 
und, daß man dies thun werde, durch die Gejegfammlung be: 
fannt maden mußte, fo bedurfte man feiner großen Vorausficht, um 
ein plößliches Auseinanderjchnellen ber Werte von Silber und Gold 
zu prophezeihen, was um jo weniger ausbleiben konnte, als man mit 
ber ganzen Operation auf ben einzigen Londoner Pla angewiejen war. 
Diefe Nebenumftände machten die Wirkung viel ftärfer, als fie jonft ge 
wejen jein würde: über dem Londoner Goldmarft jchwebte fortwährend 
das Damoflesfhwert des deutſchen Silberangebotes und des beutjchen 
Golbbedürfniffes, und man hielt dafjelbe auch fo lange in der Schmebe, 
bis man glüdlih den äußerſten Punkt erreicht hatte, während es auf 
ber Hand lag, daß der ſchnellſte Silberverfauf der bejte geweſen wäre. 

Der bis jegt bei der Umwandlung entjtandene Zerluft von rund 
90 Millionen Mark wäre noch zu verſchmerzen, auch wenn er fich bei voll- 
ftändiger Durchführung auf das Doppelte des angegebenen Betrages belaufen 
follte, venn bei diefem bezahlt der Staatbie Zeche, welcher zu vielGold ausmüngzt 
gegen zumwenigSilber, und das Publikum, welches die Goldmünzeeintaufcht, hat 
den Gewinn, joweit nicht bie Hälfte ber theuren Goldmünzen wegen unter: 
lafjener rechtzeitiger Einziehung der Silbermünzen wieder ausgewandert 
ift. Wir bedauern, daß man diefen Verluſt jo groß hat werden laſſen, 
glauben aber, daß man ihm zu viele Bebeutung beilegt und würden es 
jedenfalls für noch viel Shäbliher halten, auf halbem Wege ftehen zu 
bleiben. Aber die Werthe von Gold und Silber gingen um mehr als 
20 pCt. gegen die Annahme auseinander, und davon muß man beinade 
das Ganze auf das Steigen bes Goldes anfchlagen, denn aus ben 
bereits erörterten Umftänden jcheint hervorzugehen, daß eine abjolute 
Entwerthung des Silbers überhaupt nicht ftattgefunden habe. Dieſes 
Steigen des Goldes rechnete nun gegen alle Schulden, welche in Silber 
verſchrieben waren und jet in Gold bezahlt werden müflen, während 
naturgemäß der Gläubiger, welcher nur Silber zu fordern hatte, die 
ganze etwaige Entwerthung biejes Metalle zu tragen gehabt hätte und 
ftatt deffen nun den Vortheil aus dem Steigen des Goldes zieht. 

Mir wollen von den Papieren au porteur abjehen, obgleich diejelben 
auch colofjale Summen betragen, weil wir bei diefen weniger Sympatbie 
mit den Schuldner fühlen. Aber für Hypotheken: und fonjtige Schuldner, 
deren Verbindlichkeiten fich mit dem fteigenden Goldwerthe erhöhten, be: 
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beutete dies Verfahren faft den Ruin. Die Stadt Berlin hatte an- 
nähernd 2000 Millionen Mark Hypothefenfhulden und verliert aljo 
nun, bie Golderhöhung durchſchnittlich nur zu 10 pCt. angenommen, 
200 Millionen. Für ganz Deutfhland ſchlägt man den entſprechenden 
Verluft mit 4000 Millionen Mark gewiß viel zu niedrig an. Das ift 
doch Schaden genug an der Goldwährung, und man darf fi nicht 
wundern, wenn Alles Ah und Weh ſchreit, und braucht nicht nah an- 
beren, nicht aus klaren Borftellungen abgeleiteten Erklärungen der Noth 
zu ſuchen. Man täufche ſich auch nicht mit dem Gedanken, daß durch 
den Wintaufh der Silbermünzen gegen Goldmünzen der Schuldner ja 
ohne Schaden in den Befi des neuen Zahlungsmittels gefonmen ſei. 
Das Zahlungsmittel ift nur der Ausdrud des Tauſchwerthes und wenige 
Millionen Münze dienen zur Abwidelung von vielen Millionen Verbind: 
lichkeiten. Der Schuldner taufcht fih das Zahlungsmittel erjt bei Be- 
darf ein: er war Silberwerth jchuldig und muß nun Goldwerth anſchaffen, 
Man werfe auch nicht ein, daß bei uns vorläufig noch mit Silberthalern 
gezahlt werden könne. Dieſe Silberthaler erhalten ſich im Verkehr, weil 
jede überflüffige Goldmünze wegen des unrichtigen Werthsverhältnifies 
von 1 zu 15°), aus dem Lande geht und unjer Münzbeftand fi daher 
auf das Nothmwendigfte reduzirt bat. Die Silberthaler gelten deshalb 
wegen des Gepräges drei Goldmark, wie fie auch gelten würden, 
wenn fie aus Papier beftänden. 

Bei diefen ungeheuren Verlufte fann man fih nit damit tröjten, 
daß der Schaden des Schuldners ber Vortheil des Gläubigers jei. 
Die Schuldner find im vorliegenden Falle der werbende Theil der Bes 
völferung, welchem die Mittel zu feinem Betriebe genommen werden, 
die Gläubiger aber find die Drohnen, welche müßige Zinfen genießen. 
Und es gab naheliegende Mittel, diefen Schaden ſelbſt bei dem einge: 
Ihlagenen Verfahren zu vermeiden. 

Das eine wäre gewejen, einen Theil der nicht gleich abzufegenden 
Silberbarren zur Gründung einer Girobanf zu benugen, nad Art der 
früheren Hamburger Bank, bei welcher alle in Silber verjchriebenen 
Zahlungen dur Umschreibung ausgeglichen werden konnten. Der Werth 
biefer Bancoumfchreibungen würde fi dann nach dem Silbercurje regu— 
lirt haben und Niemand zu Schaden gefommen fein, ohne daß doch 
Silbermünzen in Umlauf gefegt worden wären. Oder man hätte auch 
die jegt in Amerika für die unabjegbaren Silberdbollars beliebte Form 
ber Silbercertificate wählen können. 

Ein anderes Mittel zur Vermeidung der jetzt herrſchenden Unbillig- 
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feit wäre bie gejeglihe Beftimmung gemejen, daß alle Silberjchulden 
innerhalb eines nicht zu kurz bemeffenen Zeitraums zu einem wöchentlich 
feftzufeßenden Silbercurje bei der Bezahlung in Gold umgerechnet werden 
müßten unb daß bei unfündbaren Schulden dem Schuldner das Recht 
zuftehe, innerhalb biejes Zeitraumes zu fündigen. 

Nun will man das Heil in ber Doppelwährung fuchen, welche bei 
der überwiegenden Menge an Silber fih doch nur auf den Silbermerth 
jtelen würde und die auch nur möglich wäre in Gemeinjchaft mit ſämmt— 
liben Hanbelsftaaten und mit Afien, deffen ungeheure Silbermaffen 
fonft eine beftändige Drohung fein würden. Daß fie nicht in eirfzelnen, 
jelbjt großen Ländern einzuführen ift, zeigt fih in Nordamerifa und in 
Franfreih. Im erfteren Lande will es nicht gelingen, die Silberbollars 
in Umlauf zu bringen und wer fih auf fein Recht ftügen wollte, um 
feine Wechſel in Silberdollars zu bezahlen, dem würde jofort von ſämmt— 
lihen Banken, welche deshalb in Gartell jtehen, ber Eredit entzogen werben. 
Das Bundesihatamt hat nah dem letzten Ausweiſe für 400 Millionen 
Mark Silberdollars liegen, welche es nicht zu verwenden weiß. Sollte 
der Eilber-Ring aber feinen Willen durchſetzen, jo würde natürlich das 
Gold aus dem Lande getrieben werden, wie in Franfreih, wo troß ber 
Einftellung der Silberausprägungen bie Bank faft all ihr Gold losge— 
mworben iſt und Die nothwendige Goldmenge nur mit Opfern erhalten 
fann. Wenn es nun aber wirklich gelänge, die allgemeine Doppelwäh— 
rung, und damit eine Entwerthung des Goldes herbeizuführen, jo würde 
jest den Gläubigern, welche inzwiſchen Goldverfhreibungen erworben 
haben, ein ähnlider Schaden zugefügt werben, als früher den Silber: 
ſchuldnern, was fih doch nicht rechtfertigen ließe; das Opfer für bie 
frühere Münzummandelung wäre ferner vergeblich gewefen und ein neues 
mit den unvermeiblihen Verkehrsſtörungen ftände bevor, während wir 
den wirflihen und jo theuer erfauften Vortheil der Goldwährung, einen 
beſtimmten und unabänberliden Werthmaßſtab zu beſitzen, wieder auf: 
geben. Den Schaden haben wir einmal erlitten und dem Gehängten 
nützt fein nachträgliches Durchſchneiden des Strides. 

Wem aber der vorjtehend nachgewieſene Schaden noch nicht zur 
Erklärung unferes jegigen Mißbehagens genügt, der werfe einen Blid 
auf die Bilanz unjerer Ein und Ausfuhr. 

In den fieben Jahren 1872 bis 1878 hat unfere Einfuhr betragen 
rund 26,489 Millionen Mark, unfere Ausfuhr 18,356 Millionen, fo 
daß wir aljo in biefem Zeitraume 8133 Millionen, oder im Durchſchnitt 
jährlid 1162 Millionen Marf an das Ausland bezahlt haben oder 
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ſchuldig geworden find. Diefe Mehrausgabe ift nicht vorzugsweiſe zu 
dauernden Anlagen verwendet worden, welche uns um den entiprechenden 
Werth bereichert hätten, jondern war erforderlih zum weitaus größten 
Theile für Gegenftände des täglihen Verbrauchs. Sie betrug in ben 
drei legten Jahren 3. B.: 

Für Getreide und Mühlenfabrifate. . . 1038 Millionen, 

„ Golonialwaaren und Gonfitüren . . 540 * 

» Tabl . . Er : r 

„»  Sümereien, obſi, Südfrüdhte nn 4 198 ” 

„» Thiere und animalifhe Nahrungsmittel 180 m 

„ Droguen und Chemikalien . . . . 272 Mi 

„ Harze, Fette, Dele ı. . » 2 0. 397 u 

„ Hilzitoffe, Haare, Leder, Häute. . . 247 pr 

„ Spinnftoffe, Wolle, Baunmolle, Seide, 

Flads und Hanf . . .». . . „1131 F 

„Garne .. —38609 F 

Die Mehrausfuhr an Seiler, Weber⸗ und Wirkwaaren und Klei— 
dern, welche den letzten drei Artikeln abzurechnen iſt, beträgt nur 
755 Millionen. 

Man hat an dieſen ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen getadelt, daß 
die Ausfuhr wahrſcheinlich zu klein angegeben ſei, weil ſie ſich leicht der 
Controlle entziehe. Aber das muß ſchon ſtillſchweigend als nothwendige 
Correctur der ermittelten Werthsziffern vorausgeſetzt werden, welche ſonſt 
zu hoch ſein würden. Denn die Ausfuhrwerthe werden berechnet nach 
den Facturen oder nach den Verſicherungen und dieſe geben die höheren 
Preiſe der Beſtimmungsorte an, auf welche bei Verſicherungen in der 
Regel noch 10 pCt. muthmaßlicher Gewinn aufgeſchlagen werden. 

Ein Land, welches ſeit ſieben Jahren jährlich beinahe 1200 Mil- 
lionen Mark mehr ausgegeben hat, als eingenommen, braucht die Ur: 
jadhe jeiner Verarınung nit in der Farbe feiner Münze zu juchen. 

Ganz Europa leidet jeit längerer Zeit an einer paſſiven Bilanz und 
das Uebel verſchlimmert fih von Jahr zu Jahr. Nah den Aufftellungen 
des nordamerifaniihen Handelsminifters Evarts beträgt die europäische 
Unterbilang für 1879 im Ganzen rund 4250 Millionen Mark und den 
Vereinigten Staaten gegenüber 1900 Millionen, Ein Theil diejer jährlich 
entjtehenden Schuld ift bisher durch amerikaniſche Papiere bezahlt worden, 
melde fih in europäiihen Händen befanden. Da dieje aber zu Ende 
gehen, muß baares Gelb aushelfen und die Amerikaner ziehen Gold dem 
Silber vor, welches lettere bei ihnen zwar auch loyale Münze ift, aber 
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von Niemand genommen wirb, während die auferordentlihe Zunahnıe 
der Bevölkerung und des Verkehrs eine wachjende Menge Goldmünzen 
erheilcht. 

Aus diefen Gründen tritt nit nur in Berlin, fondern aud in 
London und Paris jest eine wachſende Goldfrage auf; aber während 
die engliihe Bank ohne befondere Maßregeln ihren Golbbeftand erhält 
und die franzöfifhe nur die fleine Abwehr braucht, die Goldyahlungen 
in den unbeliebten Zehnfranfenftüden zu leiften, war die Reihsbanf 
genöthigt, ihren Zinsfuß auf 5'/, und 6%, — aljo um 3°, über den 
Pariſer und Londoner — zu erhöhen, ohne den gehofften Schuß zu 
finden. Es ijt dies der Segen ber literarijhen Thätigfeit des Bank: 
präfidenten, welcher eine Denkfchrift zu Gunjten der Doppelwährung aus— 
arbeitet, dies dem Publikum verkünden läßt und dadurch die Meinung 
hervorruft, daß es der Regierung mit der Einführung derjelden Ernft 
jei. Die Doppelwährung würde nämlich jegt in Wirklichkeit eine Silber- 
währung und Silber das eigentliche, weil billigere und einzig vorhandene 
Zahlmittel werden. Denn unfer jo theuer bejchaffter Goldvorrath ſcheint 
inzwifchen bereits wieder ausgewandert zu fein, weil man das überflüffige 
Silber im Lande behalten hat. Der Metallvorrath der Neihsbanf joll 
aus 185 Millionen Markt Gold und 350 Millionen Silber beftehen und 
biejer winzige Goldbejtand würde ji zwar jofort ganz verflüchtigen, nicht 
aber im Stande ſein, den Preis des Goldes im Auslande weſentlich zu 
drüden. Die franzöfiihe Bank würde auch nicht mehr zu einer Ermäßigung 
des Goldwerthes beitragen können, denn ihr Golbbeitand ijt von 1530 Mil- 
lionen Fres. am 31. December 1876 auf 765 Millionen am 21. Juli 1880 
gefunfen, während der Silbervorrath von 638 Millionen auf 1250 Mil: 
lionen gewachſen ift, weil Niemand das Silber haben will. Sie darf 
von ihrem gejeglihen Rechte, in Silber zu zahlen, feinen Gebraud 
machen, ohne die franzöfiihe Valuta, welche jet noch nach Gold bes 
rechnet wird, auf den Silberwerth herabzufegen und muß daher ihren 
Goldvorrath jelbit mit Opfern erhalten. 

Kordamerifa wird dagegen fehr bereit jein, feine neugeprägten 
Silberbollars, melde dem Schagamt als Ladenhüter zur Laſt liegen, 
uns zu dem jetigen Silberpreife von 521/,—53 Pence abzulajjen, und 
was uns jonft noch fehlen jollte, werden wir leicht anderweitig zu gleichen 
Werthe bejchaffen fünnen. Wenn dann aljo die jogenannte Doppel 
währung thatfächlich eine Silberwährung fein wird, dann wird umjere 
Mark ftatt 60°); nur 53 Pence Sterling — aljo ungefähr 13 pCt. 
weniger werth jein. 
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Hat man fi wohl die Folgen überlegt? — Alle unjere Schuld» 
verfjhreibungen, alle unfere zinstragenden Papiere, alle Forderungen 
würden mit diefer Münzänderung um 13 pCt. an Werth verlieren und 
die nothmwendige Folge wäre, daß jedes Papier an den Markt gebracht 
und jebe Forderung beigetrieben würde, jo lange fie noch in der Gold— 
mark bezahlt werden müſſen. Jedes deutſche Papier wird aus dem Aus: 
lande nad Haufe fommen und es wird ein Sturm nad Gold eintreten, 
gegen welchen feine Discontoerhöhung ſchützen kann. Der Bankpräfident 
hat fhon den Anfang vor Augen in ber bejonderen Nothlage der Reichs: 
bank als Rejultat der weijen Discuffionen über die Münzänderung, und 
wenn dieſe ernjthafte Geftalt annehmen follte, jo wird das in allen un: 
jeren gewerblihen und Hanbelsverhältnifjen eine Katajtrophe herbeiführen, 
wie jie Deutjchland noch faum erlebt hat. Eine leife Ahnung von biejer 
Gefahr zeigt die Neihsbank ſchon in dem ängjtlichen Abftreiten der Hinder: 
niffe, welche fie den Goldforderungen in den Weg gelegt haben joll, 
während fie doch gejeglich noch berechtigt geweſen wäre, nur in Silber: 
thalern zu zahlen — was fie aus guten Gründen nicht wagt. Und daß 
die goldene Internationale auch bereit? den Braten. riecht, beweift ber 
Beſuch Rothſchild's in Friedrihsruhe, denn für dieſe würde natürlich 
wieder Etwas abfallen. 

Das drohende Unheil bei Einführung ber Doppelwährung ließe 
fh nur verhüten duch gänzliche Umänderung unjeres ganzen Münz: 
ſyſtems und Ausprägung der Silbermarf nad ihrem wirklichen Werths— 
verhältniß zu Gold: aber das würde ganz andere Opfer fojten, als die 
endliche Durchführung der angefangenen Goldwährung. Oder man hätte 
den Muth haben müſſen, die Währungsänderung über Naht auf dem 
Wege des Staatsjtreihes zu bewirken. Am anderen Morgen würden 
eben alle in: und ausländifhen Gläubiger ihren Schaden erlitten haben 
und wir wieder jo ehrlich geweſen fein als zuvor. 
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Das Recht auf Bildung. 
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„Arm und geiftlo® oder rei und geiſtvoll“ 
„Schmiede für das Leben zuſammen!“ 
(Der Dämon ded Geldes.) 

Die Eonjervative Partei vermißt mit tiefem Bedauern den Beifall 
und Anhang ber Wähler des Mittel: und Arbeiterftandes und ijt auf: 
rihtig bemüht, die hindernben Gründe zu befeitigen, um eine breite und 
gefiherte Grundlage im gefammten Volksleben zu finden. Auch Die 
liberalen Parteien haben ebenjo aufrihtig zu beklagen, daß ihre Domäne 
durch Ablöjung der jocialdemofratiihen Elemente nicht unerheblid ver: 
ringert und geihädigt worden ift. 

Die große Neihe von Erörterungen, welche von Seiten der konſer— 
vativen und liberalen Partei bisher darüber gepflogen find, fan wegen 
der darin herrſchenden Einjeitigfeit unmöglich zum Ziele führen. Seine 
Maht der Welt kann dem Auf und Niedergange eines Kulturlebens 
Halt gebieten, weil er, wie der Lauf der Geftirne, natürlich iſt. Auf ge= 
waltfame und unnatürlihe Bahnen wird aber jedes feintende Leben, auch 
das Volksleben gedrängt, wenn ihm der Raum und die Richtung zur 
Entwidelung bejhränft werben joll. jedermann weiß, daß aud das 
ftärfite mit Korn gefüllte Faß berften muß, fobald die Keime durch 
Anmejenheit von Waſſer getrieben werden. Wenn ſolche gemwaltiame 
geriprengung aller Bande in dem Bolfsleben jtattfindet, jo hat man das 
Bild der Revolution vor Augen, und jeder Unbefangene muß zugeben, 
— wir leben in dem Zeitalter folder jocialen Ummwälzungen. Darum 
heißt die warnende Forderung der Natur: „Gieb Raum und Richtung, 
damit fein Schade geſchieht!“ 

Selbſtverſtändlich jcheint Derjenige zu verlieren, ber Raum und 
Nihtung gewähren joll, denn um es zu geben, muß er es zuvor befigen. 
Der Verluſt, welder die vermeintlihen Befiger durch dieſes Opfer trifft, 
ift nur eingebildet; der Raum ift unbegrenzt und unzählig find Die 
Richtungen in demfelben. Es handelt jih aljo durchaus nicht um die 
Preisgabe eines wohlerworbenen Eigenthums oder eines wohlbegrünbdeten 
echtes, fondern um Raum und Rihtung in Gefilden, die überhaupt 
noch Niemand in Befig genommen hat. Wer bat vor unjerm Zeitalter 
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das Gebiet des Dampfes gepachtet, wer das unendliche Feld der 
Majhinenthätigkeit zu eigen gehabt, und wer war Lehnsherr der Millionen 
Erfindungen und Erfahrungen in Wirthichaft und Handwerk, welde in 
den legten Jahrzehnten gemacht worden find? Die Erſchließung dieſer 
Gebiete hat den Erwerb vermehrt, die Wehrfraft bewährt, die Steuer: 
fraft gehoben und möglich gemacht, daß auch ohne fühlbare Auswande— 
rung eine jo große Menjhenmenge — auf einem fo mäßig fruchtbaren 
und reihen und an Ausdehnung nur geringen Boden wie Deutjchland 
ihn befigt — friedlich bei einander wohnen und jelbft ein hoch ausge: 
bildetes Wucherperjonal mit ernähren fonnte. 

Der „Kampf um’s Daſein“ heißt die ewige Fermentation bes Kul- 
turftaates und ber „Sieg des menſchlichen Geijtes“ zeigt und vermittelt 
die Schäge, welche jener gewinnen muß. Aus dem beſchaulichen Hütten- 
und Hirtenleben find wir längjt herausgetreten, und es handelt ſich nicht 
mehr um Anjpannung und Ausnügung rein phyſiſcher Kräfte, es müfjen 
vor Allen die intelleftuellen in Thätigkeit treten. Auch das niedere 
Volk hat nachgerade begriffen, daß in unferer Beit zum Kampf um’s 
Dafein mehr gehört als phyſiſche Kraft und darum macht es jein „Recht 
auf Bildung” geltend. 

Der Staat, die Gejellihaft, erhebt bereits eine jo fattlihe Reihe 
von Anſprüchen an jeden einzelnen Staatsbürger, daß für Alle eine 
gute Bildung eintreten muß, wenn jenen genügt werden fol. Sit es 
denn die kleinſte Dummheit, wenn fih die Maſſen dur ftaatsgefährliche 
Agitatoren verführen, durch goldgierige Geier ausbeuten oder aus Un: 
fenntniß zur Verlegung der LZandesgejege hinreißen laffen? Millionen 
und aber Millionen von Thatſachen fprechen dafür, daß der Uebel größtes 
„der Mangel an einer verftändigen Erziehung” ift; Erziehung ift aber 
nur durch Unterriht möglid. — Gegen die Dummheit fänpfen auch 
Götter ganz vergeblid. — 

Die Maffen wünjhen Bildung und der Staat verlangt Bildung. 
Hier fallen alfo die Anſprüche der Einzelnen mit denjenigen 
der Gejellihaft zufammen. Trotzdem ift darin bis jetzt Feine 
Einigung erzielt worden, weil der Geldſack nicht den Brodbeutel und 
der Egoismus nit die Gleichberechtigung anerkennen wollen. Die 
Bildung ftelt ein Kapital dar, welches in einem gewiſſen Umfange Allen 
eigenthümlih fein fol, weil der Einzelne feinen Unterhalt dadurch ges 
mwinnen, und duch das die Gefellihaft im Allgemeinen nur gefördert 
werden fann. 

Dem Altertfum und Mittelalter waren fo erheblich verſchiedene 
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Bildungsgrade, wie wir fie heute für die einzelnen Geſellſchaftsklaſſen 
zugeftehen müfjen, fremd, und nur bie Natur hatte eine Scheivewand 
aufgeftellt zwijchen Geiftlofen und Geiftvollen. Dieje natürlide Unter: 
ſcheidung ift in dem mobernen Zeitalter einer anderen gewichen, — 
„Arm und Reich“. So wie früher die Natur Einzelne durch Gaben 
ausgezeichnet hat, jo ſucht jegt der Egoismus bie Bildung nur auf be: 
ftimmte Familien auszudehnen, jo lange fie im Wohljtande leben. Wehe 
deshalb den fpäteren Generationen ber Reichen, wenn fie ihre materiellen 
Güter nicht zu hüten verftanden, — fie verfallen jenem Proletariat, 
aus dem es Feine andere Erhebung giebt als dur Zufall, aber niemals 
durch herrlide Naturanlagen. 

An Deutihland ift die Bildungsfrage aber eine Frage des Gelb: 
beutelö, denn nur der an irdifhen Gütern Bemittelte vermag fich eine 
gute Bildung anzueignen, auch wenn er geiftig nur recht mittelmäßig 
beanlagt if. Rationell kann man diefe Methode durhaus nicht nennen, 
denn die natürliche Befähigung des Geiftes ijt von dem Beſitze irdiſcher 
Güter ganz unabhängig. Wil man die Sahe auf die Spike treiben, 
fo fann man nicht mit Unreht von unjeren Jahrhundert jagen, es 
bildet nicht die Geifter, — fondern die Geldbeutel. Wieviel 
Kapital an geiftigen Kräften muß deshalb verloren gehen und wie winzig 
ericheint dagegen die Sicherung eines angeerbten Vermögens oder Standes? 

Die Ueberhebungen und Verarmungen wachſen bedrohlich mit jedem 
Jahrzehnt und der fürdterlide Dämon in unferm Kulturleben, welcher 
arm und geijtlos, reich und geiftvoll zufammenjhmieden darf, ift 
noch immer nicht gebannt. 

Die allgemeine Schulpflicht, eine würbige Schwefter der allgemeinen 
Wehr: und Steuerpflicht, ſoll erwerben helfen, was dieſe bebürfen; darum ift 
jene die Grundlage unferes Kulturlebens. Wie ift es nun mit der Aus: 
bildung diefer Grundlage beftelt? Von einem Jahrzehnt zum andern, 
von einem Jahrhundert zum andern wird fie verfchleppt, während wir 
eine blühende Entwidelung der beiden andern Schweſtern Eonftatiren 
müſſen. Die Unterrihts-Minifterien mußten zu aller Zeit nothgedrungen 
auf dem Wege der Verordnungen zu allerlei Aushülfen greifen, die un— 
jerm Schulorganismus das Anjehen eines zerriffenen, mit vielem ver: 
jhiedenfarbigen Flickwerk bejegten Mantels verleihen. Der Liberalismus 
drängt im mwohlverftandenen Vortheil zu ſchlecht verftandenen Schulein- 
rihtungen, mwodurd die Bedeutung der Schule nur zu jehr verwäflert 
und vernichtet wird. Zu einer wirkliden Prüfung und Reorganifation 
des geſammten Schulwejens bat fih auch der Liberalismus noch nicht 
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aufgerafft, aber das ewige Rühren in der Frage ſichert ihm einen be: 
deutenden Anhang, in welchem die Lehrer recht wirkjame Faktoren dar: 
ftelen. Sollte nicht jede andere Partei auch das Recht haben, fich diefer 
Lärmtrommel zu bedienen? Für die Schule felbjt würde dabei allerdings 
nicht viel herausfommen, aber ſchließlich bricht fih das Gute und Noth: 
wendige ganz von felbft Bahn. Die Konfervativen fünnen bei den 
Mafjen aber nur dann populair werden, wenn fie fo tief eingreifenden 
Fragen, wie 3.8. ber öffentlihen Bildungsfrage, näher treten und dem 
Volke zunächſt zeigen, daß auch fie bemüht find, das Loos ber niedern 
und großen Volksmaſſe zu mildern; der bloße Wille wird ſchon Wunder 
wirfen. 

Doch ſehen wir von ſolchem Intriguenſpiel gänzlich ab und üben 
Treu und Neblichkeit; aus der Beflerung der Schulen droht uns feine 
Gefahr. Das Harlefinsfoftüm, was wir deutſche Schulorganifation 
nennen, muß zunächſt verſchwinden. Der Reichsbote fragt: „Wofür 
giebt es noch Feine Schulen?“ Selbſt dem Einfihtigften muß diefe Frage 
ſchwierig erfcheinen. Da find Gymnafien, die treiben das Abc in den 
Vorſchulen Haffish, ferner Realſchulen, welche das 2 X 2 = 4 bajelbft 
realijtiih betreiben, ferner Gewerbeſchulen, in welden alte Geſchichte ge: 
werblih, landwirthſchaftliche Schulen, in welden Zeichnen landwirth— 
Ihaftlid und Handwerferfäulen, in welden Singen handwerfsmäßig 
gelehrt wird und endlih Mittelihulen, welche zwiſchen Allen die Mitte 
zu halten fich beftreben. Höhere, mittlere und niedere Privat-Inſtitute, 
Mädchenſchulen, Fortbildungsfchulen, Abendſchulen, Sonntagsſchulen und 
wie ſonſt noch das Heer der Winkelſchulen heißen mag, vollenden das 
wirre Bild unſerer jetzigen Schuleinrichtung. 

Ein großes Unglück für die Bedeutung der Schule iſt das Zu— 
ſammenfließen der verſchiedenſten Intereſſen in das große Faß, ſo man 
Schule nennt. Das einzige Mittel, welches Ordnung in dieſe Wirrſale 
bringen kann, läßt ſich aus der Beziehung der Schule zum bürgerlichen 
und beruflichen Leben gewinnen. An den Bürger macht die Geſellſchaft 
nur gleiche Anſprüche, an den Beruf dagegen ſehr verſchiedene. Die 
Wahl des Berufs iſt in erſter Linie von dem Individuum abhängig, 
als Bürger muß ſich das Individuum dagegen unter die Geſetze der Ge— 
jellichaft beugen. Die Glieder der Geſellſchaft fühlen fih nur verbunden 
duch die Gleichartigkeit ihres Denkens und Wollens, ohne eine jolde 
zerlegt und zerjegt fich die Geſellſchaft. Dieſes Wollen hervorzurufen, iſt 
Aufgabe der bürgerlihen Erziehung, welde vor dem Eintritt der beruf: 
lihen Bildung zu einem Abſchluß gekommen fein muß. Ohne eine 
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ſolche bürgerliche Erziehung wird die berufliche Erziehung dem Egoismus 
überantwortet, von welchem die Gefellihaft nicht als Zwed, jondern als 
Mittel angejehen wird. Das Hereinziehen rein beruflider Bildungs— 
ftoffe in die bürgerliche Erziehung ift jehr erheblich für die Pflege des 
unberechtigten und zerfegenden Egoismus wirkſam gemwejen. Wollen wir 
3. €. ein ganzes Volk zu Zeichnern, Sängern oder Künftlern ausbilden, 
wenn die Anlagen dazu feine nationalen find? Scheint es nicht vielmehr 
geboten, die natürlichen Anlagen des Volkes zu entwideln und zu be= 
leben? Kein Landwirth baut Weizen, wo nur Hafer erhalten werden kann. 

Dieje Gegenüberftelung des Menjhen nach feiner Beftimmung als 
Bürger und als Arbeiter, welche in allen Kulturverhältniffen ihre Bes 
rechtigung hat, macht es uns leicht, die verjhiedenen Schulen in zwei 
Arten zu trennen und die Aufgaben der einzelnen jchärfer aufzu= 
fajjen. 

Es bleiben nur zu unterſcheiden: 

1. Schule zur Erziehung für das bürgerlide Leben und 

2. Schule zur Bildung für den zufünftigen Beruf. 

Die erftere Gattung könnten wir mit unfern Elementar: oder Volks: 
ſchulen vergleichen, wenn dieje nicht in einer Beziehung zu viel und nad) 
der andern zu wenig leifteten. Der Maßſtab für die Leiftung der bür- 
gerlihen Schule jollte billigerweife nad den Anforderungen gerichtet 
werden, welche die Gejellihaft an ihre Mitglieder macht. Wird ein 
Richter als Bürger darum zu tadeln fein, weil er die "Pflanzen unferer 
Flora nicht kennt, oder ein Arzt, weil er Feine ſchöne Bogenlinie zeichnen 
fann, oder ein Kaufmann, welder die Quellen des Nil nicht fennt, oder 
endlich ein Fleischer, weil er nicht zu fingen weiß: „Bei einem Wirthe 
wundermild, da war ich jüngft zu Gaſte“? Es erſcheint demnach jelbit- 
verſtändlich, daß die bürgerlihe Schule nur diejenigen Fähigkeiten an— 
zueignen bat, welde ein bewußtes Mitglied der Gejellihaft aus dem 
Schüler machen, das befähigt ift, feine bürgerliden Pflichten und Rechte 
im Staate zu vertreten. Nah dieſem Grundjage find die einzelnen 
Unterrichtsgegenftände für die bürgerlide Schule nah Aıt und Umfang 
auszumählen. 

Der Unterricht im Chriftenthum, in ber Mutterjpradhe, der Heimaths— 
funde und im bürgerlihen Rechnen kann von der bürgerliden Schule 
nur gefordert werden. 

Bon vielen Seiten wird heute der Unterriht in den chriftlichen 
Heilswahrheiten als überflüjfig erachtet; man glaubt ein heiljameres 
Princip in den verwäſſerten Morallehren gefunden zu haben. Der Phi: 
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lantropinismus hat in unjerm Jahrhundert feine Auferjtehung gefeiert, und 
die Poſſen Leſſing's gegen die Pfaffen haben einen neuen Sieg zu ver: 
zeichnen. Leſſing hat den unreifen Köpfen bas Unmögliche weiß zu 
machen verftanden, daß man nämlich über dafjelbe Objekt drei verſchie— 
dene, fich widerftrebende Urtheile haben könne, ohne befürchten zu müfjen 
— eins derjelben jei faljch oder geringer als das andere. Der Sophie: 
mus liegt jo offen zu Tage, daß nur der wirkliche Irrſinn fih davon 
gefangen nehmen laffen fann. Es giebt nur einen wahren und echten 
Glauben, oder alle Glaubensformen find falſch, weil die Wahrheit dafür 
noch nicht gefunden if. Scheinbar erhält jener Sophismus Leſſing's 
eine nicht unmefentlihe Unterftüßung durch die kosmopolitiſche Bedeu: 
tung, welde man bem weltverjöhnenden Mittlertode Chrifti zu geben 
hat, jowie durch die kosmopolitiſchen Ideen, welche von vaterlandslofen 
Geiftern ausgehedt worden find. Das Chriſtenthum macht feine Be: 
fenner ebenfomwenig zu Kosmopoliten, als die tauſendfach vermehrten 
Handelswege und Hanbelsbeziehungen das nationale Gepräge eines 
Volkes vernichten fünnen. Bei den verſchiedenen Volksſtämmen ift das 
Angeborene oder Nationale das einzige Unterfcheidende und die veiſchie— 
denen Grade phyſiſcher und pſychiſcher Anlagen liefern dafür einen aus: 
reihenden Maßftab. Die Kulturgeſchichte Liefert uns aber den Beweis, 
daß die Erblichfeit gewiſſer Anlagen unbeftritten feftfteht und das 
Chriſtenthum wohl veredelnd, — aber nit verändernd auf die 
Nationalität eingewirkt bat. Die Gemüthstiefe des deutſchen Wefens 
war der Aufnahme des Chriftenthuns äußerft günftig und beutjche Ele: 
mente find bis zur Zeit bie vornehmften Träger defjelben geblieben. 
Wenn ein jüdifher Semit zum Chriſtenthum übertritt, jo wird ihm 
danıit die Gemüthstiefe des Deutſchen doch nicht verliehen, er bleibt — 
ein Semit. 

Bon den vermehrten Handelswegen und Handelsbeziehungen ijt 
aber noch viel weniger eine Veränderung des Angeborenen ober ber 
Nationalität zu befürdten, es käme denn zu Mifhehen und deren Pro: 
duft iſt — Keins von Beiden. 

Es find hier viel Worte verfhwendet worden, um bie Beredhtigung 
bes Unterrichtes im Chriftentyum und einer chriftlihen Erziehung für 
die deutjchen Bürgerfchulen Far zu legen, aber wir haben ein wohl be: 
grünbetes Recht, von der Zukunft zu fordern, daß „fie das taujendjäh: 
rige Salz, welches deutſche Kultur treibt und veredelt, nicht dumm 
werden lafje“. 

Viel weniger bedarf es einer Begründung des Unterrichtes in ber 
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Mutterfprade, in Heimathsfunde ſowie deren Gefhichte und im bürger- 
lihen Rechnen. Es find durchaus alle jene Unterrihtsgegenftände fern= 
zubalten, welde fih im Hinblid auf das Berufsleben einen Pla zwiſchen 
den Unterrichtsfächern erobert haben, troß des oft gehörten Rufes: „Die 
Säule fol für das Leben vorbereiten.” Man kann nicht zweien Herren 
dienen und das Leben ftelt uns au nur einen Bürger, als ein 
gleihwerthiges Mitglied der menfhlichen Gejellihaft und einen Arbeiter, 
als einen Diener der Gejelihaft dar; aljo Herr und Knedt in einer 
Perſon, — fein zwiefaher Knecht. Das vorzeitige Auftreten der Realien 
in den vorhin genannten Schulen trägt mit daran bie Schuld, daß ber 
Geift des Materialismus bereits in den jungen Gemütbhern Wurzel faht 
und jpäter mit einer Ueppigkeit wuchert, die alle edlen Gefühle erftidt. 

Für diefe Schulen hat der Staat in jeder Beziehung zu forgen, um 
fie dem Einfluß der verfchiedenen Tagesftrömungen gänzlich zu entrüden, 
denn lettere find es vornehmlich, welche das Intereſſengezänk bis in bie 
unterften Volksihichten tragen und fort und fort anfahen. Einen ewig 
jhwanfenden Boden wird aber doch Niemand als ein Fundament be: 
tradhten, auf welchem ſich der Staat erheben kann. 

Welcher Zeitraum für den bürgerlihen Schulbefuch fejtgeftellt werden 
jol, wird lediglih von dem Umfange des Unterrichtsftoffes abhängen; 
jedenfalls muß die Möglichfeit gegeben fein, ihn fpätejtens mit dem 
12. Jahre, aljo nad) einem höchſtens 6jährigen Schulbeſuch, abzufchließen. 
Bon begabten Schülern wird das Penſum der bürgerliden Schule auf 
jeden Fall in einer viel Fürzeren Zeit abfolvirt werben können. Der 
Beſuch der bürgerlihen Schule muß für Alle ohne Unterſchied obligatoriich 
und ber Unterricht in allen Bildungsanftalten unentgeltlich fein. 

Diefe DOrganifation wird im 10.—12. Jahre eine Entiheidung für 
den zukünftigen Beruf, ob praftiich oder theoretiſch, herbeiführen. Mehr 
als drei Viertheile, welche höheren Schulen von vornherein zugeführt 
worden find, erreihen etwa die Mittelflaffe und faum 2 pCt. ſcheiden 
aus der Oberflaffe. Warum geht es mit unjeren höheren Schulen nicht 
vorwärts? Daran ift der Ballaft Schuld, welcher mitgefchleppt werben 
muß, um endlich — nad) vielen vergeblihen Anftrengungen von Seiten der 
Anftalten — dennod an einer öden Küfte abgejeßt zu werden. Bebauerns: 
werthe Individuen aber find es, welche den Lehrplan einer Schule zum 
Viertel, zur Hälfte oder zu drei Viertel durchgemacht haben. Ohne einen 
Bildungsabichluß zu gewinnen, erweiſt ſich ihre ganze Lehrzeit als 
ein vergebliches Opfer an Zeit und an Geld. Wer wird einen Lehr: 
burſchen, der nad) ein- oder zweijähriger Lehrzeit ben erwählten Beruf 
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wegen Schwäche aufgeben muß, jemals einem guten Gehülfen gleichitellen? 
Kein Vater und feine Mutter fann bejtinnmen, ob das jehsjährige Söhnen 
bereinjt zum Studium befähigt fein wird, und dennod) wird es zum Gym— 
nafium geſchickt, um naher ein Schufter, Schneider oder Tiſchler zu werben. 
Es fehlt uns an jener einheitliden Organifation, welde 

1. den Uebergang aus einer niedern Schulanftalt in 

eine höhere leiht vermittelt, ſowie 

2. an Gelegenheit und Zeit, bie Anlage ber Kinder 

fiher zu erkennen. 

Diefem Mangelift vorherrſchend der geringe Erfolg ber höheren Schulen, 
jowie die Miß- und Halbbildung einer großen Mehrzahl zuzuſchreiben. 
Die Grundmauern einer vernünftigen Schulorganifation Fönnen nur in ber 
vorhin gezeichneten Bürgerfchule als Nationalſchule gefunden werden, und ihr 
müſſen ſich praktiſche und wifjenjchaftliche Berufsichulen organisch anſchließen. 

Für diejenigen, melde ein Handwerk zu erlernen fähig jind, tritt 
ein 2—3jähriger Kurjus als Handwerksſchule ein. 

Für diejenigen, welde ſich Handelsgeſchäften widmen werden, folgt 
die Handelsjhule mit 5jährigem Kurfus. 

Diejenigen, welche jih für das höhere Gewerbe entſchließen, treten 
in bie Gewerbejhule mit 6jährigem Kurſus. 

Endlich ſchließt fih für diejenigen, welche fi zum höheren Beanıten 
oder wifjenfchaftlihen Beruf auszubilden fähig find, das Gymnaſium 
mit Tjährigem Kurjus an. 

Handels, Gewerbe: und Kunft:Afabemien bilden, wie die Univer— 
fität, die Schlußjteine ber Bildung. 

Diefe Organifation läßt fih empfehlen und auch ausführen; fie 
bietet das einzige Mittel, um aus dem todten Gleije herauszukommen, 
auf das unjere Bildungsanjtalten leider gerathen find. Was bie eins 
zelnen Berufsihulen in ihr Penfum aufzunehmen haben, entzieht fich 
diefen allgenieinen Betrachtungen und bleibt der Umfiht der Pädagogen, 
Tehnifer und Sozial:PBolitifer überlaffen. 

Nah der Darlegung des Drganifationsplancs handelt es ſich zus 
nächſt um die Unterhaltungspflicht der Bildungsanjtalten. — Die Bildung 
ift einem unerläßliden aber auch unveräußerliden Kapitale gleich zu 
ahten, und darum hat Niemand oder Alle haben das Recht, dafjelbe 
aus öffentliden Mitteln zu entnehmen. Aus den Staats: und Kommu— 
nalfafjen fließen zur Unterjtügung höherer Bildungsanftalten erheblich 
größere Summen als zu den niederen, obwohl ſich die Schülerzahl der 
höheren Schulen zu derjenigen der niederen umgefehrt, eiwa wie 3 : 97 
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verhält. Der Jude, welcher jo gerne mit feiner höchſten Prozentziffer 
wifjenjchaftlich gebildeter Glaubensgenofjen prunft, weijt zugleich auf den 
praftiihen Sinn des Juden, aber auch auf das Verſchulden unjeres 
gejeßgebenden Körpers hin, der, bibliſch ausgedrüdt, „den Kindern das 
Brot verfagt, um es den Hunden vorzumerfen!“ 

Iſt aber feinen Bürger das Recht zuzufpreden, feine Bildung 
durch öffentliche materielle Mittel zu gewinnen, jo wird bafjelbe Recht 
im entgegengefegten Falle auch Keinem abgejprocdhen werden bürfen. 
Auf dem halben Wege, auf welchem wir uns jet befinden, können wir 
unmöglich ftehen bleiben; entweder wird bie Bildung ganz und gar eine 
öffentliche Angelegenheit, oder fie macht den gewaltigen Rückſchritt zur 
privaten Angelegenheit. So wie das Legtere im 19. Jahrhundert ganz 
unmöglich erjcheint, fo ift das Erftere in mehr als einer Hinficht geboten, 
weil der Staat endli zu feinem Rechte fommt, — die Grundjtüge des 
Kulturftaates, die Bildung, felbftlos zu pflegen und zu feiner Pflicht 
geleitet wird, — bie Erwerbsfähigfeit der Gefellihaft auf das höchſte 
Map zu fteigern. 

An den Segnungen einer befjeren allgemeinen Bildung nehmen 
alle Stände theil, und des größten Genufjes werden ſich Diejenigen zu 
erfreuen haben, welche zugleih im Befig materieller Mittel find. Letztere 
genießen den Vortheil gleichfam doppelt, denn fie fünnen fih an dem 
Wettlauf um höhere Güter im gleihen Maße betheiligen, während ihr 
Beſitz um fo werthvoller wird, als die Nachfrage darnach nothwendig 
fteigen muß. Dem finderlojen Millionär fällt der Gewinn aus einer 
höheren Bildung taufendfah in ben Schoß, und wieviel trägt er zu 
derjelben bei? Weniger als der arme Leinenweber in Schlejien, welder 
während vieler Jahre das Schulgeld für jeine ficben Söhne monatlich 
mit je 25—30 Pf. bezahlte. Drei biefer Söhne ließen zur Ber: 
theidigung des Vaterlandes, aljo auch des Millionärs, ihr Leben auf den 
Schlachtfeldern in Frankreich und die übrigen haben fi dem Handwerk 
des Vaters zugewendet. So hat der arme Weber für Bildung, Unter: 
haltung und Erhaltung des Kulturftaates vielmal mehr gethan, als der 
finderloje Millionär, welcher nicht im Stande ift, feine Einkünfte zu 
verzehren, während jener fich die Pfennige, welche er geopfert hat, müh— 
jelig abdarbte. 

Die Nepräfentanten aller politiihen Parteien kennen dieſe Uebel: 
ftände nur zu gut aus den vielfeitigen Einbliden, welde ihnen durch 
ihre Situation fo leicht vermittelt wird. Alle Parteien müſſen ſich 
längft davon überzeugt haben, daß es ohne progreijive Einfonmenjteuer 
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nit mehr gehen will, und durch fie werben nicht nur die Mittel für 
die Bildungsanftalten Hinreihend gewonnen werden, jondern es wird 
auh mit einem Schlage auf der ganzen Linie das Suden nad) neuen 
Steuerobjeften aufhören, Das geringe Opfer kehrt mit tauſendfachem 
Segen zurüd. 

Mit folder durchſchlagenden Veränderung find auch die focialdeno- 
fratiiden Elemente, bejonders aber das Partei: und Cliquenweſen be: 
jeitigt, denn nichts fördert und hebt gemeinjfames Gefühl und 
einheitlihes Wollen mehr, als das Bemwußtfein des gleiden 
Rechts neben gleiher Pflicht. 

Es fann bei dem überall zur Herrihaft gelangten Egoismus kaum 
Wunder nehmen, wenn die Vertreter höherer Schulen im Allgemeinen 
gegen ein ſolches Bildungsiyftem ſprechen, weil fie dadurch aufhören, bie 
Diener bevorzugter Gefellihaftsklaffen zu fein. Sie opfern lieber ben 
organiihen Zujammenhang des Syitems, fowie eine blühende Zukunft 
ihrer Inſtitute, ja, jelbjt das allgemeine Menſchenrecht, ehe fie fich be— 
quemen, von dem Elaffiihen Olymp herabzufteigen und zu werben, was 
Alle fein follen, nämlich dienende Glieder für ihre ganze Nation, und 
nicht allein für den Geldbeutel einer Minderzahl. Leider muß auf biefe 
immer mehr zujammenjchmelzenden, hyperklaſſiſchen Geifter, welche die 
Dedürfniffe des alten Griehen: und Römervolfes bejjer fennen als die: 
jenigen des eignen Volkes, ein um fo herberer Tadel fallen. — Niemand 
fann der griehifchen und römischen Bildung jenen hochwichtigen Anımen: 
dienjt für die Entwidelung des deutſchen Geiftes abjpredhen; doch darum 
für die ganze Lebensdauer an der Schürze der Amme hängen zu bleiben, 
it — wenn nicht gar kindiſch — fo doch mindeftens ein großer Mangel 
an Selbftgefühl und Selbſtſtändigkeit. 

Die liberale Partei hat der Menge ftets den guten Willen gezeigt, 
jih der Neorganijation des Schulweiens anzunehmen. Leider ift bie 
rettende That noch immer ausgeblieben, und der gute Wille allein hat 
genügen müffen. An begründeten Entfhuldigungen für ſolche Mißerfolge 
bat es die Partei nicht fehlen Tafjen. 

Das Widerftreben der Eonfrrvativen Partei gegen eine vernünftige 
Schulgeſetzgebung muß die Abneigung des Volfs noch vergrößern. Der 
übertriebenen Beſorgniß, „es Fönnten die Bäume in den Himmel 
wachſen“, kann fih aud der Eonfervativfte Mann ruhig entichlagen. 
Die Natur forgt ſchon dafür, daß die Gaben des Geijtes mit rechter 
Weisheit vertheilt werden und Viele mit dem Körper dienen müſſen, 
weil fie es mit dem Geifte nicht können. 
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Die Schulgefeßgebung muß endlich bei dem rechten Ende angefaßt 
werden, weil mwir nimmer auf ihr enpliches Gelingen verzihten wollen 
und fönnen. In unferm modernen Zeitalter ift die Bildung zum 
Gelbitzwed geworden; man hat mehr und mehr überjehen, dab ſie 
als Mittel für die Anbahnung des bürgerlihen und beruflihen Lebens 
einzutreten hat. Die Gegenfäte, Ueberbildung und Bildungsnoth, find 
die natürlihen Folgen ſolcher wirren Berhältniffe; Vielen fehlt das 
Wiffen, was ihnen nothwendig ift, und wiederum Andere fönnen im 
Leben nicht gebrauchen, was fie gelernt haben. 

Die Reforn der Bildungsanftalten iſt feineswegs eine Geldfrage 
für den Staat, wozu man fie irrthümlich gejtenpelt hat. Vielmehr ift 
fie — der friedlide Verfuh, die Verbreden der Social-De— 
mofratie zu jühnen, fie it — die Wiedereinordnung natür- 
liher Verhältnifje für die Unnatur materialiftijder Prin— 
cipien, fie it — bie abjihtlide Arbeitstheilung zu bemwußten 
und praftijden Zielen, an Stelle bes boftrinären Unfugs, 
fie ift enblid — die Wiedereinfehung des gleihen Rechts für 
gleide Pflidf. 

Die Mittheilung diefer allgemeinen Betrachtung hat ihren Zwed 
erfüllt, wenn fie die Einficht für die Nothwendigfeit einer vernünftigen 
Reorganijation unjeres Schulwejens in ſämmtlichen politiihen Kreijen 
begründen und verbreiten hilft. Der Wiederbelebung des deutſchen 
Nationalgeiftes ift ein wirkſames Dpfer zu bringen, jo lange Partiku— 
larismus und Kosmopolitismus noch nicht das gemeinfame Fühlen und 
Wollen der deutihen Nation vollftändig vernichtet haben, denn dann 
— kommt auch ein größeres Opfer viel zu jpät. 


Kleinere Kuffäße, 


Jüdiſche Eonvertiten und die engliſche Kirche zu Berlin. 


Am 11. Mai d. %. gab Herr Madden, engl. Lehrer am Polytechnikum 
und vereidigter Dolmetfcher, eine Schrift heraus unter dem Titel: „The case 
of the English Church at Berlin“, die, in englifher Sprade gefchrieben, 
wohl bis jet nicht die Beachtung gefunden hat, die fie verdient. Verf. hat 
e3 hauptſächlich mit Herrn Bellfon zu thun, der feit 33 Jahren Geiftlicher 
ber englifhen Kirche hier gewefen ift. Der Umftand, daß diefer Herr, ein 
geborener Jude von Kaffel, es verftanden hat, Jahre lang fih den Schein 
und Ruf eines Englänter8 zu geben, daß er, nad) Herrn Madden's Angaben, 
dem jüdifchen Convertiten, Herrn Dr. Strousberg, durch Verbindungen mit der 
britifchen Gefanbtfhaft die Wege zu Spekulationen geebnet; der Zweck der 
Schrift, die englifhe Kirche, die (nad Seite 25) lange Zeit hindurch in 
die Hände einer Clique beutfcher Juden gerathen war, zu ſchützen, daß fie 
nicht ein Raub gemwifjenlofer Fremdlinge werde, laffen es angezeigt erfcheinen, 
aus diefer Schrift das, was ein größeres Publikum intereſſirt, hier mitzu— 
theilen. 

Herr Madden wurde durch Herrn Bellſon zum Kirchenvorſteher ernannt 
neben Herrn Gil und hatte als ſolcher Gelegenheit, Herrn Bellſon's An— 
fhauungen vom Kirchenrechte kennen zu lernen. Die Gemeindeverfammlung, 
in welder berathen werden follte, wie eine Penfion für Herrn Bellfon be— 
fhafft werden fünne, wurde auf eine Stunde verlegt, trog Widerſpruches, in 
welcher die meiften Glieder der Leichenfeier zu Ehren des Herrn Thompfon, 
eines in weiten Kreifen befannten und beliebten englifhen Geiftlichen, bei— 
wohnten. Unter Anmwefenheit von 5 oder 6 Perfonen, von denen zwei nicht 
einmal Glieder der Gemeinde waren, wurde beſchloſſen: den Kirchenvorftand 
zu beauftragen, mit der Londoner Gefellfhaft zur Beförderung des Chriftens 
thums in Verbindung zu treten, dem ſcheidenden Herrn Bellfon eine Penfion 
auszumirfen, event. unter der Bedingung, daß die Beſetzung der Pfarritelle 
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dur die englifche Gefelfchaft zur Beförderung des Chrifterthumes unter den 
Juden gefhehe. Am 17. December 1879 warb Herrn Madden ein Brief zur 
Unterfchrift vorgelegt, worin gejagt ift, daß Bellfon eine Penfion in Höhe von 
2000 Marf aus den Reineinnahmen der Pfründe bewilligt und die Stelle 
durch die Gefellfhaft befett werden fol, alfo ganz anders ala auf dem Mee— 
ting befchloffen. Herr Madden wendete fih an jene Geſellſchaft und führte 
aus, daß, wenn jener Betrag der Pfründe genommen werde, feine genügende 
Befoldung für einen engl. Geiftlihen mehr da fei, daß alfo, da die Glieder 
der Gemeinde nicht im Stande, mehr zu leiften, die Gemeinde des Geiftlihen 
und des öffentlihen Gottesbienftes entbehren müfje. Ferner (S. 24) beziehe 
ja Herr Bellfon ſchon eine Penfion von der Gefellihaft ala früherer Haupt— 
Agent, im Betrage von 2000 Mark, lebe in einem Style, der auf eine Ein= 
nahme von menigitend dem dreifahen Betrage als die Gefammteinnahmen 
der Stelle fließen lafje; er beabfichtige, nach feiner Abdifation nad England 
zu gehen und dort in einem nod viel lururiöferen Cirfel zu leben, wahres 
ſcheinlich als Schüßling eines hervorragenden Gliedes der englifhen Arifto= 
Iratie (Lord Beaconsfield? Der Verf.) Herr Madden bat um Abftellung 
des Verfahrens, wandte fih aud, da jene Gefellichaft nicht einfhritt, an den 
Biſchof von London, an den Erzbifchof von Canterbury, zu dejjen Jurisdiftion 
jene Gemeinde gehört; aber ohne Erfolg. Daher beſchloß er, der öffentlichen 
Meinung die Sahe vorzutragen und ließ der genannten erften Schrift am 
5. Juli d. J. noch eine zweite: „Additional Statements to the Case of the 
English Episcopal Church at Berlin“, folgen, mit neuen Aftenftüden und 
neuen Anllagen gegen den jüdischen Convertiten und feine Freunde. 

Wir müfjen es Herrn Madden überlafjen, feine Anfhuldigungen zu be: 
weifen. Aber der Mann muß Material genug in Händen haben, wenn er 
©. 25 gegen Herrn Bellfon fchreibt: „Ich proteftire gegen feine friechende 
Wilfährigfeit gegenüber Perfonen von Rang und Reihthum, gegen feine 
anmaßende Kälte gegenüber den Geringen, nit Begünftigten und Gedrüdten. 
Ich beihuldige ihn der Jmmoralität, der Habgier, Unfähigkeit, grober und 
gemohnheitsmäßiger Unmahrhaftigfeit, der Verbrüderung mit gewiſſenloſen 
Spekulanten und bin verfehen mit Bemweifen für meine Anjchuldigungen.“ 
Mer Studien über den jüdiſchen Volkscharakter gemacht hat, wird in diefem 
Bilde altjüdifche Züge genug finden, die uns die Anficht H. Naudh's (Pfeu: 
donym) in feiner fehr beachtenswerthen Heinen Schrift: „Profefloren über 
Iſrael“ (Berlin 1880 bei D. Hente), ©. 25, daß auch reinblütigen getauften 
Juden gewiſſe Beichränfungen im öffentlihen Leben aufzuerlegen feien, bis 
auf Weiteres in einem neuen Lichte erfcheinen lafjen. 

Folgendes erzählt und Herr Madden, ©. 17 ff, über die Vergangenheit 
Hrn. Belfon’s: Mofes Bellfon, Sohn des Raphael Bellfon in Kafjel, geboren 
um 1808, wurde einem Sattler in die Lehre gegeben und arbeitete ala Gejelle 
in feiner Vaterftadt bis 1828, wo er zu Verwandten feiner Mutter nad 
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Amfterdam reifte. Bald nachher finden wir ihn in dem Arbeitshaufe für 
jüdifhe Comvertiten in London, wo er mit offenen Armen aufgenommen 
ward. Er ließ fi dort taufen und weiter ausbilden und hieß fortan nicht 
mehr Mofes, fondern Robert Bellfon. Er wurde mit der Tochter eines 
Convertitenmitgliedes bekannt, die, obwohl viel älter als er, Neigung zu ihm 
faßte und gegen den Willen ihrer Eltern ihn heirathete. Wir hören dann 
längere Zeit nichts von ihm, bis er 1839 in Bromberg als Judenmiſſionar 
erſcheint. Hier befehrte er zwei äußerft heruntergefommene Juden: einen 
Mann, Namens Wolf Pferdner, 40 Jahre alt, von grundfhlehtem Charakter, 
und ein Mädchen, Pauline Noa, von gutem Rufe, nur entzweit mit ihrer 
Familie. Einmal getauft, aus ihrer Gemeinfhaft verftoßen, war fie ganz 
in Bellfon’3 Gewalt, welcher fie zur Ehe mit dem erwähnten Wolf, alias 
Wilhelm Pferdner, nöthigte. Pferdner hatte feine erfte Frau und Kinder 
verlaffen, da durd feinen Webertritt feine Ehe legaliter aufgelöft war (nad) 
jüdiſchem Ritus beftand fie jedoch noch). Dies Paar blieb Bellfon treu ver: 
bunden. Bellfon wurde Colporteur für die Londoner Gefellfhaft und feine 
Grau Kirhendienerin in der Kapelle zu Berlin, ald welche fie 1879 ftarb. 

1841 zog Bellfon nad) Pofen, 1844 nad) Berlin, wo er in der Magazin= 
ftraße wohnte. In den nächſten 10 Jahren diente er noch der Londoner 
Geſellſchaft zur Beförderung des Chriftenthums unter den Juden, von Zeit 
zu Zeit feine Wohnung immer mehr in den MWefttheil Berlins verlegend, 
bis wir ihn 1855 in der Köthenerftraße finden. 

Inzwiſchen hatte feine Frau fich eifrig bemüht, feine Kenntnifje im Eng— 
lifhen fo zu fördern, daß er den Charakter eines geborenen Engländer an— 
nehmen fonnte. Bald naher fam er mit Profeſſor Paulus Cafjel zufammen, 
weldem er — wörtlih — fagte: „Unter uns gejagt, bin id ein Jude von 
Kafjel, aber für Berlin im Großen und Ganzen bin ich ein geborener Engs 
länder.” Nach Madden hat Herr B. noch zwei Brüder und vier oder fünf 
Schweſtern in Kafjel und Hannover, fämmtlid Juden, denen er unter Ver: 
Iprehung großer Belohnungen, wenn er durch feine Frau zu großem Belit 
gelommen fei, verbot, fein Haus zu betreten: „Euer Bejuh fommt nit in 
Frage; nur Geiftlihe und fromme Leute betreten mein Haus.” 

Als Herr Madden ihn zum erften Male befuchte, warnte er ihn ernftlidjit, 
fih mit Juden abzugeben, befonders nicht mit deutfchen Juden. 

Als Lord Bloomfield, Chef der englifchen Gefandtfchaft, um 1855 einen 
englischen Gottesdienſt einrichtete, erbot fi Herr Bellfon, der auf irgend eine 
Weiſe fich die Ordination zum englifhen Geiftlichen erworben, den Gottesdienft 
gratis in einem Hotel zu halten. „Nur“ die wöchentlichen freien Gaben 
bildeten feine Entfhädigung. Als König Friedrih Wilhelm IV. der englifchen 
Gemeinde die Monbijou: Kapelle gewährte, feste Herr Bellfon feine Dienite 
fort, wenn auch die Gemeinde zu verftehen gab, daß fie anderweitige, ihr 
mehr zufagende Hilfe ſuche. Als I. K. H. die Frau Kronprinzeffin nad 
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Berlin fam, ergriff die englifche Gemeinde, im Hinblid auf die allgemeine, 
felbft in höchſten Kreifen befundete Antipathie gegen Herrn Bellfon, Maß— 
regeln, eine Aenderung zu bewirken. ‚Eine Stelle in England wurde Herrn 
DB. angeboten, aber diefer war nicht Willens, feine lukrative Freundfhaft mit 
dem „Geldkönige“ Stroußberg, der ibm (S. 20, 22) von feinem Gejdäfts- 
gewinn hatte viele Taufend Pfund Sterling zulommen lafjfen, mit dem Looſe 
eines einfachen englifchen Unterthanen zu vertaufcen. 

„Hu diefer Zeit”, fährt Madden fort, „fiel die Leitung der englifchen 
Kirche in Berlin in die Hände einer Clique deutfher Juden, welde eine Zeit 
lang in England gelebt hatten und nad ihrer Nüdfehr nad Berlin es für 
zwedmäßig hielten, fich zur englifhen Kirche zu halten oder vielmehr ihre 
Familien dahin zu fhiden.” (S. 20) 

Das Auswärtige Amt hatte feinen Anlaß einzufchreiten, da, wie Lord 
Brabazon einmal zu fonftatiren für nöthig eradhtete, Herr Bellfon feine offt- 
ciele Beziehung zur englifhen Gefandtfhaft habe, wenn auch diefer, wo er 
es für zweckmäßig hielt, ſich ala Prediger der englifhen Gefandtihaft ausgab. 
In diefer „Eigenfhaft” wurde er auch zum Mitgliede des Offizier-ſtaſino's, 
Unter den Linden, ernannt, des erclufivften Clubs von Berlin. 

Die deutfchen Behörden mweigerten fih, einzufcreiten, da ein Privilegium 
ganz befonderer Art von dem hodhfeligen Könige gewährt worden war. 

Von unfhägbarem Werthe in der ganzen Angelegenheit erwiefen fich die 
Bemühungen feines Faktotums und Kirchenvorftandes Strousberg, der ſich 
wohl zu befonderem Danke für Herrn Bellfon’3 Dienfte verpflichtet fühlte, 
deren Charafier ein bumoriftifches® Blatt aus dem Jahre 1864 folgenden 
Inhaltes ar madt: 

„Der englifhe Geſandtſchaftsprediger, ein geborener Israelit, gewährt dem 
Ritter Strousberg bereitwilligft feine blutsverwandte Proteltion, führt ihn 
in die Geſandtſchaft und in die Clubbs ein und madt den ehemals polnijchen 
Juden zum Vorftande der englifchen Kirche auf Schloß Meinſchmuck (d. i. Mon- 
bijou). Madt Credit 10,000 Pfund.“ 

Auf S. 29 der zweiten Schrift findet ſich ein Brief eines Hrn. A. Maday, 
der 20 Jahre hindurch der englifchen Kirche angehörte, abgedrudt, in welchem 
folgende Stelle vorfommt: „Ich fette Herrn Bellfon in Kenntniß, daß ich, fo 
lange Herr Strouäberg ala Kirchenvorfteher fungirte, nicht die Kapelle befuchen 
würde; durch meine Intervention hat Strousberg fein Amt niedergelegt. Da 
Herr Belfon meine Anklagen gegen Herrn Strouäberg nicht beachtete, jo 
fühlte ich mich verpflichtet, die Kapelle nicht zu befuchen.“ (7. Juni 1880. 
An den Times:Correfpondenten zu Berlin.) 

Eine Reihe nod anderer Mittheilungen enthalten die Schriften über 
Herren Bellfon’3 wochenlange Abmefenheit von Berlin, wo er feine Kirche 
einfach fließen ließ und auf dem Schloſſe Zbiro bei Dr. Strousberg lebte, 
über feine Neitverfuhe auf Strousberg’fhen Ponys u. ſ. w., über feine 
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„Rettung“ dur Strousberg, da die Gemeinde andere Geiftlihe anftellen 
wollte. Aud wird uns hinfihtlih feiner Verdienfte um die englifche Kirche 
nod die Thatfache mitgetheilt (add. st., ©. 30), daß der Gemeinde ein Grund: 
ftüf in einer der beften Gegenden Berlins zum Bau einer anglifanifchen 
Kirhe angeboten wurde, daß aber Strousberg und Comp. Alles vereitelte, 
da man Herrn B. nit mit hinübernehmen wollte in die neue Kapelle. 

Aus einer Controverfe Madden’3 mit dem Berliner Times» Correipon= 
benten, Herrn Lowe, erfahren wir ©. 22, daß Herr Lowe das Berliner Tage: 
blatt als eine „Zeitung erften Ranges“ anfieht, daß der Herr alfo wohl, wenn 
es wahr ift, was Herr Madden ihm vormwirft: es fei feine Gewohnheit, fich 
mit fremden Talenten zu fhmüden, um eigene Mängel zu verdeden — die 
Gerüchte des Tageblattes feinen englifhen Lefern auftifht. (S. 21.) Dies 
und Herrn Lowe's auf S. 21 von Madden mitgetheilter Ausfpruh: „Ic 
glaube an feine, ich gehöre zu feiner verd.. . .*) Religion; die Hauptjadhe, 
Madden, if, in der Welt aut fortzukommen“, ftimmen uns doc mitleidig 
gegen die Times wie ihr Publikum, das aus ſolchen Quellen ſeine Anſicht 
über Deutſchland ſchöpfen muß. 

Wir überlaſſen es unſeren der engliſchen Sprache kundigen Leſern, die 
obigen Mittheilungen in den durch intereſſante Aufklärungen hervorragenden 
Schriften ausführlich nachzuleſen und Aktenſtücke und andere Belege ſelbſt 
dort fennen zu lernen. 

Jemehr wir aus den Schriften Herrn Madden als einen für die Ehre 
des englifhen Namens wie für das Wohl feiner Kirche redlich und eifrig 
thätigen Mann fennen lernen, der fogar ſich nicht fcheute, für feine Weber: 
zeugung ſchwere Opfer zu bringen**), umfomehr bedauern wir, daß er auf 
©. 27 feiner zweiten Schrift einen Brief abgebrudt hat, in welchem ein 
Verfaffer, der fih nidt nennt, feine Zuftimmung zu Herrn Madden's Be- 
ftrebungen zu erfennen giebt, in weldem wir aus biefen und andern Gründen 
einen Juden glauben erkennen zu müfjen, gegen deſſen, bei biefer Gelegenheit 
über das Chriftenthum ausgefprocdhenes Urtheil wir energifch protefliren. Es 
heißt darin wörtlih: „Laſſen Sie e8 mi ausfprehen — aber vielleiht iſt's 
Ihnen ebenfo gewiß wie mir, daß es für einen ehrlihen, aufrichtigen und 
gebildeten (learned) Juden durhaus unmöglich ift, ein überzeugter Chrift zu 
werden. Nur Verräther ohne Grundfäge, Narren, Unwiſſende und Schwindler 
fönnen dieſe Rolle fpielen. Natürlien, ungebildeten Juden fann man Alles 
glauben machen, ebenfomwie unwiſſenden Negern, Zulus, Indianern etc., aber 
die fogen. geiftlichen (Reverend) Convertiten, tutti quanti (!), Bellfon u. f. w. 
können nicht als unwiſſend angefehen werben, aber fie find einmal auf jenem 


*) Orginal: d—d. 
**) Nah ©. 3 feiner zweiten Schrift fucht man ihn feiner Schrift wegen außer 
Stellung zu bringen. 


752 


(sic!) Wege und ihre ſchwarzen Seelen ober ihr Schamgefühl erlauben es 
ihnen nicht, öffentlich zu widerrufen und fie leben und fterben als perfoniftcirte 
Lügen..... * „Natürli) emancipirte Juden*), wie fie zu Taufenden bier 
leben, welche Alles abgethan haben, was im Judenthum ala edel (virtuous) 
und wirklich heilig gilt, find fähig, irgend eine fogen. (sic!) Religion anzu: 
nehmen, um irgend Gewinn oder eine Anftellung zu erhalten, aber fie glauben 
an nichts und verdienen fein Vertrauen. ch hoffe, Sie werden ausgedehnten 
Gebraud von diefen Zeilen machen. Da ich nur wenige Tage hier bin und 
zufällig in den Beitungen von Ihrem Streite las, kann es von feinem In— 
terefle für Sie fein, (ſchöne Gründe!) mich perfönlid oder meinen Namen 
fennen zu lernen.” 

Wir bedauern fehr, daß Herr Madden fi durch den anonymen Autor 
bat täufchen laffen. Seine Weberzeugung ift es doch gewiß nit, daß das 
Chriftentfum nur für die Dummen ift, Neger, Zulufaffern und Indianer! 
Sonft würde Herr Madden nicht folde Opfer bringen, um jeine Kirche zu 
retten; nicht ausſprechen, was am Scluffe feiner zweiten Echrift fteht: „Es 
würde zu weit führen, zu zeigen, wie jehr der jetige Caplan und feine Con— 
freres in einem Theil der engl. Colonie das moraliihe Gefühl abgeitumpft 
haben. Aber noch eine große Zahl ift übrig, die, wie der Verfaſſer, aufge- 
wachſen find unter dem fegensreichen Einfluß der Wahrheit, welche oft den 
Mangel eines gläubigen und liebenswürdigen Geiftlihen fühlen, von bejjen 
Lippen das Wort, von welchem wir ewiges Leben haben, das Wort, an 
welches wir uns anflammern im Tode, fommt mit der unwiderſtehlichen 
Kraft der Ueberzeugung.“ 

Das ChriftentHum, d. 5. die dur Chriftum mwiederhergeitellte Gottes» 
findfchaft aller Menfchen, ift weniger eine Sade des bloßen Wiſſens als des 
Willens. Nicht der ift ein wahrer Nünger Chrifti, der von Chrifto etwas 
weiß, oder der die und jenes glaubt, was Chriftus gejagt oder gethan, ſon— 
dern nur der, welcher an ihn glaubt, d. h. nach der Wurzel dieſes Wortes: 
der fich ihm hingiebt, ergiebt zum Dienfte im Reiche Gottes. Daß zur Ueber: 
windung der Selbitjucht, zur Nachfolge Chrifti in der rechten Bruderliebe, zu 
dem freimüthigen Belenntniß zu diefem Glauben und zu diefer Liebe, beſon— 
der in unferen Tagen, mehr Wille, höherer Sinn und Geijt gehört, als zur 
äußeren, gemohnheitsmäßigen Befolgung von Satungen und Gebräuden, die 
dem Juden vom alten Glauben „edel und wahrhaft heilig” find, wer wüßte 
das nicht? Je höher jenes Ziel ift, das jedem Menfchen in Ehrifto gezeigt ift 
und beftimmt, je höher Alle ftehen, die in ihrem Berufe ihm zuftreben aus 
voller Kraft, und je weiter davon entfernt wir Alle bei ernfter Prüfung uns 
erfennen müffen, um fo mweniger follte man die abgedrofchenen Redensarten 
reform-jüdifher Blätter von einem Chriftenthum, das nur für Neger, Zulus 


*) Warum nur bdieje? 
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und Indianer fei, zu welchem höchftens unmwiffende Juden aus „Gefhäftsrüd- 
fihten“ fi halten könnten in hohlem Schein, nicht aber die „ehrlihen und 
aufrichtigen und gelehrten Juden”, noch dazu in folder Schrift wiederholen. 
Wenn es freilich fo fteht um die Juden, die „ehrlihen, aufrichtigen und ges 
bildeten” — was mir jedoch noch nicht glauben, annehmen zu fünnen in 
diefer Allgemeinheit — daß fie nur aus Gemwinnfuht und Stellenjagb eine 
andere Religion annehmen, fo iſt's Zeit, daß wir deutſche Chriften privatim 
und öffentlih aus diefem Zeugniß ihres anonymen Stammeögenofjen, Die 
praftifchen Confequenzen ziehen und zu diefem Zwede bei H. Naudh, „Pro: 
fefjoren über Iſrael“, in die Schule gehen. 


Bon der Afterbildung bis zur Gehirnerweidhung ift nur ein Schritt. 
In der Voffifhen Zeitung vom 29. Auguft diefes Jahres, einer Zeitung für 
„Staatd= und gelehrte Sachen”, heißt es: „ebenfalls wird der Pokal zu 
den beſten Merken diefer Art zu zählen fein, die in der Neuzeit entftanden, 
und den Beweis liefern, wel’ ein fegensreihes Ferment in der Pflege 
der Kunftinduftrie begraben Liegt.” — Das ift alfo die pomphafte Aufllärung 
von Schhriftgelehrten des neunzehnten Jahrhunderts, die mit folcher Unwiſſen— 
heit fich breit zu machen wagt. Ferment fommt befanntlid von fermentum 
(fervere — aufbraufen, gähren) Gährungsmittel, Gährungäftoff u. ſ. w. und 
wird allgemein unter Gebildeten in dem Sinne des Zerftörens und Auflöfens 
gebraudt. „Ein fegensreiches Ferment in der Pilege der Kunftinduftrie” 
erfcheint deshalb ala Blödfinn. Hierbei fällt ung eine Anefvote eines jagen: 
ummebten Kommandanten von Spandow ein. Derfelbe befahl einjt: „Bis 
ultimo 15 diefes Monats find die BVerpflegungsliften bei der Kommandantur 
einzureichen.” Da fein Platzmajor darauf hinwies, wie ultimo am Letzten 
des Monats bedeute, erwiderte der General: „Schadet nichts, ultimo ift ein 
fo forfhes Wort und bleibt ftehen.” Einem General mag dergleichen nad): 
gefehen werben, denn feine Sache ift nicht Gelehrſamkeit, fondern Thatkraft. 
Unverzeihli hingegen bleibt es, wenn eine „gelehrte” Zeitung, ohne fpäter 
das Falfche richtig zu ftellen, ſolchen Unfinn ihren Leſern auftifcht. 

Leider glauben zu ihrem Verberben, entgegen dem Sprichwort „Lügt wie 
gedrudt — viele Menſchen buchftäblich das, was fie gebrudt fehen; weshalb 
fhon Heinrih Wuttfe, jener „treu gebliebene 48er”, klagt: „Ad, die Leſe— 
welt ift fo gutmüthig, fo urtheilslos, fo gläubig! — ein Kind noch.“ 

Doch „Ferment“ — ift ein forfhes Wort! Wenn genannte Zeitung 
einige Wochen vorher einen Rector ertrinten läßt, weil er beim Baden auf 
eine „Untiefe” gerathen, fällt das nicht weiter auf, obwohl „Untiefe” eine 
flache Stelle bezeichnet. Dafür entdedt der Herr Dr. Mar Barthel in Berlin 
fünf verfchiedene Arten von Menfhenfhmänzen embryonaler Natur. Ferner 
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aber wurde, um einem dringenden Bebürfniffe abzuhelfen, im Auguft 1880 
eine Schneider-Akademie eingeweiht, wobei deren Director, Herr Kuhn, 
wie die Voffifche Zeitung ohne Commentar berichtet, äußerte: 

„DaB Handwert Tann und wird nur dann eine pofitive Grundlage 
haben, wenn es mehr und mehr durchgeiftigt wird und fi die Wiffenfchaft 
dienftbar zu machen weiß. Eine folde Grundlage für das Schneidergemerbe 
zu Schaffen, fei fpeziell die Aufgabe der Berliner Schneider- Akademie.” — Die 
Akademie für Wiffenfhaften in Peking führt nur die befheidene Bezeichnung 
„Pinſelwald“, und der neu eröffneten Schneiderfchule hätte e8 daher, anftatt 
der Blasphemie „Schneider-Afademie” befjer zu Geficht geftanden, wenn fie 
ſich „Nadelwald“ oder „Scheerenheim” genannt hätte, denn eine Schneider: 
Alademie wird immer den Stempel der Lähherlichkeit wie eine „Schuhmader: 
Univerfität” an der Stirne tragen. 

Was für eine Bergeiftigung fol dem Gefellen aufgehen, wenn er, sit 
venia verbo, einen Hofenboden flidt? Ikarus flog zut Sonne, um recht tief 
zu ftürgen. Der Lehrer, Herr Amann, hielt bei erwähnter Veranlafjung 
in dem Saal der neuen Schneiberfchule einen Vortrag: Ueber die Bedeutung 
der Mathematik für das Schneidergewerbe. Nah Zeitungsnachrichten fol 
er in demfelben erwiefen haben, daß „unentbehrlich die wiffenfchaftliche Arbeit 
für die praftifche ift. Namentlid die Mathematik fei für das Schneiderge— 
werbe von eminenter Bedeutung; leider fei diefe Wiffenfhaft faft ganz un: 
befannt unter den Schneidern, und was benen befannt fei, das wäre fo ent— 
feglih corrumpirt, daß es mit der Wiffenfhaft nichts mehr gemein habe.“ 
Schöne Worte ohne innere Wahrheit! Was Hilft dem Schneiberlein die 
Kenntniß von dem Parallelepipedon, wenn er fein Knopfloch fäumen fann? 
Was nützt ihm das Auffchlagen logarithmifcher Zahlen, wenn er das Aermel- 
lo zu eng macht? Ein Herr Stadirath, Dr. Stort, foll bei Einweihung 
des Inſtituts über Gefehenes und Gehörtes feine volle Anerkennung ausge— 
fproden haben und das Berliner Tageblatt meinte, man befände fid auf 
richtiger Fährte. Armer Nadelmald! — 








Drud von Mar Babing, Berlin, RewNölln a. B. 14. 
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Judenſpiegel. 
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Deutfche 3 Wacht”. 


Erſqeint monattich und wird aparte nicht adgegeben. 





Jüdiſche ———— 


Einer platzenden Bombe gleich hat die Kunde von der beabſichtigten Petition 
an den Fürſten Reichskanzler in „Juda“ gewirkt. So viel Energie hatte 
man doch dem deutſchen Michel nicht zugetraut und mit ſtarkem Bangen ſieht 
man in die Zukunft. Sämmtliche Judenblätter, verſchämte, wie unverſchämte, 
ſtießen in die Jammerpoſaune und erfüllten mit lautem „Waihgeſchrei“ die 
Luft. Den Reigen begann das „grauße deutſche“ Weltblatt, die „Cöln. Ztg.“, 
und ihr folgten in buntem Durcheinander die geſammten Kläffer der liberalen 
Judenmeute. Sie ſind alle darüber einig, daß die Einbringung jener „Ma— 
lefiz-Petition“ ein „unerhörter Aet mittelalterlicher Roheit ſei“. 

Die Cölniſche ſchreibt: 

Die antiſemitiſchen Beſtrebungen. 
(Von einem aktiven preußiſchen Offizier.) 

Wenn man hört, daß ſich ſelbſt in unſern Tagen Antiſemiten-Ligen bilden, ja, 
daß ſogar Zeitſchriften entſtehen, welche lediglich derartigen Tendenzen dienen, ſo muß 
man ſich doch zunächſt fragen, was hat denn dieſes arme verfolgte Voll der Juden 
eigentlich verſchuldet, daß ſogar das aufgeklärte neunzehnte Jahrhundert ſich nicht 
von einem mittelalterlichen Vorurtheil freizumachen im Stande iſt? 

Der Vorwurf, der vor Jahrhunderten manche Judenverfolgung hervorrief, daß 
fie das Voll ſeien, welches den Heiland der Welt getödtet habe, läßt ſich wohl heute 
von gebildeten Menfhen nicht mehr ald Grund derartiger Ausjchreitungen aufrecht 
‚erhalten; auch ließe fi ja dagegen anführen, daß dafjelbe Bolt den Heiland hat er: 
ftehen laſſen. 

Was wirft man den Juden dann aber vor? 

Daß fie einen Staat im Staate bilden und daß fie fi eine großen Theild des 
Handeld bemädtigt hätten, daß fie vor allen Dingen den Geldmarkt beherrichen. 
Beide Vorwürfe enthalten allerdings viel Wahrheit, aber wer anders als die Chrijten 
felbft Hat die Juden zu dem gemadt, was fie heute find? 
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Wenn fie durch Fleiß und Sparſamkeit, durch Jntelligenz und Unternehmungs: 
geift in ber Lage find, den Handel zu beherrfhen, fo ift der Grund davon lediglich 
darin zu ſuchen, daß die Juden früher einzig und allein auf den Handel und bie 
Induftrie als einzige Erwerbäquellen befhränft waren zu einer Zeit, ald man die 
Beihäftigung hiermit für wenig ehrenvoll hielt. Die Folge davon war natürlich, dag 
fie den Chriften, al3 das PVorurtheil gegen Handel und Induſtrie ſchwand, in dieſen 
Erwerböjweigen an Kenntniffen und Praris weit überlegen waren, welche Ueberlegen: 
heit fie biß auf den heutigen Tag fih zu erhalten bemüht find. 

Das nun den Staat im Staate anlangt, den die Juden bilden follen, jo ift in 
ihrer Gemeindeordnung und in ihrem Zufammenleben mohl feine größere Abge— 
ſchloſſenheit und Selbſtſtändigkeit zu erbliden, als fie jeder andern nicht der allge: 
meinen Zanbesfirche angehörigen Religionsgenoffenihaft auch zugeftanden ift, und zu 
politifhen Zweden nuten die Juden ihre enge Vereinigung und ihren großen Zu: 
fammenhang nicht aus, wenigſtens hat man bis jekt noch nie etwas von einer 
jübifhen Fraktion gehört. 

Daß die Juden noch heute abgeſchloſſen für fich find und daß man einem Theile 
von ihnen mit Recht vorwerfen Tann, fie feien Kosmopoliten ohne Liebe zu ihrem 
Baterlande, die fi überall da wohl fühlten, wo es ihnen gut gehe, bafür find bie 
Gründe und Urfahen ebenfalls wieder bei den Chriften zu fuhen: denn wenn ein 
Volk ausgeftoßen aus aller andern Gefelihaft in enge Quartiere zuſammengepfercht 
wird, ohne jedes Net im Staat oder in der Bürgerfchaft, nur mit Pflichten bela— 
den, jo fann man fich wohl nicht wundern, daß dieſes Volk ftreng abgeihloffen blieb 
und daß es zu einem Lande, welches ihm nur Pflichten, feine Rechte auferlegte, feine 
Liebe fafjen konnte. 

Melde Stellung die Juden aber in allen Kriftlihen Staaten durch das ganze 
Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit Hinein eingenommen haben, was für Ver: 
folgungen fie erbuldet haben, mie oft fie vertrieben und ihrer Habe beraubt worden 
find, dafür ift es wohl nicht nöthig, Beijpiele anyuführen, da ſolche ald befannt vor» 
außgejegt werben bürfen; nur das foll noch erwähnt werben, daß in ben meiften 
Fällen die Gier nad) dem Gelde der Juden die eigentlihe Triebfeder diefer Verfol— 
gungen geweſen ift, welche fi unter dem Dedmantel fanatiihen Religionseifers jo 
ſchön verfteden fonnte. 

In demfelben Maße aber, wie die Rechte der Juden zugenommen haben, hat 
auch ihre Abgeſchloſſenheit, fomie ihr Kosmopolitismus nachgelaſſen, und wenn beide 
noch beftehen, fo muß man nur bebenten, wie furze Zeit man überhaupt den Juben 
eine Eriftenzberechtigung eingeräumt bat. Man lafje ihnen vor allen Dingen Zeit, 
fih in die neuen Verhältniſſe hineinzuleben, und bie Erfolge werben ficher nicht aus- 
bleiben; aber was in Jahrhunderten an einem Volle gefehlt ift, läßt fi in ein paar 
Dezennien nicht ungefchehen machen. Man wolle nur berüdfichtigen, daß das jekt 
handeltreibende Volk der Juden ohne Baterlandsliebe früher lediglich ein aderbau: 
treibendes geweſen ift, weldhes, vom höchſten Patriotismus befeelt, wie fein anderes 
Volk für feine Freiheit und fein Vaterland todesmuthig geftritten und die größten 
Drangjale und Unbilden ertragen Hat. So haben bie Jahrhunderte und die Miß— 
gunft der Mitmenfhen die Juden von ihren früheren Eriftenzbedingungen und dar: 
aus hervorgehenden Charakter: Eigenthümlichfeiten fortgetrieben und auf ganz ent: 
gegengejegte Bahnen der Entwidelung gelentt. 
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Andererſeits aber Hat diefer enge Zufammenbang bei ben Juden aud ſchöne 
Früchte gezeitigt. Hierhin gehört vor allen Dingen die gewiffenhafte Auffaffung des 
vierten Gebotes, von welcher bad ganze jübiihe Familienleben durchdrungen ift. 
„Ehre Vater und Mutter” ift der Grundftein des jüdiſchen Familienlebens, auf dem 
fih aud das weitere Gemeindeleben aufgebaut Hat. ferner hat fih durch dieſes 
enge Abgeſchloſſenſein das Gefühl der Zuſammengehörigkeit jehr ſtark entwidelt, mas 
fih namentlih durch Wohlthaten und Unterftügungen gegen ihre Glaubensgenofjen 
bethätigt. Ein bettelnder Jude ift heute noch eine Seltenheit. 

In den beiden zulegt aufgeführten Punkten, in der Befolgung bed vierten Ge: 
botes ſowie im Wohlthun, leuchtet das jüdiſche Bolf allen anderen Völkern als nad: 
ahmungswerthes Beiipiel voran. 

Denn fo gezeigt ift, daß die Vorwürfe, melde dem Bolle ber Juden gemacht 
werden, eigentlih auf die zurüdfallen, welche fie ihm maden, fo fol ſchließlich noch 
ein Punkt näher erörtert werben, welcher vielleicht weniger allgemein gewürdigt wird, 
das find die Verdienfte, welche fi die Semiten — inöbejondere Juden und Araber 
— um die ganze Menſchheit erworben haben und die nicht hoch genug angeſchlagen 
werden können, da fie zum Theil die Grundlage unferer heutigen Kultur bilden. 

Die Kultur der Semiten ift fehr alt, älter als die Griehenlands, denn nad ber 
Sage ift die Bucftabenfhrift den Griehen von den Semiten gebradt. Was jpeziell 
die Juden unter ben Semiten anlangt, jo haben fie von ben Aegyptern, dem älteften 
Kulturvolte, während ihrer dortigen Sklavenjahre ſicher deren Bildung theilmeije ſich 
angeeignet, wenigſtens wirb erzählt, daß ihr Führer Mofes zur Zeit bes Auszuges 
in die ägyptiſchen Myfterien eingeweiht gemwejen jei, was wohl für jene Zeit als der 
Inbegriff alles Wiſſens aufzufafien if. Nachdem die Juden ſchon zu den Zeiten ber 
Pharaonen Aegypten verlafien hatten, haben fie auf der von dort mitgenommenen 
Kultur fleißig und raſtlos weiter gebaut und es zu einer hohen Stufe der Bildung 
gebracht, wofür bie beften Beweiſe in dem alten Tejtament und in der Ausbildung 
der monotheifliihen Idee vorliegen; in der Auffafiung und Ausbildung religiöfer 
Ideen find die Semiten überhaupt allen anderen Kulturvölkern überlegen gemejen, 
da fie die erften und im Altertfum einzigen gewejen find, die den Glauben an einen 
einzigen Gott entwidelt und aufrecht erhalten und jo dem Chriftenthum, welches zu: 
nächſt aud) von ihnen ausgegangen ift, eine Stätte bereitet haben. In diejem let: 
teren Sinne hat namentlid der in Alerandrien lebende Jude Philo ſich große Ber: 
bienfte erworben, in befjen Schriften, welche die jüdiſche Religion in Verbindung mit 
ben Lehren und Syftemen ber griehifhen Bhilofophen bringen, wir einen Uebergang 
vom Judenthum zur Kriftliden Lehre erbliden können. Dieſe hohe geiftige Bildung 
haben fi die Juden auch zu erhalten gewußt, jo da ihre Schulen weit und breit 
berühmt waren jelbft noch nad der Zerftörung von Zerufalem in den ſchweren Zeiten 
der nun folgenden Berfolgungen, als fie aufhörten, ein Bolt zu fein. 

Als jpäter das Chriftenthum anfing, fih über die engeren Grenzen feines Ge: 
burtölandes auszudehnen, mußte es, um ſich den neuen Berhältnifjen anzupaffen, 
nothwendigerweife eine Wandlung erfahren. Die reine einfadhe Lehre von! Reiche 
Gotted auf Erden, wie Chriftus und die Apoftel fie geprebigt hatten, war nicht 
geeignet, Eingang weder bei den entarteten Griechen und Römern, noch bei den rohen 
Barbaren zu finden. Die erfteren bedurften eines Erfates der alten Mythen ſowie 
einer ftreng hierarchiſchen Zucht, die lektern konnten nur dur äußern Pomp und 
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Prunf bes Gottesbienfte8 und durch eine unbefchränfte Gemalt des Briefterftandes 
für die neue Religion gewonnen werben. 

Diejen Forderungen wurde man geredht in ber Verehrung ber Heiligen, ber 
Einführung eines berrihenden, ftreng geſchiedenen und gegliederten BPriefterftandes, 
fowie in der Ausfhmüdung der Kirchen, in welchen bald aud eine äußerlich prunf: 
hafte Gottesverehrung Play griff. Eine der wichtigſten Folgen dieſes veränderten 
Chriſtenthums ift die bis dahin unbelannte Verfolgung anderer Meinungen, melde 
bald mit einer Härte und Grauſamkeit ausgeübt wurde, daß dad römiſche Reich bar- 
unter mehr zu leiden hatte, ald durch die fortwährenden Kriege; vor Allem zerriffen 
das Neich die Streitigfeiten zwifhen den Arianern und Athanafianern. GSelbftver: 
ftändlich richtete fich diefer Verfolgungsgeift auch gegen das Heidenthum und zerftörte 
in feinem Fanatismus aud alled Schöne und Große, was mit demjelben in Verbin— 
dung ftand; fo gingen viele Erzeugniffe der antifen Kunft und Wiffenfhaft zu Grunde, 
überhaupt wurde Alles, was nit dem unmittelbaren Dienft der Kirche nugbar ge: 
macht werben fonnte, ald unnöthig und überflüffig über Borb geworfen. In biefer 
Zeit tiefer geiftiger Berjunfenheit waren es die Semiten, Araber und die bei ihnen 
Schuß findenden Juden, melde das geiftige Erbtheil der Griehen und Römer ans 
traten und würdig verwalteten. Ihre Schulen, welche befonders in Aſien und fpäter 
in Spanien zur höchſten Blüthe gelangt find, pflegten und ermeiterten die Errungen- 
haften griehifher und römiſcher Philofophen, ſowie ägyptiſcher und griechiſcher Ma- 
thematifer und Aftronomen, 

Bon ihnen wurde zuerft die Länge bes Jahres bis auf wenige Selunden genau 
berechnet, jomwie die Tafeln der Bewegungen ber Himmelsförper feftgeftellt, ohne welche 
Kepler und Newton nit hätten die neuere Ajtronomie begründen können, ferner 
wurde die Heillunde und Mebicin von ihnen auf eine folde Höhe gebradt, daß bie 
Schriften jüdifher und arabifher Aerzte bis ins 16. Jahrhundert hinein als bie 
beften Quellen eifrig ftubirt wurden. Ebenfo berühmt waren fie Lehrer der pragma— 
tifhen Gelehrjamleit und der Philofophie, welche die Lehren des NAriftoteled und bes 
Neuplatonismus mit denen des Islams und Judenthums verband, Bor allen an— 
dern alten Schriftftellern übte Ariftoteled eine große Anziehungskraft auf die femiti- 
ſchen Gelehrten aus und wurde von ihnen viele Male überjegt, bearbeitet und erflärt; 
fo ift auch die Kenntniß des Ariftoteles dem Abendland zuerft durch diefe arabifchen 
Ueberjegungen gelommen. Einen Begriff von ber hohen Stufe ſemitiſcher Bildung 
erhält man, wenn man erfährt, daß zur Zeit, ald in den Ländern lateinifher Zunge 
faum zwei Univerfitäten beftanden, und zwar ohne Bibliothek, in Spanien allein 
70 Bibliothefen und 17 glänzende Lehranftalten der Wiffenihaft dienten. Bon biejen 
Schulen ift dann die Pflege der Wiſſenſchaften auf die Geiftlihen und Klöfter über: 
gegangen, die von da ab die Träger der Bildung wurden, während die Juden ben 
nun kommenden Berfolgungen faft erlagen, ohne ihre Liebe zum Lernen zu ver: 
lieren. 

Man kann daher wohl mit einigem Rechte behaupten, daß die Semiten für un: 
fere jetige Kultur und Bildung weſentlich mitgewirkt haben, und baß gerade burd) 
ihre Hülfe mander von den antiken Schriftftellern von dem Untergange gerettet if. 
Durd diefe Berdienfte Haben die Juden fih aber bie Dankbarkeit, mindeſtens bie 
Achtung und Anerkennung der ganzen Menichheit erworben, und wenn in andern 
Ländern dieſe Anſicht anfängt fih Bahn zu brechen, fo follte Deutſchland darin nicht 





109 


nachſtehen, wo ſchon im vorigen Jahrhundert unfer großer König fagen fonnte: „In 
meinem Staate fann Jeder nad) feiner Façon felig werden.” 

Dieſe Auffaffung follte in unferm Jahrhundert, welches fi mit Vorliebe das 
aufgeflärte und fortgefärittene nennt, Gemeingut aller Gebildeten und aud des 
Volles werden und und vor finjterem, mittelalterlihem Berfolgungsfanatiömus be- 
wahren. 

MWahrhaftig, mehr Lügen, alberne Behauptungen und feichte Fafeleien 
haben wohl jelten jüdifhe Abhandlungen geziert, plumper ift ber 
„Angellagte Sem” wohl noch nie vertheidigt worden! Das ganze 
elende Machwerk athmet fo ſehr den Geift jüdischer Verlogenheit, duftet 
fo unverfennbar nad Knoblauch, daß e3 feinem Lefer zweifelhaft fein Tann, 
wer dieſe große Vertheidigungsfchrift verbrodhen hat. Natürlih ein obfcurer 
femitifcher Preßbengel. 

Um nun aber Mideln diefes traurige Zeug etwas verdaulicher zu machen, 
erfcheint im Hintergrunde der Bildflähe ein „activer preußifcher Offizier”. 
Leider hält fich derfelbe in jo vornehmer Zurüdgezogenheit, daß wir weder 
feinen Namen, nod) das Regiment, dem er angehört, erfahren haben. Diefe 
Art der Neclame verräth wieder einmal die beifpiellofe Dreiftigfeit, mit ber 
es „die ſchlechte Preſſe“ wagt, ihre Lefer anzulügen. Es weiß wohl Niemand 
befjer, als der jüdische Preßkoſak, der hier als „activer, preußifher Dffizier” 
fungirt, wie das Preuß. Offizier-Corps über die Juden denkt. Militairifche 
Standesehre und Judenfreundfhaft find zwei durchaus unverföhnliche 
Gegenfäge. Aber abgefehen davon zeigt der ganze Artikel eine fo geradezu 
bodenlofe Unmifjenheit in der Geſchichte, daß fich ſelbſt „Carlchen Miesnid” 
der Autorſchaft fhämen würde. Wir hoffen, daß das Preußiſche Kriegs: 
minifterium diefe dem gefammten Preuß. Dffizier- Corps zugefügte Beleidigung 
nicht hingehen lafjen, fondern eine Unterfuhung zur Feſtſtellung des Autors 
herbeiführen wird. Das Nefultat wird ficher ergeben, daß irgend ein belie- 
biger Itzigſohn oder Freudenthal der „geiftreiche Verfaſſer“ ift. 

Die Frage, mas dieſes arme verfolgte Volk der Juden verfchuldet hat? 
ift fo einfältig, daß fie überhaupt feine Antwort verdient und die Phrafe vom 
„aufgellärten 19. Jahrhundert” und von „mittelalterlihen Vorurtheilen“ fo 
verbraucht, daß fie nur ein Jude mwieder aufwärmen kann. „Fleiß, Spar: 
famfeit, Intelligenz und Unternehmungsgeift haben den Juden die Herrihaft 
auf dem Geldmarkt verfhafft?” Warum fo viel Worte madhen. Sagen Sie 
do kurz und bündig: „Lug und Trug”. „Die Fähigkeit, das Zuchthaus 
nur mit dem Aermel zu ftreifen”, ift da8 Geheimniß des jüdifhen Welthandelß. 
„Bu politifhen Zwecken nuten die Juden ihre enge Bereinigung nit aus, 
da man“, folgert der Scribifar, „bis jet nod nie etwas von einer jüdifchen 
Fraction gehört hat.” Heißt das nicht die Frechheit weit getrieben? Hat der 
würdige Artifelfabrifant no nie von der Alliance israßlite, zu deutſch: 
„Mauſchelbund“, gehört, find ihm Crémieux und andere Dunfelmänner unbe: 
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fannte Größen? Eine jüdifche Fraction befteht allerdings in deutſchen Parla— 
menten dem Namen nad nod nicht, in der That aber beiten wir deren 
zwei, denn die Fortfchrittspartei und die felig entſchlafene nationalliberale find 
refp. waren Judenfractionen in des Wortes Fühnfter Bedeutung. „Dr. 
Sem” gefteht dann zu, „daß ein Theil der Juden nod heute abgeſchloſſen und 
Kosmopoliten find, erflärt indeß diefelben dazu berechtigt, weil die Juden 
erft in neuerer Zeit die bürgerliche Gleihberehtigung erlangt hätten.“ Wie 
zum Hohn fährt er fort: „Man laſſe ihnen vor allen Dingen Zeit, ſich in die 
neuen Verhältniſſe einzuleben und die Erfolge werden fiher nicht ausbleiben.” 
Alfo 30 Jahre haben den Juden noch nicht genügt, fi bei uns einzuleben, 
und da follen wir ihnen noch länger Frift gewähren? Welch eine befcheidene 
Zumuthung! Wir follen wohl fo lange warten, bis die Befhneibung 
Reichsgeſetz und der jüdifhe Cultus Reihsreligion geworden! Aber 
unſere Gebuld ift erfchöpft, die 30 Jahre jübifher Emancipation haben nur 
von Neuem die jahrtaufend alte Erfahrung bejtätigt, daß, wie Dr. Martin 
Luther fagt, „die Jüden junge Teufel find zur Höllen verdampt“. Es zeugt 
von einem außerordentlich geringen Auffafjungsgrade oder von einer ihres 
Gleichen fuchenden Verlogenheit, wenn der Berfafjer zu behaupten wagt, „daß in 
den meijten Fällen die Gier nad dem Gelde der Juden, die eigentliche Trieb— 
feder der Judenverfolgungen gemwefen fei, welche fih unter dem Deckmantel 
fanatifchen Religionseifers fo ſchön zu verfteden wußte”. Nicht „die Gier nad 
jüdiſchem Gelde“, fondern die „jüdifche Geldgier“ ift der Grund der Juden: 
verfolgungen gewefen. Sagt doch aud) Luther: „Die Jüden ſind's, die heftiger 
begehten Gold und Silber, denn fein Wolf auf Erden; daß es billiger ſollt 
heißen Rüden: Begierd, denn Heiden-Begierd”. Wie albern, zu behaupten, 
„daß die Jahrhunderte und die Mifgunft der Mitmenfhen die Juden 
von ihren früheren Eriftenzbedingungen und daraus hervorgehenden Charalter: 
Eigenthümlichfeiten fortgetrieben und auf ganz entgegengefegte Bahnen ber 
Entwidlung gelenkt hätten”! 

Die Charaktereigenthümlichfeiten der modernen Juden und ihrer älteften 
Urväter find genau diefelben, fie waren und find noch heute ein freches, gott= 
Iojes, habgieriges Volf, welches zu allen Zeiten nur Efel und Verachtung 
erregt hat. Nicht „die Mißgunſt der Mitmenfhen”, fondern ihre eigene 
moralische Verfommenheit hat die Juden zu dem gemadt, was fie ftet3 waren 
und noch heute find. Wie fann hier überhaupt von „Mißgunſt“ die Rede fein? 
Diver nennt man das Gefühl, welcdes ein Menſch gegen den empfindet, der 
ihn beftohlen und außgeplündert hat, Mißgunſt? Wir follten meinen, das iſt 
nicht „Mißgunſt“, fondern „berehtigter Haß“. Nachdem der Verfafjer dann 
aud dem „jüdiſchen Familienleben“ eine Lobhymne gefungen, verfuht er aus 
dem Umftande Kapital zu fchlagen, „daß ein jüdifcher Bettler noch heute eine 
Seltenheit iſt“. Freilich wenn die deutfchen, chriftlichen Bettler auch fo große 
Hallunfen wären, wie in ihrer Mehrzahl die Herren Juden, würden fie viel- 
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leicht gleihfal3 auf Gummirädern fahren und Aftiengefelihaften gründen. 
Aber, wie gefagt, diefe befondere Fertigkeit in der Begaunerungskunſt erfordert 
eben „fpecififch jüdische Intelligenz“. „Im Wohlthun leuchtet das jüdische 
Volk allen anderen Völkern als nahahmungswerthes Beifpiel voran?” Unfer 
jüdiſcher Lobredner meint wohl jene großen Börfenfürjten, die das Geld im 
Handumdrehen auf nicht immer geraden Wegen verdienen und in recht Demon: 
ftrativer Weife 1000 oder 10,000 ME. zu mwohlthätigen Zweden fpenden, um 
dann ihren Ruhm durch die Judenpreſſe in alle Welt auspojaunen zu lafjen. 
Diefe Art der Wohlthätigkeit ift indeß feine „nahahmungswerthe”, fie ift ein 
Hohn gegen Kaifer und Fürften, die troß Bethätigung des denfbar größten 
Wohlthätigfeitsfinnes nicht immer in der Lage find, jo enorme Summen zu 
zahlen; diefe Wohlthätigfeit ift nichts Anderes, als ein jüdifch-frehes: „Wie 
haißt?“ 

Soweit der erſte Theil des Artikels, welcher mit den kühnen Worten 
ſchließt: „Wenn ſo gezeigt iſt, daß die Vorwürfe, welche dem Volk der Juden 
gemacht werden, eigentlich auf die zurückfallen, welche ſie ihm machen.“ 

Im zweiten Theile wird dann verſucht, die ſogenannten „Verdienſte“ 
der Herren vom Stamme „Nimm“ in helles Licht zu ſetzen. Der Herr 
„Offizier“ nimmt hierbei in fehr plumper Weiſe die Berdienfte eines großen, 
gleihfalls zu den Semiten gehörigen Kulturvolfes, der Araber, für die Juden 
in Anfprud. Er bewirkt dies wieder durch feinen echt jüdifchen Betrug, in: 
dem er, mo es ihm angebracht erfcheint, die Worte „Semiten” in „Juden“ 
verwecfelt. Wir wollen hierbei auf die befannte Thatfahe hinmweifen, daß 
die Juden ſich bei den übrigen femitifchen Völkerſchaften einer ebenſo außer: 
ordentlihen Verachtung erfreuen, wie bei allen anderen Völkern der Welt. 
Die übrigen femitifhen Nationen haben auc wahrlich feinen Grund, auf 
die Stammverwandtfchaft mit „Bruder Itzig“ ftolz zu fein. — Nidtig ift 
die Behauptung, da die Budhjftabenfhrift von den Semiten erfunden ift, 
d. h. nit von den Juden, fondern von den Bhöniziern. Die Lebteren 
hatten übrigens, abgefehen von einer bedeutend höheren Intelligenz, eine dem 
jüdifhen Volk fehr ähnlihe Charakterbildung. Ein namhafter Geſchichts— 
ſchreiber der neueren Zeit fällt über fie nachſtehendes Urtheil: „Diefe ſinnlich 
ausjhweifenden und ascetifh blutigen Dienfte geben ein treues Abbild der 
femitifhen Sinnesart, welche zwifhen üppigem Genuß und fanatifcher 
Zerftörung, zwifhen ſtlaviſcher Krieherei und hartherzigem Troß, zwiſchen 
weibifhem Verſinken in den Harem und fühnen Kriegsthaten umherſchwankt.“ 
Welch eine wohlgetroffene Photographie unferer modernen Juden! Nur mit 
den fühnen Kriegäthaten fieht e8 bei ihnen traurig aus, denn perfönlider 
und moralifher Muth find dem Juden unbekannte Begriffe. — Die wiſſen— 
Ihaftlihe Bedeutung des Juden Philo hat noch Niemand in Abrede geitellt; 
Philo's Verdienſt kann doch aber unmöglich die Ruchloſigkeit der heutigen 
jüdifhen Preßhelden aud nur im Mindeften entfhuldigen! Nah Bhilo hat 
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Sfrael keinen bedeutenden Philofophen hervorgebracht, oder will ihm ber 
Verfafjer etwa die „Philoſophen“ Blumenthal und Laäferleben zur Seite 
ftelen. — Bon den „Judenſchulen“ ift uns wenig Rühmliches befannt. 
Qutber 3. D. fagt darüber: „Darumb hüte Dich für den Juden und wifle, 
wo fie ihr Schulen haben, daß dafelbs nichts anders ift, denn ein Teufels— 
neft, darin eitel Eigenruhm, Hochmuth, Lügen und Läſtern, Gott: und 
Menfhenihänden getrieben wird, auf's Allergiftigft und Bitterft, wie bie 
Teufel ſelbs thun“. Heute zu Tage gebraudt man das Wort „Judenſchule“ 
als Bezeihnung eines wüſten Lärms, in welchem Sinne es aud im ver: 
flofjenen Jahre der Abgeordnete Strofjer im Preuß. Landtage angewendet hat. 


Die nun folgenden Befhimpfungen der hriftlihen Kirche verrathen einen 
fo hohen Grad fittliher NRohheit, daß dem femitifhen Prefpiraten die Ant: 
wort darauf mit der „Peitſche“ ertheilt werden müßte. Unfere hriftliche 
Religion fteht uns zu hoch, um darüber mit fo einem Juden zu disputiren. 
Auch jene Zeit, von der Ulrich von Hutten begeijtert audrief: „Die Wiſſen— 
fchaften blühen, die Künfte leben auf, o Jahrhundert, es ift eine Luft, in 
Dir zu leben“, verdanken wir den Juden, wie uns der Artifelfchreiber belehrt, 
der die neue, epochemachende Behauptung aufftelt: „Die humaniftifchen 
Studien feien von den Juden gepflegt und verbreitet worden, die Juden 
hätten das geiftige Erbtheil der Griechen und Römer angetreten”. Für 
diefen Genieftreich verdiente ber große Unbekannte den Orden pour le merite 
für Künfte und Wiffenfchaften! 

Die Mittheilung, daß die Schriften jüdischer Aerzte bis in das 16. Jahr: 
hundert hinein die beiten Quellen für mebicinifhes Studium geweſen feien, 
bat gleihfalld den Reiz der Neuheit für fih und fol wohl das heutige 
mafjenhafte Eindringen der Juden in den ärztlihen Beruf als berechtigt 
motiviren? Nun, die heutige medicinifhe Wiffenfhaft hat, wie auch ſchon 
Hofprediger Stöder in einem feiner Vorträge hervorgehoben, nad) dem Urtheil 
namhafter medicinifher Kapacitäten durh den Juden»: Doctor nicht fehr 
gewonnen. Man müßte denn die große Zahl jüdifher Epezialärzte für ge: 
wiffe Krankheiten als einen befonderen Kulturfortfchritt anfehen. 

„Dan kann wohl mit einigem Rechte behaupten, daß die Semiten für 
unfere jeßige Kultur und Bildung mefentlid mitgewirkt haben, durch diefe 
Verdienfte aber haben die Juden fi die Dankbarkeit ꝛc. erworben.” Man 
höre wohl, die Semiten haben jenes Verdienft — das ift unbeftritten —; 
eine free Züge aber ift es, daß wir den Juden dafür Dank fhuldig find 
und nod dazu melden Danf? „Mindeftens die Achtung und Anerkennung 
der ganzen Menfchheit.” 

Das Wort Friedrih'3 des Großen: „In meinem Staate kann Jeder 
nad) feiner Fagon felig werden”, gilt noch heute bei ung, wie der Umftand 
bemeift, daß wir in Preußen nod heute Synagogen und Judenfhulen dulden, 
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die wir nad Luther's Anfiht am Beften mit „Teuer und Erde zerftören” 
würden. 

Der Schluß des fühnen Gefchreibjels ift wieder tönendes Wortgeflingel. 
Das aufgeflärte 19. Jahrhundert erhält noch die ſchöne Beibenennung „fort= 
gefhrittenes”. Verfaſſer hat wohl an Freund Virchow gedacht, dem Letzteren 
aber doc zuviel Ehre angethan, wenn er ein ganzes Jahrhundert nad dem 
„Beheimfecretair der Natur” benennen will. Was „die mittelalterlichen 
Borurtheile” anbelangt, fo dürfte ſich Dr. Sem doc fehr trügerifhen Hoff: 
nungen bingeben. Die Bewegung gegen die Juden, welche gleichzeitig in 
allen Ländern der Erde, felbit in dem freien Amerika, fih Bahn bridt, wird 
durch fo jammervolle Vertheidigungsverfuche nicht aufgehalten. Iſrael wird 
über kurz oder lang ernten, was es gefäet hat, denn 

„die Weltgefhichte ift das Weltgeriht”. 


Jüdiſcher Schwindel und Wacker. 


nn. 


Schweinfurt. Ein Bild fchnöder Gewinnſucht, verfnüpft mit einer 
geradezu empörenden Gemiffenlofigfeit, hat die am verfloffenen Donnerätag 
vor der Ferienkammer des fgl. Landgerichtes dahier gepflogene Verhandlung 
gegen die Handelöeheleute Salomon und Sophia Reis von Oberwaldbehrungen 
entrollt. Ein Bauer aus der Gegend von Mellrichftabt, der fi in den gün- 
figften Bermögensverhältniffen befunden hatte, war aus irgend einem Grunde 
genöthigt, ein Feines Darlehen aufzunehmen. Statt fih an einen vermögen: 
den Nachbarn, der ihm wohl bei vollftändig hypotheffreiem Anmefen die be— 
gehrte Hilfe bereitwilligft gewährt hätte, zu wenden, richtete der Bauer feine 
Säritte zu Salomon Reis. Nach gepflogener Abrechnung mwurde eine 
Urkunde über den Empfang von 340 M. auögeftellt und dem Bauern vorge: 
lefen. Vor der Unterzeichnung dieſes Schuldfheines wurde jedoch die Auf: 
merffamfeit des Bauern von diefer Urkunde abgelenkt und in der Zwiſchen— 
zeit ein von der Sophia Reis vorher ſchon gefhriebener Schuldſchein von 
3400 M. an die Stelle jenes gefhoben und aud von dem Bauern ohne noch— 
malige Prüfung unterfhrieben. Ein halbes Jahr darnach war derfelbe 
wiederum genöthigt, eine Schuld von 250 M. aufzunehmen. Was lag näher, 
als daß er fih an Salomon Reis, der ihm ja ſchon den erften Betrag gegen 
eine Zinsentfhädigung von nur 4 pCt. vorgefhofjen hatte, zu wenden. Hier 
fand er bafjelbe freundliche Entgegenfommen, wie das erfte Mal. Aber aud) 
hier wurde diefelbe Manipulation, wie bei der erften Schuldurfunde, in’s 
Werk geſetzt. Als es nämlidy bis zum Unterfchreiben der Schuldurfunde über 
250 M. gefommen mar, wandte jih der Bauer, von der Sophia Reis am 
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Rockärmel gezupft, um, beſprach mit derfelben einige gleichgiltige Dinge, wo— 
bei er natürlih nicht bemerkte, daß an Stelle der früheren Urkunde über 
250 M. eine ſolche über 6554 M. auf den Tifch gelegt worden war, die er 
dann ohne nochmaliges Durchleſen unterfchrieb. Der Bauer, banferfüllten 
"Herzens über die Noblefje des Salomon Reis, der ihm, obwohl er ihn faum 
fannte, zwei Darlehen zu 4 pCt. gegeben hatte, wanderte getroften Muthes 
heimwärts mit ber fejten Weberzeugung, daß Treue und Glauben, eine der 
Gardinalätugenden des deutſchen Volkes, doch noch nicht fo ganz, wie oft 
behauptet, aus der Welt verfhmwunden feien. Aber wel jähes Ende mußte 
diefer Wahn erfahren, ald dem Bauern eines Tages eine gerichtlihe Klage 
zugeftellt wurde, worin er auf Zahlung von 6554 M. baar erhaltenes Dar: 
lehen belangt wurde. Sofort wurde ihm klar, daß er das Opfer eines 
fhändlihen Betruges geworben, allein bei der den Bauern ja leider eigen: 
tbümlihen Scheu, irgend Jemandem von feiner Bebrängnif auch nur das 
Gerinafte mitzutheilen, hatte er es unterlafjen, bei Unterfchreibung feiner 
beiden Schuldurfunden Inſtrumentszeugen beizuziehen, während fich anderer: 
feitö im Dienfte des Salomon Reis ftehende Perſonen leicht fanden, melde 
die Nichtigkeit der Schuldurfunden und den mwirklihen Geldempfang Seitins 
des Bauern unterfchriftlich bezeugten. Die Folge war natürlih, daß der 
Bauer, der die Richtigkeit feiner Unterfchrift ja nicht in Abrede ftellen Fonnte, 
in zwei Inſtanzen zur Zahlung des eingeflagten Betrages von 6554 M., 
fomwie zur Tragung der fehr bedeutenden Prozeßkoſten verurtheilt wurde. So 
war der Mann, der bisher in einer nicht ungünftigen Bermögenälage ſich 
befunden hatte, mit einem Schlage mit feiner zahlreihen Familie an den 
Nand des gänzlihen Vermögensruines gebradt worden, aus feinem anderen 
Grunde, al3, weil unerjättlihe Habgier die bäuerlihe Leichtgläubigkeit und 
wir dürfen wohl aud fagen Dummheit auszunügen verftand. Doc es follte 
die Sache no nicht zur Ruhe fommen. Troß der beiden den Bauern zur 
Zahlung verurtheilenden civilrechtlihen Erfenntniffe, weldhe die von dem 
Bauer geltend gemachte Einrede des Betruges Mangels Bemweifes ſelbſtver— 
ftändlih nicht berüdfichtigen konnten, iſt es endlich doch der eingeleiteten ftraf: 
rechtlichen Unterfuchung gelungen, jo viel Beweismaterial zu jchaffen, um die 
verbrederifche, gewiffenlofe Handlungsmeife der Reis'ſchen Eheleutevor das Forum 
des Strafrichters ziehen zu fönnen. Die Verhandlung vom vorigen Douners: 
tag hat nun in ihrem Verlaufe ein ebenfo grelles als leider aud wahres 
Bild von der Gefhäftsführung gemwifjer Leute uns vor Augen geführt, daß 
wir und nun feineöwegs mehr über die überaus ungünftige Lage, in welder 
fih unjere Yandbevölferung befindet, wundern können. Wenn fih 3. B. 
Salomon Reis nicht ſcheuen darf, einzugeftehen, daß er in 2 Fällen für Dar: 
lehen im Betrage von je 1800 M. ſich eine Brovifion von je 1100 M., alfo 
mehr als 60 pCt., hat verfpreden lafjen und es auch Leute giebt, die fich zu 
einem folden Verſprechen herbeilafjen, fo fann wohl mit Recht behauptet 
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werden, daß unfere gegenwärtigen focialen Berhältniffe bis zu einem fo hohen 
Grabe ungefund und verderbt find, daß eine Reaktion zum Befjern ein drin= 
gendes Gebot der Nothmendigkeit ift. Diefes Ziel fann aber nur dadurch 
erreicht werden, wenn einmüthig einerjeitd da8 Thun und Treiben der Ge: 
Thäftsleute gemifjer Art Shonungslos an den Tag gelegt wird, andererfeits 
aber der Bauer in feinen Geldnöthen, in die ja Jeder irgend einmal vers 
wickelt werben kann, fi nicht mehr ſcheut, fi, fei e8 an feinen vermögenden 
Nahbarn, fei es an Hilfskaſſen irgend welcher Gattung, zu wenden und fo 
dem erbarmungslofen Wucher jeder Boden für feine Thätigkeit entzogen wird. 
Reis hat ſich aber auch nicht entblödet, zur Realifirung feiner habgierigen 
Manipulationen ſich noch eines anderen Mittels zu bedienen, deſſen moralifche 
Verwerflichkeit ſchon um deswillen eine fo hohe ift, weil dadurd das Rechts: 
bemwußtfein des Volfes eben fo fehr geſchädigt werden muß, als es den Richter 
nit in die Lage ſetzt, ein materiell richtiges Urtheil zu fprechen. Reis fuchte 
nämlich feine Dienftmagd in einem Bagatellprozefje zur Abgabe einer falfchen 
Ausfage, jomit zur wifjfentlih falfhen Berfiherung an Eidesſtatt zu ver: 
leiten. Salomon Reis hat in feiner Ehefrau Sophia eine würdige Gehilfin 
gefunden, die es verftanden hat, ihren Ehegatten bei allen feinen wucherifchen 
und betrügerifhen Manipulationen fräftig zu unterftügen. Die BVertheidiger 
fuhten die Unſchuld ihrer Clienten an der Hand eines mißglüdten Ent: 
laſtungsbeweiſes darzuthun und beantragten für beide Angellagte Freifprehung, 
während die Anklage durch den Staatsanwalt ihrem ganzen Umfange nad) 
— Salomon Neid war außer der vorerwähnten Neate auch noch eines Dieb: 
ſtahls bezichtigt — aufrecht erhalten wurde. Das fchlieklih verkündete Urs 
theil dürfte einerfeit? vielen Perfönlichkeiten, deren Gefhäftsthätigfeit ich 
nicht durchweg als eine reelle bezeichnen läßt, zur Warnung dienen, um fih 
vor einer unangenehmen Collifion mit dem Strafgefege zu hüten, anderer: 
feits ift e8 aber auch geeignet, dem Unwillen, welche das ſchamloſe, betrüge- 
riihe Gebahren diefer Leute erregt, einigermaßen Satisfaction zu geben. 
Salomon Reis wurde zweier Vergehen des Betruges und eines Vergehens 
des Verfuches zur Verleitung zur Abgabe eines falſchen Handgelübdes ſchuldig 
erfannt und hierwegen in eine Gefängnißftrafe von drei Jahren, ſowie in 
eine Geldftrafe von 1200 M. verurtheilt; zugleih wurden demfelben bie 
bürgerlihen Ehrenrehte auf die Dauer von fünf Jahren aberfannt. Das 
Urtheil gegen Maria Reis lautete wegen zwei Bergehen des Betruges auf 
ſechs Monate Gefängnif. Den beiden Berurtheilten fallen auch die ſämmt— 
lihen Koften zur Laft. Bon einem Vergehen des Diebftahls wurde Salomon 
Reis freigefproden. (Mannh. Tagebl.) 
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Im Münfterlande ift folgender raffinirte Wucherſtreich verübt worden. 
Der Händler Iſaak S. hatte einem Bauern wegen angelaufener Wechſelver— 
zugäzinfen Hab und Gut verfteigern lafjen. Die lette Kuh, ein prädtiges 
Thier, hatte dem Gepfändeten nicht genommen werden fönnen. Dies ärgerte 
den Gläubiger. Er fam zurüd und offerirte dem Kötter, den er feinen Freund 
nannte, eine fchöne Ziege zum Preife von 3 Thalern zum Anfauf und der 
Bauer ging in die Falle. In die Falle, denn eine ſolche war es, indem der 
Händler bald darauf zurüdfam in Begleitung des Erefutord und nunmehr 
dem betrogenen Bauer die Kuh, welche nicht mehr das letzte Thier im Stalle 
war, wegnahm. 


Pilſen, 7. September 1880. In die Falle gerathen. Vor einigen 
Sahren überfiedelte der jüdische Krämer Klein aus Malesic nah Pilſen und wußte 
fi durch feine „FTaufmännifhe” Routine in einer verhältnigmäßig fehr kurzen 
Zeit ein ſolches Vermögen zu erwerben, daß er furz nacheinander drei brau: 
berechtigte Häufer faufte. Zwei diefer Häufer gab er feiner Tochter, die den 
„Handeldmann” Hermann heirathete, als Mitgift. Lebterer trat nad der 
Heirath ala Aſſocié in das Geſchäft feines Schwiegervaters ein. Von ber 
Solidität der Firma Klein-Hermann, melde, nebenbei gejagt, zu den Haupts 
ftügen der hiefigen Verfafjungspartei gehörte, erzählte man fi in der Stadt 
fo Mandes, der wahre Charakter diefes Gefchäftes wurde aber erft diefer 
Tage allgemein befannt. Vor einigen Wochen faufte die Gattin eines Müllers 
aus der Umgegend von Preftic im Gefchäfte der Klein Hermann etwa um 
40 fl. diverfe Schnittwaare. Herman felbjt padte die gefauften Saden in 
ein Papier ein, wußte aber gefchidt zwischen die Waare audy noch 3 Seiben- 
tüchel im Werthe von etwa 8 fl. zu fteden. Die Müllerin nahm das PBadet 
von Hermann in Empfang und entfernte ſich. Kaum hatte fie jedoch den 
Laden verlaffen, eilte ihr Hermann nad, hielt fie mit den Worten: „Frau, 
Sie haben mir drei Tüchel geftohlen”, an und nöthigte fie in den Laden 
zurüdzufehren. Hier wurde das Padet aufgemadht und in demfelben jelbft- 
verftändlich jene drei Tüchel aufgefunden. „Es bleibt nicht? Anderes übrig, 
als einen Wahmann zu rufen und Sie ald Diebin verhaften zu laflen“, 
ſchrie der freche Jude die arme Frau an. — Ihre Betheuerungen, es 
ſei ihr gar nicht in den Sinn gelommen, etwas zu entwenden und es müfle 
hier ein Irrthum obwalten, fanden fein Gehör. Hermann beftand darauf, 
daß fie die Tüchel ftehlen wollte, ja er ging noch weiter und verlangte unter 
der Angabe, er fei auf ähnliche Weife fhon mehrmals beftohlen worden, fie 
müffe ihm den ganzen Schaden erfesen und verlangte nicht weniger als 400 
fl. Schadenerfag. Mit der feinen Glaubensgenofjen eigenthümlichen „Lauf: 
männifhen Routine” machte er ihr gleich den Vorſchlag, fie fünne, wenn fie 


ne f 


117 


vielleiht nicht gerade fo viel Geld bei fi habe, auf diefen Betrag einen 
Wechſel ausftelen. Aus Furcht vor der ihr angebrohten Verhaftung übergab 
die geängjtigte Frau alles Geld, das fie zufällig bei ich hatte, dem Handels» 
mann als Erfaß für den Diebftahl, den fie gar nicht begangen und nebſtdem 
unterfchrieb fie noch einen in 3 Monaten zahlbaren Wechfel per 300 Gulden. 
Als die Verfallszeit heranfam, geftand fie den Vorfall ihrem Manne, welcher 


ſogleich nad Prag reift, um mit dem Herrn Profeſſor Dr. Zuder hierüber 


Rückſprache zu pflegen. — Das Refultat war eine Anzeige bei der Staats-— 
anwaltihaft. Als 9. hörte, daß man gegen ihn gerichtlihe Schritte einge— 
leitet habe, fol er im Bemußfein feiner „Unfhuld“ 500 fl. geboten haben, 
wenn man die Affaire todtſchweige. Das ijt allerdings nicht gejchehen, ſon— 
dern Hermann wurde nad einem längeren Verhöre in Haft genommen und 
wurde gegen ihn die Unterfuhung wegen Erpreffung eingeleitet. Auch eine 
Kaution von 15,000 fl., die von feinem Schwiegervater geboten wurde, wenn 
man ihn mwenigjtens über die hohen jüdischen Feiertage auf freiem Fuße belajfe, 
wurde vom k. k. Kreisgerichte nicht angenommen. Wie ih nun höre, haben ſich 
bereitS auch andere Beihädigte gemeldet und dürfte ſomit diefe Affaire fi 
zu einer cause celebre geftalten. 


Vermiſchtes. 


Wien, 27. Auguſt. (Aron Hintergedanken's Brautſchau.) 
„Wanen konnt mer, Herr Richter, ä ganze blaue Donau könnt mer wanen 
über das, was iach hob erlebt.“ Mit dieſen Worten tritt der ehrenwerthe 
Herr Aron Hintergedanken vor den Bagatellrichter hin, der ſein Erſcheinen in 
der Klageſache Iſrael Lemberger contra Aron Hintergedanken punkto Zahlung 
von 25 fl. ſammt Verzugszinſen und Gerichtskoſten veranlaßt hat. „Ihre 
Erlebniſſe“, entgegnete der Richter, „kümmern mich nur inſoferne, als Sie 
daraus Einwendungen gegen die vorliegende Klage ableiten, und ich muß 
Sie daher bitten, nichts vorzubringen, was nicht zur Sache gehört. „Hoher 
Herr Nihter, wollen Sie mih nur gnädigft anhören”, replicirte der Ge— 
Hagte, „dann werden Se begreifen, daß Alles, was ich fag’, gehört fo zur 
Sade, wie das Cafe Abeles zum Salzgries. Die ganze Geihicht” handelt 
fih nämlid um ä zurüdgegangenen Schidach ....“ — „Reben Sie nur 
deutſch, das Wort Schidady verftehe ih nicht.” — „Se wollen wiſſen, hohes 
Gericht, was ä Schidach is? Hätt’ ich es mei Leben nicht gewußt, jo medt 
ih fteh'n heut’ nit hier. Daß ich es hab’ erfahren müffen, das is eben 
mei Unglüd.” — „Damit haben Sie den Ausdrud noch immer nit erflärt.“ 
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— „Wenn Se fi denken, Schidach is, was mer beim Chriften fagt, ä Heirat, 
fo haben Se die ganze Erklärung. Der Herr Lemberger da, der jeht als 
öffentlicher Ankläger auftritt, hat mich wollen maden mit Gewalt zu jei’ 
Schwiegerfohn, und ala es ihm nicht iß gelungen, will er jett haben fei 
Nekome an mir.” — „Nekome? Was ift das ſchon wieder für ein Wort? 
Neden Sie doch endlih einmal verftändlih!” — „Was ä Nekome is? Ne 
Nekome is, als er fih will rächen an mir, weil ih hab’ nir genümmen fei 
Sarah züm Weib. Hoher Herr Richter, ih bin ä armer Jud, was mer 
fagt ä Hofirer, aber ich hab’ fe nir genummen, und wenn Se fe fehen möchten, 
de Sarah, Se nemmeten Se ad nix.“ — „Lafjen Sie meine Perfon da 
ganz aus dem Spiele, und jagen Sie mir endlich, wie das Alles mit der 
Klage des Herrn Lemberger zufammenbängt.” — „leid follen Se Alles 
wiſſen. Erlauben Se nur gütigft, daß ich erzähl’, wie die Geſchichte eigent: 
lid von Anfang war.” — „Alfo find Sie jet erft beim Anfang. Da 
werden wir wohl das Ende gar nie erfahren?” — „Nur Geduld, hochgnädiger 
Herr Richter, Sie werden Alles erfahren. Alfo, daß ich fag’. Ich geh’ amol 
fpazieren und war ganz traurig, weil ich hätt’ gefollt zahlen am nächſten Tag 
25 Gulden für Waaren, mas hab’ ich gekauft auf Borg, und mweil id hab’ 
nir gehabt die 25 Gulden. Da begegn’ ich mei’ Freund Itzig Karfunfelftein, 
und er frogt mid, mworüm ih bin fo traurig. Itzig Karfunfelftein ift a 
Schadchen, was mer haft a Heiratövermittler, und wie ich ihm Hab’ erzählt 
meine Leiden, was thut er? Er tragt mir a Shiva an. „Waßt de was“, 
fagt er, „der Herr Lemberger wird Dir leihen die 25 Gulden und Du mirit 
hingehen und wirft Dir anfehen fei' Tochter. Als fie Dir gefallt, wirft Du 
fie heiraten und die 25 Gulden werden abgezogen von der Nedan, der Mit: 
gift; gefallt fe Dir aber nir, wirft Du ihm zurüdbezahlen die 25 Gulden.“ 
Güt, ſag' ih, und das Gefhäft war gemadt.” „Nun und find Sie denn 
hingegangen zur Brautfhau?” „Wie heißt, ob ich bin hingegangen? Hin— 
gerannt bin ich, Hingeloffen nebbih in mei fchönften Jontewgewandl und 
wie ich bin hingefümmen, i8 mir der Herr Lemberger um den Hals gefallen 
und hat mich glei begrüßt als fei’ Schwiegerfohn. Als ich aber gejehen 
hab’ die Sarah, is mir großartig mie geworden. Nemm’ id) den tig 
Karfunkelftein auf die Seit! und fag: „Wie fennft Du mir antragen 
fo a Frauenzimmer? A Kopp hat fe wie a Waflerfhaff, a Leib wie a 
Kachelofen, Füß mie a Elephant und a Nof’ wie a Salzgork.“ Ich bin 
wei geworden wie a abgeftaubte Gypsfigur, mie ich fe hab’ befommen zu 
fehen. Nicht im Schlaf foll fe mir erfcheinen. Mit jo a Mad’ foll mer zu 
thun haben. Haft, war ich gewefen a geſchlagener Menſch. Als ih da noch 
red’ mit dem Karfunfelftein, is auf amol hereinzuftürzen gelommen de ganze 
Verwandtſchaft, Alles hat gefchrien „Mafel Toff“, und zum Zeichen, daß die 
Verlobung hat ftattgefunden, hat mer zerbreht ä Han Porzellanſchalerl. 
Alle haben mich umringt und beglüdwünfht und de Braut hat herbeigefchleppt 
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ä Paar geftidte Rantoffel und hat fe mer gegeben als Präfent. Ich bin 
ganz erfchroden geweſen und hab’ gefagt, es iS mir nit gut, ih muß hins 
ausgehen ä Augenblid. Im Vorzimmer hab’ ich genümmen mei Hut und 
bin gerennt, als fo fchnell ich hab’ fünnen. Natürlich is der Schidach zurüd» 
gegangen und Herr Lemberger hat jegt verlangt von mir feine 25 Gulden.’ 
— ‚Nun, und bat er fie befommen?” fiel hier der Richter ein. — Statt 
des Geflagten ergreift nun der Kläger, Herr Lemberger, das Wort: „Nit a 
Kreuzer hab ich bekommen“, fchreit er, „und der Menſch hat noch gehabt die 
Kedheit, mich zu frozzeln. Wie ich hab verlangt mei Geld, hat er gejagt 
er hat's noch nicht beifammen, aber in a Monat werd er auf mid denken. 
Vierzehn Tag fpäter treff ih ihm auf der Gafj’ und frag ihm, ob er mid, 
werd bezahlen? Sagt er darauf: „Hab ich denn gefagt ich werd fe bezahlen. 
Ich hab gejagt, ih werd auf Ihnen denken in ä Monat. Wenn fe mer 
Kaſſaſkonto geben, denk ich meinetwegen gleich auf Ihnen, aber zahlen thu ich nir ” 
— „Habt a Kedheit. Als ich hab gefehen, es is nir zu machen mit dem 
Menſchen, bin ich gegangen zu Gericht.” — Der Gellagte wollte nun in 
längerer Auseinanderfegung darthun, daß diefe ganze Gefhichte erfunden fei, 
der Richter ſchnitt ihm jedoch das Wort ab und ftellte ihm vor, daß er doch 
verpflichtet fei, den Beitrag zu bezahlen. Nach längerem Zureden erflärte 
ih Aron Hintergedanken endlich bereit, feine Schuld in Raten zu 5 Gulden 
abzutragen, womit ſich der Kläger einverftanden erklärte. — „Ueberlegen Se 
fih’8 noch emol, Herr Hintergedanken”, fagte Herr Lemberger im Abgehen 
zu feinem Schuldner, „vielleiht nemmen Se doch mei Sarah, jo brauchen 
Se nir zu bezahlen.” — „Auf amal is fie mer zu viel, aber in Raten, 
wenn Sie wollen, nemm ich fe”, ermiderte diefer höhniſch und lief wie be— 
feffen davon. — 


Ueber einen Vorfall, der fih jüngft im Aurfaal in Kiffingen zutrug, 
und die nachfolgende Gerihtöverhandlung bringt die „N. MW. Ztg.“ aus Kif: 
fingen, 1. September, einen Beriht, den wir wiedergeben, wie wir ihn in 
dem genannten Blatte finden: „Am 18. v. M. war, wie dies feit Jahren 
der Fall ift, der fogenannte Muſikſalon an eine Kleine Geſellſchaft vergeben, 
die jih dem Tanze hingeben wollte. Bei foldhen Gelegenheiten war immer 
die Mufif auf dem Empor plazirt, weil in dem ohnedies Kleinen Raum die 
Unterbringung der Muſik faft unmöglid ift. Zu gleicher Zeit hatte jih unten 
eine Anzahl von Gäften im großen Saale eingefunden, die nun glaubte, e3 
fei eine fog. adelige Reunion. Gegen diefe ift im Publifum eine Mißſtim— 
mung vorhanden, die benützt werben follte, zudem man unten glaubte, der 
f. Badelommifjär fei oben ala Einladender. Diefer follte nun auf alle Fälle 
hinausgeflopft werden; denn als die Mufif oben mit den Tanzmeifen be— 
ginnen wollte, wurde unten fchnell ein Klaviervortrag improvifirt und man 






verbat fi die Tanzmufif der Heinen Gefellfhaft, weil die große im Konver— 
fationsfaale in ihren Vorträgen nit geftört fein wollte. Um diejes Ver: 
langen zu erzwingen, fingen nun Verſchiedene an zu johlen, zu jchreien und 
mit Stöden aufzufchlagen, fo daß der Lärm diefes provozirten Standals bis 
zum ruffiihen Hof gehört wurde. Der f. Badelommifjär, der gerade einen 
Spaziergang machte, wurde unterwegs von dem Vorfall in Kenntniß gelegt 
und eilte nad dem Sonverfationsfaale, woſelbſt er mit Schreien empfangen 
wurde, fo daß es ihm erjt nad) längerer Zeit gelang, die Ruhe mwiederher- 
zuftellen. Für dieſen Vorgang hatten die Hauptanführer fih am 30. Sep: 
tember vor dem Föniglihen Amtsgerichte zu verantworten wegen groben Uns 
fugs. Die Herren Agent Hofftätt, Kaufmann Schiff, Kandidat Meyer, 
Kommerzienratdb Meyer und Kaufmann Meyer, fämmtlih aus Berlin, 
hatten fich wegen dieſes Neates zu verantworten. Der Staatsanwalt bean- 
tragte das höchſte Strafmaß für den Angeklagten Hofftätt zu 50 M., für 
die übrigen niedrigere Strafmafe. Das Schöffengeriht verurtheilte den Hof- 
ftätt zu 18 M. Strafe, den Schiff zu 5 M., die übrigen zu 3 M. Strafe 
und in fämmtlihe Kojten. Kaufmann Meyer wurde freigefprohen. Wie 
das „Schw. Tagebl.“ mittheilt, werden die Verurtheilten Appellation an das 
fönigl. Landgericht Schweinfurt ergreifen. Lauter „gebildete“ Juden. 


Rabbi VPhilippjon, der Redakteur der „Allg. Ztg. d. Judenthums“, 
verjteigt fich gegenüber den Angriffen der hochoffiziöſen „Grenzboten“ 
zu folgender Dialektik: 

Was nun? 

Wir wurden von einigen Seiten interpellirt, warum mir die judenge— 
bäffigen Artikel der „Grenzboten“ unberüdfihtigt und ohne Antwort ge: 
lafien? Wir fönnten uns mit der Bemerkung begnügen, daß in der Fluth 
der deutfchen Judenhetzereien es unmöglich fei, jede trübe Welle aufzufangen 
und zu analyfiren. Wir wollen aber lieber unfere Schwäche befennen und 
eingeftehen, daß mir die „Örenzboten” überhaupt nicht lefen und feit ihren 
beiden erften Artifeln über die Juden nit zu Gefiht befommen haben. 
(Jetzt fimmt's!) In einigen Gegenden nennt man, den Örenzwädtern 
gegenüber, die Schmuggler „Orenzboten”. (!) Wir wollen nun nit jagen, 
daß die „Orenzboten”, wir meinen die Zeitfchrift, zu den Schmugglern ge: 
hören. Denn die Schmuggler geben fih nur mit werthvoller Waare ab, 
und der inhalt jener Zeitfchrift berechtigt nicht, fie zu den mwerthvollen lite 
rarifhen Erzeugniffen zu zählen. Und dann find judenfeindliche Artifel in 
Deutſchland feine ausländifhe Waare, fondern gerade das Gegentheil; fie 
fönnen alfo gar nicht importirt werden; noch weniger gehören fie zu den 
verbotenen Waaren: man fann fie im deutfhen VBaterlande unge: 


nr 


121 


hindert fabriziren und ungeftraft verbreiten, und von dieſer Licenz 
wird ein umfänglicher Gebrauch gemadt. Diejenigen, welche hierbei ala 
„Grenzwächter“ fungiren follen (Rabbi Philippfon natürlich) haben eine fchwie- 
tige Aufgabe, und zwar darum, weil fie nur zur Defenfive verurtheilt find, 
weil ihnen jede Aareffion, 3. B. das Schießgewehr, (!) (graußer Gott, 
’3 fnallt!) unterfagt ift. Wir Juden find in die Stellung gebracht, unfere 
Gegner im eigenen Lager nicht auffuhen und angreifen zu fönnen. (Wir 
würden Euch Juden auch gehörig zeigen, „wo Bartel den Moſt holt“, 
fo daß Euch die Luft, wiederzufommen, fiher vergehen würde.) Bürbet man 
uns Fehler und Lafter auf, fo dürfen wir nur die Unmwahrheit nachmweifen 
oder die Redtfertigung aufitellen; aber wir dürfen die Fehler und Lafter in 
dem uns gegenüber aufgeſchlagenen Lager nit ala Gegenbild aufjtellen — 
daran verhindert uns unfer PBatriotismus und der Sturm, den wir 
auf uns heraufbefhmwören würden und dem wir unterliegen müßten. Be: 
kanntlich find diejenigen am empfindlichiten, welche auf alle Welt zu raiſon— 
niren ſich berechtigt halten. 


Die Denunciationen der Judenpreſſe gegen die Berfühnungspolitif 
des Statthalters Manteuffel in Eljaß-Lothringen dauern fort. Insbeſondere 
ift e8 das liberale Logen- und Judenblatt in Köln, welches einerfeits gegen 
Manteuffel best, andererfeit3 aber verrätherifh mit dem Logenbruder Gam— 
betta liebäugelt. — Gleih wüthig thun die Judenblätter gegen den Antrag 
Schorlemer’8, der die Zertrümmerung der Bauerngüter verhindern will. 
Die Wuth der Judenblätter ift die bejte Empfehlung für den Antrag, der 
gewiſſen jüdischen Blutegeln allerdings eine ihnen bisher nur zu oft gebotene 
Gelegenheit entzieht, den Chriften, namentlich auf dem Lande, das Blut ab: 


auzapfen. 


Grauße Fraid herrſcht in Iſrael! Graußer Sieg der Jüden ift 
BVeranlafjung dazu. Vom K. Württembergifhen Minifterium der Yuftiz 
wurden in den lesten Monaten vier Referendäre jüdifchen Glaubens ange: 
ftellt, nämlid) die Herren Nofengart und Maier in Ulm, Hirfh in Tübingen 
und Kallmann in Heilbronn, fo daß, wie der Moniteur der deutfchen Juden, 
die „Allg. Ztg. d. Judenth.“, mit Stolz berichtet, in Württemberg mit dem 
ihon länger angeftellten Amtärichter Dr. Löwenſtein in Weinsberg nun fünf 
Nichter jüdischen Glaubens richterlihe Aemter befleiven. Haißt ä raid! 
Wieder ä graußer Schritt zu de Herrfhaft über de Chammer von Gojims! 
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Sn der Neuen Evangelifhen Kirhenzeitung Nr. 28 (10. Juli 1880), 
Eeite 447 ſteht Folgendes: 

„sn Norwegen find nad einer Mittheilung der „KR. 3.“ jet Juden 
und überhaupt alle, die nicht der Staatäfirche angehüren, zu gewiffen Aemtern 
zuzulafien. Mit Belennern der lutherifhen Staatsreligion find indeffen zu 
befegen: Minifter- und Rihterämter, alle Aemter des Volksſchul— 
mwefens und höherer allgemeiner Bildungsanftalten, die bürger— 
lihen Behörden, die Stellen geiftliher Lehrer.” 

Sold eine Beftimmung müßte nothwendig auch in unfere deutfche Reichs— 
verfafjung in Bezug auf die Juden aufgenommen werden, bemerkt unfer Cor: 
refpondent. Zweifelsohne! es ift nur zu bedauern, daß unfere maßgebenden 
Factoren noch nicht auf den Standpunft der Erfenntniß angelangt find, den 
die normwepifchen Staatslenfer bereits innehaben. Hoffentlid bringt aud die 
nächſte Zeit uns derartige „Chriſtenſchutzgeſetze“. 


Beitrafte Neugier. Die „Wiener Neue freie Prefje” bringt folgende 
Judenklage: 

Herr Redakteur! 

Erlauben Sie mir, über einen Aft von Polizeijuftiz zu berichten, deſſen 
Opfer ih heute wurde. ch befand mid Vormittags 11 Uhr unter vielen 
anderen Zufchauern ungefähr 40 Schritte von der Stelle am Fahnenweih— 
plate entfernt, wo die Mefje gelefen wurde. Volle drei Viertelftunden ftand 
ih mit entblößtem Kopfe da, um ja Niemandem Anlaß zu einem Aergerniß zu 
geben, während um mid herum mehrere Herren wegen der unerträglichen 
Sonnengluth ihre Hüte aufbehielten. _ Endlih wurden aud mir die verjen- 
genden Sonnenftrahlen fo quälend, daß ich für einen Moment meinen Kopf 
bededte. Das mar mein Unglüd. Denn in diefem Augenblide ſtürzte ein 
uniformirter Herr, den man mir fpäter als PBolizeirath Landfteiner bezeichnete, 
auf mich los und fuhr mid vor allen Leuten mit den Worten an: „Augen 
blidlich fort. Das ift eine Infamie von Ahnen, hier den Hut aufzufegen.” 
Ich erwiderte diefem mwüthenden Polizeiorgane, daß ich nahezu eine Stunde 
mit entblößtem Haupte dageftanden fei, daß ich meinen Hut nur für einen 
Moment aufgejett habe, um mich der glühenden Hitze zu ermehren, daß ans 
dere Herren und insbefondere das unterhalb der Eftrade*) poflirte Comite 
während der ganzen Meſſe anjtandslos den Kopf bevedt hielten, und fügte 
mit aller Ruhe hinzu, daß ich den Plat verlaffen wolle, daß ich aber für 
das Wort „Infamie” Rechenschaft verlangen werde. Die Antwort des Herrn 
Polizeirath beftand darin, daß er mich durch einen Detektiv vom Fleck weg 


*) Ganz bei Seite gemejen. 
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arretiren ließ. Ich mußte aufs Inſpectionszimmer und von dort unter Es— 
forte eineö zweiten Deteftivs auf die Polizeidireftion, von wo ich nad er» 
folgter Zegitimirung vorläufig entlaffen wurde. Von Seiten der beiden mid) 
eöfortirenden Deteltivs hatte ich die denkbar rohefte Behandlung zu erdulden, 
„Unverfhämter Kerl“, „jest ſchweigen Sie oder ich ſteck' Sie augenblidlich 
in Arreft” — mit folhen Inſulten wurde ich überfchüttet, weil ih augen» 
blidlih vor den journalführenden Kommifjär geführt fein wollte. Ein Kom— 
mentar zu dem Benehmen diefer „Sicherheitäorgane” ijt überflüſſig. Was 
den Herrn Polizeirath Landfteiner betrifft, jo werde ich vor der fompetenten 
Gerichtäftelle gegen denfelben die Chrenbeleidigungsflage erheben. 

Eo gefhehen Anno 1880, im 13. Jahre des Beftehens der Staatögrund- 
gefege. Diejenigen Herren, welde Zeugen diefer Szene waren, find dringend 
gebeten, ihren Namen und Wohnort an die untenangegebene Adrefje befannt 
geben zu wollen. 

Wien, 18. Juli. Leopold Löbl, 

Mitredafteur der „Preſſe“, 
IL, Therefiengaffe 1. 

Ya, lieber Löbl! Wer muß aud feine Nafe in Saden fteden, wo fie 
nicht hingehört. Wer den Schaden Hat, braucht für Spott nicht zu forgen. 
Ihr Zweck war doch, Gloſſen in Ihrer Zeitung über die Gojims zu madıen, 
andere Veranlaffung hatten Sıe doc nicht, durch Ihre Anweſenheit zu glänzen, 
das dhriftlihe Gefühl durch Ihre Vifage zu beleidigen. Ihnen ift recht ge— 
ſchehen und find Sie hoffentlich Furirt. 


Erfurt, 15. September. (Privatmitth.) Von dem Rabbiner Dr. Caro in 
Erfurt wird beabfichtigt, gleichzeitig mit der befannten „Malefiz: Petition” 
der hriftlihen Heloten nachfolgendes ſaubere Elaborat dem deutfchen Reichs— 
fanzler Fürften Bismard zugehen zu laſſen: 

„Durdlaudtigfter Fürft, hHochgebietender Herr Reichskanzler und Minifter- 
präfident. 

Seit längerer Zeit fhon find die Gemüther ernter vaterlandsliebender 
Männer aller Stände und Parteien durch das Ueberwudern der unwürdigſten 
Judenhetze in tiefe Beforgniß verfegt. Die früher von Vielen gehegte Ermar: 
tung, daß die Aufflärung des 19. Jahrhunderts aud in den Köpfen ultra= 
montaner und jefuitiichproteftantifcher Finfterlinge etwas Licht verbreiten 
würde, hat ſich troß der gefeglichen Gleichſtellung aller deutfchen Bürger als 
eine trügerifche ermwiefen. Es handelt ſich jegt nicht mehr darum, jene Gleich: 
ftelung zu jhüten, vielmehr um die Schändung des deutfchen Namens durch 
das fulturfeindliche Gebahren jener Männer zu verhüten, die fich der Stiftung 
des deutſchen Reiches bis zum heutigen Tage feindfelig entgegengejtellt und die 
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fein Mittel ſcheuen, die Madtftellung defjelben und den nationalen Ruhm 
Deutichlands im Auslande zu untergraben. Die durch jene Finſterlinge ber: 
aufbefhmworene Gefahr ift deutlich erfennbar. Schon beginnt das deutſche 
Mittelalter mit feinen Glaubensfämpfen, Herenprozejjen, Keterverbrennungen, 
Judenverfolgungen, Raubrittertbum in den Vorftellungen der Gegenwart wieder 
aufzuleben und wenn hiftorifch nachgewiefen ift, daß zu feiner Zeit gemaltigere 
Schandthaten, graufamere Rechtäverlegungen vorfamen, zu feiner Zeit mehr 
Mord, Todtfhlag, Unzuht, Raub und Gemaltthat ungeftraft verübt murde, 
alö in jenen von den modernen Yudenfeinden gepriefenen Yahrhunderten, fo 
finden wir das Ideale der Gegenwart, die echte und wahrhafte Menfchenliebe, 
in ernftejter Weife bedroht. Wenngleich wir nun vertrauen, daß diefe Schäden 
Em. Durchlaucht ſcharfem ftaatsmännifhen Blide nicht entgangen find, wenn— 
gleih wir aus Em. Durchlaucht bisherigem fegensreihen Wirken erfahren 
haben, daß jene jefuitifche, um kirchliche Vortheile ſchachernde, um Negierungs: 
gunft buhlende und die verwerflichſten Mittel zur Erreihung ihrer Zmede 
nit fcheuende Vereinigung ultramontaner und pietiftifher Volksaufwiegler 
von Em. Durdlaudt lange fhon erfannt und mit gebührender Verachtung 
gewürdigt wird, fo glauben wir doch auch unſererſeits noch ausdrücklich Zeugniß 
ablegen zu müffen, daß die deutfhe Nation das Wachſen diejes, den innern 
Frieden ſchwer bedrohenden und den deutfhen Namen in aller Welt jchän: 
denden Treibens mit fteigender Beſchämung von hochſtehenden Gelehrten und 
Hofpredigern gefördert fieht und von einer erleuchteten Regierung Schuß und 
Abhilfe in diefer Nothlage erwartet. Fußend auf theild gänzlich erlogene, 
theils abjichtlich entftellte und taufendmal gründlich widerlegte Angaben haben 
jene Männer die Frechheit, die Geſetze des deutſchen Neiches als unter jüdi— 
ſchem Einfluß entftanden zu bezeichnen. Troß der Betheiligung faft aller 
Kreife der Bevölferung an dem QTaumel vergangener Jahre mit ihrem Wudher: 
und Börfenfpiel, troß jener betrügerifhen Gründungen, die von Firchlicen 
Drganen beſchützt wurden, troß der bis auf den heutigen Tag fortgeiegten 
Ausbeutung der Menge durch Wunderthaten und Etablirung von Wallfahrtö: 
orten, entblöden fich jene vaterlandälofen Zeloten nicht, ihre eigenen Vergehen 
den Juden zur Laft zu legen. Vermittelſt einer Preſſe, deren Schamlofigteit 
bis zur Verleugnung aller glorreihen Errungenschaften der Jahre 1870—71 
ging, ſuchen fie die verderblichfien Leidenfchaften zu entfefjeln, um im Umſturz 
alles Beftehenden für ihre eigenen Intereſſen Vortheile zu erringen; der Wohl: 
ftand des deutfchen Volkes, feine Kultur und feine echte Religiofität, fie gelten 
ihnen Nichts, wo das Intereſſe ihres ausländifhen Oberen und ihrer Herrid: 
juht in Betraht fommt. Die Gefahren für das fittlihe Bewußtſein der 
deutfchen Nation müfjen ſich naturgemäß fteigern, je mehr der Staat folden 
zerftörenden Elementen Einfluß auf die Gefeggebung einräumt, je mehr er 
geftattet, daß die Auftorität der Gefege durd die gehäſſigſten Umtriebe in 
ihren Fundamenten untergraben wird. Mit proteftirenden Klagen jedod iſt 
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es fo finfteren Mächten gegenüber nicht gethan. Von jeher mußte die Macht 
der Finjterlinge und Ketzerrichter mit reellen Machtmitteln befämpft werben. 
Hierzu gehört vor Allem, daß die ftaatlihen Organe angemwiefen werden, von 
confeffionellen Rüdfichten abzufehen und gegen die Friebensftörer, gegen die 
Erreger von Ha und Zwietracht zwiſchen den verfchiedenen Klafjen der Be: 
völferung nad) dem Buchſtaben und dem Geijte der Gefege mit unerbittlicher 
Strenge vorzugehen. Deutſche Juden find nichts anderes als Deutſche, fie 
haben für Kaifer und Reich geblutet, fie tragen alle Laften des Staates und 
betradhten den Genuß aller Rechte eine® Staatsbürger nicht ala ein Gnaden— 
geihenf, fondern al ein unveräußerlihes Recht, das ihnen die rohe Gemalt 
vergangener Zeiten verfümmert hat, das ihnen aud nur die rohe Gewalt 
verfümmern fann. Fremblinge find nicht wir, fondern Jene, die dem Befehl 
fremder ausländifcher Oberen gehordhen und die ihrer Feindſchaft genen das 
deutfhe Reich lange Zeit offenen unverhüllten Ausdrud gegeben haben. Es 
ift Gefahr im Verzuge; deshalb geftatten wir uns, Em. Durchlaucht mit der 
ehrfurdtsvollen Bitte zu nahen: daß Hochdiefelben zur Verhinderung weiterer ' 
Vergiftung der öffentlihen Moral und zur Verhinderung der revolutionären 
Aufhetzung der verfchiedenen Bevölferungsflaffen gegen einander, dem hohen 
Reihstage eine Vorlage machen wollen, durch welches das Vorgehen der 
ultramontanen und pietiftiihen Judenhetzer dem ftaatözerftörenden Treiben der 
Soctaldemofratie gleichgejtellt wird und die gefeglihen Schugmittel gegen dieſe 
aud auf diefe Störer des confeffionellen und bürgerlichen Friedens ausgedehnt 
werden. Genehmigen Ew. Durdlaudt.” 

Die Sprade läßt gewiß Nichts zu wünfhen übrig! — — — 

Was den Juden großmüthig gewährt wurde: der Genuß aller Redte 
eined Staatsbürgers, nehmen fie nicht als ein Gnadengeſchenk, 
fondern als ein unveräußerlihes Recht in Anfprud. 

Herrfhen will der Jude im Staate und er will, daß man gegen feine 
Herrſchaft nit mudfe. Er verlangt, daß die Männer, die ihr Vater: 
land vom unmwürdigen Judenjoche befreien wollen, unter das 
Soeialijtengefet gejitellt, d. i. ausgewiefen werben. 

Mir find beſcheidener: wir wollen nur Aufhebung der Gleihberehtigung 
der Confefjionen und der fih daran fnüpfenden ftaatlihen Rechte. 

ebenfalls werden Viele, die bisher noc) zauderten der „Malefiz-Peti— 
tion“ durch Unterfchrift beizutreten, dies nunmehr thun im Hinblid auf diefe 
dreifte Zumuthung. 

Verwirklichen die Juden ihr Vorhaben, fo thun fte 
Gefallen: die Sache wird damit eheftens klargeſtellt we 
laudt der Fürft Reihsfanzler unzweifelhaft 


damit den größten 
und Se. Durch— 
ve beiennen. 






— 
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Wien. Der galante Hofmeifter. Der Mediciner Ferdinand Mayer 
war vier Monate hindurch Hofmeifler der Kinder des Erporteur Elias Mandl. 
Er wurde, während Herr Mandl auf einer Drientreife begriffen war, von 
der Gattin dejjelben engagiıt und hatte es im Haufe recht gut. Die Kinder 
hingen mit Liebe und Verehrung ar ihrem neuen Lehrer, und Frau Mandl 
bemühte ji, deſſen Stellung, foweit dies nur thunlid war, zu einer recht 
behaglihen zu geftalten. Wenn gleihmwohl Herr Mayer nur vier Monate 
im Haufe des Herrn Mandel verbleiben fonnte und plöglih und ohne das 
rüdftändige Gehalt von 30 Gulden zu erhalten, entlajjen wurde, fo ift die 
Urfahe davon in dem Umftande gelegen, daß in Herrn Mandl die Ueber: 
zeugung ſich feitgemurzelt hatte, der von feiner Gattin engagirte Hofmeifter 
fei total unfähig, einem Schüler der zweiten Gymnaftalflafje Unterridt an= 
gedeihen zu laſſen. Wiefo Herr Mandl zu diefer Ueberzeugung gelangte, 
darüber gab er dem Bagatellrihter in der Sitzung vom 15. d. M. Auffchluß. 
Herr Mayer hatte nämlich, weil er in Güte die Zahlung des Honorars von 
30 Gulden nicht erlangen fonnte, die richterliche Hilfe in Anfprud genommen, 
und fo wurde denn gegen Herrn Mandl verhandelt. Richter: Melde Ein: 
mwendungen haben Sie ber Klage des Herrn Mayer entgegenzufegen? — 
Mandl: Herr Richter! Wenn id mer hab’ genommen e Billet in der Burg 
zu „Uriel Acofta” und ma wird geben „Zumpacivagabundus”, wer ich zurüd 
befommen mei Geld? Der Herr Mayer hat fich gelaßt engagiren als e Hofs 
meifter und bat befommen drei Monat zu 30 Gulden, macht zufammen 
90 Gulden aus, die is er mir ſchuldig; denn ich wer beweifen, daß er nie 
iS gewefen e Hofmeifter. — Richter: Er hat doc Ihren Kindern Unterricht 
ertheilt. — Mandl: Unterriht? Ich dank’ fhön für fo e Unterricht; Algebra 
bat er gelernt mei Marl; hab’ ich mer e mal bergenommen mei Marl und 
hab’ ihn eraminirt und hab’ ihn gefragt: Marl, wenn fünf Eier foften e 
Sechſerl, was koſt' e Schod? hat Marl geantwortet: „Papa, das lern’ ich 
nicht, ich lern’ Algebra.” (Heiterleit) — Richter: Aus diefem Umſtande 
allein fünnen Sie ja doch nicht bemeifen, daß Herr Mayer feine Pflichten 
vernadjläffigt hat. — Mandl: So, da is nod) fa Beweis; nu wer ich Ihnen 
08 fagen: mei Frau hat fi engagirt Herrn Mayer, fol fie ihn bezahlen. 
— Richter: Sie hat ihn nicht für ſich, fondern für die Kinder engagirt. — 
Mandl: Das is nit wahr, fie hat ihn nir für die Kinder engagirt, fondern 
für fih; denn Herr Mayer is gar fa Hofmeifter, (fchreiend) er is e Cour— 
meifter, aber fa Hofmeifter, ja, ja, e Meifter iS er im Courmaden, is das 
e Lehrer, Herr Richter, in den fich verliebt mei Stubenmäpl? is das e Lehrer, 
was thut auffnöpfeln die Schuh meiner Frau? is das e Lehrer, was thut 
füffen in an fort die Hand meiner Frau? is das e Lehrer, was thut fprechen 
in an fort, wenn ih bin dabei, franzöfifh mit meiner Frau? — Das im 
Saale anmwefende Bubliftum bricht bei diefen Erclamationen des Herrn Mandl 
in eine Lachſalve aus, und auch der Richter kann nur mit Mühe den Ernft 
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beibehalten; er bittet Herrn Mandl, denn doc Feine fol vagen Einwen— 
Einwendungen zu erheben; Mandl aber fährt fort: „Sa, gefunden hab’ ich 
im Zimmer von Herrn Hofmeifter mei Stubenmäbl, nahhaus bin ich ge: 
fommen a mal, fniet der Hofmeifter vor dem Sopha und am Sopha liegt 
meine Frau, und wie ich ganz entjegt fhrei, aber Herr Mayer, was machen 
Gie da, antwort! er ganz ruhig: die Schuh’ thu’ ich auffnöpfeln der Gnä- 
digen; da bin ich geworden mwüthend und hab’ gefagt: Hinaus, Sie find a 
Hofmeifter? E Courmeifter find Sie, jest weiß ih, warum Sie in an fort 
füffen die Hand meiner Frau, warum thun Sie nir füffen mir die Hand? 
Jetzt weiß id, warum Sie in an fort fpreden franzöfifh vor mir. Hinaus, 
Sie abjheulihder Menfh (Heiterkeit) — Richter: Aber, Herr, fehen Sie 
denn nit ein, daß Eie durch Anführung folder Thatfachen fih nur lächer— 
lich mahen? — Mandl: Ich mad mid garnir lädherlih, Herr Mayer fol 
mir zurüdzahlen meine 90 Gulden und foll klagen meine Frau, die hat ihn 
aufgenommen, fie fol ihn bezahlen, aber von ihr Geld, nix von mein Geld. 
— Richter: Meine Geduld hat jegt ein Ende genommen, wollen Sie Herrn 
Mayer bezahlen, ja oder nein? — Mandl: Nein, ih bin Herrin Mayer 
nir ſchuldig, ih hab’ ihn nir aufgenommen, ich weiß von nir. — Nidter: 
Auf Grundlage diefer Einwendung vertage ih die Berhandlung und werde 
zur nächſten Verhandlung Ihre Frau ald Zeugin vorladen. — Mandl: 
Thun Sie das, Herr Richter, und laden Sie gleich das Stubenmädl aud 
vor, daß er hat e Freud’, der Herr Hofmeilter. — Richter: Wir find fertig, 
entfernen Sie ſih. — Mandl: Nu, fo freien brauhen Se grad nir mit 
mir, heben Se fi) das auf für meine Frau. Adieu, Herr Richter. 


Literariſches. 


Seit Beginn dieſes Jahres erſcheint in Berlin eine neue Zeitſchrift, welche 
wir der Aufmerkſamkeit unſerer Freunde und Geſinnungs-Genoſſen dringend 
und wiederholt empfehlen. Es iſt dies das illuſtrirte, humoriſtiſch-ſatiriſche 
Witzblatt „Die Wahrheit“,“) welches unter der Leitung des durch fein uner: 
Ihrodenes Auftreten befannten Antifemiten 9. de Groufilliers jteht und 
fi) die Aufgabe geftellt hat, in dem heißen Kampfe unferer Tage gegen Libera- 
lismus und Judenthum die leichten und doc tief figenden Waffen der Satire 
und den bumoriftifhen Griffel des Künftlers zu gebrauchen. Unparteiifch 


*) Wödentlih 1 Nummer von 11,—2 Bogen Folio mit zahlreihen Jlluftrationen. 
Preid pro Quartal 2 Mark, Verlag von A. Werdenthin, Berlin S.W., Hedemann— 
ſtraße 11. Mit 1. Dftober beginnt ein neues Abonnement. 
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fönnen wir das Zeugnif abgeben, daß die „Wahrheit“ in- der kurzen Zeit 
ihres Beſtehens Trefflihes geleiftet hat, daß fie uns ein willfommener 
und unentbehrlider Bundesgenofje geworben ift, der in weite Kreife unferes 
Volfes den zündenden Blig von der unerhörten Schmad, welche Judenthum 
und liberale Phraſenwirthſchaft über uns gebradt haben, geworfen hat. — 
Befonders aud der illuftrative Theil des Blattes verdient die höchſte 
Anerkennung, noch nie ſahen wir fo gelungene Bilder des Semitenthums 
aus allen geſellſchaftlichen Stadien, fo trefflihe ftet3 die Grenzen der Aeſthetik 
wahrende Karrifaturen unferer politifhen und focialen Gegner; ſoviel ift 
gewiß, die jüdifche Witpreffe (Kladderadatſch, U, Wefpen) ift durch die 
„Wahrheit“ weit überflägelt, und die Fabel, nur die liberale Partei könne 
Misblätter haben, und nur dem Judenthum fei der kauſtiſche und fchlagende 
politische Wit eigen, durch die „Wahrheit“ glänzend zu Schanden geworden. 
Sade unferer Barteigenofjen muß e3 fein, für die Verbreitung diefes Blattes 
zu wirken und darauf zu halten, daß es in allen von ihnen befudten 
Lokalen aufliegt. 











Redaktion und Derlag: Dtto Henge, Berlin N.O,, 15 Friebenftraße. 
Drud von Mar Bading, Berlin, Reu⸗Kölln a, W. 14. 
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Mit dem vorliegenden Hefte ſchließt der Jahrgang 1880 unſerer 
Monatsſchrift. Es iſt uns Bedürfniß, allen unſeren Leſern und 
Freunden an dieſer Stelle aufrichtigen und herzlichen Dank zu ſagen 
für das Intereſſe, das uns dieſelben während dieſes Jahres entgegen— 
gebracht haben. 

Wir find ftolz darauf, die Erften geweſen zu fein, 
Die ein Organ zu dem ansdgeiprochenen Zwecke: „Bes 
Tampfung des Judenthums“ gründeten. 

Mannigfaltig war die Aufnahme, die unferem Unter: 
nehmen bei jeinem erjten Erideinen zu Theil wurde. Es fehlte 
nicht an erfreulichen Aufmunterungen, Anerfennungen — ſowie an 
gehäſſigen Verdächtigungen, Anfeindungen und Berläumdungen. — 
Wir waren ums voll und ganz unferer jchweren Aufgabe bewußt und 
gingen unbeirrt unjeren vorgezeichneten Weg. 

Unjere Freunde und Xejer willen, da wir bejtrebt gewejen 
find, nah allen Seiten hin der Sache zu dienen und geben wir 
die Verficherung, daß aud in Zukunft Died unſere höchjte und erjte 
Aufgabe fein wird. Wir find weiter der Ueberzeugung, daß dieirlben 
auch fernerhin nicht unterlaffen werden, treu zu uns zu flehen und 
unfere Bejtrebungen thatfräftig zu unterjtügen, jei es duch Ein— 
fendung von Beiträgen oder Werbung neuer Abonnenten. 

Der neue Jahrgang der „Wacht“ bringt ſchätzenswerthe Neue: 
rungen. Vom 1. October ab erjcheint alle 14 Tage ein 
Heft im Umfange von 3 Bogen, in gleicher Ausitattung, 
wie bisher. Der Ubonnementöpreis bleibt 3 Marf pro 
Birrteljahr. 


W. s. g. u. 


Wir haben es für angezeigt gehalten, den ausſchließlich kon— 
fervativen Standpunkt aufzugeben, Es war dies unbedingt noth- 
wendig, da Anhänger und erprobte Freunde unferer Tendenz in allen 
politiihen Parteien vorhanden find und ed dem Judenthum 


gegenüber nur eine Yartei geben darf: 
die der Antifemiten! 


Zu Diefer befennen wir und voll nnd ganz, Diele 
vertreten und vertheidigen wir, ihr gehört unfer Wirken 
und Leben. | 

Wir wollen die nationalen Güter unferes deutſchen 
Baterlaudes fördern nnd pflegen, Kirche und Vaterlaud 
bodyhalten, den Kodmopolitismud, wo wir ihn finden, 
befänmpfen. Auf jocialem Gebiete werben wir bemüht 
fein, mitzuarbeiten an der Ausgleichung der Klajien- 
gegenfäte und allen Beftrebungen, die darauf gerichtet 
find, das Loos der arbeitenden Klaflen zu verbeilern, 
unfere linterftügung angebeihen laſſen. 

Nennt man dennoch diejen Standpunft Fonfervativ, jo machen 
wir uns eine Ehre daraus, Fonjervativ zu jein. Es ift nad 
unjerer Anfiht der Standpunkt, den jeder Deutjche, ber 
fein Vaterland liebt, einnehmen muß. 

Die Ausgabe des 1. Heftes des neuen Jahrgangs 
erfolgt bereits am 27. September und bitten wir deshalb, 
wo noch nicht gefhehen, um fhleunige Aufgabe der Be: 
ftellung für das 1. Quartal. 

Wir ftellen unjeren Kampfgenofjen, die im Intereſſe 
ber Bewegung für Gewinnung neuer Abonnenten ihätig fein 
wollen, Gratis:Eremplare des 1. Heftes portofrei zur Ver: 
fügung und bitten uns davon, wo dies beabjidhtigt wird, 
in Kenntniß ſetzen zu wollen. 

Mit antijemitifhem Gruße 


Redaction und Berlagsbandlung 
der „Deutſche Wacht.“ 
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